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Der  indoiranische  Feminintypus  när-u 


KZ.  32,  294  ff.  stellt  Ernst  Lenmann  die  Belege  füi*  eine 
dem  Indischen  und  Avestischen  eigentümliche  Klasse  von  sekun- 
dären Femininbildnngen  zusammen.  Der  zu  Grunde  liegende 
Stamm  ist  meistens  ein  Eigenname,  und  die  Bildungsregel  lautet : 
der  Vokal  der  Schlusssilbe  des  Grundstamms  erfährt  Vjddbi, 
an  den  so  veränderten  Stamm  tritt  das  Femininzeichen  %.  30 
Belege  liefert  das  Indische,  das  Ävestische  4.  Beispiele  sind : 
ai.  jahnäv-t  Tochter  des  jahnü-''  d.  i.  'die  Gangä',  manäv-t 
'Gattin  des  7ndnu-%  agridy-l  'Gattin  des  agni'%  aray4  'Genos- 
sin, Weib  des  ari-^  Feindin',  riär-t  'Weib,  Eheweib,  Heldin' 
von  ndr-  'Mann,  Held'  =  av.  na^ri-.  Der  Ausgang  -am  er- 
scheint im  ältesten  Indischen  und  im  Avestischen  fast  nur  bei 
Wörtern,  die  zu  a-Stämmen,  und  nicht  bei  solchen,  die  zu  n- 
Stämmen  gehören.  Er  ist  aber  nach  Leumanns  wahrschein- 
licher Annahme  (vgl.  auch  Verf.  Mü.  2,  197)  gleichwohl  bei 
den  w-Stämmen  entsprungen  und  von  diesen  auf  die  a-Stämme 
sowie  auch  auf  konsonantisch  schliessende  Stämme  übertragen 
worden.  Z.  B.  ai.  purukütsänl  'Gattin  des  purukütsa-^  mud- 
gäläni  'Gattin  des  müdgala'%  varunänt  'Gattin  des  vdruna-% 
av.  ahurant-  'Tochter  des  ahura-\  ai.  ürjäm  'Genie  der  La- 
bung' (ürj-).  Vgl.  griech.  XÜKaiva  'Wölfin'  zu  Xükoc  u.  dgl. 
nach  dem  Vorbild  von  TeKiaiva  (von  teKTujv)  u.  dgl.  Das  erst 
in  nachvedischer  Zeit  auftretende  brahmam  'Gattin  des  brah- 
mdn-'  ist  zwar  regelrechter  Vertreter  unseres  Bildungstypus 
bei  einem  w-Stamm,  darf  aber  natürlich  nicht  als  die  Muster- 
form oder  als  eine  der  Musterformen  für  puruküfsam  usw. 
angesprochen  w^erden ;  die  wirklichen  Mnsterbildungen  sind 
für  uns  verschollen. 

Woher  stammt  dieser  Feminintypus  des  arischen  Sprach- 
zweigs?   Die  Antwort  ergibt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt, 
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2  Karl  Brugmann, 

dass  in  den  idg.  Sprachen  öfters  das  Suffix  -|o-  -io-  hinter 
fertige  Kasus  getreten  ist.  Aus  dem  Altindischen  stellen  sich 
hierher  die  meistens  als  Participia  necessitatis  verwendeten  For- 
men auf  'äyya-  d.  i.  -ayia-  -ayiya-,  wie  Sravdyya-  'laudandus, 
löblich',  welche  von  Infinitivön  auf  -ai  ausgegangen  sind  (Verf. 
Grundr.  2, 1422).  Im  Qriechisfeheiü  und  in  den  italischen  Spra- 
chen erscheinen  solche  Weiterbildungen  vom  Lok.  Sing,  der 
0-  und  der  ö-Stämme  aus,  als  deren  ursprüngliche  Ausgänge 
-ei'io-  'oi'io'  und  -ai-io-  anzusetzen  sind,  z.  B.  okeToc  (oikci)^), 
kret.  TcTov  •  ttoTov  Hesych,  gort,  ö-xeicf  (*Tei  =  *q^^ei)f  ttoToc 
(ttoT),  dXXoToc*),  dxopaioc  (dtTopd,  vgl.  0Tißai-Tevr|c),  dvaTKaioc, 
osk.  vereiiai  'der  Landwehr'  (Stamm  uero-  'Tür,  Mauer'), 
kersnai[i]as  'cenariae'  oder  'cenarias'  (Stamm  kersnä-  'cena'), 
Isit  quoiu'ft  cüju-8  =  *q^oi-io-8,  osk.  Maraiieis  lat.  Mar  ejus, 
CanulejuSy  leguUjuSj  plebejuSy  s.  Verf.  Grundr.  2^  S.  121.  l^ 
S.  228  f.,  Griech.  Gramm. »  181,  Bück  Vocal.  der  osk.  Spr. 
150  f.,  V.  Planta  Gramm,  der  osk.-umbr.  Dial.  2,  10  flF.,  Nie- 
dermann IF.  10,  239  flF.  S.  femer  Sievers  Ber.  d.  sächs.  Ges. 
d.  Wiss.  1894  S.  129  flF.  und  Niedermann  a.  a.  0.  über  die 
germanischen  Stammesnamen  Ingvaeones  u.  dgl.  Weiter  hat 
das  Litauische  jo-Bildungen,  denen  der  Lok.  Sing,  zu  Grunde 
liegt,  z.  B.  danguje-ji-s  'himmlisch'  von  dangujd,  Lok.  zu  dan- 
gü8  'Himmel',  name-ji-s  'der  immer  zu  Hause  sitzende'  von 
7ia7nS  'zu  Hause',  sowie  solche,  die  vom  Gen.  Plur.  ausgegan- 
gen sind,  z.  B.  musü-ji-s  'der  unsrige',  Prüsaiczü-ji-s  'der  der 
Familie  Prüsaiczet  angehörige'  (Leskien  Die  Bildung  der  Nom. 
im  Lit.  190  flF.).  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  Bück  a.  a.  0. 
das  ital.  Suffix  -asio-  -azio-  {-ßrio-),  wie  im  umbr.  urnasier 
und  lat.  aqudrius,  vom  Gen.  Sing,  auf  -nSf  Prellwitz  BB.  24, 


1)  Sollte  E.  Schwyzer  mit  seiner  Vermutung  Recht  haben, 
dass  das  erst  seit  Menander  erscheinende  otK€t  durch  Dissimilation 
aus  oiKoi  entstanden  sei  (Nene  Jahrbb.  3  [1900]  S.  256),  so  würde 
das  die  Berechtigung  einen  urgriech.  Lok.  *Foik€i  zu  Grunde  zu 
legen  nicht  aufheben. 

2)  In  ähnlicher  Weise  wie  (o-  erscheint  bekanntlich  auch  -no- 
als  Sekundärsuffix  hinter  Kasusformen,  z.  B.  dapi-vö-c,  ir€puci-vö-c, 
ai.  purä-nd-  'vormalig*.  Daher  ist  dem  dXXotoc  vermutlich  das  lat. 
alienus  an  die  Seite  zu  stellen,  das  aus  *alioi-nO'8  oder  "^äliei-no-s 
entstanden  sein  kann  (Verf.  Grundr.  1^,  p.  XLV).  Vgl.  auch  ahd. 
swein  ags.  awän  aisl.  sueinn  'Angehöriger,  Knecht,  Sohn'  auf  Grund 
von  **j^ot  =  griech.  Fol  oT. 
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Der  indoiranische  Feminintypus  ndr-l,  3 

94  ff.  dagegen  vom  Lok.  Plur.  auf  -dsit)  ausgegangen  sein  lässt^ 
wozu  man  v.  Planta  a.  a.  0.  2,  12  f.  und  Verf.  Grundr.  1  *, 
S.  763  f.  vergleiche. 

Hiernach  dürfte  klar  sein^  dass  die  Grundlage  unserer 
arischen  Feminina  auf  -i  die  aus  der  Zeit  der  idg.  Urgemein- 
schaft überkommene  i-lose  Bildung  des  Lok.  Sing,  mit  dehn- 
stufigem Vokal  der  Schlusssilbe  (Verf.  Grundr.  2,  609  flF.,  Streit- 
berg IF.  3,  355  flf.)  gewesen  ist.  vasäv-l  aus  Lok.  väsau  av. 
vatahau,  Yon  ai.  tdsu  'Gut,  Besitztum',  agndy-i  aus  der  ent- 
49prechenden^  im  Arischen  in  selbständigem  Gebrauch  nicht 
mehr  vorhandenen  Lokativbildung  auf  uridg.  -H  oder  -öi  (vgl. 
aber  Lok.  agnd  =  uridg.  -e  aus  -öi);  die  Formen  agnäyi,  Akk. 
agndytm,  Vok.  vriäkapäyi  waren  jedoch  nicht  rein  lautgesetz- 
lich, da  y  vor  i  in  urarischer  Zeit  geschwunden  war  (Grundr. 
1*,  S.  268  f.).  -an-l  {brahmän-i)  stellt  sich  zu  av.  ayqn  u. 
dgl.  aus  urar.  -ön,  kret.  Inf.  bö^iiv.  Zum  Lok.  *nar,  vorarisch 
*«-5r,  der  Grundlage  von  när-l,  kenne  ich  keine  Parallele  aus 
dem  Gebiet  der  Stämme  mit  r-Suffixen,  ausgenommen  etwa 
das  griech.  Adverbium  vuktujp  (vgl.  lat.  nocturnu-s),  ndr-l 
braucht  aber  deshalb  keineswegs  eine  jüngere  Schöpfung  nach 
dem  durch  die  andern  Stammklassen  gebotenen  Muster  gewesen 
zu  sein.  Eine  altertümliche  Kasusformation  kann  sich  hier 
ebensogut  erbalten  haben  wie  z.  B.  in  ved.  guds-päti-i  oder 
^re  duhitd  (0.  Richter  IF.  9,  216.  224).  unsere  Feminina 
sind  zunächst  aus  Wörtern  für  männliche  Personen  abgeleitet 
worden.  Sie  besagten,  dass  das  weibliche  Wesen  irgendwie 
als  Genossin,  als  Hausgenossin,  Gattin,  Tochter  u.  dgl.,  zu  der 
männlichen  Person  gehöre.  So  war  also  z.  B.  manav4  nach 
der  ursprünglichen  Meinung  etwa:  die  bei  (chez)  Manu  (seiende). 
Der  Gebrauch  des  Lok.  Sing,  war  hier  derselbe  wie  z.  B.  in  OB. 
11,  5,  1,  2  «rf  hasmin  jyög  uvdsa,  ""sie  wohnte  lange  bei 
ihm',  RV.  8,  51,  1  (Välakh.  3,  1)  ydtha  mänäu  8(^varanau 
^6mam  indrdpibah  sutdniy  ''wie  du  bei  Manu  S^varani,  o 
Indra,  den  gepressten  Söma  trankst'  (so  trink  jetzt  bei  uns), 
vgl.  Delbrück  Altind.  Synt.  S.  117  f.,  Grundr.  3,  225  f.,  Speyer 
Ved.  und  Sanskrit-Synt.  (Grundr.  der  indo-ar.  Phil.)  S.  21. 

Leipzig.  K,  Brugmann. 
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Indo-european  -ss-  between  Yowels. 


Nothing  can  be  clearer,  in  general,  than  the  fate  in  the 
several  Indo-european  languages  of  intervocalic  -«-:  it  was 
either  (1)  universally  dropped  (through  -ä-  earlier  probably  -2-), 
or  (2)  in  aceordance  with  varying  accentual  conditions  (a)  be- 
came  z  (subsequently  r)  or  (b)  was  retained  as  s. 

To  these  simple  rules  we  find,  however,  a  considerable 
number  of  exeeptions.  Of  these  in  Greek  the  most  striking 
instances  are: 

(1)  the  Locatives  PL  of  Vocalic  Sterns  in  Nouns:  Xukoici^ 
viiiicpaici,  6<ppuci,  &c. 

(2)  the  Sigmatie  Aorists  of  Vocalic  Sterns  in  Verbs:  dii- 
|iäca,  fqpüca  &c.  (and  their  moods). 

These  are  commonly  explained  as  reformations  by  ana- 
logy  with  consonantal  stems,  (piiXaHi,  icpvXala  &c.,  bat 

(1)  In  both  Nouns  and  Verbs  consonantal  stems  are  de- 
cidedly  less  frequent  than  vocalic  stems. 

(2)  The  analogy  is  far  from  obvious. 

(If  analogy  is  called  in,  I  think  it  would  be  better  to 
refer  the  change  to  the  influence  of  «-stems:  which  are  far 
more  frequent  than,  at  least  in  the  case  of  verbs,  is  generally 
supposed  to  be  the  case,  cf.  ei^evicx,  iTiXeca). 

It  is  at  least  remarkable  that  in  other  Indo-European 
languages  we  find  irregularities  of  coiTCspondences  in  exactly 
the  same  cases  as  in  Greek,  e.  g.  Arm.  gailoc  and  mnaicj 
0.  Bulg.  vlücechüy  rqkachü  and  znachü,  This  suggests  that 
the  analogical  reformation  —  if  such  there  was  —  had  already 
taken  place  in  Indo-european  times. 

But  that  we  have  here  to  do  with  a  primitive  phonetic 
diflference  is  shown  by  the  case  of  an  isolated  form  which 
from  its  nature  must  have  escaped  the  influence  of  analogy. 
The  Gk.  fiiiicuc  is  formed  from  the  old  Loc.  PI.  of  the  stem 
8Bmi-  {*8emi88u  'in  halves'),  That  this  was  an  Indo-eur.  for- 
mation  appears  from  the  Lat.  semissi-,  which  originally  had 
no  connection  with  the  word  as.  We  are  thus  driven  to  re- 
cognize  as  at  least  Graeco-Latin  a  Loc.  PI.  termination  with 
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interyocalic  -ss-,  I  should  explain  tficissim  as  probably  also 
a  Loc.  PL  from  vici-  (or  vicis-). 

In  Iiido-european,  therefore,  intervocalic  -««-  existed 
as  well  as  intervocalic  -s-  and  this  difference  survived  in  ae- 
yeral  of  the  Indo-european  languages,  thongb  donbtless 
greatly  interfered  witb  by  analogical  reformations.  It  is  pro- 
bable that  -8S'  was  often  reduced  to  s-  by  purely  phonetic 
<5auses,  as,  e.  g.,  after  naturally  long  vowels  or  before  the 
accent  (varying  in  different  languages). 

This  fact  enables  us  to  account  for  many  apparent  irre- 
gularities  in  the  tense  and  mood  Systems  of  vocalic  verb  stems, 
especially  in  Greek.  It  is  well  known  that  the  Fut.  Ind.  and 
the  Conjunctive  of  the  Sigmatic  Aorist  are  in  Greek  scarcely 
possible  to  keep  apart,  but  it  is  not  generally  recognized  that 
both  -8'  and  -ss-  forms  existed.  In  the  former  -s-  was  regn- 
larly  dropped,  e.  g.  in  CTr|0|iev  CTi&|iev  whereas  -88-  was  regu- 
larly  retained  as  -c-,  e.  g.  in  CTr|CO|iev.  Ti|idicu)  and  ^Ti|iaca 
are  now  seen  to  be  perfectly  regulär.  The  same  fact  explains 
the  retention  of  i-  in  craiTiv  (from  *CTaciTiv)  &c.;  for  intervo- 
calic -i-  always  disappeared,  while  -ci-  became  -i-,  (toO  is 
from  *to80  not  *t08yo). 

Further  this  throws  light  on  Latin  forms  like  ama880, 
which  correspond  to  Greek  rijudcu),  while  amarem  (amaro?) 
are  from  -8-  fonns. 

These  suggestions  are  confirmed  by  an  examination  of 
related  forms  in  Celtic.  The  Irish  rö-char8am  points  te  *ca- 
ra88a7no8  (S.-Pret.  Ist.  PI.),  while  the  -«-  forms  (conjunctive) 
are  represented  by  ro-doo8  0.  W.  dechreuho.  The  0.  W.  Con- 
junctives  dywefto,  dycko  show  the  same  phenomenon  (due  to 
s  becoming  A)  as  tecaf^  gwlypaf  from  teg,  gwlyh  (termination 
*'i8amo8\  cf.  ieuhafj  mwyhaf), 

The  above  view,  if  accepted,  would  thus  necessitate  a 
revision  of  our  conceptions  of  the  tense  and  mood  System  of 
vocalic  verb  stems,  but  the  result  would  be,  I  believe,  to 
bring  those  of  the  diflFerent  languages  more  into  harmony  with 
one  another.  An  indispensable  preliminary  to  such  a  recon- 
stmction  would  be  a  fuller  recognition  of  the  existence  and 
influence  of  verb-stems  in  -8  (like  T^Xac-,  reXec-,  Lat.  ge8'j  quae8' 
Äc).  Many  of  the  Homeric  uncontracted  forms  would  be 
seen  to  be  due  to  the  dropping  of  intervocalic  -«-.     Lastly 
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light  would  be  thrown .  on  the  puzzling  retention  of  -s-  in  maiiy 
Single  words  as,  e.  g.,  in  vficoc,  0.  Ir.  inw,  where  botb  lan- 
gnages  point  to  *en988'. 

Oxford,  England.  J.  A.  Smith. 


MjTolog  oder  Moirolog? 


Koralfs,  Atakta  2,  255  schreibt  liupoXoTÄ,  juupoXÖTiov  und 
äussert  sich  über  seine  Ableitung:  KaKct  tö  Tpa^^i  bid  bi<peöT- 
fou  6  ZojLiau^pac  (Somavera)  MoipoXÖTioV;  ibc  Kai  oi  Ypowpov- 
Tcc  auTÖ  ÖacuXXdßuüc  MupioXÖTiov.  '0  Aoukättioc  (Du  Gange 
S.  277)  ^TvOüpice  Kai  idc  buo  TPCtqpac,  dXX'  dKaidXaße  tt^v  T^ve- 
civ  Tfjc  \ileijjc  drrö  tö  'EXXtiviköv,  Mupo|Liai,  tö  Bprivo).  "Mu- 
pojLievTi,  öbupo|u^vii"  X^T^i  6  'Hciixioc,  Kai  cuvB^tdüc  ''luupujbei, 
bprivujbei".  Dann  heisst  es  Atakta  4,  345,  unter  anderem:  'H 
cüvGecic  eivai  6x\  dirö  tö  MoTpa  Kai  Aötoc,  dXXd  dirö  tö 
dXPncTOV  Mupoc  (6  6pf)voc)  ^k  toö  xP^ctoö  ^rmaTOC  Miipo) 
Kai  TOÖ  A^Tiw.  MupoXoTÄ  Xonröv  elvai  Mupouc  XeTU).  Im  Zu- 
sammenhang mit  dieser  Erklärung  steht  auch  das  was  Henricus 
Stephanus  anführt:  Mupujbeuj,  aflfertur  pro  Lugubre  cano,  at 
Mupuibia  pro  ünguentorum  odor:  utrumque  sine  testimonio^ 
[Hesych.:  |Liupujb€i,  Gprivei]  At  verborum  ordo  postulat  Mupdbei, 
quod  Hesych.  alicubi  sie  corrupte  scriptum  rcpcrerat.  In  cod. 
Ven.  revera  exhibitur  Mupaibei  i.  e.  Mupdbei.  "Servata  est  an- 
tiqua  archetypi  scriptura,  pro  qua,  serie  pcrmittente,  reponen- 
dum  Mupdbei,  uti  et  Is.  Voss,  devinavit."  Schow.  Male  ergo 
eund.  Voss,  castigavit  Coraes  ad  Heliod.  vol.  2.  p.  169:  Zri- 
|Li€iu)cai  be  Kai  MupecGai,  irap'  6  f^  cuvr|9eia  kxnMOTice  ciivGeTOV 
TÖ  MupoXoTUJ;  TUJ  ibiiüc  im  tt^c  im  Toic  dTTOixoMevoic  Gpri- 
vtübiac  TeTaxGai,  biaqpepov  toö  OiKTpoXoTu»  Kai  'EXeeivoXoTui  •  r\ 
be  ciJvGecic  dvdXoTÖc  icTi  tuj  Mupujbui,  öirep  dTvuüricac  tüüv  Tic 
KpiTiKU)v  (Is.  Voss.)  KOKÜJC  TÖ  Ttap'  'Hcuxiuj  MupujbeT  elc  tö  juu- 
pdbei  iLieTaßdXXeiv  oipiuTicev.  —  In  der  Ausgabe  des  Hesychios 
von  Mor.  Schmidt  finden  wir  im  Texte  Vol.  III  S.  129:  |uu- 
pqibeT,  bprivtübeT,  und  in  der  Anmerkung:  sie  juupaibei  cod.^ 
liupiübeT  Mus.  Illud  (imupqibei)  placuit  Is.  Vossio  et  Thes.  V  c. 
1306  D,  hoc  Corai  ad  Heliod.  II  p.  169  licet  aperte  vitiosum. 
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Conici  multa  possnnt  velnti  fiupei  *  ^bei  .  fiivup'  äbei  '  Opiivujbei. 
^ivupibb€i  '  OptivuibeT. 

Wir  haben  hier  die  auf  ^uplüb€l  bezüglichen  Auseinander- 
setzungen angeführt,  weil  KoraYs  sich  auf  diese  Form  beruft, 
um  für  das  sinnverwatidte  )iupoXoT€i  eine  passende  Ableitung 
zu  finden.  Seine  Erklärung  wurde,  so  viel  ich  weiss,  von 
allen  angenommen,  die  dieses  Wort  erwähnen,  denn  es  wird 
jetzt  fast  allgemein  mit  v  statt  oi  gesehrieben.  Lassen  wir 
nun  Schmidts  Erklärungsversuche,  die  uns  hier  nicht  weiter 
berühren,  bei  Seite,  so  wird  wohl  der  Einwand  gegen  jiiupiübeT 
auch  aus  andern  als  paläographischen  Gründen  berechtigt  sein; 
denn  neben  diesem  Verbum  muss  ein  Substantiv  *)Liupujbia  (vgl. 
TpaTiubia)  gedacht  werden,  welches  sich  aber  wohl  kaum  mit 
der  Geschichte  des  Wortes  in  Einklang  bringen  lässt.  Wie  konn- 
ten die  völlig  gleichlautenden  Formen  *^up^)bia  und  fiupwbia 
(ohne  jota  subscriptum  und  =  €iiu)bia)  neben  einander  bestehen? 
das  erstere  im  Sinne  von  Klagelied  war  nur  von  einem  selbst 
dem  Altgriechischen  unbekannten  juOpoc  =  Gprivoc,  oder  dem 
gebräuchlichen  |iupu)  =  Oprivuj  herzuleiten,  während  das  letztere 
durch  seine  Abstammung  von  jiupov,  die  Salbe,  nur  die  Bedeu- 
tung von  Geruch  haben  konnte,  die  es  in  der  neugriechischen 
Volkssprache  getreulich  bewahrt  hat.  Wenn  hier  eine  Vermu- 
tung helfen  könnte,  so  dürfte  für  das  erstere  an  eine  Ablei- 
tung von  ^0lpa  gedacht  werden;  wir  hätten  dann  inoiptuba»,  was 
aus  weiter  unten  zu  erklärenden  Gründen  einen  befriedigenden 
Sinn  geben  würde.  Ein  auf  graphischer  Verwechslung  beru- 
hender Irrtum  ist  sehr  leicht  möglich,  wenn  wir  bedenken, 
dass  im  gr.  Mittelalter  oi  und  u  den  i^-Laut  angenommen 
hatten  und  sogar  schon  auf  alten  Inschriften  mit  einander 
vertauscht  wurden,  vgl.  Hatzidakis  Einleitung  S.  28  und  Jan- 
naris  Hist.  gr.  Grammar  §  36;  ferner  fällt  ins  Gewicht,  dass 
Hesychios  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  auf  uns  ge- 
langt ist.  Aber  auch  hier  tritt  uns  wieder  die  nämliche  Ver- 
legenheit in  einer  neuen  Gestalt  entgegen;  denn  wie  konnte 
die  Sprache  *^olplubla,  dcus  Lied  an  das  Schicksah  Klage, 
und  Mupuibia  der  Geruch  neben  einander  dulden?  In  neueren 
Sprachen  wie  im  Englischen  und  besonders  im  Französischen 
sind  solche  homophone  Bildungen  häufig  und  auch  im  Deut- 
schen, vgl.  Paul'  Prinzipien  S.  197,  z.  B.  Tor  (porta)  =  Tor 
(stultus).     Aber  das  Griechische   scheint   ihnen  nicht  günstig 
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zu  sein;  besonders  in  seinen  späteren  Phasen;  auf  die  es  hier 
ankommt.  Zunächst  wurden  viele  Wörter  dadurch  gleichlautend; 
dass  ihre  Vokale  den  ursprünglichen  Werth  verloren,  d.  h* 
verschiedene  Vokale  und  Diphthonge:  i,  ti>  w>  €i,  oi  (ui,  ij) 
führten  schliesslich  zu  einem  gleichen  lautlichen  Ergebnisse; 
dem  /-Laute.  Die  Sprache  suchte  mit  solchen  homophonen 
Wörtern  aufzuräumen,  weil  sie  zu  Zweideutigkeiten  führten. 
Wir  sehen  dies  am  deutlichsten  an  dem  Beispiel  von  uc  und 
olc,  die  beide  =  üs  lauteten;  und  desswegen  schon  frühzeitig 
durch  xoißoc  und  TTpößarov  ersetzt  wurden;  vgl.  Hatzidakis 
Einl.  S.  13.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  es  zwischen  zwei  sol- 
chen lautlichen  Doppelformen  zu  einer  Auseinandersetzung  kam, 
so  musste  diejenige  die  Oberhand  gewinnen,  die  am  volkstüm- 
lichsten war,  die  sich  am  leichtesten  in  ihre  ursprünglichen 
Bestandteile  zerlegen  Hess.  In  unserm  Falle  besass  das  noch 
erhaltene  |iupu)bia  den  Vorzug,  dass  es  durch  seine  Zusammen- 
setzung mit  luupov,  die  Salbe,  ohne  weiteres  verständlich  war, 
dagegen  musste,  wenn  wir  es  als  einstmals  vorhanden  betrach- 
ten, das  ohnehin  schon  höchst  zweifelhafte  *|Liupiubia  =  Klage 
untergehen.  Aus  diesem  Grunde  kann  die  von  Hesychios  ge- 
botene Form  sowie  auch  die  auf  sie  sich  gründende  Erklärung 
nicht  weiter  für  die  Ableitung  von  |LiupoXoTiJ&  dienen,  und  so 
empfiehlt  es  sich,  die  Frage  einer  neuen  Erörterung  zu  unter- 
ziehen. Es  ergeben  sich  im  ganzen  drei  Möglichkeiten  für  die 
Entstehung  des  Wortes:  I.  es  kann  abgeleitet  werden  von  ^0- 
poc,  oder  besser  )uiupu>,  iLiupoMai,  II.  von  imoipa  imd  III.  kann 
auch  jLiupioi  in  Betracht  kommen. 

I.  Die  erste  Ableitung,  die  wir  schon  berührten,  hat  den 
entschiedenen  Nachteil,  dass  wir  nicht  einmal  im  Altgr.  ein 
Substantivum  besitzen,  welches  in  dem  Kompositum  imupoXoTw 
das  erste  Glied  sein  könnte;  denn  |iöpoc,  die  Wehklage,  ist 
uns  nur  durch  seine  Verwandtschaft  mit  jiiupuj,  ich  klage,  be- 
kannt. (Nach  Passow  ist  das  u  in  m^P^w  lang,  daher  schreibe 
ich  juiOpoc.)  Diese  Zusannnensetzung  kann  aber  kaum  anders 
als  aus  einem  Substantiv  und  dem  von  \ifix)  abgeleiteten  zwei- 
ten Gliede  bestehend  gedacht  werden,  ganz  genau  so  wie  )uiu- 
OoXoTUü  =  jLiöGov  XcTU).  Ein  luupouc  \ifijjy  wie  KoraYs  vermutet, 
ist  aber  äusserst  bedenklich,  weil  wir  im  Rhomäischen  nicht 
auf  prähistorische  Formen  und  Bedeutungen  zurückgreifen  dür- 
fen.    Es  Hesse  sich  daher  nur   an  das  historische  liüpov  an- 
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knüpfen,  welches  aber  im  Altgr.  nur  Salbe,  wohlriechendes 
Öl  bedeuten  kann.  Thatsacbe  ist,  dass  alle  altgriechisehen 
Zusammensetzungen,  die  im  ersten  Gliede  fiupo-  haben,  sieh 
nur  auf  die  Bedeutung  von  Salbe  beziehen,  z.  B.  |Liupo<pöpoc, 
wovon  wir  ^upo(popa)  ableiten  können,  )uiupOTTU)XÄ,  also  /cA 
trage,  ich  verkaufe  Salben,  Wollen  wir  nun  diesen  Bildungen 
auch  jLiupoXoTw  einreihen,  so  können  wir  nur  zu  einer  völlig 
absurden  Bedeutung  gelangen.  —  Gehen  wir  dagegen  von 
pupu),  fiüpojLiai  aus,  so  müssen  wir  das  Wort  in  die  Klasse  der 
Komposita  mit  verbalem  Anfangsgliede  bringen,  mit  altgr. 
Formen  wie  cpep^Trovoc  usw.,  die  sich  leicht  in  ihre  Bestand- 
teile auflösen:  qp^pu>  ttövov.  Was  könnte  aber  mipuj  Xötov, 
oder  wie  Lambros  (Coli,  de  Romans  grecs  S.  352)  andeutet: 
^upcjüiai  —  XÖTiov  bedeuten?  doch  nur:  ich  klage  ein  Wort, 
denn  die  Bedeutung:  ich  stimme  eine  Klage  an,  welche  der 
Sinn  verlangt,  könnte  sich  nicht  in  ungezwungener  Weise  er- 
geben. Möglich  ist  ja  eine  solche  Bildung,  das  bezeugen  die* 
von  Dossios  (Beiträge  zur  neugr.  Wortbildungslehre,  Zürich  1879 
S.  55)  angeführten  asigmatischen  Komposita:  Tpcjuiox^pnc?  Tpe- 
^OTTÖbnc,  dem  die  Hand,  der  Fuss  zittert,  eigeutl.  eine  Hand 
die  zittert,  wo  das  ursprüngliche  Subjekt  im  zweiten  Gliede 
liegt,  und  ebenso  cpaTOCTOinac  krebsartiges  Geschwür,  irpriCKO- 
XeiXric  und  -KoiXnc,  einer,  dessen  Lippen,  resp.  dessen  Leib 
angeschwollen  ist.  In  andern  wie  <poucKobdvTpT]c  liegt  das  zu 
ergänzende  Subjekt  ausserhalb  der  Komposition,  und  es  ist  zu 
verstehen:  6  fiv€|ioc  6  öttoToc  (poucKiuvei  rd  b^vtpa,  und  gemeint 
ist  der  Februarwind,  der  die  Bäume  zum  Treiben  bringt;  daher 
dann  cpoucKobevipid,  und  cpoucKoOaXaccid :  das  von  heftigen 
Winden  aufgewühlte  Meer.  Als  Beispiel  neugr.  sigmatischer 
Bildungen  sei  das  hier  in  den  Zusammenhang  passende  kXq- 
VOjLioipT]c  erwähnt,  wo  das  Subj.  in  dem  als  Aorist  auftretenden 
Yerbum  zu  suchen  ist.  Ein  juiupu)  Xötiov  Hesse  sich  allenfalls 
wie  die  obigen  Komposita  erklären,  nur  will  sich  kein  rechter 
Sinn  ergeben.  Ausserdem  scheint  mir  in  einer  echt  rhomäischen 
Bildung  die  Annahme  eines  ui.  W.  unvolkstümlichen  und  oben- 
drein leicht  misszuverstehenden  Gliedes  wie  pupu)  ich  klage 
als  unzulässig,  und  das  aus  guten  Gründen.  Wir  können  näm- 
lich beobachten,  dass  häufig  in  solchen  Zusammensetzungen 
eine  Übertragung  ins  Volkstümliche  stattfindet  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  ein  unverständlich  gewordenes  Kompositum 
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oder  ein  Teil  eines  solchen  durch  ein  gebräuchlicheres  und 
der  lebendigen  Sprache  angehörendes  Wort  ersetzt  wird. 
Ich  erinnere  hier  an  die  Umbildung  von  eu-  und  bucTuxric  zu 
KuXö-  und  KttKÖTUxoC;  und  an  das  noch  drastischere  Beispiel 
von  altgriech.  ccicottuyic  (ceiu)  TruTnv)  Bachstelze,  aus  dem  sich 
durch  Untergang  von  ttutii  (lautl.  =  TriiYn  Quelle)  folgende 
Neubildungen  ergaben :  ceicovoOpa  (ceiu)  Tf|  —  v-oupd),  Ku^XocoOca 
(kuiXov  ceiu)),  Dossios  S.  55,  denen  ich  noch  couco\jpdba  aus 
Marusi  bei  Athen  beifüge;  ferner  altgriech.  iruToXaiiTTic  Johan- 
neswürnichen,  neugriech.  KiuXocpuüTid. 

II.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  wir  die  obige  Erklä- 
rung fallen  lassen  und  von  ^oTpa  ausgehen.  Einige  Verse 
aus  dem  Romane  Kallimachos  und  Chrysorrhoe  (ed. 
Lambros  Coli.)  erklären  meiner  Ansicht  nach  die  Sache  ganz 
von  selbst.     Es  heisst  dort: 

2360  MupoXoTcTrai  Xunripoi  KXaiouca  ixerä  ttövou 

Km  TaOra  irpöc  Tf)v  Tuxnv  ttic  X^y^i  M€Ta  iriKpiac" 
Tuxn  ^ou  KaKO|Lirixav€,  TÜxn  ^ov  Maivo)ui^VTi  .  .  . 
65  "EXcYö  TrävTU)c  ?<puYa  tö  KaKO|uoipac|id  |liou  .  .  . 
69  Kai  Tüüpa  ßXeiTUi,  Tuxn  |liou,  irdXiv  lixpöc^dklc  ixe 
78  Kai  Taöra  \x^v  f\  b&Tioiva  Kax^XeYc  öprivoOca. 

Diese  ganze  Stelle  ist  ein  echter  Myro-  oder  besser  Moi- 
rolog,  denn  mit  diesem  Namen  wird  sie  ausdrücklich  vom 
Dichter  selbst  bezeichnet,  und  auch  am  Schlüsse  wird  die 
nämliche  Versicherung,  wenn  auch  in  andern  Worten,  wieder- 
holt^ denn  KaTaX€YU)  besagt  genau  so  viel  als  )iOlpoXoYOu^al, 
vgl.  KoraYs  Atakta  2,  182,  unter  KataXÖYi.  Der  Klagegesang 
richtet  sich  an  die  Tyche;  das  darf  aber  nicht  befremden, 
denn  diese  ist  im  Mittelalter  und  schon  früher  mit  der  Moira 
zu  einer  Gestalt  zusammengeschmolzen,  wie  aus  einer  andern 
Stelle  desselben  Gedichtes  deutlich  hervorgeht: 

703  KXOüCMa  xfic  Tuxnc  bucTux^c  ^kXüücGti  \xov  Kai  Moipac, 
Kai  TtdXiv  diTiKXiwOei  jiie  tö  KaKO|Lioipac|Lid  jiiou 
.dirö  bucTuxoKXu)C|iaTOC  iriKpoO  Ti\c  'A<ppobiTr]c. 

Hier  tibernimmt  die  Tyche  in  der  Vorstellung  des  Dich- 
ters (und  wohl  auch  des  griechischen  Volkes)  die  Funktionen 
der  Moira,  da  ja  das  Spinnen  des  Lebensfadens  bekanntlich 
Sache  der  Moiren  oder  Parzen  ist.  Vgl.  noch  Belthandros, 
V.  738: 
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If 


TToXXd  T^p  fvi  dbOvatov  ävOpiwTTOv  e\c  töv  köc|uov 
xnv  €\|iap|idvT]v  dxqpuTcTv  Kai  tö  rnc  Tuxnc  KXüüC|ia. 
Kallimachos  1635:    BX^ire   ttic  Tuxnc  Tf|v  <popdv,  tö  KXa)C|Liav 
TÖ  TOÖ  xpövou. 

Übrigens  pries  schon  Pindar  die  Tyche  als  die  Schwester 
der  Moiren.  Auch  der  anf  das  eben  erwähnte  Ersetzungs- 
prinzip  im  volkstümlichen  Sinne  fussende  Sprachgebrauch  stellt 
als  Synpnyme  neben  einander:  KaXÖTuxoc  und  KaX6|ioipoc,  de- 
nen sich  als  drittes  KaXopiZIiKOc  beigesellt,  und  diesen  stehen 
die  entsprechenden  Verbindungen  mit  kuko-  gegenüber.  Nichts 
hindert  uns  daran^  das  in  Frage  stehende  Wort  als  ein  Kom- 
positum von  ^oTpav  \ifnj  aufzufassen,  als  Xctuj  Tf)v  luoTpav  iliou^ 
dem  wir  ein  gleichbedeutendes  Xl^iX)  ttjv  Tuxnv  |iou  an  die 
Seite  stellen;  nicht  anders  ist  auch  KXaiiiOjiioipiic :  der  immer 
sein  Schicksal  beweint,  Dossios  55,  auf  kXqiu)  ttjv  juoTpav  moi> 
zurückzuführen.  Die  Bedeutung  kann  nur  sein:  ich  verkünde 
das  mir  vom  Schicksal  bestimmte  Los,  d.  h.  ich  klage  mein 
Unglück;  denn  wenn  Tyche  und  Moira  auch  neutrale  Begriffe 
sind,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  des  Menschen,  dass  ihn 
die  Betrübnis  viel  eher  als  die  Freude  zu  ergreifenden  Ge- 
müthsäusserungen  drängt.  Und  an  wen  wendet  sich  hier  die 
Klage?  doch  nur  an  die  Tyche  (oder  besser,  an  die  Tyche- 
Moira)  selbst,  denn  wenn  das  Schicksal  auch  unwandelbar 
ist,  80  kann  ein  betrübter  Mensch  doch  leicht  auf  den  Gedan- 
ken verfallen,  dass  es  sich  durch  Bitten  erweichen  liisst. 

Auch  andere  Zusammensetzungen  mit  iiioTpa  können  uns 
die  Art,  wie  solche  Bildungen  entstehen,  veranschaulichen; 
um  die  Sache  klar  zu  machen,  gehen  wir  von  bekannten  Ana- 
logien aus: 


Tttttouc  Tpecpui 
dvGoc  X6TUJ 

^ö8ov  X6TU) 
Dann: 
jLtoTpav  Ypdcpuj 


ITTTTOTpÖCpOC 

dvOoXÖTOc 


iTTTTOTpOCpU) 

dvOoXoTÄ 


)uiu6oX6toc  jLiuOoXoTui) 


^OlpoTpd(poc       jLioipoTpoicpu) 


iTTTTOTpOCpia 

(dvGoXoTia 
IdvGoXÖYiov 
I  iLiuGoXoTia 
lliuGoXÖTTma 

||iOipoYpa<pia 
\)uioipoTpdcpTi)uia 


Die  Passivform  ^olpoTpa<poö|ual  findet  sich  im  Kallimachos 
V.  707  sq.,  1668;  jLioipOTpdqprma  ib.  735  sq.  und  öfters.  Über 
die  Rolle  der  Moiren,    die  den  Namen  des  Neugeborenen  in 
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das  Schicksalsbncb  eintragen  und  ihm  sein  Lebensschicksal, 
sein  )uioipoTpa(pii)uia,  verkünden,  siehe  Bernhard  Schmidt  Volks- 
leben S.  210 — 221,  bes.  S.  215.  Dass  es  sieh  oft  um  eine 
Voraussagung  des  ehelichen  Glückes  handelt,  kann  auch 
oben  erwähnte  Stelle  aus  Eallimachos,  V.  703  sqq.  bezeugen. 
Die  Form  jaoipoTpacpia  findet  sich  im  Sophocles:  The  decrees 
of  fate,  mit  Hinweis  auf  Nicet.  Byz.  764 A.  Im  Belthandros 
V.  422  lesen  wir: 

XpucdvTCav  ¥\y  ÖTT€Tpavpev  f|  jnoipÖTpacpoc  Tuxn 
doch  scheint  mir  der  Akzent  auf  der  drittletzten  Silbe  gegen 
die  Versbetonung  zu  Verstössen,  denn  der  Dichter  hält  auf 
gleichmässige  Vertheilung  der  Versakzente;  wir  dürfen,  glaube 
ich,  auch  hier  |LioipoTpä<poc  wie  in  den  andern  Fällen  als  Pa- 
roxytonon  lesen.  —  Schliesslich  erhalten  wir  im  Einklang  mit 
den  vorhergehenden  Beispielen: 

{^olpoXoTÄ — oOjLiai     [  |LioipoX6Ti(ov) 
Kall.  1670;  —         { juoipoXÖTnMo 
2360  (Kall.  1671. 

Im  W.  B.  von  Passow  findet  sich  ^olpoX6TOC  =  Schick- 
salskündiger,  und  ebenda  sogar  das  bei  Kirchenschriftstellem 
übliche  iiioipoXoT^u)  =  einem  das  Schicksal  verkündigen. 
Vielleicht  dürfte  diese  Form  schon  allein  als  ein  Beweis  für 
die  richtige  Herleitung  des  Wortes  genügen,  denn  die  Medial- 
form |ioipoXoTOÖ)uiai :  sich  selbst  das  Schicksal  verkündigen, 
konnte  in  die  Bedeutung  übergehen:  sich  über  sein  Schicksal 
aussprechen  und  schliesslich:  sein  Schicksal  beklagen.  Wir 
finden  m.  W.  nicht  fioipoXoTia;  sondern  nur  das  sächliche  jioi- 
poXÖTi(ov),  wie  dvGoXÖTiov.  —  Endlich  sei  noch  verwiesen  auf 
Hesychios:  jnoipoXoTX^iv  No.  1554  und  die  Lesart  luoipoXaXeTv 
im  Apparate. 

III.  Über  die  Form  ^uploXoTlö  und  ihre  entsprechenden 
Ableitungen  wie  luupioXÖTi  kann  nur  kurz  bciiierkt  werden, 
dass  sie  als  eine  spätere  Bildung  anzusehen  ist,  da  sie  in  den 
frühen  Denkmälern  nicht  vorkommt.  Im  Laufe  der  Zeit  fand 
eine  Vertauschung  statt  zwischen  den  Kompositionsgliedem 
(jLiupo-)  fioipo-  und  fiupio-  z,  B.  ^upö-xplCT0C,  |uoipö-KpavToc  und 
Hupi6-Kap7TOc;  Typen  wie  )Liupo-<pöpoc  =  Salben  tragend,  und 
]Liupio-(pöpoc  Leontios  60,  16  =  grosses  Lastschiff  konnten  leicht 
verwechselt  werden,  oder  zu  einem  Ausgleiche  kommen,  wie 
es  bei  jULOipo-Xorui  thatsächlich  der  Fall  ist,  denn  an  manchen 
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Orten  hat  das  UDechte  Kompositionsglied  juiupio-  das  echte  juioipo- 
verdrängt.  Begünstigt  wurde  diese  Umbildung  durch  volks- 
etymologische Einflüsse;  das  Volk  knüpfte  an  die  im  Neugriech, 
zahlreichen  Komposita  mit  luupio-  an,  z.  B.  luupio-TrapaKaXiBy 
^uplo-€uxaplCTUJ,  und  legte  sich  den  Sinn  in  der  Weise  zurecht^ 
dass  es  unter  imupioXoTiw  so  viel  verstand  als:  unzählige  Worte 
sprechen,  sich  durch  viele  Worte  Luft  machen. 

Leipzig-Connewitz.  John  Schmitt. 


Critical  notes  to  Oscan  Inscriptions. 


The  eituns-inscriptions^). 
The  new  inscription,  first  published  by  Sogliano,  Notizie 
d.  Scavi,  Nov.  1897,  reads: 

eksuk  araviannud 
eituDS  ampt  tribud 
tüv.  aiypt  mener. 
There  is  no   trace  of  a  cross  stroke  in  the  third  letter 
of  ampt  in  either  occurrence,  and  the  other  strokes  are  clear 
enough  to  make  it  impossible  to  believe  that  it  has  been  lost. 
One   may   recall   the  fact  that  on  the  Vibia  Curse   the   first 
letter  of  avt  is  twice  or  three  times  clearly  without  the  cross 
stroke,    without,    however,    feeling  justified   here  in  reading 
amat*). 

1)  I  cxamined  these  both  before  aud  after  seeing  Degering'» 
article  in  the  Mitteilungen  d.  kais.  deutsch,  ärchäol.  Inst.,  röm.  Abt.  13, 
124  f.  On  the  first  occasion  I  noted  Sogliano's  error  in  giving  eksud 
instead  of  eksuk  in  the  new  inscription:  also  that  in  Conway  no.61 
amviannud  with  two  n's  was  to  be  read,  and  sarinu  not  sarnnu; 
further  that  inC.no.  63,  v.  Planta's  conjecture  of  spuriieis  was  to 
be  accepted,  while  in  the  last  line  Imbratr  appeared  impossible, 
Conway's  sehsimbriis  probable.  All  these  points  were  noted  by 
Degering  and  I  mention  the  fact  that  my  own  observations  were 
independent,  merely  because  as  such  they  fumish  stronger  corro- 
boration  of  his  readings  than  they  otherwise  would.  Sogliano's 
error  in  giving  amat  I  did  not  notice  until  after  having  had  my 
attention  called  to  it  by  Degering*s  article. 

2)  But  the  temptation  is  great  not  to  give  up  the  intelligible 
amat  for  the  highly  puzzling  ampt.     Degering's  explanation  of  the 
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In  eontrast  to  Degering  I  am  absolutely  convineed  that 
the  inscription  ended  with  mener.  I  examined  tliis  part  of 
tlie  stone  with  the  greatest  care  and  failed  to  see  any  traces 
of  red  on  the  same  line  after  mener,  or  any  traces  of  lines 
following.  As  for  the  graffiti  at  the  bottom  of  the  pillar, 
there  are  undoubted  traces  of  letters,  but  to  make  puf,  ei- 
tuns,  etc.  of  them  requires  a  yivid  imagination. 

Conway  no.  61,  v.  Planta  no.  48.     The  text  is: 

eksuk  amyiannud  eit. 

anter  tiarri  XII  fnl 

veru  sarjnu  puf 

faamat  Mr.  Aadiriis  V. 
There  is  no  doubt,  I  think,  of  the  two  w's  in  amvi- 
annud.  In  the  third  line  Conway  is  not  justified  in  reading 
«arnnu.  y.  Planta  was  right  in  assuming  that  the  foarth 
letter  is  u  corrected  to  i  (not,  I  think,  1).  The  pimct  before 
n  seems  clear,  so  that  the  explanation  of  the  mistake  is  that 
the  writer  at  first  skipped  two  letters  of  his  copy  and  after 
aar  wrote  the  final  u  and  the  punct,  then  corrected  the  u  to 
i  and  added  the  nu^). 

Conway  no.  63,  y.  PI.  no.  49.     The  text  is: 
eksuk  amy[i]annd 


latter  will  satisfy  no  one.  A  Latin  spelling  amptermini  with  the 
-change  of  ö  to  p  before  t  is  of  coiirse  wholly  irrelevant,  and  the 
vague  references  to  cases  in  which  p  Stands  for  f  in  both  Oscan 
And  Umbrian  do  not  mend  matters.  Since  original  pt  becomes  ft 
(0.  scriftas),  it  is  especially  difficult  to  account  for  the  opposite 
change  here.  The  only  possibility  which  occurs  to  me,  in  the  line 
of  connecting  the  word  with  amf-f  is  that  in  the  combination  nas.+ 
/^+cons.,  the  b  became  an  afiFricative  pf  (cf.  the  development  of 
n-\-s  to  nts,  e.  g.  0.  keenztur)  and  then  lost  the  f.  But  this  is 
none  too  plausible.  [Mau  Mitt.  d.  deutsch,  archäol.  Inst.,  röm.  Abt., 
14,112,  suggests  the  possibility  that  ampt  Stands  for  ant,  but  very 
properly  concludes  that  this  is  unlikely.  Aside  from  the  question 
of  syntax,  such  a  roisspelling  could  hardly  be  parallelled.  In  L. 
temptäre  the  p  has  etymological  value  (cf.  Brugmann  Grdr.  1^  366).] 
1)  It  is  clear  that  the  word  can  have  no  connection  with  the 
name  of  the  river  Sarnus.  An  anaptyctic  vowel  would  be  a  not  i, 
and  moreover  the  gate  referred  to  is,  as  the  topographists  agree, 
that  in  the  direction  of  Herculaneum,  exactly  opposite  from  the 
Sarnus. 
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eituns  an[ter  tr]iibw 
Ma.  Eastrikiieis  ini 
Mr.  Spuriieis  L. 
puf  faamat 
V.  Sehsimbriis  L. 

In  l.  2  an[ter  (so  Conway  and  v.  Planta,  while  earlier 
«ditors  read  an[t)  is  not  only  probable  but  neeessary  to  fill 
the  Space.  In  1.  4  Spuriieis  as  eonjectured  by  v.  PI.  and 
<5onfirmed  by  Degering  is  clear.  In  1.  6  Imbratr  and  im- 
brtr  are  impossible.  The  letters  following  br  are  almost  cer- 
tainly  ils  as  ready  by  Schöne,  Conway  and  Degering. 

Conway  nos.  60,  62,  v.  PI.  47,  50.  Of  these  only  a  few 
letters  can  be  made  out  at  present,  but  on  the  evidence  of  61 
and  63  we  are  safe  in  assuming  that  in  62  anter,  not  ant, 
is  to  be  supplied. 

As  regards  the  general  interpretation  of  the  eituns- in- 
scriptions, the  latest  has,  if  anything  added  to  the  difficulty, 
and  Degering's  article,  while  pointing  out  some  serious  diffi- 
cuities  in  Nissen's  view  (as,  for  example,  the  fact  that  the 
Street  near  the  corner  of  which  Stands  C.  no.  61  leads  to  the 
point  between  towers  XI  and  XII,  not  between  XII  and  the 
Herculanean  gate)  oflfers  no  positive  results  that  will  meet 
with  general  acceptance.  Prof.  Mau  is  shortly  to  publish  an 
article  on  the  topogi-aphical  questions  involved,  which  we  shall 
^wait  with  interest^).  Degering's  grammatical  views  mark  a 
■distinct  step  backward.  Instead  of  the  whoUy  satisfactory 
explanation  of  puf  as  'nbi^,  we  are  to  assume  an  Oscan  acc. 
pl.  in  -f  instead  of  -««,  -«,  and,  incidentally  to  this,  the  exi- 
stence  of  an  ümbrian  pufe  "ubi'  Tab.  Ig.  VI  a  8  is  done 
away  with  by  assuming  that  uerfale  is  an  acc.  pl.  to  uerfali-y 
this  from  *uer'U'ali-  belonging  to  ü.  uerof,  0.  veru!  The  old 
-explanation  of  eituns  as  a  3rd  pl.  imperative,  formed  to  the 
Singular  after  the  analogy  of  the  subjunctive,  is  at  least  a 
conceivable  one*),  but  Degering's  attempt  to  support  this  with 
the  deiuatuTis  of  the  Tabula  Bantina  weakens  the  argument. 
For,    it  being  syntactically  impossible  to  regard  deiuatuns  as 


1)  [See  now  Mitt.  d.  deutsch,  archäol.  lost.,  röm.  Abt.,  14,  105  flf.] 

2)  [Rerived  onee  more  by  Ehrlich,  IF.  11,  299  ff.] 
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an  imperative,  be  is  obliged  to  assume  that  this  alleged  for- 
ma tion  in  'tuns  even  took  tbe  place  of  tbe  real  subjunctive. 
Assuming^  in  agreement  witb  most  scbolars,  tbat  eil  ans 
is  a  noun,  tbe  question  remains  whetber  it  nieans  simply  'way% 
as  Nissen,  Bücbeler  and  v.  Planta  think,  or  wbetber  it  deno- 
tes  certain  persons  or  tbings  wbieb  form  tbe  objective  point 
to  wbieb  people  are  to  be  guided.  Tbere  are  certain  reasons 
wby  tbe  latter  view  seeras  to  me  more  probable.  Firstly  tbe 
topograpbical  diflScuIty  in  C.  no.  61  would  vanisb.  Tbe  street 
near  wbieb  it  Stands  is  not  itself  tbe  "way  between  tbe  twelfth 
tower  and  tbe  gate'  (cf.  above),  but  it  may  be  tbe  most  con- 
venient  way  of  reacbing,  from  tbe  corner  wbere  tbe  iuscrip- 
tion  Stands,  sometbing  situated  between  tbe  twelfth 
tower  and  tbe  gate.  Secondly,  in  tbe  new  iuscription  tbe 
ablative  constrnction  witb  ampt  would  be  more  intelligible. 
But  tbe  cbief  argument  is  from  tbe  form  itself.  As  a  Singular  it 
offers  grcat  difficulty.  Bticbeler  compares  L.  Her,  itineris,  but 
witbout  explaining  bow  tbe  Suffixes  are  to  be  compared.  v. 
Planta  2,  61  suggests  four  possibilities.  1)  From  *ei^owo^  with 
cbange  of  unaccented  o  to  w  before  -7i(o)s.  But  in  Oscan  a 
cbange  of  o  to  w  it  found  only  in  connection  witb  labial 
consonants.  2)  Influence  of  a  stem  *eitu-j  L.  itus.  But  tbis 
sbould  give  eitiuns.  3)  From  *eitöno8.  But  in  Latin  tbe 
suffix  -öno'  is  an  extension  of  -ön-  and  denotes  persons.  4) 
from  *eitü'no-8  like  L.  trtbtmus.  A  rare  suffix,  and  one  wbich 
would  certainly  involve  an  extension  of  tbe  meaning.  On  tbe 
otber  band  as  a  nom.  pl.  of  a  stem  in  -öw-  its  formation  is 
perfectly  simple,  namely  cituns  from  *eitön{e)8  as  bumuns 
from  *homön{e)8.  Wbat  specific  meaning  sbould  be  assumed 
for  sucb  a  derivative  of  tbe  verb  'to  go'  is  a  further  question, 
on  wbieb  tbere  may  be  various  opinions.  Against  Conway's 
'cisiarii'  and  'lecticarii'  arcbaeologists  seem  agreed  tbat  such 
private  advertisements  are  out  of  tbe  question.  Tbe  meaning 
'patrols',  already  suggested  in  my  Vokalismus,  would  seem  to 
fit  in  well  witb  tbe  general  Interpretation  of  tbe  inscriptions 
given  by  Nissen,  Mau  and  otbers.  Tbat  is  tbe  soldiers  are 
guided  to  tbe  regulär  patrols  or  patrol  stations,  tbe  Situation 
of  wbieb  is  sbown  by  tbe  words  foUowing  ei  tuns,  —  in  tbe 
new  inscription  "about  tbe  Public  Building  (and)  about  the 
Temple  of  Minerva". 
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The  iovilae- inscriptions. 

Conway  no.  113,  v.  PI.  no.  133. 

1.  6.  Between  meddis  and  ad  I  regard  kapv  as  by 
far  the  most  probable  reading,  though  Bticheler  thought  it 
impossible,  and  v.  Planta  not  without  difficulty.  Bücbeler's 
pis  id  seems  improbable  to  me,  as  to  v.  Planta  (Anhang 
p.  632).  Directly  after  meddis  is  a  hole  in  the  stone,  out 
of  which  runs  an  oblique  stroke  which  might  belong  equally 
well  to  k  or  d  (v.  PI.  prefers  d).  The  next  letter  is  certainly 
a  (v.  PI.  also  thinks  this  most  probable).  Then  follow  indi- 
stinct  lines  oifering  Various  possibilities  of  combination,  among 
others  pv,  while  v.  Planta  prefers  pi.  The  oblique  stroke 
which  V.  PI.  reads  as  thorn  Starts  much  higher  up  than  in 
kerssnais  and  üpil  and  is  longer,  in  fact  i  seems  to  me 
unlikely.  The  traces  of  horizontals  in  what  I  take  to  be  v 
are  so  faint  that  I  cannot  be  sure  they  are  not  imaginary. 

1.  7.  iüviass  not  -ais  seems  clear  to  me,  contrary  to 
the  opinion  of  previous  editors.  There  is  a  distinct  oblique 
stroke  parallel  to  the  lower  bar  of  the  final  s. 

1.  8.  ssimassta-  not  ssimaissta-.  Bücheier  remarks 
on  the  narrowness  of  the  space  for  the  i  between  a  and  s,  and 
moreover  the  supposed  stroke  is  very  short,  not  more  than 
half  the  nsual  length.  I  take  it  to  be  simply  a  mark  on  the 
stone.  I  can  see  no  punct  after  the  s;  if  anywhere  it  is  after 
the  second  s  where  Bücheier  notes  a  'Fleck'.  Altogether,  I 
am  conyinced  that  the  correct  reading  is  iüviass  messimass, 
an  accusative  plural  and  object  of  sakraf fr.  The  next  word 
is  the  most  difficult  in  the  inscription.  After  ta  is  a  mark 
which  may  be  intended  for  an  i,  or  may  be  accidental.  The 
next  letter  may  be  read  as  v  (Sogliano)  or  e  (Bücheier  and 
others),  since  the  middle  stroke  is  much  finer  than  the  other 
horizontals.  The  last  letter  of  the  line  is  certainly  f.  At  the 
beginning  of  1.  9  v.  Planta's  reading  fud  is  well  nigh  certain 
(others  fuf).  v.  Planta  makes  two  words  staief  fud,  but  it 
is  difficult  to  follow  bis  explanation  of  fud  as  a  verbal  form. 
It  is  more  likely  that  we  have  to  do  with  a  Single  word,  an 
ablative  singnlar,  probably  dependent  on  messimass.  But 
the  Stern  and  meaning  remain  uncertain.  We  may  read  taief- 
fud    or   tavffud   or,    assuming  that  of  three  successive   «'s 

Indogrermanische  Forschungen  XII  i  u.  2.  2 


Digiti 


zedby  Google 


18  Carl  Darling  Bück, 

only  two  were  written,  staieffud  or  stavffud.  Taking  tlie 
last  reading  one  niight  think  of  a  derivative  of  the  root  stau- 
(L.  in'Staurö)j  and  suppose  that  it  means  something  like  ""esta- 
blishnient,  beginning'.  The  sentenee  would  tben  read:  Pün  | 
meddis  kapv  ad  |  fust,  iüviass  messimass  (s)tavf fud 
sakriss  sakrafir,  avt  ültiumam  kerjssnais;  and  be  trans- 
lated :  "When  tbe  meddix  ot  Capua  shall  be  present,  one 
shall  celebrate  the  Jovian  fete-days  which  are  midmost  from 
the  beginning,  with  sacrifices,  but  the  last  with  banquets". 

1.  9.  sakriss  not  sakriiss.  Between  the  i  and  s  is 
a  defect  in  the  stone  which  the  stone-cutter  passed  over,  as 
frequently. 

1.  10.  kra  elear,  and  traces  of  f  certain,  then  part  of 
i  but  not  enough  to  determine  whether  i  or  i.  The  final  letter 
is  quite  indistinct. 

1.  12.  Bücheier  and  v.  Planta  note  that  the  thorn  of 
the  1  in  ssnais  slopes  downward.  The  same  is  certainly  true 
in  üpil  of  1.  1.  These  are  the  only  cases  in  the  inscription 
where  one  is  sure  of  i  rather  than  i.  The  punct  is  still  more 
difficult  to  be  sure  of,  owing  to  the  character  of  the  stone. 
The  only  certain  cases  are  üpfl  and  ültiumam. 

Conway  no.  114,  v.  PL  no.  134. 

1.  5.     I  can  see  nothing  certain  after  süll. 

1.  7.  V.  Planta  is  almost  certainly  right  in  rejecting  the 
former  reading  üiniveresim.  The  first  two  letters  are  not 
üi,  nor  the  last  im.  For  the  last  part  v.  Planta's  reading 
verehias  or  vereeias  is  more  likely.  Before  the  v  the  lines 
which  Bücheier  read  as  ni  may  well  be  m  with  the  strokes 
running  down  from  left  to  right,  but  it  is  very  difficult  to 
make  ini  out  of  what  precedes,  so  that  v.  Planta's  inim  seenis 
to  nie  very  uncertain. 

Conway  no.  115,  v.  PL  no.  131. 

L  1.     iühil  (Bücheier,  v.  PL)  not  iüvil  (Conway). 

L  3.  fratrüm  mtii,  with  i  (Bücheier,  v.  Pl.^,  not  f 
(Conway).  Of  the  preceding  u  the  place  where  the  punct 
would  be  is  damaged,  so  that  there  is  no  choice  between  u 
and  ü. 

1.  6.  mamerttiais.  There  is  a  space  between  e  and 
r  but  the  supposed  punct  (Bücheier,  v.  PL)  is  more  likely  a 
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defect;    likewise,  I  think,  betwecn  the  two  t's.    At  end,  -ais 
(Conway,  v.  PI),  not  -ar  (Bücheier). 

1.  7.  The  marks  at  the  end  are  cxactly  as  described 
by  Bttcheler,  but  must  be  a  mistake  for  w. 

Conway  no.  117  a,  v.  PL  wo  1351. 

1.  1.     ari. 

1.  3.  fiiet.  Only  the  lower  part  of  the  second  i  shows, 
80  no  evidence  for  i.  Then  follows  what  raay  be  an  old  de- 
feet  in  stone,  passed  over  by  the  stonecutter  as  in  1.  9  of  b 
(II I.  I  eould  see  no  traces  of  a  hasta.  There  is,  then,  no 
neeessity  of  reading  fi[i]et. 

1.  7.  avt  more  likely  than  aet.  Bücheier  remarked 
on  the  four  strokes  of  the  e  and  the  uniqueness  of  the  spel- 
ling  ae  for  ai.  In  reading  the  stone  it  occurred  to  me  that 
it  was  an  e  corrceted  into  v,  and  later  noted  that  v.  Planta 
(Anhang  634)  expresses  the  suspicion  that  avt  is  the  correct 
reading. 

Conway  117  b,  v.  PI.  135  II. 

1.  1.  Near  the  beginning  idat  seems  most  likely  (Con- 
way ilas,  V.  PL  t..a),  at  the  end  vi  followed  by  a  verticaL 

1.  2.  pag  is  more  likely  than  pas,  though  the  angle  is 
more  acute  than  one  expects  in  a  g.  At  the  end,  v.  Planta 's 
medikid  is  well  nigh  certain.  After  k  is  an  i  or  eise  a  line 
in  the  stone,  then  certainly  a  d,  after  this  no  distinct  traces 
of  letters  though  there  is  room  enough. 

1.  3.  kapv  (Conway)  is  impossible.  The  rf,  a  and  v 
are  clear;  between  a  and  v  is  an  i  or  defect  in  the  stone  (v. 
PL  daiv,  Bticheler  datv). 

L  4.  sakral tir  is  the  most  probable  reading.  The 
only  other  possibility  is  sakrattir,  and  one  would  scarcely 
expeet  a  ff-perfect  besidc  the  /"-perfect  (sakrafir). 

1.  10.  kcrsnaiias.  After  w  the  stone  is  badly  brokeu, 
but  the  outlines  of  a  are  clear,  and  of  the  i  before  as.  But 
between  these  the  bottom  of  a  vertical  is  ahnost  certain,  ma- 
king  kersnasias  impossible  without  correction. 

Conway  no.  123,  v.  PL  no.  148  a. 

1.  4.  This  is  certainly  to  be  read  mamert  with  v.  Planta. 
Under  the  e  of  pumpe  of  L  3  Stands  ri.  This  made  the 
Space  in  1.  4  still  smaller  and  the  stonecutter  put  the  r,  tur- 
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necl  on  its  side,   under  the  e  of  mame,   and  to  the  right  of 
this  a  t. 

The  Cippus  Abellanus. 

1.  1.  V.  PL  reads  Str  as  against  Sir  of  previous  edi- 
tors.  I  could  see  no  indication  of  a  top  stroke  in  the  second 
letter. 

1.  4.  V.  PI.  prefers  Lüvkifüi  to  the  usual  luvkiidi. 
The  bottom  of  the  first  letter  is  daniaged  but  I  could  see  na 
trace  of  an  oblique  stroke. 

1.  11.  V.  Planta's  [üp]  is  highly  probable.  There  is  just 
room  for  this,  corresponding  to  the  [um]  of  the  next  line. 

I.  56.  V.  Planta's  reading  pedü  x  is  probable.  Cer- 
tainly  the  next  to  the  last  letter  is  ü  not  u,  and  I  could  see 
no  possibility  of  making  the  last  letter  r. 

Tabula  Bantina. 

1.  1,  end.     ru  probable. 

1.  2,  end.  a7igitu?  I  could  see  nothing  of  a  top  stroke 
to  ty  as  given  by  Zvetaieff  and  usually  so  read.  Bücheler's 
angiiu  certainly  answers  better  to  what  now  appears. 

1.  4,  beginning.  v.  Planta's  osins  is  most  attractive, 
but  one  can  hardly  avoid  reading  osii,  as  thcre  is  almost 
certainly  clear  space  between  the  second  vertical  and  the  break, 
precisely  as  represented  in  ZvetaieflTs  facsiniile.  After  the  break 
the  surface  is  so  badly  worn  tliat  before  the  on  there  is  in 
my  opinion  not  the  slightest  trace  of  the  letters  (otherwise  v. 
PI.  who  thinks  he  observes  traces  of  s  and  p).  I  read  o«e[w^, 
and  explain  siins  as  *8iens,  formed  after  sieg  etc.  like  L. 
sient.     For  e  in  3rd  pl.  cf.  herrfns. 

1.  8,  end.  I  regard  loufir  as  absolutely  certain.  Of 
the  V  we  have  the  vertical  and  enough  of  the  niiddle  stroke 
to  show  the  beginning  of  the  curve.  It  extcnds  through  the 
vertical  to  the  left,  just  as  in  altrei  and  prumeddixud  I.  14. 
This  same  projection  of  the  middle  stroke  marks  the  fragment 
of  the  r  in  1.  4  just  before  the  break  {pr[uf]erpan). 

1.  28,  beginning.  id  nii,  The  letter  after  n  is  clearly 
without  horizontale,  yet  nei  must  be  intended. 

1.  29,  beginning.  What  Zvetaieff  indicates  as  traces  of 
m   is   too    high  to   belong   to   the  line  and  is  nothing  but  a 
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defect  in  the  bronze.  Before  q  we  have  three  verticals  as  if 
a  nnmeral  III.  There  is  just  a  possibility  that  the  second  was 
E  (v.  PL)  or  F  (Conway).  Before  the  verticals  there  are  un- 
certain  traces  of  tips  of  letters.  v.  Planta's  nei  or  Conway's 
ifi  would  be  possible,  but  not,  I  think,  auti.  1  could  See 
nothing  of  the  alleged  traces  of  p  after  the  g.  There  can  be 
no  question  that  Br^al  and  v.  Planta  are  right  in  assuming 
that  the  first  line  of  the  Avellino  fragment  belongs  to  1.  30, 
not  to  1.  29,  as  generally  supposed. 

Conway  38,  note  V,  v.  PI.  26.  Fipiveic,  with  de  Petra, 
ZvetaiefiF  and  v.  Planta,  is  more  likely  thau  Fipiveic  (Conway 
with  Mommsen  and  the  earlier  editors).  Part  of  the  thorn  is 
newly  broken  out,  but  the  edges  show  an  old  cutting  which  is 
hardly  accidental. 

Conway  39,  v.  PI.  28.  1.7.  Certainly  meefHkiieis  with 
ligature  of  II.  Noting  Conway 's  objection  that  there  are  no 
other  ligatures  in  the  inscription  and  that  the  line  is  not 
crowded,  one  may  conjecture  that  ee  was  cut  by  mistake  for 
€i  and  then  eorrected  by  prefixing  the  thorn  to  the  1. 

11.  8—9.  Certainly  dekkvia  rlm  (v.  PI.)  not  dekk- 
via'rim  (Zvetaieff,  Conway).  There  is  no  trace  of  a  thorn 
in  the  iirst  i. 

11.  10 — 11.  Certainly  lujsu  or  fü;su  with  one  s,  as  v. 
Planta,  not  iü[s]su  (ZvetaieflT)  or  fM[s];SU  (Conway).  The  part 
of  the  u  which  is  visible  Stands  under  the  final  letters  of  the 
other  lines,  and  there  is  no  room  for  an  8.  Both  here  and  in 
1.  5  it  is  impossible  to  say  if  the  u  ever  had  a  punct.  Since 
at  Pompeii  the  abl.  sing,  is  spelled  -ud,  not  -üd  as  on  the 
Cippus  Abellanus,  ius  has  more  probability  than  lüs. 

Conway  48,  v.  PI.  36a.  1.  1.  kll  (Conway)  not  k'li 
(v.  PI.).  The  mark  after  the  k  is  quite  unlike  the  other  puncts 
and  is  certainly  not  intended  for  one. 

Conway  49,  v.  PI.  33.  In  I.  4  I  have  noted  the  clear 
traee  of  r  as  seen  by  v.  Planta. 

Conway  59  (cf.  addenda),  v.  PI.  62.  ahvdiu  ni  akun 
CXII.  There  is  no  doubt  of  the  Square  interpunct  as  seen 
by  Dennison  (Am.  Journ.  of  Archaeology  1898,  399  b).  Some 
of  the  coloring,  as  well  as  the  cutting,  may  still  be  seen. 

Conway  134,  v.  PL  156.  upfals  patir  miinieis  (with 
V.  PL)i  As  there  is  no  trace  of  the  thorn  in  -tir  and  -eis, 
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while  it  is  qiiite  distinct  in  mifn^  the  nsual  transcription  patir 
miiniefs  is  hardly  justified. 

Conway  137  c, b.  v.  PI.  119,  V.  1.  4.  marahcis  nur. 
There  is  a  tiuy  break  before  the  wiir,  but  not  wider  than  the 
usual  spacing,  so  that  I  agree  with  v.  PI.  Anhang  p.  617  that 
the  Word  is  probably  complete^).  In  the  last  line  Conway '& 
sullum  is  far  more  probable  than  v.  Planta's  snllad,  mainly 
on  account  of  the  space. 

Conway  140,  v.  PI.  166.  Read  helrens  f  rssii[s  |  upsed 
with  Dennison  Am.  Journ.  of  Archaeology  1898,  399  f. 

Conway  168,  v.  PI.  194.  1. 1  The  first  letter  is  probably  k 
(v.  PL).  The  vertical  is  eompletely  lost  in  the  break,  but  the 
angle  following  is  more  suitable  to  k  than  to  g.  In  1.  2  I 
eould  make  out  nothing  clearly  after  seem.  1.  3  ehpreivirf 
(Conway).  Of  the  last  letter  only  the  vertical  remains  and 
there  is  nothing  on  the  stone  to  make  k  (v.  PI.)  more  pro- 
bable than  d  which  gives  us  an  intelligible  forai.  I.  4  ^nu- 
seispad  hefe. 

Conway  169,  v.  PI.  188  (the  censor-inscr.  of  Bovianum). 
I  cannot  accept  v.  Planta's  supposed  discovery  (Anhang  p.  640) 
that  what  has  always  beeu  taken  as  the  first  line  is  really 
the  second.  I  found  the  little  mark  over  Ifis  which  he  thinks 
is  the  thorn  of  an  i,  but  could  see  nothing  eise  at  all  suspi- 
cious.  And  the  fact  that  even  from  bis  own  description  the 
traces  of  letters  are  so  slight,  makes  it  improbable  that  there 
was  a  line  here.  For  in  the  other  lines  the  letters  are  deeply 
cut  and  absolutely  clear  except  at  the  edges,  and  I  cannot  see 
that  the  surface  at   the  top  is  appreciably  more  worn  do^vu. 

Conway  176,  v.  PI.  201.  No  one  will  question  the  new 
reading  discovered  independently  by  Conway,  Dennison  and 
y.  Planta,  but  I  could  see  nothing  of  a  punct  after  dünüm 
as  noted  by  Dennison. 

Conway  181,  v.  PI.  203.  The  old  reading  fiml  is  far 
more  probable  than  fml. 

Naples,  June  1899.  Carl  Darling  Bück. 


1)  Note  also  Thurneysen's  attractive  explanation  of  the  word 
as  nom.  sg.  n&r  to  the  gen.  pl.  nerum. 
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Die  lateinischen  Infinitiye  aaf  ier. 


Über  den  lateinischen  Inf.  Praes.  Pass.  auf  -ier  sagt 
Stolz  in  der  dritten  Auflage  seiner  lateinischen  Grammatik 
(Iv.  Müllers  Handbnch  2,  2«  (1900)  S.  190):  "So  ist  der  Ur- 
sprung dieser  Form  immer  noch  nicht  klar".  Indessen  meine 
ichy  dass  seine  eigene  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  die- 
ser Form  "aus  dem  gewöhnlichen  Infinitiv  auf  -i  und  dem 
von  den  thematischen,  nicht  abgeleiteten  Verben  entlehnten 
Infinitivsnffix  -ere"  (mit  der  Abstumpfung  des  -ere  zu  er)  das 
Rätsel  wenigstens  zur  Hälfte  löst.  Ich  möchte  nur  die  Pro- 
venienz des  zweiten  Bestandteiles  anders  erklären,  als  Stolz 
es  gethan  hat. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Formen  auf  -ier 
nicht  auf  gleiche  Stufe  mit  denen  auf  -e  gestellt  werden  dilr- 
fen.  Zwar  —  um  mit  den  Worten  von  Stolz  zu  reden  — 
"ist  nicht  zn  übersehen,  dass  die  Infinitive  auf  -l  an  Zahl 
immer  überwiegen",  aber  unbestreitbar  haftet  den  Formen  auf 
'ier  beinahe  überall  ein  gewisser  altertümlicher  Hauch  an. 
So  war  —  nach  Neue- Wagener  —  die  Form  auf  -ier  besonders 
üblich  "in  der  Gesetz-  und  Priestersprache,  auch  in  Grab- 
inschriften" (Formenlehre  d.lat.  Sprache  3  (1897)  3,  225).  Die 
weitaus  meisten  Beispiele  dieser  Infinitivform  stammen  aus 
Plautus  und  Terenz  und  den  Überbleibseln  der  übrigen  Schrift- 
steller der  ältesten  Periode  (ib.  226—235),  und  Brock  (Quaest. 
gramm.  capita  duo  p.  82)  hat  mit  gutem  Kecht,  trotz  Stolz, 
die  Infinitive  auf  -ier  als  Archaismen  schon  für  die  Zeit  des 
Livins  Andronicus  bezeichnet. 

Nun  erklärt  man  heutzutage  viele  Formen  des  lateini- 
schen Verbums  als  Zusammenrückung  zweier  ursprünglich  mehr 
oder  weniger  selbständiger  Bestandteile,  so  z.  B.  Imperf.  ama- 
bam,  legebam  als  Zusammenrückung  von  infinitivartigen  Bil- 
dungen *ama',  Hege-  mit  den  Formen  von  Wz.  *bhu  'sein'; 
die  Form  des  Inf.  Fut.  Akt.  auf  -türum  ("esse"  ist  dazu,  wie 
nachgewiesen,  erst  später  hinzugekommen  auf  dem  Wege  der 
Analogie  zu  amatum  esse,  und  deswegen  fehlt  es  so  häufig 
bei  den  Schriftstellern)  als  Zusammenrückung  von  Supinum 
auf  -tu  (Lok.)  mit  dem  akkusativischen  Infinitiv  (von  Wz.  es-) 
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"^erum  aus  *e8'0t?i  'esse'  (osk.  ezum,  umbr.  erom),  so  dass 
also  daturum  =  *datU'erom  gesetzt  wird.  Diese  beiden  Er- 
klärungen sind,  so  viel  ich  sehe,  ziemlich  allgemein  angenom- 
men (vgl.  Stolz  a.  a.  0.  183  und  191).  Ähnlich  möchte  ich 
nun  die  Formen  auf  -ier  entstanden  sein  lassen  durch  Zusam- 
menrückung von  gewöhnlichen  Infinitivformen  auf  -i  mit  dem 
Inf.  Praes.  des  Hilfsverbums  *ere  ans  *es'e.  Der  Abfall  des 
auslautenden  e  dürfte  nicht  auffallen  gegenüber  den  zahlreichen 
volkstümlichen  Formen  wie  biber,  transferVy  conder  usw.  (vgl. 
Stolz  a.  a.  0.  190  Anm.).  Es  handelt  sich  nur  um  die  mor- 
phologische Begründung  der  hypothetischen  Form  *ere  und 
um  die  Erklärung  des  syntaktischen  Grundes  der  angenom- 
menen Zusammenrückung. 

Angesichts  der  Imperfektformen  auf  -bam  und  der  Bil- 
dungen, wie  assue-fado,  cäle-facio,  are-facio  (bei  Lucretins 
VI,  962  sogar:  facit  are\  bei  Cato  r.  r.  157,  9:  ferve  bene 
facito)  und  dgl.,  wo  der  erste  Bestandteil  allgemein  für  eine 
Infinitivbildung  (die  Frage  nach  dem  Kasus  lasse  ich  beiseite) 
erklärt  wird,  haben  wir  keinen  Grund  dem  Stamme  es-  die 
Fähigkeit  zur  Verwendung  in  dergleichen  Formationen  abzu- 
sprechen. Nimmt  man  behufs  Erklärung  des  Inf.  Fut.  Akt. 
auf  'ürum  auf  Grund  der  verwandten  italischen  Dialekte  für 
das  Lateinische  die  Infinitivformation  ''^erum  an,  so  brauchen 
wir  nicht  zurückscheuen  auch  eine  Form  zu  supponieren,  die 
dem  sonstigen  Typus  der  lateinischen  Sprache  entspricht.  Es 
ergibt  sich  aus  der  Proportion  legere  :  (amari)  =  Hege  :  legi, 
dass  wir  in  der  lateinischen  Sprache  zwei  Formationen  des 
Infinitivs  vor  uns  haben,  eine,  sagen  wir,  vom  präsentischen, 
eine  andere  vom  aoristischen  (d.  h.  durch  -s  erweiterten) 
Stamm.  Jede  von  beiden  konnte  wiederum  für  sich  dop- 
pelte Gestalt  annehmen,  je  nachdem  lokativische  oder  dati- 
vische Funktion  zum  Ausdruck  gelangte  ^).     Der  Typus  Hege 


1)  Auf  das  morphologische  Verhältnis  der  Formen  auf  -i  zu 
den  Formen  auf  -e  gehe  ich  hier  nicht  näher  ein.  Die  Entschei- 
dung, welche  Formen  dativischen  und  welche  lokativischen  Ursprungs 
sind,  ist  sehr  schwer,  da  sowohl  dixe  infolge  zweifelloser  morpho- 
logischer Homogenität  mit  bcTHai,  als  auch  agi  aus  *ag-ai  auf  dati- 
vischen Ursprung  zurückzuführen  sind.  Die  Doppelheit  der  En- 
dung (c,  i)  scheint  mir  durch  die  Voraussetzung  des  doppelten  Ur- 
sprungs der  Formen  am  natürlichsten  erklärlich  zu  sein,   wie   es 
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scheint  nun  in  den  Imperfektformen  auf  -bam  und  Zusammen- 
setzungen wie  are-facio  noch  erhalten  zu  sein.  Zu  ihm  würde 
auch  das  *ere  (neben  esse)  gehören. 

Beide  Formen,  die  auf  -i  und  die  auf  -e,  wurden  ursprüng- 
lich aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ohne  Unterschied  in  Bezug 
auf  das  Genus  verbi  verwendet.  Die  Form  legi-erie)  bedeu- 
tete ursprünglich  'zur  Lesung  sein'  oder  'in  Lesung  sein'  (je 
nachdem  man  den  ersten  Bestandteil  für  Dativ  oder  Lokativ 
betrachtet),  daher  so  viel  als  'gelesen  werden'. 

Wien.  Ivan  Kopacz. 


Griechisch  ävGpuiTroc. 


Über  die  Herkunft  von  fivOpwTioc  ist  man  noch  nicht  im 
Reinen.  In  den  Zeiten,  da  man  bei  Ausnahmen  von  Laut- 
veränderungsregeln, welche  man  nicht  zu  erklären  wusste,  die 
Schwierigkeit  mit  Ausdrücken  wie  'sporadischer  Lautwandel' 
zuzudecken  liebte,  folgte  man  gerne  Härtung,  der  fivGpujiroc 
aus  dvrjp  dvbpöc  und  dji|i  zusammengesetzt  sein  Hess  und  mit 
'Mannsgesicht,  Mannsbild'  wiedergab  (Griech.  Partikeln  1,  52). 
Den  Wandel  von  b  in  9  Hess  man  durch  das  dem  b  unmittel- 
bar nachfolgende  p  hervorgerufen  sein.  S.  Beufey  Griech, 
Wurzellex.  1, 122,  Pott  Etym.  Forsch.  2*,  881,  Curtius  Grundz.» 
522,  Leo  Meyer  Vergl.  Gramm.  1  *,  467.  Warum  aber  bewirkte 
p  nicht  die  nämliche  Verschiebung  des  b  in  ävbpöc  dvbpi  usw. 
und  den  zahlreichen  Wörtern,  die  von  ihm  abgeleitet  oder  mit 
ihm  zusammengesetzt  sind?  Oder,  wenn  es  denn  hierauf  keine 
befriedigende  Antwort  gibt  ^),  welches  andere  griechische  Wort 
könnte  infolge  begrifflicher  Assoziation  auf  die  Lautung  eines 


auch  grösstenteils  aDgenommen  wird.  Anders  Solmsen  (dem  Stolz 
beizustimmen  geneigt  ist)  wegen  der  bei  den  Komikern  hie  und  da 
langen  Messung  der  Infinitive  auf  -ere  (IF.  4,  240  ff.). 

1)  Leo  Meyer  a.  a.  0.  517  bemerkt  in  Widerspruch  zu  S.  467, 
e  sei  wohl  unter  dem  erhärtenden  Einfluss  des  im  Anlaut  der  näch- 
sten Silbe  folgenden  n  entstanden.  So  käme  man  aber  doch  nur 
zu  einem  dvTpwiroc!  Auch  befriedigt  Meillet  M^m.  7,  166  gar  nicht, 
dem,  so  viel  ich  weiss,  nur  Gauthiot  ebend.  11,  194  gefolgt  ist. 
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*dvbpuj7Toc  so  eingewirkt  haben,  dass  fiv0pu)7TOC  daraus  wurde? 
Man  schaut  sich  nach  einem  solchen  Wort  vergeblich  um.  Von 
diesem  schwierigen  Punkte  abgesehen,  ist  im  übrigen  diese 
Etymologie  höchst  ansprechend.  Curtius  a.  a.  0.  S.  37  ver- 
weist, sie  zu  stützen,  auf  bpiüi|i-  ÄvGpuiTTOc  bei  Hesych,  eine 
offenbar  sehr  altertümliche  Bildung  von  dvr|p  und  ülip*),  und 
Pott  Et.  Forsch.  2^,  924  verweist  in  begriff'licher  Hinsicht  auf 
ahd.  memiisco  'Mensch',  das  von  mann-  ''Mann'  abgeleitet  ist 
und  sich  der  Bedeutungsentwicklung  nach  zu  diesem  seinem 
Grundwort  nahezu  ebenso  verhielte  wie  ävGpuiiroc  zu  dvr|^ 
(vgl.  auch  Heinr.  Schmidt  Synon.  der  griech.  Spr.  2,  385  ff., 
Breal  Essai  de  semantique  p.  37  sq.,  Wundt  Völkerpsych.  1 2, 
473).  Auch  wäre  das  Verhältnis  von  preuss.  smonenatoins 
'Mensch'  smunenisJcu  'menschlich'  lit.  zmogüs  'Mensch'  zu 
preuss.  Hmoy  'Mann'  (Berneker  IF.  9,  360  f.)  zu  vergleichen*). 
Ist  also  diese  am  meisten  verbreitete  Deutung  unseres 
Wortes  nicht  befriedigend,  so  gilt  dasselbe  auch  von  allen 
andern  Versuchen,  die  Herkunft  von  fivOpwiroc  zu  ermitteln. 
Es  genügt  wohl,  wenn  ich  von  diesen  diejenigen  nenne,  die 
verhältnismässig  noch  als  die  annehmbarsten  erscheinen:  Auf- 
rechts  Aufstellung,  nach  der  das  Wort  ursprünglich  'empor- 
gerichtetes Gesicht  habend,  aufwärts  schauend'  bedeutet  haben 


1)  bp-  ist  aus  vp-  hervorgegangen  und  Terhält  sich  lautlich  zu 
dvöp-  wie  ^pOTÖc  zu  fi-|nßpoToc.  bp- :  dvbp-  repräsentiert  ein  uridg.  Ab- 
laiitsverhöltnis,  wobei  bp-  mit  ai.  «r-  {nr-asihi-  'Menschenknochen*) 
nar-^  umbr.  nerf  'proceres,  principcs'  usw.  zusammenstimmt.  Im 
Aiischluss  an  bpiwip  vermutet  Clennn,  dass  TT  857  und  X  363  bpoxfiTa 
statt  dvbpoTfiTa  zu  lesen  sei  (unwahrscheinlich  über  dieses  homer, 
dvbpOTfiTa  Wharton  Some  Greek  Etyniol.  p.  i?4).  Vgl.  Hirt  Der  idg. 
Ablaut  1«6,  Verf.  Grundr.  l^,  344. 

2)  Steht  aksl.  clov^kh  'Mensch'  (russische  Form  celovek,  für  die 
zu  beachten  ist,  dass  das  Russische  die  Lautgruppe  cl  überhaupt 
zu  vermeiden  scheint)  =  urslav.  *cblovekh  in  einer  ähnlichen  Be- 
ziehung zu  as.  helith  ahd.  helid  ags.  hcele  'Mann,  junger  Mann,  Käm- 
pfer, Held',  aisl.  h(^ldr  und  hcUr  'freier  Mann',  denen  man  vielleicht 
griech.  K^Xuup  'Sohn'  zugesellen  darf?  Wenn  lett.  zihveks  =  *kilwekas 
aus  dem  Slavischen  entlehnt  ist  —  die  Entlehnung  müsste  wegen 
des  anlautenHen  k  sehr  alt  sein  — ,  so  Hesse  sich  der  Schlussteil 
von  Ölovekh  mit  lit.  vatkas  'Knabe,  Sohn',  Plur.  vaikaX  'die  Kinder* 
identifizieren.  So  käme  man  etwa  auf  'Menschenkind'  als  Grund- 
bedeutung und  cblo'  wäre  schon  für  sich  aliein  zur  Bedeutung 
'Mensch'  gelangt. 
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soll,  dvd  +  Suffix  -epo-  (!)  +  uiip  (KZ.  3,  240.  5,  365,  vgl.  Justi 
Über  die  Zusammensetzung  der  Nom.  124,  Corssen  Krit.  Beitr. 
zur  lat.  Formenl.  245),  und  Bezzenbergers  Anknüpfung  an 
|Li€v8r|pn*  cppovTic  (bei  Hesyeh),  ahd.  mtmtar  'frisch,  lebhaft, 
eifrig,  wach',  aksl.  mqdirb  'weise'  (BB.  5,  168,  vgl.  Fiek  ebend. 
18,  138,  Prellwitz  Et.  Wtb.  d.  griech.  Spr.  25). 

Versuchen  wir  es  noch  einmal  mit  dvr|p,  au  das  wohl 
jedermann,  namentlich  im  Hinblick  auf  das  mit  äv6pu)iTOC  gleich- 
bedeutende bpu)i|;,  am  liebsten,  wenn  irgend  möglich,  anknüpfen 
möchte.  Auf  dvbp-  ist  dv0p-  in  dem  Fall  lautgesetzlich  zu- 
rückführbar, dass  der  Schlussteil  des  Wortes  ein  mit  Spiritus 
asper  anlautendes  Wort  gewesen  ist.  Einerseits  kommen  hier- 
für als  Analoga  in  Betracht  TeOpunrov  'Viergespann'  aus  rexpa- 
+  iTTiroc,  GpivaH  'Dreizack'  vermutlich  aus  tpi-  -f  WaE  (zu  ai. 
send'  'Wurfgeschoss,  Wurfspiess'  pra-sita-  'dahinschiessend'' 
[von  Vögeln],  prä-siti-  'Anlauf,  Andrangs  Schuss,  Wurf,  Ge- 
schoss')  *)  und  q)poupd  aus  *7Tpo-hopä,  cppoOboc  aus  *7Tpo-hoboc : 
in  diesen  Fällen  hat  man  nach  dem  durch  h  erfolgten  Stimm- 
tonverlast  des  p  noch  weiter  antizipierend  aus  der  Tennis  eine 
Tenuis  aspirata  gemacht.  Anderseits  ist  zu  bedenken,  dass 
schon  vorhistorisch  auch  die  stimmhafte  Media  b  durch  nach- 
folgendes h  zur  Tennis  aspirata  geworden  ist,  nachdem  sie 
zunächst  ihren  Stimmton  eingebüsst  hatte,  z.  B.  att.  ouOeic, 
^nGeic  (=  oubt  elc,  ixr\bk  eic)  neben  oube-inia  )Lir|b€-nia,  böot. 
ouGev,  kret.  |liii0^v  usw.  (der  älteste  Beleg  scheint  öG'  'Epimfic 
=  8b€  'EpiLific  CIA.  1,  522  aus  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  sein), 
ein  Lautwandel,  der  uns  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der 
schriftlichen  Darstellung  der  Sprache  sehr  viel  häufiger  vor 
Augen  gebracht  wäre,  hätte  nicht  beim  Schreiben  die  etymo- 
logische Rücksicht  gewaltet.  S.  Verfasser  Griech.  Gramm.  * 
§  139,  e  S.  146  und  die  dort  angeführte  Litteratur  (seitdem 
ist  hinzugekommen  Schwyzer  Neue  Jahrbb.  3  [1900],  255,  Meister- 
bans-Schwyzer  Gramm,  der  att.  Inschr.^  104  f.).  ^o  ist  denn 
zu  erwarten,  dass  bp,  wie  xp,  vor  h  su  Gp  geworden  ist.  Ein 
bereits  anerkannter  Beleg  für  solches  Gp  =  bp  steht  mir  frei- 


1)  Vielleicht  gab  es  einst  ein  *Tpi-lvaE  und  ein  *Tp[a]-lvaE  neben- 
einander (vgl.  TplireCav  tV|v  TpdireZav.  Boiujtoi  Hebvch  und  att.  usw. 
Tpd-ircZa),  und  beide  flössen  in  9pivaE  zusammen.  Vgl.  meinen  Auf- 
satz über  epivaE  IF.  3,  259  ff.,  der  allerdings  in  mehrerem  der  Be- 
richtigung bedarf. 
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lieh  nicht  zu  Gebot.  Aber  man  dürfte  sich  wohl  vergeblich 
nach  einem  beweiskräftigen  Gegenzeugnis  umsehen^). 

Hiernach  kann  der  zweite  Teil  von  fivOpiUTTOC  zwar  mit 
un|i,  fx^T-ujTTOv,  T^auK-uJTTic  USW.  uicht  zusammengebracht  wer- 
den, weil  deren  Spiritus  lenis  ja  durch  lat.  oculus,  lit.  akls, 
aksl.  oko  usw.  als  uralt  verbürgt  ist.  Aber  möglicherweise  ist 
im  Schlussteil  ein  Wort  enthalten,  das  mit  got.  saihan  'sehen' 
-siuns  'Gesicht,  Erscheinung,  Aussehen,  Gestalt'  (urgeim.  *«e(j]M- 
ni'Z)^),  lat.  Signum  aus  ^seq^no-rrij  aksl.  sokb  'Anzeiger,  An- 
kläger' sociti  'indicare,  zeigen',  nbulg.  po-soka  'Wunderzeichen' 
verwandt  ist. 

Dass  die  Wurzel  dieser  Wörter  auch  im  Griechischen 
vertreten  ist,  hat  Wiedemann  IF.  1,  257  f.  erkannt.  Denn  er 
hat  gesehen,  dass  es  dieselbe  ist,  welche  vorliegt  in  ^v-^ttuj 
*ich  erwähne,  teile  mit,  gebe  Anweisung  etwas  zu  thun'  (Aor. 
ivi-CTTOi),  &7T€T€  aus  *dv-C7T€T€  'vcrkündct,  thut  kund',  lat.  in- 
^equis  'narras,  refers'  inseque  insece  'sag  an',  unibr.  prusi- 
kurent  'declaraverint,  pronuntiaverint'  su ka tu  Imperativ 'de- 
clarato,  pronuntiato'  (vgl.  v.  Planta  Gramm,  der  osk.-umbr. 
Dial.  1,  338  f.  2,  270.  334  f.,  Verfasser  IF.  3,  303),  ir.  in-sce 
*Rede',  scäl  'Erzählung,  Geschichte,  Nachricht'  =  kymr.  chtoeddl 
'fabula,  rumor',  akymr.  hepp  'inquit',  ags.  secjan  as.  seggian 
aisl.  seggia  ahd.  sag^n  'sagen'  (das  ^  des  urgerm.  jj^  ist  in 
*8aj^'ia'  vor  dem  suffixalen  i  lautgesetzlich  geschwunden,  s. 
Zupitza  Germ.  Gutt.  72,  Verf.  Grundr.  1 «,  614),  lit.  sekmi 
'Erzählung,  Fabel'  uz-sakas  'Aufgebot'  sakyti  'sagen'.  Wie 
ich  im  Grundr.  1  ^,  601,  so  hat  auch  Zupitza  a.  a.  0.  S.  68 
diesen  etymologischen  Zusammenhang  anerkannt,  letzterer  un- 
ter Hinweis  auf  die  doppelte  Bedeutung  von  ai.  caki'.  Da 
ihn  dagegen  ühlenbeck  Kurzgef.  etym.  Wtb.  d.  got.  Spr.  120 
als  'ganz  unsicher'  bezeichnet  hat,  vermutlich  doch  nur,  weil 
€r  die  Bedeutungen  'sehen'  und  'sagen'  nicht  zusammenzurei- 
men weiss,  so  mag  angeführt  sein,  was  für  die  Zusammenge- 
hörigkeit spricht  und  was  sie  wenigstens  für  mich  über  den 
Zweifel  hinaushebt. 


1)  Ein  solches  ist  dtp-uirvoc  (Wackemagei  Verm.  Beitr.  S.  1  f.) 
selbstverständlich  nicht. 

2)  Ob  alban.  soh  'ich  sehe'  mit  saihvan  zu  verbinden  ist,  bleibt 
zweifelhaft.  §oh  müsste  auf  ein  ^seqV'-skö  oder  auf  einen  Aorist- 
stamm ^seqUs'  zurückgeführt  werden.    S.  Pedersen  KZ.  36,  283. 
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Ein  Übergang  von  'sehen'  zu  'sagen'  ist  zunächst  ganz 
klar  belegt  durch  unser  bemerken.  Dies  seit  dem  Mhd.  auf- 
tretende Kompositum  (zu  ahd.  mhd.  merken  'Acht  haben  auf^ 
wahrnehmen,  verstehen')  hatte  zuerst  nur  den  Sinn  'wohl  wahr- 
nehmen, beachten':  man  sagt  noch  z.  B.  sein  ausbleiben  in 
der  gesellschaft  wurde  sehr  bemerkt  In  diesen  Begriffsinhalt 
wurde  nun  die  Nebenvorstellung  des  mtindlichen  oder  schrift- 
lichen Hinweisens  auf  etwas  aufgenommen:  z.  B.  sagt  Goethe 
äö,  33  ferner  fügen  tcir  bemerkend  hinzu.  Indem  dann  die 
Bedeutung  des  Hinweisens  zurticktrat,  ist  bemerken  für  jede 
Art  mündlicher  oder  schriftlicher  Erwähnung,  Äusserung  ge- 
läufig geworden.  Besonders  gilt  dies  von  dem  Nomen  actioni& 
die  hemerkung,  dessen  ältere  Bedeutung  'Wahrnehmung'  noch 
z.  B.  bei  Lessing  Dram.  13  erscheint:  es  ist  eine  bemerkung 
an  sterbenden,  dass  sie  mit  den  fingern  ,  .  .  zu  zupfen  an- 
fangen^). Die  Wahrnehmung  eines  Gegenstands  ist  immer 
insofern  zugleich  eine  Geberde,  als  der  Blick  auf  den  wahr- 
genommenen Gegenstand  gerichtet  wird.  Damit  verbindet  sich 
oft  noch  eine  pantomimische  Geberde,  indem  entweder  zugleich 
der  Kopf  in  dieselbe  Richtung  bewegt  oder  mit  der  Hand  auf 
den  Gegenstand  hingewiesen  wird.  So  assoziiert  sich  mit  der 
Vorstellung  des  Wahrnehmens  um  so  leichter  die  des  Hinwei- 
sens. Und  begleiten  das  Hinweisen  noch  Worte  des  Wahr- 
nehmenden, die  den  Gegenstand  betreffen,  so  ergibt  sich  ein 
Vorstellungskomplex,  aus  dem  schliesslich  das  'sich  äussern 
mit  Worten'  als  dominierendes  Element  hervortreten  kann,  so 
dass  es  den  Gebrauch  des  Wortes  wesentlich  bestimmt.  Dass 
Wörter,  die  den  Begriff  einer  hinweisenden  oder  erklärenden 
Geberde  haben,  die  Vorstellung  des  Sprechens  in  sich  aufneh- 
men, ist  ja  ein  häufiger  Vorgang:  vgl.  noch  z.  B.  nhd.  bedeuten 
{er  bedeutet  mir  und  mich),  anweisen,  lat.  monstare,  signifi- 
care.  Und  für  das  Zurücktreten  des  Begriffs  des  Weisens  hinter 
den  des  Sprechens  ist  lat.  dlcere,  das  mit  griech.  beiKVO^i 
'ich  zeige',  ahd.  zeigön  'zeigen',  ai.  dis-  'zeigen'  zusammen- 
gehört, ein  bekanntes  Beispiel;  vgl.  auch  got.  ga-teihan  'an- 
zeigen, verkündigen,  sagen',  as.  af-tihan  ags.  of-teon  'versa- 
gen' von  derselben  Wurzel  deik-^).     Der  Ausgangs-   und   der 

1)  Vgl.  M.  Heyne  Deutsch.  Wtb.  unter  bemerken. 

2)  Vgl.  Heinr.  Schmidt  Synon.  d.  <,^riech.  Sprache  1,  60  f. 
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Endpunkt  der  Entwicklung  erscheinen,  wie  in  iinserm  benier- 
ken,  auch  noch  in  zwei  ai.  Wörtern  vereinigt:  1)  in  dem  bereits 
erwähnten  cak^j-y  welches  in  älterer  Zeit  '^sehen,  nach  etwas 
schauen'  (dazu  cakias-  Neutr.  ^Schein,  Helle;  Gesicht,  Blick, 
Auge'),  in  jüngerer  Zeit  aber,  mit  verschiedenen  Präpositionen 
zusammengesetzt,  zugleich  'verkündigen,  ansagen,  berichten' 
u.  dgl.  bedeutet,  und  das  mit  TcäHha-  'Ziel,  Rennbahn',  griech. 
xeK^ap  'Zeichen,  Merkmal'  aus  *T6KC-|Liap  und  aksl.  kazati  'zei- 
gen' zusammenzustellen  ist  (Wurzel  q^-eg-)-^  und  2j  in  Iht/d-,  bei 
dem  die  Bedeutung  des  Kundthuns  mit  Worten  ebenfalls  in 
der  Überlieferung  die  jüngere  ist,  für  das  aber  sichere  Ent- 
sprechungen in  andern  idg.  Sprachen  noch  nicht  nachgewiesen 
sind*). 

Hiernach  nun  sprechen  zu  gunsten  unserer  etymologischen 
Verknüpfung  von  got.  saihan  'sehen'  mit  lat.  hisequis  'narras, 
refers'  zunächst  die  Bedeutungen,  welche  das  lat.  Substantiv 
mgnuni  und  die  aksl.  Wörter  sokh  sociti  aufweisen.  Ferner 
scheint  im  Griechischen  der  Sippe  von  fvi-CTie  nicht  nur  die 
Bedeutung  des  Sagens,  sondern  auch  die  des  Zeigens  geeignet 
zu  haben.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Komposita  Ö^cttic,  9ec- 
moc,  0€CTr€cioc  =  *0€c-C7tic,  *G€c-c7rioc,  *0€C-CTrecioc,  neben  denen 
6ec-q)aToc  'von  der  Gottheit  geoffenbart,  kundgegeben'  (zu  cpaivui, 
<pr\\xi)  und  0€c-KeXoc  'von  der  Gottheit  in  Bewegung  gesetzt, 
angeregt,  eingegeben'  (zu  KeXo^ai,  KeXeiiu))  im  Gebrauch  waren, 
ist  zwar  schon  zur  Zeit  des  ältesten  Epos  stark  verblasst  ge- 
wesen, aber  es  geht,  wie  ich  schon  Ber.  der  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1889  S.  49  f.  bemerkt  habe,  kaum  an,  für  die  zweiten 
Glieder  dieser  Zusammensetzungen  von  dem  Sinne  'sprechen, 
sagen'  auszugehen.  Vielmehr  ist  es  einzig  natürlich,  die  Be- 
deutung 'zeigen,  aufweisen'  oder  dgl.  zu  gründe  zu  legen; 
-CTTi-  könnte  etwa  'Zeichen,  Merkmal'  bedeutet  haben.  Deut- 
licher noch  ist  die  Vorstufe  zu  dem  Sinn  der  Kundgebung  oder 
Hinw^eisung  mit  Worten  im  Keltischen  erhalten.  Neben  air. 
in-sce  'Rede'  stehen  nemlich  incho-sig  'significat'  und  co-hc 
'das  Zurechtweisen'  =  kymr.  cosp  'poena,  punitio,  supplicium'. 


1)  Vielleicht  gehört  "Tiech.  cf||Lia  'Zeichen'  dazu,  s.  Verf. 
Griech.  Gramm.  ^  S  98  f.  570.  Lat.  inquam  und  inquio^  die  man 
oft  zu  khyä'  gezogen  hat,  werden  besser  mit  in-sequis,  griech.  Ivx- 
CTT€  verbunden. 
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Für  den  Sinn  des  letzten  Wortes  ist  nicht  nur  an  aksl.  kazati, 
das  ausser  'zeigen'  auch  'zurechtweisen,  strafen'  bedeutet  (russ. 
na-käz  'Anweisung,  Verhaltungsbefehr  und  'Rüge,  Strafe,  Be- 
strafiing')  und,  wie  wir  sahen,  mit  ai.  caki-  'schauen'  und  'verkün- 
den' zusammenhängt,  an  lat.  notäre  'tadeln,  rügen',  animad- 
verfere  'rügen,  ahnden,  strafen'  u.  dgl.  zu  erinnern,  sondern 
auch  an  as.  witan  ahd.  wi^an  'tadelnd  vorwerfen',  as.  wlfi 
ahd.  wi^i  'Strafe',  got.  fra-weitan  'rächen'  (ahd.  fir-tol^an 
'tadelnd  vorwerfen,  verweisen'),  da  diese  Wörter,  woran  kein 
Zweifel  sein  kann,  mit  got.  wifan  'beobachten,  auf  etwas  acht 
geben'  (Wurzel  ueid-  in  lat.  indere,  griech.  ibeiv  usw.)  zu  ver- 
binden sind.  Auch  sind  hier  zu  nennen  griech.  öttic  'Ahndung, 
Strafe,  Rache'  (ömc  Oediv),  lipao  'du  hast  zurechtgewiesen,  ge- 
straft, bestraft'^)  und  dv-lirr)  'tadelnde,  rügende  Anrede'  und 
'Ahndung,  zurechtweisende  thätliche  Behandlung  einer  Person'^), 
^viTTTu)  ^viccu)  'ich  tadle,  rüge'  und  'ahnde,  weise  einen  thät- 
lich  zurecht' ^)  (Aor.  i^vlTiaTTov  und  ^vevnrov);  denn  sie  sind 
augenscheinlich  mit  Ö7T-u)7Ta  öi|io|Liai  'sehen*  und  öir-lTTreuu)  öii-l- 
TT€Üuj  'ich  schaue  mich  nach  etwas  um,  begaffe'  (TiapGev-OTri- 
inic),  ai.  ikS-  {tJcia-tB)  'wahrnehmen,  berücksichtigen'  zusam- 
menzubringen (uridg.  fg—  war  eine  reduplizierte  Stammform 
aus  i-9g^-)*). 

Demnach  schliessen  sich  die  genannten  Wörter,  die  eine 
Wurzel  seq'^--  voraussetzen  und  die  über  die  sämtlichen  europäi- 
schen Sprachen,  mit  Ausnahme  vielleicht  des  Albanesischen 
(vgl.  S.  28  Fussn.  2),  hinwegreichen,  so,  wie  sie  ihrer  Lautung 
nach  ohne  weiteres  als  zusammengehörig  erscheinen,  auch 
nach  ihren  Bedeutungen  so  ungezwungen  an  einander  an,  dass 
man  ihre  etymologische  Identität  zu  bezweifeln  keinen  berech- 
tigten Anlass  hat^). 

Von  dieser  Wurzel  seq^-  leite  ich  nun  auch  den  zweiten 


1)  \iiya  6'  iipao  Xaöv  *Axaidiv  A  454  vom  Apoll,  TT  237  vom  Zeus 
gesagt,  T&xa  b'  fi^iexai  uiac  *Axaidt>v  B  193  vom  Agamemnon. 

2)  €  446  TToXuXXicTOv  b^  c'  Udviü  |  qpcOrujv  ^k  ttövtoio  TToc€i6dajvoc 
4vnr6c. 

3)  iw  161  dXX'  €tt€c(v  t€  KttKoiciv  dv(cco|i€v  ^b^  ßoXflciv,  wo  man 
mit  Unrecht  ein  Zeugma  annimmt. 

4)  Die  bisherigen  Deutungen  von  iipao  und  iyiTii\  sind  unhalt- 
bar.   Eine  Kritik  derselben  glaube  ich  mir  hier  ersparen  zu  dürfen. 

5)  [Vgl.  auch  Wood  Publ.  of  the  Mod.  Lang.  Assoe.  of  Am. 
14,  321  ff.  —  Korrekturn.] 
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Bestandteil  von  ävöpujTTOC  her.  Lautete  das  Wort  ibiro-  (vgl. 
cujpöc  u.  a.  Bück  A.  J.  of  Ph.  17, 459  ff.),  so  war  *fivbp-hu)7T0-c 
die  Grundform  ^).  Doch  kann  ebenso  gut  6tto-  =  aksl.  sokh  ange- 
setzt werden.  In  diesem  Fall  erklärt  sich  das  ui  von  fivGpu)- 
TTOC  aus  der  sog.  Kompositionsdehnung,  wie  sie  in  dv-rivucioc 
(zu  att.  dvuui  aus  *cavu-),  d^x^Moi^oc  (zu  b\ka\6<  aus  *co)LiaXo-) 
u.  a.  vorliegt  (vgl.  Wackemagel  Das  Dehnungsges.  der  griech. 
Compp.  54)*).  Die  Grundbedeutung  von  fivOpunroc  wäre  nach 
dem,  was  oben  ausgeführt  worden  ist,  von  der  Grundbedeutung 
von  bpiüHi  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen.  Man  mag 
''Mannsgesicht  habend'  oder  ''Manneserscheinung,  Mannesaus- 
sehen habend'  übersetzen  (vgl.  got.  siuns,  das  zugleich  ""Ge- 
sicht'  und  'Erscheinung,  Aussehen'  bedeutet). 

Die  Frage,  ob  unter  den  zahlreichen  andern  Nominal- 
zusammensetzungen, deren  zweites  Glied  auf  Wz.  og^-*-  'sehen' 
bezogen  zu  werden  pflegt,  das  eine  oder  andere,  wie  etwa 
Xap-OTTÖ-c,  vielmehr  eine  Formation  von  unserer  Wurzel  «cg-^- 
enthalten  hat,  wage  ich  weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen. 
Hat  ävöpu)TT0c  unter  ihnen  keinen  Genossen,  so  teilt  es  das 
Los,  eine  Zusammensetzung  von  dvrip  und  einem  begriflFlich 
verdunkelten  und  anderwärts  in  dem  uns  zugänglichen  Grie- 
chisch schon  verschollenen  Wort  zu  sein,  mit  dem  Adjektiv 
dvbpö)Li€oc  'menschlich'  (ö^iXov  dvbpöneov  'Menschengedränge' 
A  538,  dvbpojxea  Kp^a  'Menschenfleisch'  i  297) :  der  Schlussteil 
dieses  Wortes  war  nemlich  das  ai.  -maya-  'Stoff*,  Material',  das 
frühzeitig  den  Charakter  eines  SuflSxes  annahm,  z.  B.  in  mrn- 
mdyu'  'aus  Erde,  Lehm,  Thon  bestehend'  (Pott  Et.  Forsch. 
2«,  880  f.,  Max  Müller  Die  Wissenschaft  der  Spr.  1,  363  f., 
Bartholomae  ZDMG.  46,  294  Fussn.  1  und  50,  713  Fussn.  1). 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 

1)  Jedenfalls  nicht  *div6pö-hujTToc,  da  hieraus  *dv9pOüTroc  hervor- 
ge<;-angcn  wäre. 

2)  Das  T  von  gortyn.  ävrpunrov  pamphyl.  d(v)TpijJiroici  ist  jeden- 
falls erst  aus  6  hervorgegangen,  gleichwie  das  t  von  got.  rväTuuv 
=  att.  evr]TU)v,  s.  Kretschmer  Vaseninschr.  161,  Verfasser  Griech. 
Gramm.  8  106.  Unursprünglich  muss  auch  das  t  in  altkret.  (Oaxos) 
Iv  dvTprjtiu  =  ^v  dvöpTjtip  (vgl.  J.  Baunack  Berl.  phil.  Woch.  1887,  Sp.  59, 
Skias  TTcpl  ttic  KprjT.  biaX.  84  f.)  sein,  doch  ist  dieser  Wandel  von  bp 
in  Tp  gewiss  nicht  lautgesetzlich  gewesen;  hat  Einwirkung  von  äv- 
xpiüTroc  =  ävGpiüTroc  (vgl.  dvepu)ir/]ioc)  oder  von  dvTpov  stattgefunden  ? 
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KBn8tliehe  Sprachen. 

I.  TelL 

Übersicht. 

Einleitung.  Streit  zwischen  e^cic  und  qpOcic.  Prüfung  der  "künst- 
lichen Sprachen"  durch  alle  Stufen  auf  die  Frage  hin:  wie  weit 
ist  überhaupt  Spracherfindung  möglich? 

I.  Störung  der  natürlichen  Sprachentwickelung  S.  37. 

1)  durch  Bewahrung  des  sonst  Abgestosseneu. 

a)  bei  Einzelnen. 

a)  Worte,    ß)  gelehrt-archaisierende  Sprache  S.  38. 

b)  bei  Gruppen  S.  42. 

a)  Kindersprache  S.  42.     ß)  Familiensprache  S.  42. 

t)  Gelegenheitssprache  S.  44.     b)  Sondersprachen  S.  4I>. 

aa)  auf  Eine  Metapher  gebaut  S.  45. 

ßß')  auf  mehrere  Metaphern  S.  46. 

2)  durch  Abstossung  des  sonst  Bewahrten  S.  50. 

a)  lexikologisch  S.  50.     b)  allgemeine  Berufssprachen  S.  51. 

c)  normalisierte  Sprachen  S.  53. 

a)  Cereinonialsprachen  S.  53.     ß)  Sportsprache  S.  54. 
T)  Dicjitersprache  S.  55.     b)  Schriftsprache  S.  56. 

3)  durch  Abstossung  und  Bewahrung  S.  57. 

II.  Veränderung  des  gegebeneu  Sprachstoffes  S.  59. 

1)  aus  euphonischen  Rücksichten  S.  59. 

2)  aus  Rücksichten  der  Unterscheidung  S.  62. 

3)  aus  Rücksichten  der  Zweckmässigkeit:  Geheimsprachen  S. 63. 
a)  Kindersprache  S.  63.    .b)  langue  javanaise  S.  64. 

.c)  Argot  S.  65.    d)  Kosenamen  S.  66. 

III.  Übersetzung  des  gegebenen  Sprachstoffes  S.  67. 

1)  innerhalb  einer  Sprache  S.  67. 

a)  Ammensprache  S.  68.     b)  Berufssprachen  S.  69. 
c)  Rotwelsch  S.  70.     d)  Rätselsprache  S.  73. 
e)  Skaldensprache  S.  74. 

2)  zwischen  zwei  Sprachen  S.  75. 

a)  Lehnworte  S.  76.    b)  Fremdworte  S.  76. 
c)  Redensarten  S.  76.    d)  Purismus  S.  78. 
e)  Mischsprachen  S.  78.     f)  Tier-  u.  Menschensprache  S.  79. 
IV^.  Kombination  und  Kontamination   von  Einzelsprachen  S.  80. 
Allgemeines  zur  Beurteilung  der  Idee  einer  Weltsprache  S.  80. 
1)  Volapük  S.  86.     2)  Pasilingua  S.  89. 

3)  Volk  und  Fuchs  S.  89.    4)  Idenlromanisch  S.  90. 

f>)  Hilbes  Zahlensprache  S.  fK).    6)  Blaue  Sprache  S.  91. 
7)  Kleinere  Versuche  S.  91. 


Das  Problem  der  Entstehung  der  Sprache  ist  vielleicht 
(las  älteste  wissenschaftliche  Problem  überhaupt;  denn  die 
l}eiden  andern  Hauptfragen  jeder  Mythologie,  die  nach  der 
Schöpfung  der  Welt  und  die  nach  dem  Ursprung  des  Übels,  sind 
auch  heute  noch  mit  religiöser  Metaphysik  zu  eng  verknüpft, 
um  einer   rein    wissenschaftlichen  Behandlung   fiihig  zu  sein. 

IndoRermanirtche  Forschunjreii  XII  1  u.  2.  .3 
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Für  die  ältesten  Phasen  der  "Glottogonie"  gilt  das  freilieh 
auch;  aber  viel  früher  als  andere  grosse  Welträtsel  hat  dies 
sich  methodischer  Erörterung  hingegeben.  Die  Legenden  und 
Mythen  von  Adams  Spracherfindung  und  dem  Babelturm,  von 
zuugenlösenden  Göttern  und  Heroen  haben  eine  sachliche  Be- 
handlung des  Problems  vom  Ursprung  der  Sprache  nirgends 
dauernd  aufgehalten.  Geistreich  und  tiefdringend  haben  von 
Piaton  bis  zu  Herder,  Steinthal,  Renan  zahllose  Denker  über 
jene  Frage  gehandelt,  die  sich  ja  fast  schon  dem  Kinde  mit 
Notwendigkeit  aufdrängt;  mein  ältester  Sohn  war  noch  nicht 
sechs  Jahre  alt,  als  er  schon  fragte,  warum  der  Teller  eigent- 
lich "Teller"  heisse.  Im  Grund  ist  das  die  Kardinalfrage  flir 
unser  Problem  überhaupt.  Dass  der  Mensch  "spricht",  dass 
er  durch  verständliche  Ausseningen  von  (vorzugsweise)  dem 
Gehörsinn  zugänglicher  Art  eigene  Beobachtungen  mitteilt,  ist 
w- underbar  genug ;  aber  dies  Wunder  teilt  die  menschliche  Rede 
mit  der  Sprache  zahlloser  Tierklassen  bis  herab  zu  sehr  niedrig 
organisierten  Wesen.  Das  spezifische  Wunder  der  mensch- 
lichen Rede  fängt  erst  mit  der  Benennung,  mit  der  Namen- 
gebung  an.  Der  unartikulierte  Ausdruck  für  Gefühle  und 
Stimmungen  unterscheidet  sich  bei  dem  Menschen  gar  nicht 
prinzipiell  von  dem,  den  etwa  manche  Vögel  und  Haustiere 
ausstossen;  nimmt  mau  selbst  (was  meines  Wissens  noch  nicht 
geschehen  ist)  an,  dass  die  Hunde  und  Katzen  hierin  von  den 
Menschen  gelernt  haben,  so  besitzen  sie  doch  immer  die  Fähig- 
keit, derartiges  "Sprechen"  zu  lernen.  Aber  völlig  dem  Men- 
schen eigen  ist  die  Verknüpfung  bestimmter  Benennungen  mit 
bestimmten  einzelnen  Gegenständen;  denn  wenn  etwa  ein  Pa- 
pagei den  Zucker  oder  das  Brot  mit  nachgeplapperten  Lauten 
benennt,  bleibt  das  eine  Ausnahme  ohne  Tragkraft.  Nicht  im 
Sprechen  überhaupt,  sondern  im  Benennen  der  Dinge  liegt  die 
Zauberkraft  der  menschlichan  Rede;  das  fühlte  schon  der  alte 
biblische  Bericht,  der  den  Urvater  der  Menschen  den  Tieren 
und  Pflanzen,  die  der  Schöpfer  ihm  zeigte,  Namen  beilegen 
liess.  Mit  fast  abergläubischer  Andacht  umgibt  die  volkstüm- 
liche Anschauung  überall  die  Ceremonie  der  Namengebung; 
wir  feiern  noch  heut  beim  Stapellauf  eines  Schiffes  die  Na- 
mensverleihung so  ernst  und  würdevoll,  wie  die  alten  Römer 
oder  Germanen  die  des  neugeborenen  Kindes.  Über  Namen- 
zauber gibt  es  umfangreiche  Abhandlungen.     (Nyrop  Navuets 
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inagt  in  Mindre  afhandlingar  ndg.  af  det  phil.  bist.  samf.  1887 
S.  118  t.,  nach  Kahle  Anz.  f.  d.  A.  24,  272).  Denn  die  naive 
Vorstellung  kann  sich  nicht  an  den  Gedanken  gewöhnen,  dass 
der  Teller  anch  anders  heissen  könnte;  ein  geheimnisvolles 
Band  verbindet  für  sie  den  Namen  mit  seinem  Träger.  Be- 
sonders dentlicb  ist  diese  Anschauung  in  dem  Runenzanber 
der  alten  Geimanen  ausgedrückt  (vgl.  meine  Altgermanische 
Poesie  S.  493  f.).  Dem  unbefangenen  Glauben  kann  die  geist- 
reiche und  in  gewissem  Sinn  erechöpfende  Foimel  Ernest  Re- 
nans  nicht  gentigen:  "La  liaison  du  sens  et  du  mot  n'est  Ja- 
mals necessaire,  jamais  arbitraire;  toujours  eile  est  mo- 
tivee"  (De  Torigine  du  langage  S.  149). 

Aber  diese  Formel  wird  auch  von  der  andern  Seite  an- 
gefochten. Wenn  das  Volk  dazu  neigt,  jenen  Zusammenhang 
von  Wort  und  Begriflf  dennoch  für  "notwendig"  zu  halten,  so 
treiben  umgekehrt  einzelne  Forscher  den  Gegensatz  zu  dieser 
Meinung  so  weit,  dass  sie  jene  Verbindung  für  durchaus  "will- 
kürlich", für  keineswegs  "motiviert"  erklären.  Am  entschie- 
densten hat  Whitney  (Leben  und  Wachstum  der  Sprache  übs. 
von  Leskien)  diese  Anschauung  formuliert:  "Jedes  Wort  jeder 
menschlichen  Sprache  ist  im  eigentlichsten  Sinne  ein  willkür- 
liches und  konventionelles  Zeichen:  willkürlich,  weil  von  den 
Tausenden  gangbarer  Worte  und  den  Zehntausenden,  die  er- 
funden werden  könnten,  jedes  beliebige  ebenso  gut  gelernt 
und  für  diesen  bestimmten  Zweck  verwendet  werden  könnte; 
konventionell,  weil  der  Grund  der  Bevorzugung  des  einen  vor 
dem  andern  für  diesen  Zweck  nur  in  der  Thatsache  liegt,  dass 
es  in  der  Gemeinschaft  von  Menschen,  zu  welcher  der  Spre- 
chende gehört,  schon  so  gebraucht  wird"  (a.  a.  0.  S.  19).  Mit 
allem  Nachdruck  spricht  der  amerikanische  Sprachforscher  es 
aus,  jedes  Wort  sei  so  entstanden,  wie  etwa  die  Benennung 
"Magenta"  für  ein  neues  Anilinrot  oder  "Gas"  für  den  ueu- 
entdeckten  Aggregatzustand  (S.  17).  Womit  dann  freilich  die 
Willensfreiheit  in  einem  umfang,  der  überhaupt  alles  Forschen 
nach  den  Sprachanfangen  verbieten  würde,  als  Dogma  ftir  die 
Entstehung  der  menschlichen  Rede  aufgestellt  wird. 

Jedenfalls  sehen  wir:  nach  zwei  Jahrtausenden  ist  dies 
Rätsel, 

Das  qualvoll  uralte  Rätsel, 

Worüber  schon  manche  Häupter  gegrübelt, 
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Häupter  in  Hieroglyphenmützen, 
Häupter  in  Turban  und  schwarzem  Barett, 
Perrückenhäupter  und  tausend  andere 
Arme  schwitzende  Menschenhäupter  — 
noch  immer  der  beiden  entgegengesetzten  Lösungen  filhig.  Noch 
immer  gedeihen  die  beiden  alten  Schulen :  für  die  eine  existiert 
das  Wort  Gecei,  d.  i.  durch  willkürliche  Setzung,  für  die  an- 
dere qpucei  d.  i.  (wie  ich  es  übersetzen  muss)  durch  organische 
Entwickelung  (vgl.  z.  B.  a.  a.  0.  S.  20  und  besonders  die  geist- 
reiche Auseinandersetzung  bei  Th.  Gomperz  Griechische  Denker 
1,  317  f.).  Herrschend  dürfte  freilich  die  vermittelnde  Richtunir 
sein,  die  —  trotz  aller  Meinungsverschiedenheiten  —  sowohl 
Renan  als  Steinthal  innehalten  und  die  in  massgebender  Weise 
vor  allem  Paul  mit  seinen  "Prinzipien  der  Sprachgeschichte" 
vertritt.  Paul  glaubt  an  eine  fortdauernde  Schöpfung  neuen 
SprachstoflFs,  aber  er  hält  auch  für  diese  Neuschöpfung  daran 
fest,  dass  ein  Kausalzusammenhang  zwischen  dem  ueubenann- 
ten  Objekte  und  seiner  Benennung  besteht  (a.  a.  0.  S.  142 
der  2.  Auflage).  Er  bedauert,  dass  eigentliche  Experimente 
zur  Feststellung  des  Hergangs  bei  sprachlicher  Neusehöpfuug 
nicht  möglich  seien ;  denn  auf  die  bekannten  Fabeln  von  freier- 
fundenen Kindersprachen,  die  bei  Herodot  beginnen  imd  bei 
dem  Missionar  Robert  MoflFat  (a.  a.  0.  141)  noch  keineswegs 
enden,  will  er  mit  Recht  kein  Gewicht  legen.  Mir  scheint 
dennoch  ein  solches  Experiment  möglich.  Es  gibt  ja  Sprachen 
und  Halbsprachen  genug,  die  sich  als  "erfundene,  künstliche, 
willkürliche"  Sprachen  geben;  prüfen  wir  ihre  Art  auf  die 
Frage  hin:  welchen  Spielraum  hat  thatsächlich  die 
freie  Spracherfindung? 

Wir  können  natürlich  nicht  sämtliche  "künstliche  Spra- 
chen" durchprüfen.  Aber  da  ich  seit  1886  für  dies  Thema 
gesammelt  habe,  darf  ich  das  in  nun  vierzehn  Jahren  zusam- 
mengebrachte Material  für  ausreichend  halten,  um  von  dem 
überhaupt  vorhandenen  eine  genügende  Vorstellung  zu  geben. 
Bei  der  Prüfung  des  vorhandenen  Stoffes  lasse  ich  vorerst  alle 
theoretischen  Voraussetzungen  bei  Seite  und  erörtere  so  ob- 
jektiv wie  möglich  das  Mass  von  qpucic  und  Gecic  in  den  neu- 
gebildeten Worten  und  Sprachen.  Ich  ordne  dabei  so,  dass 
ich  mit  "Sprachen"  beginne,  in  denen  die  Erfindung  den  allei-- 
kleinsten  Raum  einnimmt  und  stufenweise  zu  denjenigen  anf- 
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steige,  die  ganz  und  gar  "erfunden"  heissen  können.  "Künst- 
liche Sprachen"  sind  genau  genommen  überhaupt  nur  die  letz- 
ten, weil  nur  bei  ihnen  der  ganze  Sprachkörper  künstlich  ist, 
während  die  früheren  Stufen  nur  den  Wortschatz  und  allen- 
falls noch  die  Syntax  durch  künstliche  Gebilde  ganz  oder 
teilweise  herstellen.  Aber  es  ist  zum  Verständnis  jener  kom- 
pliziertesten Schöpfungen  unentbehrlich,  dass  wir  mit  den  ein- 
fachsten Gebilden  beginnen. 

I.  In  einer  Reihe  von  Fällen  entstehen  künst- 
liche Sprachen  durch  unwillkürliche  oder  absicht- 
liche Störung  der  natürlichen  Entwickelung. 

Diese  Störung  kann  beruhen 

1)  in  Bewahrung  des  allgemein  Abgestossenen 

2)  in  Abstossung  des  allgemein  Bewahrten. 

Alle  hierher  gehörigen  Fälle  von  scheinbarer  Umwandlung 
sind  thatsächlich  in  einer  dieser  beiden  Kategorien  mit  ein- 
geschlossen. 

Das  sprachliche  Leben  beruht  auf  einer  fortwährenden 
Erneuerung  des  Sprachstoffs.  Unaufhörlich  werden  Laute, 
Wortformen,  Satzbildungen,  die  bisher  gebräuchlich  waren, 
in  engere  Kreise  zurückgedrängt  und  schliesslich  aufgegeben. 
Unaufhörlich  wird  aber  auch  —  wie  besonders  Paul  betont 
hat  —  neues  Material  hinzugebracht  und  der  Prüfung  im 
Kampf  ums  Dasein  ausgesetzt.  Jede  persönliche  Lautgebung, 
jede  individuelle  Wortwahl  ist  ein  Versuch,  auf  die  Sprache 
zu  wirken  —  ein  Versuch,  der  unter  Umständen  weitgehende 
Veränderungen  veranlassen  oder  wenigstens  fördern  kann.  Jeder 
Mensch,  der  etwa  zu  einer  bestimmten  Zeit  statt  des  noch  all- 
gemein herrschenden  flexivischen  Genetivs  den  umschriebenen 
Genetiv  bildete,  half  unmittelbar  die  Verdrängung  des  echten 
Kasus  und  half  mittelbar  die  unausbleiblich  näherrückende 
Ersetzung  der  Flexion  durch  asyntaktischc  Hilfsmittel  durch- 
setzen. 

Soweit  nun  der  allgemein  verbreitete  Prozess  der  Ab- 
stossung oder  Neubildung  von  breiteren  Kreisen  durchgeführt 
wird,  kann  er  künstliche  Sprachen  nicht  eigentlich  zeitigen. 
Eine  Anzahl  von  zusamnienwohnenden  Personen  geben  einen 
Laut  —  etwa  das  w  vor  r  —  auf;  Andere  bewahren  ihn  noch. 
Das  hilft  Dialekte  und  sogar  ganze  Sprachen  und  Sprachperio- 
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den  abgrenzen;  aber  Niemand  wird  hierin  eine  individuelle 
Abweichung  von   der  allgemeinen  Sprachentwickelung  sehen. 

Etwas  Anderes  aber  ist  es,  wenn  eine  ganz  kleine  Gruppe 
für  sich  allein,  abseits  von  dem  allgemeinen  öprachleben,  solche 
Veränderungen  vornimmt,  und  besonders  auffällig  wird  der 
"künstliche"  Charakter  der  so  entstehenden  Gruppen -Idiome^ 
wenn  die  Zusammengehörigen  keine  lokal  geschlossene  Ge- 
meinschaft bilden,  andern  durch  ein  mehr  geistiges  Band  zu- 
sammengehalten werden.  Dann  ist  in  der  That  bereits  der 
Anfang  der  eigentlichen  Kunstsprachen  da. 

1)  Bewahrung  des  allgemein  abgestossene  i» 
Sprachstoffes. 

a)Jede  einzelne  Person  hat  ihre  individuellen 
Sprachgewohnheiten.  Schon  die  Kinder  bilden  naturgemäss 
neue  Worte,  d.  h.  sie  wiederholen  den  sprachschöpferischen 
Versuch  bestimmter  Ableitungen  von  gegebenen  Wurzeln,  der 
jeder  "rezipierten"  Wortbildung  einmal  vorausgegangen  sein 
muss.  Sie  sagen  "die  Gehe"  für  "der  Weg"  (Preyer  Seele 
des  Kindes  S.  327),  was  an  sich  gerade  so  berechtigt  ist  wie 
"der  Gang";  oder  "der  Wurster"  (Lindner  Naturgarteu  der 
Kindersprache  S.  88  vgl.  86.  92.  101.  104.  lOo),  wie  der  "Flei- 
scher" sehr  gut  heissen  könnte.  Oder  sie  greifen  sogar  un- 
bewusst  in  den  etymologischen  Urgrund  der  Worte  zurück^ 
wie  wenn  ein  Knabe  den  "Gaumen"  als  "Zahnhimmel"  be- 
zeichnet (Preyer  a.  a.  0.).  Sie  schaffen  sich  eine  eigene  Sprache 
(Rzesznitzek  Entwickelung  der  Kindersprache  S.  18  f.  nach  Haie 
und  Hun)  und  behalten  sie  lange  bei. 

Aber  auch  jeder  Erwachsene  hat  schliesslich  seine  Sprache 
für  sich.  Wir  schreiben  Dissertationen  über  den  Sprachgebrauch 
von  Livius  und  Cynewulf;  wir  könnten  sie  auch  über  die 
Sprechweise  unseres  Arztes  und  unserer  Köchin  schreiben. 

Der  eine  stösst  mit  der  Zunge  an,  der  Andere  rollt  da& 
r;  dieser  sucht  den  "Leutnantston"  zu  erhaschen,  jener  durch 
einen  breiten  feierlichen  Vortrag  zu  wirken.  Im  Allgemeinen 
bringt  das  aber  doch  nur  Nuancen  der  in  der  Umgebung  de» 
Betreffenden  verbreiteten  Sprache  zu  Wege.  Auch  findet  die 
Eigenart  der  Sprechweise,  selbst  wenn  sie  bewusst  gepflegt 
wird,  ihre  Greirze  an  dem  Bedürfnis,  allgemein  verstanden 
zu  werden.  Der  Einzelne  für  sich  allein  wird  es  sich  selber 
gestatten  können,  allzu  "originelle"  Sprachformen  (unter  wel- 
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chem  Ausdruck  wir  allgemein  Lautliches,  Flexivisches,  Syn- 
taktisches, Lexikologisches  begreifen  wollen)  beizubehalten, 
die  ans  seiner  ganzen  Sprechweise  heraus  ihm  zufällig  entstan- 
den sind.  Ernst  Eckstein  hat  in  seiner  Humoreske  "Der  Besuch 
im  Carcer"  einen  Schuldirektor  vorgeführt,  der  sich  durch 
absonderliche  Sprache  auszeichnet;  er  spricht  durch  die  Nase 
(üniv.-Bibl.  2340  S.  40)  und  bringt  dadurch  einen  eigentüm- 
lichen Vokalismus  von  "spezifisch  Heinzerlingscher  Klangfarbe" 
(ebd.  S.  12)  zu  Stande.  Und  diese  Art  der  Aussprache  wirkt 
nun  unzweifelhaft  auch  auf  seine  Wortwahl;  es  weiden  Worte 
bevorzugt,  in  denen  seine  "berechtigte  Eigentümlichkeit"  sich 
nachdrücklich  entfalten  kann.  Aber  er  ist  eben  Direktor; 
Kollegen  und  Schüler  müssen  ihn  verstehen,  auch  wenn  er 
sich  die  Bewahrung  einer  Sprache,  wie  sie  andere  Menschen 
nur  im  Schnupfen  brauchen,  dauerad  erlaubt.  Oder  man  nehme 
die  bekannte  Anekdote:  Ludwig  XIV  habe  versehentlich  "la 
carrosse"  gesagt  statt  "le  carrosse",  und  durch  die  Nachahmung 
der  Höflinge  sei  das  allgemein  rezipiert  worden.  Die  Rich- 
tigkeit der  ganzen  Erzählung  vorausgesetzt,  muss  man  doch 
wohl  annehmen,  der  König  habe  sich  an  den  Sprachfehler 
gewöhnt,  auf  den  ihn  Niemand  aufmerksam  zu  machen  wagte; 
ein  einmaliger  lapsus  hatte  doch  wohl  selbst  in  Versailles  nicht 
so  gewirkt.  Ein  solcher  bewahrter  Fehler  ist  ein  Stückchen 
künstliche  Sprache:  ein  anderer  verspricht  sich  auch,  verbes- 
sert sich  dann  aber  —  rex  non  potest  errare,  er  muss  nun 
hnmer  weiter  das  Wort  weiblich  brauchen.  Aber  der  König 
bleibt  eben  nicht  isoliert:  die  "Spracherfindung"  des  Einzelnen 
wird  Eigentum  der  Gruppe  und  schliesslich  der  Nation. 

Wäre  die  Gemeinschaft  nicht  so  nachgiebig  gewesen,  so 
wäre  die  "Spracherfindung"  eben  ein  Sprachfehler  geblieben 
wie  in  jenem  hübschen  Fall,  den  Axel  Kock  (Om  spräkets 
förändning  S.  105)  nach  Max  Müller  erzählt.  Kaiser  Sigis- 
mnnd  schioss  1415  auf  dem  Konzil  zu  Konstanz  eine  Thron- 
rede gegen  die  Hussiten  mit  den  Prachtworten:  "Videte  pa- 
tres ut  erudicetis  schismam  Husitarum".  Ein  Mönch,  in  tief- 
ster grannnatischer  Seele  gekränkt,  rief  ihm  zu:  "Gnädigster 
König,  Schisma  est  genus  neutrum!"  "Woher  weisst  du  das*?" 
"Alexander  Gallus  sagt  es!"  "Wer  ist  das?"  "Ein  Mönch." 
"Aber  ich  bin  Römischer  Kaiser,  mein  Wort  wird  wohl  noch 
so   viel   gelten   wie   das   eines  Mönchs!"     Aber   es   half   ihm 
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nichts  —  Caesar  non  est  supra  grammaticos  —  "schisma" 
blieb  Neutrum  wie  "lex"  Femininum  blieb,  trotzdem  der  Abg. 
V.  Eynem  im  Preussischen  Abgeordnetenhause  "das  lex  Fran- 
kenstein" sagte.  Die  Redner  werden  auch  selbst  nicht  daran 
festgehalten  haben. 

Immerhin  kommt  es  vor,  dass  die  Bereicherung  zufälliger 
oder  veralteter  Sprachgebilde  oder  sonst  abgestossenen  Sprach- 
gutes wirklich  auf  Einen  Sprecher  beschränkt  bleibt.  So  bei 
Eigennamen.  Wir  Norddeutschen  lassen  das  auslautende  w  in 
Namen  wie  Bülow,  Gutzkow,  Virchow  verstummen.  Süd- 
deutsche, die  nach  Berlin  kommen  richten  sich  natürlich  zu- 
erst nach  der  Schreibung.  So  reimt  Herwegh  (Neue  Gedichte 
S.  135)  Virchow  auf  Kirchhof.  Manchmal  halten  sie  aber  ihre 
Aussprache  sei  es  aus  Unachtsamkeit  sei  es  aus  Eigensinn 
später  noch  fest.  Umgekehrt  neigen  wir  dazu,  Namen  mit 
auslautendem  II  auf  der  Schlusssilbe  zu  betonen:  Keud611,  Roe- 
pell ;  die  Wedel  haben  dies  verführerische  Anhängsel  jetzt  auch 
in  der  Schrift  aufgegeben.  Hört  der  an  den  richtigen  Klang 
Gewöhnte  eine  Reihe  von  Namen  so  aussprechen,  so  wirkt  es 
leicht,  als  habe  der  Fremde  da  allerlei  unbekannte  Töne  mit- 
gebracht: was  ist  denn  Gutzkoff?  was  ist  denn  Wedeil?  Oder 
es  hält  Einer  krampfhaft  daran  fest,  in  Jean  Paul  auch  den 
zweiten  Namensteil  französisch  auszusprechen.  Ein  bekannter 
Litterarhistoriker  macht  sich  ein  Vergnügen  daraus,  immer 
"Harry  Heine"  zu  sagen,  weil  der  Dichter  sich  in  seiner  Ju- 
gend so  nannte;  und  ein  anderer  fühlt  sich  vielleicht  bemüs- 
sigt,  E.  Th.  A.  Hoffmann  statt  mit  diesen  usurpierten  Anfangs- 
buchstaben mit  denen  seines  Taufscheins  aufzurufen.  Herman 
Grimm  erklärt,  er  spreche  den  Namen  ''Burke"  so  aus,  wie 
er  sich  schreibt,  und  beharrt  bei  der  Schreibung  seines  eige- 
nen Vornamens  mit  einem  n^  wie  Moriz  Haupt  das  t  im  Vor- 
namen verwarf. 

Doch  beschränkt  sich  ein  solches  Bewahren  aufgegebener 
Sprachformen  nicht  ganz  auf  Namen.  W.  v.  Kügelgen  erzählt 
etwa  ("Jugenderinnerungen  eines  alten  Mannes"  S.  30)  von 
einem  begeisterten  "Altdeutschen",  der  es  nicht  ertrug,  dass 
die  Sonne  das  Weib  und  der  Mond  der  Mann  sein  solle  und 
deshalb  hartnäckig  "der  sunno"  sagte.  Diese  bewusste  Auf- 
nahme veralteten  Sprachgutes  ist  direkt  schon  ein  Baustein  zu 
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einer  künstlichen  Sprache;  geht  der  Mann  weiter,  so  kommt 
er  in  die  bewnsst  archaisierende  Sprache  hinein. 

und  dies  ist  nun  die  wichtigste  Form,  in  der  individu- 
eller Sprachgebrauch  durch  Bewahrung  allgemein  aufgegebener 
Worte  und  Fügungen  zu  künstlicher  Sprache  führt:  die  ge- 
lehrt-archaistische Sprache.  Sie  gehört  keiner 
Gruppe  an,  denn  jeder  Autor  bildet  sie  neu,  und  niemand 
braucht  sie  im  Verkehr  mit  ihm;  aber  immerhin  ist  z.  B.  aus 
<len  archaisierenden  Roman-Idiomen  so  einflussreicher  Schrift- 
steller wie  Scheffel  und  Freytag  mit  der  Zeit  eine  Art  G  e- 
m einspräche  des  historischen  Romans  geworden, 
ßj  ist  eine  durchaus  künstliche,  konventionelle  Sprache;  der 
Einzelne  hat  sie  sich  nach  einem  vorechwebenden  Ideal  unter 
Benutzung  gegebenen  Materials  selbst  gebildet.  "Es  ist  ein  Stil", 
sagt  W.  Wundt  (Völkerpsychologie  1,  420),  ''der  freilich  so, 
wie  ihn  der  Dichter  erfindet,  sicherlich  nirgendwo  und  nirgend- 
wann vorgekommen  ist,  der  aber  doch  durch  die  Art  der 
grammatischen  Konstruktion  und  namentlich  durch  die  Ein- 
fttgung  gewisser  regelmässig  wiederkehrender  Redeformen,  die 
an  den  homerischen  Stil  erinnern,  den  Eindruck  gediej^ener 
und  schwerfälliger  Langsamkeit  hervorbringt."  Wie  die  Kin- 
dersprache ist  es  eine  Kompromissprachc,  wie  viele  andere 
Arten  künstlicher  Sprache  eine  Mischsprache.  Von  Erfindung 
im  eigentlichen  Sinne  kann  aber  doch  selbst  hier  nicht  die 
Kede  sein.  Analogiebildungen  mögen  vorkommen,  falsche  Misch- 
formen; aber  auch  dann  wird  nur  eine  für  richtig  gehaltene 
Form,  die  der  besser  unterrichtete  aufgeben  würde,  konser- 
viert. Barnum,  der  berühmte  amerikanische  "showman",  lud 
2ur  Besichtigung  seines  berüchtigten  "weissen  Elefanten"  (er 
hatte  einen  weissen  Fleck  auf  dem  Rücken)  alle  "Elephan- 
thropen"  ein.  Der  Autodidakt  hatte  ein  Gegenstück  zu  "Phi- 
lanthropen" bilden  wollen :  "Elef antenfreundc"  nach  dem  Muster 
von  "Menschenfreunden";  er  hatte  nur  das  Unglück,  für 
Treund"  den  falschen  Bestandteil  zu  erwischen.  Genau  so 
geht  es  zuw^eilen  bei  den  sonderbaren  Wortbrauereien  altdeut- 
scher Romane.  Es  wird  dann  eben  nur  ein  individueller  Sprach- 
fehler festgehalten. 

Seit  das  interessante  Büchlein  von  Mayer  und  Meringer 
über  "Versprechen  und  Verlesen"  erschienen  ist,  hat  man  die 
Bedeutung  erst  voll  erkannt,    die  Sprachfehler  als  Wegweiser 
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der  Sprachentwicklung  haben.  Wo  sich  eret  ein  Versprechea 
einstellt,  da  liegt  offenbar  für  die  redende  Generation  eine 
Schwierigkeit  vor,  die  im  Lauf  der  Zeit  tiberwunden  werden 
wird;  und  die  Art  des  Versprechens  deutet  auf  die  Lesung  hin* 
Dass  man  "Adjudant"  aussprach,  war  Sprachfehler,  bis  die 
notwendige  Dissimilation  in  "Adjutant"  allgemein  durchgeführt 
war.  Nun  begeht  der  den  Sprachfehler,  der  der  Schreibung 
gemäss  noch  heut  zwei  t  ausspricht  —  mindestens  im  Gebiet 
der  mir  geläufigen  Aussprache.  Er  hat  das  Wort  aber  nicht 
absichtlich  "geändert".  Und  wenn  Felix  Dahn  seitenlang  in 
einem  künstlichen  Dekorationsdeutsch  reden  lässt,  ist  diese 
gewiss  nicht  "natürliche"  Sprache  nur  die  konsequente  Weiter- 
führung solcher  Einzelheiten. 

b)  Die  Gruppe  erst  schafft  durch  Bewahrung  sonst 
abgeschlosseneu  Sprachgutes  Sprachen,  die  als  eigentlich  künst- 
liche schon  empfunden  w^erden. 

a)  Der  lehrreichste  Fall,  obwohl  der  einfachste,  ist  die 
Kinder  spräche.  Das  Unvermögen  des  Kindes,  vorge- 
sprochene Worte  genau  nachzuahmen,  aber  auch  der  tastende 
Versuch  eigener  Sprachbildung  schafft  allerlei  "Worte",  die 
für  gewöhnlich  spurlos  im  Lauf  der  Entwicklung  verloren  gehn. 
(Eine  liebevolle  Charakteristik  dieser  Kinderworte  und  ihrer 
"volksetymologischen"  Hintergründe  gibt  A.  Keber  Zur  Philo- 
sophie der  Kindersprache  Leipzig  ^  1890  S.  8f. ;  wenig  bei 
P.  V.  Schönthan  Kindermund  Üniv.-Bibl.  N.  2188).  Das  Kind  ist 
eben  nicht  stark  genug,  um  das  zu  erreichen,  was  Könige  oder 
Schulmeister  können:  seine  Idiotismen  zu  allgemeiner  Aner- 
kennung zu  bringen.  Es  muss  sich  schon  gewöhnen,  statt 
"Hottehüh!"  "Pferd"  und  statt  "Konta"  "Konrad"  zu  lernen. 
Aber  zuweilen  kommt  die  Familie  ihm  entgegen.  Sie  nimmt 
die  kleinen  netten  Missbildungen  zärtlich  auf.  Wilhelm  Grimms 
Kinder  bilden  "in  naivem  und  primitivem  Dissimilieningstriebe 
neben  dem  kosenden  Tapa'  für  Vater  Wilhelm  für  den  Onkel 
Jakob  das  neuerfundene  Wort  Mer  Apapa',  und  Papa  und  Apapa 
klangen  nun  durcheinander  von  den  noch  lallenden  Lippen  der 
Kinder,  die  dann  jene  Worte  auch  beibehalten  haben  für» 
Leben"  (Zarncke  Kleine  Schriften  2,  223). 

Vereinzelt  werden  solche  Kinderworte  fast  in  jeder 
Familie  fortgeführt;  ich  kenne  z.  B.  ein  Haus,  wo  der 
Vater  von  den  längst  erwachsenen  Kindern  noch  heut  "ßäp"^ 
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die  Mutter  "Mimm"  genannt  wird.  Sehr  häufig  werden  be- 
sonders wieder  kindliche  Namensverstttmmelungen  konserviert; 
in  demselben  Haus  heisst  eine  "Anna"  fortgesetzt  "Aennes", 
ein  '"'Rudolf;  "Ruddel".  Aber  auch  aus  späteren  Stadien 
des  Familienlebens  werden  Necknamen,  die  einer  augenblick- 
liche Inspiration  ihren  Ursprung  verdanken,  und  ebenso  auch 
eigentümliche  Benennungen  für  Dinge  und  Handlungen  von 
den  Verwandten  wie  Ausdrücke  einer  Geheimsprache  be- 
wahrt und  erhalten  oft  räumlich  weitgetrennten  Mitgliedern 
eine  spezifische  Sprachgemeinschaft.  Der  Fremde,  der  in  die- 
sen Familienjargon  hineinschneit,  fühlt  sich  verraten  und  ver- 
kauft wie  unter  einer  Verschwörerbande.  Höchst  wirksam 
schildert  Helene  Böhlau  in  ihrer  Erzählung  "Verspielte  Leute" 
(bes.  S.  12  f.)  solche  Familiensprache,  wenn  sie  sie  auch 
höchst  einseitig  erklärt.  "So  sagte  man  bei  Schnaasens  im 
teilnahmsvollsten  fragenden  Ton  'Leberwttrschtchen  ?',  wenn  man 
sich  nach  dem  Befinden  erkundigen  wollte.  Niemand  wusste, 
woher  dies  stammte,  und  weshalb  man  das  that;  und  "kran- 
ken Schalmeichen!'  sagten  sie  sonderbarerweise  —  wenn  sie 
einem  Familienmitglied  Mitleid  ausdrücken  wollten.  In  zärt- 
lichen Augenblicken  sagte  Söphchen  zu  ihrem  Vater  'Schlap- 
perdons, Papelons,  Papelorum'  —  Erfindung  von  Schnaase  dem 
Älteren."  Man  kann  sich  dann  nicht  wundern,  dass  solche 
Laute  dem  Fremden  wie  Mysterien  klingen,  bei  denen  ihm  der 
Verstand  still  steht,  während  sich  die  Eingeweihten  ausserordent- 
lich amüsieren.  In  der  That,  hier  scheint  zunächst,  wie  auch 
Helene  Böhlau  selbst  meint,  "Erfindung"  vorzuliegen;  und  sogar 
so,  wie  Whitney  (a.  a.  0.  S.  17)  es  fordert:  dass  aus  einem 
bestimmten  Zeitpunkt  heraus  eine  neue  Benennung  erwächst. 
Sieht  man  genauer  zu,  so  ist  die  "Ei-findung"  auch  hier  nur 
Bewahrung.  Die  Stimmung  eines  Moments  macht  sich  Luft^ 
schafft  sich  Ausdruck  sei  es  in  rein  lautsymbolischer  Weise 
—  "Schlapperdons,  Papelons,  Papelorum"  —  sei  es  in  mhalt- 
lich  symbolischer,  andeutender  Art  —  "Leberwürschtchen", 
Dergleichen  kommt  fortwährend  vor  und  hat  im  Zusammen- 
hang mit  den  motivierenden  Umständen  auch  gar  nichts  Auf- 
fallendes. Nun  hat  es  aber  einmal  sehr  gefallen  und  wird 
deshalb  zu  weiterer  Benutzung  von  der  Faaulie  Schnaase  auf- 
bewahrt, während  andere  solche  Improvisationen  verschwinden 
hissen.     Maximilian  Klinger,  der  Dichter,  entdeckte  einmal  als 
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russischer  General,  dass  eine  Schildwache  mitten  auf  einem 
Rasenfleck  aufgestellt  war.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Kaiserin  Katharina  dort  einmal  eine  aufblühende  Rose  gesehen 
und  zu  ihrer  Bevvachung  den  Posten  hingestellt  hatte.  Die 
Rose  war  seit  Jahrzehuten  verblüht,  zerfallen,  in  Staub  auf- 
gegangen —  die  Schildwache  wurde  immer  noch  erneut.  So 
ist  es  mit  solchen  Familiengeheimnissen.  Willkürliche  Erfin- 
dung scheinen  sie,  weil  sie  ganz  von  der  ursprünglichen  Ge- 
legenheit abgelöst  sind;    einst   hatten  sie  ihren  guten  Grund. 

Y)  Den  gleichen  Charakter  einer  fortgeführten  Gelegen- 
heitssprache tragen  nun  auch  die  konventionellen  Sprachen 
freierer  Gruppen. 

Helene  Böhlau  erzählt  (a.  a.  0.  S.  15)  weiter,  wie  H. 
Sehnaases  Gattin  ihren  Gemahl  jeden  Tag  mit  einem  neuen 
hypokoristischen  Thiernamen  weckt.  "Heute  ein  Karpfen,  mor- 
gen ein  Esel,  ein  Pferd,  ein  Hahn,  und  als  was  er  geweckt 
wurde,  als  das  musste  die  zukünftige  Excellenz  sich  behandeln 
lassen.  Erwachte  er  als  Karpfen,  so  wurde  er  auf  das  lieb- 
reichste gefragt,  ob  er  in  seinem  Schlämmchen  gut  geschlafen, 
ob  er  seine  Tasse  voll  guter  kleiner  Würmer  schnappen  wolle, 
ob  er  Reissen  in  den  Flossen  habe  und  so  fort.  Sie  fiel  selten 
aus  der  Rolle:  als  Pferd  bekam  er  Hafer,  striegelte  sich,  wurde 
gesattelt  und  gezäumt.  Sie  brachte  ihm  statt  der  Stiefel  Hufe, 
statt  der  Halsbinde  einen  Zaum,  statt  der  Brille  —  Seheuleder". 

Das  ist  noch  Familienspiel :  der  momentane  Einfall  wird 
unter  Eingeweihten  durchgeführt.  Ebenso  erzählt  aber  auch 
G.  Keller  (Leute  von  Seldwyla  2,  122),  wie  "Einer  von  Paris 
den  Witz  heimgebracht  hatte,  den  hohen  runden  Manneshut 
Hornbüchse  zu  nennen,  welchen  Ausdruck  sie  mit  Jubel  auf- 
griffen. Seither  sagten  sie  statt  Deckel,  Angströhre,  Ofenrohr, 
Schlosser,  Lausepfanne,  Grützmass  .  .  .  und  dergleichen  für 
jede  Art  Hut  nur  Hornbüchse  und  sie  benannten  Viggis  Kopf- 
bedeckung demgemäss  ein  artiges  Hornbüchschen  und  meinten 
jene  Hörnchen  müssten  noch  ganz  jung,  zart  und  klein  sein, 
ansonst  er  eine  festere  Büchse  brauchte".  Also  ganz  dasselbe 
Spiel  wie  "bei  Schnaases":  es  wird  eine  bestimmte  metapho- 
rische Ausdrucksweise  zu  Grunde  gelegt  und  ausgebeutet.  Der 
Hutmacher  heisst  dann  gewiss  auch  Büchsenmacher,  das  Haken- 
holz, an  dem  die  Kopfbedeckungen  aufgehängt  werden,  Büch- 
senstand usw.     Für  den  Uneingeweihten  entsteht  so  eine  Räu- 
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bersprache;  wie  denn  auch  bei  G.  Keller  Viggi  den  harmlos 
gemeinten  Ausdruck  falsch  versteht. 

Immer  bleibt  hier  doch  noch  der  Zusammenhang  mit 
dem  sprachschöpfenden  Moment  fühlbar:  die  ganze  Gnip[)e 
bleibt  unter  der  Nachwirkung  des  Augenblicks,  in  dem  die 
neue  Benennung  "Hornbüchse"  sie  begeisterte.  Gehen  wir  zu 
einer  Verlängerung  des  Abstandes  zwischen  "Gelegenheit"  und 
"Weiterführung'*  über,  so  erhalten  wir  konventionelle  Gruppen- 
sprachen, die  äusserlich  der  Familiensprache  Helene  Böhlaus, 
dem  Kneipenjargon  G.  Kellers  völlig  gleichen,  sich  aber  durch 
stärkere  Absichtlichkeit  des  Sondergebrauchs  von  ihnen  unter- 
scheiden. 

Die  Familie,  die  Kneipgesellschaft  hält  an  dem  zufällig 
aufkommenden  Ausdruck  fest,  gibt  ihn  aber  nicht  weiter. 
Geschieht  dies  dagegen,  wird  der  unterscheidende  Sprach- 
gebrauch der  Gruppe  durch  Tradition  festgehalten  und  über- 
liefert, so  entstehen  eigentliche  Sondersprachen. 

Über  die  Sondersprachen  hat  die  Zeitschrift  '^\m  Ur- 
quell" seit  1894  eine  Umfrage  eröffnet,  die  mancherlei  Mate- 
rial zu  Tage  gefördert  liat,  der  systematischen  Bearbeitung 
aber  Alles  zu  thun  übrig  lässt.  Sie  finden  sieh  bei  gänzlich 
nnkultivieiüten  Völkern  so  häutig  wie  inmitten  der  Überkultur; 
sie  finden  sich  überall,  wo  ein  Bedürfnis  zu  engerem  Zusam- 
mensehluss  auftaucht,  vor  allem  aber  da,  wo  die  Vereinigung 
(wie  bei  den  Geheimbtinden  Afrikas  —  oder  bei  unsern  Stu- 
denten) sieh  in  bewusstem  Gegensatz  zur  Mehrheit  fühlt.  (Reiche 
Litteraturangaben  in  dem  unheimlich  fleissigen  Buch  von  L. 
Günther  Recht  und  Sprache  Berlin  1898  Anm.  24j. 

Ich  gebe  ein  paar  charakteristische  Proben  von  solchen 
durch  Festhalten  augenblicklichen  Sprachstotfs  entstandenen 
Sondersprachen. 

aa)  Eine  Metaphersprache  genau  vom  Zuschnitt  der 
Morgenunterredungen  zwischen  Herrn  und  Frau  Schnaase  ist  die 
der  italienischen  Carbonari,  über  die  Moritz  Busch  (Wunderliche 
Heilige  S.  232)  berichtet.  Das  zu  gründe  liegende  Thema  ist  die 
Vergleichung  der  Bundesglieder  mit  Kohlenbrennern.  Dies  aus 
irgend  welcher  gelegentlichen  Inspiration  entstandene  Bild  wird 
nun  zur  Grundidee  einer  Geheimsprache  gemacht.  ^^Das  Feuer 
z.  ß.  ist  die  heilige  Flamme  der  Freiheit,  der  Meiler  das  Bild 
der  gemeinschaftlichen  Arbeit  der  Brüder  am  Werke  der  Be- 
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freiiing  Italieus,  die  Kohle  enthält  verborgnes  Licht  und  latente 
Wärme,  der  Wald  stellt  das  italienische  Vaterland  vor,  die 
'^Wildniss'  Dantes,  'erfüllt  von  Raubtieren^  den  fremden  Unter- 
-drückern."  Es  ist  ja  klar,  wie  diese  Verschwörersprache  zu- 
stande kommt.  Man  denke  etwa  an  die  Erzählung,  die  Kai- 
serin von  Byzanz  habe  dem  Eunuchen  Narses  im  Spott  sagen 
lassen,  er  solle  sich  ans  Spinnrad  setzen,  wie  eine  Magd,  und 
er  habe  wütend  ausgerufen:  Ich  werde  dir  ein  Netz  spinnen, 
aus  dem  du  nicht  wieder  herauskommst.  Was  wäre  natür- 
licher, als  dass  die  Verschwörer  nun  Termini  aus  der  Arbeit 
des  Spinnens  angewandt  hätten?  Oder  die  holländischen 
"Geusen"  nennen  den  Unterdrücker  den  "Bettelvogt".  So  hat 
sich  etwa  einmal  ein  italienischer  Patriot  als  Kohlenbrenner 
verkleidet;  bei  einer  Visitation  hat  es  ihn  vielleicht  —  ein 
psychologisch  sehr  wahrscheinlicher  Vorgang  —  gereizt,  mit 
zweideutigen  Worten  Lüge  und  Wahrheit  zu  verbinden  wie 
Grillparzers  Leon  (in  "Weh  dem  der  lügt");  und  was  sonst  als 
Augenblickseingebung  verschwunden  wäre,  bleibt  gewahrt.  Ähn- 
lich steht  es  mit  andern  symbolischen  Berufssprachen,  z.  B. 
der  Freimaurer;  aber  auch  mit  Karnevalsreden  u.  dgl. 

Auch  die  Kindersprache  kann,  unabsichtlich  freilich,  zur 
Metaphernsprache  werden.  Behaghel  (Zs.  f.  deutsche  Wortfor- 
schung 1,80)  berichtet:  "Im  Anschluss  ankerzengrad  bildet 
mein  vierjähriger  Junge  die  Wörter  kerzensatt,  kerzenvoll, 
kerzenvergnügt".  Freilich  ist  das  nicht  metaphorisch  gemeint, 
sondern  rein  lautliche  Analogie.  Aber  wenn  etwa  in  den  hol- 
ländischen Kolonien  die  Kinder  alle  höheren  Beamten  "Vater", 
"hoher  Vater"  u.  dgl.  nennen  —  wer  will  da  bestimmen,  wo 
die  Metapher  aufhört  und  die  rein  sprachliche  Analogie  an- 
fängt? —  Ebenso  schuf  Lindners  Sohn  ("Natnrgarten  der  Kin- 
dersprache" S.  105)  nacli  "mausetot"  die  prächtige  Analogie- 
bildung, ein  Apfel  sei  "mausetrocken"  und  sogar  nach  "eiskalt" 
"eisheiss!"  Hier  ist  die  Metapher  ganz  in  Präfixbildung  aufge- 
gangen, gerade  wie  wenn  wir  sagen:  "er  ist  schrecklich  sanft". 
(Vgl.  zu  der  ganzen  Erscheinung  Breal  Essai  de  semantique 
S.  182,   wo  auch  weitere  nhd.  Beispiele.) 

ßß)  nicht  auf  Einer  Metapher,  sondern  auf  einer  Vereini- 
gung verschiedener  Metaphern  bauen  sich  andere  Berufsspra- 
chen auf.  So  vor  allem  die  so  lehrreiche  Studentensprache, 
über  die  Kluge  (Deutsche  Studentensprache  1895)  und  Erich 
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Schmidt  (Zs.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  V  1895  S.  225  f.  334  f.) 
80  gelehrt  und  belehrend  gehandelt  haben;  dazu  noch  die 
speziellen  Untersuchungen  zur  Hallischen  Studentensprache  von 
K.  Burdaeh  (Studentensprache  und  Studentenlied  in  Halle  vor 
100  Jahren)  und  John  Meier  ^^Hallische  Studentensprache;  vgl. 
auch  Zs.  f.  d.  Wortforschung  1,  254  f.).  Die  Studentensprache 
ist  der  Hauptsache  nach  eine  kombinierte  Metaphern- 
sprache,  allerdings  unter  Beimischung  fremdsprachlichen  und 
archaischen  Materials.  Aber  charakteristisch  ist  an  ihr  doch 
vor  allem  das  Festhalten  und  Fortführen  bestimmter  Metaphern. 
Soweit  die  Studentensprache  Mischsprache  ist,  haben  wir  sie 
später  anzuziehen ;  aber  im  Gebrauch  griechischer,  lateinischer, 
latinisierender  oder  auch  hybrider  Ausdrücke  unterscheidet  sie 
sich  doch  nicht  prinzipiell  von  der  gelehrten  oder  akademi- 
schen Sprache  überhaupt.  Der  Student  bildet  ein  gräcisierendes 
''burschikos"  (Kluge  S.  47  f.  J.  Meier  S.  26j  wie  der  hochge- 
stellte Richter  ein  "Austrägalinstanz".  Speziell  studentisch 
sind  dagegen  die  Metaphernkreise 

1)  der  Deposition,  vgl.  Schade  im  Weimar.  Jb.  6, 315 f.: 
auf  der  Fiktion,  dass  der  neu  Aufzunehmende  "ein  stinkender 
Bock"  od.  dgl.  sei,  beruht  wie  das  ganze  Ceremoniell  so  auch 
die  einheitlich  durchgeführte  Ausdrucksweise.  Entsprechend 
bei  den  Gesellenweihen  (vgl.  Schade  ebd.  4,  258  f ),  z.  B.  beim 
''Schleifen"  der  Büttner:  der  "Ziegenschuz"  erhält  vom  "Schleif- 
pfaflfen"  seinen  "Schleifnamen";  oder  bei  den  Tischleni  wird 
der  Lehrling  "auf  die  Bank  gestreckt,  behackt,  behobelt"  (ebd. 
S.  293).  Die  bei  der  symbolischen  Weihehandlung  motivierten 
Ausdrücke  werden  nun  aber  fortgeführt  auch  ausserhalb  der 
Zeremonie:  der  "Fuchs"  hat  seine  "Fuchsmappe"  (Kluge 
♦S.  91)  usw. 

2i  des  Studierens:  das  versetzte  Buch  "lernt  hebräisch". 

3)  des  Trinkens:  "Im  Mittelpunkt  der  Studentensprache 
steht  die  Nomenklatur  des  Zechens"  (Kluge  S.  21).  Aber  das 
Trinken  holt  sich  nicht  nur  Metaphern  aus  allen  Gebieten, 
sondern  gibt  sie  auch  her. 

4)  der  Kleidung;  z.B.  "Schnalle"  (Vollmann  Burschikoses 
Wörterbuch  S.  416). 

5)  des  Musizierens;  z.  B.  "Flöte"  (Kluge  S.  90). 

6)  der  Jagd:  z.  B.  Hase,  Hasenfutter  usw.  (Vollmann 
S.  213). 


Digiti 


zedby  Google 


48  R.  M.  Meyer, 

7)  des  täglichen  Lebens:  "Besen"  u.  dgl.  m. 

8)  der  Thienvelt;  vgl.  Kluge  a.  a.  0. 

Die  Studentenspraebe  hält  sieb  vorzugsweise  in  einem 
bescbränkten  Kreis  von  Anscbauungen,  ganz  in  einem  begrenz- 
ten Gedankenkreis ;  daber  ein  Vokabular,  das  für  eine  geringe 
AuswabI  von  Begriffen  (Kneipen,  Scbuldenmacben,  Liebeshän- 
del) aus  einer  nicht  grossen  Zahl  von  Metapherkreisen  (Stu- 
dieren, Kleidung,  Musizieren,  Jagd)  Worte  enthält,  die  nur 
den  Eingeweihten  verständlich  sind,  von  ihnen  aber  treulich 
bewahrt  und  tiberliefert  werden. 

Eine  Steigerung  der  Studentensprache  ist  die  offizielle 
Rede  des  Bierkomnients  (vgl.  z.  B.  Universalbibliothek 
N.  407U):  gewissermassen  eine  Vereinigung  von  Ceremonial- 
und  Gruppensprache.  —  Über  die  psychologische  Grundlage 
der  Studentensprache  Nietzsche  Werke  3,  32  L 

Die  gleichen  Eigenheiten  kennzeichnen  die  von  P.  Hörn 
(Die  deutsche  Soldatensprachc  1899,  vgl.  die  inhaltsreiche  Re- 
zension von  J.  Meier  Zs.  f.  d.  Pliil.  32,  115  f.)  analysirte  Son- 
dersprache der  Soldaten.  Inhaltlich  bezieht  sich  das 
Lexikon  auf  Dienst,  Uniform,  Mahlzeiten,  Vergnügungen,  Stra- 
fen; und  die  Ausdrücke  hierfür  sind  wieder  vorzugsweise  dem 
täglichen  Gebrauch  entlehnt:  die  Tressen  heissen  Gurkenscha- 
len, Kartoffelschalen  (ebd.  S.  70),  die  Kanone  heisst  Pfeifer, 
Singerin,  Brüllaffe  (ebd.  S.  46).  Es  ist  nur  natürlich,  dass  bei 
den  überall  gleichen  Vorbedingungen  eine  "vergleichende  Sol- 
datensprache" (P.  Hörn  Beil.  zur  M.  Allg.  Ztg.  16.  Mai  1899 
N.  111.)  vielfältige  Übereinstimmungen  ergibt:  das  Seitenge- 
wehr heisst  bei  dem  deutschen  wie  bei  dem  französischen  Sol- 
daten "Krautmesser";  die  Ulanen  sind  hier  "reitende  Laternen- 
anzünder", dort  "allumeurs  de  gaz".  Ähnliches  gilt  übrigens 
auch  für  die  Terminologie  der  Tafel  (vgl.  u.  2,  c,  ß);  oder  von 
der  Druckersprache,  die  H.  Klenz  (Strassburg  1900)  analjsiert 
hat;  man  denke  nur  an  Ausdrücke  wie  "Brille"  (a.  a.  0.  S.  23) 
oder  "Fahne"  (S.  38). 

Aus  dem  modernen  Zeitungsstil  hat  F.  Kürnberger  (Lite- 
rarische Herzenssaclien  Wien  1877  S.  1  f.)  mehrere  Grundmeta- 
phern herausgehoben.  Wir  haben  einerseits  (S.  3  f.)  den  "ritter- 
lichen Zeitungsstil":  da  wird  das  Banner  hochgehalten  und  die 
Lanze  eingelegt,  man  kämpft  mit  offenem  Visir  und  verdient 
seine  Sporen.     Andererseits  (S.  G  f.)  den  pöbelhaften  Zeitungs- 
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Stil:  da  wird  ''in  den  Koth  gezerrt*',  "mit  ätzender  Lange 
Übergossen",  "begeifert".  Diese  beiden  Extreme  der  Metaphern- 
spräche  finden  sich  friedlich  zusammen  nnd  werden  oft  noch 
weiter  durch  eine  kaufmännische  oder  landwirtschaftliche  Ter- 
minologie verstärkt!  —  Aus  der  Gemütssphäre  heraus  nimmt 
dagegen  G.  Freytag  (Briefwechsel  m.  H.  v.  Treitschke  S.  117) 
die  scherzhaften  Termini  der  "Wühlersprache":  da  arbeitet 
die  Agitation  mit  "gemütvoller  Ermahnung",  "tugendhafter 
Entrüstung",  "verächtlicher  Behandlung"  und  gelangt  schliess- 
lich zum  "Brüller"! 

Diese  kombinierten  Metaphernsprachen  verleugnen 
immer  noch  nicht  den  Gelegenheitscharakter.  Der  Ulan  sieht 
nicht  immer  wie  ein  "reitender  Latenienanztinder"  aus,  sondern 
nur  wenn  er  die  Lanze  schräg  in  die  Höhe  hält ;  der  Ausdruck 
wird  aber  dann  verallgemeinert.  Schon  beim  ei-sten  Auftau- 
ehen der  "Draisine"  nannte  Achim  v.  Arnim  (Werke  2,  347)  das 
Fahrrad  ein  "wild  gewordenes  Spinnrad",  wie  man  heut  Velo- 
zipedisten  "tollgewordene  Scheerenschleifer"  tituliert;  die  Me- 
tapher hat  nur  Sinn,  wenn  man  den  Radier  in  toller  Eile  hin- 
rasen sieht,  wird  dann  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  Fahr- 
geschwindigkeit angewandt. 

Es  sind  also  immer  noch  starr  gewordene  Gelegenheits- 
sprachen, Die  nächste  Stufe  ist  die,  dass  man  nicht  auf  eine 
Gelegenheit  wartet,  sondern  von  vornherein  mit  der  Absicht, 
sich  neue  Ausdrücke  zu  schaflFen,  an  den  SprachstoflF  heran- 
tritt. So  entstehen  verabredete  Gruppensprachen,  die 
einen  künstlichen  Ersatz  der  gewöhnlichen  Rede  zum  Zweck 
haben :  Geheimsprachen,  vor  allem  IVerbrechersprachen.  Diese 
schliessen  an  Metaphersprachen  von  der  Art  der  Studenten-  und 
Soldatensprache  dicht  an,  sind  aber  im  Prinzip  von  ihnen  den- 
noch in  zwei  Punkten  wesentlich  verschieden: 

1)  die  Hauptsache  ist  bei  ihnen  nicht  die  Prägung  neuer 
Worte,  die  gewissermassen  in  die  Yereinskasse  fallen  und  als 
Gemeinbesitz  Vergnügen  machen  —  sondern  vielmehr  die  Ver- 
meidung der  gewöhnlichen  gemeinverständlichen  Ausdrücke. 
Die  negative  Wortwahl  ist  für  sie  bezeichnend:  Worte  wie 
Tlinbruch",  "Polizei"  u.  dgl.  müssen  ersetzt  werden.  That- 
säcblich  ist  die  Wirkung  ja  fast  dieselbe,  wie  wenn  der  Bursch 
die  Philisterworte  für  "Mädchen",   "Geld",   "trinken"  verab- 
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scheut;  dennoch  ist  bei  einer  systematischen  Übersicht  der 
Unterschied  wohl  zu  beachten. 

2)  sie  verdanken  ihren  Ursprung  schliesslich  wohl  auch 
der  Gelegenheit,  einem  Anstoss  irgend  welcher  Art;  aber  dieser 
ist  nicht  zufällig  bewahrt  und  weiter  ausgenutzt,  sondern  es 
wird  mit  voller  Absicht  eine  Differenzierung  der  Sprache  an- 
gestrebt. Deshalb  fallen  diese  Sprachen  aus  dem  Bereich 
derjenigen  heraus,  die  nur  durch  Störung  des  gewöhnlichen 
Sprachlebens  entstanden  sind;  sie  sind  um  ein  beträchtliches 
"künstlicher"  als  die  bisher  aufgezählten. 

Aber  wie  sie  sich  mit  den  letztbesprochenen  durch  den 
starken  Gebrauch  der  Metapher  als  sprachschöpfenden  Mittels 
berühren,  so  erinnern  sie  auch  durch  ihre  negative  Wortwahl 
an  die  zweite  Klasse  der  zur  ersten  Kategorie  gehörigen  Kunst- 
sprachen, diejenigen  die  entstehen  durch 

2)  Abstossung  des  allgemein  bewahrten  Sprach- 
stoffs. 

a)  der  einfachste  Fall  ist  der,  dass  von  verschiedenen 
gleichberechtigten  Ausdrücken  nur  eine  Minderheit  bewahrt, 
die  Mehrheit  aber  und  damit  gerade  die  am  meisten  üblichen 
Ausdrücke  vermieden  werden.  Es  entsteht  so  eine  lexiko- 
logisch  normalisierte  Sprache  und  zwar  meist  von  ar- 
chaisierendem Gepräge. 

Der  Fall  ist  grundverschieden  von  dem  oben  besproche- 
nen der  gelehrt  -  archaistischen  Rede  etwa  bei  G.  Freytag. 
Wenn  Ludwig  Uhland  sagt  "vierfarbig  Kleid  zur  Wat",  so  ist 
die  Anwendung  dieses  veralteten  Ausdrucks  das  Auffällige. 
Wenn  aber  der  Jäger  von  den  Synonymen  "Blut"  und  "Schweiss" 
oder  "krank"  und  "verwundet"  nur  den  seltenem  Ausdruck 
gebrauchen  darf,  so  ist  die  Vermeidung  des  üblichen  Wortes 
das  Charakteristische.  Das  tritt  gerade  bei  den  Jägern  höchst 
bezeichnend  in  ihrem  "Jägerrecht"  hervor:  wer  den  falschen 
Ausdruck  gebraucht,  d.  h.  wer  die  gewöhnlichen  Termini  an- 
wendet, der  wird  durchgeprügelt  (vgl.  z.  B.  Schade  Weim.  Jb. 
6,  296).  Und  das  ursprünglich  mit  gutem  Grund:  denn  er 
gefährdete  den  Ei*folg  der  Jagd.  Von  dem  alten  abergläubi- 
schen Namentabu  bei  Fischfang,  Jagd  u.  dgl.,  über  den  (nach 
dem  Zitat  bei  Kahle  Anz.  f.  d.  A.  24,  272)  Nyrop  gehandelt 
hat,  sind  Spuren  noch  jetzt  auf  den  Shetlandinseln  lebendig. 
Wir  haben  hier  eine  negative  Gruppensprache:  "dabei  ist 
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zu  bemerken,  dass  häafig  eine  Anzahl  Ausdrücke  nur  auf  dieser 
Insel  im  Gebrauch  ist,  ja  zuweilen  nur  innerhalb  einer  Familie, 
einer  Bootsmannschaft"  (Kahle  a.  a.  0.)-  Die  shetländischen 
Tabuworte  zerfallen  in  zwei  Klassen:  entweder  sind  es  poe- 
tische Umschreibungen,  Heiti  oder  Kenningar  —  wie  in  der 
Gaunersprache  (deren  poetische  Wortfindung  J.  Grimm  Kl.  Sehr. 
4,  165  bewunderte),  oder  aber,  wie  in  unserer  Jägersprache, 
alte,  sonst  nicht  mehr  gebrauchte  Ausdrücke.  Der  mythische 
Grund  des  Brauchs  ist  also  Zeuge  dafür,  dass  hier  nicht  die 
Bewahrung  alter  Worte  wie  altisl.  djüp  'Schweiss'  in  der  Be- 
deutung 'Blut'  das  Wesentliche  ist,  sondern  eben  die  Vermei- 
dung der  üblichen  Worte.  (Allgemein  vgl.  Lembke  Studien  zur 
deutschen  Waidmannssprache  Dresden  1898  und  dazu  Kluge 
Lit.-BL  f.  gerra.  u.  rom.  Phil.  1900  S.  89  f.) 

Ich  denke  mir,  so  ist  auch  das  Rätsel  der  griechischen 
und  germanischen  Göttersprache  sowie  der  indischen  Dämonen- 
sprache (Grimm  Mythologie  1,  275  und  3,  101)  zu  erklären: 
es  handelt  sich  um  ältere  Ausdrücke,  die  mit  Vermeidung  der 
alltäglichen  ursprünglich  in  der  Ansprache  an  Götter  und  Dä- 
monen verwandt  werden  mussten.  Diese  kultusmässige  Ver- 
wendung Hess  sie  dann  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  abster- 
ben —  wie  der  "eigentliche  Name"  Gottes  bei  den  Juden  nur 
Einmal  im  Jahr  an  feierlicher  Stelle  von  Einem  Berufenen  aus- 
gesprochen werden  durfte  —  und  man  fasste  dann  diese  für 
den  Verkehr  mit  mit  den  Göttera  bestimmten  Worte  als  Idio- 
tismen der  Götter  selbst  auf. 

b)  konsequente  Durchführung  des  Prinzips,  dass  allgemein 
übliche  Ausdrücke  zu  vermeiden  sind,  ergibt  terminolo- 
gische oder  Berufssprachen.  Esistz.  B.  nicht  auf- 
fallend, dass  die  Rechtssprache  Ausdrücke  wie  "Vertrag", 
"Frist",  "Schenkung"  verwendet  —  alle  Welt  verwendet  sie. 
Das  Charakteristische  ist  vielmehr,  dass  für  sie  eben  nur  diese 
Ausdrücke  existieren  und  alle  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
vorhandenen  gleichbedeutenden  Worte  abgestossen  werden.  Ich 
kann  zu  einem  Freund  sagen:  wir  wollen  das  so  abmachen, 
oder  so  ausmachen,  oder  wie  sonst;  vor  dem  Notar  muss  ich 
sagen:  ich  will  einen  Vertrag  abschliessen.  Ich  mag  münd- 
lich erklären:  '^ch  hinterlasse  mein  gesamtes  Vermögen  dem 
und  dem*;  beim  Testament  soll  ich  nur  sagen:  ''ich  setze  zum 
Universalerben  ein".  Die  bewusste  Vermeidung  aller  Ausdrücke 
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mit  Ausnahme  des  Einen^  den  das  Gesetzbuch  sanktioniert^ 
macht  die  Rechtssprache  schon  rein  lexikologisch  zu  einer 
künstlichen  Sprache.  Sie  gehört  freilich  auch  hinsichtlich  der 
Wortfügung  zu  den  normalisierten  Sprachen. 

G.  Roethe  (Die  Reimvorreden  des  Sachsenspiegels  S.  88  f.) 
hat  neulich  glänzend  in  erschöpfender  Darstellung  die  Entste- 
hung einer  individuellen  Rechtssprache,  derjenigen  Eik es  von 
Repkow,  vorgeführt.  Wir  finden  auch  hier  den  feierliehon 
Gebrauch  altertümlicher  Worte  (S.  89),  auch  hier  die  Sanktion 
eines  einzelnen  Synonyms  für  bestimmte  Rechtsformeln  ("mit 
erven  gelove",  während  Eike  sonst  in  der  Regel  "urloub"  sagt 
S.  90j.  Dennoch  ist  diese  Sprache  künstlich,  wie  gerade 
Roethe  zeigt,  nicht  etwa  in  dem  Sinn,  dass  sie  zu  der  natür- 
lichen Rede  des  Volks  sich  in  bewussten  Gegensatz  stellte; 
nein  sie  wurzelt  in  ihr.  Sic  stösst  nur  einen  Teil  des  üblichen 
Sprachstoffs  als  minder  geeignet  oder  minder  würdig  ab.  Die 
allgemeine  Entwickelung  hat  sich  (a.  a.  0.  S.  88)  zum  Teil 
wieder  hergestellt:  die  verbreiteteren  Worte  sind  wieder  ein- 
gedrungen. Aber  den  Charakter  einer  teilweise  normalisierten 
Sprache  konnten  sie  nicht  mehr  verdrängen.  —  Über  die  neuere 
Rechtssprache  handelt  mit  ungeheurem  Material  L.  Günther 
Recht  und  Sprache;  zur  Literatur  Anm.  39,  56  u.  ö. 

Mein  Kollege  Hr.  E.  Bernekcr  hat  mir  freundlichst  Nach- 
richten über  die  russische  Schneidersprache  gegeben. 
Über  diese  haben  gehandelt  N.  L.  Usov  Die  Sprache  der 
Schneider  an  der  Ugra  (einem  Nebenfluss  der  Oka)  in  den 
Nachrichten  der  Abteilung  für  russ.  Spr.  u.  Lit.  in  der  Kais. 
Akad.  der  Wiss.  (russisch)  3,  247—50  und  V.  J.  Cernysev 
Wörterverzeichnis  der  Schneidersprache  ebd.  S.  251 — 262.  Hier 
scheint  aber  ein  eigentliches  Rotwelsch  vorzuliegen :  "Zum  über- 
wiegenden Teil  sind  die  Wörter  etymologisch  unklar,  aus  frem- 
den Sprachen  stammen  wenige,  z.  B.  aus  dem  Griechischen 
und  Deutschen.  Die  SuflSxe  sind  russisch.  —  Hafer  wird  durch 
Tferdebrot'  übersetzt;  Diakon  durch  'kleiner  Pope'  .  .  .  Die 
Verbalflexion  ist  russisch".  Bisweilen  sind  die  "künstlichen 
Weiterbildungen"  nur  Weiterbildungen  der  russischen  mit  an- 
gefügten Suffixen.  Selten  ist  die  Bildung  aus  dem  Russischen 
durchsichtig;  so  bei  "heiraten"  (von  der  Frau):  eigentlich  "sieh 
mit  einem  jungen  Mann  versehen".  "Bisweilen  verstümmelte 
russische  Worte,  aber  selten." 
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All  dies  stimmt  genau  zu  dem  Habitus  der  Gaunersprache 
(vgl.  u,  III  c).  Hier  wäre  also  die  Berufssprache  über  den 
Kreis  des  Terminologischen  heraus  zu  eigentlichen  Geheim- 
sprache erwachsen.  Das  muss  wohl  spezifische  Ursachen  haben. 

c)  Schreitet  der  Prozess  der  normalisierenden  Auslese 
noch  weiter  fort,  so  erhalten  wir  Sprachen,  die  nicht  nur  in 
der  Wortwahl,  sondern  auch  in  der  Syntax,  im  ganzen  Habitus 
eine  Abwehr  verbreiteter  Elemente  aufweisen.  Sie  wirken 
immer  archaistisch  —  ganz  natürlich,  da  sie  ja  das  neu  zu- 
fliessende  sprachliche  Material  kalt  abstossen,  wie  der  Fels  die 
Brandung.  Aber  ihrem  Ursprung  nach  archaisieren  sie  durch- 
aus nicht;  im  Gegenteil:  sie  wollten  seinerzeit  das  eben  gerade 
ganz  Moderne,  Zeitgemässe  geben.  Der  Moment  ist  nur  wie- 
der erstarrt  und  die  Abwehr  der  Neuerung  tritt  gegenüber  der 
Bewahrung  des  Alten  immer  stärker  in  den  Vordergrund. 

a)  Dem  Proskribieren  einzelner  Worte  zu  Gunsten  anderer 
steht  die  feierliche  Ceremonialrede  am  nächsten.  Hierher 
gehören  schon  alle  Titel:  die  Wahl  der  Anredeformen  ist  ein- 
geschränkt, insofern  ich  "'Exzellenz"  sagen  muss  und  weder 
''Herr  Generalleutnant"  noch  "^Herr  So  und  So"  sagen  darf. 
Noch  fester  verschränkt  ist  der  Kurialstil,  der  neben  den  An- 
reden auch  für  Einleitung  und  Schluss,  ja  fast  für  den  ganzen 
Inhalt  bestimmte  ein  für  allemal  geheiligte  Formeln  mit  Aus- 
schluss jeder  natürlichen  Ausdrucksweise  vorschreibt  (vgl.  z.  B. 
Behaghel  Deutsche  Sprache  S.  89).  Wie  die  Kurialsprache 
wird  auch  die  Ceremonialsprache  z.  B.  der  Handwerker  nur 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  verwandt;  wie  z.B.  bei  der  Los- 
sprechnng  der  Lehrling  auf  feststehende  Ansprachen  des  Alt- 
gesellen feststehende  Antworten  zu  geben  hat;  es  heisst  dann 
immer  "Ich  sage  mit  Gunst"  "Gunst  genug"  u.  dgl.  (Schade 
a.  a.  0.  4,  259  f.).  —  Hierher  gehört  dann  auch  der  Bier- 
komment vgl.  0.  1)  t)  ßß)  Über  die  sozialen  Grundlagen  der 
Höfliehkeitssprache  vgl.  K.  0.  Erdmann  Alltägliches  und  Neues 
S,  91  f. 

Das  ewige  Muster  einer  ernst  feierlichen  Sprache  bietet 
die  Bibel  dar.  Nicht  bloss  der  Stil  ist  übereinstimmend  in 
Abwehr  gewöhnlicher  Rede  gehalten  (natürlich  nicht  ohne  Aus- 
nahme) —  auch  die  Bilderwahl  entspricht  der  Wortwahl.  Ein 
altmodisches  aber  in  seiner  Art  vortreffliches  Werk,  der  "Bib- 
lische  Physikus"    von  Joh.  Jakob  Schmidt  (Leipzig;  2.  Aufl. 
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1748)  8tellt  die  aus  dem  geDannten  Naturbereieh  genommenen 
Gleichnisse  mit  den  nicht  allegorischen  Nennmigen  von  Tie- 
ren, Pflanzen  usw.  zusammen.  Da  erkennen  wir  die  Wurzel 
der  mittelalterlichen  "Physiologi":  schon  den  biblischen  Au- 
toren selbst  ist  es  natürlich,  alles  Erschaffene  '"zur  Erkenntnis 
und  Preis  des  Schöpfers,  und  zum  rechten  Verstand  der  h. 
Schrift''  auszudeuten.  Sieht  man  etwa  (S.  250)  Zweige,  so 
werden  sie  sofort  zu  dem  Verhältnis  zwischen  Vater  und  Kind 
in  moralisierende  Beziehung  gebracht.  Alle  Betrachtung  der 
Natur  in  rein  ästhetischem  Sinn  fehlt  so  vollständig  wie  etw^a 
eine  solche  in  wissenschaftlicher  Absicht.  Und  grade  dies  nega- 
tive Moment  gibt  der  biblischen  Bildersprache  ihre  Eigenart. 

Allgemeiner  noch  wird  die  Vermeidung  der  nächstliegen- 
den Ausdrücke  angestrebt 

ß)  in  der  Sportsprache,  für  die  Behaghel  (a.a.O.  mit 
Recht  "die  Sucht  sich  aristokratisch  von  der  grossen  Masse 
abzuschliesseu"  verantwortlich  macht.  Doch  liegt  immerhin 
ein  systematisches  Differenzieren,  wie  bei  den  Geheimsprachen, 
hier  noch  nicht  vor;  es  wird  nur  die  Freude  an  der  esoteri- 
schen Terminologie  kultiviert,  wie  bei  den  Studenten,  aber 
diesmal  nach  der  negativen  Seite.  Es  erinnert  an  das  Jäger- 
latein, wenn  es  als  unfein  gilt,  ein  Pferd  zum  Ziel  zu  "lenken": 
mau  muss  es  "steuern".  Ganz  ebenso  würde  aber  der  Bankier 
über  den  lächeln,  der  die  eigentümlichen  Ausdrücke  der  Bör- 
sensprache (humoristisch  angewandt  in  Trojans  Scherzge- 
dichten S.  95)  durch  andere  ersetzen  würde;  die  negative  Wort- 
wahl wird  zum  Schiboleth  gemacht.  —  Übrigens  verbreitet  sieh 
die  Sportsprache  doch  immer  nur  über  einen  verhältnismässig 
engen  Kreis  von  Ausdrücken;  so  konsequent  wie  etwa  in 
Ibsens  ""Komödie  der  Liebe"  oder  Th.  Storms  "John  Riew"  oder 
gar  in  gewissen  niederen  Possen  und  Romanen  spricht  kein 
Mensch  in  Sportworten.  —  Wundt  (Völkerpsychologie  1,  568  f.) 
wirft  die  Sportsprachen  mit  den  Berufssprachen  völlig  zu- 
sammen. 

Die  einfachste  und  verbreitetste  Sportsprache  ist  die 
"Terminologie  der  Tafer,  von  der  R.  Kleinpaul  (Gastrono- 
mische Märchen,  Leipzig  o.  J.)  zahlreiche  amüsante  Beispiele 
gibt.  Es  handelt  sich  hier,  wie  wenn  ein  Pferd  zum  Ziel 
"gesteuert"  oder  ein  neuer  Rock  "gebaut"  wird,  um  "populäre 
3fetaphem"  (a.  a.  0.  S.  IX)  und  jede  Stadt  ist  auf  die  spezi- 
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fische  Benennung  der  lokalen  Gerichte  und  Gebäcke  stolz, 
Freiberg  auf  die  "Bauerhasen"  (S.  123),  Leipzig  auf  die  "Po- 
lizeifinger" (S.  133).  Die  sonderbaren  Tennini  geben  sogar 
Anlass  zu  ätiologischen  Mythen,  zur  Erfindung  von  Eponymis 
(a.  a.  0.  S.  235)  und  zu  plastischer  Verwirklichung  (S.  IX). 
Gerade  das  Spiel  mit  den  Worten,  das  Hänseln  der  Uneinge- 
weihten, die  Vermeidung  banaler  Benennungen  bildet  den  eigent- 
lichen Reiz  dieser  Sprache.  Wie  das  Rotwelsch  ist  sie  aber 
ihrer  Tolksttlmlichen  Grundlage  wegen  frischer,  gesunder  als 
die  blasse  Metaphemsprache  des  Rennstalls  und  der  Regatta. 
t)  Eine  Stufe  weiter  kommen  wir  zu  Berufssprachen 
höherer  Art,  wie  der  Kanzelrede  und  besonders  der  Dich- 
tersprache. Sie  unterscheiden  sich  von  einfacheren  Berufs- 
sprachen sowohl  durch  die  Höhe  des  Gesichtspunktes  als  durch 
die  Strenge  der  DurchfUhrung.  Keine  zufällige  Metapher,  kein 
ans  praktischen  Gründen  gewählter  Terminus  sondern  das  Ge- 
fflhl  fttr  die  Würde  des  Orts  hält  ganze  Kategorien  von  Wor- 
ten oder  Wortfügungen  fern.  Was  irgend  "vulgär"  scheint, 
wird  bewusst  vermieden.  Daher  haben  es  z.  B.  die  "Decadents'* 
und  "Symbolisten"  in  Frankreich  durch  stete  Vermeidung  der 
üblichen  Ausdrücke  nötig  gemacht,  dass  für  ihre  Schriften  ein 
eigenes  Wörterbuch  abgefasst  wurde  (J.  Plowert  Petit  glos- 
saire  pour  servir  ä  Tintelligence  des  auteurs  dicadents  et  sym- 
bolistes)  "Devenir  cave"  ist  ^bourgeois";  man  sagt  dafür  ''se 
caver"  (a.  a.  0.  S.  20),  gerade  wie  die  Romantiker  "Jeman- 
den tänzeln''  sagen  (Petrich  Drei  Kapitel  vom  Romantischen  Stil 
S.  86).  (Genauer  sucht  der  schwedische  Aesthetiker  Hans 
Larsson  in  der  Schrift  Poesiens  Logik  Lund  1899  S.  89  f.  die 
allgemeinen  Prinzipien  der  Dichtersprache  festzustellen,  ohne 
viel  Neues  zu  bringen;  vgl.  auch  meine  Altgerm.  Poesie  S.  483  f. 
und  die  hübschen  Ausführungen  von  K.  0.  Erdmann  Bedeu- 
tung des  Worts  S.  78  f.)  Man  weiss,  dass  diese  zunächst  rein 
negative  Sprachkunst  bis  zur  Herstellung  ganz  und  gar  verkün- 
stelter  Rede  fahren  kann ;  in  Holland  hat  die  orthodoxe  Geist- 
lichkeit die  "spraak  van  Kanaan"  (te  Winkel  in  Pauls  Grund- 
riss  1,  716)  zu  einer  biblisch  -  niederländischen  Mischsprache, 
im  Norden  die  Skaldenpoesie  ihre  technische  Rede  zu  einem 
fast  unverständlichen  Netz  gesuchter  Ausdrücke  herausgebildet 
(vgl.  u.  III  1,  e).  Aber  zunächst  sind  Kanzel-  oder  Dichter- 
sprache doch  nur  Ausschnitte  aus  der  allgemein  üblichen  Sprache. 
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durch  Ausstossen  massenhaft  sonst  üblichen  Sprachstoffs  charak- 
terisiert. Freilich  fehlt  von  Anfang  an  auch  hier  das  Andere 
nicht:  die  Bewahrang  poetischer  oder  pathetischer  Ausdrücke, 
wie  denn  fast  nirgends  eine  der  beiden  Störungsformen  der  na- 
türlichen Sprachentwickelung  völlig  isolirt  auftritt.  Aber  weit 
überwiegend  ist  doch  das  negative  Moment,  wie  man  schon 
an  der  häufigen  Abwehr  neu  zudringenden  Materials  durch 
poetische  Zionswächter  erkennt:  Vaugelas  und  die  Pretiosen 
gegen  die  natürlichere  Sprache  etwa  Moliferes;  Gottsched  und 
sein  Schönaich  (mit  dem  "Neologischen  Wörterbuch")  gegen 
Klopstock  und  die  Schweizer;  die  akademische  Kritik  im  19. 
Jahrh.  gegen  Victor  Hugo  usw.  (vgl.  Darmesteter  De  la  creation 
actuelledemotsnouveauxdansla  languefrangaiseS.  18  f.  31  f.u.ö.). 
Weiterhin  ist  aber  auch  jede  Schriftsprache  als 
solche  in  diesem  Sinn  eine  künstliche  Sprache.  Ihr  Wesen 
beruht  in  der  Abwehr  bestimmter,  den  Dialekten  und  der  täg- 
lichen Rede  angehörigen  Sprachformen.  Schriftsprachen  kön- 
nen deshalb  auch  von  Einzelnen  in  bewusster  Differenzierung 
gegen  die  Dialekte  "geschaffen"  werden.  Ich  erinnere  z.  B. 
an  die  V^erdieuste  Kl.  Groths  und  K.  Müllenhoffs  um  die  nie- 
derdeutsche Schriftsprache.  Der  negative  Charakter  der  Aus- 
lese tritt  dabei  jederzeit  deutlich  hervor.  So  sagt  G.  Paris 
(Penseurs  et  poetes  S.  111)  von  der  neuen  "langue  des  feli- 
bres":  "Je  u'ai  parle  jusqu'ici  de  la  langue  de  Mistral  qu'en 
la  consid6rant  comme  un  parier  populaire;  mais  il  a  voulu  eu 
faire  un  langage  litteraire,  et  pour  y  arriver  il  Ta  d'une  part 
epuree  et  de  l'autre  fix6e.  L'epuration  a  consiste  sourtout  k 
eliniiner  autant  que  possible  les  mots  fran^ais  qui  avaient  rem- 
place,  dans  Tusage  m§me  du  peuple,  leurs  correspondants  pro- 
veuQaux  ...  La  fixation  de  la  langue  s'est  produite  sous 
Tapparence  modeste  d'une  fixation  de  Torthographie".  Also 
durch  Ausscheidung  von  Worten  und  Formen,  die  zu  dem  pro- 
venzalischen  Habitus  nach  Mistrals  Auffassung  nicht  passten,  hat 
er  die  neue  künstliehe  Schriftsprache  zu  Wege  gebracht.  — 
Noch  schroffer  hebt  Ibsen  das  Negative  solcher  Bestrebungen 
hervor,  wenn  er  in  ""Peer  Gynt"  (übs.  von  L.  Passarge  S.  108) 
die  norwegischen  "Sprachstreber"  auf  die  Orangutangs  ver- 
wies, die  von  langen  Zeiten  her  eine  kräftige  ürwaldsprache 
bewahrt  haben  (vgl.  H.  Jaeger  H.  Ibsen  übs.  v.  H.  Zschalig 
S.  164),     Und  doch  treibt  eine  Schriftsprache  nur  das  Prinzip, 
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anf  dem  sie  überhaupt  beruht,  auf  den  Gipfel,  wenn  sie  äus- 
serste  "Reinheit"  anstrebt,  wie  die  deutsche  Sprache  es  in  ver: 
schiedenen  Epochen  mit  geringem  Erfolg,  das  Schwedische 
und  vor  allem  das  Holländische  es  mit  grossem  Erfolg  gethan 
haben:  die  Abwehr  aller  nicht  zum  Grund  ton  stimmenden 
Worte,  vor  allem  der  entlehnten,  ist  nur  die  äusserste  Konse- 
quenz jenes  Ausstossens  zahlloser  "Parias  der  Sprache",  ohne 
das  eine  Schriftsprache  schlechterdings  nicht  denkbar  ist. 

Besondei*s  deutlich  tritt  dieser  künstliche  Charakter  der 
Schriftsprache  in  einem  merkwürdigen  Spezialfall  hervor:  in 
jener  konventionellen  Vulgärsprache  der  Bühne,  die  be- 
sonders Tieck  (Kritische  Schriften  3,  137  f.)  vortrefflich  cha- 
rakterisiert hat.  Sie  will  den  Dialekt  von  Paris  oder  Berlin 
geben,  nähert  ihn  aber  doch  dem  Schriftsprachlichen  an,  um 
gemeinverständlich  zu  bleiben.  Deshalb  werden  sowohl  zu 
stark  dialektische  als  andererseits  zu  entschieden  "gebildete" 
Ausdrücke  vermieden.  Eine  eigentliche  Mischsprache  entsteht 
nicht;  wohl  aber  eine  auf  eigener  Dialektgrundlage  beruhende, 
durch  negative  Wortwahl  gekennzeichnete  Schriftsprache. 

3)  Bewahrung  des  sonst  abgestossenen  Spracli- 
stoffs  mit  Abstossung  des  allgemein  bewahrten  ver- 
eint. 

Wir  erwähnten  schon,  dass  eine  gewisse  Vermischung 
beider  Störungsfoiinen  ganz  unvermeidlich  ist;  aber  in  allen 
bisher  besprochenen  Fällen  ist  doch  das  positive  oder  das 
negative  Prinzip  entschieden  ausschlaggebend.  Beide  durch- 
dringen sich  dagegen  vollkommen,  wenn  tote  Sprachen  als 
lebendig  behandelt  werden.  Solche  Fälle  sind  nicht  selten: 
ich  erinnere  an  die  Kawi-Sprache,  an  das  Sanskrit,  das 
Hebräische,  vor  allem  das  Latein.  Diese  Sprachen  werden 
nicht  nur  in  schriftlicher,  sondern  auch  in  mündlicher  Anwen- 
dung fortgeführt,  obwohl  sie  eigentlich  längst  erstorben  sind. 
Mau  hat  sogar  versucht,  sie  Kindern  als  ihre  Vatersprache 
einzuimpfen;  so  machte  es  der  berühmte  Lehrer  Trotzendorff 
in  Goldberg,  so  Montaignes  Vater  (andere  Beispiele  theilt  Diels 
in  der  Deutschen  Rundschau  März  1898  S.  405  mit).  Nun  ist 
das  eigentlich  der  stärkste  Fall  von  Störung  der  natürlichen 
Spracbencwickelung,  der  überhaupt  denkbar  ist.  Eine  Sprache, 
die  so  zu  sagen  gar  nicht  mehr  existiert,  wird  künstlich  be- 
w^ahrt;  mitten  unter  Schlesiern  oder  Franzosen  vermeiden  ein 
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paar  Leute  den  ganzen  Gebranch  der  rings  um  sie  gesproche- 
nen Sprache!  Also  ein  künstliches  Portleben  der  toten,  ein 
willkürliches  Abthun  der  lebendigen  Sprache.  Und  dennoch 
kann  man  selbst  bei  diesem  Gipfel  der  EtLnstlicbkeit  nicht 
eigentlich  von  einer  künstlichen  Sprache  reden.  Nicht  nur 
sind  die  angewandten  Idiome  nicht  erfunden,  sondefn  hista 
risch  gegeben  und  ihre  Anwendung  beruht  thatsächlich  nur 
auf  eben  den  Momenten,  die  so  viel  leichtere  Fälle,  wie  die 
Familien-  oder  die  Soldatensprache,  zu  Wege  bringen.  Der 
Lehrer  setzt  sich  ja  doch  nicht  plötzlich  hin  und  beginnt,  eine 
Sprache  zu  reden,  deren  Klang  ihm  bisher  fremd  war.  Son- 
dern er  hat  sie  schon  früher  bei  bestimmten  Gelegenheiten 
angewandt:  beim  Beten,  beim  unterrichten,  beim  Verkehr  mit 
Amtsgenossen  von  fremder  Herkunft.  Nun  wird  diese  gele- 
gentliche Verwendung  der  toten  Sprache  von  der  Gelegenheit 
losgelöst,  wie  jene  Carbonari-Metaphern;  nun  wird,  was  man 
sonst  ausserhalb  des  Betpults  oder  der  Lehrkanzel  von  sich 
warf,  auch  an  den  Mittagstisch  und  auf  den  Spaziergang  mit- 
genommen und  schliesslich  selbst  an  einsamen  Meditationen 
als  gegebenes  Medium  benutzt.  Also  selbst  hier  liegt  zwar 
gewiss  ein  künstliches  Verhältnis  vor  —  aber  es  ist  doch  nur 
Übertreibung  eines  alltäglichen  Vorkommens.  Vereinzelte  Stück- 
chen der  toten  Sprachen  gebrauchen  wir  ja  Alle,  der  Arzt  am 
Krankenlager,  der  Botaniker  beim  Demonstrieren  der  Pflanze, 
der  Geistliche,  der  Lehrer  —  nach  diesem  Muster  bildet  nun 
der  Vater  des  grossen  französischen  Essayisten  seine  Diener- 
schaft zu  einer  griechischen  Sprachinsel  um  und  die  vor  Jahr- 
hunderten verstummte,  auf  diesem  Boden  überhaupt  nie  ge- 
hörten Klänge  der  Rede  Plutarchs  wachen  wie  nach  einem 
Winterschlaf  auf,  schallen  in  die  Welt  hinaus  wie  die  einge- 
frorenen Klänge  von  Münchhausens  Postillon! 

Wir  haben  also  in  allen  bisher  gemusterten  Fällen  kei- 
nerlei Spracherfindung  vorgefunden,  sondern  lediglich  Auslese^ 
lediglich  anormale  Störung  der  natürlichen  Sprachentwicklung. 
Bildungen,  die  sonst  verschwinden,  werden  aufgehoben;  Bil- 
dungen, die  sonst  herrschen,  werden  abgewiesen.  Aber  diese 
Mittel,  zumal  in  ihrer  Vereinigung,  genügen,  um  allerlei  her- 
vorzubringen, was  allerdings  wie  eine  "künstliche  Sprache"  wirkt 
Ein  Grammatiker  noch  aus  Adelungs  Zeit  hätte  auch  keinen 
Augenblick  bezweifelt,  dass  die  Schriftsprache  durch  vernünf- 
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tige  Regelung  der  erfahrenen  Sprachmeister  "gesetzt"  wurde 
—  was  für  extreme  Fälle  wie  den  Mistrals  ja  in  gewissem 
Sinn  beinah  zutrifft;  er  hätte  die  Berufssprachen  lediglich  als 
das  Produkt  willkürlicher  Festsetzung  durch  Meister  und  Alt- 
gesellen angesehen.  Dergleichen  sollte  uns  schon  gegen  den 
Begriff  der  w^illkürlichen  G^cic  misstrauisch  machen.  Aber  frei- 
lich sind  wir  erst  im  Vorhof.  Einen  Schritt  weiter  —  und 
wir  werden  eine  gewisse  Willkür  in  der  Behandlung  des  Sprach- 
stoffs allerdings  zugeben  müssen. 

IL  In  einer  weiteren  Reihe  von  Fällen  entste- 
hen künstliche  Sprachen  durch  unwillkürliche  oder 
absichtliche  Veränderungen  des  Sprachstoffs. 

Scheinbar  gehören  hierher  schon  Fälle  wie  der  zuerst 
besprochene  der  persönlichen  Redeform:  S.  Heinzerlings  Vo- 
kalismus oder  "la  carrosse"  des  Roi  Soleil.  Doch  halten  sich 
solche  Änderungen  immer  in  der  Nähe  der  normalen  Aussprache^ 
weil  ja  eben  das  Bedürfnis  einer  gewissen  Übereinstimmung 
mit  der  üblichen  Ausdrucksweise  normalisierend  wirkt;  man 
will  verstanden  werden.  Aber  gerade  auch  wieder  der  Wunsch, 
verstanden  zu  werden,  ruft  die  einfachsten  Fälle  wirklicher 
Sprachdifferenz  hervor. 

1)  Mayer  und  Meringer  haben  in  ihrem  lehrreichen  Büch- 
lein gezeigt,  wie  das  Versprechen  unendlich  oft  nichts  anders 
ist,  als  ein  unwillkürlicher  Versuch,  Sprachschwierigkeiten  zu 
beseitigen.  Es  sagt  einer  "sozialistische  Zekten"  statt  "Sek- 
ten" (a.  a.  0.  S.  49),  weil  es  bequemer  ist,  den  Zischlaut  zu 
wiederholen,  als  nach  «,  z,  seh  wieder  ein  8  zu  artikulieren. 
Was  hier  vereinzelt  geschieht,  findet  in  bestimmten  Fällen  mas- 
senhaft —  bewusst  oder  unbewusst  statt:  es  ist  die  eupho- 
nische Differenzierung. 

Ein  hübsches  Beispiel  aus  dem  Leben!  Erich  Schmidt 
will  Julius  Rodenberg,  den  Herausgeber  der  "Deutschen  Rund- 
schau" besuchen,  der  Portier  tritt  ihm  gleich  entgegen:  "der 
Herr  Dr.  ist  nicht  zu  Haus  —  er  ist  kondolieren  gegangen  — 
der  Herr  Tabüramü  ist  gestorben".  Tabüramü!  klingt  es  nicht 
nach  Chamisso  Otaheiti  oder  Pierre  Lotis  Hawaii?  Gemeint  aber 
war  —  du  Bois  Reymond!  Nun  ist  es  klar:  der  Pförtner  kann 
niemals  'Tabdramü''  gehört  haben:  er  hatte  ein  Lautbild  im 
Gedächtnis,  dass  ihm  nicht  recht  einging,  und  das  er  wie  ein 
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entferntes  Echo  wiedergab,  nachdem  er  es  sich  so  sprechbar 
wie  möglich  gemacht  hatte;  Assonanz  und  Reim  haben  den 
französischen  Namen  in  einen  tahitischen  gewandelt. 

Ganz  dieselbe  Methode  wenden  aber  alle  Völker  der 
Welt  an,  um  sich  fremde  Namen  oder  Worte  anzueignen.  So 
sind  die  Stammes-  und  Personennamen  der  Indianer  bei  Cooper 
stilisiert,  so  hat  Fr.  Rttckert  das  Landmädchen  Marie  Lies 
wunderhtibsch  zur  "Auiaryllis"  gräzisiert  oder  Haeckel  in  sei- 
nen "Indischen  Reisebriefen"  schwierige  Namen  mundgerecht 
gemacht.  Ganz  so  aber  wandeln  mit  der  Zeit  die  Sprachen 
selbst  schwierige  Lautkomplexe  in  leichtere  um ;  die  Entwicke- 
lung  vom  iSanskrit  zum  Prakrit  entspricht  völlig  der  von  "du 
Bois  Rcymond"  zu  "Taburarau".  Ebenso  hat  das  Griechische 
die  Schwierigkeit  der  verschiedenen  Vokalfärbungen  durch 
seinen  Itazismus  radikal  beseitigt.  In  gewissem  Sinn  sind 
solche  Sprachen  also  ktlnstlichc,  durch  euphonische  Rtlcksichten 
herausgebildete  Idiome! 

So  machen  sich  tiberall  die  Kfnder  schwere  Worte  sprech- 
bar (französische  Beispiele  bei  Rzesznitzek  Entwickelung  der 
Kindersprache  S.  12).  Am  stärksten  kommt  die  euphonische 
Veränderung  tiberall  bei  Eigennamen  vor.  In  den  verschiede- 
nen Lebensaltern  wirkt  die  gleiche  Tendenz  charakteristisch 
verschieden;  denn  natürlich  ist  "wohlklingend",  ist  sogar  "leicht 
sprechbar'*  ein  relativer  Begriff.  "Wie  zeugungskräftig  ist  das 
Kind  im  Erfinden  und  Verändern  von  Worten;  mit  welchem 
Wohllaut  sind  die  Namen  ausgestattet,  welche  Kinder  den  Per- 
sonen und  Dingen  aus  ihrem  ästhetischen  Verstände  heraus 
verleihen",  sagt  Bogumil  Goltz  (Drei  Vorlesungen  S.  107).  '"Elvire 
wird  in  Awia,  Ottilie  in  Tileto,  Laura  in  Lola,  Julius  in  Aulu, 
Louis  in  Lulu,  Wilhelm  in  Willu  usw.  verwandelt".  Wenig  weiss 
dagegen  eine  moderne  —  ach  sehr  moderne!  —  Schriftstellerin 
die  Namenveränderungen  der  Backfische  zu  rühmen:  ''Da  ist 
Alles  Issy  Cissy  Missy,  eine  Mischung  von  Kätzchenmiauen 
und  Babygelalle,  als  ob  ihnen  ein  ordentlicher  honetter  christ- 
licher Vorname  unmöglich  wäre"  (Haus  v.  Kahlenberg  Das  Nix- 
chen S.  21).  Immerhin  ist  auch  hier,  wie  bei  den  zurecht 
gemachten  Namen  der  Kinderstube,  ein  Prinzip  erkennbar: 
eine  Art  Vokal hannonie,  die  wohl  auch  bis  zur  Durchführung 
Eines  Vokals,  des  hellen  i,  gesteigert  wird  —  was  wieder  an 
den  neugriechischen  Itazismus  erinnert.     Solches  Behagen  au 
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Einem  Vokalklang  tritt  früh  auf;  meinem  ältesten  Jungen,  der 
aufTallend  richtig  sprach,  machte  es  Vergnügen,  zu  sagen  ''"gab 
mar  dan  Schlassal";  und  noch  später  üben  Schüler  in  den 
Z^vischenstunden  das  Spiel,  etwa  bei  dem  Verschen  "Es  ist 
kein  Dörfchen  noch  so  klein,  ein  Hammerschmied  muss  drinne 
sein"  der  Reihe  nach  jeden  Vokal  durchzuführen.  Und  ebenso 
hat  das  Altindische  das  a,  das  Neuhochdeutsche  das  schwache 
e  fast  systematisch  auf  Kosten  anderer  kräftigerer  Vokale 
durchgeführt.  Wenn  es  skr.  aivas  gegenüber  idg.  ^ekvos 
heisst,  ist  das  im  letzten  Grund  von  dem  Kinderspiel  ^Scblassal'* 
far  "Schlüssel"  kaum  wesentlich  verschieden! 

Aber  uralt  ist  auch  die  Abtönung  der  Vokale,  wie  wenn 
in  jenem  "Tileto"  für  "Ottilie"  das  Nebeneinander  von  o  und 
i  vermieden  wird.  Wie  stark  solche  euphonische  Rücksichten 
in  der  Sprachentwickelung  mitspielen,  beweist  die  ungeheure 
Ausdehnung  des  Umlauts  und  verwandter  Erscheinungen.  Wir 
finden  auch  hier,  was  wir  immer  und  überall  finden:  dass 
selbst  die  scheinbar  willkürlichsten  'TErfindungen"  sich  auf  den 
grossen  Bahnen  der  allgemeinen  Sprachentwickelung  halten. 
Dieselbe  musikalische  Freude  an  dem  Glockenspiel  des  Ablauts, 
die  die  ganze  Wortbildung  des  Idg.  und  zumal  der  germ. 
Sprachen  durchdringt,  hörte  J.  Grimm  mit  herzlicher  Freude 
in  dem  piffpaffpuff,  dem  bimbambum  der  lautnachahmenden 
Kinderspiele  wiederklingen.  (Vgl.  über  die  kindlichen  Laut- 
substitutionen Wundt  Völkerpsychologie  1,  298,  der  jedoch  1, 
296  Anm.  betont,  die  allgemeine  Entwickelung  der  Sprache 
laufe  der  der  Kindersprache  nicht  parallel.) 

Vieles  gehört  auch  hierher,  was  man  mit  zu  starker  Be- 
tonung des  inhaltlichen  Moments  ganz  der  Volksetymolo- 
gie zurechnet.  Wenn  z.B.  "Milano"  "Mailand"  wird,  ist  die 
befremdliche  Umtauf ung  einer  Stadt  in  "-land"  gewiss  erst 
sekundär.  Man  machte  aus  "Milan"  zunächst  aus  lautlichen 
Rücksichten  ''Milanf,  gerade  wie  aus  "wilen*  "weiland"  ward ; 
das  lange  i  wurde  diphthongiert  und  die  inhaltliche  Umdeu- 
tung  in  'IVfailand''  ging  aus  der  euphonischen  Umgestaltung 
erst  nachträglich  hervor  (anders  Kluge  ZsfdPhil.  31,  499  gegen 
Wrede  ZsfdAlt.  41,  295).  Ebenso  ist  "Canterbury"  schwerlich 
gleich  als  ''Kantelburg"  umgedeutet  worden:  man  suchte  sich 
den  schwebenden  Laut  des  zweiten  Teils  zu  adaptieren,  sprach 
etwa  "Kanterbörrich"  aus  und  ''börrch"  und  dann  auf  "bürg'* 
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zurUckinterpretiert.  Und  so  gewiss  in  vielen  Fällen ;  bei  "^Nau- 
gard"  für  "Nowgorod"  z.  B. 

Besonders  charakteristisch  für  diesen  Prozess  —  erst 
euphonisches  Bequemmachen,  dann  Volksetymologie  —  ist  ein 
lustiges  Beispiel,  das  R.  Hildebrand  (Aufsätze  und  Vorträge 
S.  152)  er/ählt.  Ein  Schüler  hat  in  einem  Aufsatz  die  be- 
rühmte Brücke  über  das  Göltschthal  vorgebracht  —  die  mm 
inzwischen  in  Trümmern  gegangen  ist  — ;  geschrieben  aber  hat 
er  —  "die  Geldstahlbrücke".  "Thal"  bedarf  von  voniherein 
keiner  etymologischen  Deutung;  aber  der  Schüler  führt  zu- 
nächst eine  Silbentrennung  ein,  die  ihm  die  Aussprache  er- 
leichtert: "Gölt-schthalbrücke"  und  nun  kommt  beim  Rück- 
übersetzen ins  Hochdeutsche  die  "Geldstahlbrücke"  heraus. 
"Stahl"  ist  nun  einmal  ein  unglücklicher  Wortteil :  "Diebstahl" 
ist  eine  Tautologie  (vgl.  Kluge  Etymol.  Wb.  *  S.  4)  und  "gol- 
dene Stahlfeder"  ist  ein  Paradebeispiel  für  contradictio  in  ad- 
iecto.  —  Ein  hübsches  Beispiel,  wie  euphonische  Umgestal- 
tung und  Volksetymologie  sich  in  die  Hände  arbeiten,  bietet 
Lindner  (Naturgarten  der  Kindersprache  S.  95)  aus  Kinder- 
mund. 

2)  Die  Veränderung  von  Namen  und  Worten  aus  rein 
lautlichen  Ursachen  oder,  mit  andern  Worten,  aus  Gründen 
der  bequemeren  Aussprache,  ist  über  die  ganze  Welt  verbreitet. 
Aber  daneben  treten  kaum  minder  häufig  andere  Motive  der 
Veränderung  ein.  Zunächst  das  der  Vermehrung  und  Un- 
terscheidung. Zwei  Menschen,  die  sich  oft  gleichzeitig  ge- 
nannt finden,  haben  denselben  Namen;  man  muss  sie  unter- 
scheiden können.  Sehr  früh  tritt  deshalb  die  Verwendung  von 
Beinamen  auf  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  3,  354  f.).  Aber  man  be- 
nutzt auch  kleine  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  des 
Namens  selbst;  gerade  wie  wir  schon  bei  W,  Grimms  Kindern 
"Papa"  und  "Apapa"  für  zwei  "Väter"  ausgemünzt  fanden. 
Doch  auch  bewusste  Umgestaltungen  müssen  die  Namen  sich 
gefallen  lassen,  um  z.  B.  Pseudonyme  herzugeben  (Sintenis  Die 
Pseudonyme  der  neueren  deutschen  Litteratur  1899):  "Bettel- 
heim" wird  "Teilheim",  ''Zitelmann"  wird  ''Telmann"  (ebd. 
S.  16)  —  beinahe  schon  wäre  ein  Lautgesetz  zu  formulieren, 
wonach  Eigennamen  mit  "tel"  in  der  zweiten  Silbe  die  erste 
abstossen!  Die  hebräischen  Kabbalisten  hatten  eigene  sehr 
komplizierte  Mechanismen  zur  Umgestaltung  und  Vermehrung 
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der  Namen  (vgl.  Siegfried  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung 
16.  Okt.  1897  S,  1603).  —  Die  Übersetzungen  spielen  eine  eigene 
Rolle;  sie  sind  nicht  hier  zu  behandeln. 

Offenbar  liegt  hier  im  Prinzip  der  gleiche  Vorgang  vor 
wie  bei  den  ""Doppelwörtem".  "Knabe"  und  ''Knappe",  "Rabe" 
und  "Rappe",  "Ritter"  und  "Reiter"  sind  ursprünglich  iden- 
tisch; die  Doppelformen  werden  in  der  Bedeutung  differenziert 
wie  wenn  der  gleiche  Name  bald  als  "Jean",  bald  als  "Hans" 
oder  "John"  (wie  etwa  in  der  elsässischen  Posse  ''D'r  ney  Jean" 
von  Ferd.  Bastian)  verschiedene  Personen  bezeichnen  muss. 

Ebenso  werden  aber  auch,  wenngleich  seltener,  Appella- 
ti va  willkürlich  differenziert.  Wir  unterscheiden  in  Berlin 
''das  Schloss"  und  ""das  Palais":  das  Palais  bewohnte  Kaiser 
Wilhehn  L,  das  Schloss  bewohntfder  jetzige  Kaiser.  Das  ist 
eine  gemachte,  künstliche  Unterscheidung,  die  ein  unterschei- 
dendes Beiwort  (wie  "altes"  und  "neues  Schloss")  oder  eine 
andere  Bestimmung  ("^das  Palais  des  ersten  Kaisers")  einspart. 
Es  ist  aber  auch  hier  doch  nur  Sprachgebrauch  normalisiert, 
willkürlich  fixiert;  gerade  so  wie  wenn  die  Hauptstadt  allein 
die  allen  Städten  zukommende  Bezeichnung  ttöXic  (Stambul), 
ficTu  (Athen),  urbs  (Rom)  erhält. 

3)  Viel  wiclitiger  sind  solche  Umgestaltungen  des  um- 
laufenden Sprachstoffs,  die  zu  ganz  bestimmten  indivi- 
duellen Zwecken  vorgenommen  werden.  Und  erst  hier, 
nach  vielleicht  zwanzig  andern  Fällen  künstlicher  Sprachbehand- 
lung, kommen  wir  zu  solchen,  die  allgemein  als  "künstliche 
Sprachen"  angesehen  werden.  Wir  werden  sehn,  wie  wenip; 
sie  sich  von  den  besprochenen  Vorstufen  unterscheiden.  — 
Auch  über  die  "Geheimsprachen"  bringt  die  Umfrage  ^Im  Ur- 
quell" allerlei  Material. 

a)  Wir  beginnen  auch  hier  mit  den  Kindern.  Geheim- 
sprachen der  Kinderstube  sind  sehr  beliebt.  Behaghel 
(Deutsche  Sprache  S.  86)  erwähnt  die  ^-Sprache:  "in  jede 
Silbe  des  ursprünglichen  Wortes  wird  die  Silbe  p  mit  einem 
Vokal  eingeschaltet,  z.  B.  "wipir  wopollepen  foport  gepehn" 
=  "wir  wollen  fort  gehn".  Schlimmer  ist  noch  die  "Erbsen- 
sprache'',  die  hinter  jeden  Anfangskonsonanten  das  ganze  Wort 
"Erbse"  einschiebt:  "duerbse  woerbse  illerbse  sterbse  nerbse 
ichterbse"  =  *du  willst  nicht"?  (So  wenigstens  würde  ich 
nach  meiner  Schulerinnerung  in  die  Erbsensprache  übersetzen ; 
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es  mag  nicht  ganz  korrekt  sein  —  Grammatik  oder  Wörter- 
buch sind  mir  nicht  zur  Hand!)  Niemand  wird  behaupten, 
dass  diese  schreckliche  Verunstaltung  der  Sprache  dem  Wort- 
klang oder  der  Bequemlichkeit  dient;  man  müsste  denn  die 
bekannte  Busse,  dass  Jemand  mit  Erbsen  im  Schuh  eine  W^all- 
fahrt  macht,  als  Erleichterung  der  Pilgerfahrt  auffassen.  Die 
Absicht  ist  hier  eben  gerade,  das  Gesprochene  unkenntlich  zu 
machen,  nämlich  für  jeden  Uneingeweihten.  Der  Kenner  ver- 
mag selbst  bei  schneller  Aussprache  die  Erbsen  wegzuwischen; 
für  Andere  rollen  sie  betäubend  über  die  Lautbilder  weg. 

b)  Die  gleiche  primitive  Art  der  Sprachverschleierung 
findet  sich  aber  auch  ausserhalb  der  Kinderstube.  Die  Brüder 
Goncourt  beschreiben  in  ihrem  "Journal"  (1,  339)  die  "langue 
javanaise",  die  Geheimspractae  der  Pariser  ^mpures",  die  übri- 
gens auch  in  der  Mädchenpension  erfunden  sein  soll.  Nach 
jeder  Silbe  wird  der  gleiche  Vokal  erst  mit  d,  dann  mit  q 
wiederholt:  "Je  de  que  vais  dai  qai  bien  den  qen"  =  "je  vais 
bien".  Die  Goncourt  haben  diese  Dirnensprache  in  ihrem  Ro- 
man "Charles  Demailly"  zur  Anwendung  gebracht.  Sie  er- 
wähnen selbst  ein  einfacheres  "Javanais",  dass  nur  nach  jeder 
Silbe  ein  'Va"  einschaltet.  Die  "lingua  papanesca"  (aus  "ja- 
vanesca"?)  bildet  übrigens  auch  eine  Form  der  ital.  Gauner- 
sprache (K.  Sachs  Lit.-Bl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1899  S.  416 
nach  Niceforo  II  Gergo;  Torino  1897^).  Bald  werden  die  Kon- 
sonanten umgestellt:  sini  wird  nisi,  pani  wird  nipa;  bald  wird 
f  oder  icasse  eingeschoben  oder  statt  a  aven,  für  e  ender,  für 
i  inis,  für  o  omber  und  für  u  ufurt  gesprochen.  Russische 
Analogien  weist  mir  E.  Bemeker  nach  P.  V.  Sejn  Nachrichten 
der  Abteilung  für  russ.  Spr.  u.  Lit.  in  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss. 
4,  277 — 300  nach.  Da  werden  bestimmte  Silben  wie  ku-  vor- 
geschoben; oder  bestimmte  Silben  werden  systematisch  durch 
andere  ersetzt;  Laute  wie  seh  oder  Silben  wie  lesch  werden 
eingeschoben;  Buchstaben  umgestellt  usw. 

Solche  Künste  kommen  ganz  entsprechend  auch  in  Geheim- 
schriften vor.  In  der  bescheidenen  Verstecksprache  der  Mönche 
(MSD  VII)  wird  z.  B.  für  jeden  Vokal  der  folgende  Konsonant 
gesetzt:  ""nvx  fbtxb"  =  "nux  fatua".  Doch  haben  wir  auf 
Verunstaltungen  der  Schrift  hier  nur  nebenbei  einzugehn. 

Dies  Einschalten  von  ganzen  Silben  nun  wie  in  den  an- 
geführten Geheimsprachen  scheint  doch  gewiss  etwas  absolut 
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Künstliches^  Willkürliches,  wirklich  edcic  im  Sinne  Whitneys. 
Aber  dennoch  —  selbst  hier  könnte  normalisierter  Zufall  vor- 
liegen! Mayer  und  Meringer  weisen  (S.  86  f.)  auf  den  bedeu- 
tenden umfang  des  Lautstotterns  hin.  Das  Schulkind,  auf 
irgend  einer  Sünde  ertappt,  stottert  vielleicht  im  eraten  Schreck 
—  und  gerade  weil  der  Lehrer  es  nicht  versteht,  entgeht  es 
der  Strafe ;  und  das  macht  man  sich  dann  in  p-  und  va-Spra- 
eben  zu  Nutze?  Jedenfalls  ist  das  Stottern  bei  Kindern  sehr 
häufig  (Preyer  Die  Seele  des  Kindes,  2.  Aufl.  S.  295,  Rzeszni- 
zek  Entwicklung  der  Kindersprache)  und  kann  also  zu  solchen 
Sprachbildungen  so  leicht  führen  wie  die  beliebte  "Echosprache 
von  Endsilben  und  sogar  Endlauten"  (Lindner  Naturgarten  der 
Kindersprache  S.  50)  mit  ihrem  maken-ken-ken  für  ''''Marken". 

Analoge  Erscheinungen  im  allgemeinen  Sprachleben  sind 
schwerlich  nachzuweisen ;  denn  die  AUitteration  beruht  nur  etwa 
auf  verwandtem  Behagen  an  der  Wiederkehr  gleicher  Laute, 
die  Reduplikation  aber  ist  etwas  völlig  Anderes.  Sehr  merk- 
würdig aber  ist  es,  dass  bei  Geisteskranken  ''^die  hie  und  da 
beobachtete  eigentümliche  Verdoppelung  oder  Anhängung  ton- 
loser Silben"  (Kraepelin  Psychiatrie  S.  502)  als  Kennzeichen 
der  dementia  paralytiea  angegeben  wird  —  ebenso  wie  das 
"Silbenstolpera"  (vgl.  dazu  Wundt  Völkerpsychologie  1,  369; 
374)  im  Sinn  einer  blinden  Nachgiebigkeit  gegen  bequemeres 
Aussprechen  schwieriger  Lantkomplexe:  "dritte  reitende  Ar- 
tilleriebrigade" wird  ''''drittende  reitere  Artilleriebrade".  Der 
Geisteskranke  in  seiner  Schwäche,  der  "Spraeherfinder"  in 
seiner  Anstrengung  treiben  eben  beide  nur  Neigungen  zum 
Extrem,  die  in  viel  geringerem  Grade  allgemein  vorhanden  sind. 

c)  Auch  das  '*"argot",  der  Jargon  der  "bohemiens"  be- 
ruht auf  künstlicher  Entstellung  der  herkömmlichen  Worte, 
wie  wenigstens  Marcel  Seh  wob  in  seiner  '''' Etüde  sur  Targot 
fran^ais"  behauptet.  Ich  kenne  diese  Untersuchungen  nur  aus 
dem  Zitat  bei  W.  G.  Byvanck  ün  Hollandais  a  Paris  en  1891. 
Dort  heisst  es:  '''bath"  ou  '''bäte",  qui  en  argot  signifie  beau  et 
bon,  est  forme  artificiellement,  snivant  Topinion  de  Marcel 
Scbwob.  On  a  garde  seulement  la  terminaison  -ate-,  assez  tri- 
qnente  en  argot.  Ainsi  ''moche"  dans  le  Jargon  des  volenrs 
nc  serait  autre  que  "mal"  =  "m-oche"  (a.  a.  0.  S.  23  Anm.). 
Das  wäre  also  das  gleiche  "Anhängen  tonloser  Silben",  wie 
bei  den  Paralytikern;    das  wäre  dasselbe  Verfahren  wie  bei 
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der  studentischen  eo-Sprache  (vgl.  za  derselben  Kluge  Studen- 
tensprache S.  62:  "schl-eo"  für  "schlecht"  würde  dem  "moche" 
völlig  entsprechen). 

Wenn  Schwob  allgemein  behauptet,  "que  les  termes  de 
Jargon  sont  des  mots  deformes  du  langage  ordinaire,  et  non 
des  metaphores,  comme  on  croyait  jusqu'ici"  (a.  a.  0.),  so  ist 
der  Satz  in  dieser  Unbedingtheit  zweifellos  unrichtig.  Wir 
haben  bereits  gesehen,  und  werden  es  noch  w^eiter  beobachten, 
dass  die  Metaphern  in  der  That  in  den  künstlichen  Sprachen 
eine  ungemeine  Rolle  spielen.  Aber  wir  haben  hier  allerdings 
ein  völlig  anderes  Prinzip:  ein  rein  lautliches  statt  des  inhalt- 
lichen. Das  ständig  wiederkehrende  -eo  oder  -ate  oder  -oche 
entspricht  gewissermassen  als  Endreim  dem  Stabreim  der  p- 
oder  va-Sprache.  Eine  behagliche  Lust  am  sinnlosen  Klang 
als  solchem  ist  bezeichnend  für  diese  Erscheinungen:  und  eben 
dadurch  erinnern  sie  an  uralte  Phänomene  wie  den  sog.  "^sinn- 
losen  Refrain",  das  tralala,  heirassassa  u.  dgh,  über  dessen 
vermutlich  prähistorische  Grundlage  ich  schon  vor  langen  Jah- 
ren (Zs.  f.  vgl.  Lit.- Gesch.  1,  32  f.)  Vermutungen  geäussert 
habe,  die  Büchers  schöne  Studien  über  Arbeit  und  Rhythmus 
nun  vielfach  bestätigen. 

d)  In  allen  drei  Fällen  haben  wir  kunstmässige  Umge* 
staltung  des  gegebenen  SprachstoflFs  vor  uns  —  durch  Ein- 
schieben, durch  Streichen  und  Anhängen  wird  das  Wort  so 
entstellt,  dass  es  nur  noch  dem  verständlich  ist,  der  den 
Schlüssel  davon  besitzt.  Ganz  allgemein  herrscht  dies  Verfah- 
ren bei  den  Kosenamen.  (Wir  verstehen  darunter  die  offi- 
ziell gewordenen,  allgemein  anerkannten  Nämensumformnngen, 
die  mit  jenen  "Tileto"  und  ""Cissy"  der  Kinderstube  und  des 
Backfischzimmers  nicht  zu  verwechseln  sind).  Bei  den  alt- 
deutschen Namen  wird  gern  aus  einem  zusammengesetzten  ein 
Kurzname  gebildet,  in  dem  ein  Namensteil  —  in  der  Regel 
der  zweite  —  durch  einen  einzelnen  Laut  gleichsam  symbo- 
lisch vertreten  wird.  Dietrich  wird  Diez,  Heinrich  wird  Heinz: 
das  z  ist  hypokoristisches  Symbol  für  den  Namensteil  -rieh. 
Das  erinnert  an  die  Art,  wie  in  "schleo"  oder  "bath"  das 
eigentliche  Wort  nur  durch  seinen  Anlaut  vertreten  wird:  wie 
denn  auch  gerade  dies  bei  Kosenamen  begegnet. 

Dass  ''Hinz"*  und  ^'Kunz''  die  grossen  Kaisemamen  "'Hein- 
rieh"  und  "Konrad"  vertreten,   ist  für  den  naiven  Hörer  min- 
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destens  so  unwahrseheialich  wie  dass  '"Ereo"  einen  ""Krätzer" 
bedeutet.  So  bilden  aber  die  Namensabkürzungen  und  -Um- 
formungen in  ihrer  Gesammtheit  eine  konventionelle  Sprache, 
die  sich  aus  lauter  scheinbar  willkürlichen  und  dennoch  nach 
bestimmten  Gesetzen  veränderten  Sprachstücken  zusammensetzt. 
Die  Namengebung  ist  überhaupt  immer  derjenige  Teil  der 
Sprache,  an  dem  die  sog.  '""Spracherfindung"  sich  am  liebsten 
und  fast  auch  am  freiesten  bethätigt.  Aber  wirkliche  Erfin- 
dung fehlt  selbst  hier  noch.  Die  -eo,  die  -va  usw.  mögen  will- 
kürliche Improvisationen  sein  (was  wir  zwar  bezweifeln)  — 
der  andere  Teil  des  Wortes  wahrt  immer  noch  den  Zusammen- 
hang mit  dem  umlaufenden  Sprachstoff. 

IIL  In  einer  weiteren  Reihe  von  Fällen  ent- 
stehen künstliche  Sprachen  durch  Übersetzung  aus 
dem  gewöhnlichen  Sprachstoff. 

1)  Übei'setzung  ist  auch  eine  Differenzierung.  Aber  die 
Freiheit  der  Veränderung  ist  hier  durch  das  Muster  der  andern 
Sprache  eingeschränkt. 

Im  Grund  ist  jede  Übereetzung  ein  Stück  Mischsprache: 
etwas  von  der  inneren  Form  des  Originals  und  seiner  Sprache 
wird  auch  bei  dem  untadeligsten  Dolmetsch  in  die  neue  Sprach- 
bekleidung herüberdringen.  Wir  fühlen  das  bei  den  vollkom- 
mensten Übersetzungen  z.  B.  des  "Faust":  Bayard  Taylor, 
der  unvergleichliche,  Pradez,  Sabatier  —  Jeder  nimmt  ein 
Stückchen  deutsche  Seele  in  die  fremde  Form,  das  uns  dort 
nicht  ganz  behaglich  eingeschnürt  scheint.  Thomasin  von 
Zirklaere  beherrscht  das  erlernte  Deutsch;  aber  ein  Kenner 
wie  Schönbach  (Anfänge  des  Minnesangs  S.  75)  bemerkt  doch, 
dass  er  oft  "bei  der  Übertragung  lateinischer  Worte  ins  Deutsche 
den  Begriff  mit  einspielen  lässt,  den  der  Ausdruck  im  Italie- 
nischen hatte".  Wenn  der  Chor  im  Nachspiel  zu  Moliferes 
"Malade  imaginaire"  singt: 

Dignus,  dignus  est  intrare 
In  nostro  docto  corpore, 
so  kommt  der  Solcecismus  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Raum- 
anschauung der  französischen  Sprache  in  die  lateinische  über- 
tragen wird:  ""dans  notre  corps  savant"  empfindet  man  auch 
in  Verbindung  mit  ^entrer"  als  Lokativ  und  nicht  als  Akku- 
sativ.    Wir  sind  stolz   darauf,    die   herrlichsten  Meisterwerke 
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der  Weltlitteratur  in  klassischen  Nachformnngen  zu  besitzen; 
aber  sehen  wir  selbst  von  den  sonderbaren  Donnerschen  Orie- 
eben  und  Bransewetterschen  Nordlenten  ab,  bei  denen  der 
Gypsabgnss  den  Marmor  so  völlig  verläugnet,  halten  wir  un& 
nur  an  die  Übersetzer,  die  selbst  Wilamowitz'  gestrenges,  über- 
gestrenges Urteil  (vor  seinen  ''Griechischen  Tragödien")  aner- 
kennt —  man  wird  es  doch  selbst  bei  Schlegel,  bei  Gilde- 
meister oder  Heyse  durchfühlen,  dass  dieser  Inhalt  nicht  in 
dieser  Form  gedacht  war.  Die  Sprache  des  Vossischen  Homer 
aber  hat  A.  W.  Schlegel  (Werke  10, 150)  geradezu  als  "ein  selbst- 
erfundenes Rotwelsch"  bezeichnet.  Die  Sprache  jeder  Über- 
setzung ist  im  letzten  Grund  eine  Eompromissprache,  die 
auf  mittlerem  Gebiet  zwischen  zwei  Idiomen,  bald  dem  altern 
näher  bald  dem  neueren,  sich  schwankend  bewegt. 

Damit  ist  die  Grundeigenschaft  aller  künstlichen  Über- 
setzungssprachen angegeben.  Nicht  naive  Auswahl,  nicht  kecke 
Änderung  ist  für  sie  bezeichnend,  sondern  eine  mehr  oder  min- 
der berechnete  Vermittelung  zwischen  der  Alltagssprache,  au» 
der  man  übersetzt,  und  dem  vorschwebenden  Ideal  einer  Son- 
dersprache. 

a)  Auch  dies  Verfahren  hat  in  der  Kinderstabe  seine 
Anfange.  Wie  wir  uns  der  Redeweise  der  Kleinen  lautlich 
anpassen  und  "Baba"  und  "babba"  sagen,  so  übereetzen  wir 
auch  in  ihr  Fassungsvermögen.  Das  Kind  weiss  noch  nichts 
was  ein  Zahn  ist;  wir  wollen  ihm  keinen  neuen  Begriff  zu- 
muthen  und  sagen  deshalb  ^'Beisserchen",  denn  was  ''beissen"^ 
ist,  weiss  es  schon.  Statt  '''Augen"  sagt  man  in  Süddeutsch- 
land gern  ''Guckerchen**  und  eine  ganze  Säuglingsanatomie 
Hesse  sich  in  derartigen  Anpassungsworten  geben. 

b)  Diese  Ammensprache  beschränkt  sich  aber  doch 
auf  ein  enges  Vokabular.  Die  nächste  Stufe  bieten  wieder  Be- 
rufssprachen. Sehr  lehrreich  ist  wieder  jene  shetländische 
Fischersprache.  Wir  sahen,  dass  ihr  Tabu-Charakter  die  üb- 
lichen Ausdrücke  perhorresziert;  nan  kommt  sie  aber  doch 
mit  seltenen  alten  nicht  aus  und  muss  nachhelfen.  Ihre  Neu- 
bildungen aber  sind  nichts  anders  als  Übersetzungen  ins  ein- 
fachste Fassungsvermögen.  Das  Pferd  wird  "der  Geher",  der 
Hund  "der  Knochenbeisser",  die  Kuh  "die  BrüUerin"  (Kahle 
a.  a.  0.  S.  272)  —  höchst  naive  nomina  agentis  wie  aus  der 
ältesten  Epoche  der  Sprachschöpfung,  reine  Übersetzungen  aua 
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dem  Abstrakten  ins  Konkreten.  Was  ist  ein  "Pferd"?  ein 
Begriff!  was  ist  ein  "Geher"?  eine  anschauliche  Charakteristik 
—  wie  "Beisserchen"  in  der  Kinderstube,  wie  "der  Zerreisser" 
iils  Name  des  Wolfs  in  der  idg.  Urzeit.  —  Vgl.  über  Standes- 
sprachen allgemein  v.  d.  Gabeientz  Sprachwissenschaft  S.  45. 
194.  281—83.  Günther  Sprache  und  Recht  S.  19  Anm.  24; 
über  ihren  Einfluss  Bröal  Semantique  S.  316  f. 

c)  Diese  Manier  wird  systematisch  ausgebildet  in  den 
Verbrechersprachen.  Das  Rotwelsch  hat  seine  eigene  grosse 
Litteratnr;  schon  Conrad  Gessner  in  seinem  "Mithridates"  von 
1558  achtet  (nach  R.  v.  Raumers  Gesch.  d.  deutschen  Philologie 
S.  228)  auf  die  künstliche  Gaunersprache  und  neben  Sprachfor- 
schem wie  J.  Grimm  und  Hoflfmann  v.  Fallersleben  haben  Krimi- 
nah'sten  wie  Av^-Lallemant  und  Hans  Gross  (Handbuch  fUr  Unter- 
suchungsrichter) diese  in  der  That  höchst  merkwürdige  Er- 
scheinung untersucht  und  analysiert.  Eine  sehr  ausgedehnte 
Bibliographie  gibt  wieder  L.  Günther  (Ann.  20,  für  das  ita- 
lienische Rotwelsch  vgl.  K.  Sachs  Litbl.  f.  germ.  u,  rom.  Phil. 
1899  S.  415).  Für  das  Russische  verweist  mich  E.  Bemeker 
auf  N.  A.  Sniirnow  Wörter  und  Ausdrücke  der  Diebessprache, 
gesammelt  aus  Krestovskys  Roman  "Petersburger  Spelunken" 
(Nachrichten  der  Abteilung  für  russ.  Spr.  u.  Lit.  in  d.  Kaiserl. 
Akad.  der  Wissensch.  4, 1065— 87;  russisch). —  Von  F.  Kluge 
ist  in  nächster  Zeit  ein  Werk  über  das  Rotwelsch  zu  erwarten ; 
auch  J.  Meier  bereitet  ein  solches  vor  (Lit.-Bl.  f.  germ.  u 
rom.  Phil.  1899  S.  358). 

Das  Rotwelsch  ist  schon  rein  äusserlich  wichtiger  als 
die  verbreitetste  aller  künstlichen  Sprachen;  und  es  hat  fast 
auf  jede  andere  abgefärbt:  stark  auf  die  Studentensprache 
(vgl.  Kluge  a.  a,  0.),  auf  die  Handwerkereprache  (eine  Probe 
bei  W.  V.  Polenz  Der  Büttnerbauer  S.  229);  manche  Aus- 
drücke sind  in  die  SpracTie  des  täglichen  Lebens  einge- 
drungen. So  gut  wie  die  Soldatensprache  beruht  das  Rot- 
welsch auf  so  einfachen  Prinzipien,  dass  wir  uns  nicht  wun- 
dern dürfen,  überall  verwandte  Bildungen  zu  treflFen.  Leichte 
Entstellungen  und  Übersetzungen  ins  Konkrete  bilden  überall 
neben  hebräischen  Lehnworten  das  Hauptkontingent.  Wie 
man  einen  Polizisten  in  Deutschland  "Polyp"  nennt,  tauft  mau 
ihn  in  Italien  "polimma"  (Niceforo  e  Sighele  La  mala  vita  a 
Roma  S.  168)  und  wie  das  Gold  wegen  seiner  rötlich  glän- 
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zenden  Farbe  bei  deutschen  Gaunern  "Fuchs''  heisst  (HoffinanD 
V.  Fallersleben  Weim.  Jb.  1,  331),  so  heisst  es  jenseits  der 
Alpen  "gialletto"  (Niceforo  S.  170).  Hiess  doch  ebenso  bei 
unsern  Urvätern  das  Silber  "das  blanke  Metall";  bei  den  ita- 
lienischen Räubern  heisst  es  "bianchetto"!  Auf  wirklicher  Be- 
obachtung beruhen  all  die  neuen  Benennungen:  Bimbam  die 
Schelle  (Weim.  Jb.  a.  a.  0.)  und  Sumsum  die  Bassgeige  (G^ 
Frey  tag  Werke  15,  158),  Kleebeisser  das  Schaf  (Weim.  Jb.) 
und  cacafuoco  Gewehr  (Niceforo  S.  170;  eine  besonders  cha- 
rakteristische Neubildung).  Eben  deshalb  spielt  unter  den  Neo- 
logismen des  Rotwelsch  die  Metapher  eine  so  geringe  Rolle. 
Die  gelehrte  Studentensprache  vertauscht  die  Anschaungen 
und  benennt  nach  abgezogenen  Qualitäten :  "Kameel",  "Fink'% 
"Besen";  die  naive  Gaunersprache  taucht  tiberall  von  nenem^ 
in  die  Anschauung  ein  und  benennt  nach  ziemlich  wahrnehm- 
baren Thätigkeiten  oder  Eigenschaften:  Plapperling  der  Pan- 
toffel, Grünspecht  der  Jäger.  Ebenso  anschaulich  nennt  das 
Pariser  Argot  etwa  den  Coiffeur  ^gratte-poux'  (Rossignol  Dic- 
tionnaire  d'Argot  S.  56)  oder  das  Transportschiff  'sabot',  'Holz- 
ßchuh'  (ebd.  S.  97).  Ebenso  im  Russischen:  das  Rotwelsch 
heisst  "Musik"  und  enthält  neben  polnischen  und  kleinrussischen 
auch  romanische,  deutsche,  häufiger  aber  tatarische,  finnische, 
zigeunerische  Lehnworte.  Aber  es  zeigt  selbst  dabei  Meta- 
phern anschaulichster  Art  wie  '^Schelm**  für  "Mantel".  —  Über 
die  künstlichen  Sprachen  im  Russischen  allgemein  P.  V.  Seja 
Zur  Frage  der  künstlichen  Sprachen  a.  a.  0.  4,  277—300: 
die  Räder  und  die  Kartoffeln  heissen  "Roller",  der  Stiefel 
"Schnarrer"  oder  "Schlürfer"  usw. 

Diese  ausserordentliche  Kraft  der  Anschauung  hob  schon 
J.  Grimm  in  seiner  inhaltsreichen  Besprechung  von  Grolroanns- 
Spitzbubensprache  (Kl.  Sehn  4,  164  f.)  hervor:  "Die  meisten 
dieser  Ausdrücke  tragen  das  Ge^)räge  der  einfachen  Natur 
und  sind  aus  lebendiger  Beobachtung  der  Tiere,  Felder  und 
Völker  hervorgegangen".  Deshalb  grade  hat  diese  Sprache 
in  ihren  Neubildungen  ein  so  uraltertümliches  Gepräge;  des- 
halb besitzt  sie  auch,  wie  ältere  Sprachperioden,  so  viel  mehr- 
deutige Worte :  "Blankert"  heisst  "weisser  Wein"  oder  "Schnee**^ 
(a.  a.  0.  S.  66),  "Hitzert"  so  gut  "Sonne"  wie  "Ofen".  In  der 
Regel  freilich  ist  die  Bezeichnung  so  sicher  gewählt,  dass  der 
Rätselcharakter  fast  verloren  geht:  "Schwarzreutery  der  Floh* 
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(G.  Freytag  a.  a.  0.  S.  158),  "Regenwurm  eine  Wurst"  (J. 
Grimm  S.  165,  Hofifmann  v.  Fallersleben  S.  332),  "fungo  (Pilz)" 
für  "Hot''  (Nieeforo  S.  171).  Es  ist  nar  natürlich,  dass  dies 
kräftige  Vokabular  von  Sebastian  Brant  (Weim.  Jb.  1,  233) 
bis  zu  Hoffmann  v.  Fallersleben  (ebd.  S.  341)  zahlreiche  Dichter 
augeregt  hat,  es  poetisch  zu  verarbeiten:  Pamphilius  Gengen- 
bach, Wenzel  Seherfifer,  Joh.  Michael  Moscberosch  sind  im 
Weim.  Jb.  durch  solche  Proben  vertreten.  Neuerdings  hat 
besonders  H.  Ostwald  mit  seinem  Roman  'Tagabunden '  sich 
in  diese  Tradition  gestellt  (vgl.  A.  L.  Jellinek  in  der  "Nation" 
27.  Oktoker  1900  S.  64);  daneben  R.  Bredenbrücker  mit  sei- 
nem "Döreherpack"  (z.  B.  S.  129:  "Radling"  Karren,  "Bieb- 
rich"  Kälte  usw.).  Ich  will  wenigstens  zwei  Beispiele  geben, 
damit  man  den  fremdartigen  Klang  dieser  Kunstsprache  beur- 
teilen kann: 

Wenzel  Seherffer  (1652): 

Lasset  das  Briefen  im  Schocherbett  bleiben  ^ 
Wollet  der  Derrlinge  Jonen  nicht  treiben, 
Leget  den  Blankert  aus  mühsamer  Hand, 
TreflFt  mit  Beschöchem  heut  einen  Anstand! 
(Weimb.  Jb.  1,  339:  "Briefen"  mit  Kartenspielen.    "Schocher- 
brett"  Wirtshaus.    "Derrling"  Würfel.    "Jonen"  spielen.    "Blan- 
kert" Kanne  aus  Zinn  "Beschöchern"  spielen). 
Hoffmann  v.  Fallersleben  (1854): 

Funkert  her!  hier  lasst  uns  hocken, 
Hol  der  Ganhart  das  Geschwenz! 
Auf  dem  Terick  ists  ja  trocken. 
Wie  am  Glatthart  in  der  Schrenz. 
(ebd.  341:  "Funkert"  Feuer,  "hocken"  liegen.  "Ganhart"  Teu- 
fel. ^Geschwenz"  Umheriaufen.  "Terid"  Erdboden.    "Glatthart" 
Tisch.     "Schrenz"  Stube). 

Das  Rotwelsch  ist  das  Muster  einer  Mischsprache. 
Für  das  Italienische  zeigt  das  schlagend  K.  Sachs'  schon  er- 
wähntes Referat  über  Niceforos  *Gergo":  Metaphern  neben  Ar- 
chaismen, langue  juvanaise  neben  einfachem  Argot.  Gemisch- 
ter Herkunft  sind  schon  die  neuen  Worte:  hebräische  Lehn- 
worte (J.  Grimm  a.  a.  0.  8.  165)  und  veraltete  Ausdrücke  un- 
serer eigenen  Sprache  (S.  168)  neben  jenen  Umschreibungen, 
die  freilich  besonders  charakteristisch  sind;  vereinzelt  begeg- 
nen auch   hier  Metaphern  wie  "Spitznase"  für  "Gerste"  (ebd. 


Digiti 


zedby  Google 


72  R.  M.  Meyer, 

S.  165).  "Mit  diesen  poetischen  Wörtern  (es  sind  fast  nur 
Nomina,  selten  Verba)  und  den  jüdischen  (hier  sind  auch 
manche  Verba,  selbst  Partikeln  im  Gang)  verbinden  nun  die 
Gauner  die  gewöhnlichen  deutschen  Auxiliaria,  Partikeln  und 
Flexionen,  kurz  alles  worauf  kein  Nachdruck  liegt,  drücken 
sie  in  der  Jedermann  verständlichen  Sprache  aus.  Eigentüm- 
liche Flexionen  benutzen  sie  nicht**  (ebd.  S.  166).  Wohl  aber 
haben  sie  eine  eigene  Wortbildung,  über  die  wieder  der  Alt- 
meister am  besten  gehandelt  hat:  "Es  gibt  gewisse  (doch  we- 
nige) an  sich  bedeutungslose  oder  bedeutungslos  gewordene 
Ableitungssilben,  namentlich  -ling,  -hart  (später  abgeschliffen  und 
tonlos  -ert),  -mann,  -hans  und  -rieh,  durch  deren  sonst  unge- 
wohnte Verbindung  mit  an  sich  deutlichen  Wurzeln  diese  für 
Nichtwissende  verdunkelt  werden.  Beispiele :  '^'Schreiling" 
(Kind),  "ßauschart"  (Floh),  "Feldmann"  (Pflug),  "Saiierhans" 
(Zwiebel),  "Härtrich"  (Messer)  (a.  a.  0.  S.  166).  Das  ist  im  Prin- 
zip nichts  anders  als  das  -ikos  und  -aten  der  Studentensprache, 
das  -at  und  -oche  des  französischen  Argol.  Dennoch  verläugnet 
sich  selbst  hier  nicht  die  realistische  Eigenart  des  Rotwelsch. 
Gewählt  werden  fast  nur  solche  Suffixe,  die  als  zweite  Namens- 
teile beliebt  sind:  -hart  (wie  in  Richard),  mann  und  -bans  wie 
in  Kosenamen:  Karlmann,  oder  Necknamen:  Schmalhans,  -rieh 
wie  in  Dietrich;  nur  das  allerdings  besonders  häufige  -ling 
macht  eine  Ausnahme,  die  sich  jedenfalls  aus  Münznamen  vAe 
Silberling  erklärt.  Was  bedeutet  aber  diese  SuflBxwahl?  offen- 
bar eine  Neigung  zur  Personifikation,  zur  Vermenschlichung. 
Das  Ei  heisst  "Dickmann"  und  wird  also  einem  kleinen  rund- 
lichen Mann  verglichen,  wie  es  auch  im  Volksrätsel  als  unbe- 
hilfliches Männchen  vorkommt  (Wossidlo  Mecklenburgische 
Volksübcrlieferungen  1,  18  N.  20).  Die  Bohne  heisst  Lang- 
hans als  wäre  sie  ein  guter  Freund,  wie  wieder  ein  Volks- 
rätsel "Frau  Bohne"  (die  ja  schon  bei  Walther  v.  d.  Vogel- 
weide  Lachm.  17,  25  vorkommt)  nach  Brandenburg,  von  Bran- 
denburg nach  Mühlenburg,  von  Mühlenburg  nach  Kanne  reisen 
lässt  (Wossidlo  S.  24  N.  30  vgl.  R.  Petsch  Neue  Beiträge  zur 
Kenntnis  d.  Volksrätsels  S.  70). 

Eine  aus  lebendiger  Anschauung  geschöpfte  Umnennung 
der  für  die  Spitzbuben  wichtigsten  Dinge  legt  sich  also  auf 
den  Knochenbau  und  die  Muskulatur  der  Sprache;  und  die 
künstliche  Rede  ist  doch  auch  in  ihren  neuen  Teilen  von  der 
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gewöhnlichen  abhängig.  Grade  dadurch  hat  das  Rotwelsch 
typische  Bedeutnng.  J.  Grimm  spricht  es  aus,  was  wir  für 
die  künstlichen  Sprachen  überhaupt  als  leitenden  Grundgedan- 
ken zu  erhärten  suchen:  "der  notwendige  Zusammenhang 
aller  Sprachen  mit  Überlieferung  zeigt  sich  auch 
hier,  kaum  ein  Wort  dieser  Gaunermundart  scheint 
leer  erfunden,  und  Menschen  eines  Gelichters,  das 
sich  sonst  kein  Gewissen  aus  Lügen  macht,  beschä- 
men manchen  Sprachphilosophen,  der  von  Erdich- 
tung einer  allgemeinen  Sprache  geträumt  hat*"  (a.a.O. 
S.  165).  Auch  für  die  noch  unerklärten  Worte  lehnt  Grimm 
(S.  167)  die  Annahme,   dass  die  ""ersonnen^  sein  könnten,  ab. 

d)  Wiederholt  nahmen  wir  oben  schon  auf  die  Rätsel- 
sprache  Bezug,  über  die  R.  Petsch  (a.  a.  0.)  überaus  beleh- 
rend, wenn  auch  etwas  unübei-sichtlich,  gehandelt  hat  (S.  66f.). 
Was  er  (8.  73)  '"Klangworte"  und  "Klangnamen"  nennt  sind 
fast  durchweg  Verstecknamen  von  der  anschaulich  kräftigen 
Art  der  rotwelschen  Appellativa.  '^Wiga  Waga"  für  die  Wiege, 
"Fickfack"  für  die  Egge  (S.  77)  erinnern  an  "Bimbam"  Schelle, 
"Gigges  gagges"  albernes  Zeug  (Hoffmann  v.  Fallersleben  S.  331 ), 
"Sumsum"  die  Bassgeige;  ""Trupptrapp"  die  Maus  mahnt  an 
"Trappert"  das  Pferd  (ebd.  S.332).  "Hitzgeber"  (Petech  S.  51) 
heisst  der  Ofen  wie  rotwelsch  "Hitzert".  Daneben  die  Heiti 
der  Kinderstube:  "Stöters"  (Hörner),  "Smecker"  (Mund),  ^ü- 
ker"  (Nase  ebd.)  wie  "Beisserchen". 

Stärker  als  in  der  Gaunersprache  tritt  aber  in  der  Rätsel- 
sprache die  Metapher  auf:  '"Krauskopp"  für  'Baum',  "Kahlkopp" 
für  ''Nuss'  (Petsch  S.  80).  Es  ist  ja  auch  vielmehr  gelehrter 
Pfeffer  beim  Gericht. 

Die  Rätselsprache  (vgl.  über  sie  üseners  Rezension  von 
Wossidlos  Buch  DLZ.  21.  Dez.  1900  S.  3365)  ist  sozusagen 
ein  unschuldiges  Rotwelsch,  auf  momentanes  Verstecken  an- 
gelegt. Vereinzelt  begegnen  Verstecknamen  ja  von  der  ürzeit 
her;  ich  erinnere  nur  an  das  uralte,  auch  in  der  Odysseussage 
verwandte  Spiel  mit  den  Scheinnamen  "Niemand"  oder  dgl.; 
an  die  über  die  ganze  Welt  verbreiteten  Märchen  von  dem 
Gnomen  mit  dem  nicht  zu  erratenden  Namen  (reiche  Belege 
in  der  Zs.  d.  Ver.  f.  Volksk.  10,  254  f.;  vgl.  u.  zur  Namens- 
erfindung); an  die  zum  Teil  uralten  "Weisheitsproben"  und 
"Halslösungsrätsel"  (Petsch  a.  a.  0.  13  f.);  an  Veximamen  bei 


Digiti 


zedby  Google 


74  R.  M.  Meyer, 

den  Minnesingein:  "der  gchoene  glänz"  bei  Hezbolt  von  Weis- 
sensee,  "Hildegnnde"  bei  Walther  (a.  a.  0.  74,  19).  Eigen- 
namen werden  aneh  heut  noch  gern  verrätselt,  bald  durch 
Urostelinng  und  Entstellung  (Sintenis  a.  a.  0.  S.  18),  bald  durch 
metaphorische  Ersetzung  (ebd.  S.  20 f.),  am  liebsten  aber  durch 
Übersetzung  (ebd.) :  Goldschmidt  wird  "Aurifaber",  Eiben  nennt 
sich  "Taxus",  Volkmann  ""Leander".  So  bilden  die  Pseudo- 
nyme in  ihrer  Gesamtheit  eine  Rätselsprache  mit  vielen  Ent- 
lehnungen ("Ossip  Schubin"  von  einer  Figur  bei  Turgenjew 
Sintenis  S.  22),  manchen  Metaphern,  zahlreichen  Übersetzungen 
und  willkürlichen  Entstellungen. 

e)  Nehmen  bei  Übersetzung  innerhalb  ein  und  derselben 
Sprache  die  Metaphern  einen  noch  weiteren  Raum  ein,  so 
erbalten  wir  eine  künstliche  Sprache  vom  Charakter  der  Skal- 
densprache. Diese  verglich  schon  J.  Grimm  (a.  a.  0.  S.  165) 
mit  dem  Rotwelsch,  und  zwar  im  lobenden  Sinn ;  aber  er  lobt 
sie  damit  zu  sehr.  Die  Skalden  mögen  bessere  Menschen  ge- 
wesen sein  als  die  Gauner  es  zumeist  sind;  bessere  Sprach- 
erfinder waren  sie  nicht.  Zunächst  schadet  ihnen  schon  das, 
dass  sie  nicht,  wie  die  Erfinder  des  Rotwelsch,  von  der  Um- 
gangssprache ausgehn,  sondern  von  der  Dichtersprache,  die 
an  sich  eine  normalisierte  Sprache  ist  (vgl.  oben  I  2  c  t)- 
Deren  Eigenheit,  landläufige  Worte  zu  meiden,  trieben  sie  nun 
auf  die  Spitze ;  Heinzel  (Anz.  f.  d.  A.  14, 44)  bemerkte  sehr  richtig, 
wie  gerade  die  nächstliegenden  Metaphern  vermieden  werden. 
Statt  dessen  verstricken  sie  sich  in  das  kunstvolle  Netz  ihrer 
"Kenningar"  (über  diejenigen  in  der  Edda  vgl.  meine  Altgerma- 
nische Poesie  S.  156  f.),  die  an  sich  auch  wieder  nur  eine  allge- 
mein verbreitete  Erscheinung  sind,  bei  ihnen  aber  zu  einem 
notwendigen,  unentbehrlichen  Kennzeichen  der  poetischen  Rede 
werden  (vgl.  a.  a.  0.  S.  158).  Immer  künstlicher  bauen  die 
Skalden  ihren  poetischen  Jargon  aus ;  für  Synonym  wird  Syn- 
onym gesetzt  und  gerade  die  Entfernung  von  der  natürlichen 
Rede  macht  zuletzt  den  Stolz  dieser  Dichter  aus.  —  Ähnlich 
wie  den  Skalden  ging  es  den  Poeten  anderer  Epochen,  wenn 
sie  sich  zu  gesucht  von  der  Alltagsrede  entfernten;  den  Hoff- 
mannswaldau  oder  Lohenstein  etwa  (vgl.  Ettlinger  Hofmanns- 
waldau  S.  67  f.)  oder  selbst  ihrem  Gegner  Zesen,  der  den  Um- 
schreibungen der  Spitzbubensprache  ganz  nahe  kam  (meine 
Altgerm.  Poesie  S.  163).     In  bescheidenem  Masse   wird    dies 
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metaphorische  Übersetzen  von  der  gewöhnlichen  Sprache  weg 
anch  in  andern  normalisierten  Sprachen  mit  we^ntlich  nega- 
tiver Wortwahl  geflbt;  in  der  Sportsprache  etwa  (vgl.  o.  I 
2  c  ß),  wenn  die  Termini  des  Rudersports  auf  den  Reitsport 
flbertragen  werden:  das  Pferd  wird  ""gesteuert",  und  umge- 
kehrt: das  Boot  '"geht  als  Erster  durch  das  Ziel".  Oder  in 
der  Ceremonialsprache  (vgl.  o.  I  2  c  a)  etwa  der  feier- 
lichen Kunstkenner,  die  bei  Kritik  einer  Symphonie  nur  von 
Wärme  des  Kolorits,  Verteilung  des  Lichtes,  von  dem  tiefen 
Sehlagschatten  der  Bässe,  vom  durchsichtigen  Helldunkel  der 
Mittelpartien,  von  gewagten  Konturen  des  Schlusssatzes  spre- 
chen und  wieder  ein  historisches  Gemälde  wegen  der  logischen 
Anordnung,  der  schneidenden  Sprache,  der  polemischen  Tech- 
nik bei  einem  dennoch  harmonischen  Ausklingen  der  Skepsis 
loben  so  dass,  wie  G.  Keller  (Der  grüne  Heinrich  3, 197)  diese 
parodistischen  Zitate  beschliesst,  ''jede  Zunft  im  Habitus  der 
andern  einherziehen  zu  wollen  scheint." 

2)  Übersetzung  aus  einer  Sprache  in  die  andere. 
In  den  besprochenen  Fällen  von  Sprachmischung  war  immer 
eine  Sprache  entweder  ganz  allein  oder  doch  ganz  überwie- 
gend herrschend.  Freilich  nähern  sich  die  Studenten-  und 
die  Gaunersprache  mit  ihrem  schweren  fremdsprachlichen  Bal- 
last schon  dem  Begriff  eigentlicher  Mischsprachen;  aber 
das  Fremdwort  wurde  dann  doch  immer  der  heimischen  Art 
angepasst,  wie  etwa  im  Rotwelsch  das  hebr.  hoser  nach  Ana- 
logie der  vielen  Neologismen  auf  -hart  zu  "boshart"  (Fleisch) 
umgestaltet  wird  (J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  166).  Den  Charakter 
wirklicher  Sprachmischung  erhält  ein  Idiom  erst,  wenn  die 
fremden  Teile  so  zahlreich  und  so  unverarbeitet  vorliegen, 
dass  die  Verständlichkeit  beeinträchtigt  wird.  Die  Metapher- 
und  Kenningsprachen  übersetzen  nur  aus  der  deutschen  All- 
tagsrede in  volkstümlichere  oder  gesuchtere  Sprechweise  und 
haben  freilich  durchweg  schon  die  Neigung,  ihre  Eigenart 
durch  Aufnahme  wirklich  fremdsprachiger  Bestandteile  zu  ver- 
stärken. Dahin  gehört  schon  in  der  einfacheren  Dichtersprache 
die  Anwendung  mythologischer  Namen  wie  Apollo,  Luna,  Amor; 
in  der  Sportsprache  die  fremder  Termini  wie  skiff,  pacemaker, 
Start;  selbst  in  der  Schriftsprache  allgemein  die  bei  uns  viel 
getadelte  Neigung  zu  entbehrlichen  '"gebildet"  klingenden  Fremd- 
worten. 
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Im  Grund  findet  Sprachmischung  statte  "sobald  sich  über- 
haupt zwei  Individuen  mit  einander  unterhalten''  (Paul  Prin- 
zipien S.  337).  Ich  kennzeichne  die  Phasen  der  Entwickelung 
7ur  vollaus  gebildeten  Mischsprache  nur  ganz  kurz,  weil  diese 
Art  "künstlicher  Sprachen"  unsere  Hauptfrage,  nach  den  Gren- 
zen der  Spracherfindnng,  am  allerlock  ersten  berührt. 

a)  Für  noch  nicht  klar  ausgebildete  BegriflFe  werden 
Fremdwörter  übernommen,  so  dass  gewissermassen  weniger 
eine  Vermischung  als  eine  Ergänzung  stattfindet.  So  also  etwa 
bei  den  ersten  Berührungen  zwischen  Germanen  und  antiker 
Bildung  und  Sprache  (vgl.  Kluge  in  Pauls  Grundriss  1,  305  f. 
sowie  in  der  Vorrede  zum  Etvmol.  Wb.),  zwischen  Germanen 
nnd  Slaven  (Kluge  bei  Paul  1,  320)  oder  Finnen  (Thomsen 
Einfiuss  des  Germanischen  auf  die  finnischen  Sprachen):  Sta- 
dium der  Aufnahme  von  Lehnworten.  Durch  die  massen- 
hafte Aufnahme  fremder  Suffixe  und  Stämme  werden  die  ro- 
manischen Sprachen  von  vornherein  zu  Mischsprachen;  vgl. 
Caroline  Michaelis  Studien  zur  romanischen  Wortschöpfung 
S.  97  f.  A.  Darmesteter  De  la  creation  de  mots  nouveaux 
dans  la  langue  fran^aise  S.  169  f. 

b)  Neben  den  vorhandenen  Ausdrücken  werden  fremd- 
ländische eingeführt:  Stadium  der  Fremdwörterei.  So  also 
in  Deutschland  zu  allen  Zeiten,  besonders  aber  im  17.  Jh., 
Typus  der  berühmte  ärztliche  Ausspruch:  "wenn  die  dolores 
erst  cessieren,  werden  auch  die  Schmerzen  aufhören",  oder 
Fritz  Reuters  humoristische  Erklärung:  "die  grosse  Armut 
in  der  Stadt  kommt  von  der  grossen  Poverteh  her!"  (Littera- 
tur  bei  Günther  Anm.  34  S.  301  f.). 

c)  Die  Lehnwörter  werden  ganz  verdaut  und  dem  Sprach- 
charakter des  aufnehmenden  Volkes  angepasst;  die  Fremd- 
wörter bleiben  unverdaut,  wirken  aber  auf  die  Art  der  über- 
nehmenden Sprache  nur  ausnahmsweise  (wie  in  den  Infinitiven 
auf  -iren  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  1,  355  f.  oder  den  Substantiven 
auf  -erei)  massgebend  ein.  Tiefer  greift  das  scheinbar  weni- 
ger gefährliche  Übersetzen  fremder  Wortverbindungen 
ein.  Es  ist  uralt  und  oft  ist  schwer  zu  unterscheiden,  ob  etwa 
"Gefahr  laufen"  und  ""encourir  danger"  stammverwandt  d.  h. 
der  gleichen  Metapher  entsprungen  sind  oder  im  Verhältnis 
von  Original  und  Entlehnung  stehn  (Heinzel  Stil  der  altgenn. 
Poesie  S.  1  f.).     Sehr   bald   fügt   dies  Entlehnen  von  Re- 
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densarten  der  Sprache  ernstlichen  Schaden  zu.  Man  be- 
ginnt mit  schei-zhaften  Barbarismen,  wie  wenn  Felix  Mendels- 
8ohn-Bartboldy  in  England  gefragt  wird:  "Haben  Sie  einen 
Kalten  gefangen"  ("have  you  caugbt  a  cold?");  Freiligrath 
und  Rodenberg  haben  längere  Zeit  mit  einander  scherzhaft  in 
diesem  Jargon  kon-espondiert  Jür  den  sonst  besonders  die  deut- 
schen Ansiedler  in  Amerika  berüchtigt  sind.  Allmählich  führt 
dies  Nachmachen  von  Verbindungen,  die  die  deutsche  Sprache 
eigentlich  nicht  zulässt,  zu  einer  völligen  Entfremduug  vom 
SpraehgeffihI,  wohin  das  unschöne  Häufen  der  Fremdwörter 
noch  nicht  zu  f&hren  braucht. 

Lustige  Beispiele  der  Sprachmischung,  die  aus  solcher 
wörtlicher  Wiedergabe  einzelner  Worte  und  Redensarten  ent- 
steht, gibt  das  Buch  von  Schaible  Englische  Sprachschnitzer 
im  Deutschen  (Strassburg  ^  1886;  der  Verf.  nennt  sich  im  Stil 
seines  Buches  mit  einem  schottisch  klingenden  Anagramm 
O'Carus  Hiebslac).  "Fürst  der  Unterwelt"  wird  "King  of  the 
Netherlands"  (S.  35).  "I  like  soft  boiled  eyes"  wird  übersetzt 
statt  "eggs"  und  umgekehrt:  "die  Eier"  —  S.  103;  ein  hüb- 
scher Beleg  Vossische  Zeitung  7.  Dez.  1900  Abendblatt  — 
''die  Eier  dieses  Mädchens  sind  träumerisch"  (S.  69).  Andere 
Wendungen :  ''Ich  kaufte  mir  einen  Trunk  (a  trunk)  beim  Satt- 
ler* (S.  56).  "Das  Baby  ist  sehr  streng  für  sein  Alter  "very 
strong"  (S.  55).  Beispiele  solcher  internationalen  Missverständ* 
nisse  auch  bei  Wundt  Völkerpsychologie  1,  387Anm.;  aus  der 
modernen  Zeitungssprache  bei  C.  Abel  Nation  17,  Nov.  1900 
Abendblatt  aus  McKinleys  Botschaft;  vgl.  auch  Dunger  Qegen 
die  Engländerei  S.  14  f.  —  Ebenso  wie  eine  englisch-deutsche 
gibt  es  eine  französisch -deutsche  Mischsprache,  nämlich  im 
Elsass;  reiche  Belege  gibt  Schuchardt  (Romanisches  und  Kel- 
tisches, Strassburg  1886  S.  259  f.).  Da  heisst  der  Storch  "chtork^, 
die  Schnake  "chnöque"  (S.  273).  Oder  der  elsässische  Deutsch- 
franzose fragt  "Est  ce  que  cela  vous  goüte?"  "Schmeckt  Ihnen 
das?  und  ruft  Tas  si  beaucoupT  "Nicht  so  viel!" 

Aber  in  der  Zeit,  da  die  Morgenröte  unserer  klassischen 
Dichtung  aufging,  schrieb  ein  Poet  wie  Lenz  noch  ganz  ernst- 
haft: "'Hüten  Sie  sieh,  sich  so  einen  Lächerlichen  zu  geben" 
^"se  donner  un  ridicule",  Lenz  Werke  1,  236).  und  jeder  Zeit 
hat  eine  Sprachmischung  zwischen  der  Sprache  der  Gebildeten 
und  der  des  Volks  existiert  ein  "Missingsch",   dem  besonders 
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die  Fremdwörter  als  Spielball  dienen  müssen  (vgl.  dazu  Wandt 
Völkerpsychologie  1,  377).  Hier  also  liegt  wirklich  eine  Misch- 
sprache vor,  in  jener  konventionellen  Vulgärspraehe  des  Thea- 
ters (s.  0.  I  2  t)  nur  scheinbar. 

d)  Aber  dem  natürlichen  Sprachgefühl  ist  auch  die  prin- 
zipielle Rück  deutschung  gefährlich.  Der  Purismus  besei- 
tigt leicht  Fremd-  und  Lehnwörter,  die  in  den  Organismus 
der  Sprache  eingewachsen  sind  und  schädigt  durch  massenhafte 
Übersetzung  einzelner  Worte  so  gut  wie  der  Auswanderer  am 
Mississippi  durch  vereinzelte  Aufnahme  fremder  Wendungen. 
J.  Grimm  selbst  hat  geklagt,  wie  die  Pedanten,  statt  den  Om- 
nibus durch  einen  "Allen"  zu  ersetzen,  mit  einem  "Allheitß- 
wagen"  angefahren  kommen;  aber  wenn  mit  pedantisch  ge- 
nauer Wiedergabe  etwa  (um  modemer  Sünden  zu  geschweigeo) 
^'distrait"  mit  ""zerstreut"  übersetzt  wurde,  so  mochte  Lessing 
mit  gutem  Grund  einwerfen:  ""Ich  glaube  schwerlich,  dass  un- 
sere Grossväter  das  Wort  verstanden  hätten";  noch  Schlegel 
übersetzte  "distrait"  durch  "Träumer"  (Kluge  Etymol.  Wb. 
S.  416),  "Träumer"  gibt  den  Sinn  wieder,  "zerstreut"  die  fran- 
zösische Anschauung.  Wir  haben  uns  nun  an  "zerstreut"  ge- 
wöhnt und  sind  weitergegangen;  zu  dem  Partizip  haben  wir 
das  ganze  Verb  gebildet:  ""Ich  will  mich  zerstreuen".  Wer 
kann  das  ohne  Entsetzen  hören,  wenn  man  es  anschaulich  auf- 
nimmt? Aber  uns  hat  das  tibersetzte  Fremdwort  eben  ein  Stück 
Anschauung  zerstört.  Wie  viel  besser  hätte  man  da  noch  den 
fremden  Klang  beibehalten  und  mit  gutdeutscher  Meistei-schaft 
(Wackernagel  Die  Umdeutschnng  fremder  Wörter  Kl.  Sehr.  3, 
252  f.)  allmählich  dem  Sprachganzeu  einverleibt! 

e)  Durch  Zerstörung  der  inneren  Sprachform  mittels 
solcher  Übertragungen  (vgl.  Paul  a.  a.  0.  S.  339)  und  des 
Kolorits  der  Sprache  durch  zu  viel  unverarbeitete  Fremdwörter 
wird  schliesslich  der  Organismus  der  Sprache  aufgelöst  nnd 
nun,  indem  sich  die  aufgelöste  Sprache  mit  einer  zweiten  gleich 
gelockerten  zusammenfindet,  entsteht  die  wirkliche  Misch- 
sprache; wofür  ich  nochmals  auf  Paul  (S.  337  f.,  mit  Littera- 
tur)  sowie  auf  Windisch  Zur  Theorie  der  Mischsprachen  und 
Lehnwörter  (Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  phil.-hist.  Kl.  97 
II)  und  Wundt  Völkerpsychologie  1,  382  f.,  und  auf  den  populä- 
ren Vortrag  von  M.  Grünbanm  Mischsprachen  und  Sprachmischun- 
gen (Virchow-HoltzendorflFs  Vorträge  1886)  verweise.  Als  Beispiel 
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sei  etwa  das  humoristisch  gemeinte  Deutschfranzösisch  Riccaut 
de  la  Marliniferes  oder  des  sogen.  Deutschfransosen  Jean  Tou- 
cement  (Goedeke  Grnndriss'  IV,  1,  24)  angeführt. 

f)  Über  die  Grenzen  der  menschlichen  Sprache  geht  die 
Mischung  von  Tier-  und  Menschenrede  hinaus.  Zwar 
die  Anreden  an  Pferde,  Hunde,  Katzen,  die  ''Hü!"  und  "Hottr 
nsw.  sind  erst  Kompromissprachen  vom  Typus  der  Ammen- 
sprache, bei  denen  der  geistig  höher  Stehende  sich  in  die 
Bedeweise  des  niedriger  Stehenden  zu  setzen  bemüht.  Auch 
wenn  umgekehrt  Tiere  mit  eingelernten  Stücken  menschlicher 
Rede  uns  entgegenkommen  (vgl.  v.  d.  Gabelentz  a.  a.  0.  S.  294), 
macht  dies  kümmerliche  Einsprengen  von  Worten  und  Sätz- 
ehen, das  ihre  eigene  "Sprache"  völlig  unberührt  lässt,  eine 
eigentliche  Mischsprache  noch  nicht  aus.  Anders,  wenn  Ari- 
stophanes  mit  berechneter  Kunst  Tier-  und  Menschenstimmen 
einander  annähert.  Freie  Erfindung  liegt  hier  allenfalls  in 
dem  Gedanken  der  Mischung  selbst  —  aber  stammt  der  nicht 
auch  aus  Märchen  und  Kindergebrauch,  aus  der  Notwendigkeit 
jener  Kompromissprachen  zwischen  den  Menschen  und  seinen 
Haastieren  ? 

Lustig  denkt  sich  Robert  Hamerling  (Homunculus  S.  253) 
''eine  allgemeine  Sprache,  ein  vereinfacht  Volapük"  aus,  das 
für  Menschen  und  Tiere  passen  soll: 

eine  Sprache 

Augepasst  den  Stimmorganen 

Auch  der  Tiere:  ganz  aus  Lauten 

Der  Natur  gebildet,  Tönen 

Und  Geräuschen  in  verschiedner 

Stärke,  wechselnder  Betonung, 

Abgestuft  in  Höhe,  Tiefe, 

Und  begleitet  von  Geberden, 

Deutungsvoll  dem  Sinn  vermittelt. 
Das  wäre  dann  freilich  das  Ideal  von  Kunst  und  Natur- 
sprache zugleich  und  eine  ''allgemeine  Sprache",  neben  der 
das  Volapük  und  alle  Weltsprachen  zu  Winkeldialekten  herab- 
sinken müssten!  (Eine  ähnliche  Phantasie  bei  Schubart  Das 
Paradies  der  Kunst  S.  121.  123).  — 

Wir  kommen  nun  erst  zu  den  im  engem  Sinn  so  ge- 
nannten "künstlichen  Sprachen" :  Sprachen,  die  im  Drang  des 
Aogenblicks  oder  auch  in  berechneter  langsamer  Herstellung 
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wirklich  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen  Rede  treten  und  mit 
dieser  gar  keine  Gemeinechaft  mehr  zu  haben  scheinen.  Zwar 
gilt  dies  letztere  von  der  bekanntesten,  zuerst  zu  besprechen- 
den Klasse  künstlicher  Sprachen  am  wenigsten. 

IV.  Künstliche  Sprachen  entstehen  durch  be- 
rechnete Kombination  und  Kontamination  mehrerer 
Einzelsprachen. 

Hier  liegt  also  eine  künstliche  Herstellung  von 
Mischsprachen  vor;  und  in  der  That  sind  solche  Erfindun- 
gen fast  immer  aus  Kreisen  hervorgegangen,  denen  die  Misch- 
sprache irgendwie  schon  nahe  lag.  Schleyer,  der  Erfinder  der 
bekanntesten  hierhergehörigen  Sprache,  des  Volapüks,  ist  als 
katholischer  Geistlicher  an  das  Durchweben  deutscher  Rede 
mit  den  lateinischen  Sätzen  und  Worten  gewöhnt,  dazu  noch 
in  Konstanz  auf  einem  Grenzgebiet  wenn  nicht  der  Sprachen 
so  doch  der  Dialekte  ansässig.  Und  dass  diese  Kunstsprachen 
überhaupt  jetzt  plötzlich  wieder  Mode  werden,  hängt  nicht 
nur  mit  dem  Geschmack  unserer  Zeit  an  Kombinationen  aller 
Art  zusammen,  der  Stillosigkeit  in  der  Architektur,  Knnst- 
weine  und  Tragikomödien  begünstigt;  sondern  es  hat  auch 
in  den  kosmopolitischen  Tendenzen  unserer  Zeit  einen  Boden, 
in  den  Richtungen  auf  internationalen  Vereinigungen  und  Ver- 
träge, Meterkonferenzen,  Massbenennungen  (Watt,  Ohm,  Am- 
pfere)  und  vor  allem  auf  den  gemeinsamen  Besitz  einer  Ter- 
minologie des  Verkehrs. 

Eine  ungeßlhre  Übersicht  der  hierher  zu  rechnenden  Be- 
strebungen gibt  Hans  Moser  in  seinem  ''Grundriss  einer  Ge- 
schichte der  Weltsprache*  (1888,  in  dem  grossen  Blütenjahre 
der  Weltsprachenbewegung),  wo  allerdings  lange  nicht  alle 
Versuche  erwähnt  und  die  älteren  nur  ganz  flüchtig  genannt 
sind.  Mit  der  Frage,  wie  weit  eine  Weltsprache  überhaupt 
Aussicht  auf  Verwirklichung  habe,  darf  ich  mich  hier  nicht 
befassen;  meine  negative  Antwort  hab  ich  schon  vor  10  Jah- 
ren (Sonntagsbeilage  der  "Vossischen  Zeitung"  27.  Juni  1886)  zu 
begründen  versucht.  Ich  stelle  hier  nur  zur  allgemeinen  Orien- 
tierung eine  Anzahl  charakteristischer  Urteile  kurz  zusammen. 

1766.  Joh.  Gottfr.  Herder  Über  die  neuere  Deutsche 
Litteratur.  Erste  Sammlung  von  Fragmenten  (in  Snpfaans 
Ausg.  1, 191):  "Betrachtet  eine  Philosophische  Sprache!  Wäre 
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sie  von  einem  Philosophen  erdacht,  so  hübe  sie  alle  Inversion 
nen  auf.  Käme  eine  allgemeine  Sprache  zn  Stande,  so  wäre 
bei  ihren  Zeichen  notwendig  jeder  Platz  and  jede  Ordnung  so 
bestimmt,  als  in  unserer  Dekadik  .  .  .  Nun  stellet  euch  zwei 
sinnliche  Geschöpfe  vor,  davon  der  eine  spricht  der  andere 
höret ...  Je  mehr  sich  die  Aufmerksamkeit,  die  Empfindung, 
der  Affekt  auf  einen  Augenpunkt  heftet:  je  mehr  will  er  dem 
andern  auch  eben  diese  Seite  zeigen,  am  ersten  zeigen,  im 
hellestcn  Lichte  zeigen  —  und  dies  ist  der  Ursprung  der  In- 
versionen. Ein  Beispiel:  Fleuch  die  Schlange,  ruf t  mir  Jemand 
zn,  der  mein  Fliehen  zn  seinem  Hauptaugenmerk  hat,  wenn 
ich  nicht  fliehen  wollte.  —  Die  Schlange  fleuch!  ruft  ein  an- 
derer, der  nichts  geschwinder  will,  als  mir  die  Schlange  zei- 
gen; fliehen  werde  ich  von  selbst,  so  bald  ich  von  ihr  höre". 

1822.  J.  Grimm  a.  a.  0.  (über  Grolmanns  Spitzbuben- 
sprachen, Kl.  Sehr.  4,  165:  die  Gauner  '^beschämen  manchen 
Sprachphilosophen,  der  von  Erdichtung  einer  allgemeinen  Sprache 
geträumt  hat." 

1837.  Th.  Mundt  Die  Kunst  der  deutschen  Prosa  (S.  13  f.): 
"Eine  allgemeine  Völker-Assoziation,  wenn  sie  wirklich  histo- 
risches Ziel  ist,  wird  dennoch  die  Volkssprachen  nicht  ver- 
wischen. Noch  weniger  wird  sie  aber  die  allgemeine  Sprache 
herstellen,  die  eine  Zeitlang  ebenfalls  als  höchstes  Ziel  und 
Ideal  des  Völkerverkehrs  angesehen  ward  .  .  .  Mit  der  all- 
gemeinen Weltsprache  würde  man  bei  seinem  nächsten  Wand- 
nachbar kein  Stück  Brot  fordeiii  können,  und  wenn  man  noch 
weit  mehr  damit  zu  erreichen  vermöchte,  so  würde  es  immer 
unnütz  und  wirkungslos  sein.  Denn  da  die  einzelneu  Gedan- 
kenverbindungen ebenso  sehr  etwas  Individuelles  und  Natio- 
nales sind,  als  die  Sprache,  so  würde  mindestens  jede  Volks- 
individualität ein  anderes  nuanciertes  System  der  Pasigraphie 
haben,  mithin  diese  widersinnig  und  unnötig  sein,  da  sie  die 
volkstümlichen  Trennungen  doch  nicht  zu  überwinden  ver- 
möchte. Das  Problem  einer  allgemeinen  Sprache  bewies  bei 
seiner  Ausführung  immer  die  notwendige  Individualität  der 
Sprache.  Der  Franzose  wird  daher  fortfahren,  französisch  zn 
schreiben,  der  Engländer  englisch,  der  Deutsche  deutsch." 

1858.  Emest  Renan  De  Torigine  du  langage  (S.  95): 
*'0n  ne  peut  admettre  dans  le  d^veloppement  des  langues  an- 
cnne  revolntion  artificielle  et  sciemnient  ex^cut^e  .  .  .     C  est 
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pour  cela  que  le  peuple  est  le  veritable  artisan  des  langues, 
parce  qn'il  represente  le  mieux  les  forces  spontanäes  de  l'hn- 
manite.  Les  individus  n'y  sont  pas  competents,  qnelqne  soit 
leur  g^nie;  la  langne  seien tifique  de  Leibniz  eut  probablement 
^t6,  eomme  moyeB  de  transmission  de  la  pens^e,  moins  com- 
mode  et  plus  barbare  que  Tlroquois." 

1878.  Friedrich  Nietzsche  ''Menschliches  Allzumenscli- 
liches"  N.  267  [Werke  2,  250]  erklärt  das  Sprachenlemen  für 
ein  notwendiges  Übel;  "welches  aber,  zuletzt,  zum  Äussersten 
kommend,  die  Menschheit  zwingen  wird,  ein  Heilmittel  zu 
finden:  und  in  irgend  einer  lernen  Zukunft  wird  es  eine  neue 
Sprache,  zuerst  als  Uandelssprache,  dann  als  Sprache  des 
geistigen  Verkehrs  überhaupt,  fttr  Alle  geben,  so  gewiss  als  es 
einmal  LuftSchiflffahrt  gibt.  Wozu  hätte  auch  die  Sprach- 
wissenschaft ein  Jahrhundert  lang  die  Gesetze  der  Sprachen 
studiert  und  das  Notwendige,  Wertvolle,  Gelungene  an  jeder 
einzelnen  Sprache  abgeschätzt?" 

1888.  Hugo  Schuchardt  Auf  Anlass  des  Volapüks  (S.  33): 
"Eine  Weltsprache  liegt  durchaus  in  der  Richtung  unserer 
praktischen  Bedürfnisse;  sie  erscheint  als  die  Ergänzung,  als 
die  Krönung  unserer  internationalen  Einrichtungen.  Aber  eine 
Weltsprache  ist  auch  —  \veit  entfernt  den  Spott  der  Gelehrten 
zu  verdienen  — -  ein  wissenschaftliches  Desiderat." 

1891.  Gustav  Meyer  Weltsprache  und  Weltsprachen  (in 
"Essays  und  Studien",  2.  Bd.,  1893  S.  37):  "Die  Sprache  ist 
kein  selbständiger  Organismus,  der  nur  seinen  eigenen,  ihm 
innewohnenden  Entwicklungsgesetzen  folgt,  sondern  sie  ist  an 
die  vielen  Millionen  von  Individuen  gebunden,  welche  auf  der 
Erde  leben.  Mit  der  Entwicklung  dieser  ist  die  Entwicklung 
der  Einzelsprachen  und  ihre  Einwirkung  aufeinander  unlöslich 
verbunden  .  .  .  Eine  solche,  die  ganze  Sprachentwickelung 
abschliessende  Allsprache  ist  eine  Träumerei,  und  ich  mag  die 
Lust  an  Träumereien  Niemandem  verkümmern;  sie  ist  eine 
Utopie,  wie  Bellaniys  Gemälde  von  der  zukünftigen  gesell- 
schaftlichen Erhaltung  der  menschlichen  Verhältnisse"  (Ebd. 
S.  43):  "Man  darf  sich  keinen  Illusionen  darüber  hingeben, 
dass  der  überwiegend  grösste  Teil  aller  Bewohner  unseres 
Erdballs  an  der  Schöpfung  einer  Weltsprache  nicht  das  min- 
deste Interesse  hat.  Ich  meine  damit  nicht  bloss  die  vielen 
Millionen  der  Naturvölker,  sondern  beispielsweise  unsere  stei- 
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rischen  oder  oberschlesischen  Bauern,  an  denen  für  lange  Zeit 
noch  ganz  andere  Kulturarbeit  zu  thun  ist,  bevor  man  sie  mit 
den  Segnungen  eines  Volapük  beglückt.  Wer  sich  nicht  am 
Weltverkehr  beteiligt,  hat  von  vornherein  mit  einer  Weltsprache 
nichts  zu  schaffen.'' 

1899.  Emest  Naville  spricht  sich  (nach  dem  Referat 
von  R.  Galle  in  der  "Kritik"  15.  Juli  1899)  für  eine  interna- 
tionale  Sprache  neben  den  Nationalsprachen  ans. 

Diese  acht  Kritiker  aus  jast  100  Jahren  stellen,  wie 
mir  scheint,  eine  nicht  uninteressante  Kurve  in  der  Beurteilung 
der  Idee  einer  Weltsprache  dar.  Herder  hält  die  Weltsprache 
nicht  für  unmöglich  —  was  hätte  sein  Zeitalter  der  Vernunft 
nicht  zugetraut!  —  aber  sie  ist  ihm  unsympathisch,  weil  sie 
die  Individualität  des  Ausdrucks  zerstören  müsste,  weil  sie  die 
Mitteilung  zu  abstrakt  von  dem  Einzelfall  loslöst.  J.  Grimm 
sieht  —  wie  G.  Meyer  —  die  allgemeine  Sprache  als  eine 
Träumerei  an,  weil  nur  aus  dem  wirklichen  Leben  kräftiges 
Sprachleben  erwachsen  kann.  Th.  Mundt  betont,  wie  un- 
praktisch solche  Weltsprache  sein  müsste,  und  Renan  drückt 
das  noch  kräftiger  aus  und  motiviert  es  wie  J.  Grimm. 
Aber  Nietzsche,  Schuchardt  und  Naville  stellen  sich  mit 
Entschiedenheit  auf  die  Seite  der  internationalen  Sprache. 
Schuchardt  sieht  sie  als  Gipfel  der  immer  zusammenfassen- 
deren  Bemühungen  wissenschaftlicher  Art  an  —  gerade  wie 
Diels  (s.  u.)  die  Weltsprache  als  den  Höhepunkt  wissen- 
schaftlicher "Integration"  auffast  — ,  Naville  als  Vollendung 
der  internationalen  Bestrebungen,  Nietzsche  fasst  beides  zu- 
sammen. Ebenso  meinte  schon  Hebbel  (*Über  den  Styl  des 
Dramas"  Werke  10,  98),  dass  von  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkt aus  "der  Gedanke  an  eine  Cniversalsprache,  gegen  die 
sich  die  verschiedenen  Nationalsprachen  wie  ebenso  viele  ihr 
vorhergegangenen  Exerzitien  verhielten,  wenigstens  nicht  un- 
vernünftig und  willkürlich  erscheint".  Im  Gegenteil!  Dieser 
80  gefasste  Gedanke  ist  eigentUch  die  notwendige  Konse- 
quenz der  Lehre  W.  v.  Humboldts  von  der  allgemeinen  "Ent- 
wickelnng  der  Sprachidee".  Wenn  nach  Hegel  die  Geschichte 
den  Fortschritt  im  Bewusstsein  der  Freiheit  zeigt  —  warum 
sollte  dann  auf  der  höchsten  Stufe  der  Sprachentwickelung 
nicht  bewnsste  Sprachbildung  die  unbewnsste  Arbeit  der  Mil- 
lionen   ersetzen   können?   —   Und  wenn  die  Idee   der  Welt- 
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spräche  beut  wieder  so  viel  Anhänger  zählt,  hängt  das  eben 
damit  zasammen,  dass  auch  die  Vorstellung  einer  allgemeinen 
progressiven  Spraebentwickelung  wieder  erneut  ist,  am  ent- 
schiedensten von  Baudouin  de  Courtenay  vom  phonetischen 
und  von  0.  Jespereen  (Progress  in  language,  London  1894; 
Hauptsatz  S.  127)  vom  syntaktischen  Standpunkt  aus.  Und 
wenn  Gustav  Meyer  seinem  Freund  Schuchardt  widerspricht^ 
so  thut  er  es  dennoch  aus  einem  Grund,  der  W.  v.  Humboldt 
und  J.  Grimm  gewiss,  und  wahrscheinlich  auch  Herder  und 
Mundt  sehr  wenig  zugesagt  hatte:  weil  die  Sprache  kein 
Organismus  sei  und  die  Gesamtarbeit  von  Millionen  sieh  nicht 
80  einfach  "integrieren"  lasse.  —  Herder  und  J.  Grimm  sind  au» 
ästhetischen,  Mundt  und  Renan  aus  praktischen  Gründen  der 
Weltsprache  abgeneigt;  Nietzsche,  Schuchardt  und  Naville  lassen 
sich  hierauf  nicht  ein  (Navilles  Aufsatz  kenne  ich  zwar  nur 
aus  jenem  kurzen  Referat),  weil  die  Überzeugung  von  der 
notwendigen  Annäherung  der  internationalen  Sprache  ihnen 
genügt,  und  G.  Meyer  bestreitet  nur  noch  diese  Notwendigkeit, 
da  die  mannigfachen  Richtungen  und  Interessen  der  redenden 
Menschheit  nicht  auf  Ein  Ziel  weisen.  Mit  andern  Worten: 
die  Frage  der  Weltsprache  ist  aus  einer  ästhetischen  und  prak- 
tischen eine  wissenschaftliche,  empirische  geworden ;  allerdings 
erst  in  den  Anfängen.  Das  so  ungemein  lockende  und  wich- 
tige Problem,  ob  in  der  Entwickelung  der  neueren  Sprachen 
sich  eine  einheitliche  Tendenz  verrät,  ist  kaum  noch  angefasst 
worden;  etwa  nach  der  lautphysiologischen  Seite  von  J.  Bau- 
douin de  Courtenay  in  seinem  Vortrag  "Vermenschlichung  der 
Sprache"  (1893),  in  flexivischer  Hinsicht  durch  die  häufigen 
Hinweise  auf  Ersatz  der  Flexion  durch  Umschreibung,  Ab- 
schleifen der  Endungen  u.  dgl.,  inhaltlich  durch  die  Betonung 
zunehmender  Spezialisierung  im  Ausdruck  usw. 

Von  solchen  Erwägungen  aus  ist  man  auch  dazu  gekom- 
men, eine  einzelne  natürliche  Sprache  als  Weltsprache  der 
Zukunft  zu  proklamieren.  K.  Borinski  (Grundzüge  des  Systems 
der  aitikulierten  Phonetik  S.  31)  meint:  "Eine  im  tiefsten 
Grundejgeneralisierende  Sprache  wie  die  englische  kann  uns 
bereits  einen  Vorgeschmack  geben,  woran  die  Sprachen  oder 
die  Sprache  Jder  Zukunft  —  seien  sie  noch  so  konservativ, 
wie  z.  B.  die  unsere  .  .  .  einmal  anlangen  müssen'  (1891). 
Neuerdings   hat  Diels  in  einer  Akademierede  (Sitzungsber.  d. 
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Kgl.  Preuas.  Akad.  d.  Wiss.  1899,  XXXII;  Referat  in  der 
''Voasischen  Zeitung"  30.  Juni  1899  Morgen blatt)  ebenfalls  aus- 
gesproeben,  dass  das  Englische  durch  seine  Struktur  geradezu 
zu  einer  Weltsprache  yorausbestimmt  sei.  Das  behauptete  schon 
Jochmann  in  seiner  (anonymen)  Schrift  '"Über  die  Sprache** 
(Heidelberg  1828),  der  freilich  noch  das  Französische  daneben 
stellte  (S.  200  f.  212  f.  338).  Doch  fügt  Diels  auch  den  Hin- 
weis auf  die  vielen  Millionen  bei,  die  englisch  sprechen.  Nennt 
er  noch  als  —  überwundenen  —  Mitbewerber  des  Englischen 
das  Französische,  fUr  das  dagegen  Schuchardt  (Romanisches 
und  Keltisches  S.  302  f.)  eintritt,  so  hält  G.  Meyer  (a.  a.  0. 
S.  40)  das  Russische,  Brunnhofer  (Kulturwandel  und  Völker- 
verkehr 1891,  nach  dem  Referat  von  G.  Steinhausen  in  den 
Jabresber.  f.  n.  d.  Lit.-Gesch.  III:  I  24:  27)  das  Deutsche  dafür. 
Ein  reformiertes  "Weltdeutsch"  ohne  Artikel  wollte  auch  der 
Orientalist  Martin  Schnitze  zur  Weltsprache  machen  (Vossische 
Zeitung  14.  Sept.  1899  Morgens).  Zu  denken  gibt  es  immer- 
hin, dass  über  die  Aussichten  des  Englischen  auf  eine  sprach- 
liche Weltherrschaft  alle  einig  sind.  Eine  Statistik  über  den 
""Kampf  der  Knltursprachen";  allerdings  von  einem  Engländer^ 
Lewis  Camac,  aufgenommen,  zeigt  das  allmähliche  Ansteigen 
der  jetzt  regierenden  Sprachen: 

sprachen  Millionen  Menschen 


Am  Ende  des 

engl. 

deutsch 

rassisch 

franz. 

ital. 

Span. 

15.  Jahrh. 

4 

10 

3 

10 

9V. 

8V* 

16.       „ 

6 

10 

3 

14 

9V» 

8V* 

17.       „ 

10 

3 

20 

9V» 

8>/, 

18.       „ 

20 

30 

31 

31 

15 

26 

19.       „ 

116 

80 

85 

52 

54 

44 

{Umschau  5.  Aug.  1899  S.  632.  Mir  scheinen  freilich  diese 
Zahlen  recht  zweifelhaft  und  besonders  das  riesige  Anwachsen 
des  Italienischen  unerklärlich),  ßei  gleicher  Progression  wür- 
den nach  demselben  Gewährsmann  sprechen  am  Ende  des 
20.  Jahrb.: 

engl.       deutsch       russisch      franz.       ital.       span. 
MiUionen     640  210  233  87  77  74 

Damit  wäre  denn  freilich  die  Weltherrschaft  des  Eng- 
lischen so  sicher  wie  das  Herabsinken  der  romanischen  Spra- 
chen zu  "Weltwinkelidiomen";    obwohl  man  sich  immer  noch 
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vorstellen  könnte,  dass  das  Englische;  wie  das  Latein  im  Rö- 
meiTeieh,  den  Provinzialssprachen  freien  Ranm  liesse.  Mir 
scheinen  solche  Prophezeiungen  so  gewagt  wie  etwa  die  Max 
Müllers,  dass  in  Zukunft  Christentum,  Mohamedanismus  oder 
Buddhismus  Weltreligion  sein  werde.  Mir  kommt  es  vor,  als 
läge  das  Ideal  "Ein  Hirt  und  Eine  Heerde"  eher  hinter  una 
als  vor  uns. 

Jedenfalls  liegt  auch  in  der  Meinung,  eine  "natürliche'* 
Sprache  wie  das  Englische,  oder  doch  eine  nur  halbkünstlicbe 
wie  das  Neulatein  (für  das  Diels  a.  a.  0.  S.  22  unsicher,  N. 
Sturmhoefel  Neulatein  als  Weltsprache  1884  sehr  energisch 
eintritt)  werde  internationale  Verkehrssprache  werden,  eine 
Abwendung  von  der  alten  Idee  der  künstlich  ersonnenen  Ge- 
meinsprachen. 

Diese  selbst  kommen  nun  scheinbar  dann  für  unser  Thema 
gar  nicht  in  Betracht,  wenn  sie  aus  wirklichen  Sprachen  kom- 
biniert sind;  denn  von  reiner  Spracherfindung  kann  ja  dann 
nicht  die  Rede  sein,  die  Tradition,  deren  Wiesen  J.  Grimm 
(a..  a.  0.)  als  von  dem  der  Sprache  untrennbar  erklärte,  hat 
ja  ihr  Recht.  Dennoch  ist  eine  kurze  Durchsicht  einiger  sol- 
cher Typen  nötig;  denn  wir  müssen  feststellen,  wie  weit  der 
Gesichtspunkt  der  Sprachvermischung  selbst  ein  ganz  willkür- 
licher ist.  Zur  allgemeinen  Charakteristik  schicke  ich  die 
Worte  von  Diels  (a.  a.  0.  S.  21)  voraus.  "Alle  diese  Kunst- 
Produkte  erinnern  etwas  an  den  Faustschen  Homunculus.  Denn 
auch  die  Sprachen  sind  Organismen,  die  sich  nicht  in  der 
Retorte  brauen  lassen." 

1)  Das  Volapttk  wurde  1885  von  Job.  Martin  Schleyer, 
Pfarrer  zu  Litzelstetten  bei  Konstanz,  veröffentlicht  und  hatte 
einen  Erfolg,  dessen  sich  keine  andere  Weltsprache  rühmen 
kann.  Als  ich  1885  in  Paris  war,  wurde  man  auf  der  Strasse 
überschrien  von  Männern,  die  *la  langue  universelle!  la  gram- 
maire  du  Volapuk!"  feilboten.  In  romanischen  Ländern  fast 
noch  mehr  als  in  Deutschland  bildeten  sich  "Volapükaklubs". 
1890  sollen  sich  etwa  13000  Menschen  im  internationalen 
Verkehr  dieser  Handelssprache  bedient  haben  (Galle  a.  a.  0. 
S,478).  Ich  besitze  eine  von  Schleyer  komponierte  Volaptik- 
Hymne  für  gemischten  Chor,  die  so  beginnt: 
Yüin-ob-sök  slä-n^  blodäla, 
Di-kO'di  valite  *e-töbs. 
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Tönöls  jüli  bäla  däla, 
Völa  püke  kösynböbs, 


Friede,  Brudersinn  zu  pflegen, 
Eintrachtsinn  sei  uns  Panier! 
Jauchzet  diesem  Werk  entgegen! 
Tine  Sprache!"  ruft  mit  mir  .  .  . 

Der  Absturz,  wie  ihn  G.  Meyer  (a.  a.  0.  S.  46)  gegen 
den  Widerspruch  von  Alfred  KirchhoflF  und  Hugo  Schuchardt 
voraussagte,  kam  bald.  Wo  ist  heut  das  Volapük  ?  Wo  der 
Enthusiasmus  fär  Jägerhemden  und  Kneippkur  geblieben  ist: 
die  Weltreligion  ist  zur  Winkelsekte  herabgesunken. 

Über  die  Schwächen  des  Volapük  haben  z.  B.  Beermann 
"Studien  zu  Schleyers  Weltsprache  Volapük"  (1890;  vgl.  G.Meyer 
a.a.O.S.28,  Diels  a.a.O.  S. 22)  und  Hans  Moser  (Grnndriss  einer 
Gesch.  d.  Weltspr.  S.  40  f.)  gehandelt  (andere  Litteratur  bei  Moser 
S.  41  Anm.).  Beermann  sagt:  "Volapük  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  ist  allenfalls  für  den  schriftlichen  Handelsverkehr  ge- 
eignet .  .;  in  der  Poesie  sowie  überall  da,  wo  es  auf  Schön- 
heit der  Darstellung  ankommt,  hat  es  keine  Statt;  für  den 
mündlichen  Verkehr  ist  es  unbrauchbar.  Seine  Erlernbarkeit 
ist  nicht  leichter  als  die  der  meisten  Kultursprachen;  denn 
was  durch  die  Regelmässigkeit  seiner  Lautbezeichnung  und 
seiner  Flexion  gewonnen  wird,  geht  durch  die  Unregelmässig- 
keit seiner  Wortbildung  wieder  verloren.  Die  einzigen  Vor- 
zöge, welche  Volapük  vor  den  Natursprachen  hat,  sind  seine 
teilweise  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  erlangte  Kürze  und  seine 
Internationalität,  wenn  letztere  auch  in  der  Hauptsache  sich 
als  nur  scheinbar  erweist,  da  sie  nur  das  Äussere,  nicht  aber 
den  Geist  betrifft."  Vollkommen  zutreffend!  Volapük  bleibt 
eine  Übersetzungssprache,  ein  unmöglich  gemachtes  Deutsch, 
im  Grund  nicht  viel  besser  als  das  von  Moser  (a.  a.  0.  S.  15) 
der  Vergessenheit  entrissene  "Weltdeutsch"  eines  Anonymus 
P,  der  unsere  Muttersprache  zur  üniversalsprache  "vereinfachen" 
wollte,  indem  er  z.  B.  folgenden  Satz  bildete: 

'"Hast  du  einen  grosser  Woltäter  unter  die  tiers  als  mich  ? 
Das  biene  fragte  den  mensch.     Ja  wol,    dieser  erwiderte" .  .  . 

Schleyer  selbst  gibt  in  seiner  "Grammatik  der  üniversal- 
sprache für  alle  gebildete  Erdbewoner"  (Dritte  Aufl.  1884) 
als   Prinzipien   an:   '^Der  Weltsprache    liegt   die    englische 
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Volkssprache  zugrunde,  weil  diese  wohl  von  allen  Sprachen 
gebildeter  Völker  die  leichteste  und  verbreitetste  ist"  (S.  25i 
"Die  ünivei-salsprache  vermeidet  (um  der  romanischen  und  ost- 
asiatischen Völker  sowie  der  Kinder  und  Greise  willen)  häufig 
die  Buchstaben  r,  rr,  h,  c,  ch,  ng,  engl,  th,  russ.  jtj  u.  ä/*  (S.  27; 
vgl.  aber  Diels  S.  22).  Ausserdem  sieht  sie  auf  Kürze,  kennt 
wie  das  Englische  keine  Genera  und  vermeidet  thunlichst  alle 
Häufungen  von  Buchstaben,  auch  schon  Verdoppelungen  (S.26). 

Man  sieht:  dem  Verf.  wurde  zunächst  das  Englisch  als 
Grundlage  von  der  Stimmung  der  Zeit  entgegengebracht ;  und 
von  hier  auch  die  Geschlechtslosigkeit  der  Nomina.  Die  Ver- 
meidung bestimmter  Laute  ist  aus  der  Beobachtung  gewisser 
Sprachen  —  übrigens  mit  grosser  Inkonsequenz  —  abgeleitet. 

Die  Durchführung  ist  freilich  willkürlich  genug  —  und 
doch  haftet  sie  an  der  Vorzeichnung  der  natürlichen  Sprache! 
Der  Genetiv  Sg.  wird  durch  «,  der  Dat.  durch  e,  der  Akk. 
durch  i  bezeichnet  (S.  36)  —  Übernahme  der  auch  bei  den 
Kindern  so  beliebten  Ablautsreihe,  nur  in  thörichter  Wendung 
vom  Klang  («,  i,  u)  zum  Alphabet  (a,  e,  i)l  Der  Plur.  hängt 
immer  ein  -s  an;  das  ist  schon  idg.!  Die  Suffixe  sind  ganz  aus 
lateinischen  {-ik  =  -icus)  oder  deutschen  {-il  Diminutiv  8.  39) 
gebildet;  sogar  die  substantivischen  Partizipia  erhalten  (S.  67} 
eine  Sonderstellung  nach  deutschem  Muster!  Oder  es  wird 
nach  ungarischer  Art  der  Vatersname  vorausgestellt  (S.  35) 
und  eine  Art  Vokalharmonie  erstrebt.  Vor  allem  aber:  der 
Erfinder  bleibt  völlig  im  Schematismus  der  europäischen  Kul- 
tursprachen stecken,  so  völlig,  dass  er  z.  B.  (S.  64)  auf  die 
Nachricht,  es  gebe  Indianersprachen,  "denen  sogar  der  Infini- 
tiv gänzlich  mangelt  (!)"  mitleidig  ausruft.  "Welch  eine  Armut 
und  Unbeholfenheit  in  diesen  lebendigen  Sprachen!"  (Vgl.  all- 
gemein Schuchardt  a.  a.  0.  S.  24). 

Eine  gewisse  Selbständigkeit,  eine  Annäherung  an  die 
Technik  der  'philosophischen  Sprachen"  zeigt  sich  nur  in  der 
Agglutination  der  Modi  z.  B.  elogofölsvli-la  "Frauen,  die  etwa 
möchten  gesehen  haben"  (S.  65;  Schleyer  ruft  voll  Selbst- 
bewunderung:  "Welche  Kürze,  Feinheit  und  Geschmeidigkeit 
unserer  Allsprache!  Hier  gibt  es  zu  denken!"  Vgl.  S.  88  den 
Hymnus  auf  die  Weltsprache:  "Wer  sie  nicht  achtet,  kennet 
den  Zweck  ebenderselben  nicht.  Solche  Menschen  haben  ein 
enges  Herz"  . . .)     Aber  die  ganze  Art  der  Agglutination  selbst 
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beruht  ja  doch  auf  dem  Muster  der  gesprochenen  Rede  wie 
auch  auf  der  Analogie  der  abstrakten  Sprachen:  der  mathe- 
matischen; chemischen  usw.,  Aber  die  noch  später  zu  handeln! 
Man  sieht:  es  gibt  auch  hier  keine  Parthenogenesis.  Die 
Form  der  Umgestaltung  ist  durch  die  lebende  Sprache  gege- 
ben; ihre  Prinzipien  sind  durch  die  moderne  Sprachentwicke- 
luug  vorgezeichuet;  und  so  wird  nach  gegebenen  Prinzipien 
das    vorhandene  Sprachmaterial  kombiniert  und   umgestaltet. 

2)  Pasilingua  von  P.  Steiner  (Elementargrammatik  1885) 
Mit  Volapük  (und  zwar  zu  Gunsten  der  Pasilingua)  verglichen 
von  H.  Moser  (a.  a.  0.  S.  40  f.  und  in  der  ""Kritischen  Stu- 
die": "Zur  üniversalsprache",  1887).  Steiner  beginnt  einen 
Vortrag  "Eine  Geraein-  oder  Weltsprache  Pasilingua"  (1885) 
mit  den  Worten:  ''Das  Bedürfnis  einer  Weltsprache  scheint 
eine  unbestrittene  Thatsache  geworden  zu  sein".  Er  sieht  von 
der  Bildung  internationaler  Worte  ab  und  strebt  (S.  5)  nur 
eine  neutrale  Grammatik  an,  in  der  nun  (S.  7)  Jeder  in  sei- 
nem Idiom  schreiben  kann:  er  hat  nur  die  Wurzel  abzutren- 
nen "Im  Himmel"  heisst  z.  B.  (S.  11)  griech.  ouranain,  lat. 
coelainy  schwed.  Mmmelain,  frz.  cielain,  dagegen  deutsch  Him- 
mela,  engl,  heavena.  Er  kommt  so  zu  einem  internationalen 
Idiom  (S.  12),  z.B.  Anzeigen  in  einem  Postbureau:  Tas'btlre- 
auas  schliesatesitas  abendis  ad  ta  octava  uhra".  Die  Abhän- 
gigkeit von  den  wirklichen  Sprachen  ist  hier  also  viel  grösser, 
wie  z.  B.  in  Mosers  Studie  eine  vergleichende  Tabelle  der 
Deklination  in  Volapük  und  Pasilingua  (S.  14)  zeigt.  Insbe- 
sondere hat  den  Erfinder  das  Latein  im  Bann,  so  dass  er 
(Elementargramm.  S.  49)  sogar  Plusquamperf.  und  Fut.  exak- 
tum  ("Mi  grandotefer"  'ich  war  vergrössert  worden'  und  ''Mi 
grandoterer''  'ich  werde  vergrössert  worden  sein')  bildet,  ob- 
wohl doch  die  Sprachentwickelung  hier  energisch  genug  für 
Umschreibung  plädiert! 

3)  A.  Volk  und  R.  Fuchs  haben  gleichfalls  eine  "Welt- 
sprache, entworfen  auf  Grundlage  des  Lateinischen"  (1883) 
veröffentlicht.  Galt  doch  das  Latein  selbst  früheren  Epochen 
als  eine  künstliche  Sprache,  "als  ein  litterarisches  Kunstprodukt" 
(vgl.  Vossler  Poetische  Theorien  in  der  ital.  Frührenaissance" 
S.  30),  während  es  doch  nur  das  Muster  einer  strengen  Schrift- 
sprache ist.  "Die  Weltsprache  nimmt  den  grössten  Teil  ihrer 
Wörter  aus  der  lateinischen  Sprache,  den  Rest  entlehnt  sie  den 
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romanischen  Sprachen,  in  einzelnen  Fällen  wendet  sie  Kunst- 
wörter an".  Als  Prinzip  herrscht  durchaus  das  von  der  neueren, 
besonders  am  Englischen  sichtbaren,  Entwickelnng  geforderte 
Abwerfen  der  Endungen  —  darin  sind  so  ziemlich  all  diese 
Kunstsprachen  einig,  "lup"  für  lupus  zu  sagen.  Sie  folgen  ja 
hierin  auch  der  Ausbildung  der  lat.  Sprache  selbst  von  lupus  zu 
frz.  loup  oder  von  musica  zu  frz.  musique.  —  In  der  Suffix- 
bildung zeigt  sich  die  euphonische  Umbildung  mächtig:  gran- 
disso  (S.  25)  statt  grandisto  mit  Assimilation.  —  Eine  Welt- 
sprache auf  Grundlage  des  Lateinischen  ist  auch  das  von  Galle 
(a.  a.  0.  S.  478)  empfohlene  Esperanto  des  Russen  Zamenhof. 

4)  Ein  ''Ideal-Romanisch"  auf  Grundlage  des  Latein 
streben  eine  Anzahl  Spracherfinder  an,  über  die  G.  Meyer 
(a.  a.  0.  S.  42)  spricht.  Auch  sie  gehn  von  empirischen  Ge- 
sichtspunkten aus:  die  grosse  Zahl  romanischer  Bestandteile 
im  Englischen,  die  Fremdwörter  im  Deutschen  zeugen  ihnen 
für  eine  Tendenz  der  Kultursprachen  auf  ein  geläutertes  Neu- 
latein. Einer  von  ihnen,  Liptay,  erklärt  sogar  (a.  a.  0.  S.  41), 
er  habe  seine  Gemeinsprache  nicht  erfunden,  sondern  lediglich 
entdeckt.  Meyer  verweist  zwar  dem  gegentlber  auf  sehr  ge- 
wagte Erfindungen  Liptays;  aber  sie  werden  an  dem  Charakter 
einer  blossen  Kombinationssprache  auch  schwerlich  viel  ändern. 

5)  Nur  scheinbar  unterscheidet  sich  von  dem  Volapük 
und  seinesgleichen  die  "^Zahlensprache"  Ferd.  Hilbes  (1897). 
Der  Erfinder  blickt  zwar  mit  Hohn  auf  die  bisherigen  Welt- 
sprachen, deren  Lehrer  keine  Sprachen  erfunden  hätten^  '"da 
sie  gezwungen  waren,  ihren  Wortschatz  anderen  Sprachen  zu 
entlehnen"  (S.  IV)  und  erklärt  seine  Sprache  für  die  einzige 
neue  (ebd.),  weil  er  "einen  von  allen  Natursprachen  unabhän- 
gigen, in  feste  Formen  gebrachten  Wortschatz"  gebildet  habe. 
Thatsächlich  ist  seine  Erfindung  genau  so  sehr  vom  Muster 
der  Natursprachen  abhängig  wie  Volapük  oder  Pasilingua. 
Nach  dem  romanischen  Artikel  formt  er  sein  la,  le,  li,  lo 
(S.  XVIIl),  wie  er  la  pa  "der  Vater",  la  ma  "die  Mutter" 
(ebd.)  aus  pater  und  mater  herausverstümmelt.  Alle  Wort- 
klassen werden  nachgebildet,  sogar  sämtliche  Adverbien;  nicht 
einmal  das  Genus  erspart  er  sich.  Ob  dann  diese  "Millionen 
verschiedener,  vollkommen  selbständiger,  festgeformter,  ein- 
bis  fünfsilbiger  Worte''  (S.  XIII)  mit  Zahlzeichen  (S.  XXX), 
so  unvei-ständlich  und  missverständlich  wie  möglich,  ge schrie- 
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ben  werden  oder  nicht,  das  macht  natürlich  gar  nichts  aus; 
Hitbes  '"Zahlensprache"  wird  deshalb  noch  durchaus  keine  Be- 
griffszeichensprache (vgl.  u.  VI  2),  sondern  bleibt  eine  rohe 
Kontaniinationssprache. 

6)  Die  neueste  Leistung  dieser  Art,  die  "Blaue  Sprache'* 
von  Leon  Bollak  (Paris  1900)  geht  in  ihrer  Einteilung  (S.  6f.) 
etwas  selbständiger  als  die  andern  vor;  immerhin  ist  die  Ana- 
logie der  Nationalsprachen  noch  stärker  bestimmend  als  die 
Logik.  Werden  doch  auch  hier  sogar  die  überflüssigen  tem- 
pora  exacta  gebildet  (S.  9  Anm.).  Die  Korrelativadverbia 
(S.  38)  und  vor  allem  die  Wurzeln  selbst  sind  aus  dem  Latein, 
dem  Englischen  usw.  abgeleitet:  "lov"  lieben,  "fant"  Kind.  Es 
ist  ein  Versuch,  die  herrschenden  Sprachen  in  das  "Ideal"  der 
chinesischen  Einsilbigkeit  einzuzwängen. 

7)  Fragmentarische  Kombinationssprachen  dieser  Art  sind 
schon  lange  vor  der  Mode  von  1883 — 1885  aufgetaucht;  frei- 
lich aus  andern  Tendenzen  heraus.  Ich  nenne  hier  nur  zwei 
interessante  Versuche,  einen  berühmten  und  einen  gänzlich 
vergessenen. 

Fr.  J.  Kruger,  der  Begründer  einer  ""Junggermanischen 
Gesellschaft",  stattete  deren  Jahrbuch  ''Teuf  (1859)  auch  mit 
einem  Aufsatz  ''über  die  Reinigung  und  Fortbildung  der  deut- 
schen Sprache"  aus.  Er  geht  hier  von  ästhetischen  Rück- 
sichten aus,  will,  wie  Schleyer,  unschöne  Klänge  vermeiden; 
besonders  sind  ihm  (S.  46)  die  Zischlaute  unerfreulich.  Aber 
gleichzeitig  ist  er  Purist  und  will  der  deutschen  Sprache  wie^ 
dergeben,  was  er  ihr  aus  nationalen  Gründen  glaubt  nehmen 
zu  sollen.  Hierbei  kommt  er,  so  viel  ich  weiss  unter  allen 
Neologisten  allein,  auf  das  Prinzip,  neue  Wurzeln  zu  bilden  — 
die  er  oft  ganz  wie  die  "Pasilingua"  aus  den  lateinischen  oder 
auch  aus  fremden  Worten  abstrahiert.  So  erklärt  er  für  eine 
schöne  Wurzel  "Ton"  und  bildet  daran  "tonen"  fllr  musizieren, 
"der  Toner"  für  Musikant.  Noch  näher  an  die  neue  Methode 
streift  es,  wenn  er  "Magnet"  (S.  48)  durch  "Mat"  ersetzt  und 
nun  bildet:  "matisch"  für  "magnetisch",  "Matung"  für  "Mag- 
netismus"; oder  aus  "Plastik"  eine  Wurzel  "plast"  sieht:  "plasten" 
'modellieren',  "Pläster"  ""bildender  Künstler." 

Die  Neuerzeugung  von  Wurzeln  ist  bekanntlich  ein  sprach- 
lich sehr  seltenes  Phänomen,  aber  sie  kommt  vor.  Im  Übri- 
gen  glaubt  Krager  ja  ganz   auf  den  Wegen  des   deutschen 
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Sprachgeistes  zu  wandeln,  behandelt  die  ""Wurzeln"  ganz  wie 
ein  heimisches  Gut  und  stellt  so  eine  Art  Mischsprache  her. 
die  künstlich  konstruierte  ürworte  mit  den  normalen  Endun- 
gen vereieht. 

Berühmt  ist  dagegen  R.  Wagners  Selbstzeugnis,  das  U. 
V.  Wilamowitz  in  seiner  Streitschrift  gegen  Nietzsche  f'Zu- 
kunftsphilologie"  Zweites  Stück,  1873  S.  5)  so  ironisch  kom- 
mentiert hat.  "Dem  Studium  J.  Grimms  entnahm  ich  einmal 
ein  altdeutsches  *heilawac',  formte  es  mir,  um  für  meinen 
Zweck  es  noch  geschmeidiger  zu  machen,  zu  einem  'weiawaga* 
(einer  Form,  die  wir  noch  heute  in  'Weihwasser'  erkennen), 
leitete  hiervon  in  die  verwandten  Sprachwurzeln  'wogen'  und 
*wigen',  endlich  Svellen'  und  'wallen'  über,  und  bildete  mir  so, 
nach  der  Analogie  des  'eia  popeia'  unserer  Kinderstubenlieder 
eine  wurzelhafte  syllabische  Melodie  für  meine  Wassermädchen." 

Ein  merkwürdiger  Fall!  Wagner  beginnt  mit  der  eupho- 
nischen Cmgestaltung,  die  er  noch,  recht  stark  in  die  Irre 
gehend,  auf  vermeintliche  Analogien  stützt,  geht  aber  von  hier 
zur  "syllabischen"  Melodie  über,  d.  h.  zu  dem  Versuch,  aus 
der  konstruierten  Wurzel  ablautähnliche  Kombinationen  abzu- 
leiten. Bei  all  diesem  künstlichen  Spiel  glaubt  er  aber  nur 
der  ürmelodie  der  Sprache  zu  folgen.  Er  kommt  aus  Kom- 
bination zu  Kombination  und  landet  bei  einem  rein  lautsym- 
bolischen Gebilde,  das  leichter  direkt  zu  holen  war.  (Über 
andere  Wortschöpfungen  Wagners  vgl.  Wolzogen  Die  Sprache 
in  Wagners  Dichtungen  S.  33  f.  100  f.). 

Dies  führt  uns  zu  einer  neuen,  fast  nur  in  Fragmenten 
und  Einzelstücken  betriebenen  Art  künstlicher  Sprache :  zu 
der  Sprachbildung  aus  dem  lautsymbolischeu  Gefühl  heraus. 

(Schluss  folgt.) 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 


Arica  XIV  i). 


91.  Die  awestischen  Texte  des  Vidarkart  i  Denik  {Vd.) 

Das  Werk,    über  dessen  Alter  IF.  11,    120  eine  Vermu- 
tung ausgesprochen  wurde,  ist  nur  mehr  in  einer  Buchausgabe 


1)  Vgl.  IF.  11,  112. 
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Yorbanden,  die  Peshotan  im  Jahr  1848  zu  Bombay  veranstaltet 
bat.  Über  ihre  handschriftlichen  Grundlagen  vergleiche  man 
West  GIrPh.  2,  89.  In  den  deutschen  Bibliotheken  scheint 
nur  ein  einziges  Exemplar  dieser  Ausgabe  zu  existieren,  jenes 
der  Müncbener  Bibliothek,  das  aus  dem  Haugschen  Nachlass 
t^tammt;  es  trägt  von  Haugs  Hand  den  Vermerk:  "^From  Da- 
stoor  Peshootan  Bombay  19**»  Septbr.  ]86r.  Die  BeschafiFen- 
heit  der  Texte  —  sowohl  der  in  Awesta-  als  der  in  Pahlavi- 
Sprache  —  und  die  Art  ihrer  Ausgabe  entsprechen  einander 
vollkommen.     Beide  sind  scheusslich. 

Den  ersten  Hinweis  auf  das  Werk  verdanken  wir  Spiegel 
Gel.  Anzeigen  d.  Kgl.  Bayr.  Ak.  d.  W.  45  (1857),  185  ff.,  wo 
auch  ein  paar  Stellen  ausgezogen  und  übersetzt  sind.  Vgl. 
auch  des  selben  Gelehrten  Einleit.  in  die  trad.  Schriften  der 
Färsen  2  (1860),  193.  Dann  hat  man  zwanzig  Jahre  lang 
nichts  mehr  von  dem  Buch  gehört:  bis  1880,  wo  West  SBE. 
5,  141  ff.  einige  Mitteilungen  daraus  gemacht  hat.  Reichere 
ebd.  37,  470  ff.  Eine  Anzahl  weitrer  Stticke  habe  ich  selbst 
IF.  11,  120  ff.  veröffentlicht. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  alle  awestischen  Texte  des 
Vd.  in  der  Umschrift  des  GIrPh.*),  soweit  sie  nicht  lediglich 
Zitate  aus  bekannten  Texten  sind  oder  aber,  wie  fravaräne^ 
ai9fn  vohüy  syao'ddnanqm,  gä&äbyö  usw.  in  rituellen  Vor- 
schriften sich  vorfinden.  —  Die  wagerechten  Striche  zwischen 
den  Textworten  ( — )  deuten  an,  dass  der  awestische  Text  an 
dieser  Stelle  durch  Pahlaviübersetzung  unterbrochen  ist.  Die 
Ziffern  hinter  der  Reihennummer  beziehen  sich  auf  Seite  und 
Zeile  der  Ausgabe. 

1)  12,  11:  data  ahura  8p9nta  mazdd. 

Die  Worte  sollen  aus  dem  Hadöxt  Nask  stammen*),  eine 
Übersetzung  ist  nicht  gegeben.     Es  heisst:  ka  zürak^)  me- 

1)  Vgl.  GIrPh.  1,  161.  Der  Nasal  vornichtlabialen  Verschluss- 
lauten, iu  der  Umschrift  n,  ist  immer  mit  dem  Zeichen  Nu.  33  ge- 
geben. 

2)  Ich  sage  'sollen'.  Für  den  Inhalt  mag  ja  die  Angabe  viel- 
leicht richtig  sein.  Jedenfalls  aber  nicht  für  den  Wortlaut.  Es  gilt 
das  für  alle  Quellenangaben  in  den  folgenden  Nummern.  Den  Wort- 
laut aller  grösseren  Stücke  hat  ein  und  derselbe  Dastur  zusammen- 
gestöppelt; vgl.  die  Bemerkung  zu  avi  he  (Nu.  2)  und  zu  ayara- 
nqmca  (Nu.  9),  femer  IF.  11,  129  zu  aouye. 

3)  So  lese  ich  versuchsweise  das  sonst  mit  gannäk  od.  dgl 
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nük  framan  burtar  u  dam  (i) ')  ohrmazd  ast  ha6  apastak  (i) 

hadöxt  d.  a.  sp.  m.  padtaJc.     Vgl.  West  SBE.  37,  485. 

2)  23,  7:    Oat  yezi  avi  he^)  aiduhe  astavanti  spitama 

zara&UHtra  —  narqm  va  näirinqm  va  pairi  iri^yat  —  cvat^ 

aetaesqm  ydidhuyanqm  avardtanqm  mae&ananqmäa  vastra- 

nqm  paiti  ra^cyat  0  —  (24)  avaüa  he  x^'atö  pu^dtn  atdhat 

a^vöhaydtn  haöa  avardtanqm  nisrinuyat  aat  yezi  hvqm  nai- 

rika    bavaiti   a^vöbaydm  paiti   nidaöaiti  yezi   duydrqmhdnti 

na^mdm  baydm  frajasat  —  Oat  ^)yezi£a  Aö  narö  iriMa  hva 

hizva  tixddm  vacdm  nizdasca  narö  datahrsm  paiti  dyaPii^) 

vlspanqm  vacqm  uxdanqmca  avi  yqm  astavitim  gaS&qm  ha- 

r9^dm  frabarat  —  (25)  ^)yezi  nöit  hara&ram  baraiti  ana- 

pdrd&a  haöa  syaodna^)  —   ^)avat  yat  M  narö  irista  apu- 

•drai  ardhat^)  upa  he  pw&ram  fradadat  spitama  zara^stra- 

yahmat  haöa  pudrö  haom  urvdndm  öinvat  pdrdtüm  vfdäryat. 

Der  Text  soll  dem  Hadöxt  Nask  entnommen  sein.     Er 

wird  mit  den  Worten  eingeleitet:    hakar  kas  1  haö  ax^  i 

astömand   apB   vitfrät  x^'astak  {i)  öi  Sand  pa  an  (t)  pus 

u  ndirik  u  duxt  raset  ölgön  haö  apastak  {i)  hadöxt  päd- 

tak.    Vgl.  Spiegel  Gel.  Anz.  45,  191;  West  SBE.  37,  485. 

1)  Pü.:  öand  .  .  apar  apS  hüet  [kui  andar  en  gehän 

hiUtYy  —  2)  Pü.:  etön  hakiröi^)  an  mart  {i)  rist  haö 


umschriebene  Wort,   indem   ich   an   das  arm.  Arhavin  {Haramani) 
xabeal  erinnere. 

1)  Von  mir  ergänzt.    So  immer  bei  (  ). 

2)  Die  Verbindung  avi  he  ist  dem  Dastur.  der  die  Texte  ver- 
fertigt hat,  sehr  ans  Herz  gewachsen,  er  bringt  sie  alle  Augen- 
blicke an. 

3)  Ich  habe  die  Krläuterungen  der  Pü.  hier  und  im  Folgenden 
in  [  ]  eingeschlossen. 

4)  So,  mit  i,  lese  ich  nach  dem  np.  hagirz  (später  hargiz;  s. 
Hörn  GIrPh,  1  b,  §  100.  2).  Doch  wird  neben  ak  rp  auch  ak  n  rp 
geschrieben,  das  wäre  hakurö.  Die  arische  Grundlage  ist  *sakftTtid. 
Ebenso  führe  ich  jetzt  mp.  6l6,  np.  ciz  mit  Hübschmann  IFAnz.  10, 
29  auf  ar.  *Ritkid  zurück.  Ein  alter  Vokal  wurde  bei  der  Um- 
wandlung der  Doppelkonsonanz  in  c  gedehnt,  während  für  f  ir 
(oder  ur)  eintrat;  s.  dazu  Bthl.  GIrPh.  1,  §  57  No.  2. 

Ich  erwähne  dabei,  dass  ich  an  Horns  Erklärung  des  an  glei- 
cher Stelle  verzeichneten  np.  dknün  'jetzt*  (s.  auch  ebd.  39)  —  <^knün, 
mit  Prothese!  —  nicht  zu  glauben  vermag.  Ich  stelle  äk  vielmehr 
mit  jAw.  hdkat  'auf  ein  Mal,  zu  gleicher  Zeit'  zusammen.  Auch 
sehe  ich  nichts,   was  im  Wege  stände,   das  bal.  k-  (Geiger  GIrPhil. 


Digiti 


zedby  Google 


Arica  XIV.  9b 

x^at  hmvan  nax^an  (u)  götoisnih  nazdist  (i)  mart  i  da- 
nak  apar  dahit  [ku  handarz  («)  x^es  göwit].  —  3)  Pü.: 
hakar  n^  sardärih  barit  anapuhrakanik  bav^t  hoc  €n 
kunim  kartan  [ku  kas  1  ka  handarz  i  öi  n6  vicarBt],  — 
4)  Pü.:  itOn  ka  an  mart  i  rist  apusar  ast  [kuS  pus 
nist]. 

3)  83,  11:  g9us  vä  aspahe  va  varasa. 

Als  Quelle  wird  der  Haööxt  Nask  angegeben.     Vgl.  Bthl. 
IF.  11,  129  und  unten  Nu.  8,  9,  16. 

4)  89,  4:  ^)ya€ibyö  aetaesqm  nasukaianqm  nöit  xsa- 
yamana  avi  Jasdntqm  1)  vlspanqmöa  apqm  aiwi  taiaintqm 
zao&ranqm6a  haomavaitanqmöa  gaomavaitanqmca  2)  na^da 
aOrqmda  saosyantqm  nöii  daraonö  nöit  masyö  yö  yaoMä- 
•^ryö  nöit  ndirikayd  aSaonyd  ^)vl8pdm  a  ahmat  yat  aetahe 
nsu  kasa  avi  hß  barsnümca  yaozda&aiti^)  frasnayaiti  vara- 
S9m  va  tanüm  vä  vasö  pasiaiti  xmyamana  jasöit  4)  avi  vis- 
pa^cd  vöhü  mazdadata  asaäidra^). 

Ohne  Quellenangabe. 

1)  Ptt. :  ka  pa  an  (i)  ösan  nasäk  kisän  nB  pa  päti- 
xidhih  apar  rasand.  —  2)  Pü.:  iivdmömand.  —  3)  Ptt.: 
hamak  ha£  an  ka  öSan  nasäk  kis  apar  an  barsnüm 
yöidäsrlnet,  —  4)  Pü.:  apar  an  (i)  harvisp  äpätih  i  ohr- 
mazddat  ke  haö  ähräyih  padtäk. 

5)  96,  16:    aparäddmca  hü  fräsmö(91)daiti  äfrlnanti. 
Ohne  Angabe  der  Herkunft.     Es  wird  gesagt:  patmänik 

ha£  sar  bastan  räd  2  göwäs^)  griftan  u  pas  hac  hüfräi- 
mödat  ke  ha6  a,  h.  fr,  ä  padtäk. 


Ib,  243)  ebenfalls  damit  zu  verbinden.  Völlige  Gleichheit  von  np. 
ak°j  bal.  k°  mit  jAw.  hakat  will  ich  nicht  behaupten,  vielleicht  liegt 
ihnen  *?iakain  zu  Grunde,  s.  ai.  säkdm.  In  mp.  ak  n  dn,  Päz.  agnin, 
aynln^  aganln  steckt  das  selbe  Wort;  ich  lese  also  häk°. 

1)  Päz.  guvähj  guvä.  Ich  vermag,  trotz  Hörn  GIrPh.  1  b,  50, 
das  np.  guväh,  guvä  mit  dem  phl.  dn  k  a  s  lautlich  nicht  zu  vereini- 
gen. Es  scheinen  im  Iranischen  drei  verschiedene  Wörter  für  'Zeuge' 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  die  späterhin  z.  T.  lautlich  durchein- 
ander geraten  sind;  nämlich:  1)  *uikaia-j  eig.  *der  Scheider*  (der 
Thatsachen),  =  jAw.  vikaya-  F.  5,  27  b;  —  2)  ^nikäsa-,  eig.  *der 
Beobachter'  (der  Thatsachen);  —  3)  ^gatibäka-,  eig.  'der  Berichter* 
(der  Thatsachen),  =  mp.  göwäk  bei  Salemann  Parsenhandschr.  S.  99, 
Z.  19,  wo  es  mit  göyä  übersetzt  wird,  und  SBE.  47,  115  (göwäkpit 
having  a  testifying  father*  für  Aw.  »ra  dat.fdSri-   [früher  hatte  West 
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6)  97,  6:  duye  hazatarahe  asparanqm  nidadaL 

Ohne  Qaellenangabe.  Der  Text  lautet :  kufi  huzvan  apak 
du  rast  pa  en  kar  vicln  kartan  d.  h.  a.  ».  hac  kustak 
(i)  söd  patlTÜn, 

7)  116,  10:   namö   avi  zamö  vaydanam  hada  urva  ha- 
ranti. 

Ohne  Quellenangabe.  Der  mir  z.  T.  unverständliche  Text 
lautet:  cigön  kämak  casmak  u  nßwaklh  datar  atak  i  var- 


juribäk  gelesen,  GIrPli.  2,  97],  sowie  enthalten  in  göwäklh  des  Dk.;  s. 
ArtäViraf-Gloss.  273  und  die  Bombayer  Ausgabe  §  147. 

Dass  das  Pahlavi-Wort  dn  k  a  s  auf  *ui°  zurückgehe,  ist  da- 
rum ganz  unwahrscheinlich,  weil  es,  so  viel  ich  sehe,  nie  mit  n'', 
sondern  stets  mit  dn°  geschrieben  wird;  s.  Hübschmann  IF.  4,  118. 
Ich  halte  das  Wort  für  eine  Ausgleichsbildung  zwischen  den  alten 
Wörtern  3  ^gauhäka-^  das  den  Anfang,  und  2  *uikäsa-,  dass  den 
Schluss  geliefert  hat,  und  lese  es  demgemäss  gökäs,  wie  es  jetzt 
auch  West  thut,  zuletzt  Zs.  22.  10*). 

Paz.,  np.  guvä  und  Päz.,  np.  guväh  setze  ich  einander  nicht 
gleich,  wie  Hörn  GlrPh.  Ib,  97  thut;  vgl.  auch  Hübschmann  IFAnz. 
10,  29  unten.  Dagegen  spricht  ganz  entschieden  das  im  Päz.  häufige 
Abstraktum  guvät  (Mx.,  §g.  14.  48  f.),  das  phl.  gökäsih  wiedergibt, 
aber  ein  °äkih  voraussetzt.  Ich  sehe  in  Päz.,  np.  guvä,  die  regel- 
mässige Entwicklung  eines  frühmp.  *vhcäk,  das  ist  eine  Kontami- 
nation aus  den  nämlichen  beiden  Wörtern  wie  bei  gökäs,  doch  so 
dass  ^nikäsa-  den  Anfang  und  *gaubäka-  den  Schluss  beigesteuert 
haben.  Die  Nebenform  von  Päz.,  np.  guvä,  nämlich  guväh  führe 
ich  auf  *viwäs  (s.  unten),  dessen  *•  von  gökäs  bezogen  ist.  Eine 
Beeinflussung  wieder  von  der  entgegengesetzten  Seite  zeigt  das 
im  Glossary  zu  Vol.  1  der  Bombay  er  Ausgabe  des  Dk.,  S.  16  auf- 
geführte, göyä  umschriebene  Wort;  es  ist  gökäk  zu  lesen;  die  Schrei- 
bung ad  statt  ak  am  Wortende  ist  ja  ungemein  häufig.  Endlich 
das  eben  in  der  Vd.-Stelle  bezeugte  Wort  dn  nas  kann,  wenn  göwäs 
gelesen,  ^gauhäka-  mit  dem  a  von  ^uikäsa-  repräsentieren;  ist  aber 
dn  jüngere  Schreibung  für  n  =  ui°,  so  hätten  wir  das  eben  kon- 
struierte viwäs  vor  uns.     Es  ist  nicht  viel  Verlass  darauf. 

*)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  Zätsparam  der  Name  eines 
Verfassers  ist,  der  Name  eines  Dasturs,  der  um  900  n.  Chr. 
lebte,  nicht  aber  der  Titel  eines  Buchs,  wie  Geldner  GIrPh.  2, 
21  meint  C*der  Z.  teilt",  ".  .  erfahren  wir  weder  aus  dem  Z.*^, 
Ich  würde  die  Rüge  des  für  einen  Iranisten  allerdingt  recht  mas- 
siven Fehlers  nicht  für  nötig  erachtet  haben,  wenn  Geldner  nicht 
schon  Schule  gemacht  hätte.  Aber  auch  in  Jacksons  Zoroaster 
lesen  wir  "the  Z.  recounts"  (32),  "as  the  Z.  indicates"  (40),  "the 
words  of  the  Zr  (49),  ".  .  is  laid  by  the  Zr  (54)  u.  ö. 
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hram  eran  pätihü  namüö  n.  a.  z.  v.  h,  u.  b.  namäc  apar 
zamik  pa  an  i  sar  apäk  röö  barend. 

8)  125,  14:  g9us  vä  var^sa  aspä  vä  vardsa  —  ^)yya^a^) 
ai  M  gaus  vardsö  vatdh^us  sraosö^)  —  frava6at  ahurahe  mazdä 
ctzdtn  8pitam9m  zara'&ustram  gqm6a  vara89m6a  am  he  daß- 
nqm  mäzdayasnlm  datdm  awuhi  astavaintam  Jcaranaväni  aesö 
«^  y^  yao£da&ryö. 

Es  ist  gesagt:  ha6  apastak  hatdk(i)  Bäm  startalc  paötdk 
g.  V,  V.  a.  V.  V.  vars  haö  gav  u  ha6  asp  sayet  hac  dumb 
i  gav  u  hac  manao'&Ta  {%)  asp.  Die  Quelle  wäre  also  das 
awestische  Kapitel  vom  bestürzten  Ehn  (ABsmä)  *).  Gemeint 
ißt  damit  jedenfalls  der  in  der  ArtäViraf-Ausgabe,  Introd. 
Essays  V  unter  Nu.  18  verzeichnete  Text.  Er  beginnt  mit 
den  Worten:  andar  den  guft  estst  Jeu  :  eSm  davarast  ö  ahra- 
man.  pei  haias  gridast^)  ku  :  man  andar  geiih  ng  savem 
ci  ohrmazd  i  x^atad  andar  getih  3  cic  dat  estet  ka  man 
ct66i  kartan  ne  tuvan  usw.  Wenn  die  Angabe  des  Vd. 
wahr  ist,  müsste  von  dem  8tück  auch  eine  awestische  Ver- 
sion vorhanden  gewesen  sein.  Vgl.  Bthl.  IF.  11,  129  und 
unter  Nu.  3,  9,  16. 

1)  Pü.:  cigön  ka  an  vars  («)  gav  vehtar  framüt  ^sUt 

\ku  nBwaktum]  ha6  asp,  —  2)  Mit  dem  iranischen  und 

dem  indischen  Anlauts-y  geschrieben. 

9)  126,  15:  ya&a  yat  M  xsavas  ayara  paourvaeibyö 
yasna  mi&ra  vouru  gaoy{\21)aoitöi8  am  ramsca  x^OstrahS 
hada  vispaesqm  asaonqm  frayazdnti  —  haomavaitibyö  gao- 
mavaüibyö  zao&räbyö  hada  atraäibyö  saocayantaHbyö  —  ^)aat 
pasca  xsavaidim  ayaranqm6a  narö  arahan  asavanö  hacaiti 
carasanqm  avi  he  yasnö  karatanqm  u{128)zgäurvayat  vöhü 
manö  yazata^)  dhuram  mazdqm  yazata  amas9spanta  —  avi 
x^nümaine  zarathistrahe  spitamahe  asaonö  fravasäe  —  2)  ya'&a 
uzgaraptam  va  varasam  va  2)  paiti  xmao&ra  dhuram  mazdqm 


1)  Vorausgesetzt,  dass  meine  Lesung  der  beiden  Wörter  vor 
paStäk  richtig  ist.  IF.  11, 180  hatte  ich  sie  aä9m  stötak  lesen  wollen. 
Das  erste  Wort  ist  mit  a  und  dem  letzten  Zeichen  auf  S.  325  der 
Art&Vir&f-Glossary  geschrieben,  das  zweite  mit  ddt  n  t  k. 

2)  D.  i.  np.  girist,  mit  l  aus  iya  für  ida.  In  der  Hds.  ist  i 
plene  geschrieben;  anders  im  Glossary  zum  3.  Vol.  der  Bombay  er 
Dk.-Ati9gabe,  S.  6. 

Indoffermuiisehe  Forsehangen  XII  1  n.  S.  7 
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frak^ranamntqm  pasöaite  yaBvaöa  yavatataica  avi  he  paoi- 
rlm  yasna  updmdmca  maddmdmöa  fratdmdmöa  frabaröit,. 

Ohne  Quellenangabe.  Da  es  mit  dem  vorhergehenden 
unter  8)  verzeichneten  Stück  zum  selben  Kapitel  gehört, 
wird  es  wohl  auch  derselben  Herkunft  sein  sollen. 

1)  Pü.:  ^tön  pas  hae  6^)  röcänöa^)  mart  i  ahrav  haö 
an  vars  andar  yazisn  Tcartärlh  uzgiret  u  hac  veh  me- 
nUnth  yazet.  —  2)  Pü.:  öigön  kß  uzgirH  vars. 

10)  136,  5:  ^)aai  yat  daraonö  vaudntö  stärö  mazda- 
dato  frayazyat  ca&wärö  daraonö  fräk^rdntdnti  1)  aiwi  x^a- 
r^nti  yai  a^sö  na  yö  yaozda'&ryö. 

Angeblich  aus  dem  Nikatum  Nask.  Vgl.  West  SBE. 
37,  474. 

])  Pü.:  itön  ka  sür  (i)  vanand  star  .  .  frOc  yazät 
cähar  sür  frac  karlnlnSnd  u  apar  x^arand. 

11)  137,  9:  at  '^)ca{hDard  ayaranqmca'^)  upa  mqnayam 
ya'&a  '^)ßvayqm  humanqmca^). 

Ohne  Quellenangabe. 
1)  Ptt.:  4  röc%  —  2)  Pü.:  zlvam^)  u  hörn. 

12)  138,  7:  aat  aoxta  ahurahe  mazdd  azdm  spitamöi 
zara^strö  avi  he  iristanqm  tanüm  vastaranqm  yaozdäta- 
nqm  fradadaiti  ya&a  paoiryö  sravärö  bityö  antama  aiwyAid- 
hanö  ^rityö  vasfrvi  ai^ravana  tüiryö  aiwydtdhanö  büjyamanö 
puxöa  zaradvehe  xastvi  paiti  dänahe  isar  pasca  puxd9fn 
handdm  bandyat  ya&a  aiva  angustqm  aouye  ^naunqm  ßra- 
yö(139)  maidyehe  tüirya  za^taeibya  puxöa  kuirisahe  dva  nara 
mat  nizbyehe  sraosö  aiyö  huraodahe  vlspanqm  vastaranqm 
asya  vatduhya  fradadaiti  spitama  zara&ustra  aSvak9m  na- 
rqm  asaonqm  ahunvittm  gä&qm  frasravaynti  pcufcaiti  avi 
hB  iristatanüm  upa  daxma  fräbaröis. 

Quellenangabe  fehlt.     S.  im  Übrigen  Bthl.  IF.  11,  120. 

13)  145,  1 :  yezi  narö  mazdayasnö  haca  gae&äbyö  pairi 
iri'&yeiti  1)  aat  hö  nqma  hada  pitö  fragäurvayat  1)  yezi  nai- 
rika  pairi  iri&yeiti  2)  aat  yat  he  nqma  hada  pa&anö  uzgd- 


1)  Für  x^avaidlm;  Vgl.  Y.  IL  9,  IF.  11,  129. 

2)  Für  ayaranqmöa.  Der  Verfertiger  des  Awestatexts  hat 
dem  Y.  L  17  vorkommenden  Wort  eine  falsche  Bedeutung  beige- 
legt.   Vgl.  zu  Nu.  11,  15,  19. 

3)  S.  eben  zu  Nu.  9). 

4)  So!    Aber  a  ist  ausgelassen. 
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urvayät  2)  spitma  zara^uätra  3)  aetdm  väcdm  nt  antara  maz- 
dayasnanqm  frasastayat^). 

Als   Quelle  wird    der  Hadöxt  Nask   namhaft   gemacht. 
Vgl.  West  SBE.  37,  487. 

1)  Pü.:   ^tön  näm  i  öi  apäk  pit  i  oi  fra6  glret.  — 

2)  Pü.:   itön  kSs  näm  i  an  apdk  söd  (i)  öi  uzglrät.  — 

3)  Pü.:  6n  vaiäk  fräc  väfrlnakantnat^)  .  .  .  en  sax^'an 
apB  göw  u  fräc  väfrikan^). 

14)  146,  4:  l)at?i  TiB  antara  daxmanqm  yat  iristanqm 
Icasinqm  ä  nardbdrdzanqm  kdrdnuyät'^). 

Ohne  Bezeichnung  der  Quelle.  Vgl.  Spiegel  a.  a.  0.  192. 
1)  Pu.:  apar  an  i  andarön  har  daxm  ka  an  (i)  riatan 
küan  an  ka  mart  balak  kunät.  Dazu  die  Erläuterung: 
aparak  guft  har  kis  i  riet  tan  rad  andarön  (i)  daxm 
mart  balak  adav  apurnak  bälak  apB  kuniSn  cigön  ka 
pa  ravan  Osantar  bavst  u  karpak  vindet. 

15)  148,  3 :  1)  yezi  narö  mazdayasnö  avi  antaraca  yas- 
nyanqm  ci&warö  ayaranqm  avavat  cit  sastraia  frajasaiti  D 
Oat  hi  narö  havqm  tanüm  pairi  yaoMaiti  a^tdm  tüiryanqm 
yasnyanqm  frakaranöit. 

Keine  Quellenangabe. 

1)  Pü.:  hakar  mart  i  mazdayasn  rad  apar  an  andark^) 
yaziSn  cahar  rö6^)  i  navaJc  zütih  and  6and  6l6  i  sOsta- 
nh  fraö  rasit. 


1)  So  nach  der  Päz.- Lesung  im  §g.  Was  soll  aber  das  an- 
laut.  V? 

2)  So  lese  ich  trotz  Hörn,  der  die  Päzandlesung*  andarg  (§g.) 
Np£t.  27  No.  für  Unsinn  erklärt.  Ich  steile  mp.  andark  znm  jAw. 
Adv.  antar^ca  Vp.  20,  2  'inmitten  von-*  (Akk.)  und  setze  die  Glei- 
chung an:  antardöa  :  andark  =  jAw.  pas6a  :  paskät  Doch  will 
ich  dabei  nicht  behaupten,  dass  dem  mp.  andark  gerade  die  Abla- 
tivform zu  Grunde  liege;  es  könnte  ebenso  wohl  ein  Akkusativ  auf 
^kova  sein  (wie  ich  ihn  auch  für  got,pairh  annehme)"^).  Es  kommt 
übrigens  antardöa-  auch  als  Adjektiv  'innen  befindlich'  vor;  s.  mein 
AirWb.  Uhlenbecks  Etymologie  von  ai.  paicä  halte  ich  ebenso 
wie  die  von  ihm  für  sdcä  und  säkäm  gegebene  für  verfehlt. 

3)  S.  zu  9). 

*)  Auf  einen  solchen  Akk.  Sing.  Neutr.  geht  auch  das  np.  farä. 
Mp.  fräk  steht  Vp.  12.  1.  Gegenüber  Hübschmann  Pers.  Stud.  84 
und  Hörn  GIrPh.  Ib,  die  np.  farä  gleich  ai.  pröfc  stellen  verweise 
ich  auf  IF.  4,  121.  Ganz  verfehlt  ist  Fr.  Müllers  Ansatz,  WZKM. 
7,  377.    S.  noch  unten  S.  114  zu  mp.  äk. 
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16)  155,  10:  gäus  varasö. 

Ohne  Quellenangabe.     Vgl.  unter  Nu.  3,  8,  9. 

17)  157,  14:  yezi  narö  panca  dasafdhö  saradö  irirai- 
'^yät  avi  he  urvanam  büjyändm  ^räyö  ayara  uzayarna  ra- 
'9w{lb8)ö  hanjamandm  frajasöit  äat  he  apw&ra  afdhat  pu^a 
fradadaiti  ya§aca  nara  irista  vUpanqm  avaratnqm  saetavai- 
tanqm  avi  he  frazaintlm  frajsöit  pascaiti  ndmaiduhaiti  baoi- 
dyeitaca  urväsnyä. 

Soll   aus   dem  Bayän  Yast   stammen.     Vgl.  West  SBE. 
37,  471.     Ptt.  ist  nicht  beigegeben. 

18)  160,  10:  yat  aete  yö  mazdaya^nö  aparanayükö  avi 
he  hapta  sarada  frajasaiti  stahrpaesarahö  aiwydtdhanö  paitis 
maidyäi  büjyamanö  avi  he  nara  pasöaiti  ndmardhanti. 

Quelle  wie  für  Nu.  17.     Vgl.  West  SBE.  37,  471,  Bthl. 
IF.  n,  128. 

19)  179,  6:  '^)yezi  nairika  aetahe  apuih'im  ujustanam 
nijasaiti  äat  he  pu&rqm  ia^waro  mähyanqmca  upa  dasa 
ayaranqm  nöit  bavaiti  avai  he  daxma  nöit  upaf9har9zat 
aBtat  he  nairJca  pas^a  dvadasa  xsaprat  haom  tanüm  yaoz- 
daiti  kdranaoiti  yezi  pasciti  ca^arö  märahö  pairi  dasa  ayara 
bavaiti  aete  yö  mazdayasna  aetahe  daxma  upatdhardzaiti  äat 
he  nairika  pasca  cadwärastamca  ayaranqmca  haom  ta{lSOy 
nüm  yaozdaitt  spitami  zara&ustra^). 

Ohne  Quellenangabe. 

1)  Pti.:  hakar  näirik  an  {i)  öi  apusih  uzustanih  ape 
raset  etön  an  pusar  4  mäh^)  apar  10  rö6^)  ni  bavSt 
an  (i)  öi  rist  andar  daxm  ne  apar  hilisn  etön  an  näi- 
rik pas  hac  12  sap  an  i  x^es  tan  yöMasr  kunend  ha- 
kar pas  hac  4  mah  u  10  röc  ku  vei  bavet  etön  öi  ke 


1)  Das  soll  heissen:  "Wenn  eine  Frau  mit  einem  toten  Kind 
niederkommt,  soll  man  das  Kind,  sofern  es  noch  nicht  vier  Monate 
und  zehn  Tage  alt  ist,  nicht  zum  Daxma  bringen,  die  Frau  aber 
soll  ihre  Reinigung  nach  zwölf  Tagen  vollziehen.  Wenn  dagegen 
(seit  der  Empfängnis)  schon  vier  Monate  und  zehn  Tage  vergangen 
sind,  sollen  die  Mazdayasna  es  (das  Kind)  zum  Daxma  bringen 
und  die  Frau  soll  sich  nach  vierzig  Tagen  reinigen,  o  Sp.  Z."  — 
Also  2>aa?mabestattung,  sofern  schon  Kindsregungen  zu  spüren  waren, 
sonst  nicht. 

2)  Für  mähyanqmca.    Vgl.  Y.  1.  17  und  oben  S.  98  No.  2. 

3)  S.  zu  Nu.  9. 


Digiti 


zedby  Google 


Arica  VIV.  101 

mazdayasn  ö  öi  rist  pa  daxm  apar  MUt  angah  an  ke 
TUlirik  pas  Tiac  40  rö6  x^^s  tan  yöädäsr  kunst  spitamän 
zartuSt. 

20)  180,  14:  aat  aoxta  ahurö  mazdä  yat  aBte  yö  maz- 
dayasna  aet9m  sriram  vastram  stdhrpaesaidhdm  hvqm  tanüm 
bada  paoirim  va^han9mca  hada  1)  vranö  paitananica  1)  pas- 
caiti  aiwyAtdhänö  ava  hi  maidyändm  hüjyamanö  aHdm  zl 
srlrdm  vastram  mainyü  täsfam  haca  mainyavanqm  däma- 
nqm  avi  me  fradaddt  ahurö  mazdä  asava  ya&a  he  D  varanö 
paitanam^)  astimqnyan  hvaraxsa^tahe  aöat  hada  he  vasta- 
ranqm  yaöäda^anqm  fräyaza  vä  nizbaya  vä  ahurai  maz- 
dai  amdsnqm  spdntanqm  spitama  zaraduntra. 

Angeblich   ans   dem   Nikätum-Nask.     \^^\.   West   SBE. 
37,  474. 

1)  Ptt.:  varavisnpän  (West:  'a  preserver  of  faith'). 

21)  184,  14:  aat  aitahe  panca  ayara  hamaspaßmaiddm 
paiti  ratüm  spantayd  armitöis  märdhö  nöit  frasravayöit. 

Soll  aus  dem  Nikatum  Xask  genommen  sein.    Vgl.  West 
SBE.  37,  475. 

92.     Ein    VaS^a-Fr^igment, 

Geldner  hat  im  GIrPb.  2,  9  darauf  hingewiesen,  dass  in 
der  Mtinchener  Bibliothek  unter  Cod.  Zend  35  sich  ein  Va^tJa- 
Stück  befinde,  das  sich  mit  dem  von  Darmesteter  JA.  1886. 
S,  182  veröfientlichten  nicht  decke.    Es  hat  folgenden  Wortlaut: 

vae&a  daenyd  mäzdayasnöU  ahuramazda  mraot  tat 
nardm  a^avandm  paoiryö  fra  dardnjayaiti  hiimatöibyasca 
hüxtöibyascä  hvaritöihyasca  paiti  hüarsta  syao^ndvardzi  na- 
Tarn  vd  ndirikivd  pu&ram  vd  iri&ydt  hadi  spdiidm  na^iyaeti 
hamat  haca  nasd  uta  jainti  dva  nara  hd  starü  hd  harazu. 

Voraus  gehen  als  Einleitung  die  Worte:  pa  nqm  i  ya- 
zatdn  ddt  fd^)  ddtdr  ohrmazd  en  nask  vaf^d^)  padtdk  haö 
apastdk  padtdk  ^)pa  nqm  yazdqn  ^). 

Das  Stück  geht  auf  die  gleiche  Quelle  zurück  wie  §  1--8 
des  von  Blochet  Rev.  Lingist.  33,  87 ;  187  übersetzten  und  kom- 
mentierten —  leider  nicht  auch  edierten^)   Fa^dö- Fragments 


1)  In  neupers.  Schrift  ('bis ). 

2)  In  awestischer  Schrift  (Päzand). 

3)  Blochet  schreibt  a.  a.  0.  88:  ''je  me  suis  borne  k  reproduire 
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in  einer  für  Darmesteter  gefertigten  Abschrift  der  Bibliothfeque 
Nationale.  Die  §  23 — 39  bei  Blochet  entsprechen  dem  von 
Darmesteter  a.  a.  0.  wieder  nach  einer  andern  Handschrift 
veröiFentlichten  und  tibersetzten  Stück.  —  Nach  der  Sehrei- 
bung des  x^  mit  dem  A-Zeichen  (GIrPh.  1,  161)  zu  schliesseu 
stammt  die  Münchener  Handschrift  aus  Iran.  Eine  mittelper- 
sisehe  Übersetzung,  wie  sie  die  Pariser  Handschrift  enthält^ 
fehlt.  Der  Text  ist  erbärmlich  und  steht  etwa  mit  dem  des 
Vd.  auf  gleicher  Stufe.  Neu  ist  nur  eine  einzige  Form  darin : 
naesyaeti  (bei  Blochet  ebenso),  richtig  naisyaüi,  Futur  za 
imyeitiy  =  ai.  nesyäti;  vgl.  den  Konj.  des  «-Aor.  naesat  Y. 
31,  20;  die  Pü.  freilich  will  nach  Blochets  Angabe  {nisast 
kartan)  es  mit  nUMdöit  usw.  in  Verbindung  bringen. 

93.     Yt.  8.  6  f.  und  37  f. 

Die  bezeichneten  Stellen  des  Tistr-YaMt  enthalten  die 
älteste  Darstellung  der  Sage  von  Sr9xsa,  dem  besten  Pfeil- 
schützen der  Arier  (Iranier).  So  oft  nun  auch  in  den  letzten 
Jahren,  seitdem  Nöldeke  ZDM6.  35,  445  in  Srdxsa  den  spä- 
teren Arü  wiedererkannt  hat,  darüber  geschrieben  worden 
ist  —  ich  fahre  noch  an:  Darmesteter  ZendAv.  2,  415,  Justi 
Namenbuch  88,  Marquart  ZDMG.  49,  633,  von  Stackelberg^ 
ZDMG.  45,  621,  IF.  4,  152  — ,  so  fehlt  es  doch  noch  immer 
an  einer  grammatisch  richtigen  und  sinngemässen  Übersetzung^ 
jener  Awestastellen. 

Die  beiden  zitierten  Stellen  stimmen  nur  zu  Anfang  über- 
ein. Die  an  der  zweiten  gegebene  Schilderung  des  berühmten 
Pfeilschusses  ist  wesentlich  ausführlicher,  schmuckreicher.  Ich 
setze  die  beiden  Versionen  (mit  den  Abteilungen  der  Neuaus- 
gabe) zum  Vergleich  neben  einander  her: 

(6  und  37)  .  .  tiyris  mainyavasA 

yim  aidhat  dVdxnö  xsviwLims 
xsviwi.isvatdmö  airyanqm 
airyö.xäui^at  hada  garöit 
x^anvantdm  aci  gairlm 

tel  quel  le  texte  de  mon  manuscrit"  und  der  Wortlaut  des  'Com- 
mentaire'  setzt  an  verschiedenen  Stellen  diese  'Reproduktion*  voraus. 
Ist  sie  erfolgt?  und  wo?  oder  ist  es  bei  dem  Vorhaben  geblieben? 
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(7)  tada    dim    ahurö    mazdd     (38)  avi  dim  ahurö  mazdd 
avqn  data  tat  ^P^  ^^*  avqn  amdsd  spdnta 

vardsca  vourugaoyaoitis  he  mi^ö 

pairi  se  vouru.gaoyaoitis  pourupantqm  fraöaesa^- 

midrö  fradayat  pantqm  tarn 

a  dimpaskai  anumardza- 

tdm 
aäUca  vaiduhi  hdvdzaiti 
pardndica  raora^a 
vlsp^m  a  ahmai  yat  aem 
paiti  apayai  vazdmnö 
x^anvantdm  avi  gairfm 
x^anvata  paiti  nirat 
Die  vier  Zeilen  zu  Anfang  von  §  7  und  38  sind  ebenso 
bemerkenswert  durch  ihre  Übereinstimmungen  wie  durch  ihre 
Abweichungen.     Ein  bezeichnendes^  sonst  nicht  vorkömniliehes 
Wort  ist  ihnen  gemeinsam,  d.  i.  avqn, 

avqn:  Geldner  KZ.  25,  477  hat  sich  um  die  Erklärung 
des  Worts  überhaupt  nicht  bemüht,  da  er  aus  metrischen 
Gründen  sich  berechtigt  glaubte,  es  als  wertlose  spätere  Ein- 
Schiebung  anzusehen.  Justi  hatte  im  Handbuch  avqn  zusam- 
men mit  einigen  anderen  Verbalformen  unter  einem  Verbal- 
Btamm  av-  eingestellt,  dem  er  die  Bedeutung  'gehen,  sich  wen- 
den zu  — '  beilegt,  aber  gleichzeitig  das  ai.  ar-,  dvati  vergleicht. 
Demgegenüber  behauptet  Geldner  KZ.  25,  515,  dass  es  "eine 
Verbal  Wurzel  av  im  Zend  nicht  gibt;  alles  was  Justi  unter 
av  zusammenträgt,  gehört  zu  i  +  ava  oder  dem  Pron.  ava'\ 
Das  ist  nur  zum  Teil  richtig.  Welche  der  von  Justi  unter 
av-  verzeichneten  W^ortformen  zum  Pronomen  ava-  gehören 
sollen,  weiss  ich  nicht.  Zum  Verbum  ay-  'gehen'  mit  ava 
gehören  avaiti  Yt.  8.  20  (=  26),  13.  16,  14.  12,  avaitdm  Yt. 
13.  77  (wofür  Justi  avatdm  las;  doch  s.  schon  mein  Air.  Ver- 
bum 47,  §  64),  avain  Y.  57.  23  (=  Yt.  11.  14)  und  ava^n^) 
V.  19.  13.  Die  Ableugnung  eines  awestischen  dem  ai.  dvati 
entsprechenden  Verbums  avaiti  war  aber  falsch,  wie  sich  jetzt 
mit  Sicherheit  erweisen  lässt,  und  zwar  aus  N.  (Nirangastän)  3. 
Die  Stelle  lautet:  Tcatardm  a'&rava  (so  H.)  a&aurundm 
va  parayat   gae&anqm   va  asparanö   avat?  —  ga^&anqm 


1)  D.  i.  *ava'y9n^  s.  ai.  prdti  yan  RV.  3.  4.  5 
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aspdranö  avöif,  D.  i.  "Soll  ein  Priester  auf  Priesterdienst 
aus  (dem  Haus)  gehen  oder  soll  er  für  die  Vollständigkeit 
(Integrität)  seines  Hausstands  sorgen?  —  Er  soll  für  die 
Vollständigkeit  seines  Hausstands  sorgen".  Pü.  bietet  für 
avat  und  avöit  ayaioärlnet  ^),  das  wieder  mit  sardarih  Jcii- 
nef  erläutert  wird*). 

Ebendazu  ist  meiner  Meinung  nach  auch  avami  zu  stellen 
in  der  Gödöstelle  44.  7. 

azdm  tau  -^wä  fraxsnl  avaml  mazdä 
spdfita  mainyü  vlspanqm  datärdm 
d.i.  "ich  (sorge  =)  bestrebe  mich,  dich  damit,  o  Mazdnh, 
durch  den  heiligen  Geist  als  den  Schöpfer  aller  Dinge  ken- 
nen zu  lernen".  Die  Tradition  hat:  man^)  öian  hac  tö  vas 
ayäwarlh  menem  ohrmazd,  spricht  also  zu  Gunsten  meiner 
Fassung. 

Dagegen  ist  aomna  Yt.  13,  146  als  IS.   zu  aoman  (= 

ai.  Oman-)  zu  nehmen,  und  nicht  mit  Darmesteter  ZendAv. 

2,  555  als  Partizip,  da  Medialbildungen  zu  unserm  Verbum 

im  Arischen  sonst  nicht  vorkommen;  s.  Delbrück  AiSynt.  231. 

Zu  diesem  Verbum  würde  sich  avqn  als  3.  Plur.  Konj. 

ziehen   und    der  Thatsache,    dass   avqn  in   erzählendem  Sinn 

genommen  werden  muss,  durch  den  Hinweis  auf  GIrPh.  1,57 

§  104  No.  2  begegnen  lassen.     Aber  eine  3.  Plur.  ist  nicht 

am  Platz,  wir  brauchen  eine  Singularform. 

Für  den  Gebrauch  des  Plurals  an  der  Stelle  Yt.  8.  7 
würde  man  sich  ja  allerdings  auf  die  von  Delbrück  AiSynt. 
85  angeführte  RV.-Stelle  10.  108.  10:  indro  vidur  dngira- 
8cu!ca  berufen  können.  Aber  erstlich  bildet  der  Fall  doch 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  bei  Subjekten  verschie- 


1)  S.  unten  Anhang  (S.  107). 

2)  Hätte  Foy  ZDMG.  54,  345  diese  Stelle  berücksichtigt,  so 
würde  er  die  Bedeutung  von  gae&ä-  f.  doch  wohl  etwas  anders  be- 
stimmt haben  als  dort  geschieht.  Pü.  erläutert  g^änikän  öspurikih 
ayätvärinet  mit  x^'ästak  sardärih  kunet  und  fügt  hinzu:  ast  etar 
padtdk  ku  x^äsfak  sardärih  veh  ku  ehrpatistän  kartan  "es  geht 
daraus  hervor,  dass  das  Vermögen  bewahren  besser  ist  als  Priester- 
dienst verrichten".  Eine  durchaus  praktische  Lebensauffassung!  — 
Auch  yät9m  gae&anqm  V.  19.  29,  F.  4  f.,  A.  5.  11,  ist  bei  Foy  falsch 
gefasst;  vgl.  Hübschmann  Arm.  Gramm.  1,  232,  Bthl.  IF.  11,  141, 
AirWb.  unter  ^yäta-, 

3)  Vgl.  ArtäViräf-Gloss.  55  No. 


Digiti 


zedby  Google 


Arica  XIV.  105 

<iener  Nnmeri  sich  das  Verbum  nach  dem  nächststehenden  Sub- 
jekt •  richtet,  und  dann  sind  die  Sätze  indro  mdur  dngirma4ca 
und  tada  dim  dhurö  mazdä  avqn  data  tat  ^P^  urvardsia 
doch  keineswegs  gleichartig  gebaut.  Dort  sind  die  Subjekte 
durch  ca  verknüpft  und  es  geht  das  Verbum  dem  pluralischen 
Subjekt  unmittelbar  voraus.  Hier  dagegen  haben  wir  Asyn- 
dese  und  Trennung  des  Verbums  von  dem  pluralischen  Sub- 
jekt durch  ein  singularisches  Attribut  des  singularischen  ersten 
Subjekts  und  noch  durch  ein  weiteres  Wort. 

An  der  zweiten  Stelle  mit  avqn  Yt.  8.  38  scheint  auf 
den  ersten  Blick  Singular-  und  Pluralform  gleich  gut  zu  pas- 
sen, insofern  das  singularische  Subjekt  unmittelbar  vor^  das 
pluralische  unmittelbar  hinter  dem  gemeinsamen  Verbum  steht. 
Nehmen  wir  aber  die  folgenden  Zeilen  hinzu  und  vergleichen 
wir  die  Parallelstelle  Yt.  8,  7,  so  müssen  wir,  meine  ich,  zu 
dem  Schluss  gelangen,  1)  dass  auch  hier  avqn  singularisch  zu 
fassen  und  2)  dass  amasä  spanta  als  Einschiebung  zu  betrach- 
ten ist,  die  wahrecheinlich  ein  oder  einige  andre  Wörter  ver- 
drängt hat.  Das  dualische  Verbum  in  Zeile  4  des  §  38  ver- 
langt notwendig  neben  mi&rö  noch  ein  zweites  s  i  n  g  u  1  a  r  i- 
s  c  h  e  s  Subjekt.  Das  könnte  wie  man  angenommen  hat,  ahurö 
mazdd  der  Zeile  1,  es  könnte  aber  auch  ein  anderes,  etwa 
rannus  razütö  sein,  das  im  Urtext  an  Stelle  von  amasd  spanta 
stand.  Jedenfalls  lässt  sich  anidid  spanta  mit  dem  folgenden 
Verbum  fracalsaetdm  gar  nicht  vereinbaren.  Aber  auch  wenn 
wir  die  ersten  beiden  Zeilen  gesondert,  ausser  Zusammenhang 
mit  den  folgenden  betrachten,  erwecken  sie  schwere  syntak- 
tische Bedenken.  In  auch  nur  halbwegs  guten  awestischen 
Texten  kommt  eine  solche  Satzverbindung,  wie  sie  hier  unter 
der  Voraussetzung  richtiger  Überlieferung  vorläge,  nicht  vor. 
Entweder  müsste  avi  oder  avi  dim  vor  dem  zweiten  Satzteil 
wiederholt  oder  es  müsste  amdsd  spanta  mit  uta  oder  mit  ca 
angeschlossen  sein.  Man  vergleiche  Darmesteters  Übersetzung: 
"^'Ahura  Mazda  lui  donna  assistance,  et  aussi  les  Amesha- 
Spantas";  für  ihn  existierten  eben  keine  grammatischen  Be- 
denken. 

Fragen  wir  nun  aber,  wie  die  Abschreiber  (oder  Dias- 
keuasten)  auf  die  Einfügung  der  beiden  Wörter  amasd  spdnta 
gekommen  sind,  so  finden  wir  die  Antwort  bereits  bei  Geldner 
KZ.  25,  481.     Es  war  die  Erinnerung  an  Y.  57.  23,  Yt.   tL 
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14,  V.  19,  13,  wo  aväin  oder  avaSn  (mit  der  Variante  avqn) 
amdsä  sp^ntUy  der  wir  unsern  nnpassenden  Text  verdanken. 
Einen  Versueh  den  ursprünglichen  Text  herzustellen  mache  ich 
nicht,  er  ist  ja  doch  aussichtslos. 

Ist  avqn  3.  Sing.,  so  muss  es  ein  stammhaftes  n  ent- 
halten, wohinter  das  suffixale  t  nach  GlrPh.  1,  §  85,  1  ge- 
schwunden ist.  Ich  zerlege  avqn  in  iran.  *a^a,  Praev.  +*a» 
oder  *an  (mit  Augment),  d.  i.  3.  Prät.  Akt.  zum  ai.  Präsens 
äniti  'er  atmet',  und  zu  ai.  dmt  sich  verhaltend  wie  jAw.  as 
oder  as  zu  ai.  dstt.  Die  Bedeutung  ist  'er  atmete  hin  auf  — , 
er  richtete  den  Atem  auf  — '.  Zu  Yt.  8.  38  geht  noch  das 
Präverb  avi  voraus,  ohne  dass  die  Bedeutung  dadurch  wesent- 
lich modifiziert  würde.  Das  Objekt  ist  an  beiden  Stellen  äifn, 
das  man  falschlich  auf  dvdxm-  den  Pfeilschützen  bezogen  hat. 
Vielmehr  geht  dim  auf  tiyray-  das  Pfeilgeschoss.  Nur  so 
kommt  man  mit  dem  Folgenden,  insbesondere  mit  nirat  in 
Ordnung,  s.  unten.  Der  Zweck  des  Beatmens  ist,  die  Flug- 
geschwindigkeit und  dauer  des  Pfeils  zu  erhöhen. 

nirat  wurde  bisher  gänzlich  missverstanden.  Es  ist  nicht 
Ablativ-,  sondern  Verbalform,  und  zwar  3.  Sing.  Prät.  Akt.  in 
thematischer  Flexion  zum  Präsensstamm  iyar-  :  fr  des  Ver- 
bums ar-  '(sich)  in  Bewegung  setzen'  mit  dem  Präverb  ni\ 
vgl.  iratü  Y.  53.  8  und  nlre  (Inf.)  Y.  10.  17.  nirat  (mit  i 
für  i  wie  so  oft)  bedeutet  'er  (der  Pfeil)  kam,  sank  herab,  zu 
Boden'. 

Danach  übersetze  ich: 

(6  und  37 :)  ".  .  der  im  Raum  der  Geister  sich  bewegende 
Pfeil,  den  der  Pfeilschütze  Sraxm  schoss,  der  beste  Pfeilschütze 
unter  den  Airya,  vom  Berg  Airyö.xm&a  aus  hin  zum  Berg 
X^anvant, 

(7 :)  "Da  richtete  Ahura  Mazdäh  auf  ihn  (den  Pfeil)  den 
Atem,  da  die  Wasser  und  Pflanzen,  Mi&ray  der  Herr  der  weiten 
Fluren,  bahnte  ihm  den  Pfad." 

(38:)  "Auf  ihn  (den  Pfeil)  richtete  Ahura  Mazdäh  den 
Atem ;  .  .  und  Mi^a,  der  Herr  der  weiten  Fluren,  die  beiden» 
bereiteten  ihm  weithin  den  Pfad.  Hinter  ihm  drein  flogen 
begleitend  die  gute  hohe  Asay  und  die  auf  leichtem  Wagen 
fahrende  Paranday,  so  lang  bis  dass  er  dahinschiessend  zum 
Berg  X^anvant  gelangte.  Aaf  dem  X^anvant  kam  er  zur 
Erde". 
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Anhang.     Zu  mp.  ayatcär,   Paz.  aydr,  np.  yär. 

Als  iranische  Grundlage  der  obigen  Wörter  kann  an  sich 
ebensowohl  ^adiä-bära-  als  *db%a'hära'  angesetzt  werden.  An 
der  Verbindung  der  beiden  Präpositionen  av.  *adhi  und  *ahhi 
mit  (folgendem)  *a  wird  man  sich  nicht  stossen  dürfen.  Im 
Aitindischen  ist  sie  ja  nichts  weniger  denn  selten,  wie  man 
sich  aus  den  Wörterbüchern  überzeugen  möge;  s.  dazu  Del- 
brück AiSynt.  439.  Aus  dem  Awesta  fahre  ich  aiwyOstU  an^ 
mit  *äbhi  und  ♦fl;  s.  unten  S.  119  zu  N.  9, 

Ich  nehme  an,  dass  iran.  d  und  h  vor  %  im  Mittelpersi- 
schen frühzeitig  verloren  gegangen  sind.  Für  inlaut.  h  lässt 
das  ja  auch  Hübschniann  gelten,  vgl.  dessen  Pers.  Stud.  183 
1  zusammen  mit  IF.  9, 269).  Danach  führt  mp.  giret,  np.  glrad 
'er  ergreift*  auf  ein  iran.  *grbiatij  dessen  6  zu  einer  Zeit  aus- 
gefallen sein  muss,  als  der  Wandel  von  iran.  vi  zu  mp.  ir 
noch  nicht  zum  Abschlnss  gekommen  war,  s.  Hübschmann 
a.  a.  0.  145  f.  Aber  sonst,  ausser  in  der  Stellung  hinter  &, 
soll  nach  Hübschmann  in  der  Verbindung  eines  Konsonanten 
mit  I  im  Inlaut  stets  der  letztere  Laut  (f)  gefallen  sein  (s. 
ebd.  152,  IFAnz.  10,  21).  Auch  d,  daher:  ''miyän  'Mitte'  = 
*midan  =  *madyan^\  Bei  Hübschmanns  übrigen  Beispielen 
handelt  es  sich  um  iran.  ari,  ani  und  ahi.  Es  schliessen 
sich  diese  Gruppen  unter  einander  dadurch  enger  zusammen, 
dass  mit  dem  Schwund  des  i  eine  Umfärbung  des  voraus- 
gehenden a- Vokals  nach  der  i-Seite  zu  Hand  in  Hand  geht; 
cf.  mp.  eran,  minük^  veh^)]  s.  Hübschmann  a.  a.  0.  181, 129, 
IFAnz.  10,  22.     Für  adi  aber  kann  das  doch  nicht  gelten. 

Da  d  (d)  und  y  im  Pahlavi  der  Bücher  das  gleiche  Zeichen 
haben  und  da  d  (d)  zwischen  Vokalen  späterhin  zu  y  gewor- 
den ist,  so  lässt  sich  etwas  durchaus  Sicheres  für  die  Gestal- 
tung eines  inlautenden  ir.  di  leider  nicht  ermitteln.  Ich  meine 
aber,  es  sei  an  sich  schon  wahrscheinlicher,  dass  iran.  -di- 
die  gleichen  Wege  wie  -bi-  gegangen  ist;  ich  nehme  also  für 
np.  miyän  die  Reihe  so  an:  *madiana-  =  mp.  mayän  = 
(Päz.,)  np.  miyan.    Und   eine  gewisse  Stütze   für  meine  An- 


1)  Dazu  vielleicht  auch  np.  kih,  mih  und  äer  (aus  Hehr\  für 
die  dann  sehr  zeitiger  Übergang  von  ^  in  A  anzunehmen  wäre; 
8.  dazu  IFAnz.  10,  22  f.    Alt  ist  er  ja  sicher. 
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schaumig  finde  ich  in  Päz.,  up.  Jan-  ^anima'  (Seele  —  Leben). 
Hübschniann  schreibt  Pere.  Stud.  49:  "Ich  setze  (np.)  Jati 
""Seele'  =  skr.  dhyäna-  'Nachsinnen' ".  Dem  kann  ich  beistim- 
men. Aber  ich  bezweifle,  dass  np.  Jan  auf  dem  S.  152  an- 
gegebenen Weg  aus  iran.  *diana'  hervorgegangen  ist,  nämlich 
Auf  dem  Weg  unmittelbaren  Wandels  von  dj-  zu  /-,  wie  ihn 
auch  Hörn  GlrPh.  1  b,  73  lehrt.  Die  Richtigkeit  der  Httbsch- 
mannschen  Etymologie  voraussetzend,  stelle  ich  vielmehr  fol- 
gende Entwicklungsreihe  auf:  iran.  *diöna-  =  mp.  yan  =  Paz., 
np.  jan  (mit  dem  bekannten  Übergang  von  anlautendem  y-  in 
j").  Ich  habe  es  so  nicht  nötig,  für  das  anlautende  di-  eine 
andere  Gestaltung  zu  verlangen  als  für  das  inlautende,  und  ich 
vermeide  so  des  weiteren  die  Annahme  eines  Lautiibergangrs 
di'  =  j'}  der  auf  iranischem  Gebiet  ohne  Parallele  ist  und 
seine  Aufstellung  vielleicht  doch  nur  der  Erinnerung  an  das 
arm.  mej  ""Mitte',  das  mi.  ajja  'heute'  usw.  zu  verdanken  hat. 

Die  Schwierigkeiten,  die  Htlbschmanns  Etymologie  des 
np.  Jan  von  Seiten  des  kurd.  und  im  Dialekt  von  Slwand  ge- 
bräuchlichen gan,  sowie  von  Seiten  des  syr.  Lehnworts  gy^- 
navaspar  (sva.  np.  Janavstpar;  s.  Nöldeke  WZKM.  11,  187) 
erwachsen,  verkenne  ich  nicht.  Allein  der  Versuch,  eine  ge- 
meinsame Grundform  für  np./an,  kurd.  gröw  imd  das  aus  dem 
syr.  Lehnwort  zu  erschliessendc  mp.  *gyan  zu  ermitteln,  muss 
ja  von  vornherein  für  aussichtslos  gelten,  wenn  man  alle  drei 
Wortformen  als  rein  lautliche  Entwicklungen  daraus  herleiten 
will.  Ich  glaube,  man  darf  bei  mp.  yan  (aus  iran.  *diana-) 
als  gemeinsamer  Grundform  stehen  bleiben,  sofern  man  es 
zulässt,  sowohl  in  gan  als  in  *gyan  den  Einfluss  eines  später 
untergegangenen  Worts  für  'Leben'  zu  erkennen,  das  mit  g 
anlautete,  wie  das  Aw.  Wort  dafllr:  gaya-.  So  würde  *gyün 
als  Beweisstück  gegen  Hübschmanns  Regel:  iran.  dt-  =  mp. 
/-  zu  verwerten  sein. 

Dass  ein  iran.  *abiabdra-  oder  ^adiabära-  die  Bedeutung 
'Helfer'  gewinnen  konnte,  wird  man,  denk  ich,  zugeben;  vgl. 
jAw.  bairiita-  'der  am  besten  hegt,  pflegt,  beisteht'  (Gegen- 
satz von  nijaynista-,  Yt.  12.  7),  gAw.  aibi.bairista-  'der  zu- 
träglichste, am  meisten  frommende'  Y.  öl.  1  ^).     Ebenso  halte 

1)  Fr.  MüUers  Ansatz  eines  iran.  "^aiiiähara-  (WZKM.  5,  67) 
Xülirt  nicht  zum  Ziel.  Aus  *a//i°  wäre  *öi/°  hervorgegangeD,  vgl. 
up.  jöi  'Kanal*  :  ai.  yavyä-  f.  Tluss',  mp.  höy  (höyak)  =  ai.  savyd-, 
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ich  mich  nach  den  oben  gegebenen  Ausführungen  für  berech- 
tigt, daraus  ein  mp.  ayäwär  herzuleiten,  dessen  'Allegro'form 
im  Päz.  ayar,  im  Np.  yar  ergeben  hat.  Die  np.  'Lento'form 
eines  mp.  *ayawar  müsste  *yavar  lauten.  Ich  stimme  mit 
Fr.  Müller  WZKM.  5,  66  und  Hübschmann  Pers.  Stud.  158 
in  der  Annahme  überein,  dass  das  wirklich  bezeugte  yavar 
mit  dem  gleichbedeutenden  yar  in  der  angegebenen  Weise  zu 
vereinigen  und  nicht  mit  Hörn  Np.  Et.  251,  GIrPh.  1  b,  55 
aus  yärvar  herzuleiten  ist.  Hörn  ist  gezwungen,  einen  sonst 
nicht  nachweislichen  Ausfall  des  r  zu  postulieren.  Auch  von 
einem  dissimiiatorischen  Ausfall  des  r  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Ist  ja  doch  die  Lautfolge  -rv-r  ganz  geläufig,  vgl.  harrary 
barväry  sarvar  usw.  Ich  halte  dafür,  dass  das  im  §n.  1,  126, 
V.  1117  bezeugte  yärvar  'Helfer'^)  durch  Verschweissung  von 
.yör,  der  AUegro-  und  yavar,  der  Lentoform  entstanden  ist 
—  ähnlich  etwa  wie  das  ScheflFelsche  Verlurst  — ,  wobei  das 
Suffix  var  unterstützend  mitgewirkt  hat. 

So  kommen  wir  schliesslich  zur  Frage:  was  steckt  in 
dem  np.  yar,  yavar  "i  Ar.  *abM  oder  *adhi?  Sie  wird  meines 
Erachtens  entschieden  durch  das  mandäische  Lehnwort  ady- 
dura  *^Helfer',  auf  das  Nöldeke  Mand.  Gramm.  418  No.  auf- 
merksam gemacht  hat;  s.  auch  Hübschmann  Pers.  Stud.  106 
No.  Nach  Nöldekes  gütiger  Mitteilung  vom  28.  10.  00  steht 
der  Annahme  "nichts  im  Wege,  dass  auch  bei  der  Aussprache 
adjaura  ein  pers.  *adjaioar  oder  *adijawar  zu  Grunde  liegt; 
die  kleinen  Veränderungen  waren  im  aramäischen  Munde  not- 
wendig". Die  Herleitung  des  LW.  aus  einem  mp.  *adyawar 
würde  uns  zwingen,  die  Entlehnung  in  eine  ausserordentlich 
frühe  Zeit  zu  verlegen,  da  d  vor  y  noch  unversehrt  war.  Ob 
das  angängig  ist,    entzieht  sich   meinem  Urteil.     Es  ist  aber 

jAw.  haoya-.  Mit  np.  kai  'König*,  Plur.  kayän  gegenüber  jAw.  kava, 
kaoyqni  (Gen.  Plur.)  hat  es  jedenfalls  eine  besondere  Bewandtnis. 
Hübschmanns  Erklärung  inPers.  Stud.  169  —  auch  bei  Hörn  GIrPh. 
1  b,  38  —  scheint  mir  fraglich.  Zum  np.  xäya  bei  Hörn  a.  a.  0.  24 
s.  Hübschmann  IFAnz.  11,  20  (wo  zu  Ende  Grdr.*  1,  183  zu  lesen 
ist).  —  Ganz  falsch  ist  Geldners  Meinung,  KZ.  30,  401,  von  einem 
*aidyü-däta'  auf  mp.  ayyär  (so!)  kommen  zu  können;  vgl.  KL.  1, 
16,  GIrPh.  1  b,  192. 

•  1)  Es  reimt  hier  auf  hunar'^  kommt  es  noch  sonstwo  vor? 
Wohl  nicht.  .  So  würde  auch  das  Versbedürfnis  ganz  erheblich  ins 
Gewicht  fallen. 
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ebensogut  erlaubt,  *adiaiDar°  oder  *adi{y)awar°  aufzustellen. 
Der  Wechsel  zwischen  y  und  i  {iy)  am  Ende  zweisilbiger  Prä- 
positionen vor  Vokalen  ist  ja  ganz  gewöhnlich  —  vgl.  z.  B. 
jAw.  pairi.aoja8tarö  V.  4.  10  PüZ.  und  n^.  peröz  (aus  *pary'', 
IFAnz.  10,  28);  Sievers  Festgruss  Roth  203,  ferner  GIrPh.  1, 
181  (12)  und  unten  — ,  und  dass  mp.  Wörter  mit  d  aus  iran. 
d  vor  dem,  dass  d  in  y  tiberging,  ins  Semitische  aufgenom- 
men worden  sind,  steht  ja  vollkommen  fest;  vgl.  Hörn  GIrPh. 
1  b,  44. 

Hübschmann  Pere.  Stud.  6,  IFAnz.  23  scheint  allerdings 
die  Existenz  einer  dem  ai.  ddhi  entsprechenden  Präposition 
(usw.)  fürs  Iranische  überhaupt  in  Abrede  stellen  zu  wollen. 
Aber  der  Satz  "arfÄi  das  weder  im  Zd.  noch  im  Ap.  vor- 
kommt" ist  doch  nicht  zutreffend.  Freilich,  mit  dem  bei  Dar- 
mesteter  ZA.  3,  109  als  letztem  Wort  von  N.  46  gegebenen 
adi  ist  es  nichts*),  aber  das  ap.  ahifrastädiy  Bh.  4.  14  ent- 
hält doch  sicher  das  ar.  *adhi  als  Postposition;  vgl.  Bthl. 
Handb.  89,  GIrPh.  1,  227,  IF.  9,  257.  Und  auch  in  gAw. 
aidyüs  Y.  40.  3,  aidyünqm  Y.  39,  2  (zitiert  Yt.  13.  154,  wo 
aidyunqm)  erkenne  ich  das  selbe  ar.  *adhi.  Ich  nehme  das 
Adjektiv  im  Ansehluss  an  die  Pü.  zu  Y.  39.  2:  ayatoär  in 
der  Bedeutung  'helfend'  und  zwar  1)  'nützlich'  von  Tieren: 
pamkanqmca  .  .  daitikanqmia  aidyünqm  .  .  urunö  "die  See- 
len der  zahmen  und  der  nützlichen  wilden  Tiere**,  2)  'brauch- 
bar, tüchtig'  mit  Dat.  'zu-* :  däidi  .  .  aidyüs  vOstrymg  dar?- 
gai  .  .  haxmaine  "mach  .  .,  dass  die  Bauern  tüchtig  werden 
zu  dauernder  .  .  .  Genossenschaft**.  S.  mein  AirWb.  Als 
Stamm  setze  ich  aidy-ü-  an;  ü-  gehört  zu  avarahe,  ai.  dvati 
usw.  (s.  oben  Ö.  103);  vgl.  zur  Bildung  ai.  adhibhü-,  adhibhu- 
Adj.  zu  bhdvati  usw.,  sowie  ütdye. 

Was  Hübschmann  IFAnz.  10,  23  über  die  Gestaltung  aas- 
führt, die  ein  ap.  *adiy  im  Mp.  lautgesetzlich  erfahren  musste, 
ist  richtig.    Ir.  *adi  kann  nicht  zu  mp.  €  werden,    und  doch 


1)  Das  Wort,  Bomb.  Ausg.  91  b,  3  ist  überhaupt  kein  awesti- 
sches,  sondern  ein  mp.  Wort,  nämlich  €ci  'auch  das'.  [Es  heisst: 
bahr  i  apän  apäc  hilim  .  .  ka  göwet  e  hac  aäaya  dadämi  (usw.; 
Y.  66.  1)  täk  tava  ahuräne  ahurake  (usw.,  Y.  68.  1);  ast  ke  tava 
ahuräne  (Y.  66.  1  am  Ende,  FrW.  7.  1)  edi  göwU.  D.  i.:  -.  .  indem 
man  das  Stück  Y.  66,  1  bis  68.  1  aufsagt.  Einige  fügen  auch  noch 
die  Formel  tava  ahuräne  usw.  hinzu**.]  Vgl.Pü.zuV.5.36,Y./i.l8u.ö. 
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glaube  ich,  es  können  ap.  *adiy  und  mp.  e  etymologisch  zu- 
sammengehören, und  zwar  auf  engste.  Sie  können  sich  näm- 
lich zu  einander  verhalten  wie  griech.  irpoTi  und  irpoc  in  irpo- 
Ti9i|cu)  und  irpocOrjcui;  s.  Brugmann  GrGr.'  142.  Aus  der 
alten  antevokalischen  Satzfonn  *prot%  entstand  lautgesetzlich 
argriech.  *iTpoTC  und  weiter  im  Jon.  (usw.)  ♦irpocc  (s.  Brug- 
mann a.  a.  0.  101);  wurde  dieses  wieder  in  antekonsonan- 
tische  Stellung  überführt,  so  ergab  sich  endlich  irpoc.  Ganz 
entsprechend  entstand  aus  den  beiden  antevokalischen  Satz- 
formen  ar.  *a6A|  und  *adhi  im  Mp.  frühzeitig  ♦ay,  das  wieder 
in  antekonsonantische  Stellung  übertragen  zu  e  werden  musste. 
Sonach  können  zwischen  mp.  Sstat-an  und  ai.  *adhi8that'Um 
{adhistV)  genau  die  nämlichen  Beziehungen  bestehen  wie  zwi- 
schen griech.  TrpocO/jc-eTe  und  ai.  prdtidhos-aiha,  und  ferner, 
es  kann  sich  mp.  &rö6'lnltan  (Mx.  55.  5,  GAb.  L  15)  zu  mp. 
awrö6'inUany  np.  afröz-ad,  sowie  zu  jAw.  aitotraoc-ayänte 
und  zu  ai.  ahhiroc-ayati  durchaus  ebenso  stellen  wie  griech. 
TTpocOrjcui  zu  TTpOTlOrjCUJ. 

Ich  kehre  also  zu  Haug-Nöldekes  Vorschlag  (s.  des  letzteren 
Mand.  Gramm.  418  No.)  zurück,  das  öfter  vorkommende,  ad 
geschriebene  Präfix  mit  ai.  ddhi  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
nur  dass  ich  es  nicht  ad,  sondern  e  lese,  und  dass  ich  dieses 
€  ausser  mit  ddhi  auch  mit  ahhi  verknüpfe.  S.  noch  Hörn 
GlrPh.  Ib,  158. 

Auf  die  diakritischen  Zeichen  der  Handschriften  ist  kein 
Verlass.  Der  Kopenhagener  Kodex  des  Mx.  hat  zu  55.  5  bei 
Andreas  5S.  10  das  Zeichen  ftlr  d.  Aber  die  Päzandlesung 
ist  airöt''  in  Awesta-,  eröz''  in  neupwsischer  Schrift.  Zu  GAb. 
entsprechend  9rva2°  und  ^röz°.  In  Jamaspjis  Glossary  (746  f.) 
ist  das  Wort  nicht  verzeichnet. 

Ein  weitres  Wort,  in  dem  ich  ein  gleiches  ö  erkenne, 
ist  das  mp.  Verbum  Srixtan,  Sreölnltan  mit  dem  dazu  gehö- 
rigen Nomen  ering. 

SBE.  18,  376  flihrt  West  ein  mp.  Wort  raJchtö  auf,  das 
er  mit  'weakened'  ("when  the  wind  is  weakened  and  paraly- 
sed  by  me")  übersetzt.  Ich  lese  vielmehr  rixt  und  sehe  darin 
das  genaue  Gegenstück  des  ai.  riktd-,  PPfP.  zu  rindkti,  und 
des  jAw.  irixta-  in  huirixtdm.  Eine  dialektische  Nebenform 
dazu  ist  in  rißak,  riftakih^)  enthalten,   womit  das  Aw.  Sub- 

1)  So,  r»/r,  ist  überall  (Y.52.  7,  44.  2,  V.2.40)  zu  lesen;  vgl. 
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stantiv  irixta-  n.  ''Vergehen  (fKXeiipic  —  delictumY  übersetzt 
wird ;  vgl.  np.  gureftan  neben  gur^xtan^  np.  Juft  gegenüber 
mp.  yuxt  und  Aw.  yuxta-  u.  a.  m.,  bei  Hom  GIrPh.  1  b,  79*). 
In  der  Zusammensetzung  mit  e  findet  sich  rixt  auch 
plane  geschrieben ;  ad  r  at  n  wechselt  mit  ad  r  dat  d  ;  vgl.  in 
Mills  GÄthäs  die  Pü.  zu  Y.  31.  3,  19,^^7.  6,  6J.  9,  ferner  Dk. 
8.  20.  61  (s.  unten),  Sg.  5.  26  und  Sg.-Vocabulary  242  a,  so- 
wie ArtäVlräf- Ausgabe  145,  Zeile  2  (wo  sogar  ein  d=i-Zeichen 
zu  viel  gesetzt  ist).  An  allen  angeführten  GaOästellen  steht 
buxt  u  erixt  als  Erläuterung  von  patkärdarany  womit  rdnöi- 
hyäj  rqnayd  übersetzt  wird,  d.  i.  'gerettet  und  preisgegeben, 
erlöst  und  verloren':  Sti.  hat  Suddham  aSuddhamca^).  An  der 


Darabs  Pahlavi-Vend.  27,  No.  3.    Mills  Gäthäs  bietet  einmal  rlstak  (?), 
einmal  r aspat äk\  s.  S.  477. 

1)  Ich  benütze  die  Gelegenheit  zur  Besprechung  eines  Worts, 
das  bisher  gänzlich  miss verstanden  worden  ist.  Y.  30.  3  steht:  at 
tä  mainyü  paouruye  yä  y^mä  oc^afnä  asrvät9m  d.  i.  "und  die  beiden 
Geister  zu  Anfang,  die  sich  durch  Traumgesicht  als  ein  Zwillings- 
paar offenbarten".  Das  wird  übersetzt:  etön  an  i  har  2  menük 
[ohrmazd  u  züräk]  esän  fratum  an  i  dn  m  ad  x^at  srfit  Das  Wort, 
das  y^mä  übersetzt,  hat  alle  möglichen  Lesungen  und,  wie  y9mä 
selber,  Deutungen  erfahren.  Vgl.  z.  B.  Geldner  KZ.  28,  199;  405, 
BB.  12,  96,  Th.  Baunack  Stud.  1,  468,  Mills  Gathfts  40,  437,  Darme- 
steter  ZA.  2, 221.  gAw.  y^mä  ist  gleich  ai.  yamd  ND.,  das  mp.  Wort 
aber  ist  yumäk  zu  lesen,  d.  i.  eine  Ableitung  aus  *yum  gleich  ai. 
yugmd-  1)  Adj.  'paarig',  2)  n.  'Paar,  Zwillingspaar';  zum  Ausfall  des 
ar.  g  vor  m  s.  Hom  GIrPh.  1  b,  60  (6  a).  Zu  Y.  10.  12,  wo  yumäk 
ebenfalls  vorkommt  und  zwar  als  Übersetzung  von  irlra^arB,  Per- 
fektform des  Verbums  rä&-^  'haften'  (s.  u.),  hat  die  Sü.  ganz  ver- 
ständig yiiktafi.  Zu  Y.  30.  *3  freilich  hat  man  das  Wort  falsch  ge- 
lesen und  danach  mit  hhümandalam  wiedergegeben. 

Eine  andre  Ableitung  des  selben  *yum  steckt  in  hamyumlh, 
womit  hqmdrista  (Lok.  Sing.,  zum  Verbum  ra&-,  s.  o.)  übersetzt 
wird;  keä  hamyumlh  i  öään  urvar  ke  guft  ku  ..  heisst:  "denen  Ge- 
paartheit  (=  Verbindung,  Mischung)  mit  den  Pflanzen  ist,  die  .  .". 
Endlich:  ein  adverbiell  gebrauchtes  yumSv  (geschrieben  yum  t) 
'junctim*  findet  sich  Sg.  4.  101,  14.  38,  39,  76.  Päz.  hat  ganz  richtig 
jumS,  und  ebenso  richtig  ist  die  Sü. :  samaväye  (4. 101),  saha.  Geld- 
ner BB.  12, 96  hat  sich  durch  West  SBE.  24, 138;  228  irrfübren  lassen. 
Zur  Bildung  des  Adverbs  s.  np.  bare,  gähi  bei  Hörn  GIrPh.  Ib,  163. 

2)  Geldners  Deutung  von  räna-  in  BB.  14,  15,  der  sich  Jack- 
son A  hymn  25  angeschlossen  hat,  ist  ebenso  falsch  wie  die  die  von 
Haug,  der  Roth  und  ich  gefolgt  sind;  vgl.  Justi  Preuss.  Jahrb.  88, 
239  und  mein  AirWb. 
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/zitierten  Sg.-Stelle  bildet  erixt  ebenfalls  den  Gegensatz  zu 
buxt  (West  SBE.  24,  126  tibersetzt:  '.  .  is  preseiTed  .  .  is  rui* 
ned'),  ebenso  an  der  in  der  ArtaViräf-Ausgabe  abgednickten 
Stelle  des  Dk.  Die  Bedentang  von  irixtan  ist  Mm  Sticli  las- 
sen, preisgeben,  dem  Untergang,  Verderben  aussetzen*.  Das 
passt  auch  §g.  11.  256  {haJcar  pa  vlnäsJcarih  Jcas  SrScinttan 
sacet  öi  er^ölnltan  sacäktar  ke  .  .),  wo  West  wieder  'to  ruin' 
hat,  sowie  GAb.  9.  2,  4,  wo  Barthelemy  'eonfondre,  convain- 
cre'  bietet,  und  auch  für  das  einfache  rixt  in  SBE.  18,  376 
kommt  man  damit  ans,  das  West  mit  Veakened'  übersetzt 
hat  (s.  o.).  S.  noch  unten  zu  F.  9.  Über  erixtaJcih  Dk.  8 
20.  61,  von  West  SBE.  37,  62  mit  'incrimination'  übersetzt, 
möchte  ich  mich,  bei  meiner  Unkenntnis  des  Originaltextes, 
nicht  äussern.  —  Die  gleiche  Bedeutung  hat  das  Aw.  ra£]C' 
sowohl  allein  als  mit  paiti'^  vgl.  Yt.  10.  41,  Y.  66.  7  und  Yt. 
14.41,  P.  *)  40f  ferner  die  nominalen  Zusammensetzungen  mit 
irik-  Yt.  10.  75,  sowie  airiridinqm  Y.  66.  7.  Die  Annahme 
von  zwei  verschiedenen  Verbalbasen  raek-,  wie  sie  Hobsch- 
mann  SBayrAW.  1872,  700  vorgeschlagen  hat,  ist  nicht  nötig 
und  nicht  richtig. 

Die  Zusammengehörigkeit  des  im  Päz.  arang  gelesenen 
mp.  Worts  adr  nd*j  mit  dem  besprochenen  ärixt  scheint  mir 
ganz  unzweifelhaft.  Ich  lese  es  daher  iringy  das  sich  nach 
seiner  Bildung  dem  ai.  dyunga-  des  SBr.  vergleicht.  In  den 
Übersetzungen  zum  Awesta  gibt  es  dvayant-  wieder.  Es  kommt 
aber  auch  sonst  nicht  selten  vor,  vgl.  z.  B,  Sg.  11.  103,  13. 
3,  14.  1,  51,  15.  3.  Sü.  hat  für  ^ring  entweder  das  selbe  Wort 
wie  für  ^rioct,  nämlich  amddhah,  oder  ein  Wort  von  ähnlicher 
Bedeutung.  Nur  an  einer  Stelle  dient  ering  als  Übersetzung 
für  ein  andres  aw.  Wort  als  drayant-.  In  F.  9  steht:  urvai- 
dqs  :  ßring'j  urudidieiti  :  erixt.  Die  beiden  aw.  Wörter  sind 
jedenfalls  Formen  aus  dem  selben  Verbale ;  es  ist  also  an  zwei- 
ter Stelle  urvidyeiti  zu  lesen.  urvaBd-  mag  etwa  'stürzen' 
besagen  und  mit  ai.  vUndti,  jAw.  urvinyaintü  Yt.  13.  33  (so 
zu   lesen^    s.   die  Var.)*)   zusammengehören.      urvaed({S   wird 

1)  PursUnlhä',  s.  Geldner  GIrPh.  2,  9. 

2)  Ganz  merkwürdig  ist  die  Lesung  aragdln  zu  Aog.  28. 

3)  urvinya-  :  ai.  vllnä-  =  griech.  kXivvo/€-  :  lat.  c/fnä-.  Geld- 
ner hat  die  viel  besser  bezeugte  Lesart,  die  zugleich  die  lectio  diffi- 
cilior  ist,  doch  wohl  nur  desshalb  nicht  aufgenommen,  weil  sie  ihm 

Indogermanische  Forschungen  XII  i  u.  2.  g 
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•stürzend  =  zu  Grunde  richtend',  urvidt/eüi  wird  'er  stürzt  = 
er  gebt  zu  Grunde'  bedeuten.  Damit  lassen  sich  die  Über- 
setzungen gar  wohl  in  Einklang  bringen. 

Wie  ich  nun  das  np.  t/ar  beurteile^  so  auch  das  np.  yad 
•Erinnerung,  Gedächtnis*.  Das  Päz.  hat  dafür  ayat,  aber  im 
Mp.  lesen  wir  ayawat,  Dass  es  ein  jAw.  yäta-  'Gedächtnis' 
nicht  gibt,  und  dass  darum  das  mp.  yät,  womit  zu  V.  ^9.  29 
eben  jenes  angebhche  jAw.  yata-  'Gedächtnis'  übersetzt  wird, 
mit  dem  np.  ydd  nicht  zusammengeworfen  werden  darf,  habe 
ich  schon  früher  ausgesprochen;  s.  oben  S.  104  No.  2.  Die  ar. 
Grundform  von  np.  ydd  ist  mit  *abhiäbhatü  oder  *adhiabhaiis 
anzusetzen,  d.  i.  'Aufleuchten,  Zumvorscheinkommen',  zum  ai. 
V.  lihAti.  Die  Verknüpfung  dieser  Grundbedeutung  mit  'Erinne- 
rung, Gedächtnis*  halte  ich  nicht  für  schwierig. 

Das  mit  ad  geschriebene  mp.  Wort,  womit  öfter  das  Aw. 
a  wiedergegeben  wird  —  s.  unten  S.  137  zu  Y.  8.  4  — ,  lese 
ich  dkj  das  wie  fraTc  —  s.  oben  S.  99  *)  —  zu  erklären  ist. 

94.     Nirangastän  10. 

Wer  sich  den  bei  Darmesteter  ZA.  3,  85,  in  der  Bom- 
bayer Ausgabe  Blatt  13a,  b  und  14a  abgedruckten  Abschnitt 
des  Nirangastän  oberflächlich  ansieht,  der  wird  Darmesteter 
ohne  weitres  Recht  geben,  dass  er  auf  eine  Übersetzung  ver- 
zichtet hat.  Die  Überlieferung  ist  in  der  That  greulich.  In 
der  Bombayer  Ausgabe  hat  der  awestische  Text  folgenden 
Wortlaut: 


grammatisch  anstössig  erschien.  Dergleichen  komnit  noch  öfter  vor, 
vgl.  GIrPh.  1,  §  320  zu  jihät  Ny.  i.  1,  IF.  7,  226  zu  pdvdsaete.  Zu 
Y.  IL  3  ist  die  schöne  3  Piur.  Med.  zänaite  'nascuntur'  —  so  Mf  2^ 
K  5  u.  a.;  wie  hat  Pt  4?  —  in  zänäite  'verbessert*.  Mein  AirWb. 
wird  genug  weitre  Beispiele  bringen. 

Im  Lauf  der  Jahre,  während  deren  ich  mich  bei  der  Ausar- 
beitung meines  AirWb.  eingehender  als  vielleicht  irgend  ein  an- 
derer Gelehrter  mit  der  Neuausgabe  des  Awesta  beschäftigt  habe, 
ist  mein  Urteil  über  den  Wert  der  Leistung  nicht  unerheblich  un- 
günstiger geworden.  Dass,  wie  es  allen  Anscheiu  hat,  die  Neuaus- 
gabe trotz  aller  Versprechungen  bestimmt  ist,  unvollendet  zu  blei- 
ben, halte  ich  liir  eine  schwere  Schädigung  der  Awestaphilologie, 
die  mit  den  Bemerkungen  zu  Anfang  der  Prolegomena  nicht  ent- 
schuldigt werden  kann. 
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aai  hoa  tqm  aba  ai&rapaitim 
«   yenhe  nisrit^m  frara 

ahianigtrüim 
4  yezi  aat  he  noit  aiysritim  frära 

nöit  aini  sritim  Ostryeite 
«   yadra  apdVdyükö 

nöit  hs  anisris 
%  a&a  aiwywidhdm  ya&ra  ratuS  '&waymdhdm  ya&ra  apdVd- 
nayüJcö 
dhs  ai&sritim  staryeiti 
10   ada  yat  va  ya^a  '&wayaidhdm  vä  '&wayafahdm  vä 
AIb  Varianteo  der  Tahmuras-Handschrift  werden  ebd.,  Intro- 
dnction  28   nur  verzeichnet:    Zeile  2,    Wort  1:   yefdhe*    Der 
letzte  Bachstabe  des  zinkographierten  Textes,    der  letzte  auf 
der  Seite,   ist  nicht  recht  deutlich.  —  Zeile  3:    ahi  anastri- 
Um.  —  Z.  5,  W.  3:  gritim.  —  Z.  5,  W.  4:  astryenti.  —  Z.  8, 
W.  5:  9tDyai9h9m.  —  Z.  9,  W.  1:  ähe.     Von  Belang  ist  keine 
derselben. 

So  schensslich  aber  auch  die  Gestalt  des  Textes  uns  auf 
den  ersten  Bück  erscheinen  muss,  mit  Hilfe  der  Pahlavittber- 
Setzung  und  der  Parallelstellen  lässt  sich,  glaub  ich,  doch  er- 
mitteln, nicht  nur  was  er  uns  sagen  will,  sondern  auch,  wie 
er  ursprünglich,  grammatisch  richtig  gelautet  haben  muss. 

Zeile  1:  Statt  hva  tqm  aha  ist  havatqm  nana  herzu- 
stellen.' Es  folgt  dies  aus  der  Ptt.  und  dem  Vergleich  mit 
N.  13 f  Blatt  22  a,  Zeile  8,  worauf  schon  Darmesteter  verwie- 
sen hat.    Hier  lesen  wir  (Bl.  21a,  bff.): 

1  yö  heap9r9mnai  (lies :  he  apdVdndmnai)  nöit  vuaiti 
framrüiti  —  ^ko  he  pöurunqm  (lies:  he  pour'')  aS&rapai" 
tinqmia  (streiche  da,  s.  Var.)  afröxte  (lies  afraxixti)  astry- 
eiti  nananazdiitö  (lies  naban°,  s.  Var.)  —  ^aat  havatqm 
nana  yahmi  pardnti  —  4  vispaeäu  paranti  vlspa^ki  afröti 
(lies  afraoxti)  OstryeitL 

D.  h.  "Wenn  man  (einem  Schüler),  der  Einwendungen 
macht,  Auskunft  zn  geben  sich  weigert^),  wenn  der  Lehrer 
viele  sind,  wer  von  ihnen  versündigt  sich  dadurch  dass  ihm 
kein  Bescheid  wird?     Der  ihm  verwandtschaftlich  am  nächsten 


1)  Vgl.  zu  dieser  Bedeutung  unten  S.  137  zu  Y.  8,  4  und  »ri- 
49111910  F.  67. 
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steht.  Aber  von  mehreren  einander  gleichstehenden  der,  bei 
dem  er  den  Einwand  erhebt.  Jedesmal  wenn  Einwendung 
erhoben  und  kein  Bescheid  gegeben  wird,  verattndigt  er  sich.'* 

Der  Inhalt  der  Stelle  scheint  mir  durchaus  klar,  und 
auch  über  den  Wortlaut  können  meines  Erachtens  keine  we- 
sentlichen Zweifel  bestehen,  aparamnai  wird  in  Pü.  mit  ö  öi 
i  pafkarH  gegeben.  In  F.  4  c  treffen  wir  paramndiy  das 
mit  patkardar  übersetzt  wird.  Die  Form  gehört  also  sicher 
zu  den  entsprechend  mit  patkantan  wiedergegebenen  Verbal- 
formen parane,  parandne,  paranäite^).  In  der  überlieferte» 
Gestalt  ist  sie  ein  grammatisches  Unding;  am  nächsten  liegt 
die  Lesung  aparanamnai\  entsprechend  zu  F.  4  paranamnaL 
Verderbt  ist  auch  das  zweimal  vorkommende  parantL  Wie 
Zusammenhang  und  Übersetzung  —  das  erste  Mal:  an  ke 
patas  patkaret,  das  zweite  Mal:  pa  hartnspln  patkär  (s.  Var.) 
—  gleichmässig  zeigen,  gehört  es  mit  paramnai  zusammen. 
Man  verlangt  an  erster  Stelle  eine  3.  Sing.  —  vielleicht  p^ 
rante,  vgl.  varanU,  GIrPh.  1,  204,  §  351  — ,  an  zweiter  den 
Instr.  Sing,  eines  Nom.  act.  —  tivi^  parantij  mit  dem  Präsens-?» 
wie  lat.  junctim. 

Die  beiden  Wörter,  auf  die  es  uns  für  die  Stelle  N.  lO 
ankommt,  sind  genau  wie  dort  hva  tqm  aha  übersetzt,  näm- 
lich aan  n  du  ap  +  A^wrf  (oder  ömand),  Jamaspji  Gloss.  180 
liest  das  havand-väzomand,  was  '"relating  to  a  proper  Bäj\ 
kceping  silence'  besagen  soll.  Jedenfalls  steckt  havand  al» 
Übersetzung  von  havatqm  darin;  der  Rest  ist  imdeutlich;  s. 
unten  S.  117  No.  2.  Die  Bedeutung  von  havant-  ist  'gleich- 
gross,  -viel,  -wertig',  im  Plur.  'einander  gleichstehend';  vgl.  V. 
S.  31,  32,  15.  14«),  7.  47,  49,  Y.  10,  13,  wo  es  wie  N.  lO 
und  JS  mit  häcand  übersetzt  wird.  Die  Stelle  ya^a  havat 
ta^&at  N.  68,  wofür  die  Pü.  ka  itö7i  akas  hat  bietet,  ist 
anscheinend  verderbt. 

Das  Wort  nana  konmit  noch  Y.  48.  4  vor: 


1)  Dazu  gehört  doch  wohl  auch  als  ISKM.  paranäi  in  F.  10. 
Pü.  will  allerdings  patkär  'Kampr. 

2)  Wo  zu  lesen:  havanti  (so!,  Jp  1,  Mf2)  aetahe  iyaodnahe 
V9r9zyan  näöa  kainiöa  hanaöa  'tantadem  ejus  facinoris  faciunt  et 
vir  et  puella  et  anus',  d.  i.  'einen  gleichgrossen  Schuldanteil  an  der 
That  haben  . .'.  havanti  ist  APn,,  grebildet  wie  etävanti  usw.  in  den 
Brähmanas;  s.  Whitney  Gr.2  §  454  c. 
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y9  dat  manö  vahyö  mazda  aiycLsia . . . 
i^voahmt  xratä  apämdm  nand  aiahat 
Da88  es  hier  mit  dem  ai.  Adverb  ndnd  zusammengehöre,  habe 
ich  schon  BB.  8,  213  ansgesprochen.  Aber  was  die  Strophe 
besagen  will,  hat  erst  Geldner  KZ.  30,  525,  530  erkannt*). 
Sie  bandelt  von  den  'Gemischten',  den  Hamistakan,  bei  denen 
sich  Gut  und  Böse  die  Wege  halten  und  denen  darum  am 
Ende  der  Dinge  weder  der  vahUtö  aidhus  noch  der  acistö 
aiohui  zu  Teil  werden  kann;  sie  kommen  vielmehr  an  einen 
dritten  Ort  für  sich:  "wer  sein  Denken  (jetzt)  besser  macht 
und  (jetzt)  schlechter  .  .,  der  wird  nach  deinem  Ratschluss 
zuletzt  abgesondert  sein". 

Ich  setze  filr  Aw.  nanä  Adv.  zwei  leicht  zwei  mit  einan- 
der vermittelbare  Bedeutungen  an:  1)  'an  einem  besonderen  Ort, 
abgesondert';  so  Y.  48.  4.  2)  'an  mehreren  verschiedenen 
Orten',  bei  attributivem  Gebrauch  sva.  'verschiedene,  mehrere'*). 
So  N.  13  und  an  unsrer  Stelle,  wo  also  zu  übersetzen  ist: 
"aber  von  mehreren  einander  gleichstehenden  den  Lehrer", 
Pü.:  ka^)  havand  yut*)  hind  an  k€  ehrpat.  Was  soll  damit 
gesagt  sein? 

Der  heimischen  Übe]*setzung  ist  eine  grössere  Erläuterung 
beigefügt:  söidns  hac  ßn  yad  padtdklnit  ku  pa  sarddrih  i 
ptis  u  duxt  i  6akarihd  pit  i  cakarthd  8a6dktar,  d.  i.  "Sösäns 
hat  aus  dieser  Stelle  die  Erklärung  gefolgert,  dass  für  den 
Schutz  der  Kinder  der  (!^afcarfrauen  der  Vater  der  (einzelnen) 
C'aA:arfrauen  am  meisten  geeignet  sei."  Wegen  der  Bedeutung 
von  6dkar  s.  SBE.  5, 143.  Wie  er  darauf  gekommen  ist,  ver- 
mag ich  dem  Text  nicht  anzusehen. 

Das  scheint  mir  ganz  zweifellos:  Darmesteter  hat  die 
Scheidelinie  zwischen  §  9  und  10  des  Nir.   verfehlt.     Das  in 


1)  Die  neueste  Übersetzung  der  Strophe  bei  Gray  Aiinals 
N.  Y.  Acad.  Sei.  12,  557  ist  nicht  glücklich.  Wie  soll  aäyasöä  'and 
more  righteous*  bedeuten  können?  Hier  hat  schon  der  Pü.  das 
Richtige  gewusst. 

2)  Vgl.  ai.  aneka-  für  nänä  bei  ind.  Lexikographen.  —  Nach 
dieser  Bestimmung  von  nana  liegt  es  nahe  zu  vermuten,  es  sei  zu 
N.  10  und  13  die  Übersetzung  aan  n  dn  ap  für  havatqm  nana  aus 
aan  n  d  +  dn  dt  verderbt,  d.  i.  hävand  yut  (=  np.  jud^  gewöhnlich 
judä^  in  Sü.  pfthak  oder  vibhinnahk). 

3)  Hds.  mn  n  =  fcö;  die  Verwechslung  ist  sehr  häufig. 

4)  So  nach  der  Vermutung  in  No.  2. 
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Rede  stehende  Stttek  gehört  noch  zu  §  9.  Darauf  weist  mit 
voller  Bestimmtheit  die  Aufeinanderfolge  von  nabanazdiitam 
und  aat  havatqm  nana,  die  ebenso  wie  in  §  15  zusammen 
genommen  werden  müssen. 

Ich  kann  nicht  umhin  zur  Begründung  meiner  Behaup- 
tung auch  auf  §  9  einzugehen.  Hier  lautet  der  überlieferte 
Text  (Bl.  IIa,  Z.  9flF.): 

laat  yai  he  aoxte  aiäa  yeidhe  apdranäyükö  —  ^haca- 
wiha  mehana  (Hes:  me  and)  apdrdnayüka  —  ^ya&a  vaH 
a^a  haxsa^te  (lies:  ha  xmyete)  —  ^vana  (lies  aim)  pas- 
caita  (lies  °caita)  uzdatsuhucit  (lies  "daidhu"^)  pa&a  hax- 
töit  —  ^iavat  and  (lies:  ana\  dhOiMdm  ayan^m  paraia- 
hacaiti  —  ^ya  frayarana  (lies :  °ne)  vä  uzayeirine  vd  avqn 
(lies:  ayqn)  aiwyästis  ardhat  —  "^yö  aetahmät  (lies  haoyik 
astahmat)  parawhacaüi  —  ^  nahanazdiMdm  he  para  (lies 
para)  paseaita  (lies:  °ca&ta)  raeica  adwadaüyasöa  (lies: 
raimheca  adioadaitydsca)  astrainti  (lies:  ästäraiti). 

D.  h.  "Wenn  aber  der,  des  der  Knabe  ist,  zu  ihm  sagt: 
'Geh  mit  ihm,  mein  Knabe,  wenn  du  willst*,  so  darf  er  danu 
auch  auf  einem  ausser  Land  führenden  Weg  mit  ihm  gehen.  — 
Wie  gross  ist  der  Weg,  den  er  im  Höchstfall  mit  ihm  fort- 
gehen soll?  —  Dass  seine  Zurücklegung  im  Lauf  eines  Vor- 
oder Nachmittags  stattfinden  kann.  Wenn  er  darüber  hinaus 
(mit  ihm)  geht,  so  macht  er  seinen  nächsten  Verwanten  mit 
der  Schuld  des  RaBsa  und  der  Ädtvadatay  sündig." 

und  nun  schliesst  sich  sofort  an:  "aber  von  mehreren 
einander  gleichstehenden  den,  der  sein  Lehrer  ist*'. 

Ich  meine,  das  genügt,  um  meine  Behauptung  über  die 
Zugehörigkeit  des  ereten  Absatzes  von  N.  10  bei  Darmesteter 
zu  erweisen.  Meine  Herstellung  und  Übersetzung  von  §  9 
bedarf  allerdings  wohl  einiger  erläuternder  Worte. 

(Zu  N.  9.)  Der  Fall  liegt  so:  Ein  Priester  (Ratav),  der 
auswärts  priesterliche  Verrichtungen  zu  vollziehen  vorhat, 
braucht  dazu  einen  Knaben  als  Ministranten  und  wendet 
sich  desshalb  an  einen,  yeidhe  aparanäyüTcö,  d.  i.  an  einen 
Vater,  ihm  seinen  Sohn,  oder  an  einen  Lehrer,  ihm  seinen 
Schüler,  oder  an  einen  Vormund,  ihm  sein  Mündel  mitzu- 
geben. Wenn  der  Knabe  selber  bereit  ist  mitzugehen,  kön- 
nen die  genannten  Personen  ihre  Einwilligung  dazu  erteilen^ 
aber  nur  für  eine  Reise,   die  nicht  mehr  als  einen  halben 
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Tag  in  Anspruch  nimmt;  andernfalls  belasten  sie  sich  mit 
einer  bestimmten  Schuld  (nnd  natürlich  auch  mit  der  daftir 
festgesetzten  Strafe). 

Im  einzehien  bemerke  ich  noch  Folgendes: 

Die  Herstellung  von  ana  im  2.,  4.  und  5.  Absatz  für 
hana,  vana  und  ana  ist  durch  den  Zusammenhang  geboten 
and  auch  durch  Pü.  angezeigt. 

Zur  Korrektur  {a^ä)  ha  xSayete  in  3  verweise  ich  auf 
Pü.:  {ßtön)  patixiah  6  ''(so)  bist  du  ermächtigt".  Die  Person 
stimmt  nicht,  man  verlangte  die  dritte.  Statt  an  mn  ad  wird 
an  mnat  zu  lesen  sein^  d.  i.  hat  'sit'. 

haxtoit  (4):  statt  des  ablativischen  Infinitivs  erwartete 
man  eher  den  genetivischen.  S.  aber  P.  23:  ^nadda  pas- 
6aMa  ^ho  na  ahmai  Jiaia  gOtao^  isoMta  fraSütOit  n&it  apa- 
iütGit  ^ayqm  6%na  gamanqm. 

Abs.  5  ist  wörtlich:  'Einen  wie  grossen  (GIrPh.  l,  §268. 
17;  Var.  6vat)  als  den  grössten  Weg  soll  er  in  seiner  Be- 
gleitung fortgehen?'  Zu  dböiäta-  vgl.  Bthl.  IF.  11,  137. 
Pü.  hat  (pa)  balisty  das  vorn  mit  n  (v)  statt  b  geschrieben 
ist,  vgl.  AVGloss.  228  unten,  Justi  Bd.,  Var.  zu  S.  21,  Z.  1, 
W.  10  und  SBE.  37,  96  (21). 

Die  Korrektur  von  avqn,  Abs.  6  in  ayqn  liegt  ja  nahe 
genug,  kann  jedoch  nicht  als  sicher  bezeichnet  werden.  Pü. 
hat  nämlich  nicht  das  Wort  für  Tag,  sondern  an  k  d,  womit 
ich  nichts  anzufangen  weiss. 

aiwya-stis  ist  Nom.  act.  zum  idg.  Verbale  sa^d-  (in  griech. 
öböc,  ksl.  chodiü)]  dazu  gehören  auch  Aw.  asnaoiti,  nazdista- 
und  asnor,  asna-  ('nahe*);  s.  hierüber  mein  AirWb.  und  oben 
S.  119. 

Abs.  7 :  Die  Einfttgung  eines  Worts  für  'mehr'  ist  durch 
den  Zusammenhang  geboten,  der  Wortlaut  wird  durch  N.  4 
(Bombayer  Ausg.,  Introd.  21,  Z.  1)  bestimmt.  Hier  steht: 
yö  baöyö  aetahmat  paraiti  mit  der  Überaetzung:  ka  dbna 
ha6  an  api  rawH  und  der  Erläuterung:  [ku)  ras  patman 
vei.  Genau  entsprechend  findet  sich  hier :  ita  db  n  a  ?iae 
an  ap6  apäkinety  und  es  wird  hinzugefügt,  ein  Erklärer 
verstehe  ves  as  ape  nltan^),  ein  andrer  yuttar  m  ape  nlian^) 


1)  Mit  dem  Ideogramm  für  koffUan  (dz  r  n°  statt  dz  dr  n°)  ge- 
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darunter.  Es  ist  klar,  der  Verfertiger  der  Pü.  hat  vor  a^- 
tahmdt  in  N.  9  das  nämliche  Wort  gehabt  wie  zu  N.  4.  In 
der  tiberlieferten  Übersetzung  erscheint  an  beiden  Stellen 
das  Ideogramm  für  niart.  Darmesteter  ZA.  3,  81  No.  2U 
erklärt  daher  einfach  genug:  "haöyö  est  corrompu:  le  peb- 
levi  suppose  nd"  und  Darab,  als  dessen  allzeit  gelehriger 
Schüler  will  Introd.  19,  No.  1  der  Bombayer  Ausgabe  kurz 
entschlossen  ''ac.  to  Pahl.'  nuruyö  dafür  eingesetzt  wissen. 
Durchaus  mit  Unrecht.  Schon  Caland  hat  haoyö  im  Wesent- 
lichen richtig  bestimmt,  KZ.  33, 466.  Es  ist  ein  ganz  gutes 
Wort  und  ganz  das  Wort,  das  wir  brauchen,  ASn.  als  Adv., 
zum  ai.  hhdvlyasa  IS.  in  der  Bedeutung  'mehr'.  Ich  möchte 
annehmen,  es  habe  im  Original  der  Pü.  b  n  a  statt  db  n  a 
gestanden,  d.  i.  ap^\  ape  haö  an  könnte  wohl  die  Bedeutung 
'darüber  hinaus,  noch  mehr,  weiter'  gehabt  haben.  Die 
Änderung  ist  bei  dem  in  N.  so  häufigem  Satzanfang  cawd 
marty  cigön  mart,  Jca  2  mart  usw.,  s.  N.  17  ff.  wohl  be- 
greiflich. 

Der  8.  Absatz  ist  von  allen  in  der  Überlieferung  am 
schlechtesten  gefahren,  und  es  ist  eine  einigermassen  sichere 
Rekonstruktion  um  so  weniger  möglich,  als  uns  auch  die 
Pü.  dafür  nicht  rechtes  an  die  Hand  gibt.  Sie  übersetzt: 
e  nahanazdiit  (s.  Var.)  pas  öi  pa  res  ap  p  dät  Ostrtn&nd 
mit  der  Erläuterung:  km  h(i6a8  ape  ^  glrend.  para  lässt 
sie  aus  und  für  aSwadäityasca  gibt  sie  statt  der  gewünsch- 
ten Übersetzung  nur  eine  Transskription;  statt  appdat  ist 
at  p  dat  zu  lesen,  t  p  aber  umschreibt  ebenso  dw  wie  ßw 
(z.  B.  in  r  p  dt  p  dn  =  rapidwiny  N.  49  u.  ö.). 

Der  genaue  Sinn  der  Stelle  scheint  schon  frühzeitig  be- 
stritten gewesen  zu  sein,  denn  es  werden  uns  im  Folgenden 
die  von  einander  abweichenden  Ansichten  gleich  dreier 
Awestagelehrter  mitgeteilt,  von  Aparak,  Rösn  und  Vehdöst. 
Dabei  erfahren  wir,  dass  man  adwad""  als  adatiha  sardanh 
auffasste,  womit  zu  V.  15.  16,  22,  40  adaityö.afdharaßra- 
wiedergegeben  wird. 

Das  selbe  Wort,    das  in  Pü.  an  unsrer  Stelle  för  aiw^ 


schrieben,  vgl.  West  §g.  253,  260.  Die  Verwechslung  ist  sehr  häufig, 
sie  findet  sich  auch  in  beiden  Ausgaben  des  PPGloss.,  Kap.  20  (S.  W, 
8  und  79.  11). 
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steht,  finde  ich  noch  füDfinal;  nämlich  Dk.  8. 17.  6,  20.  97 
(SBE.  37,  40;  67),  N.  15  (S.  24a,  Z.  8)  und  F.  25  b»  (bei 
Reieheit  WZKM.  14,  209  Z.  1  und  6);  s.  Darmesteter  ZA. 
2,  84  f.  No.,  89  No. 

In  dem  leider  rettungslos  verderbten  Stück  N.  16  stehen 
als  vierter  Absatz  die  Worte:  atduha  vaia  taf9rö.pi&tDd  ah- 
nidt  paiti  aSwa.  Die  Pü.  dazu  lautet:  adavas  hind  apar 
(s.  Var.)  tar  (so  statt  t  It  a)  pihn  i  pa  ham  apar  kus  ad- 
toadat  (geschr.  at  p  dat)  tar  (so  statt  t  rt  a)  patistan  büt 
i«tet,  d.  1.  ''''oder  ihm  sind  .  .  mangelhafte  Nahrung,  welche 
.  .,  d.  b.  ihm  ist  Adwadät  mangelhafter  Obemschaft  ge- 
worden". Statt  tai^röp""  ist  sicher  nach  V.  13.  20,  24  ta- 
ro.p^  zu  lesen ^);  in  der  PO.  dazu  ist  das  Ideogramm  für  se 
'drei*  statt  far  (=  hinah  in  Sü.)  geschrieben,  ein  Fehler 
der  sieh  bald  drauf  wiederholt.  Von  Wichtigkeit  ist  der 
Schlnss  der  Pü.,  aus  dem  hervorgeht,  dass  Adwadat  mit 
schlechter  'Paf'schaft,  d.  h.  mit  Pflichtversäumnis  seitens 
des  oder  der  rechtmässigen  Vorgesetzten,  Pflegebeauftragten 
in  Zusammenhang  steht. 

In  der  erstzitierten  F,-Stelle  wird  ASwaddt  (hier  ge- 
schrieben at  p  t  dat  I  so  definiert :  an  bawet  ka  x^'ariin  n 
ir^alisn  ke  hid  u  Hm  patai  apdc  därit,  d.  i.  "A.  besteht 
darin,  dass  man  dem,  der  Hunger  und  Durst  hat,  Speise  und 
Trank  vorenthält".  Aus  der  zweiten  Stelle  des  F.,  wo  das 
Wort  richtig  wie  zu  N.  15  geschrieben  ist,  vermag  ich  nichts 
herauszulesen. 

Über  die  beiden  Stellen  des  Dk.  mit  unserm  Wort  weiss 
ich  mangels  genauerer  Angaben  seitens  des  Übersetzers  nicht 
viel  zu  sagen.  In  Dk.  S.  17.  6  wird  Adtoadat  —  at  p  d  at  n 
geschrieben  —  unter  "the  six  modes  of  engaging  in  conflicf 
aufgeführt,  in  8.  20.  97  wird  es  als  eine  Todsünde  bezeich- 
net. West  übersetzt  'giving  no  food',  liest  atapdat  und  will 
np.  taba  zum  Vergleich  heranziehen,  was  nicht  angeht;  np. 
atab°  wäre  np.  da6°. 

Als  ersten  Bestandteil  enthält  adwadatay-  ofi^enbar  das 
Wort  advoan-  'Weg'.  Dies  zusammen  mit  der  von  der  Tra- 
dition gegebenen  Andeutungen  führt  zu  dem  Schlnss :  adwa- 
datay-  f.,  eig.  *das  Setzen  an  den  Weg*  war  in  der  Gerichts- 

1)  P.  56  wird  sogar  tärdhrö  statt  tarö  geschrieben. 
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spräche  der  Term.  techn.  für  ^Anssetzung^  worunter  sowohl 
das  Verbringen  einer  Person  in  hilflose  Lage  als  auch  deren 
Verlassen  in  solcher  zu  verstehen  ist,  vgl.  StGBfdDR.  §221. 
Daraue  dass  Hunger  und  Durst  für  gewöhnlich  die  ersten 
Leiden  sein  werden,  die  eine  in  solcher  Lage  befindliche 
Person  zu  erdulden  hat,  erklärt  sich  die  Fassung  von  A. 
in  F. 

Und  wie  adwadätay-,  so  ist  auch  das  zu  N.  9  damit 
verbundene  raesa-  M.  ein  Rechtsausdruck,  nämlich  für  fahr- 
lässige Körperverletzung,  im  Gegensatz  zu  den  vorsätzlichen : 
arddm-^)^  x^ara-^)  und  frazäboodah-  sfui&ar^).  pärdtn  rae- 
iaheia  adwadaitydsöa  ist  somit  die  "Schuld  fahrlässiger  Kör- 
perverletzung und  Aussetzung".  Sie  fällt  auf  den  nächsten 
Verwanten  eines  unmündigen  Knaben  als  auf  den,  unter  des 
'Obhuf  (StGB.  a.  a.  0.)  der  Knabe  steht,  sofern  er  es  erlaubt 
oder  nicht  verhindert,  dass  das  Kind  als  Ministrant  für  län- 
ger als  einen  halben  Tag  auf  Reise  mitgenommen  wird.  Sind 
mehrere  Pereonen  dem  Knaben  gleichnah  verwant,  so  trifft 
die  Schuld  den  unter  ihnen,  der  des  Knaben  Äe^apaiat/f 
d.  i.  priesterlicher  Lehrmeister  ist.  Zu  der  Anschannng, 
die  sich  hierin  ausspricht,  vergleiche  man  auch  V.  16.  12, 
wo  gesagt  wird:  wenn  ein  Mädchen  aus  Scham  vor  den 
Leuten  ihre  Leibesfurcht  schädigt,  so  fällt  Schuld  und  Strafe 
auf  ihre  erwachsenen  Familienangehörigen  (pt9rdby0)]  s.  dazu 
Sd.  63.  4  f.  Der  Vormund  ist  für  das  Thun  des  Mündel» 
verantwortlich. 

Die  ersten  fünf  Worte  des  S.  115  abgedruckten  Textes 
sind  also  sicher  abzutrennen  und  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen. 
Dagegen  gehört  der  Rest  eng  zusammen. 

Ein  Wort,  das  sechsmal  (Z.  2—5,  7/  9)  in  verschieden- 
artigen Verunstaltungen  wiederkehrt,  ist  nimtim,  bz.  anüri- 
tim\  am  deutlichsten  in  5.  Die  ursprüngliche  Lesung  ist  durch 
die  Übersetzungen  apB  apasparünihj   bz.  anapäö  apasparis- 


1)  Vorsätzliche  Körperverletzung  mittelst  einer  Waffe  ohne 
sichtbare  Folgen,  nur  mit  Schmerzgefühl  verbunden. 

2)  Vorsätzliche  Körperverletzung  mittelst  einer  Waffe  mit  sicht- 
baren Folgen;  s.  dazu  IF.  10,  6;  11,  142  sowie  mein  AirWb.  unter 
x*^ara-  und  ava-^wardsa-, 

3)  Vorsätzliche  Körperverletzung  mit  tötlichem  Ausgang;  IF. 
10,  6  No. 
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nihy  die  jener  der  Verbalformen  nisirinuyat  V.  5.  62  usw.  ent- 
sprechen, völlig  sicher  gestellt;  nisritay-  i\  ist  'Anvertrauen^ 
Überlassen",  anisritay-  f.  'Nichtanvertrauung,  Weigerung  an- 
zuvertrauen'. Es  gilt  die  Überlassung  eines  Knaben  an  einen 
Priester  zum  Zweck  priesterlicher  Hilfsleistungen;  s.  oben 
S.  118  zu  N.  9.  Das  Wort  erscheint  auch  noch  im  folgenden 
Paragraphen,  N.  11:  nisritit  (lies  °ti)  aetahe  astryeüi  nöit 
amii  (lies  anisriti),  womit  auf  die  Frage:  da^vayasnahe  vä 
tanu.p^ra^&ahe  vü  apdrdnäyüka  paratahacäiti  "Soll  man  da» 
Kind  eines  D.  oder  eines  T,  (als  Ministranten  auf  die  Reise 
mitnehmen?"^)  (Antwort:)  "Bei  dessen  Anvertrauung  (d.i.  wenn 
man  es  anvertraut  bekommt  und  mitnimmt)  wird  man  sttndig^ 
nicht  bei  dessen  Verweigerung". 

Zweimal  stossen  wir  auf  das  Wort  frara,  das  beide  Male 
mit  frac  dahH  wiedergegeben  wird.  Dabei  ist  erläuternd  zu- 
gefügt: kuis)  brln  iaman  (ne)  Tcart  "d.  h.:  es  ist  (ihm)  eine 
bestimmte  Zeit  (nicht)  gesetzt",  frara  ist  fra+ara,  3  SPfA, 
Das  altiranische  Verbum  ^ar-  (zu  griech.  fipvujiiai,  arm.  arnum 
gehörig)  hat  hat  die  beiden  Bedeutungen  des  nhd.  gewähren, 
nämlich  1)  'zu  Teil  werden  lassen*  und  2)  'gewährleisten,  zu- 
sichern, zusagen';  erstere  Y.  9.  3,  4,  62.  3,  66.  3  (2.  Stelle)«), 
femer  mit  fra  §ng.  11.  6  (SBE.  5,  338),  Yt.  13.  46,  146;  die 
letztere  Y.  33.  9,  34.  3,  60.  5,  66.  3  (1.  Stelle)«);  zu  Y.  11. 
4,  wo  das  Verbum  mit  us  und  fra  verbunden  ist,  tibersetze 
ich  "es  hat  mir,  dem  tlaoma,  der  Vater  Ahura  als  Anteil 
ausgesetzt  und  zugewiesen  .  .".  Die  zweite  Bedeutung  nehme 
ich  auch  für  unsre  Stelle  in  Anspruch. 

In  Z.  8  und  10  findet  sich  dreimal  ^ayataham,  einmal 
aifJDyawhdm.  Die  Pü.  hat  der  Reihe  nach  a&fm,  bim,  bim, 
abim,  und  sie  ist  nach  dem  Zusammenhang  zweifellos  im  Recht. 
Danach  ist  an  erster  und  letzter  Stelle  a&wyaf9h9m  zu  emen- 
dieren.  '^wayaiaha-  n.  'Gefahr'  ist  eine  Ableitung  aus  ^waydh- 
n.,  das    in   4waym9uhatqm  Yt.  13.  20    enthalten    ist.     Dazu 


1)  Wörtlich  'in  Begleitung  des  Kindes  weggehen',  was  selbst- 
verständlich sva.  ist  als  'das  Kind  in  seiner  Begleitung  wegführen*. 
So  auch  N.  6,  7. 

2)  Wo  zu  übersetzen:  *und  des  guten  Looses,  das  uns  als  der 
Gerechtigkeit  zufallend  verbürgt  ist  und  zu  Teil  werden  wird"  (y& 
nö  äraeöa  9rdnavata^a  oiaTdhäxä). 
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dwyqm  10.  23,  37,    ^yq^td^maesva  V.  2.  23    und   allenfalls 
i^wayeUi  Vyt.  27. 

Ptt.  und  Zusammenhang  zwingen  uns  aber  noch  einen 
zweiten  Sehluss  auf.  Für  ya&ra  apdr9(na)yükö  in  Z.  6  hat. 
Ptt.:  hlm  änök  Jeu  rat  dbim  Jeu  apurndyaJe.  Es  ist  klar,  dass 
im  awestischen  Text  die  mit  hlm  änök  ku  rat  ablm  über- 
setzten Worte  ausgefallen  sind,  d.  i.  entsprechend  der  Pü.  und 
dem  Wortlaut  in  Z.  8 :  ai9ra  'dwayafaJiam  ya&ra  ratus  a&wa- 
yavJiam. 

Noch  schlimmer  hat  der  Verfertiger  der  Abschrift,  auf 
die  sowohl  H  als  T  zurückfahren,  die  folgende  Textstelle  ver- 
stümmelt, wo  er  schrieb:  noit  Jis  (statt  Jie)  anisrU  (statt  ani- 
sritim)  ,\  dstret  kadi  x^aJiH.  Der  awestische  Text  und  die 
Übersetzung  stimmen  nicht  zusammen,  aber  sie  ergänzen  sich 
einander^  Es  kommt  das  daher,  dass  der  Abschreiber  von 
anisritim,  wohinter  in  seiner  Vorlage  Ostryeite .'.  ne  ö  öi^) 
jpa  anapäc  apasparisniJi  gestanden  haben  muss,  wie  aus  Z.  5 
und  Pü.  dazu  hervorgeht,  gleich  auf  die  Übersetzung  des  fol- 
genden Worts,  nämlich  diftret  übergesprungen  ist. 

Dass  auch  in  Z.  3  der  Text  durch  eine  Auslassung  ent- 
stellt ist,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung;  es  fehlt  das  Ver- 
bum  Ostryeite,  wie  auch  Pü.  zeigt,  die  ö  öP)  pa  anapai  apa- 
sparisntJi  OstrH  bietet. 

Nach  diesen  Darlegungen  rekonstruiere  ich  den  Urtext 
von  Z.  2  an  in  folgender  Gestalt: 
2   yeiaJie  nisritim  frara 

a  Jie  anisritim  Ostryeite 
4   yezi  aat  Ä^  nöit  nisritim  frOra 

nöit  anisritim  Ostryeite 
«i   a^ra  ^tßayatdJidm  ya^a  ratus  a&wayaiBJidm  yaf^ra  ap9rd' 
ndyüko 
nöit  Jii  anisritim  Ostryeite 
«   a&ra  a&wayardJidm  yadra  ratus  dwayaraJidm  ya^a  apar^ 
nOyükö 


1)  So  nach  der  Übersetzung  zu  Z.  2  und  4  zu  lesen.  D.  i. 
•'nicht  durch  Nichtüberiassen  an  ihn".  In  der  Übersetzung  zu  Z.  3 
und  9  ist  aus  an  n  (=^  ö)  der  Urschrift  ein  zk  i  {an  i)  geworden; 
vgl.  dazu  IF.  11,  144. 

2)  S.  No.  1). 
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a  he  nisritim  staryeiü 
10  ada  yat  uva  ya^a  dwayatdU^m  vcl  a&wayatdhdm  va 

D.  h.  "Wenn  einer  seine  (des  Knaben)  Anvertrauiing" 
zngesagt  haf,  so  begeht  er  Sünde,  wenn  er  ihn  (dann)  nicht 
anyertrant;  wenn  er  aber  seine  Anvertrauung  nicht  zugesagt 
hat,  so  begeht  er  durch  Verweigening  keine  Sünde.  Ist  da 
Gefahr,  wo  der  Ratav,  Nichtgefahr  wo  der  Knabe  (sich  be- 
findet), so  begeht  er  (der  darum  angegangene)  keine  Sünde, 
wenn  er  ihn  (dem  Ratav)  nicht  anvertraut;  ist  da  Nichtgefahr, 
wo  der  Ratav,  Gefahr,  wo  der  Knabe  (sich  befindet),  so  be- 
geht er  Sünde,  wenn  er  ihn  (ihm)  nicht  anvertraut,  und  auch 
(dann),  wenn  beide  (sich  an  einem  Ort  befinden),  wo  sei  es 
Gefahr  sei  es  Nichtgefahr  ist." 

Für  die  Herstellung  von  a'&ra  statt  ai^a  in  Übereinstim- 
mang  mit  dem  folgenden  ya^&ra  spricht  auch  Pü.  anök.  Für 
a&a  hat  sie,  von  den  wenigen  Fällen  abgesehen,  wo  sie  das 
Wort  überhaupt  weglässt  (z.  B.  Y.  32.  6, 55.  6,  N.  6*5),  stets  etön. 

Zu  meiner  Änderung  von  va  in  uva  in  Z.  10  s.  Pü.r 
har  2.  Das  gAw.  uhor  erscheint  im  jAw.  als  uva  {u  u  «),  uca- 
(u  V  a),  va-  (mit  Anlauts-v)  und  ava.  va-  finde  ich  ausser  an 
ansrer  Stelle  noch:  F.  2b:  vaöa^  vayd^,  F.  27b:  rayö  (in 
vayözuitö),  N.  94:  va,  N.  99:  va  (in  vana^ma),  V.  18.  31 — 
37  Pü.  Z.:  vaeibya  {na^maHbyä),  N.  107:  va  (in  vadaityöy 
s.  IF.  5,  370),  VI.  ö:  va  (in  Abs.  2).  F.  9  steht  uva.  End- 
lich rtr°  wird  geschrieben.  N.  11:  avayd,  P.  67:  ava  (s.  IF. 
7,  227)  und  Yt.  13.  35:  ava  (ND.,  ausgeführt  mit  vyqsda 
ryanasca]  vgl.  Y.  34.  11,  57.  25,  Yt.  6.  26,  9.  10,  10.  2,93, 
15.  43,  19.  96,  N,  11,  femer  Y,  6ö.  2,  Yt.  19.  58,  V.  18.  ob] 
Geldner  in  der  NA.  und  KZ.  30,  520  hat  ava  missverstanden). 

Zur  Konstruktion  von  a-star-  bemerke  ich,  dass  das, 
womit  man  sich  versündigt,  ebensowohl  im  Instr.  —  das  ist 
das  Gewöhnlichere  —  als  im  Akk.  (des  Inhalts)  stehen  kann. 
Letztere  Konstruktion  zeigt  ausser  unsrer  Stelle :  F.  4  f.  (s.  IF. 
11,  142),  V.  6.  3,  N.  4  und  N.  42,  wo  die  Konstruktion  zwi- 
schen Lok.  (an  Stelle  des  Instr.  wie  oft)  und  Akk.  wechselt: 
x^araya  .  .  bäzujataya  .  .  yatdm  dstryeiti.  Weitres  in  mei- 
nem AirWb.  Die  lautliche  Differenz  zwischen  a  .  .  sfaryeiti 
und  Mtryeiti  ist  entsprechend  den  IF.  7,  70,  106  besproche- 
nen Fällen  zu  beurteilen. 


Digiti 


zedby  Google 


12t>  Christian  Barthoiomae, 

95.     Zu  Yt.  i.  29. 

In  der  Neuausgabe  hat  das  zweite  Sätzchen  des  Para- 
graphen den  Wortlaut:  upa  '^wä  azdm  maire  anu.dadayat. 
Das  ist  so  ziemlich  die  unglücklichste  Lesung,  die  sich  Geldner 
aussuchen  konnte;  vgl.  Darmesteter  ZA.  2,  343.  Die  Pah- 
la  vi  Übersetzung  (bei  Salemann  Parsenhandschrift  44)  hätte  ihn 
davor  bewahren  sollen.  Sie  lautet:  k^  nzn  rdda  smaJc  pa 
zamik  dähet,  dazu  die  Erläuterung:  ku  nihan  kunet. 

Einen  fast  völligen  korrekten  Text  bietet  J  10:  apam 
vd  zamard  ana  düye ;  statt  des  letzten  Worts  ist  duye  zu  lesen, 
wie  die  Mehrzahl  der  Handschriften  hat,  unter  anderen  auch 
F  1,  die  im  Übrigen  von  J  10  nicht  wesentlich  abweicht.  Die 
Richtigkeit  der  Lesung  vd  zamard  wird  durch  Pü.:  Smak  pa 
zamik  verbürgt;  vgl.  Y,  9,  15,  FrW.  4.  3,  wo  zamara^gOz- 
mit  andar  zamik  nikan  gegeben  wird.  Ebenso  die  von  duySy 
das,  wie  das  abgetrennte  Personalsuffix  in  Y.  48.  7,  durch 
eine  Form  zu  datan  übersetzt  ist;  dort,  zu  Y,48,  steht  dahisn. 
Mit  den  Anfangsworten  der  Pü.  weiss  ich  nichts  anzufangen. 
ke  ist  mit  dem  Ideogramm  geschrieben :  m  n  n.  Die  folgenden 
Zeichen  könnten  zusammengenommen  vazurkih,  das  wäre  np. 
buzurgl  gelesen  werden.  Sollte  m  n  n  für  m  n  geschrieben 
sein  —  was  öfter  vorkommt  — ,  d.  i.  ha6?  haivazurkih?  Für 
apasa,  das  mir  durchaus  sicher  seheint,  s.  Var.,  wäre  apdc 
(r  an  a  r)  zu  erwarten. 

Das  vorletzte  Wort  der  Textstelle,  ana  ist  in  der  Pü. 
nicht  zum  Ausdruck  gebracht.  Es  als  Präverb  zu  nehmen  und 
gleich  griech.  ävd  zu  setzen,  geht  schon  um  deswillen  nicht 
an,  weil  ana  in  dieser  Funktion  sonst  nirgends  vorkommt^); 
auch  als  Pränomen  ist  es  selten  genug;  vgl.  Delbrück  Vgl. 
Synt.  1,  734.  Somit  haben  wir  in  ana  den  Instr.  Sing,  za 
a^m  zu  sehen:  Mamit'. 

Ein  bemerkenswertes  Wort  ist  duye.    Die  Pü.  nimmt  es 


1)  Auch  im  vorletzten  Sätzchen  von  Tt.  1.  27  hat  Geldner 
meines  Erachtens  falsche  Lesarten  gewählt.  Ich  lese:  h(ym  zaina 
ava.z9mhayadwdm,  d.  i.  "zertrümmert  ihre  Waffen**  nach  Pü. :  hamäk 
had  awzär  i  tö  vat  denän  räS  skastak  ape  kan^.  Vgl.  besonders 
die  Lesarten  in  E  1. 

2)  Andernfalls  würde  man  es  in  der  Bedeutung  'zurück*  neh- 
men können,  was  ja  ganz  gut  passte. 
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als  Verbani.  Das  ist  richtig.  Aber  eine  3.  Sing,  kann  es  nicht 
sein.  Es  ist  vielmehr  1.  Sing.  Med.  eines  Präsensstamms  dva- 
{duva')f  der  mit  dtwa-  in  V.  6,  24  zusammengehört.  Hier  lesen 
wir:  t/a^a  masyayd^)  aß  kasyafahqm  apqm^)  am.fradavaite 
(so  Jp  1,  Mf  2;  NA.  **fi).  In  Pü.  erseheint  dafür  ügön  an  % 
n$as  ap  Jca  an  i  kos  ap  apar  frac  barit.  Ich  übersetze  'Vie 
ein  grösseres  Wasser  kleinere  Wasser  mit  sich  fortreisst",  wo- 
mit auch  Pü.  im  Wesentlichen  zusammenstimmt. 

Die  beiden  Präsensstämme  gehören  zu  der  im  Dhätnp. 
22,  46  mit  der  Bedeutung  gatau  verzeichneten  'Wurzel'  du- 
{ddvatt),  die  inzwischen  vonSchroeder  im  RV.  (10.  34.  5: 
nä  davisany  ebhih)  nachgewiesen  hat,  WZEM.  13,  119;  s. 
auch  ebd.  297,  ferner  Osthoff  IF.  5,  281,  Foy  ZDMG.  50, 
130»),  KZ.  36,  135,  Brugmann  Griech.  Gramm.»  212,  Hirt 
Ablaut  104.  Als  Grundbedeutung  der  Verbale  kann  man  ^sich) 
entfernen'  aufstellen. 

Danach  ist  Yt.  1.  29:  apaia  vd  zamard  ana  duye  zu 
übersetzen:  ""'Zurück  jage  ich  auch  damit  in  die  Erde".  Was 
das  besagen  soll  und  worauf  ana  Mamit'  bezogen  werden 
moss,  ergibt  sich  aufs  klarste  aus  Y.  9.  14  f.  und  Yt.  19,  80  f. 
(wozu  Dk.  7.  4.  42).  Sprecher  ist,  wie  ja  auch  ausdrücklich 
gesagt  wird  (Oat  aoxta  z°)  Zara&uStraj  die  angesprochenen  {vd) 
die  Dct^a  "yöi  para  ahmat  virö.raoda  apataydn  paiti  aya 
Z9tna'*y  und  der  Zauber,  mit  dem  die  DaSva  in  die  Erde  zu- 
rückgebannt werden  sollen,  ist  das  AhunaVairya-GGheU  tum 


1)  GIrPh.  1,  §  208.  2  No.  1. 

2)  Gen.  an  Stelle  des  Akk. 

3)  Foy  ist  a.  a.  0.  durchaus  im  Recht,  wenn  er  die  von  mir 
t^inerzeit  vorgeschlagene  Korrektur  des  za  D.  6  (=  Dar.  Fers,  e) 
3  (23)  überlieferten  d»v<^iäot^m<^  =  duvaUtam  in  d«w°  ablehnt.  Ap. 
duvaiita-  (d.i.  ar.  °a(i)iitJia",  GIrPh.  1,  §81,  §208,  IF.7,73  No.)  ver- 
hält sich  zu  jAw.  *dtiva-f  Praesensstr.  (in  duye)  wie  jAw.  hvöiMa- 
1)  'der  höchste,  erste*  an  Wort  und  Rang,  2)  *der  älteste*  (eigent- 
lich 'der  autoritativste*)  —  N.  58  und  N.  i,  F.  4a  —  zu  ai.  suvä- 
(in  suväti). 

Zur  Erläuterung  der  fraglichen  Stelle  sei  noch  bemerkt,  dass 
das  vor  duvaiäiam  stehende  h<^y<*a  mit  dem  zweimal  vor  param 
vorkommenden  h^y<^a  identisch  ist.  Ich  lese  hyä^,  das  ich  als  AbS. 
nehme  und  als  'inde*  im  zeitlichen  Sinn  deute.  ax^äH^a  ist  ox- 
iaJbä,  Ich  tibersetze:  ''Wohlbehagen  von  da  an  auf  lange  hinaus 
ungestört,  es  wird  sich  einstellen  .  ." 
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zaradustra  ahundm  vairlm  frasrävayö  .  .  tüw,  z9fnargüzo 
akaranvO  (Pt  4)  vtspe  daäva  und  aat  U  aevö  ahunö  vairyö 
yim  ,  .  zara&uströ  (Hds.  ""ram)  frasrävat/at  •  .  zamar^guza 
(F  1)^)  avazat  vlspe  da^va.  Das  Verbnm  an  zweiter  Stelle 
ava-zatj  d.  i.  38PrA.  zu  za{y)  'niittere*  mit  thematiseber  Fle- 
xion, hat  wesentlich  die  gleiche  Bedeutung  wie  duye  in  Yt. 
L  29;  vgl.  auch  die  3.  Plur.  des  redupl.  Präs.  avazaza^  Y. 
34.  9,  das  in  Pü.  mit  ape  häend  gegeben  wird  (S(l.:  pari- 
Jcsipyanti). 

96.     Zu  Bh.  4.  13  (Zeile  65). 

Weissbach  und  Bang  bieten  in  der  Neuansgabe  der  alt- 
persischen Keilinschriften  nach  Rawlinsons  letzter  Lesung  den 
Text: 
naiy  |  Sakanrim  |  naiy^)  |  .  .  .  .  hnvatam  |  zura  |  akunavam  ' 

und  übersetzen:  "weder noch that  ich 

Gewalt  an".  Warum  sie  trotz  dem,  was  ZDMG.  46,  296,  329 
dagegen  gesagt  worden  ist,  bei  der  Übei-setzung  'Gewalt'  fttr 
ihr  zura  stehen  gebliehen  sind,  begreife  ich  nicht.  Das  neusus. 
Wort  dafür  appantukkima  tibersetzt  Weisbach  selber  mit  'un- 
recht', Achämenideninschr.  zweiter  Art  73,  100.  Und  diese 
Bedeutung  kommt  auch  sicherlich  dem  ap.  züral*^  zu,  das  dem 
np.  zur  entspricht;  s.  dazu  Hübschmann  AGr.  1, 152.  'Gewalt' 
wäre,  nach  dem  np.  zör,  im  Altpersischen  in  der  Form  *zavar 
zu  erwarten.  Vgl.  noch  Bthl.  BB.  15,  43;  17,  146,  Nöldeke 
LC.  1894,  151,  Geldner  VSt.  2,  20,  Foy  KZ.  35,  22,  ZDMG. 
52,  595.  züra^  kar-  bedeutete  'Unrecht  thun'  und  wurde  mit 
dem  Akk.  (der  Person)  verbunden;  ein  Analogon  bietet  jAw. 
skdnddm  kar-  mit  Akk.,  Y.  .9.  28. 

Der  letzte  Versuch  zur  Herstellung  der  Rawlinsonschen 
Textbrocken  stammt  meines  Wissens  von  Foy  KZ.  35, 45.  Er 
ändert  äakaurim  in  ^ukarim  und  .  .  huvatam  in  duikaram, 
Za  der  letztern  Änderung  bemerkt  er  erläuternd:  "Bei  einer 
Verstümmelung  des  Steins  wie  sie  thatsächlich  vorliegt^  ist 
die  Verlesung  von  h  statt  d",  s  statt  r,  t  statt  kr  wohl  mög- 

1)  Und  E  1,  L  18;  Pt  1  hat  zamar9güza,  J  10  zamar9güiö, 
Z9mar9güzaj  wie  Geldner  in  der  NA.  schreibt,  hat  keine  einzige 
der  bessern  Hds. 

2)  Kursivdruck  deutet  in  der  NA.  an,  dass  die  entsprechen- 
den  Zeichen  in  der  Inschrift  zerstört  sind. 
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lieh".  Räumen  wir  einmal  die  Möglichkeit  ein,  gut.  Was  soll 
denn  aber  dann  mit  der  Lücke  vor  Rawlinsons  huvatam  wer- 
den? Soll  sie  einfach  ignoriert  werden?  Das  geht  nicht  an. 
Zudem  ist  die  Zahl  der  angenommenen  Verlesungen  bei  einem 
Wortfragment  doch  wirklich  etwas  hoch  bemessen.  Auch  die 
für  sakaurim  vorgeschlagene  Verbesserung  halte  ich  für  un- 
zulässig. Das  natürliche  Gegenstück  von  duskaram  wäre  doch 
^uJcaram,  nicht  aber  ^ukärim.  und  ein  Nom.  act.  karay-  ist 
Oberhaupt  nicht  nachweisbar,  weder  auf  iranischem  noch  auf 
indischem  Gebiet;  s.  noch  unten  Anhang. 

Das  ist  klar:  diejenige  Herstellung  der  von  Eawlinson 
gegebenen  Lesung  hat  am  meisten  Anwartschaft  für  zutreffend 
zu  gelten,  die  einen  sinnvollen  Text  bei  möglichst  wenig  Än- 
derungen gewährt.  Sicher  falsch  gelesen  ist  der  erste  Buch- 
stabe des  zweiten  Wortfragments  h.  Die  Nenausgabe  schreibt 
.  .  huvatam.  Dabei  ist  aber  die  orthographische  Regel,  dass 
h  vor  u  niemals  geschrieben  wird,  ausser  Acht  gelassen,  ebenso 
wie  D.  6  (=  NRa).  3  (25),  wo  trotz  BB.  13,  70  die  Lesung 
humavarka  wiederkehrt,  h^u  v^  .  .  könnte  nur  hauva^  gelesen 
werden,  damit  aber  wäre  nichts  anzufangen.  —  Dass  sakau- 
rim ein  Ungetüm  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Rawlinsons 
erste  Lesung  war  sahu  ...  Es  liegt  näher,  den  Fehler  am 
Anfang  als  am  Ende  des  Worts  zu  suchen.  Ich  schlage  vor 
statt  ^k^  des  ersten  Worts  a  zu  lesen  und  die  Lücke  (ein- 
schliesslich des  h^Y)  vor  dem  zweiten  mit  d"wr"  auszufüllen. 
So  gewinnne  ich  die  Lesung: 


1)  Wie  gross  die  Lücke  ist,  wie  viel  Buchstaben  sie  etwa 
t'asst,  das  wird  von  Rawlinson  leider  auch  in  seinen  ergänzenden 
Bemerkungen*)  vom  Jahr  1850  nicht  angegeben. 

*)  Note  on  the  Persian  Inscriptions  at  ßehistan;  Beilage  zum 
Vol.  12  des  JRAS.  (OldS.).  In  der  Neuausgabe  4  sind  diese  Be- 
merkungen nicht  erwähnt. 

Auch  Foy  scheint  sie,  als  er  seine  Bemerkungen  zu  Bh.  II 
75,  89  in  KZ.  35,  39  schrieb,  nicht  zur  Hand  gehabt  zu  haben. 
Sagt  ja  doch  Rawlinson  a.  a.  0.  IV  ausdrücklich:  "the  mutilated 
Word  .  .  consists  of  four  letters^  Wie  das  fragliche  .  .  8<^mß  zu 
ergänzen  sei,  wird  bei  der  Dunkelheit  des  folgenden  Worts  und 
der  Zerstörung  des  assyrischen  und  neususischen  Textes  immer 
unklar  bleiben;  vgl.  WZKM.  1,  223;  4,  173;  BB.  13,  250.  Die  Er- 
gänzung 6ax§7na,  wie  sie  die  NA.  nach  Oppert  bietet,  ist  auch 
mit  GIrPh.  1,  §  86  a.  E.  nicht  zu  rechtfertigen. 
Indogermanische  Forschungen  XII  i  u.  2.  9 
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rmiy  a^urim  naiy  dururaHam  züra^  akunavam. 
D.  i.  "Weder  einem  ^Awrabekenner  noch  einem  Anhänger  der 
Drug  habe  ich  Unrecht  gethan". 

Das  Adj.  a^uray-y  mit  Vrddih  gebildet,  "zu  Ahura  ge- 
hörig" usw,  findet  sich  auch  im  Awesta,  und  zwar  als  Attribut 
von  tkasia-j  daena-,  nmana-j  dähyuma-  und  des  Eigennamens 
asti.gafya-  (Yt.  /5.  28,  so!).  duruvaH-  aber  ist  das  ap.  Ge- 
genstück des  wohlbekannten  dragvant-  im  altern,  drvant-  im 
jüngeren  Awesta.  Ihre  gemeinsame  iranische  Grundform  ist 
drugj^ant'  *).  Ich  gehe  dabei  von  der  Annahme  aus,  dass  der 
im  GIrPh.  1,  §  275  ftlrs  jAw.  nachgewiesene  Ausfall  eines 
iran.  g  vor  u  ^)  auch  im  Ap.  schon  stattgefunden  hat,  und  ver- 


1)  Vgl.  Bthl.  GäGäs  12  No.,  KZ.  28,  2,  AF.  1,  53;  3,31.  Weitre 
Litt.  GlrPh.  1,  §  26«.  10.  Dazu  noch  Tiele  Godsdieust  ^  2,  146  No.  1. 
Nenestens  scheint  auch  Geldner  zur  Erkenntnis  seines  lange  hart- 
näckig festgehaltenen  Irrtums  gelangt  zu  sein.  Denn  während  er 
in  seinen  KZ.  30  und  BB.  15  veröffentlichten  Gä0ä  -  Übersetzunge.n 
dragvant-  noch  mit  'Ketzer,  ketzerisch'  wiedergibt,  bietet  er  GIrPh. , 
2,  30  zu  Y.  46.  1  'satanisch',  zu  Y.  45.  7  'Satansmensch'  dafür,  was 
ich  mit  Rücksicht  darauf,  dass  er  für  drujim  zu  Y.  48.  1,  33.  4 
'Satan'  bietet  (KZ  30,  524,  BB.  15,  249),  als  ein  Eingeständnis  seines 
Fehlers  ansehe. 

Übrigens  kann  ich  *Satan',  'satanisch'  oder  'Satansmensi-h' 
nicht  als  voUgiltige  Übersetzungen  von  drug-  und  dragvant-  billi- 
gen drug-,  fem.  (!)  ist  das  dem  asa-  ntr.  gegenüberstehende  Prinzip 
und  dessen  Verkörperung,  dragvant-  der,  der  in  der  beiden  w^fth- 
rendem  Kampf  auf  Seiten  der  drug-  steht,  im  Gegensatz  zu  a.vtf- 
van-,  also  'Partner,  Anhänger,  Genosse  der  Drug\  Wer  a.sa-  und 
drug-  in  den  Gä^äs  nicht  alle  Augenblicke  anders  übersetzen  will, 
was  doch  bestimmt  eine  Verwischung  ihres  Inhalts  im  Gefolge  hat, 
thut  am  besten,  auf  deren  Übersetzung  überhaupt  zu  verzichten. 
Kann  man  doch  auch  nur  selten  sicher  sagen,  ob  der  Begriff  oder 
dessen  Personifikation  gemeint  sei. 

2)  S.  ferner  ebd.,  §  194  No.  1,  wozu  noch  Bloomfield  AJPh. 
i7,  422.  Mit  dem  das.  426  besprochenen  ai.  Üagva-  deckt  sich  laut- 
lich vollkommen  genau  der  jAw.  Eigenname  aHava-  Yt.  13.  128. 
Zu  ai.  Aatagvin-  Adj.  'having  a  hundred  cows'  sei  noch  bemerkt, 
dass  es  mut.  mut.  dem  Volks-  und  Landesnamen  ^atagus  der  alt- 
pers.  Inschriften  entsprechen  dürfte;  vgl.  ai.  (ved.)  saptdgülf,  und 
(klass.)  ^atagufL.  Endlich  mache  ich  noch  auf  jAw.  duyöö.vä-  auf- 
merksam, den  Namen  der  Mutter  ZaraduStras.  Das  Adj.  duy^ö.vct- 
bedeutete  etwa  das  nämliche  wie  das  ai.  godügh-  und  verhält  sich 
dazu  wie  ai.  iddhAgnay-  zu  agnidh-,  [Eine  ganz  abweichende  An- 
schauung über  ndvagva-,  ddiagva-  trägt  neuerdings  Weber  SBerlAW. 
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IV eise  dazu  auf  mp.,  np.  marv,  das  ebenso  wie  jAw.  maurum 
ein  iran.  *margifi°  voraussetzt,  s.  BB.  7,  188,  IF.  5,  358  No. 
Wer  das  fürs  Altpersisehe  nicht  gelten  lassen  will,  wenn  schon 
meines  Erachtens  kein  irgendwie  triftiger  Grund  dagegen  vor- 
gebracht werden  kann,  dem  stelle  ich  anheim,  anstatt  meines 
d^ur^uvH^m^  ein  d^ur^ug^uv^  .  .    oder  auch  d^r^ug^uv"^  .  . 
(vgl.  die  Schreibung  k^ud^r^us^  =  kudurus),    d.  i.  durugu- 
vautam  einzusetzen.     Sachlich  wird  dadurch  nichts  geändert. 
Vielleicht  gewinnt  so  die  Anschauung,  dass  die  persischen 
Könige  Zoroastrier  waren,  eine  neue  Stütze.     Bangs  Meinung 
es  mttsste  Ahriman  in  den  altpersichen  Keilinschriften  genannt 
sein,  wenn  er  den  Persern  bekannt  war,  ZDMG.  44, 533,  wird 
von  Jackson  GIrPh.  2,  628   mit  Recht   bestritten,    und   zwar 
mit  dem  selben  Argument,  das  ich  schon  ZDMG.  42,  157  gel- 
tend gemacht  habe.     Bangs  Hinweis  auf  Bh.  4  (so!).    11,  17 
(58  f.,  78  f.)  ist  auch  nicht  stichhaltig.     Man  lese  z.  B.  Y.49. 1. 

Anhang.  Zu  den  Textherstellungen  in  der  Neuausgabe 
'der  ap.  Keilinschriften. 

Bang  hat  IF.  8,  292  aus  Anlass  der  Foyschen  Herstel- 
lung unsres  Textes  in  KZ.  35,  45  eine  Reihe  von  methodolo- 
gischen Bemerkungen  an  dessen  Adresse  gerichtet.  Ich  finde 
sie  ganz  gut  und  muss  nur  bedauern,  dass  Bang  seine  Grund- 
sätze nicht  schon  bei  der  Veranstaltung  der  Neuausgabe  gel- 
tend gemacht  hat.  Es  wären  uns  dann  manche  böse  Dinge 
erspart  geblieben. 

1.  Ganz  greulich  ist  z.  B.  die  Ergänzung  von  Rawlinsons 
m , .  ^k^auv^a  Bh.  1,18  (86),  —  mit  Raum  für  ein  Zeichen  zwi- 


1895,  841  vor;  itagva-  wird  dabei  nicht  berücksichtigt,  auch  nicht 
grieeb.  ^Karöimeii,  und  die  iranischen  Wörter  natürlich  erst  recht 
nicht.] 

Weitre  Beispiele  für  jAw.  v  aus  iran.  gu  zu  GIrPh.  1,  §  275  sind: 

1)  ravai.aspqm  G.  5. 5,  gleichbedeutend  mit  ranjataspqtn  ebd., 
*die  Rosse  flink  (machend,  d.  i.)  laufen  lassend*,  ravant-  ist  Part, 
zu  rava-,  Praes.  20  (GIrPh.  1,  §  141). 

2)  drväsia  Yt.  5. 93.  Die  Bedeutung  von  drva-  ist  ja  freilich 
Bicht  sicher,  doch  steht  es  unter  einer  Reihe  von  Wörtern,  die  alle 
körperliche  Gebrechen  bezeichnen.  Ich  verbinde  drva-  aus  ir.  ^dru- 
g^a-j  idg.  "^dhrugh^o-  mit  an.  duergr,  ahd.  twerg  'Zwerg*,  indem 
ich  auf  Noreen  Urg.  Lautl.  224,  Brugmann  Grdr.«  1,  §  279.  2  ver- 
weise, und  nehme  es  in  der  Bedeutung  'zwergenhaft,  verkrüppelt*. 
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sehen  m^  und  &^^)  —  zu  madydkauva,  in  Tafel  3  m/^d^y^- 
k^auv^a  geschrieben.  Bekanntlich  kann  d^y^  niemals  dya 
gelesen  werden,  sondern  nur  daya,  für  iran.  dia  aber  wird 
nach  bekannter  Regel  dHy^  geschrieben;  damit  jedoch  würden 
wir  für  die  Lücke  drei  Zeichen  bekommen,  das  sind  zwei  zu 
viel.  Was  karam  m  . .  ka^uvä  —  Lok.  Plur.  Fem. ;  diese  Le- 
sung liegt  doch  am  nächsten  —  avdkanam  bedeutet,  wird 
kaum  je  zu  ermitteln  sein,  da  uns  auch  die  Übersetzungen  im 
Stich  lassen.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  einen  militärtech- 
nischen Ausdruck.  Foys  Herstellungs-  und  Erklärungsvereuch 
in  KZ.  35,  35  gilt  mir  aus  mehr  denn  einem  Grund  für  un- 
annehmbar. 

2.  Sehr  wenig  gelungen  ist  auch  die  Ergänzung  von 
Rawlinsons  m^  .  .  m^  Bh.  4,  16  (76)  zu  mazänam.  mazana- 
soll  wohl  Part.  Praes.  Med.  zur  'Wurzel'  maz-  'gross  sein'  vor- 
stellen? mazänam  ist  kein  Wort.  Steht  m"  als  erster  Buch- 
stabe fest,  so  würde  ich,  mit  Berufung  auf  das  Awestische, 
ma9itam  als  das  nächstgelegene  vorschlagen;  die  Bedeutung 
'gross'  ist  ja  durch  die  Übersetzungen  gesichert.  Ich  bemerke 
dazu,  dass  ich  die  Übersetzung  von  nika*^tuv  Bh.  4.  17,  dem 
Gegenstück  von  m  .  .  m  kunautuv,  durch  'er  soll  zerstören* 
nicht  für  zutreifend  erachte,  vi-kan-  'auseinandergraben'  ist 
'zerstören',  ni-kan-  aber  bedeutet  'ein-,  vergraben'.  Ich  nehme 
das  als  Gegensatz  von  m,,  m  kar-  '^€TaXuv€iv'  im  Sinn  von  'ob- 
literare,  in  Vergessenheit  bringen'.  Die  assyrische  Übersetzung 
hat  llruvj  bei  Bezold  'er  möge  verfluchen';  die  neususische 
rippime,  bei  Weisbach  in  der  Übersetzung  'er  möge  verfluchen', 
aber  nach  dem  Wörterbuch  'er  möge  zerstören'.  Es  ist  wohl 
zu  beachten,  dass  für  vikan-  die  beiden  Übersetzungen  ganz 
andre  Wörter  geben  als  für  ni-kan- .  Das  war  es  wohl  auch, 
was  Oppert  Le  peuple  et  la  langue  des  Mfedes  184  veranlasste, 
für  nikaHuv  die  Korrektur  ha^dasatuv  vorgeschlagen:  ein 
Wort  freilich,  das  ich  nicht  verstehe. 

3.  An  der  Stelle  a^ura^mazda  ya^a  avaina^  imdm  bü- 
mim  yu  ,  .  D.  6  (NRa).  4  (32)  ergänzt  die  Neuausgabe  das 
letzte  Wort  zu  yudiya,  d.  i.  Lok.  Sing,  aus  yud-  mit  postpo- 
nirtem  a.     "Als  AhM.  diese  Erde  in  Aufruhr  sah"  soll  eine 


1)  Rawlinson  sagt  ausdrücklich:  "there  is  onh'  one  character 
wanting  in  the  word  makd'uiva*'. 
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wortgeti'eue  Übersetzung  dieses  Textes  sein.  Mir  möchte  viel- 
mehr seheinen,  dass  der  persische  Text  eine  wortgetreue  Über- 
setzung des  deutschen  ist.  Wo  haben  die  Herausgeber  ein 
arisches  Verbum  für  'sehen'  mit  einem  solchen  Lokativ  ver- 
banden angetroffen,  in  einer  Wendung,  darin  ''die  Form  der 
Ortsbestimmung  auf  Zustandsbestimmungen  übertragen  ist" 
(Paul  Deutseh.  Wb.  4lla)?^j  Da  war  Bangs  Vorschlag  in 
ZDM6.  43,  530  "yu- .  .  möchte  ich  in  ytistam  ergänzen,  .  . 
von  y  yuz*^  schliesslich  doch  noch  besser.  Freilich  mttsste 
es  yuiifamj  mit  *•  und  mit  femininem  Ausgang,  heissen.  Den 
Fehler  s  statt  *•  wird  Bang  wohl  von  Geldner  KZ,  25,  560 
mitftbemommen  haben,  als  er  von  ihm  die  Anregung  zu  sei- 
nem Vorschlag  empfing.  —  Von  Foys  yaudaiy  (KZ.  45,  51) 
gilt  wesentlich  das  selbe  wie  von  yudiya,  FrMüUer  WZKM. 
T,  254  hatte  yauianam  vorgeschlagen,  womit  er  wenigstens 
der  Syntax  gerecht  geworden  ist. 

Das  awestische  Verbum  vaena-  'sehen'  zeigt,  wenn  das 
Gesehene  als  in  einer  Thätigkeit  oder  einem  Zustand  befind- 
lich geschildert  werden  soll,  ganz  die  selbe  Konstruktion  wie 
die  altindischen  und  griechischen  Verba  für  sehen,  nämlich 
die  Verbindung  mit  einem  ergänzenden  Partizip  des  Präsens; 
vgl.  Delbrück  Aind.  Synt.  396,  Kühner  Ausf.  Gramm,  d.  griech. 
Spr.*,  611.  Vgl.  Yt.  5.  68:  yat  spad^m  pairi.avainat  dürät 
ayanta^m  rcusmaoyö  ^''als  er  das  Heer  von  fern  her  in  Schlacht- 
reihe anrücken  sah",  H.  2.  13:  yat  tum  ainim  avaenöU  sao- 
cayaöa  k^r^navantdm  .  .  "wenn  du  einen  andern  .  .  treiben 
sahst  und  .  .",  F.  21:  ya^a  na  snai&M  asne  niymatam^)  pai- 
tivaenöü  "wie  wenn  ein  Mann  eine  Waffe  nahe  (auf  sich) 
herunterkommen  sieht".  Nur  an  einer  Awestastelle  finde  ich 
eine  andre  Ausdrucksweise,  nämlich  Yt.  19.  34:  avaenö  x^a- 
Tdnö  fraestö  yö  yimö  .  .  bräsat^)  .  .  asatö  däufi.manahyäica 


1)  An  der  Stelle  Y.  48.  5:  hyat  ^u'ä  ar^hdun  zaßöi  dardSdm 
paourvürn  sind  die  Beziehungen  des  Verbs  dardsdtn  zum  Lokativ 
zq^^öi  ganz  andre.  Ich  verweise  auf  die  Übersetzungen  von  Geld- 
ner  KZ.  30,  318,  Darmesteter  ZA.  1,  180  und  Mills  Gäthäs  160;  die 
Pü.  ist  ganz  ungrammatisch. 

2)  ASn.  zu  ni'pnant'y  mit  thematischem  Ausgang.  Die  Pü. 
der  Stelle  hat  uns  Darmesteter  leider  nicht  mitgeteilt. 

3)  Inkoh.  zu  ai.  hhramati,  bhrämyati.  Wir  befinden  uns  so 
im  Einklang  mit  der  Sage,  nach  der  Jam^Sd,  als  er  sein  Reich  an 
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hö  stdrdtö  nidarat^)  upairi  zqm  d.  i.  "als  Yima  die  Herr- 
lichkeit entweichen  sah,  begann  .  .  (er)  betrübt  umherzuirren*) 
und,  der  Feindseligkeit  (sva.  seinen  Feinden)  erlegen,  hielt  er 
sich  verborgen^)  auf  der  Erde".  Hier  haben  wir  an  Stelle 
des  ergänzenden  Partizips  einen  ergänzenden  Infinitiv;  ütö  ist 
Infinitiv  zu  der  in  ra^&öUdmndm  (s.  S.  148  No.)  sowie  in  ai* 
imte  'er  eilt'*),  an.  aiaa  'sich  rasch  vorwärts  bewegen'  und 
griech.  oI|Lia  enthaltenen  Basis*).  Die  nämliche  Doppelheit  der 
Konstruktion  zeigen  die  Verba  der  Wahrnehmung  bekanntlich 
im  Ijateinischen,  wo  ebensowohl  video  puerum  exire  als  video 
puerum  exeuntem  gesagt  werden  konnte;  vgl.  Draeger  Hist* 
Synt.  d.  lat.  Sprache  2^  381;  788;  Kühner  Ausf.  Gramm,  der 
lat.  Spr.  2,  519,  Schmalz  Lat.  Gramm.»  311. 

Mein  Vorschlag  geht  dahin:  a^ura^mazda  ya&a  avaina^ 
imäm  bümim  yaudaHim  zu  lesen,  d.  i.  "als  AhM,  diese  Erde 


Zahbäk  verloren,  zunächst  zehn  Jahre  lang  umherirrte;  s.  Windisch- 
mann Zor.  Stud.  36.    Vgl.  noch  die  folgende  No, 

1)  Vgl.  ai.  adäraya^  Bh.  2.  3,  3,  5,  ebenfalls  mit  intrans.  Be- 
deutung *er  hielt  sich  auf.  Die  Bildung  eines  mit  därayat  gleich- 
bedeutenden därat  ist  dem  häufigen  Nebeneinander  von  gleichbe- 
deutenden Präsentien  auf  -aUi  und  -ayaüi  bei  gleicher  WurzeUorm 
zu  danken,  wie  hacaiti  —  haöayeiti  usw.;  s.  GIrPh.  1,  §  145,  151  und 
auch  mein  AirWb.  zu  tap-  No.  1.  Zur  Sache  s.  Firdusi  ed.  Vullers 
1,  34  V.  202  f.:  nihän  gast  .  .  6u  ^ad  sälaü  andar  Jihän  kan  nadld. 

2)  Siehe  Note  3  S.  133. 

3)  Die  dem  Verbum  im  PW.  beigelegten  Bedeutungen  'ent- 
eilen, fliehen'  kommen  ihm  nur  in  der  Verbindung  mit  Ablativ  zu. 

4)  Für  Darmesteter  ZA.  2,  624  ist  fraeAtöy  weil  fraeMäiahö  zu 
Y.  49.  8  mit  framän  pat  gegeben  wird,  *le  commandeur'.  Gleich- 
wohl gelangt  er  zur  nämlichen  Übersetzung  wie  ich:  "lorsque  (le 
commandeur)  Yima  .  .  vit  disparaitre  sa  gloire  .  .'*.  avaenö  kaon 
ja  natürlich  ebensowohl  'nicht  sehend",  als  'ansehend'  (vgl.  Y.  30.  2^ 
46,  2)  bedeuten.  Aber  'etwas  nicht  sehen'  und  'etwas  verschwinden 
sehen*  ist  doch  nicht  ganz  das  selbe.  —  Geldner  3  Yt.  19,  24  nimmt 
fra^^tö  als  NSm.  des  PPfP.  und  tibersetzt:  'Der  Herrlichkeit  bar 
wurde  vertrieben  ,  .  Yimd",  Ich  bezweifle,  dass  avainö  die  Bedeu- 
tung 'bar',  und  bestreite,  dass  fraestö  als  PPfP.  die  Bedeutung  'ver- 
trieben' haben  konnte.  In  der  Verbindung  mit  pra  bedeutete  da» 
(ar.)  Verbum  vielmehr  'ausschicken,  entsenden';  vgl.  ai.  prd  väcam 
indufb  isyati  RV.  9.  12.  6,  prd  . .  dütdm  iva  väcam  i^ye  4.  33.  1,  tä 
{äpafi)  adravann  .  .  devdpinä  presitä  .  .  RV.  10.  98.  6,  usw.;  ferner 
pasäva^  adam  käram  ..  fräiäayam  abiy  ..  Bh.  5. 1  (und  oft);  end- 
lich mp.  frestak^  np.  fir^ta,  firiUa  'Bote'  (Hübschmann  Pers.  Stud. 
84,  Hörn  GIrPh.  Ib,  25  (5  a). 
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in  Anfregüng  geraten  sah".  Man  halte  dazu  Yt.  13.  95:  ida 
apqm  mtdrö  .  .  fradat  fratamatätö  daKyunqm  yaozaintlMa 
(näml.  damhüs)  rümayeiti.  Schon  Geldner  a.  a.  0.  hat  auf 
die  Stelle  aufmerksam  gemacht. 

4.  Zu  Bh.  2.  11  (61  f.)  bietet  die  Neuausgabe  folgenden 
Text:  thuraväharahya  |  mähyä  |  iyamanam  |  patiy  |  anathä- 
sam  I  hamaranam  \  kartam  mit  der  Übersetzung:  "Im  Monat 
Th.,  am  Ende  war  es,  als  ihnen  die  Sehlacht  geliefert  wurde". 
Hier  hat  die  Neuausgabe  allerdings  nichts  ergänzt.  Wer  ihr 
aber  traut,  wird  erst  recht  irre  gehen. 

Zwischen  dem  'Wortteiler',  der  in  den  Bh.- Inschriften 
bekanntlich  den  Wortanfang  markiert,  und  dem  i-Zeichen 
des  dritten  Zeichenkomplexes  befindet  sich  auf  dem  Stein  eine 
Lücke  von  der  Breite,  wie  sie  ein  Buchstabe  einnimmt;  s. 
Rawlinson  zur  Stelle  "The  4th  character  in  this  line  is  enti- 
rely  lost,  and  the  word  tho  which  it  belongs  .  .  1  am  unable 
to  restore  it".  Die  Herausgeber  unterlassen  jeden  Hinweis 
auf  das  Vorhandensein  der  Lücke,  sie  nehmen  iyamanam  als 
ein  vollkommen  erhaltenes  Wort  und  schreiben  ihm  die  Bedeu- 
tung 'Ende*  zu.  Wie  diese  herauskommen  soll,  vermag  ich 
nicht  zu  sehen.  Die  von  Oppert  vorgeschlagene  Ergänzung 
xHyamanam  —  zuletzt  bei  Foy  KZ.  35,  39  —  ist  zu  lang 
und  führt  zudem  nicht  einmal  zu  der  gewünschten  und  nach 
den  Übersetzungen  notwendigen  Bedeutung  'Ende'.  Das  Wort 
könnte  doch  nur  ein  Part.  Praes.  Med.  in  der  Bedeutung  'schwin- 
dend' sein.  Wir  brauchen  aber  ein  Substantiv.  Das  zwingt 
uns,  ana-m  als  Suffix  abzutrennen,  m  also  zur  'Wurzel*  zu  ziehen. 

Ich  fülle  die  Lücke  vor  dem  Wortbruchstück  mit  dem 
Zeichen  n^  aus.  So  bekomme  ich  ni-yamana-m  zum  V.  yam-, 
eig.  'Niederhaltung,  Einhalt';  der  Weg  von  da  zu  'Beendigung, 
Ende'  scheint  mir  ohne  Schwierigkeit  gangbar.  Vgl.  zum  Be- 
deutungsübergang ai.  nidhäna-  n. 

Eine  Vermutung  übrigens,  auf  die  mich  die  Stelle  V.  ö. 
8  gebracht  hat,  möchte  ich  doch  nicht  unterdrücken.  Es  steht 
hier:  a&ra  aöat  frajasaiti  baxta  aöat  nijasaüi  d.i.  "es  sind 
die  Bestimmungen  des  Schicksals,  die  hier  (sva.  bei  ihm)  sieh 
vollziehen  und  ihren  Abschluss  erreichen".  Die  Bedeutung  von 
nijasaüi  an  dieser  Stelle  und  die  des  np.  faHam,  das  auf  iran. 
^frajama-  zurückweist,  lassen  mir  die  Vermutung  nicht  als  eine 
besonders  gewagte  erscheinen,  es  könnte  in  dem  ap.  Wort  y"^ 
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verlesen  oder  versehriebeu  sein  fttr  /*^,  so  dass  wir  also  nija- 
manam  hätten.  Die  Zeichen  y^  und  /*  unterscheiden  sich  ja 
nur  durch  die  Anordnung  des  wagerechten  Keils  und  iy**  ist 
eine  sehr  geläufige  Verbindung,  während  für  die  von  i  mit  /* 
nur  wenig  Wörter  Anlass  geboten  haben  können.  Das  kann 
ebensowohl  den  Leser  als  den  Schreiber  zum  Entgleisen  ge- 
bracht haben. 

5.  Ein  ähnliches  nur  noch  gewaltsameres  Verfahren  haben 
die  Herausgeber  bei  ihrer  Herstellung  von  Bh.  4. 10  (Zeile  54) 

eingeschlagen.     Sie   schreiben   hier: nuram  (  thuväui 

varnavatäm  |  tya  |  manä  |  kartam  |  avathä  |  avahysLVhdiy  mä 
apagaudaya.  Nun  lese  man  aber  Rawlinsons  Note  zur  Stelle, 
JRAS.,  OldS.  10,  LXI  "On  the  left  band  of  the  fissure  .  .  the 
writig  is  entirely  destroyed,  and  I  cannot  restore,  even  eon- 
jecturally,  the  word  of  three  or  four  letters  which  intervenes 
between  awatkd  and  awahyardtiya".  Die  Lücke  mit  Raum 
für  ein  Wort  von  drei  oder  vier  Buchstaben  ist  in  der  Neu- 
ausgabe glatt  verschwunden.  Ich  verweise  zur  Herstellung  der 
Stelle  auf  KZ.  29,  585;  33,  421;  35,  34. 

6.  Der  Gipfel  der  Selbständigkeit  gegenüber  den  Mittei- 
lungen derer,  die  die  Inschriften  sicher  mit  eignen  Augen 
gesehen  haben,  erreichen  die  Herausgeber  in  der  grossen  Suez- 
Inschrift  Sz  c  (D.  17).  In  §  3  bietet  hier  die  Neuausgabe  fol- 
genden Wortlaut: 

tya  I  hacä  |  pärsä  |  aitiy  |  iyam  |  yuviyä  |  dkäniy  \  pasä- 

va  I  adam  |  niyastäyam  |  ut äyata  | 

Ich  frage  mich  vergeblich,  auf  welchem  Weg  denn  Weissbach 
und  Bang  zu  diesem  Text  gelangt  sind.  Haben  sie  die  In- 
schrift selber  eingesehen  oder  konnten  sie  neuere  und  zuver- 
lässigere Mitteilungen  über  deren  Wortlaut  benützen,  als  die 
von  Menant  und  Daressy  in  Recueil  de  Trav,  Vol.  9  und  11? 
Auch  im  GIrPh.  2,  59  finde  ich  darüber  keine  Andeutung,  und 
doch  wäre  eine  Aufklärung  des  Sachverhalts  dringend  er- 
wünscht, nicht  zum  wenigsten  auch  im  Interesse  der  Heraus- 
geber selbst. 

97.    jAw.  aHa-  m.,  aeta-  f.,  astahmdyav-  Adj.  : 
griech,  oItoc  (usw.). 

1)  Zu  Anfang  des  5.  Kap.  des  Frahang  (WZKM.  14. 
J96)  lesen  wir: 
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tkaesö  :  f rahist  yäd  data8tan\  ape  ast  ku  datatoar, 
D.  h.  "tkaesö   bedeutet   meist   'Eichterspruch',    es   gibt   aber 
auch  Stellen   für   die  Bedeutung  'Richter'",     und   nun   wird 
als  Beleg  für  die  seltenere  Bedeutung  zitiert: 

kö  ästi  tkaesö  vimsdätö  (Var.  visdatö)?   yö  aeta  pairi 
ar9&ra  frazanaiti. 
Die  Übersetzung  dazu  lautet: 

katar  ast  datawar  i  akosdät?  ke  [hac]^)  an  datastan 
hac  srav  ape  frac  danet.    (Es  folgt  eine  längere  Erläu- 
terung,  deren  Wortlaut  offenbar  verderbt  ist;    vgl.  West 
SBE.  37,  64  No.,  Darmesteter  ZA.  3,  23.) 
Es  ist  klar  und  wird  auch  von  der  Tradition  bestätigt,   dass 
aeta  an  dieser  Stelle  nicht  als  irgend  eine  Kasusforni  des  farb- 
losen Pronomens  aeta-  'dieser'  genommen  werden  kann.     Wie 
Darmesteter  a.  a.  0.  sich  den  Satz  zurecbt  gelegt  hat  —  er 
übersetzt   ''qui  voit   la  decision  ä  rendre  en  tel  cas"  — ,   ist 
mir  nicht  klar  geworden. 

2)  In  Y.  S.  4  =  N.  71  (Bombayer  Ausg.  148a)   steht: 
yasia  aetaesqm   mazdayasnanqm  pdrdndyunqm  aiwLzü- 
zuyanqm  imq  vacö  nöit  vtsaite  (so  N.)  framrüite  aMam 
a  yätuinanahe  jasaiti,     D.  i.  "Wer   von    den   mündigen 
Mazdayasnern,  wenn  er  dazu  aufgerufen  wird,   sich  wei- 
gert*) diese  Worte*)  aufzusagen,  .  .  ." 
Die  Pü.  ist  leider  gerade  an  der  entscheidenden  Stelle  undeut- 
lich, .  .  ak^)  i  yätükih  rasat,  erläutert:  kus  daxsäk  e  i  toStik 
patas  padtak  bavdt.     Das    erste,    für   aetqm   stehende  Wort 
zeigt  sich  in  den  Varianten :  an  n  dd  dn  da  (bei  Spiegel),  an  b 
d  dan  da  (N.  71  H.)  und  an  b  n  d  dan  da  (N.  71  T.).     Sicher 
scheint  mir,  dass  das  Wort  auf  -th  ausgeht,  also  ein  Abstrak- 
tam  ist,    wahrscheinlich  ein  solches  aus  -isnih.     Die  Sü.  hat 
tarn  sä  raksast  prapnuyat:  was  weder  zum  awestischen  Text 
noch  zu  dem  der  PU.  stimmt.     Wie   ganz   unmöglich    es   ist, 


1)  Zu  streichen. 

2)  S.  oben  S.  115  zu  N.  13  mit  N.  o. 

3)  Nämlich  ama^a  spdnta  usw.,  Y.  8.  3. 

4)  Für  ä,  s.  oben  S.  114.  Der  Glossator  und  Sü.  haben  das 
Wort  für  da.s  Demonstrativ  genommen.  Mp.  äk  :  jAw.  äöa  (Y.  57. 
3,  68.  9,  Yt.  10.  5»,  77—784,  V.  3.  35-,  8.  auch  PW.  1,  604,  wozu  jedoch 
RV.  i.  164.  31,  Yt,  8.  51,  14.  47  zu  vergleichen)  =  mp.  fräk,  np. 
farä  :  nip.  fräc,  np.  faräz  oder  =  np.  ha  :  bäz  ""zu*. 
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aetqm  als  ProDominalform  zu  fassen;  kann  am  besten  Darme- 
steters  Erklärungsverssuch,  ZA.  1,  77  verdentliehen. 

3)  An   zwei  Stellen   in  V.  15   finden   wir   aetahmdyui: 

V.  15.  10  und  21  (=  25,  28,  31,  34,  37,  39,  42).     Es  wird  beide 

Male  mit  poüi  nnd  Akk.  konstruiert.     An  ersterer  Stelle  steht: 

yeziSa  aSm   yd   kaine   masyänqm  parö  ßardmOi  tarö 

daxstam  paräiti   tarö   apamöa  urvarqmda  aetahfnäyui 

paiti  varsta  iyao-^na,    D.  i.  "Und   wenn    das  Mädchen 

aus  Scham  vor  den  Menschen  heimlich  die  Regel  (wieder) 

hervorruft,  heimlich  durch  Wasser  und  Kräuter,  .  .  ". 

Die  Pü.  gibt  für  die  letzten  Worte:  pa  öi  Jcunim  varz  apar 

vinäs.     apar  vinäs  ist  offenbar  erläuternde  Glosse.     Dem  ae- 

tahmdyus  paiti  entspricht  pa  öL 

An  der  andern  Stelle  lesen  wir: 

yö  he  aidhat  nazdistdtn  nmandm  mdasta  (oder  yö  a^tdtn 

uströMändm  uzdasta  usw.)  aßtahmayus  paiti  Jiar9^9ni* 

D.  i.  "Wer  sein  Haus  am  nächsten  davon  gebaut  hat, . .  ". 

In  der  Pü.  wird  der  Schluss  so  gegeben:  a^  (oder  hacaf)  pa 

öi  apar  sarddrlh.     Also  auch    hier  scheint  pa  öi  für  aetäh- 

mäyus  zu  stehen. 

Die  auf  Grund  der  Pü.  für  aetahmäyui  von  Spiegel  vor- 
geschlagene Erklärung  laatet:  ''''Die  seltsame  Form  aßt^  kann 
ich  mir  nicht  anders  erklären,  als  dass  an  den  Dativ  ctetah- 
mai  die  Endung  -us  angetreten  sei,"  Komm.  1,  250.  Werg 
versteht,  mags  glauben.  Darmesteter  tibersetzt  an  erster  Stelle: 
"c'est  un  peche  qui  vaut  sa  [premifere]  faute",  an  zweiter: 
'Vest  ä  lui  de  Tentretenir".  Geldner  KZ.  25, 194  f.:  "so  ist 
sie  der  Sünde  schuldig"  und  "der  ist  zu  ihrer  Wartung  ver- 
pflichtet".    Eine  Erklärung  haben  beide  nicht  zugefügt. 

Ich  sehe  in  aeta-,  das  auch  in  asta-  enthalten  ist,  einer 
haplologischen  Küi*zung  aus  aetata-j  das  genaue  Gegenstllck 
des  griecb,  oTto-c. 

Das  griech.  oTtoc  Xoos,  Geschick'  (bes.  ungltlckliches) 
wird  gewöhnlich  dem  ai.  4ta-  Adj.  gleichgestellt,  dem  Grass- 
niann  die  Bedeutung  'eilend,  dahinschiessend'  zugesprochen 
hat.  Der  Letzte,  der  die  Gleichung  bringt,  ist  Brugmann 
Griech.  Gramm.»  201.  So  auch  Prellwitz  Etym.  Wb.  220 u. a., 
sowie  Hirt  Idg.  Akz.  270,  wo  die  Erklärung  gegeben  wird :  "griech. 
oTtoc  'Geschick',  ai.  itas  'eilend',  eigentlich  wohl  'die  Eile* ". 
Aber  die  Grassmannsche  Bedeutungsbestimmung   des  ai.  4ta- 
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verdanken  wir  lediglich  seinem  Bestreben,  eine  Etymologie  des 
Worts  zu  gewinnen.  Dabei  ist  aber  eine  entscheidende  That- 
sache  ausser  Acht  geblieben:  die  Femininalbildnng  des  Ad- 
jektivs. Nur  solche  Adjektiva  auf  -ta-  haben  das  Feminin  auf 
-iil-,die  eine  Farbe  bezeichnen;  vgl.  Pänini  4,  1.  39,  Benfey 
Vollst.  Gramm.  §  689.  4,  Whitney  Gramm.«  §  1176 d;  s.  auch 
jAw.  spaStint'  neben  spaHtita-,  GIrPh.  1,  §207.  2.  Also  muss 
sich  eben  auch  ^ta-y  dessen  Feminin  4nt'  lautet,  auf  eine  Farbe 
beziehen,  und  die  indischen  Gelehrten  waren  ja  auch  nie  im 
Zweifel  darüber,  dass  dem  so  sei.  Uhlenbeck  EtWbAiSpr.  35 
ist  mit  Recht  zur  alten  auch  im  PW.  vertretenen  Bedeutung 
'^ßcbimmernd,  schillernd'  zurückgekehrt.  Dass  aber  von  dieser 
Bedeutung  zu  der  des  griech.  oItoc  keine  Brücke  zu  schlagen 
ist,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Der  erste  Gelehrte,  der  sich  nach  dem  Erscheinen  von 
Grassmanns  Wörterbuch  über  oItoc  geäussert  hat,  ohne  in  des- 
sen Kielwasser  zu  schwimmen,  war  Bezzenberger;  er  verbindet 
BB.  4,  323  griech.  oTtoc  mit  josk.  aeteis.  Ihm  schliefst  sich 
jetzt  OsthoflF  an,  BB.  24,  209.  Ich  halte  diese  Zusammenstel- 
lung für  richtig  und  füge  noch  eben  jenes  jAw.  a^ta  hinzu. 
Die  Grundbedeutung  des  idg.  *oitO'  m.  ist  'Teil,  Anteil*. 
Die  Bedeutungsentwicklung,  die  das  Wort  im  Griechischen 
genommen  hat,  bedarf  keiner  Erläuterung.  An  der  oben  unter 
l)  zitierten  Awestastelle  nehme  ich  asta  als  Akk.  des  Dualis 
und  verstehe  darunter  'die  beiden  Anteile*,  die  auf  den,  dessen 
That  vor  Gericht  gezogen  ist,  auf  Grund  eben  dieser  Tbat 
entfallen,  ihm  gebühren,  d.  i.  'Schuld  und  Strafe*.  Die  Wie- 
dergabe von  aeta  in  Pü.  mit  dataMan  ist  ja  dann  nicht  ge- 
nau, sie  liegt  aber  auch  nicht  weit  ab. 

Ich  übersetze  danach  jene  Stelle  so:  "'Wer  ist  ein  erle- 
sener Richter?*  'Wer  Schuld  und  Strafe  aus  der  Verhandlung 
zu  ermitteln  weiss.'  *'  Die  Pü.  besagt :  "  'Wer  ist  ein  gesetzes- 
kundiger Richter?*  'Wer  das  Urteil  auf  Grund  des  Verhör» 
zu  schöpfen  vermag.*  ** 

Das  in  Pü.  durch  akasdat  gegebene  Epitheton  von  ijka^sö 
ist  in  beiden  Handschriften  verderbt.  In  viviMätö,  beide 
Male  mit  dem  Anfangs-r,  liegt  offenbar  nur  eine  versehent- 
liche Doppelschreibung  der  ersten  Silbe  vor.  Der  Kodex^ 
auf  dem  sowohl  M  6  als  K  20  beruhen,  hatte  also  visdatö^ 
Ich  denke  mir,  dass  dessen  Schreiber  visatö  vor  sich  hatte^ 
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das  mit  dem  J-Zeicben  Nu.  44  der  Tabelle  in  GIrPh.  1,  161 
geschrieben  war;  vgl.  iatö  in  Pt  4,  J  2,  K  5  zu  Y.  60.  11 
und  in  Pt  4,  J  2  zu  Y.  72.  29;  s.  dazu  GIrPli.  1,  §  90,  2. 
Ich  stelle  visato  aus  ar.  ^ui-Jciatö  mit  mp.  vicltalc,  np.  gu- 
zlda  aus  ar.  *^iJctt''  zusammen;  vgl.  Htibscbmann  Ann.  Gr. 
1,  248^).     Danach  habe  ich  oben  übersetzt-). 

m'ff^'a :  ist  als  juristischer  Ausdruck  mit  aradahe  F.  27  b 
(Pti.:  datastän  sax^'nn),  ar?davanö  ebd.  (Ptt.:  dätastan- 
ömand)j  ara&yanqm  Yt.  JL  5  (Pü.:  datastän)  und  ar^^a- 
mal  Yt.  12,  7  zusammenzuhalten.  Unter  srav,  womit  ar9^ra 
übersetzt  wird,  —  bei  West  SBE.  37,  64  (und  sonst)  'State- 
ments' — ,  verstehe  ich  die  vor  Gericht  gemachten  Angaben 
des  Beschuldigten  und  der  Zeugen  oder  auch  der  Parteien 
und  der  Zeugen. 

aefa-  an  der  zweiten  Stelle,  nehme  ich,  wie  schon  er- 
wähnt, für  *aitata-,  das  ich  mit  ''Strafbarkeit'  übei*setze.  Zur 
Bedeutungsentwicklung  'Teil' — 'Strafe'  vgl.  unter  'nun  hat  er 
sein  Teil'  usw.,  Heyne  Wb.  8,  951.  Dass  das  Wort  ein  Ab- 
straktuni  ist,  scheint  auch  der  Pü.  gesehen  zu  haben,  s.  oben* 
Die  Verbindung  des  Verbums  gam-  mit  dem  Akkusativ  eines 
Abstrakts  ist  vom  Altindischen  her  hinreichend  bekannt. 

Sonach  übersetze  ich  den  Schluss  von  Y.  8.  4:  ".  .  der 
verfällt  in  die  Strafe  dessen,  der  sich  mit  Zauberei  befassi". 
Vgl.  Pü.:  "Zu  ...  hin  der  Zauberei  soll  er  kommen". 

aetahmayus  an  den  unter  3)  aufgeführten  Stellen  zerlege 
ich  in  aeta-  +  mat/av-  Adj.,  d.  i.  eigentlich  'seinen  Anteil,  sein 
gebührend  Teil  abmessend,  abzahlend'  sva.  'schuldig'  und  zwar 
a)  einer  That,  d.  i.  dafür  'verantwortlich',   b)  einer  Leistung, 

1)  Es  besteht  ja  freilich  die  formale  Möglichkeit,  das  jAw. 
vLsäta-  dem  ai.  vikhy ata- 'hBYÜhmV  gleichzusetzen;  die  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Gleichung  deucht  mir  aber  sehr  gering  in  Anbetracht 
dessen,  dass  das  ai.  Verbale  sonst  im  Iranischen  ganz  unbekannt 
ist.  Zu  Spiegel  Ar.  Periode  97  vgl.  Bthl.  ZDMG.  42,  157,  Wacker- 
nagel AiGr.  1,  201^. 

2)  Darmesteter  ZA.  3,  23  schwankt,  ob  er  vivudätö  für  eine 
lautliche  Veränderung  von  *mvid-dätö  oder  für  'une  faute  de  copiste 
pour  vldui-dätö'  nehmen  soll.  Letzteres  stünde  mit  der  Pü.  treff- 
lich im  Einklano^,  ist  aber  schwer  mit  der  Überlieferung  zu  verein- 
baren. Auch  wird  ja  in  der  Antwort  das  Schwergewicht  nicht  in 
die  Kenntnis  des  Gesetzes  gelegt,  sondern  in  die  Erkenntnis  des 
Sachverhalts.  Die  andere  Annahme  bei  Darmesteter  ist  schauderhaft. 
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(1.  i.  dazu  Verpflichtet'.  Den  Schlnss  von  V.  75.  10  übersetze 
ich  sonach:  ".  .  so  ist  es  (das  Mädchen)  für  die  begangenen 
Thaten  verantwortlich"  —  hier  ist  aetahmayus  NSf.  — ,  den 
von  V.  Id.  21:  "\  .  der  ist  zur  Wartung  verpflichtet".  Den 
Sinn  der  Stellen  hat  also  schon  Geldner  wesentlich  richtig 
wiedergegeben. 

Zu  dem  anscheinend  unberechtigten  h  in  aetahmäyus 
verweise  ich  auf  ai.  askrta  neben  äkrta,  Bthl.  GIrPli.  1,  33 
zn  4a;  d.  h.  ich  halte  dafür,  dass  h  auf  Nachbildung  des 
regelmässigen  Wechsels  von  w-  mit  ®Am  in  jenen  Fällen  be- 
ruht, da  idg.  sm-  zu  Grunde  liegt.  Man  könnte  ja  freilich  zur 
Umgehung  dieser  Annahme  einen  Stamm  aetah-  neben  aeta- 
ansetzen,  aber  die  bequemere  Erklärung  ist  keineswegs  immer 
die  bessere.     Und  so  meines  Erachtens  auch  hier  nicht. 

98.     Absolutivbildung  im  Awesta. 

Bei  der  Besprechung  der  ersten  beiden  Bände  von  Del- 
brücks Vergl.  Syntax  im  Literaturbl.  f.  germ.  u.  roman.  Pbilol. 
1899  habe  ich  Sp.  334  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
altindische  Absolutivbildung  auf  -am  sich  auch  im  Iranischen 
nachweisen  lasse,  also  höheres  Alter  beanspruchen  dürfe,  als 
Delbrück  ihr  zubilligen  wollte.  Ich  habe  dort  den  vedischen 
Satz:  rcä  Jcapötam  nudata  pranödam  RV.  10. 165.  5  mit  dem 
awestischen:  yai  .  .  ma^yalca  ,  .  vohunlm  va  täöayeinti  fra- 
ia^kam  vä  frasincanti  Yt.  M,  54  verglichen.  Man  wird  zu- 
gestehen, die  Satzfügungen  kapötam  nudata  pranödam  und 
rohunim  fraiaekdm  fraHnöanti  stehen  einander  völlig  gleich. 
Da  nun  pranödam  und  frasaekdm  sich  auch  der  Bildung  noch 
durchaus  decken,  so  wird  notwendig,  wer  pranödam  ein  Ab- 
ßolutiv  nennt,  diese  Bezeichnung  auch  für  fraiaikdm.  gelten 
lassen  müssen. 

Eine  zweite  derartige  Bildung  findet  sichYt.  8.  42:  kada 


1)  Im  Jahresber.  Genn.  Philol.  21  (1899),  11  berichtet  Bethge 
darüber  in  einer  Weise,  dass  ich  zweifeln  muss,  ob  er  denn  die 
Besprechung  auch  wirklich  sorgfältig  gelesen  hat.  Wegen  griech. 
vu6c  möge  er  jetzt  Brugmann  QrGr.^  367  mit  No.  nachsehen,  viel- 
leicht vermag  er  sich  dann  zu  überzeugen,  dass  auch  ich  schon 
über  das  Verhältnis  von  vuöc  zu  ai.  snu^d  nachgedacht  habe,  wohl 
noch  eine  Weile  früher  als  er  selbst. 
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xd  aHpö^HtaoyehlH  apqm  yzdrqm  aiwiyzäram  'Vann  werden 
die  Wasserquellen  stärker  als  ein  Rossleib  herzu(flie88end) 
fliessen  ?".  apqm  ist  von  xä  abhängig  zu  machen,  wie  Yt.  8. 
bj  Y.  42,  1,  V.  13.  51  zeigt;  schon  darum  also  ist  z.B.  Geld- 
ners Übersetzung  KZ.  25,  473  falsch.  Dagegen  hat  Geldner 
ebd.  476  richtig  yzärqm  fürs  Verbum  in  Anspruch  genommen; 
es  ist  3.  Plur.  Konj.  Akt.  wie  ärahqm  (GIrPh.  1,  §  303,  7;. 
Die  Stelle  hat  insofeni  mit  den  beiden  zuvor  zitierten  grosse 
Ähnlichkeit,  als  auch  hier  das  Absolutivum  mit  dem  Verbum 
finitum  des  Satzes  zur  selben  Basis  gehört;  s.  dazu  Pän.  3, 4.  46. 
Ganz  ebenso  ist  drittens  upa.skanbdm  gebildet,  V.  8. 
10:  dva  dim  iiara  isöi&e  [vlzöhHqm  vizvärantqm]  mayna 
anaiwLvastra  zamöistve  vä  zarstve  vä  upa^skanbam  vlcicaesva 
dim  paiti  aiidhd  zarnö  nidai&yqn  "zwei  Männer  [regsame, 
tüchtige]  sollen  nackt,  unbekleidet,  indem  sie  ihn  (den  Leich- 
nam) an  (mittelst)  Lebmziegeln  oder  Steinen  fest  machen,  ihn 
über  einer  Kalkunterlage  auf  der  Erde  hinlegen". 

Ich  bemerke  Folgendes  zur  Erläuterung  der  Stelle:  Die 
Neuausgabe  setzt  hinter  vlcicaesva  eine  Intei-punktion.  Ab- 
gesehen davon;  dass  der  Satzbau  dadurch  zerrissen  wird, 
bekämen  wir  so  als  erstes  Wort  des  Satzes  hinter  dem  Kolon 
ein  Enklitikum  dim:  was  selbstverständlich  nicht  möglich 
ißt.  Auf  die  traditionelle  Abteilung  darf  man  sich  hier  um- 
soweniger  berufen,  als  in  Pü.  das  Wort  vlcicaesva  ausge- 
lassen ist;  die  Ordner  der  Texte  wussten  eben  desshalb  nicht, 
ob  sie  das  nach  Pü.  überschüssige  vlcicaesva  zum  vorher- 
gehenden oder  zum  folgenden  Sätzchen  zu  ziehen  hätten. 

Die  in  [  ]  eingeschlossenen  Worte  halte  ich  für  glosse- 
matisch.  Pü.  hat:  zenävandtum^)  {tuxsäktum)  ape  päktum 
ifrahaxtaktum  pa  an  kär).  Nach  diesen  Übei'setzungeu  und 
Erläuterungen  habe  ich  mich  oben  gerichtet,  vlzöista-  ist 
danach  Superlativ  zum  ai.  Verbum  Junöti,  aus  *y,i-iha{i)is- 
tha-  hervorgegangen  und  zusammengehörig  mit  za^nis,  zae- 
nibudraniy  zainaTdha  (NS.  aus  °7dhan')y  zaenawihantam,  zae- 
ma  (Y.  44,  ö),  za^manöy  die  alle  entsprechend  übersetzt  und 


1)  So  ist  das  Wort  zu  lesen  und  nicht  zlvänd^,  wie  Darme- 
steter,  oder  zivhdvand°,  wie  Mills  Gathas  190  will.  Peshutan  um- 
schreibt zu  Handarz  i  anösakruväii  X^asrav  2  f.  ganz  richtig  zlnä- 
vand\  8.  auch  Öalemaun  Mel.  As.  9,  242. 
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glossiert  werden.  Über  vizvarantqm  weiss  ich  nur  das  eine 
zu  sagen,  dass  es  mir  wegen  seines  zv  (s.  GlrPh.  1,  §  74) 
überaus  verdächtig  erscheint. 

nidai&yqn  ist  Infinitiv,  abhängig  von  isOiße;  vgl.  isa^ta 
me  yaoidaitlm  V.S.  100  und  GlrPh.  1,  §255,  2.  Die  Bet- 
tung der  Leiche  auf  Kalk  hat  den  Zweck,  die  Verunreinigung 
der  Erde  durch  absickernde  Flüssigkeit  zu  vermeiden;  ihre 
'Festmachung'  mittelst  Steinen  usw.  soll  die  Verschleppung 
durch  Hunde  und  Vögel  verhindern,  s.  V.  6.  46. 

Die  Wiedergabe  von  upa.8kanb9m  in  Pü.  durch  apar  ö 
katäk  halte  ich  für  ganz  verfehlt  und  wertlos. 

Als  viertes  Beispiel  reiht  sich  ana^idm  an,  V.  8.  100: 
ida  tanüm  iristahe  avaJiUta  anaehm  manö  ana^sdm  va6ö 
anaBsdm  syaa&ndnij  d.  i.  "Ich  bin  da  auf  einen  Leichnam 
gestossen,  ohne  dass  ich  (danach  gestrebt,  sva.)  etwas  dazu 
gethan  hätte  in  Gedanken,  in  Wort  und  in  Werk".  Zur  Kom- 
position des  Absolutivs  mit  der  Negation  verweise  ich  auf  ai. 
änapeksam,  dparivargam,  anavänam  u.  a. 

Dazu  stelle  ich  endlich  fünftens  das  nichtkomponierte 
jum  (d.  i.  *ßv9my  GIrPh.  1,  §  268,  25)  Yt.  5.  63:  yezi  jum 
frapayemi  aoi  zqm  ahuraöätqm  d.  i.  "(tausend  Zao&ra%  will 
ich  dir  bringen  .  .,)  wenn  ich  lebend  hingelange  zur  Ahura- 
geschaffenen  Erde".  Im  Aiud.  ist  das  entsprechende  jlvam 
in  der  Komposition  mit  yävat  —  yavajjivam  —  häufig  belegt; 
vgl.  Pän.  3.  4.  30 1). 

Die  beiden  letztangeführten  Beispiele  scheinen  sich  frei- 
lich in  ^inem  Stück  von  den  entsprechenden  indischen  Formen 
zu  unterscheiden.  Delbrück  AiS.  401  schreibt  nämlich:  "Das 
Absolntivum  auf  am  habe  ich  nur  komponiert  gefunden.  Das 
vordere  Glied  des  Kompositums  bilden  dabei  gewöhnliche  Prä- 
positionen, bisweilen  auch  Nomina";  s.  auch  VglS.  1,  604. 
In  anaes9m  aber  ist  das  Absolutiv  (bloss)  mit  der  Negation 
komponiert,  während  jum  ganz  selbständig  gebraucht  erscheint. 
Ist  aber  Delbrücks  Aufstellung  richtig? 

Allerdings  ist  vor  den  belegbaren  aw-Absolutiven  des 
Aind.  —  es  gibt  deren  etwa  hundert  verschiedene  —  weitaus 


1)  Bei  Whitney  Wurzeln  fehlt  die  Form.  Er  hat  Bich  durch 
den  Akzentfehler  im  grossen  PW.  {°jlvdm)  verleiten  lassen,  das 
Wort  unter  die  Avyayibhäva'B  zu  steUen,  Gr.'  §  1313  c. 
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der  grössere  Teil,  mehr  als  nenuzig  Prozent  in  der  Weise  kom- 
poniert, wie  Delbrück  angibt.  Es  bleibt  aber  doch  eiii  Rest, 
über  den  man  sich  nicht  einfach  hinaussetzen  kann.  Whitney 
Gr.*  995b  drückt  sich  anders  hierüber  aus.-  "No  uncorapoiin- 
ded  examples  are  found  in  the  older  langnage,  and  extremely 
few  in  the  later".  Wenn  man  aber  unter  "ältere  Sprache" 
die  Sprache  in  T  eda,  Brähmana,  Upanisad  und  Sütra  ver- 
steht, wie  Whitney  Wurzeln  VI  sie  definiert,  so  ist  jene  An- 
gabe auch  nicht  ganz  richtig. 

Bei  Whitney  Wurzeln  werden  folgende  Absolutiva  als 
ausserhalb  der  Zusammensetzung  vorkommend  verzeichnet: 

ösamy  dhyayam,  möham,  smäram,  leham,  lopam; 
die  letzten  beiden  in  den  Nachträgen. 

Ich  bin  leider  nicht  in  der  Lage  ftir  alle  diese  Beispiele 
den  Fundort  festzustellen.  So  nicht  für  mökamy  das  in  den 
Brahmanas  enthalten  sein  soll,  ich  finde  nur  vimökam.  Ferner 
nicht  ftir  leham,  das  ich  nur  in  ksiraleham  kenne.  Wo  dhya- 
yam  und  smäram  allein  stehen,  weiss  ich  auch  nicht;  aber 
in  Doppelsetzung,  als  amredita-j  sind  sie  in  den  Wörterbüchern 
nachgewiesen.  Sie  kommen  also,  wenn  schon  komponiert,  so 
doch  in  andrer  Weise  komponiert  vor,  als  Delbrück  sie  für 
die  Absolutivbildung  als  allein  zulässig  bezeichnet,  und  die 
Art,  wie  sie  komponiert  sind,  setzt  doch  eigentlich  die  Mög- 
lichkeit ihres  selbständigen  Gebrauchs  voraus.  Das  gleiche  gilt 
noch  für  darsam  und  sravam,  die  bei  Whitney  Gr.*  §  996  c  auf- 
geführt werden.  Pänini  3,  4.  22,  24  erlaubt  bJwjambhojam 
vrajati^  aber  auch  agre  bhojam  vrajati  zu  sagen. 

Die  Absolutiva,  die  ich  in  selbständiger  Verwendung, 
ausserhalb  jeder  Komposition  nachweisen  kann,  sind  ösamy 
lopam  und,  was  Whitney  nicht  anführt,  chedamj  mmsam.  Die 
letzte  Form  findet  sich  Öänkh.  .^r.  18.  16.  2  (4,  57).  Für  lopam 
verweise  ich  auf  Boehtlingks  Wörterbuch ;  nach  Whitney  Wur- 
zeln 251  ist  es  auch  in  der  8üfra\ittev3.tur  belegt,  ösam  steht 
SBr.  2.  2.  4.  5,  freilich  in  einem  Zusammenhang,  der  uns 
grosse  Vorsicht  auferlegt:  ösam  dhayM  tdtah  ösadhayah  sä- 
mdbhavams  tdsmäd  ösadhayo  näma.  Mit  ösafn  dhaya^  nach 
Säyanas  Kommentar  sva.  pdkvam  krtva  piba,  soll  das  Wort 
ösadhayah  etymologisch  erklärt  werden.  Auf  chedam  endlich 
hat  Ludwig  Rigveda  4,  6  verwiesen.  LSS.  8.  5.  4  steht  in 
der  Ausgabe  der  Bibl.  Ind.:   yafra  stamba  vrksä  va  btüiul-d 
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jdtah  isyus  tams  chedan  devayajanam  kuryuh.  Der  Kom- 
luentar  erläntert  chedan  mit  chitvä  (chittva),  und  ich  meine 
ganz  mit  Recht,  wenn  schon  es  nicht  |>:ewöhnlich  ist,  dass  der 
Sandhi  -n  für  -m  vor  Dentalen  auch  in  der  Schrift  zum  Aus- 
druck kommt;  s.  aber  Bthl.  BB.  15,  50,  Wackernagel  AiGr. 
1,  333. 

Aus  dem  angeführten  Material  ergibt  sich  jedenfalls  so- 
viel, dass  die  aw-Absohitiva  im  Indischen  ohne  zusammen- 
gesetzt zu  sein  zwar  selten  gebraucht  wurden,  aber  doch  nicht 
durchaus  unüblich  waren.  Wir  haben  also  kein  Recht,  den- 
selben Gebrauch  im  Altiranischen  als  von  vorn  herein  unmög- 
lich oder  unwahrscheinlich  zu  bezeichnen,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  ja  eine  Erscheinung  auf  dem  einen  Sprachgebiet 
ganz  geläufig  sein  kann,  die  auf  dem  andern  gänzlich  uner- 
hört ist. 

Eine  zweite  Art  awestischer  Absolutivbildungen  stellt 
sich  äusserlich  als  maskuliner  Akk.  Sing,  eines  sei  es  aktiven, 
sei  es  medialen  Präsenspartizips  dar.  Der  sonst  üblichen  Ver- 
wendung des  Partizips  entsprechend  hat  dann  das  Absolutivum 
teils  aktive  teils  medio- passive  Bedeutimg.  Solche  Formen 
finde  ich: 

V.  6.  26:  yaf  aete  yöi  mazdayoHna  pada  ayantam  i:ä 
tacintam  vä  havdmnam  vü  vazamnam  cd  tacLapaya 
nasdum  frajasq/n  ''wemi  die  Mazdayasner  schreitend  oder  lau- 
fend oder  reitend  oder  fahrend  auf  einen  Leichnam  in  fliessen- 
dem  Wasser  stossen".  Ebenso  V.  8.  73,  nur  mit  anderem 
Schlnss:  . .  vazamnam  vd  atram  nasupaJcam  frajasqn  "wenn  . . . 
auf  ein  Feuer  stossen,  das  zum  Kochen  von  Leichenteilen  ver- 
wendet wird".  In  Pü.  zu  V.  6.  26  erscheinen  die  Absolutiva 
dem  Verbum  tinitum  koordiniert  *) :  l-a  .  .  pa  päd  ratoänd  adäv 
facand  aSav  baränd  adav  vazänd  tacäk  ap  i  nasOkömand 
froc  rasandy  zu  V.  8.  73  werden  sie  mit  dem  äw- Partizip 
gegeben*):  ka  .  .  pa  päd  rawän  adav  tacän  adav  barän  adav 
vazan  0  atOrS  i  nasakpäk  frdc  rasänd. 


1)  Doch  8.  die  folgende  Note. 

2)  So  nach  Darab.  Aber  die  Mehrzahl  der  Hds.  hat:  rawänd 
.  .  tadänd  .  .  barän  .  .  vazän.  Es  igt  also  an  zwei  Stellen  Ausglei- 
chung mit  dem  Verbum  tin.  erfolgt.  Das  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  V.  8,  73  wie  hier  -an  zu  lesen  ist,  nur  dass  dort  die  Ab- 
schreiber viermal  ausgeglichen  haben. 

IndoflrermaniAche  Forsch nngen  XII  i  u.  2.  IQ 
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V.  6. 46 :  yezi  nöif  mnö  vil  Jcaraß.x^arö  vayö  vä  karaß.- 
x"arö  a^tawhqm  astqm  avi  apqmca  urvaranqmöa  harantarn 
frajcLsqn.  harantam  avi  frajasaiti  ist  "er  kommt  unter  Tra- 
gen (von  .  .  hin)  (zu  .  .)",  d.  i.  sva.  "er  verträgt,  verschleppt 
•  .  liin  zu  .  .".  Also:  "sonst  könnten  fleischfressende  Hunde 
oder  fleischfressende  Vögel  irgendwelche  Knochen  (Gen.  part. 
als  Objekt)  zu  Wasser  oder  Pflanzen  (Gen.  part.  statt  Akk.) 
verschleppen".  Vgl.  6'.  47,  wo  die  ganze  Stelle  mit  gering- 
fügigen Abänderungen  wiederkehrt. 

Yt.  19.  80:  vaenamnam  ahmat  para  daeva  patayan 
va^namnam  rnayd  fravöit  va^fiamnam  apa[ra]  kariayan 
fainii  haca  ma^yäJcaeibyö  äat  td  snaoöantU  garazänd  hazö 
nivarazayan  daeva  "sichtbarlich  trieben  sich  vordem  die  Da^va 
herum,  vor  aller  Augen  geschahen  ihre  Begattungen,  vor  aller 
Augen  schleppten  sie  die  Weiber  den  Menschen  weg  und  dann 
thaten  ihnen,  den  schreienden,  jammernden,  Gewalt  an  die 
Daeva"". 

Y.19,?A;  vaenaiunam  ahmat  haca  uc'aranö  marayahe 
kahrpa  framsat  "sichtbarlich  entfernte  sich  von  ihm  die  Hei  r- 
lichkeit  in  Gestalt  eines  Vogels". 

vaenamnam  ist  'unter  Sichtbarsein',  d.  i.  sva.  'so  dass 
es  gesehen  werden  kann,  sichtbarlich,  vor  aller  Augen\  Zu 
Yt.  19,  34  w  Urde  man  ja  vaenamnam  allerdings  als  ASn.  auf 
x^aranö  beziehen  können,  aber  Yt.  19.  80  ist  eine  solche  Be- 
ziehung nicht  herzustellen,  und  es  empfiehlt  sich  doch  wohl 
nicht  die  Worte  auseinanderzureissen. 

Meine  Übersetzung  von  Yt.  19.  80  bedarf  einiger  erläu- 
ternder Bemerkungen  gegenüber  den  Übersetzungen  von 
Geldner  3  Yasht  53  f.  und  Darmesteter  ZA.  2,  636,  wozu 
man  noch  die  mitteliranische  Übersetzung  Dk.  7.  4. 44  (SBE. 
47,  59)  nehme.  Dass  die  Worte  ahmxit  para  daeva  patayen 
nicht  anders  genommen  werden  dürfen  als  da^va  .  .  yöi 
para  ahmat  .  .  apatayan  Y.  9.  15,  ist  wohl  unbestreitbar. 
Also  übersetzt  Darmesteter  an  einer  von  beiden  Stellen  falsch. 
vaenamnam  gibt  er  mit  'ä  sa  vue',  wobei  sich  sa  auf  den 
zuvor  genannten  Zaradustra  beziehen  soll.  Das  kann  es 
sicher  nicht  bedeuten.  Die  Pahlaviübersetzung  soll  nach 
West  besagen  "At  bis  appearance  the  demons  haven  fallen 
before  him".    Wie  der  Text  der  Pü.  lautet,  weiss  ich  nicht. 
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Ich  vermute:  pa  venäklh^)  pes  hac  an  devän  patlt  hend, 
ich  vermute  es  nach  der  Pü.  zu  Y.  9.  15:  devan  .  .  itö  pes 
hac  an  virarödisn  patlt  TiBnd  apar  pa  Sn  zamik,  wofür 
wieder  Sü. :  devan  .  .  ye  präk  tasmat  viravikramah  apa- 
tan  upari  asyam  jagatyam  bietet.  Dann  würde  die  Pü. 
mit  der  oben  von  mir  gegebenen  Übersetzung  durchaus  im 
Einklang  stehen. 

Für  vaendmyidm  mayä  fravöit  hat  Geldner  die  Über- 
setzung "sichtbar  flohen  alle  Freuden",  wozu  ich  bemerken 
möchte,  dass  für  gewöhnlich  Treuden'  weder  zu  den  kör- 
perlichen noch  zu  den  Lichterscheinungen  gehören.  Darme- 
steter  weiss  sich  überhaupt  keinen  Rat  und  lässt  daher  die 
Worte  untibersetzt.  Icli  zerlege  fra-vöitj  welche  letzteres 
nach  GIrPh.  1,  §  268,  37  für  '^wöit  geschrieben  steht,  mit 
w  für  h  aus  &äj^,  ebd.  §  70,  3.  Ausserhalb  der  Komposi- 
tion würde  die  Form  *hvöit  lauten,  d.  i.  *buu6ity  und  es 
verhält  sich  jenes  *vOit  zu  diesem  *bv&it  wie  lat.  °bat  in 
sedsbat  zu  lit.  büvo'^  s.  Bthl.  Stud.  2,  116.  Zur  Flexions- 
fomi  s.  GIrPh.  1,  §  324  mit  Literaturbl.  f.  germ.  und  rom. 
Phil.  1899,  366.    Wegen  der  Pü.  s.  unten. 

mayd  stelle  ich,  und  insofern  gebe  ich  Geldner  Recht, 
mit  dem  gleichlautenden  A.  3. 4  bezeugten  Wort  zusammen. 
Es  steht  femer  F.  11;  hier  ist  es  in  Pü.  mit  madnt  ge- 
geben, ein  Wort,  das  auch  in  der  Übersetzung  von  anumaya- 
nqm  H.  1.  5*)  und  mayavaitibyasca  H.  2.  16,  34  wieder- 
kehrt; s.  ArtäVlräfGloss.  210,  wo  es  mayüd  {mayüt)  gele- 
sen wird.  Dagegen  bietet  Pü.  zu  A.  5.  4  m  a  d  dan  n  und 
das  selbe  Wort  steht  jedenfalls  nach  Wests  Lesung  maya- 
gan  auch  an  der  Dk.-Stelle.  Nach  West  soll  diese  besa- 
gen:  "At   bis  appearance  (s.  dazu  oben)  their  semen  also 


1)  West  bemerkt  a.  a.  0.  zu  'at  bis  appearance':  "Reading 
vßntfvdahakib,  but  the  first  letter  is  omitted  in  all  three  occurrences 
of  the  word".  Das  Wort  v^nd^^dahakih  verstehe  ich  nicht.  Sollte 
in  der  Handschrift  nicht  pnn  dn  dak  da  statt  pnn  ndn  ak  da,  d.  i. 
eben  pa  venäkth  stehen?  Ich  verweise  auf  v^näklhä  (WZKM.  14, 
206,  Zeile  4). 

2)  Hier  unpassend;  anufnayanqm  muss  doch  wohl  im  Gegen- 
satz zu  g9uA  genommen  und  wie  dieses  von  x^arditinqm  abhängig 
gemacht  werden.  Darmesteter  hat  freilich:  ''dix  milles  prieres  dans 
Taction  conjugale";  s.  auch  Haug  ArtäV.  307. 
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drops"  ^).  Vermutlich  ist  West  zu  dieser  Übersetzung  seiue^ 
mäyagan  —  ebenso  wie  zuvor  Spiegel  Komm.  2,  689  und 
Haug  ArtäV.  307  —  durch  das  np.  mäya  'Materie'  be- 
stimmt worden;  aber  dem  entspricht  mp.  w^zfafc;  s. Httbsch- 
raann  Pers.  Stud.  194.  Es  besteht  meines  Erachtens  nicht 
der  geringste  Grund,  die  traditionelle  Fassung  von  mayd 
usw.  bei  Seite  zu  schieben;  danach  aber  bedeuten  die  Worte 
'Beischlaf  od.  dgl.;  vgl.:  Nptt.  zu  A.  5.  4:  va  sahdbat  i 
zan,  Sü.  ebdzu:  strtmaithufiani,  NpGl.  zuH.  2.  16:  ha  zan 
mujainaiat,  und  das  passt  auch  an  unsrer  Stelle  ganz  aus- 
gezeichnet; es  wird  geschildert,  wie  die  Daeva^,  bevor  Za- 
raduitra  sie  bannte,  vor  aller  Augen  unter  sich  die  Begat- 
tung vollzogen  und  mit  Menschen weibern  ihre  Schändlichkeiteu 
trieben,  d.  h.  sie  notzüchtigten,  m  a  d  dan  n  ist  mdydkan  zu 
lesen,  das  andre  Wort  m  adn  t  enthält  jedenfalls  auch  may^ 
und  ist  mit  milyak  eng  verwandt,  aber  den  Ausgang  ver- 
stehe ich  nicht. 

Statt  des  tiberlieferten  apara  larmyan  lese  ich  apa 
Jcarmy9n,  indem  ich  annehme,  die  Abschreiber  haben  sich 
von  dem  vorausgehenden  para  beeinflussen  lassen,  apara 
als  Adverb  bedeutet  nur  'postea'. 

Unsicher  sind  die  anscheinend  ebenfalls  als  Absolutiva 
gebrauchten  Formen  auf  -^nt<fm  und  -amn^m  Yt.  lö.  50  (51): 
fdsca  m^  nama  zbayaesa  ahmi  .  .  yim  sdsta  damhdUis  hämo.- 
jcsaärö  patantam  vä  zbarantam  vä  irisdntam  vä  raj^öi-sanui^in 
cd  '^)  .  .  Der  ganze  Ya,st  muss  als  ein  recht  spätes  Machwerk 
bezeichnet  w^erden.  Auch  ist  hervorzuheben,  dass  an  der  an- 
geführten Stelle  der  Satz  nicht  zu  Ende  geführt  ist :  das  Haupt- 
verbum,    etwa  "(wenn  .  .)   streitig   macht"  fehlt  ^).     Es  ist   ja 


1)  Für  frävöit  Schade,  dass  West  das  Originalwort  nicht 
mitgeteilt  hat. 

2)  Die  Reihe  pntantarti  vä  zbarjntam  vä  hnsant^m  vä,  ra^öi- 
Siftnnym  vä  entspricht  von  e^aet'ischen  Wesen  gesagt  der  für  aAwri- 
sche  gebrauchten  Wortreihe  in  V.  6.  26,  8.  73 :  ayantam  vä  tacint,^n 
vä  hardmndm  vä  vazamnam  vä.  Wegen  ra&öi.s9inn9tn  s.  oben  S.  134 
zu  fraeMö\  es  bedeutet  eigentlich  'sich  rasch  im  Wagen  bewegende 
zbardfitdin  muss  'laufend',  iri^nt9m  'reitend*  bedeuten.  Letzteres 
wird  mit  unserm  reinen  zusammengehören;  auch  unser  Wort  für 
reiten  hatte  ursprüng-lich  eine  all^i-emeinere  Bedeutung. 

?))  Oder  richtiger  vielloit-ht:   an  Stelle  des  Hauptverbums   er- 
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möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  das  Stück  von  patan- 
tarn  an  aus  einem  grammatisch  korrekten  Text  ausgezogen  ist; 
die  Formen  könnten  aber  freilich  dort  einfach  Akkusative  ge- 
wesen sein. 

Wie  hat  man  sich  die  Entstehung  der  Formen  zu  den- 
ken? Ich  halte  dafür,  dass  sie  auf  einer  Verquickung  der 
Partizipien  mit  den  aw-Absolutiven  beruhen,  wobei  die  letzte- 
ren den  Ausgang,  die  ersteren  das  Übrige  lieferten.  Sie  kam 
dadurch  zu  Stande,  dass  Absolutiv  und  Partizip  in  wesentlich 
gleichem  Sinn  und  nebeneinander  gebraucht  wurden;  vgl.  die 
bei  Delbrück  AiS.  402  angeführte  Stelle  MS.  1.  4.  12:  ydvi 
abhikrämam  juhöti  .  .  ydm  apdkrämam  juhöti  .  .  ydm  sa- 
mändtra  tisthan  juhöti.  Yt.  5,  63  lesen  wir:  yezi  Jum  (d.  i. 
*jtvam)  frapayemL  Ebenso  gut  könnte  es  natürlich  yezijvö 
(d.  i.  *ßvö)  frap""  heissen.  Nun  aber  hat  im  jüngeren  Awesta 
der  Nom.  Sing,  der  aw^Partizipien  den  selben  Ausgang  -ö  wie 
die  a-Stämme.  So  konnte  es  leicht  geschehen,  dass  sich  neben 
einem  barö  frajasaiti  ""tragend  kommt  er  hin'  ein  harantam 
fraf  einstellte.  Neben  taöintam  aber  fand  sich  dann  baram- 
nam,  vazamnam  ein,  weil  man  eben  neben  tacö  bara^nnö,  va- 
zamnö  brauchte. 

Bemerkenswert  ist  die  Stelle  Yt.  5.  55,  über  die  Hübsch- 
mann Zur  Casusl.  203,  Spiegel  Vgl.  Gramm.  420,  Delbrück 
VglS.  1,  362  wegen  ihrer  auffälligen  Akkusative  gehandelt 
haben :  mom  tat  äs  nöit  darayam  yat  frdyatayat  ^waxsamnö 
aoi  zqni  ahuradatqm  aoi  nmänam  yim  x^aßpai&im  drüm 
avantam  airUtam  hama&a  ya^a  paracit  "Alsbald  geschah  es 
—  es  dauerte  nicht  lang  — ,  dass  er,  emsig  sich  rührend,  hin- 
gelangte zur  gottgeschaflfenen  Erde,  zum  eigenen  Haus,  gesund, 
nicht  krank,  ohne  Schaden  genommen  zu  haben,  ganz  so  wie 
zuvor".  Hübschmann  hält  die  Setzung  des  Akkusativs  [drum, 
avantam,  airiMam)  in  diesem  Falle  für  "ungerechtfertigt".  Spie- 
gel dagegen  "kann  es  nicht  für  gerechtfertigt  finden,  wenn 
man  solche  Konstruktionen  für  fehlerhaft  erklären  will",  Del- 
brück endlich  sieht  darin  "unzweifelhaft  einen  sog.  Akkusativ 
des  Zustands".  Ich  bin  der  Meinung,  der  Verfasser  des  Stücks 
ist  zum  Gebrauch   der  Akkusative  durch  den   vorausgehenden 


scheint  paitisantdm,  mit  Angleichung  des  Ausgangs  an  die  vorher- 
gehenden Formen  patantam  usw. 
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Satz  yezi  jum  {=  jtvam)  frapayemi  veranlasst  worden.  Mit 
jcö  jüdhe  usw.  (=  yic°)  in  Beziehung  gebracht  verführte  da» 
Absolutiv /ttm  {=  ßvam)  dazu,  statt  des  streng  korrekten 
*drvö  usw.  die  dem  Absolutiv  äusserlich  gleiche  Akkusativ- 
form  zu  setzen. 

Giessen,  1.  Dezember  1900. 

Christian  Bartholomae. 


Homerisch  jiievoiväuj  und  gotisch  Iriggan,  zwei  Fälle  Toa 
Wurzelangleichung. 

Es  sind  schon  öfters  Beispiele  zusammengestellt  worden 
für  lautliche  Umwandlung,  die  ein  Wort  im  Bereich  seiner 
Grundelemente,  seines  sogenannten  wurzelhaften  Teiles,  durch 
Angleichung  an  die  Lautung  eines  andern  Wortes  infolge  von 
Ähnlichkeit  der  Bedeutung  erfährt.  Siehe  u.  a.  Meyer-Lübke 
Grammatik  der  roman.  Sprachen  1,  547  f.  2,  650  (unter 'Ver- 
schränkung'), Brugmann  Indices  zum  Grundr.  S.  170  (unter  'An- 
gleichung von  Wörtern  infolge  von  Begriflfsverwandtschaft')  und 
Fleckeisens  Jahrbb.  1880  S.  225  ff.,  Bloomfield  IF.  4,  66  ff., 
Meillet  IF.  5,  333  f.,  Liden  Stud.  zur  altind.  uud  vergleich. 
Sprachgeschichte  (Upsala  1897)  S.  36  f.,  Wundt  Völkerpsych. 
I  1,  451  f. 

Die  Art  und  Weise  dieser  Umbildung  ist  sehr  verschie- 
den, und  demgemäss  kann  die  Gruppierung  der  sämtlichen 
Fälle  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  vorgenom- 
men werden. 

Eine  Gattung  von  Fällen  hat  das  gemeinsam,  dass  da» 
induzierte  Wort  durch  den  Verschmelzungsvorgang  den  Zu- 
wachs von  einer  Silbe  erfahrt.  So  ist  ai.  ßvätu-i  Xebeh* 
durch  Anlehnung  von  *jyatu-S  =  av.  Genit.  jyatdus  Akkus. 
jyötüm  'Leben'')  an  die  Wortgruppe  j'frrt-Ä  ^'/t?a-rt  usw.  ent- 
sprungen, was  dadurch  bewiesen  wird,  dass  es  ein  'Suffix* 
-atU'  im  Altindischen  nicht  gibt  (J.  Schmidt  KZ.  32,  378^ 
Meillet  De  indoeiirop.  radice  ^men-  p.  51,  ühlenbeek  Kurzgef. 

1)  Arisch  jyä-  =  griech.  Ity  in  Zf\y  'leben',  nridg.  ^gU^i-, 
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etym.  Wörterb.  der  ai.  Sprache  102).  Die  Abstraktbildung 
ir.  gahäl  F.  'das  Nehmen'  kymr.  gafael  'das  Halten,  Fest- 
halten', die  zum  Indik.  Präs.  ir.  gdbim  gehört  und  ein  nrinsel- 
keltisches  *gabagla  voraussetzt,  ist  eine  Verschmelzung  von 
*kagla  'das  Erhalten,  Bekommen'  =  kymr.  cael  (zum  Indik. 
Präs.  caf  =  *kagam)  mit  dem  genannten  Verbum  ir.  gdbim 
'ich  nehme,  ergreife,  erhalte'  (Thurueysen  Festgruss  an  Osthoff, 
zum  14.  Aug.  1894,  S.  5  f.).  Att.  Trecuj^a  'Sturz'  (7T€cu»)iia?) 
auf  einer  Vase  (Kretschmer  Vaseninschr.  8. 122)  war  Triiü^ia  + 
TT€coO)iiai  7T€C€iv  TT^coc  Tiic(\\ia  (Verf.  Griech.  Gramm.*  S. 570). 
dbecTÖc  'gegessen,  was  zu  essen  ist',  ebecxfev,  dbecxric,  dbecOfi- 
vai  aus  *kT6c  d.  i.  *db-T0-,  *kTeov  usw.  +  fbu)  ^bo^ai  dbrixuc 
usw.,  (*dTr6e€cca)  dTröOeca  'ich  habe  Verlangen  getragen'  ans 
*?0€cca  *?e€ca  (de€Ccd)iiTiv,  0^CTU)p,  7toXu-0€ctoc,  Wurzel  g^hedh) 
+  7100^0)  Trö0oc  usw.  (von  derselben  Wurzel  flf^A^dÄ-),  spätlatein. 
Inschr.  vivixit  d.  i.  vimxit  aus  vtxit  +  invo  vlvus  usw.  (Wa- 
ckernagel KZ.  33,  36  ff.).  Adv.  6bdE  'mit  den  Zähnen  beis- 
send'  aus  bdE  'beissend'^)  +  öbouc  'Zahn'*).  öbuccac0ai  'grol- 
len' aus  buc-  (ai.  duifa-s  'böse,  grollend';  +'öb-  dat.  odium). 
Zu  dieser  Klasse  von  Angleichungserzeugnissen  dürfte 
sich  aus  der  griechischen  Sprache  auch  das  homerische  und 
überhaupt  dichterische  ^cvoivdu)  'ich  habe  im  Sinne,  gedenke, 
überdenke,  habe  vor,  trachte,  begehre'  stellen,  dessen  nächste 
Verwandten  ^evoivri  'Trieb,  Verlangen'  bei  alexandrinischen 
Dichtem^)  und  ^evoivric  •  Trp60ujLioc  .  cppovricxric  bei  Hesychius^) 
sind.    Obwohl  Zugehörigkeit  zur  Sippe  von  iii^voc  auf  der  Hand 

1)  b&l  zu  bdKvu)  war  eine  Bildung  wie  XdE  'mit  der  Ferse  {>to8- 
send'  (XdZu),  XaKTi^uj),  iruE  'mit  der  Faust  schlagend'  (iruKTnc),  dya-^il 
'mischend,  vermischt*  (mTnvai)  u.  a.  S.  Ph.  Wegener  De  casiuim 
uonnullorum  Graecorum  Latinorumque  historia,  Berol.  1871,  p.  26  sqq., 
Meister  Die  Mimiamben  des  Herodas  S.  137  ff. 

2)  aOrobdE  =  aöxo-bdE  oder  aör-oödE?  Dass  Prellwitz  Etym. 
Wtb.  S.  218  mit  Berufung  auf  viuböc  lür  möglich  hält,  dass  öödE  aus 
*ö6o-baE  entstanden  sei,  beruht  aul'  Verkennung  des  Ursprungs  von 
viüböc  S.  über  dieses  Adjektiv  Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1897 
S.  189  f.,  Griech.  Gramm.^  219. 

3)  Dieses  ^€volvy|  braucht  nicht  das  Grundnomeu  von  Mtvoivdiu 
gewesen  zu  sein,  sondern  kann  eine  retrograde  Ableitung  aus  ihm 
sein,  wie  irXdvii  aus  irXavduj,  äcY\  aus  dcdo^iai  (=  lat.  satiare),  firra 
aus  l^TTdo^ol  u.  a.  (Verf.  Griech.  Gramm.»  S.  302  §  362  Anm.). 

4)  Meineke  vermutet  ^ievoivfjc  =  *M€voivy|€ic  oder  ^6volvr)Tr]c, 
eventuell  M€voivf)c  •  TrpöOu^ioc.    jli€voiviiti^c'  ^povricTfic. 
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liegt,  hat  luevoivdu)  docb  weder  als  suffixale  Ableitung  aus  der 
Wurzel  M€V-  im  Griechischen  ein  Analogon'),  noch  ist  es  als 
Zusammensetzung  aus  einem  von  dieser  Wurzel  kommenden 
AVort  und  einem  andern  Nomen  begreiflich.  Als  Ableitung  aus 
^€v-  mit  einem  suffixalen  Bestandteil  -oin-  wäre  unser  Wort 
höchstens  mit  aussergriechischen  Formationen  vergleichbar,  mit 
den  litauischen  auf  -ena-  -enja-,  -ainja-  (lett.  auf  -ma-,  -ainja-), 
den  altindischen  auf  -ena-  (av.  auf  -aena-),  über  die  von  mir 
Grundr.  2,  150  f.  und  von  Leskien  Bild,  der  Nom.  im  Lit. 
262  ff.  gehandelt  ist  (vgl.  auch  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1900  S.  407  ff.).  Docii  wäre  es  mehr  als  kühn,  dahinüber 
eine  Brücke  zu  schlagen.  Man  dürfte  daher,  ausser  ^evoc,  die 
Wörter  ahd,  meina  F.  ^Sinn,  Absicht,  Meinung'  meinen  ""seine 
Gedanken  auf  etwas  richten,  bedenken,  im  Sinne  haben,  beab- 
sichtigen, sagen',  as.  menian  'meinen,  erwähnen',  aksl.  po-menj» 
'memoria'  menjq  meniti  'denken,  gedenken,  meinen,  sagen, 
erwähnen'  in  der  Weise  heranzuziehen  haben,  dass  man  an- 
nimmt, ein  mit  ahd.  meina  identisches  *M0ivä  oder  ein  davon 
ausgegangenes  *^oivauj  ist  an  die  Sippe  ^evoc  iiieveaivui  usw. 
angebildet  worden.  Die  Frage,  ob  und  eventuell  in  welcher 
Weise  meinen  mit  der  'Wurzel'  men-  in  ahd.  manön  got.  ww- 
nan  griech.  jiievoc  usw.  zusammenhängt,  braucht  uns  hier  nicht 
zu  beschäftigen.  Denn  meinen  und  meniti  sind  auf  ein  vor- 
cinzelsprachliches  *mom-  zurückzuführen  (nach  den  germani- 
schen und  den  slavischen  Lautgesetzen  wäre  auch  ^main-  mög- 
lich), und  so  müsste  die  Vermittlung  im  ürindogermanischen 
gesucht  werden  (s.  Noreen  Abriss  d.  urgerm.  Lautl.  214,  Pers- 
son  Stud.  zur  Lehre  von  der  Wurzelerw.  76.  120).  Zur  Fle- 
xion von  jLievoivduü  (hom.  itievoivuüu)  usw.)  s.  Schulze  Quaest.  ep. 
867  sq.,  Danielsson  Zur  metrischen  Dehnung  im  älteren  griech. 
Epos  (üpsala  1897)  S.  66  «,% 

1)  Att.  ÖTKOiva  (zu  dTKuüv)  ist  fern  zu  halten. 

2)  Engeren  Zusammenhang  von  ^levoivduj  mit  ahd.  meina  hat, 
wie  ich  hinterher  fand,  auch  schon  Preliwitz  Etym.  Wtb.  196.  202 
angenommen.  Aber  unwahrscheinlich  ist  seine  Ansicht,  dass  ger- 
manisches *mam-  aus  ^mdnain-  *mnain-  hervorgegangen  sei.  Zwar 
verweist  Prellwitz  inbetreff  des  Lautwandels  auf  ahd.  jnos  'Moos, 
Moor,  Sumpf,  das  mit  ^vöoc  ^ivoOc  'weicher  Flaum,  Sumpf,  Daunen' 
zu  verknüpfen  und  demnach  aus  *mnu80-  hervorgegangen  sei.  In- 
dessen schon  das  von  ^ivöoc  nicht  zu  trennende  .uv(ov  'Seegras'  be- 
weist, dass  diese  etymologische  Verbindung  falsch  ist:  über  die  Ver- 
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Zablreicher  als  die  Klasse  von  WurzelaDgleiehangeu,  zu 
der  ^evoivduj  gehört,  sind  die  Fälle,  in  denen  das  Ergebnis 
der  Mischung  keinen  Silbenzuwachs  aufweist,  unter  diesen 
kann  man  wieder  als  eine  besondere  Gattung  diejenigen  Fälle 
rechnen,  wo  das  induzierte  Wort  eine  konsonantische  Venneh- 
rung  im  Anlaut  des  wurzelhaften  Teiles  erfahren  hat.  Be- 
kannte Beispiele  dieser  Art  aus  dem  Germanischen  sind:  ahd. 
lieiskön  mhd.  heischen  ^'heischen',  das  aus  ahd.  eisJcön  mhd. 
eischen  (=  as.  escön,  zu  ai.  icchd-ti  'er  sucht,  sucht  auf)  durch 
Anlehnung  an  heiggan  Hieissen'  (=  got.  haitan),  und  ahd.  bim 
'ich  bin',  das  aus  *m  (got.  im  aisl.  em  'ich  bin*  =  uridg. 
*esmi)  durch  Anlehnung  an  das  durch  ags.  b4o  air.  biu  usw. 
vertretene  Präsens  der  Wurzel  bheu-  (ahd.  Plural  birum  b-i- 
ruf  zu  aisl.  erom  erod)  entstanden  ist.  Beispiele  aus  dem 
Romanischen,  wie  franz.  lierre  'Epheu'  aus  ierre  (hederä)  + 
lieTj  italien.  bruire  'kollern,  knurren'  {*brugire)  aus  rugire  + 
bradirey  s.  bei  Meyer-Lübke  a.  a.  0.  1,  356. 

Einen  für  unsern  spezielleren  Zweck  besonders  bedeut- 
samen Fall  aus  dem  Griechischen  habe  ich  in  Fleckeisens 
Jahrbb.  1880  8.  217  flF.  eingehend  erörtert.  Es  handelt  sich 
um  gewisse  Unregelmässigkeiten  des  mit  cpepeiv  wurzelgleichen 
und  seiner  Bildung  nach  mit  ai.  bibharmi  zusammengehörigen 
Verbums  -7ri<ppdvai  'etwas  wohin  bringen'  (z.  B.  dc-7Ti<ppdvai 
'hineinbringen,  hineinlassen,  hineinstecken'),  von  dem  ausser 
dem  Präsens  Aoristformen  wie  -cppfivai  -cppeic  und  •i(^pr\ca 
-€<ppTicav,  Konj.  -qppricrj  und  das  Futurum  -<ppr)cuj  belegt  sind  *). 

wandten  von  ahd.  mos  sehe  man  Kluge  Et.  Wtb.  unter  moos,  Aksl. 
tnhiiti  erwähnt  Prellwitz  überhaupt  nicht;  auch  dieses  müsste  er 
aus  ^mnoin-  herleiten.  Gesetzt  aber  auch,  das  germanische  und 
das  slavische  Wort  könnten  nustandslos  mit  dem  griechischen  aut 
uridg.  "^menoin-  *mnoin-  zurückgeführt  werden,  so  wäre  dieses  Ge- 
bilde unmöglich  von  *menos  (m^voc)  zu  trennen,  und  mit  welcher 
Wortbildung  der  Ursprache  könnte  dann  ^menoin-  *mnoin'  verglichen 
werden?  An  die  oben  genannten  Nomina  mit  den  Suffixen  lit.  -ena- 
usw.  anzuknüpfen  ginge  nicht  an.  Denn  diese  Suffixe  sind  an  o- 
Stämmen  entsprungen,  und  ein  Nomen  *iaenO'  *mno-  ist  nicht  nach- 
weisbar.    Auch  ergeben  sich  funktionelle  Schwierigkeiten. 

1)  Diese  Stufe  q)pn-  neben  av.  -bri-ra-  'tragend'  (Bartholomae 
Studien  2,  180)  und  ai.  bhari-tram  griech.  q)^p€-Tpov  cpap^-rpä  haben 
Hirt  IF.  7,  204,  Ablaut  S.  145  und  Hübschmann  IF.  Anz.  11,  50  bei 
der  Besprechung  der  Basis  dieser  Wortsippe  nicht  in  Rechnung 
gezogen.     Es  liegt  aber  kein  ausreichender  Grund  vor  anzunehmen, 
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Neben  diesen  regelmässigen  Formen  treten  einige  Bildungen 
auf,  die  dadurch  entsprangen,  dass  -ir|)Lii  (in  Verbindung  mit 
Präfixen)  infolge  seiner  begriflFlichen  Verwandtschaft  mit  -tti- 
qppdvai  im  Anlaut  cpp-  annahm.  So  erstlich  die  Aoristformeu 
-eq)pr|Ka  -^qppevTO,  Imper.  -qpp€c,  Inf.  -(ppicQau  Sodann  ist  das 
Präsens  -q)pir|^^i  durch  Aristophanes  Vesp.  125  belegt,  wo  zwar 
dE€q)pio|üiev  tiberliefert  ist,  eine  Form,  die  mit  den  gleichfalls 
handschriftlichen  Formen  3.  Plur.  Euv-iov  A  273,  Präsens  3.  Sg. 
-i€i  B  752.  K  121,  Imper.  Huv-ie  Theognis  1240  auf  gleicher 
Linie  steht,  aber  höchst  wahrscheinlich  mit  Nauck  und  Din- 
dorf  ebenso  in  dHeqppieiiiev  zu  korrigieren  ist,  wie  man  in  A  273 
mit  Aristarch  Euviev  zu  schreiben  hat. 

Ein  Seitenstück  zu  -q)piimi  -^cppriKa  ist  imn,  wie  mir 
scheint,  unser  deutsches  Verbum  hringen :  got.  briggan,  ahd. 
bringarij  as.  bringan  und  brengian^  ags.  brin^an  und  (kent., 
north.,  bisweilen  auch  altws.)  bren^(e)(m,  wozu  als  Präteritum 
got.  brdhta  ahd.  as.  brüht a  ags.  bröhte  aus  *braf9hta,  als  Part. 
Perf.  Pass.  got.  *brahts  ahd.  brdht  usw.  Johanssons  Etymo- 
logie, wonach  bringen  aus  Partikel  bi-  und  einem  mit  ahd. 
ri7igt  'levis'  nihd.  ge-ringe  ""leicht,  schnell,  bereit,  gering,  wert- 
los' und  gricch.  piimcpa  verwandten  V^erbum  bestünde  und  ur- 
sprünglich 'beschleunigen'  bedeutet  hätte  (Paul  u.  Braunes  Beitr. 
15,  227  f.),  kann  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  für  gelun- 
gen gelten  und  hat  denn  auch,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nir- 
gends Zustimmung  gefunden.  Unhaltbar  ist  auch,  was  Peter 
Rheden  in  seiner  an  Missgriffen  nicht  armen  Schrift  Etymo- 
h)gische  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  idg.  Sprachen  (Brixen 
1896)  S.  7  bietet:  ihm  ist  bringen  entstanden  aus  "der  Schwund- 
stufe von  idg.  *bherö  'ich  trage'  mit  perfektivierendem  Suffix 
-enk^',  idg.  *bh7*'enk^d'\  Ein  solches  'Suffix'  hat  es  nie  und 
nirgends  gegeben.  Trotzdem  ist  Rheden,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  von  dem,  was  ich  für  das  Richtige  halte,  nicht  weit 
ab  gewesen. 

cppTi-  sei  erst  auf  griechischem  Boden  (uacli  dem  Muster  von  nXri- 
'fiillen'  u.  dgl.)  aufgekommen.  Auch  darf  *bhrdtor'  Bruder'  (ai. 
bkrätar-  lat.  fräter  usw.),  das  mit  Rücksicht  auf  ai.  bhärati  'er  er- 
hält, unterhält,  hegt,  pflegt'  als  'Pfleger,  Ernährer,  Beschützer'  (näm- 
hch  der  Schwester)  mit  diesem  Verbum  verbunden  wird  (vgl.  Del- 
brück Die  idg.  Verwandtschaftsnamen  S.  6.  84),  nicht  einfach  bei- 
seite gesetzt  werden,  wenn  ja  auch  zuzugestehen  ist,  dass  die^e 
Deutunu*  von  "^bhrdtor-  unsicher  bleiben  wird. 
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Zutreffend  ist  dagegen  der  Vergleich  mit  kymr.  he-brwng 
'dedueere'  he-bryngiad  'deduetor',  corn.  fiem-hronk  'deducet* 
u.  a.,  die  auf  urkeltische  Formen  mit  -tdk-  {*brof9k-)  weisen 
(Fick  Wth.*  2,  186,  Zupitza  Die  german.  Gutturale  209;. 

Aber  mit  dem  Nachweis  unseres  bringen  in  dem  unmit- 
telbar benachbarten  Sprachzweig  ist  nun  nicht  alles  erledigt, 
(icht  man  nämlich  von  einem  uridg.  *bhrerak-  ^bhrotdk-  aus, 
so  fällt  zunächst  die  Präsensbildung  briggan  auf:  man  erwartet 
von  dieser  uridg.  Basis  aus  entweder  *bruggan  oder  "^brihan 
(Vgl.  aisl.  vega  'töten'  :  got.  weihan  'kämpfen';.  Als  von  Haus 
aus  morphologisch  zusammengehörig  kann  man  as.  brengian 
ags.  brenj{e)a7i  und  as.  brahta  brüht  ags.  bröhte  bröht  be- 
trachten, vgl.  got.  pagkjan  'denken'  (lat.  tongeo)  und  pdhta 
pahts.  Dass  aber  nun  erst  nach  *braggjan  ein  briggan  ge- 
bildet worden  sei,  ist  unglaublich.  Wäre  ein  starkes  Verbum 
auf  grund  des  schwachen  aufgekommen,  warum  sollte  man  mit 
briggan  nicht  gleichzeitig  ein  starkes  Präteritum  *bragg  *brtig- 
gu7n  und  ein  starkes  Partizip  *bruggan8  geschaffen  haben  V), 
und  wie  sollte  man  im  Gotischen  dazu  gekommen  sein,  diese 
Neubildung  briggan  unter  Ausscheidung  von  *braggjan  mit 
brahta  und  *brdht8  zu  gruppieren?  Die  Gruppierung  briggan  : 
brahta  steht  ja  im  Germanischen  ganz  isoliert  da,  und  gerade 
im  Germanischen  müsste  man  eher  als  anderwärts  den  Nach- 
weis eines  Musters  verlangen,  nach  dem  sie  sich  vollzogen 
hätte.  Viel  leichter  Hesse  sich  umgekehrt  verstehen,  dass  es 
im  ürgermanischen  einmal  nur  die  got.  briggan,  brahta,  *braht8 
gab  und  das  schwache  Präsens  des  Altsächsischen  und  Angel- 
sächsischen erst  einzeldialektisch  nach  dem  Verhältnis  von  as. 
thenkian  zu  thahta  usw.  gebildet  wurde.  Die  chronologischen 
V^erhältnisse  sind  dieser  Auffassung  günstig,  die  denn  auch 
von  Kluge  in  Pauls  Grundriss  1  ^,  S.  439  vorbehaltlos  vertreten 
wird.  Auffallend  ist  aber  auch  der  Umstand,  dass  keine  alten 
und  verbreiteten  Ableitungen  aus  briggan  begegnen.  Die  An- 
nahme eines  eigenartigen  Ursprungs  ist  also  von  vorn  herein 
nicht  unwahrscheinlich. 


1)  Einzeldialektiscb  in  jüngerer  Zeit  kam  es  allerdings  zu 
diesen  Formen  als  Produkten  des  Systemzwangs:  im  Ahd.  hrungan 
neben  hrähtund  brang  brungun  neben  brahta  (Braune  Ahd.  Gramm.* 
S.  241,  Weinhold  Mhd.  Gramm.  S.  438),  im  Ags.  brunjan  neben  bröht 
(Sievers  Ags.  Gramm. ^  S.  235). 
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Zu  gründe  lag,  denke  ich,  ein  Verbum  aus  der  Wurzel 
enek-  eük-  nek-  ""erreichen,  bringen',  die  in  ihrer  vollen  Ge- 
stalt am  deutlichsten  im  Griechischen  in  Formen  wie  dir-evex- 
eeic  ^7r-evexönco|üiai,  Trob-TiveKrjc  'bis  auf  die  Ffisse.  reichend* 
entgegentritt,  mit  qualitativem  Ablaut  Perf.  KaT-r|VOKa  bei 
Hesych,  mit  Reduplikation  und  qualitativem  Ablaut  Perf.  ivT\- 
voxa.  Die  eine  der  beiden  schwächeren  Formen  eük-  ist  z.  B. 
durch  ai.  qm-a  *^ Anteil,  Erbteil,  Teil*,  amö-ti  av.  amaoifi  ""er 
erreicht'  {as-  =  ^k),  redupl.  Perfekt  ai.  anqsa  3.  PI.  anasur, 
gr.  redupl.  Aorist  ^v€tk€iv  'bringen',  mit  o-Ablaut  ötko-c  'Tracht, 
Last,  Masse'  (vgl.  lit.  nasztä  'Tracht,  Last'),  ir.  -t-icim  'ich 
komme'  (-c-  aus  -wc-),  -tt  'veniat'  aus  *-t[6\4nc-8't^  redupl.  Per- 
fekt t-dnaic  'er  kam'  vertreten,  die  andere  Schwächungsfonu 
nek'  z.  B.  durch  ai.  ndm-ti  'er  erreicht,  erlangt',  lit.  neszü 
aksl.  nettq  'ich  trage',  got.  ga-nah  ahd.  gi-nah  'es  reicht  hin, 
genügt'  Part.  got.  bi-naühts,  got.  ga-nöhs  ahd.  gi-nuog  'ge- 
nug'. Indem  gewisse  Tempusbildungen  aus  dieser  Wurzel  und 
zwar  aus  ihrer  schwächeren  Gestaltung  enk-  durch  Verschmel- 
zung mit  irgend  welchen  verbalen  Bildungen,  denen  der  Stamm 
*hhre'  (=  griech.  cppr|-)  'tragen,  bringen'  zu  gründe  lag,  im 
Anlaut  die  Konsonantengruppe  bhr-  erhielten,  kamen  die  Bil- 
dungen zustande,  als  deren  unmittelbare  oder  mittelbare  Fort- 
setzung die  historischen  Formen  des  Britannischen  und  des 
Germanischen  vorliegen.  Die  Vokalvcrhältnisse  der  kymrischen, 
cornischen  und  bretonischen  Formen  zu  beurteilen  muss  ich 
den  Keltologen  überlassen.  Was  hingegen  das  germanische 
Wort  betriflft,  so  sind  wir  nunmehr  gegenüber  den  oben  her- 
vorgehobenen Schwierigkeiten,  wie  sie  sich  bei  Zugrundelegung 
einer  uridg.  Wurzel  bhrerdk-  ergeben,  in  einer  günstigen  Po- 
sition, hriggan  stellt  uns  einen  Aoriststamm  *eiike-  *enkö'  dar, 
der  sich  von  griech.  dvetKcTv  nur  durch  das  Fehlen  der  Re- 
duplikation unterscheidet  (vgl.  Perf.  griech.  Kax-rivoKa  neben 
^vrjvoxa,  ai.  üsatur  neben  anqm)^).  Dieser  Aorist  war  die 
einzige  primäre  Verbalbildung  von  enek-j  die  die  Verbindung 
mit  %hre-  einging.  Daneben  gab  es,  vorausgesetzt  dass  as. 
hrengian  ags.  brenj{e)an  keine  westgermanische  Neuschöpfung 
war  (S.  155),    ein  sekundäres  ^fo-Präsens  mit  der  Ablautstufe 

1)  Auch  das  Altindische  hat  unre duplizierte  Aoristtormen,  wie 
Opt.  aiema  und  aSydt.  Doch  zeigen  diese  nicht  die  Stufe  *enk', 
sondern  die  Stute  *wÄr-. 
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onk'  (vgl.  griech.  ötkoc-).  Ob  aber  dieses  Präsens  ursprüng- 
lich iterativ-ziellose  Bedeutung  gehabt  hat,  die  sich  später  ver- 
wischte, sodass  es  mit  dem  Grundverbum  gleichbedeutend 
wurde  (vgl.  Delbrück  Grundr.  4,  S.  109  flf.  und  S.  124),  oder 
ob  wir  es  mit  der  sogenannten  Kausativbedeutung  zu  thim 
haben  ^bringen'  =  'ein  Ziel  erreichen  lassen*),  lasse  ich  un- 
entschieden, um  so  mehr,  da  die  Stufe  (bkrjonk-  auch  in  den 
mir  nicht  hinlänglich  deutlichen  britannischen  Bildungen  er- 
scheint, brahta,  *hrahts  sind  wohl  wie  pahta,  pühis  zu  be- 
urteilen. Wie  aber  bei  den  letzteren  Formen  bezüglich  des 
Wurzelablauts  auf  osk.  tangin-am  ''sententiam'  neben  lat.  ton- 
geo  Rücksicht  genommen  werden  muss  (vgl.  lat.  candeo  :  ai. 
candrä-  aus  *qendrö-  u.  a.,  Verf.  Grundr.  1  -  S.  421  f.  2, 1163), 
so  bei  brclhta,  *brahts  darauf,  dass  im  Lateinischen  nanciscor 
rumctus  (nactus)  mit  a  auftritt^).  Eventuell  sind  also  as. 
hrengian  und  brahta  brdht  im  Wurzelvokalismus  von  Anfang 
an  verschieden  gewesen  (vgl.  wegen  des  Vokalablauts  auch 
Osthoff  BB.  24,  188.  208  f.,  Hübschmann  IF.  Anz.  11,  44). 
Auf  Lorentz'  Kombinationen  Über  das  schwache  Präteritum 
des  Germanischen  (Leipz.  1894)  S.  53  f.,  wonach  got.  2.  Sg* 
brähtes  {=*brafaht€s)  auf  ein  grundsprachliches  *[^-]bhe-bhr^k- 
thes  zurückginge,  mag  wenigstens  hingewiesen  werden. 

Zwischen  Germanisch  und  Keltisch  sind  schon  genug 
besondere  alte  Beziehungen  im  Sinne  der  J.  Schmidtschen 
Wellentheorie  nachgewiesen,  und  für  eine  solche  halte  ich 
auch  unsere  Wurzelmischung.  Der  Mischungsvorgang  ist  also  in 
eine  jenseits  der  urgermanischen  Tenuisverschiebung  liegende 
Zeit  hinauf  zu  setzen,  da  die  beiden  Völker  in  engerem 
sprachlichen  Verkehr  standen.  Ob  man  dann  aber  das  Ver- 
schmelzungserzeugnis bei  den  Germanen  aufgekommen  und 
durch  die  Kelten  entlehnt  oder  umgekehrt  von  den  Kelten 
auf  die  Germanen  übergegangen,  oder  ob  man  —  was  eben- 
falls denkbar  wäre  —  die  Verschmelzung  von  den  beiden 
Stämmen  gemeinsam  vollzogen  sein  lässt,  darauf  kommt  mir 
für  jetzt  wenig  an.  Vielleicht  ergibt  genauere  Betrachtung 
der  britannischen  Formen  Fingerzeige,  die  in  dieser  Beziehung 
eine  Entscheidung  ermöglichen*). 

1)  Dieses  lateinische  Verbum  scheint  eine  Verschmelzung  der 
beiden  Wurzelformen  nek-  und  effk-  zu  sein. 

2)  [Eine  ähnliche,  ebenfalls  auf  VVurzelangleichung  beruhende 
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Schliesslich  map:  noch  erwähnt  sein,  dass  auch  schon 
Leo  Meyer  Die  goth.  Sprache  S.  404.  499  briggan  zu  bairan 
gestellt  hat,  freilich  ohne  jede  Andeutung  davon,  wie  man 
sich  den  Zusammenhang  vorziu^tellen  habe. 

Leipzig.  Karl  Brugniann. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft. 

L 

Die  Erklärung  der  Personalendungen. 

Delbrück  lehrt  noch  in  der  dritten  Auflage  seiner  Ein- 
leitung in  das  Sprachstudium  S.  11,  dass  Bopp  erst  in  der 
englischen  Bearbeitung  seines  Konjugationssystems  den  Zu- 
i>ammenhang  der  Personalendungen  mit  den  Personalpronomina 
behauptet  habe.  Das  ist  unrichtig;  schon  Lefmann  hat  gegen 
Delbrtlck  bemerkt,  dass  jene  Erklärung  der  Personalcndungen 
bereits  in  Bopps  Erstlingsschrift  auftritt,  Franz  Bopp  SS.  51. 
374.  Während  Bopp  in  der  englischen  Bearbeitung  ausdrück- 
lich Scheidius  als  seinen  Vorgänger  namhaft  macht,  fehlt  im 
Konjugationssystem  ein  solcher  Hinweis.  Doch  wird  man  wohl 
in  Bopps  Worten,  Konjugationssystem  S.  147,  '^schon  ans  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  liess  sich  dies  (nämlich, 
dass  die  Personalendungen  Pronomina  seien)  mutmassen"  eine 
Beziehung  auf  die  Theorie  der  holländischen  Philologen  er- 
blicken dürfen. 

Es  dürfte   jedoch    nicht  ohne  Interesse   sein   zu   sehen, 


besondere  Übereinstimmung  zv/ischen  Germanisch  und  Britannisch 
weist  K.  F.  Johansson  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  31,  296  f.  nach. 
Nach  seinen  Ausführungen  sind  a^i^s.  celed  aisl.  eldr  Teuer*  und 
kymr.  aelwyd  corn.  oüed  'Herd'  durcli  Vermischung  von  *aidh-l' 
(ags.  dklan  'flammen'  ir.  äel  Mime',  vgl.  griech.  aXQw  a(6aXoc  aiOdXri) 
mit  einem  uridg.  Nomen  '*aleto-  zustande  gekommen,  das  durch  ai. 
ahUam  Teuerbrand,  Kohle*  vertreten  ist,  und  zu  dessen  Wurzel 
auch  lat.  ad-oleo  -olevl  'verbrennen'  gehört.  Auf  S.  300  f.  stellt  Jo- 
hansson Litteratur  über  derartige  'Konfusionsbiidungen',  wie  er  8ie 
nennt,  zusammen  und  charakterisiert  den  Vorgang  nach  seinen 
verschiedenen  Arten.  —  Korrekturnote.] 
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dass  Bopp  noch  andere  Vorläufer  hatte,  die  wie  es  scheint 
von  den  Holländern  unabhängig  waren.  Schon  R.  v.  Räumer 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  J.  Grimm  vor  Bopp  den  Zusam- 
menhang der  Endungen  juai  cai  Tai  ^l  mit  den  Personalpro- 
nomina erkannt  hat,  Gesch.  der  germ.  Philologie  SS.  450. 465. 
Doch  weicht  Grimms  Auffassung  insofern  von  der  Bopps  ab, 
als  er  in  den  angehängten  Pronominalformen  nicht  das  Subjekt, 
sondern  ein  reflexives  Objekt  des  Verbs  erblickt:  'eT|üii  ich 
gebe  mich'.  Früher  als  Grimm  hat  Adelung  die  Personal- 
endungen für  Pronomina  erklärt.  Auch  darauf  hat  R.  v.  Rau- 
mer aufmerksam  gemacht,  a.  a.  0,  S.  239.  Adelung  bemerkt 
nämlich  in  seinem  Umständliehen  Lehrgebäude  der  Deutschen 
Sprache  (1782)  I,  764:  "Die  Biegungssylben  der  Personen 
aber  scheinen  ureprüngliche  alte  Pronomina  zu  seyn;  daher 
sind  auch  die  meisten  Sprachen  darin  ähnlich".  Es  folgt  zum 
Erweis  der  Ind.  Präs.  von  ich  Ueb-e  Am-o  q)iX-uj;  in  zwei  An- 
merkungen wird  auf  die  altdeutschen  Formen  liebeme^j  liehenf 
hingewiesen.  Adelungs  Leser  werden  durch  die  Nebeneinan- 
derstellung der  drei  Paradigmata  kaum  von  der  Richtigkeit 
seiner  These  überzeugt  worden  sein;  welche  Ähnlichkeit  be- 
steht zwischen  am-at  und  cpiX-ei,- a/w-anf  und  cpiX-ouci?  Dass 
Adelung  hier  so  unklar  ist,  geht  darauf  zurück,  dass  er  eine 
fremde  Theorie  vorträgt,  ohne  ihre  Begründung  zu  geben;  er 
ist  hier  wie  in  manchen  andern  Punkten  abhängig  von  Carl 
Friedrich  Fulda. 

Fuldas  linguistische  Ansichten  sind  systematisch  darge- 
stellt in  seiner  Preisschrift  Über  die  beiden  Hauptdialekte  der 
Teutschen  Sprache  von  1771*).  Nach  Fuldas  Meinung  besteht 
eine  wahre  deutsche  Wurzel  im  allgemeinen  aus  zwei  Konso- 
nanten, mit  einem  Vokal  in  der  Mitte.  Bestimmend  für  die 
Bedeutung  ist  der  anlautende  Konsonant,  oder  vielmehr  die 
Lautklasse,  der  er  angehört.  (F.  unterscheidet  drei  Klassen, 
Vokale,  'Konsonanten'  [fc,  l,  r,  m,  w,  d,  f,  s)  und  Aspiranten 
[A,  cA,  th,  ghj  g\  tjo,  b,  p,  ph,  /*]).  Ja  sogar  zwischen  den 
einzelnen  Klassen  kommen  Berührungen  vor,  so  zwischen  s 
und  th.  Selten  ist  ein  Vokal  ursprünglicher  Anlaut  der  Wur- 
zel:   i,   e    bezeichnet   'Selbstheit,    Neigung,    gesellschaftliches 


1)  Abgedruckt  im  ersten  Band   von  Adelungs  \'er8uch  einos 
Wörterbuches  der  hochdeutschen  Mundart  1774. 


Digiti 


zedby  Google 


160  M.  H.  Jellinek, 

Band',  daher  iJc  {S.  14).  ''Der  Artikel  ist  das  eniphatisebe 
//  mit  seinen  Graden  gh  th  s.  Er  ist  der  Selbstheit  ik,  ch 
(d.  h.  ich),  L  entgegengesetzt."  Vom  Verbum  heisst  es  nun 
S.  30:  "Das  Nomen,  die  Wurzel,  ging  durch  Personas;  an- 
fangs zwo:  die  erste  schlechthin,  mit  dem  Vocalabfall  (d.  i. 
vokalischem  Ausgang)  oder  ik,  i  :  i  lev,  lev  i;  und  die  an- 
dere, zu  oder  von  virelcher  dieKede  war:  th\  s'  :  th'  lev,  lev 
fh;  V  lev,  lev  s;  woraus  endlich  eine  dritte  entstanden,  welche 
in  ihrer  festen  Bestimmung  die  eigentliche  zweite  Person  wor- 
den ist:  lev8,  levst  ....  Prima  plur.  m  ist  im  Norden  noch 
in  vollem  Gang:  lefvom,  älsJcom"  .  .  .  dann  Hinweis  auf  ahd. 
-mes  .  .  .  "Der  Perser  hat  es  auch.  Seine  prima  sing,  'm, 
em  ist  von  me"  und  hier  verweist  Fulda  auf  eine  frühere 
Stelle  (§  12,  S.  21),  wo  me  als  angebliche  ags.  Form  für  icH 
aufgeführt  ist.  Hier  hat  also  Fulda  so  deutlich,  als  es  seiner 
abgerisseneu  Schreibart  möglich  war,  die  Lehre  von  der  Gleich- 
heit der  Personalendun^en  mit  den  Pronomina  ausgesprochen. 
S.  57  bemerkt  er,  dass  die  griech.  Sprache  in  allen  wesent- 
lichen Stücken  mit  der  deutschen  stimme.  "Sie  coniugirt 
auf  gleiche  Weise:  ßabu),  eic,  6i(-t),  -^-,  -t-,  -vt-."  Hier  ist 
die  Vergleichung  ganz  klar,  denn  F.  deutet  an,  dass  die  3. 
Person  Sg.  im  Griech.  ein  t  verloren  hat  und  gibt  als  Endung 
der  3.  Plur.  vt,  nicht  wie  Adelung  das  attische  -ouci  an.  Das 
-uj  der  1.  Sg.  gegenüber  angebl.  deutschem  -i  darf  nicht  be- 
irren, denn  wie  F.  einmal  sagt  (S.  14j  "die  Vocale  grenzen  oft 
zu  nahe,  und  die  Aussprache  der  alten  Mäuler  war  allzu  un- 
gewis,  als  dass  sich  nicht  i  mit  e;  e  mit  ö\  i,  ü'^  ü,  u;  ö,  o; 
0,  u  alle  Augenblik  vermischen  sollten."  Schliesslich  be- 
merkt F.  S.  58,  dass  auch  die  semitischen  Sprachen  "primam 
pers.  verbi  mit  einem  i,  alteram  mit  fÄ"  bilden. 

Eine  nähere  Beziehung  zwischen  Fulda  und  Bopp  könnte 
man  darin  finden,  dass  beide  annehmen,  die  2.  und  3.  Sg. 
hätten  eigentlich  dieselbe  Endung.  Denn  Bopp  sagt  a.  a.  0. 
S.  150  "f  bezeichnet  an  Zeitwörtern  die  zweyte  und  dritte 
Person,  und  mehr  durch  zufällige  als  wesentliche  Unterschiede 
gelingt  es  der  Sprache,  hier  der  Deutlichkeit  nicht  zu  scha- 
den." Allein  Fulda  ging  von  dem  Wechsel  von  s  und  th  im 
got.  und  ags.  Artikel  aus,  Bopp  von  der  Gleichheit  des  t  in 
ai.  tarn,  tena  einer-  und  tvam,  lat.  tu  andererseits. 

Anhangsweise  bemerke  ich,    dass  im  18.  Jh.  auch  eine 
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Theorie  aufgrestellt  wurde,  die  mit  der  Lehre  Bopps  von  der 
Einverleibung  des  verbum  subptantivum  in  die  Verbalvvurzel 
viele  Ähnlichkeit  hat.  Bei  Le  Brigant^  Elemens  de  la  langue 
des  Celtes  Gomerites  ou  Bretons,  Strassburg  1779  finde  ich 
folgende  hieher  gehörigen  Äusserungen:  (p.  11  f.)  '^bdt  ete,  et 
it  alle  participe  unique,  et  modele  de  tous  les  Participes  passes 
eonime  Texpriment  ces  deux  monosyllabes  derives  Tun  de  Tau- 
tre  et  alle,  et  bit,  ou  b^  4ty  qui  est  alle,  qui  a  ete,  qui  est 
passe.  L'on  observe  ici,  que  dans  le  Verbe  6tre,  eomme  dans 
tous  les  autres,  le  Verbe  ä  il  va,  est  sous-entendu,  quand  il 
n'est  pas  exprime.  C'est  ee  qui  ramöne  la  Gonjugaison  ä  la 
meme  simplicite  et  qui  fait  que  ce  n'est  toujours  que  la  racine 
jointe  avec  le  Verbe  allerg  duquel  on  va  mettre  la  suite  sur 
le  raode  personnel  ou  complet"  .  ,  .  (p.  14)  "Les  deux  (seil. 
verbes,  ^  'ist'  und  ä  'geht')  comme  on  peut  Tappercevoir,  sont 
reciproquement  formes  Tun  de  l'autre;  ils  sont,  coinme  on  l'a 
dit,  le  prototype  de  toutes  les  Conjugaisons  des  autres  langnes 
eonnues,  et  le  Verbe  aller  seul  est  celui  de  cette  meme  Gon- 
jugaison chez  les  Bretons.  Elle  se  forme  doue  de  la  manifere 
la  plus  simple  en  ajoutant  au  mot  radieal  quel  qu'il  soit,  la 
syllabe  seule,  qui  fait  le  Verbe  aller  dans  les  teras,  oü  il  n'cn 
a  qu'une,  et  la  deniifere  syllabe  dans  ceux,  oü  il  en  a  deux." 

II. 

Rudolf  von  Raumer. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  seltsam  erscheinen,  wenn 
ich  der  Besprechung  längst  verschollener  Theorien  die  Wür- 
digung eines  Mannes  folgen  lasse,  dessen  Name  dem  Gelehr- 
ten, wie  dem  Schulmann,  dem  Germanisten  wie  dem  Sprach- 
foi-scher  gleich  vertraut  ist.  Allein  mich  dünkt,  dass  eine 
Seite  seiner  Thätigkeit  nicht  die  gebührende  Schätzung  gefun- 
den hat.  Bei  Delbrück  sucht  man  Raumers  Namen  vergebens. 
Paul  hebt  wohl  hervor  (Grundr.^  1,  119),  dass  er  zuerst  die 
Resultate  der  Lautphysiologie  für  die  vergleichende  Sprachfor- 
schung nutzbar  gemacht  und  zwischen  Schriftsprache  und  Mund- 
art, geschriebener  und  gesprochener  Sprache  klar  geschieden 
habe.  Aber  diese  Charakteristik  sagt  vielleicht  dem  genug,  der 
Räumers  Werke  schon  kennt,  dem  ferner  stehenden  gewährt 
sie  kein  erschöpfendes  Bild.     In  seiner  eignen  Geschichte  der 
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germ.  Philologie  hat  der  vornehm  empfindende  Mann  seinen 
Namen  gänzlich  unterdrückt.    . 

Und  doch  wäre  er  selbst  am  besten  imstande  gewesen 
den  Kern  seiner  wissenschaftlichen  Art  zu  enthüllen.  Rudolf 
von  Raumer  gehört  nicht  zu  jenen  genialen  Naturen,  denen 
auch  ohne  methodische  Klarheit  glänzende  Entdeckungen  in 
Hülle  und  Fülle  gelingen;  es  sind  verhältnismässig  wenige 
Probleme,  die  ihn  immer  und  immer  wieder  beschäftigen,  was 
ihn  aber  auszeichnet,  das  ist  das  volle  Bewusstsein  von  den 
Zielen  und  der  Art  der  eigenen  Forschung. 

Als  Raumer  im  Jahre  1863  den  Ertrag  eines  Viertel- 
jahrhunderts linguistischer  Thätigkeit  in  seinen  "Gesammelten 
sprachwissenschaftlichen  Schriften"  zusammenfasste,  da  war 
er  sich  vollkonmien  klar,  dass  ein  Band  alle  diese  verschie- 
denen Aufsätze  zusammenhielt,  von  der  frühreifen  Erstlings- 
schrift des  zweiundzwanzigjährigen  Jünglings  bis  zu  der  letzten 
Rezension  des  angesehenen  Gelehrten:  das  Streben  nach  der 
Erkenntnis  der  realen  Faktoren  sprachlicher  Veränderung.  Die 
Sprachwissenschaft  ist  wie  jede  Kulturwissenschaft  vor  die 
Frage  gestellt:  wie  kommen  gleichartige  Massenerscheinungen 
zustande,  da  doch  der  wahre  Träger  jeder  Entwicklung  nur 
das  Individuum  ist?  Die  vorherrschende  Denkungsart  des  IS. 
Jhs.  war  geneigt,  diese  Frage  damit  zu  beantworten,  dass  sie 
die  Veränderung  der  bewussten,  zweckmässigen  Thätigkeit 
einzelner  Individuen  zuschrieb,  die  ihren  Willen  den  anderen 
aufdrängten.  Bekanntlich  erfolgte  um  die  Wende  des  Jhs. 
der  Rückschlag.  Die  traditionellen  Mächte  des  Lebens.  Reli- 
gion, Sitte,  Sprache,  erschienen  nicht  mehr  als  träge  Massen, 
die  dem  zweckmässigen  Handeln  sich  entgegenstemmen,  aber 
von  ihm  besiegt  werden  können,  sie  werden  mit  dem  Glorien- 
schein des  Ehrwürdigen  umgeben  und  erscheinen  zugleich  als 
unüberwindlich,  der  Ansturm  des  Einzelnen  ebenso  verwegen 
wie  nutzlos. 

So  förderlich  diese  Geistesrichtung  für  das  Aufblühen 
linguistischer,    namentlich    germanistischer*)  Studien   war,    so 

1)  Die  Geschichte  der  germ.  Philologie  bietet  ein  ganz  anderes 
Bild  als  die  Entwicklung*  der  vergleichenden  Sprachforschung.  Gin 
epochemacheudeti  äusseres  Ereignis,  wie  es  die  Einführung  des 
Srtnskrit  in  den  Kreis  abendländischer  Gelehrsamkeit  war.  hat  dio 
germ.  Philologie   nicht   zu   verzeichnen.     Die  Texte,    die  J.  Grinun 
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musste  sie  doch  im  Laufe  der  Zeit  den  Fortsebritt  hemmen. 
Aus  allen  sprachlichen  Erscheinungen  wurde  das  Individuum 
vollständig  eliminiert,  jede  Veränderung  erschien  als  zaube- 
rische Wirkung  des  persönlichen  Sprachgeistes,  die  Hyposta- 
sierung  der  Sprache  hat  lange  vor  Schleicher  begonnen.  Rau- 
mers Hauptverdienst  besteht  nach  meiner  Überzeugung  darin, 
dass  er  hier  Wandel  geschaffen  hat.  Jakob  Grimm  hatte  eine 
Menge  sprachlicher  Veränderungen  erkannt,  sich  aber  nicht 
damit  beschäftigt,  wie  diese  Veränderungen  zustande  kamen. 
Raumers  ei-ste  sprachwissenschaftliche  Arbeit  ist  seine 
Schrift  "Die  Aspiration  und  die  Lautverschiebung".  Es  ist 
bekannt,  dass  er  hier  als  der  erste  den  unterschied  von  Spi- 
ranten und  Aspiraten  scharf  formuliert  hat,  minder  bekannt, 
^ass  hier  schon  das  Grassmannsche  Gesetz  im  Vortibergehn 
angedeutet^)  und  der  Übergang  alter  Gutturale  in  aind.  Pala- 
tale in  Parallele  gesetzt  ist  zu  der  Veränderung  des  lat.  c  vor 
e,  i  in  den  romanischen  Sprachen.  Doch  davon  habe  ich  hier 
nicht  zu  sprechen.  Mir  kommt  es  darauf  an,  dass  hier  ganz 
ernstlich  die  Frage  aufgeworfen  wird:  wie  kommt  es,  dass 
ein  Laut  an  die  Stelle  des  andern  tritt,  ist  dies  plötzlich  ge- 
schehn  oder  allmählich,  dem  einzelnen  Teilnehmer  an  der 
Sprachfortbildung  unbewusst,  beruht  es  auf  einem  Unvermögen 
der  Sprachwerkzeuge  einen  Laut  zu  bilden  oder  auf  andern 
Ursachen.  Freilich  findet  sich  in  dieser  Erstlingsschrift  noch 
manches  unfertige. 

das  Material  für  seine  Grammatik  lieferten,  waren  zum  grossen  Teil 
schon  vor  ihm  bekannt.  Was  Grimm  auszeichnete,  war  nicht  nur 
die  gewaltige  Kraft  der  Kombination,  sondern  auch  die  Sorgfalt,  die 
er  auf  die  Feststellung  der  einzelnen  Thatsache  verwendete.  Man 
vergleiche  nur  die  Abschnitte,  die  vom  Got.  handeln,  mit  den  Ar- 
beiten seiner  unmittelbaren  Vorgänger  Fulda  und  Zahn.  Solche 
Akribie  erscheint  uns  leicht  als  etwas  Selbstverständliches;  allein 
so  lange  man  Regel  und  Gesetz  als  Erzeugnis  höherer  Kultur  an- 
sah, so  lange  man  glaubte,  die  Sprache  der  alten  Germanen  sei 
roh  und  ungeschlacht  und  daher  unregelmässig  gewesen,  fanden 
sich  die  Forscher  nicht  bestimmt,  peinliche  Mühe  an  einen  Gegen- 
stand zu  wenden,  der  ihrem  Streben  doch  keine  Belohnung  ver- 
sprach. Erst  die  Verehrung,  die  man  der  Vorzeit  zollte,  hat  es 
ermöglicht,  dass  der  Erforschung  der  germ.  Sprachen  dieselbe  Sorg- 
falt gewidmet  wurde,  wie  den  Sprachen  des  klassischen  Altertums. 
1)  Sprach w.  Sehr.  75,  §  64,  2.  —  Die  griech.  Grammatik  hatte 
schon  früher  Wurzeln  mit  zwei  Aspiraten  angenommen. 
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Die  nächste  sprachvvissenscbaftliche  Abhandlung  R.s  ''Über 
deutsche  Rechtschreibung"  ist  um  18  Jahre  jünger.  Um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  erhob  sich  von  verschiedenen  Seiten 
der  Ruf  nach  Veränderung,  Verbesserung  unserer  Orthographie» 
Die  vorherrschende  Richtung  war  dabei  die  historische,  die 
neuhistorische  oder  pseudohistorische,  wie  R.  sie  genannt  hat. 
Der  radikalste  und  konsequenteste  Vertreter  dieser  Richtung^ 
Philipp  Wackemagel,  hat  freilich  nur  auf  engere  Kreise  Ein- 
fluss  geübt.  Den  grössten  praktischen  Erfolg  erzielte  Weinhold, 
W.  stellte  die  deutsche  Schreibung  als  höchst  schwankend 
hin,  den  Grundsatz  ''schreib  wie  du  sprichst",  vei-warf  er  als 
tliöricht,  da  die  x\us8prache  von  Dorf  zu  Dorf  wechsle,  sein 
Prinzip  war:  "Schreib  wie  es  die  geschichtliche  Fortentwick- 
lung des  Nhd.  verlangt".  "Mögen  sie",  sagte  W.  von  den 
Anhängern  der  phonetischen  Orthographie,  "ihre  Schreibweise 
nach  jedem  Jahre  und  jedem  Hause  ändern.  Ich  aber  glaube 
noch  an  eine  Geschichte  und  ein  inneres  fest  und  fein  geglie- 
dertes Leben  der  Sprache  und  habe  Ehrfurcht  vor  ihr  als  der 
Schöpfung  des  ewigen  Geistes,  an  der  nicht  jeder  nach  sei- 
nem zufalligen  Belieben  und  nach  der  Biegung  seiner  Zunge 
ändern  darf."  Hier  tritt  uns  zum  Greifen  deutlich  die  Vor- 
stellung einer  immanenten  Sprachrichtigkeit  entgegen,  die  Vor- 
stellung von  einem  Leben  und  einer  Geschichte  der  Sprache, 
die  ganz  unabhängig  sind  von  denen,  die  die  Sprache  spre- 
chen, und  ebenso  wird  den  einzelnen  Lauten  selbständige 
Existenz  zugemessen.  Für  die  neuhistorische  Schule  waren 
etwa  "ss"  und  "«2"  dem  Wesen  nach  verschiedene  Laute^ 
mochten  sie  auch  thatsächlich  gleich  gesprochen  werden. 

R.  führte  diese  Theorie  dadurch  ad  absurdum,  dass  er 
den  Zirkel  aufdeckte,  in  dem  sie  sich  bewegte.  Man  soll 
schreiben,  wie  es  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Nhd- 
verlangt.  Aber  woher  kennt  man  diese  Entwicklung?  Etwa 
aus  der  älteren  Sprache?  Nein;  a  priori  lässt  sich  nie  kon- 
struieren, welche  Veränderung  ein  Laut  in  der  Zukunft  erlei- 
den werde.  Also  nur  durch  Vergleichung  der  älteren  Sprache 
mit  der  heutigen,  d.  h.  durch  Vergleichung  mit  dem  heute 
gesprochenen  und  geschriebenen  Wort.  Die  Kenntnis  der  Ent- 
wicklung des  Nhd.  beruht  somit  auf  demselben  schwankenden 
Boden  der  geltenden  Schrift  und  Sprache,  der  ftlr  unfähig 
erklärt    worden    war,    das    Gebäude    einer    wissenschaftlichen 
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Orthographie  zu  tragen^).  Im  Wesentlichen  war  dies  der  selbe 
Beweis,  den  im  Altertum  Sextus  Empirikus  gegen  die  Ana- 
logiker geführt  hatte,  wie  denn  überhaupt  die  neuhistorische 
Richtung  der  Sprachregelung  sich  von  der  älteren,  noch  im 
18.  Jh.  bestehenden,  bloss  dadurch  unterscheidet,  dass  an  die 
Stelle  der  Regel  des  Nebeneinander  die  Regel  im  Nacheinan- 
der auf  Biegen  oder  Brechen  durchgeführt  werden  sollte. 

Aber  mit  der  Aufdeckung  des  logischen  Zirkels  war  es 
nicht  gethan;  um  Eindruck  zu  machen,  musste  R.  auch  zeigen, 
warum  sich  im  Nhd.  keine  durchgreifenden  Lautregeln  fest- 
stellen lassen.  Er  that  dies  schon  in  der  ersten  gegen  Wein- 
hold gerichteten  Abhandlung,  indem  er  darauf  hinwies,  dass 
die  Schriftsprache  Zuflüsse  aus  verschiedenen  Mundarten  er- 
halten hat.  Sehr  klar  ist  die  Unterscheidung  von  '"'physiolo- 
gischen" und  ''geschichtlichen"  Wandlungen  der  Sprache,  d.  h. 
lautgesetzlichen  und  auf  Sprachmischung  beruhenden,  ausge- 
sprochen in  der  Rezension  des  Grimmschen  Wörterbuchs  (1858)^). 

Hier  zeigt  R.  auch  in  voller  Schärfe  die  Schwächen  der 
Grimmschen  Sprachbetrachtung  auf.  Grimm  hat  festgestellt, 
dass  die  Laute  einer  Sprache  zu  den  Lauten  der  andern  in 
einem  bestimmten  gesetzmässigen  Verhältnis  stehen.  Den  That- 
bestand  hat  er  festgestellt,  in  den  Vorgang,  dessen  Resultat 
der  Thatbestand  ist,  ist  er  nicht  eingedrungen  3). 

Die  Untersuchung  über  den  Vorgang  der  sprachlichen 
Veränderungen  führt  R.  —  von  gelegentlichen  Äusserungen 
sei  hier  abgesehen  —  in  zwei  Abhandlungen  "Die  sprachge- 
schichtliche Umwandlung  und  die  naturgeschichtliche  Bestim- 
mung der  Laute"  und  "der  wirkliche  Vorgang  des  Lautwan- 
dels", die  erste  Abhandlung  ist  1858,  die  zweite,  einen  Teil 
der  Besprechung  von  Rumpelts  Deutscher  Grammatik  bildende, 
1861  erschienen^).  Charakteristisch  ist  in  dem  ersten  Artikel 
gleich  die  Bemerkung :  "Wenn  von  der  Umwandlung  der  Spra- 
chen und  insbesondere  der  Sprachlaute  die  Rede  ist,  wird 
häufig  sofort  auf  den  'Sprachgeist'  und  seine  Wunder  zurück- 
gegriffen. Ich  bin  weit  entfernt,  dem  Tiefsinn,  durch  den  die 
neuere  Forschung  sich  auszeichnet,  etwas  abbrechen  zu  wollen. 

1)  Sprachw.  Sehr.  135  flf. 

2)  A.  a.  0.  356  ff. 

3)  A.  a.  0.  352  f. 

4)  A.  a.  0.  368  ff.  432  ff. 
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Aber  ich  halte  es  an  der  Zeit,  dass  wir  uns  zuvörderst  mit 
kharen  und  unbefangenen  Sinnen  an  die  Wirklichkeit  und  deren 
Erscheinungen  selbst  wenden.  Wir  finden  dann,  dass  der 
'Sprachgeist'  nichts  für  sich  allein,  abgetrennt  von  den  Men- 
schen thut,  dass  vielmehr  alle  Veränderungen  der  Sprache 
durch  die  Menschen  selbst  hervorgebracht  werden"^).  R.  stellt 
dann  fest,  dass  der  Mensch  im  Laufe  seines  Lebens  die  Sprache 
ändert.  Das  Kind  beherrscht  sie  noch  nicht,  der  Greis  bihlet 
wegen  köi-perlicher  Gebrechen  die  Laute  anders  als  früher, 
nicht  einmal  in  einer  und  derselben  Familie,  die  verschiedene 
Altersstufen  vereinigt,  wird  ganz  gleich  gesprochen.  Aber 
auch  nicht  alle  Altersgenossen  sprechen  gleich.  Das  folgt  aus 
dem  verschiedenen  Bau  der  menschlichen  Sprachwerkzeuge. 
Auch  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  ein  Mensch  einem  Laut 
eine  etwas  andere  Artikulationsstelle  gibt  als  der  andere.  Wenn 
ein  Individuum  wegen  eines  Gebrechens  seiner  Sprachwerk- 
zeuge einen  Laut  verändert,  so  wird  es  dies  tiberall  thun,  wo 
der  Laut  vorkommt.  Denken  wir  uns  eine  Sprachgenossen- 
schaft, die  aus  lauter  solchen  Menschen  besteht,  so  wird  der 
alte  Laut  notwendig  aus  der  Sprache  verschwinden.  Denken 
wir  uns  aber  eine  Familie,  wo  der  Vater  eine  Eigentümlichkeit 
der  Aussprache  hat,  die  Mutter  nicht,  so  kann  es  geschehen, 
dass  die  Kinder  in  einem  Teil  des  Wortschatzes  dem  Vater 
nachsprechen,  in  einem  andern  der  Mutter.  Beruht  die  Ver- 
änderung des  gehörten  Lautes  auf  der  Bequemlichkeit  der 
neuen  Aussprache,  so  werden  gewöhnlich  andere  Folgen  ein- 
treten. Es  können  zwar  einzelne  Glieder  der  Sprachgenossen- 
schaft an  der  alten  Aussprache  festhalten,  aber  da  die  Ver- 
änderung nicht  durch  individuelle  Eigentümlichkeiten,  sondern 
durch  den  Bau  der  menschlichen  Sprachorgane  im  allgemeinen 
bedingt  ist,  so  wird  sich  ihre  Ausbreitung  nicht  nur  durch 
Nachahmung  sondern  auch  spontan  vollziehen.  Hieher  gehören 
die  meisten  Fälle  des  kombinatorischen  Lautw^andels.  Ausser- 
dem gibt  eine  Klasse  von  Lautumwandlungen,  die  weder  durch 
üngenauigkeit  der  Überlieferung  zu  erklären  sind,  noch  durch 
die  Unfähigkeit  den  ursprünglichen  Laut  hervorzubringen,  die 
auch  nicht  dem  kombinatorischen  Lautwandel  zugehören.  Hie- 
her  ist   die  Lautverschiebung   zu   rechnen.     Schliesslich  wird 

1)  A.  a.  0.  374 
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eine  doppelte  Art  des  Lautwandels  festgestellt.  Entweder  voll- 
zieht sich  die  Verändeining  sprungweise  oder  tiber  eine  kon- 
tinuierliche Reihe  von  Zwischenlauten. 

In  der  späteren  Abhandlung  stellt  R.  wieder  den  Gegen- 
satz zu  Grimm  fest.  Bei  Grimms  Arbeiten  bekommt  man  den 
Eindruck,  ''dass  die  Völker  grosse  einheitliche  Massen  bilden, 
die  sich  einer  und  derselben  Sprache  bedienen,  so  dass  Ab- 
weichungen von  dieser  geschlossenen  Einheitlichkeit  nur  als 
besondere  mundartliche  Abnonnitäten  erscheinen.  Dass  der 
'Sprachgeist'  so  feste  Gesetze  einhält,  das  erfüllt  uns  mit  dem 
Staunen  des  unbegreiflichen.  Aber  wie  es  bei  dieser  Um- 
wandlung der  Sprachlaute  eigentlich  zugeht,  das  bleibt  uns 
verborgen."  Und  doch  ist  gerade  das  Eindringen  in  diesen 
Vorgang  das  eigentliche  Ziel  der  geschichtlichen  Lautforschung. 
Dabei  muss  man  nicht  wie  Grimm  von  der  geschriebenen  son- 
dem  von  der  gesprochenen  Sprache  ausgehn,  d.  h.  von  den 
Mundarten.  Diese  bieten  uns  aber  durchaus  nicht  das  Bild 
grosser  einheitlicher  Massen.  Streng  genommen  spricht  jeder 
Mensch  seine  eigene  Mundart,  so  dass  schon  die  kleinste  Ver- 
einigung den  Keim  der  Sprachtrennung  in  sich  birgt.  Die 
Zersplitterung  würde  noch  grösser  sein,  wenn  nicht  die  indi- 
viduellen Abweichungen  meist  zurückgedrängt  würden  durch 
die  grosse  Masse  derjenigen,  die  gerade  in  den  betreifenden 
Fällen  am  Überlieferten  festhalten.  Würde  eine  Sprache  immer 
nur  von  einem  Individuum  auf  das  andere  fortgepflanzt,  so 
würde  die  jedesmalige  Umwandlung  der  Sprache  in  den  Eigen- 
tümlichkeiten jenes  Individuums  bestehn.  Ein  Teil  der  Eigen- 
tümlichkeiten, soweit  sie  Veränderung  von  Lauten  betrefl'en, 
kann  in  vereinzelten  Ungenauigkeiten  in  der  Auffassung  und 
Widergabe  des  Gehörten  bestehn,  ein  anderer,  viel  wichtigerer 
Teil  liegt  in  den  Gehör-  und  Sprachwerkzeugen  des  Indivi- 
duums. '"^Das  sprechende  Individuum  hat  die  Absicht,  das 
Gehörte  wiederzugeben ;  aber  statt  mit  seinen  Lautwerkzeugen 
wirklich  dasselbe  hervorzubringen,  was  ihm  überliefert  ist, 
erzeugt  es  nur  etwas  dem  Überlieferten  Ähnliches.  Indem 
aber  diese  Abänderung  entweder  auf  der  BeschaflFenheit  oder 
doch  auf  dem  bestimmten  Gebrauch  seiner  Organe  beruht, 
entsteht  für  die  betreffenden  Laute  eine  durchgreifende  Um- 
wandlung. In  dem  von  uns  angenommenen  Fall  einer  Sprache, 
die  immer  nur  von  einem  einzigen  Individuum  auf  ein  anderes 
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einziges  Individuum  fortgepflanzt  würde,  mttssten  also  in  der 
angegebenen  Weise  die  regelrechtesten  Lautwechsel  entstehen." 
In  Wahrheit  ist  aber  die  Sprache  nicht  auf  ein  einzelnes  In- 
dividuum beschränkt.  Da  aber  die  Individualsprachen  ver- 
schieden sind,  so  sind  Mischungen  möglich,  indem  bei  einem 
Wort  die  Sprache  des  einen,  bei  dem  andern  die  Sprache 
eines  andern  Individuums  durchdringt  "Wenn  dagegen  die 
ganze  Masse  oder  doch  die  tiberwiegende  Mehrzahl  der  Spre- 
chenden von  einer  und  derselben  Richtung  des  ümwandelns 
beherrscht  wird,  so  tritt  eine  ähnliche  Erscheinung  ein,  wie 
wir  sie  oben  für  die  durchgreifende  Lautänderung  des  Indi- 
viduums nachgewiesen  haben.  Ein  und  dieselbe  Umgestaltung 
der  Laute  trägt  dann  im  ganzen  Wortschatz  oder  doch  in 
dessen  grösstem  Teil  den  Sieg  davon,  und  so  entsteht  das, 
was  man  die  regelmässige  Lautvertretung  nennt".  In  einer 
Anmerkung  hatte  R.  ursprünglich  bemerkt,  es  sei  ein  glück- 
licher Gedanke  von  Curtius  gewesen,  die  regelmässige  Laut- 
vertretung von  der  unregelmässigen  getrennt  zu  behandeln, 
1863  fügte  er  hinzu,  man  dürfe  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  auch  die  unregelmässige  Lautvertretung  daraus  hervor- 
gehen könne,  dass  der  physiologisch  regelrechte  Lautwechsel 
einzelner  Individuen  in  der  gesamten  Sprache  nur  für  einzelne 
oder  einige  Wörter  durchdringt. 

Immer  ist  R.  darauf  bedacht,  die  Betrachtung  des  In- 
dividuums in  den  Vordergrund  zu  rücken.  In  einem  offenen 
Brief  an  Frommann  vom  Jahre  1857^)  stellt  er  die  Forderung 
auf,  die  wirkliche  Sprache  einzelner  Menschen  aus  derselben 
Gegend  aufzuzeichnen.  Die  meisten  mundartlichen  Sprach- 
proben  gäben  nur  einen  Durchschnitt.  Die  Mitteilung  dialek- 
tischer Texte,  wie  sie  R.  wünscht  "würde  sich  zur  bisher  ge- 
wöhnlichen Weise  verhalten  wie  ein  Porträt  zu  einem  histo- 
rischen Gemälde.  Und  auch  das  Porträt  wäre  zu  unsrem  Zweck 
nicht  in  der  idealisierenden  Weise  des  Künstlers,  sondern  in 
der  streng  abspiegelnden  des  Daguerreotyps  zu  fassen.  Hätten 
wir  einen  Apparat,  der  das  Gesprochene  eben  so  treu  auffasste 
und  auf  dem  Papier  befestigte  wie  das  Daguerreotyp  das  Ge- 
sehene, so  würden  dessen  Leistungen  dem  entsprechen,  was 
ich  wünsche."    R.  weist  des  weitern  auf  die  Bedeutung  hin, 


1)  A.  a.  0.  363  ff. 
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die  derartige  AufzeichnuQgen  für  die  Kenntnis  des  mundart- 
liehen Satzbaus  haben  würden.  R.s  Forderungen  sind  heute 
noch  nur  zum  geringsten  Teil  erfüllt.  Wohl  ist  die  Kunst 
mundartlicher  Darstellung  gewachsen.  Aber  in  den  meisten 
Fällen  gibt  der  Berichterstatter  seine  eigene  Sprache  wieder, 
verhältnismässig  selten  findet  man  Angaben  über  die  Sprache 
der  Dialekt  genossen. 

Man  hat  vielfach  als  Kennzeichen  der  neueren  Sprach- 
forschung den  Satz  von  der  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze 
hingestellt.  Wir  haben  gesehen,  dass  R.  der  Diskussion  da- 
rüber nicht  ausgewichen  ist.  Aber  was  in  Wahrheit  der  mo- 
dernen Linguistik  das  Gepräge  gibt,  ist  die  Änderung  in  den 
Grundanschauungen,  das  Streben,  sich  von  Abstraktionen  los- 
zureissen  und  das  wirkliche  Geschehen  zu  erfassen.  Und  ich 
hoflfe  gezeigt  zu  haben,  dass  R.  mit  seiner  Betonung  des  In- 
dividuellen, mit  seiner  Abkehr  von  der  ehrfurchtsvollen  Be- 
staunung des  Sprachgeistes  ganz  modern  anmutet.  Dass  er 
seine  Lieblingsprobleme  gelöst  habe,  fällt  mir  nicht  ein  zu  be- 
haupten. Aber  wer  kann  sich  dessen  rühmen?  Kennen  wir 
denn  heute  wirklich  so  genau  den  Vorgang  des  Lautwandels?  — 
Unerwähnt  will  ich  nicht  lassen,  dass  auch  das  Problem  der 
Analogiewirkung  in  R.s  Gesichtskreis  getreten  ist,  nur  fand 
er  keine  Veranlassung,  sich  eingehender  damit  zu  befassen. 
Gelegentlich  bemerkt  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  sprach- 
geschichtliche Umwandlung  der  Laute,  er  wolle  keine  erschö- 
pfende Aufzählung  der  Arten  des  Lautwandels  geben.  ''"Sonst 
müsste  z.  B.  auch  von  der  Lauturawandlung  durch  blosse  Ana- 
logie gesprochen  werden.  Aber  ich  verspare  diese  sowie  manche 
andre  verwandte  Frage  lieber  auf  eine  andere  Gelegenheit"  ^). 
Diese  Gelegenheit  ist,  soviel  ich  weiss,  für  R.  nie  gekommen. 

Nicht  jeder,  der  in  seiner  Erkenntnis  ein  Stück  vorwärts 
gedrungen  ist,  hat  auch  die  Wissenschaft  weiter  gebracht.  Gar 
manche  Anregung  ist  unbeachtet  geblieben.  Von  R.s  Wirken 
kann  man  dies  nicht  sagen.  Wie  mächtig  seine  Arbeiten  auf 
Scherer  wirkten,  ist  jedem  klar,  der  die  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache  oder  die  Kleinen  Schriften  angesehen  hat.  Und 
dass  wiederum  die  spätere  Forschung  durch  Scherers  Schriften 
befruchtet  wurde,    ist  niemals  geleugnet  worden.     So  scheint 


1)  A.  a.  0.  376  Fussnote. 
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es  mir,  dass  Rudolf  von  Räumer  einen  nicht  unbedeutenden 
Platz  in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  verdient.  Die 
Anerkennung  seiner  Verdienste  ist  nicht  ein  blosses  Gebot  der 
Pietät  gegen  den  Lob  und  Tadel  längst  Entrückten,  sie  för- 
dert uns  selbst  in  unserem  Wissen  von  der  Entwicklung  un- 
serer Disziplin. 

Wien.  M.  H.  Jellinek. 


Agens  und  Patiens  im  Kasussysteni  der  indogermanischen 

Sprachen. 

In  den  indogermanischen  Sprachen  sind  im  Neutrum  der 
Nominativ  und  Akkusativ  mit  einander  identisch.  Dies  gilt 
nicht  nur  vom  Singular,  sondern  auch  von  den  beiden  andern 
Numeri.  Deshalb  liegt  es  nahe  zu  vermuten,  dass  Formen 
wie  yugdm  —  IvxöVy  mddhu  —  m€6u  einmal  weder  nominati- 
vische noch  akkusativische  Geltung  gehabt  haben,  sondern 
eine  allgemeinere,  aus  welcher  sich  die  nominativische  und 
akkusativische  Funktion  entwickeln  konnten.  Diese  Vermu- 
tung wird  verstärkt  durch  die  Beobachtung,  dass  bei  den  o- 
Stämraen  der  Nom.  Akk.  Neutr.  nicht  vom  Akk.  Mask.  Fem. 
verschieden  ist.  Das  -m  in  vfJcam  —  Xukov  wird  ursprünglich 
kein  Akkusativsuffix  gewesen  sein,  denn  wie  Hesse  sich  dann 
die  Übereinstimmung  mit  Nom.  Akk.  yugdm  —  Jutöv  begrei- 
fen? Die  Thatsachen  erklären  sich  am  besten,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  es  im  Indogermanischen  in  einer  weit  zurück- 
liegenden Periode  keinen  Nominativ  und  Akkusativ,  sondern 
einen  Aktivus  und  einen  Passivus  gegeben  habe,  unter  Ak- 
tivus  ist  der  Kasus  der  handelnden  Person  zu  verstehen,  der 
Subjektskasus  bei  transitiven  Verben:  er  war  im  Indogerma- 
nischen charakterisiert  durch  ein  suffigiertes  -s,  das  kaum  von 
dem  demonstrativen  Pronominalstanime  so  getrennt  werden  darf 
und  wahrscheinlich  als  postpositiver  Artikel  aufzufassen  ist. 
Der  Passivus  ist  der  Kasus  der  leidenden  Person  oder  Sache, 
oder  allgemeiner  der  Person  oder  Sache,  wovon  etwas  ausge- 
sagt wird  ohne  dass  man  ihr  eine  transitive  Thätigkeit  zu- 
schreibt.    Er  ist  also  Objektskasus  bei  transitiven  Verben  und 


Digiti 


zedby  Google 


Agens  UDd  Patieiis  im  Kasussystem   der  indogerm.  Sprachen.     171 

Subjektskasus  bei  passiven  und  intransitiven  Verben.  Im 
Indogermanischen  fungierte  der  reine  Stamm  als  Passivus,  nur 
bei  den  o-Stämmen  finden  wir  -m  als  Kennzeichen. 

Warum  hat  sich  bei  den  Maskulina  und  Feminina  ein 
Aktivus  entwickelt,  bei  den  Neutra  aber  nicht?  Diese  Frage 
beantwortet  sich  von  selbst,  denn  die  Neutra  bezeichnen  im 
Allgemeinen  leblose  Dinge,  denen  kaum  eine  transitive  Thä- 
tigkeit  zugeschrieben  werden  konnte.  Aus  eben  demselben 
Grunde  sind  die  Baumnamen  Maskulina  oder  Feminina,  wäh- 
rend ihre  Frucht  Neutrum  ist.  Konnte  man  sich  den  Baum 
als  belebt  und  thätig  denken,  die  Frucht  war  nur  ein  leb- 
loser Gegenstand,  der  nur  als  leidend  gedacht  w^urde.  Darum 
konnte  bei  den  Fruchtnamen  kein  «-Aktivus  aufkommen^  es 
fehlte  also  die  äussere  Veranlassung  zum  Übergang  in  die 
männliche  oder  weibliche  Kategorie. 

M.  E.  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  indoger- 
manische Sprachbau,  wie  wir  ihn  aus  der  Vergleichung  der 
verschiedenen  Sprachen  rekonstruieren  können,  sich  aus  einem 
polysynthetischen,  suffigierenden  und  infigierenden  Sprachtypus 
entwickelt  hat.  Darauf  deutet  die  Wurzelvariation  mit  ihrer 
unendlichen  Mannigfaltigkeit,  welche  sich  nur  durch  die  Zu- 
sammenwirkung der  verschiedenartigsten  Faktoren  erklären 
lässt-,  darauf  die  nasalierten  Präsensklassen,  deren  richtiges 
Verständnis  uns  von  de  Saussure  erschlossen  ist;  darauf  das 
Mediopassivum,  das  uns  an  die  Verba  mit  inkorporiertem  Dativ 
und  Objektskasus  des  Baskischen  und  der  amerikanischen  Spra- 
chen erinnert.  Auch  in  unserem  Falle  können  wir  uns  auf 
schlagende  Parallelen  in  stammfremden  polysynthetischen  Spra- 
chen berufen.  Um  von  den  Sprachen  der  Ureinwohner  Ame- 
rikas zu  geschweigen,  obwohl  sich  z.  B.  das  Grönländische 
und  das  Dakota  heranziehen  Hessen,  so  ist  es  doch  allgemein 
bekannt,  dass  die  Basken  nur  den  Unterschied  von  Agente  und 
Patiente,  nicht  aber  den  von  Nominativ  und  Akkusativ  kennen. 

Leiden.  C.  C.  Uhlenbeck. 
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Zur  Syntax  yoii  ai,  nämaj  av.  nqmOj  ap.  ndmä  usw. 

In  dieser  Zeitschrift  Bd.  11,  307  ff.  glaubt  L.  H.  Gray 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  in  der  indogermanischen  Verbin- 
dung: Eigenname  +  ai.  ndma,  av.  7iq.ma,  ^^,  nam^^),  griech. 
övo|Lia  usw.  das  letztere  Wort  ursprünglich  bloss  als  Apposition 
zum  ersteren  fungiert  hätte  und  dass  es  also  keineswegs  not- 
wendig sei  jenes  als  Akkusativ  der  Beziehung  aufzufassen. 
Das  ist  nicht  ganz  verständlich  ausgedrückt,  wie  überhaupt 
der  Artikel  etwas  unklar  gehalten  ist.  Wenn  Gray  sagen 
will,  dass  sich  ai.  näma  usw.  '"namens,  mit  Namen'  aus  einem 
ursprünglich  ausgedehnten  appositionellen  Gebrauch  erklärt, 
dass  es  so  auch  noch  in  den  historischen  Sprachen  vielfach 
vorliegt  und  erst  später  zu  derjenigen  Verwendung  gekommen 
ist,  wo  es  nicht  mehr  als  Apposition,  sondern  allein,  wie  wir 
sagen,  als  ''"Akkusativ  der  Beziehung"  aufgefasst  werden  kann, 
so  verstehe  ich  seinen  zweiten  Satz  nicht;  denn  kein  Mensch 
hat  ja  den  "Akkusativ  der  Beziehung"  für  ein  von  Haus  aus 
gegebenes  syntaktisches  Gebilde  erklärt,  sodass  etwa  Gray 
nun  derjenige  wäre,  der  diese  Annahme  als  unnötig  erwiesen 
hätte.  Glaubt  er  aber,  dass  ai.  näma  usw.  nirgends  als  Akk. 
der  Beziehung  aufzufassen  ist,  so  verstehe  ich  erstens  sein 
''"ursprünglich"  nicht,    und  zweitens  sprechen  dann  die  That- 


1)  Über  die  ap.  Formen  näma  und  näniä  habe  ich  mich  KZ. 
35,  11  geäussert,  halb  im  Anschiuss  an  Thumb  KZ.  32,  130  f.,  halb 
Bartholomae  AF.  Ij  58  folgend.  (Ich  bemerke  beiläufig,  dass  näma 
bei  mir  Z.  2  v.  u.  Druckfehler  für  nämä  ist.)  Bartholomae  Grdr. 
Iran.  Philol.  I  22ß,  §  403  (Bemerkungen  II)  macht  gegen  Thumb 
denselben  Einwand  wie  ich  a.  a.  0.  Anm.;  er  vermutet  ferner  jetzt 
in  n<^am"^  das  nach  meinen  Ausführungen  KZ.  35,  2  ff.  nur  näma 
gelesen  werden  kann,  einen  LS.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
diese  Deutung  das  Richtige  trifft.  |Da  aber  ap.  xsapa  Bh  I  20  am 
besten  als  AS.  eines  w-Stamnies  aufgefasst  wird  und  im  Ausgange 
vollkommen  ap.  näma  entspricht,  so  wird  die  von  mir  vertretene 
Erklärung  des  letzteren  das  Richtige  treffen.]  Dass  in  den  ap. 
formelhaften  Verbindungen  mit  nämä  keine  Bahuvrihi- Komposita 
vorliegen,  hat  schon  Thumb  a.  a.  0.  131  f.  gegen  Joh.  Schmidt  Plu- 
ralbildung der  Neutra  S.  82  gezeigt;  trotz  alledem  ist  diese  Theorie 
von  Justi  Iranisches  Namenbuch  S.  IV^  Anm.  1  beibehalten  worden. 
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Sachen  gegen  seine  Theorie.  Schon  in  den  meisten  seiner 
eignen  Beispiele  lässt  sich  ai.  näma  usw.  nicht  als  Apposition 
erklären,  wenn  anders  es  sich  noch  nm  eine  »Sprache,  nicht 
um  eine  sprachwissenschaftliche  Konstruktion  handeln  soll.  Wie 
kann  z.  B.  mdm  dhur  indram  näma  RV.  X  49,  2  oder  havir 
(utmi  näma  RV.  III  26,  7  7Uima  Apposition  zu  indram  bezw. 
havir  sein?  Das  ist  absolut  unmöglich.  Ebenso  steht  es  mit 
avestischen  Fällen  wie  taxmö  nqma  ahmi,  taocmötama  na-ma 
ahmi  yt.  15,  46,  oder  mit  ap.  Stellen  wie  [pasava  VaumHsa] 
näma  Parsa  .  .  .  avam  fräimyam  Bh  II  49  f.,  oder  mit 
griechischen  wie  iyuj  b'  övoina  kXutöc  AiBuiV,  öirXÖTepoc  Ttvei} 
usw.  T  183  f.  Nach  Grays  Ansicht  müsste  man  doch  z.  B. 
die  ap.  Steile  nicht  so,  wie  er  selbst  thut,  sondern  folgender- 
massen  übersetzen:  darauf  — -  (es  war)  der  Name  Vaumisa 
ein  Perser  ....  —  den  sandte  ich  .  .'*);  danach  wären  die 
Menschen  kurioserweise  nichts  anderes  als  henimwandernde 
Namen.  Aber  selbst  Gray  brächte  nicht,  glaube  ich,  eine  appo- 
sitioneile Konstruktion  in  folgenden  Fällen  (die  ich  nur  bei- 
spielsweise anführe  und  den  altarischen  Sprachen  entnehme, 
weil  sie  mir  hieraus  gerade  gegenwärtig  sind)  zu  Wege:  aaau 
nämäham  asmi  'der  und  der  (N.  N.)  mit  Namen  bin  ich'  Man. 
Dharmas.  2,  122,  kö  namdsi  'wer  mit  Namen  bist  du?'  VS. 
7,  29  und  vor  allem  ap.  V*{i)«täspahya  näma  pu&^'a  'eines 
(gewissen)  Vistäspa  Sohn'  Art.  Pers.  18  f.*) 

1)  Ahnlich  wären  Stellen  wie  K^u^d^r^^us  näma  vardanam 
Mädaiy  Bh  II  65  zu  übersetzen:  '(es  war)  der  Name  Kundrus  eine 
Stadt  in  Medien'. 

2)  Dass  die  ap.  Artaxerx es- Inschriften  nicht  etwa  in  verlotter- 
ter Sprache  abgefasst  sind,  habe  ich  KZ.  35,  53  ff.  gezeigt,  und  an 
dieser  Thatsache  ändert  auch  Hörn  nichts  trotz  seiner  Bemerkung 
Grdr.  Iran.  Philol.  I  2,  Fi.  121,  Anm.  3.  Wieso  sind  die  späten  ap. 
Keilinschriften  "in  archaisierender  Schrift  eingehauen*'?  Wenn  es 
sich  bei  dem  von  mir  a.  a.  0.  S.  56  f.  behandelten  Auslautsgesetze 
bezüglich  -antj  -am  nur  um  eine  grammatische  Unfähigkeit  der  spä- 
ten Schreiber  handelte,  so  müsste  man  dieselbe  doch  auch  sonst 
zahlreich  im  Auslaute  oder  Inlaute  beobachten  können,  es  müsste 
sich  z.  B.  auch  ä  für  früheres  -a  finden:  das  ist  aber  (bis  auf  die 
Besonderheit  Artaxsa&^ä)  nicht  der  P'all,  ein  Beweis  dafür,  rlass 
mein  Gesetz  richtig  ist.  Ich  werde  auch  an  anderm  Orte  [siehe  jetzt 
WZKM.  14,  277  ff.]  zeigen,  dass  die  elam.  Version  der  Inschrift  Art. 
Sus.  a  gleichfalls  nicht  in  einer  Sprache  des  Verfalls  geschrieben 
ist,  wie  man  bisher  zumeist  an^enoiinnen  hat. 
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Im  letzteren  Beispiele  bat  ap.  nama  deutlich  den  Sinn 
von  ^ein  gewisser*,  denn  voran  gehen  in  der  Inschrift  nur  Wen- 
dungen wie  Därayavaus  xmf/ai'}ii/a  puxV'a  '"des  Königs  Da- 
rius  Solni'  (vgl.  zur  Erklärung  der  Form:  Verf.  KZ.  35,  55  . 
Ebenso  ist  Ars-ama  näma  piuV'a  'eines  gewissen  Arsäma  Sohn' 
Art.  Pors.  20  aufzufassen,  nur  bilden  diese  Worte  wie  die  zitierte 
Wendung  Därayavaus  xsd)jai)iya  piiH^'a  ein  Kompositum,  wes- 
halb Arsäma  nicht  im  Genitiv  steht.  Ap.  näma  dient  also 
in  den  beiden  genannten  Fällen  zur  Charakterisierung  eim-s 
roch  unbekannten  oder  als  unbekannt  vorausgesetzten  Eigen- 
namens als  solchen.  Dafür  gibt  es  noch  eine  Menge  weiterer 
Belege.  Zunächst  ist  hier  Bh  IV  82  If.  zu  erwähnen:  adakaiy 
imaiy  martiyd  hamataxmta  ari^uUiya  manä  VH^dafarnd  näma 
Vayaspcirdhya  pud'a  Parsa  usw.  'damals  wirkten  diese  Män- 
ner als  meine  Anhänger:  ein  gewisser  Vindafarnä,  des  Vaya- 
spära  Sohn,  ein  Perser  usw.'  Ferner  gehört  hierher:  /  Gau- 
mata  nama  Magnus  aha  {hauv  ad^^u]r^^ujiya  '"ein  gewisser  V» 
Gaumäta,  ein  Mager,  war  da,  der  log'  Bh  IV  7  f.  Dass  ich 
aha  in  dieser  Stelle  richtig  aufgefasst  habe,  beweist  Bh  I  35  f. : 
pa[8(wa]  I  martiya  Magnus  aha  Gaumata  nama  hauv  uda- 
patata  'darauf  —  ein  Mann,  ein  Mager,  war  da,  Gaumäta  mit 
Namen  —  der  erhob  sich'.  Dieselbe  Konstruktion  wie  Bh  IV 
7  f.,  nur  ohne  aha,  liegt  z.B.  unmittelbar  darauf  (BhIV  10 f.» 
vor:  /  [Ä&^ina]  näma  ''Uvajiya  hauv  ad^^ur^ujiya  'ein  ge- 
wisser ÄO^^ina,  ein  Elamer,  der  log'.  Ebenso  ist  zu  verstehen: 
Ka^hujiya  ndma  K^üraus  puß'a  amäxam  taiimäy[a  hauv 
pa\r^^uvam  ida  xMya^iya  aha  'ein  gewisser  Kambyses,  des 
Kyrus  Sohn,  aus  unsrer  Familie,  der  war  früher  hier  König' 
BhI28f.^)  und  Marg^^us  7iamä  dahydus  hauvmaiy  limitiya 
abava  'ein  gewisses  Margiana,  ein  Land,  das  wurde  mir  al)- 
trünnig'  Bh  III  11.  Trat  nun  eine  Verbindung  wie  Ka^bußya 
näma  K^üraus  puß'a  hauv,  die  ja  von  Haus  aus  den  Satz 
beginnen  musste  (abgesehen  von  Konjunktionen),  in  den  Akku- 

1)  Das  'ein  gewisser'  wird  hier  sowohl  durch  näma  wie  durch 
den  senkrechten  Kell  vor  Gaumäta  (=  /)  ausgedrückt;  vgl.  zum 
letzteren:  Verf.  ZDMG.  50,  131  Anm.  1. 

2)  [Desgl.  avahyä  Ka^bujiyahyä  bräifä]  BardHya  näma  ahn 
hamatä  hafnapitä  'jenes  K.  Bruder  war  ein  gewisser  Bardiya,  von 
gleicher  Mutter  und  gleichem  Vater  (stammend)*  Bh  I  29  f.;  vsrl. 
W^ZKM.  14,  287  f.] 
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sativ  oder  einen  andern  Kasus,  so  wurde  derselbe  nicht  »n 
allen  Wörtern  jener  Formel  bezeichnet,  sondern  nur  an  dem 
letzten,  dem  anaphorischen  Pronomen,  indem  sie  als  eine  Ein- 
heit betrachtet  wurde.  Das  ist  echt  altpersischer  Gebrauch. 
Demi  Gleichartiges  habe  ich  in  DarayavauH  Xi^hyä  put^'a 
'des  Königs  Darius  Öohn'  Art.  8u8.  b  nachgewiesen  (vgl.  Verf. 
KZ.  35,  54).  So  erklärt  sich  z.  B.  [pasäva  VaiimHsa]  näma 
Parsa  mana  ba^daka  avam  adam  fräirnyam  *^darauf  sandte 
ich  einen  gewissen  Vaumisa,  einen  Perser,  meinen  Diener,  fort' 
ßh  II  49  ^).  Natürlich  konnte  nun  auch  das  anaphorische  Pro- 
nomen jener  Formel  von  einer  Präposition  regiert  werden,  und 
diese  Konstruktion  wurde  selbst  beibehalten,  wenn  die  Formel 
in  das  Innere  oder  an  das  Ende  des  Satzes  rückte.  So  finden 
wir  z.  B.  pasäva  adam  fraimyam  DadarHs  näma  Parsa  mana 
ha^daka  Baxtriyä  xm^^apävä  abiy  avam  ^darauf  sandte  ich 
zu  einem  gewissen  Dädarsig,  einem  Perser,  meinem  Diener, 
Satrapen  in  Baktrien'  Bh  III  12  flF.  (vgl.  dazu  KZ.  :i5,  42  f.). 
Um  die  Konstruktion  des  Ap.  in  der  deutschen  Übersetzung 
eiuigermassen  zu  wahren,  können  wir  es  hier  auch  folgender- 
massen  (ähnlich,  wie  ich  es  a.  a.  0.  gethan  habe)  übersetzen: 
'darauf  sandte  ich  —  (es  war  da)  ein  gewisser  DädarSis,  ein 
Perser,  mein  Diener,  Satrap  in  Baktrien  —  zu  diesem';  aber 
der  Perser  selbst  wird  die  Konstruktion  sicherlich  nicht  so 
(etwa  nach  Fällen  wie  die  oben  angeführte  Stelle  Bh  I  85  f.) 
aufgefasst  haben.  Nun  sind  auch  Fälle  wie  die  folgenden  ver- 
ständlich: Zdzana  nama  vardanam  aii^uv  ^Ufrätauvä  avadd 
. . .  äim  hada  Tcarä  '(es  ist  dai  ein  gewisses  Zäzäna,  eine  Stadt 
am  Euphrat,  dorthin  zog  er  mit  dem  Heere'  BhI92f.,  Taurava'^) 
nama  vardanam  Yaufiyä  ndma  dahyäus  Parnaiy  atada  adä- 
raya  '(es  ist  da)  ein  gewisses  Tauravä,  eine  Stadt,  ein  gewisses 
Yautiyä,  eine  Landschaft  in  Persien,  dort  hatte  er  Besitzungen* 
Bh  III  22  f.  und  udapatata  hacü  Pinya^uvädäya  Arkadru 
nama  kaufa  haca  avadam  'er  erhob   sich  von  PiSiyähuvädä 


1)  Ebenso  steht  z.  B.  /  martiya  Fräda  näma  Märgava  aram 
ma&atam  (üc**unava'^tä  *ein  Mann.  Fr&da  mit  Namen,  ein  Margianer, 
den  machten  sie  sich  zum  Obersten'  Bh  III  12  neben  I  martiya 
MHna  näma  Upadaraf^ma  pu&^a  hauv  udapatata  'ein  Manu, 
ABrina  mit  Namen,  des  U.  Sohn,  der  erhob  eich*  Bh  I  74. 

2)  Vgl.  dazu  Verf.  KZ.  3.5,  74;  ZDMG.  .52,  124. 
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aus  —  (es  ist  dort)   ein  gewisser  Arkadris,  ein  Berg  —   von 
da  aus'  Bh  I  36  f. 

Eine  besondere  Behandlung  erfordert  noch  die  ap.  Stelle 
hada  Piräva  nama  rauta  Sz.  c  9,  wenngleich  es  von  vorn- 
herein klar  ist,  dass  nama  hier  denselben  Sinn  hat  wie  in 
den  bisher  angeführten  Fällen.  Setzen  wir  zunächst  einmal 
X  für  den  in  Piräva  ausgedrückten  Flussnamen,  so  sollte  man 
allerdings  nach  dem  sonstigen  ap.  Gebrauche  folgende  Kon- 
struktion erwarten:  x  nama  rauta  hacä  avadasa.  Möglich  war 
es  aber  auch,  dass,  wie  in  unserm  Beispiele,  der  als  eine  Ein- 
heit geltende  Wortkomplex  x  näma  rauta  direkt  (nicht  nur 
logisch)  von  einer  Präposition  abhängig  gemacht  wurde.  Dann 
musste  der  von  der  letzteren  regierte  Kasus  an  einem  Worte 
jenes  Komplexes  selbst  bezeichnet  werden.  KZ.  35,  32  habe 
ich  nun  angenjommen,  dass  die  Verbindung  x  nama  rauta, 
die  sich  Sz.  c  9  in  einer  solchen  Lage  befindet,  als  Kompo- 
situm behandelt*]  und  der  Ablativ  an  rauta,  für  das  rautd 
zu  lesen  wäre,  zum  Ausdruck  gekommen  sei.  Die  hier  vor- 
auszusetzende Konjektur  sowohl  wie  die  Annahme  einer  Kom- 
position sind  aber  nicht  ohne  Bedenken,  letzteres  deshalb,  weil 
doch  x  nama  rauta  auf  einer  Stufe  steht  z.  B.  mit  ArJcadris 
nama  haufa  Bh  I  36  f.,  d.  h.  also  rauta  Apposition  zu  .r 
nama  ist.  Wenn  man  nun  die  Fälle  wie  Darayavaushya 
VHstaspahyä  puß'a  'des  Darius  (,der)  des  Vigtäspa  Sohn  (ist)' 
von  Art.  Sus.  a  und  Art.  Ham.  heranzieht,  die  ich  KZ.  3o, 
54  f.  behandelt  habe  und  in  denen  ein  zusammengehöriger 
Wortkomplex  {Darayavaus  .  .  .  pu&'a)  bei  der  Stellung  naeh 
einem  Regens  durch  Anfügung  der  Endung  an  das  erste  Wort 
(Z>örayai5at/.s*  +  Gen. -Endung  %ä)  dekliniert  erscheint^),  so 
könnte  man  an  unsrer  Stelle  eine  Konstruktion  wie  hacd 
jp+Abl.-SuflSx  nama  rauta  erwarten.  Wäre  es  nun  möglich, 
in  Plrava  einen  Abi.  zu  sehen?     Gewiss,  wenn  man  als  Nom. 


1)  Ich  habe  dabei  nicht  von  IHrära  iiävia  allein  geredet,  wie 
mir  Gray  S.  311  zumutet. 

2)  Ein  weiteres  Beispiel  dafür  ist  [vaSnä  AURAMAZDÄha 
An(ä)]h{i)ta  [u\tä  [3f«(2)]i^a  'nach  dem  Willen  Auramazd&s,  An&hitas 
und  Miöras'  Art.  Sus.  a  4,  erschlossen  aus  dem  elamischen  Texte 
[vgl.  darüber  jetzt  WZKM.  14,  293].  —  Vgl.  auch  hya  mäm  Artaxia- 
&''ä  xsäya&iya  (!)  ak^^unaus  'der  mich,  Artaxerxes,  zum  König'« 
machte'  Art.  Pers.  5  f. 


Digiti 


zedby  Google 


Zur  Syntax  von  ai.  näma^  av.  nqma,  ap.  nämä  usw.        177 

eine  Form  Pträui  voraussetzt.  Denn  wie  zu  dahyäui  der 
Akk.  dahyaum  gebildet  ist,  so  wäre  dazu  als  Gen.-Abl.  kaum 
etwas  andres  als  dahyäva  aus  *dahyavas  wahrscheinlich  (vgl. 
auch  jav.  nasüvö:  Bartholomae  Grdr.  Iran.  Philol.  I  228, 
§  407,  und  zur  Dehnstufe  dieser  u- Stämme  ttberhaupt:  ebd. 
S.  102  u.  103,  115).  So  hätten  wir  als  Namen  des  Nils  im 
Ap.  Piraus  (nicht  Piräval)  nachgewiesen,  und  diese  Form 
scheint  mir  auch  besser  zu  der  koptischen  Namensform  iero 
mit  vorgesetztem  Artikel  p  zu  stimmen^). 

Dieselbe  Funktion  wie  ap.  nämä  'ein  gewisser*  hat  das 
avestische  nqma  an  zwei  Stellen:  ar^dvi  nqjna  dpa  Spitama 
2^ra(^ustra  ha  me  apö  yaozdadüHi  .  .  .  'eine  gewisse  Ardvl, 
ein  Wasser,  o  Sp.  Z.,  dies  mein  Wasser  reinigt  .  .  .'  vd.  7, 
16  und  vizar^sö  dciivö  nqma  Spitama  Zara'&u^tra  urvänam 

hastdm  vddayeHi 'ein  gewisser  Dämon  VlzarSa,  o  Sp. 

Z.,  führt  die  Seele  gebunden  .  .  .  .'  vd.  19,  29.  Aus  dem 
Ai.  ist  mir  kein  gleichartiger  Fall  zur  Hand,  aber  es  wäre 
nicht  unmöglich,  dass  auch  hier  ndma  in  der  Bedeutung  'ein 
gewisser'  nachgewiesen  würde.  Wie  steht  es  im  Griechischen 
mit  övojüia? 

Neben  der  irgendwie  aus  dem  sogenannten  Akkusativ 
der  Beziehung  entwickelten  Bedeutung  'ein  gewisser'  hat  aber 
das  ap.  namä  auch  die  ursprüngliche  'mit  Namen'  bewahrt, 
so  z.  B.  in  der  schon  zitierten  Stelle  /  marfiya  Mag^uff  aha 
Gaumata  näma  'ein  Mann,  ein  Mager,  war  da,  Gaumäta  mit 
Namen'  Bh  I  36  und  in  Fällen  wie  7  martiya  ÄdHna  ndma 
rpadara^ma  pu^^a  hauv  ...  Bh  I  74  usw.  Ebenso  ist  es 
im  Ai.  (z.  B.  RV.  III  26,  3  und  wohl  auch  X  28,  12,  VS.  7, 


1)  [Fr.  Müllers  Erklärung  von  ap.  Piräva  WZKM.  3,  148  (Ver- 
besserung von  1,  224)  ist  also  ganz  richtig,  was  icli  Gray  a.  a.  O. 
S.  11  gegenüber  bemerke;  nur  sind  seine  AusiFührungen  über  ein 
altägyptiöches  PIRU  falsch.  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn 
Prof.  SteindorfiF  geht  koptisch  ir'icpo  auf  ein  ägyptisches  p-jetr-o^ 
jünger  p-jer-*Oj  p-jer-o  zurück;  ein  altägyptisches  piru  hat  es  über- 
haupt nicht  gegeben.  Die  assyr.  Keilinschriften  geben  ägypt.  p-jer-o 
mit  pir'u  wieder.  —  Gray  schliesst  sich  in  der  Auffassung  von  hacä 
Piräva  näma  rauta  an  Bartholomae  BB.  14,  249  an,  der  es  für  einen 
Nominativ  hält  und  Bh  IIT  12  fT.,  I  36  f.  vergleicht,  aber  das  sind, 
wie  sich  aus  der  bei  Bartholomae  nicht  zitierten  Fortsetzung  des 
Textes  ergibt,  falsche  Parallelen.] 

Indogermanische  ForHcbungen  XII  1  u.  S.  W* 
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29,  Man.  Dharmas.  2,  122)  i),  im  Av.  (z.  B.  yt.  8,  51.  14,  55. 
15,  46.  19,  56.  vd.  18,  15),  im  Griechischen  (z.  B.  t  183  f.). 

Ob  sich  unser  (historisch  in  verschiedenen  Sprachen  vor- 
liegender) "Akkusativ  der  Beziehung**  vorhistorisch  aus  einer 
appositionellen  Stellung  entwickelt  hat,  ist  eine  andere  Frage. 
Es  kämen  da  mit  Delbrück  Vergleichende  Syntax  1,  388  vor 
allem  Sätze  mit  ''nennen'  als  Prädikat  und  mit  einem  Eigennamen 
+  ai.  nama  usw.  in  Betracht,  wie  yt.  8,  51.  14,  55.  vd.  13, 
2.  18,  15.  e  273.  Aristoph.  Aves  814  usw.  Weiterhin  beachte 
man  auch  Fälle  wie  Plaut.  Aul.  164  und  Beow.  78.  Eine  andre 
Quelle  für  den  Gebrauch  von  ai.  nama  usw.  im  Sinne  von 
'mit  Namen'  könnten  solche  Sätze  wie  Beow.  1457:  toces 
pckm  hceft-mdce  Hrunting  nama  ''es  war  ihm  ein  Heftschwert, 
Hrunting  (war)  der  Name'  abgegeben  haben.  Doch  sehe  ich 
nicht  ein,  welchen  Vorteil  die  Sprachwissenschaft  davon  hätte, 
hier  zu  einer  sicheren  Entscheidung  zu  kommen.  Begnügen 
wir  uns  damit,  die  Verhältnisse  der  Einzelsprachen  genau 
kennen  zu  lernen!  Mein  Artikel  ist  hoffentlich  ein  kleiner 
Beitrag  zur  Erreichung  dieses  Zieles. 

Dresden,  den  29.  Juni  1900.  W.  Foy. 


Über  die  Repräsentation  von  indogermanisch  skh  im 
Griechischen. 

Die  Frage  nach  der  Repräsentation  der  indogermanischen 
Tenues  aspiratae  im  Griechischen  ist  noch  nicht  gänzlich  ge- 
klärt. Ziemlich  allgemein  scheint  man  aber  jetzt  anzunehmen, 
dass  sie  durch  \,  qp,  6  vertreten  sind,  idg.  sth  aber,  wie  es 
Zubaty  (KZ.  31,  1  flF.)  wahrscheinlich  gemacht,  durch  ct.  Die 
Theorie  Moultons  (American  Journ.  of  Philol.  8,  207  sqq.) : 
"original  hard  aspirates  lose  their  aspiration  in  Greek  except 


1)  In  den  Beispielen  mit  ai.  ndrifui  RV.  II  27,  15  =  V  37,  4 
und  I,  68,  4,  die  Gray  anführt,  ist  näma  'Namen'  =  'Ruf,  Ruhm', 
ebenso  wie  II  37,  2.  stibhdgo  näma  pü^an  RV.  II  27,  15  =  V  37, 
4  heisst:  'reich,  den  (eignen)  Ruhm  fördernd'. 
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where  the  accent  immediately  precedes"  hat  wenig  Beachtung 
gefunden;   allerdings  ist  auch  manches  dagegen  einzuwenden. 

Es  bleiben  aber,  wenn  man  obengenannte  Repräsentation 
annimmt,  einige  Schwierigkeiten  übrig,  darunter  das  Neben- 
einander von  CK  und  ex  als  Vertreter  von  (nicht  labiovelarem) 
skh.  Es  sei  mir  erlaubt,  folgende  Hypothese  zur  Erklärung 
aufzustellen:  tautosyllabisches  (nicht  labiovelares)  ,vfrÄ 
wird  im  Griechischen  durch  ck,  heterosyllabisches 
durch  ex  vertreten.  Von  vornherein  wird  man  diese  Lö- 
sung des  Problems  für  nicht  unmöglich  halten:  die  urgriechische 
Lautfolge  Spirans  c  +  explosiva  k  +  gehauchter  Absatz  (s.  G. 
Meyer  Griech.  Gr.-'*  §  204)  in  einer  Silbe  war  gewiss  nicht 
leicht  auszusprechen,  kann  also  leicht  ihren  letzten  Bestandteil 
eingebüsst  haben. 

Ich  möchte  mich  dabei  auf  folgende  Zusammenstellungen 
stützen : 

a)  tautosyllabisches  ck 

CKaliX)  'hinke*,  skr.  TchaUjati  'hinkt'. 

CKia  'Schatten',   ckoiöc  'schattig',   skr.  chdya  'Schatten'. 

kret.  KttTa-CKevij  'tötet',  wenn  es,  wie  nicht  unwahrschein- 
lich, mit  skr.  khänati  'gräbt'  zusammenhängt.  Das  Altper- 
sische aber  hat  kan-  statt  *;c^*^"?  deutet  also  auf  idg.  [s^k 
(neben  («)fcA). 

CKoXiöc  'krumm,  unredlich',  skr.  skhdlati  'strauchelt',  cha- 
lam  'betrug',  arm.  sxalem,  sxalim  'gehe  fehl,  irre,  strauchle', 
lat.  Hcelus  'Verbrechen',  lit.  skeliü  'bin  schuldig'. 

CKuJa  'Bninst,  Geilheit',  wenn  es,  wie  G.  Meyer  annimmt, 
mit  skr.  khuddti  'stösst  hinein'  verwandt  ist. 

CKÖTOC  'Haut',  CKuXXuj  'schinde',  skr.  chavt  'Haut',  lat. 
scütum  'Schild',  cutis  'Haut',  obscürus  'dunkel'.  Das  Skr. 
hat  aber  auch  skundti  'bedeckt',  womit  ckötoc  ebenfalls  ver- 
wandt sein  kann;  in  diesem  Fall  ist  idg.  sk  (neben  skh)  an- 
zusetzen. 

CKebdvvüjüii  'zerstreue',  wenn  es  zur  Sippe  von  skr.  skha- 
date  'spaltet'  gehört. 

Anm.  Ix^bn  und  cxebia  würden,  wenn  sie  mit  cKCödwüjni  und 
skhadcUe  verwandt  wären,  meiner  Regel  widerspreclien.  Ix^bn  aber 
bedeutet  nur  'tabella,  s.  potius  Papyrus,  Phiiyra,  Tilia,  Charta,  aiiudve 
in  quo  scribimus^  (s.  den  Thesaurus  Linguae  Graecae),  niemals  'Brett', 
ist  also  (wahrscheinlich)  von  cxeödwüimt  und  skhadate  zu  trennen. 
Und  weil  dann  also  cxebia  'Floss'  kein  Wort  in  der  Bedeutung  *Brett' 
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neben  sich  hat,  wovon  es  abgeleitet  sein  könnte,  lallt  der  Zusam- 
menhang mit  CKe6dvvü)ii  weg;  cx€b(a  könnte  sehr  gut  zu  ^x^  gehö- 
ren ('das  Haltende,  das  Zusammenhängende'). 

CKÖp(o)bov  'Knoblauch*  wenn  es,  wie  6.  Meyer  annimmt, 
zu  skr.  chrnatti  'speit  ans',  aksl.  sJcarqdü  gehört. 

Noch  scheinen  die  Inchoativa  wie  bibdcKU),  titvu)cku)  usw. 
meiner  Regel  zu  widersprechen ;  ich  nehme  aber  einen  Wechsel 
von  sJc  und  skh  im  idg.  InchoativsuflBx  an  (vgl.  oben  unter 
KaiacK^vq  und  ckOtoc,  und  ausserdem  z.  B.  skr.  sthirds  neben 
Starts);  das  skh  hätte  sich  in  griech.  irdcxu)  erhalten^). 

b)  heterosyllabisches  ex 

icx&pa  'Heerd',  aksl.  iskra  'Funken',  poln.  skra,  lat. 
scintilla  (Kozlovskij  A.  f.  slav.  Phil.  11,  387  ff.). 

Trdcxu)  mit  idg.  Inchoativsuffix  skh. 

Hier  erregen  die  beiden  Wörter  cxxluj  'spalte',  skr.  chi- 
ndtti  'schneidet  ab,  spaltet',  av.  sid-,  lit.  skediiu^  und  cxd(Z[)iü 
'schlitze  auf,  steche,  ritze',  skr.  chyati  'schneidet  ab'  bedenken. 
Es  lässt  sich  aber  sehr  leicht  denken,  dass  sie  ihr  ex  den 
augmentierten  Formen  fcxi2ov  usw.  entnommen  haben.  T^xZa 
'Scheit'  und  cxivbaXMÖc  'Splitter'  könnten  dann  unter  dem  Ein- 
fluss  von  cxKu)  ihr  ursprüngliches  ck  in  ex  verwandelt  haben. 

Die  Etymologie  von  cxeXic  neben  ckcXic  'Schinken',  ck^- 
Xoc  'Schenkel',  cx^paqpoc  neben  CKepaqpoc  'Schmähung',  cx^v- 
buXa  neben  CKevbuXri  'Zange,  Zwinge',  ist  unbekannt;  viel- 
leicht" enthalten  sie  idg.  zgh,  Sie  können  also  ausser  Betracht 
bleiben  ^). 

Gouda.  J.  Heinsius. 


1)  Gegen  die  Ansicht,  ttäcxui  sei  aus  *7iy.^ox€o  entstanden, 
sprechen  die  Wörter  diroeOcKeiv  •  diroTUYXOveiv,  ^vöOckci  *  ivTUYXdvci 
und  kXuückuuv  *  dTTiKXiüBujv  Hes. 

2)  Meinem  verehrten  Lehrer  Herrn  Prof.  C.  C.  Uhlenbeck  in 
Leiden,  dem  ich  in  manchen  Punkten  Auskünfte  verdanke,  spreche 
ich  hiermit  noch  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 
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Soeben  erschien: 

DIE  GRlECHISeHE  SPRACHE 

-      im 

1       Zeitalter  des  Hellenismus 

Beiträge  vÄn  Geschichte  und  Beurteilung  der  Koivi). 

/  ■    ■  ^on 

Albert  Thmnb 

8.  Q.  Professor  an  der  Universum  Preiburg  i^  B. 

80.  VIII,  27a  S.     IIK)!.    M.  Z— . 

Die  ErforöGliun^  der  hellenistisclien  Spracbe  oder  KOivfi  hat  in  den; 
letzten  Jähren  einen  erfreulieben  Aufschwung  genommen,  der  »OM'ohr  der 
biblischen  wie  der  profanen  Guaecität  ,%u  gnt  gekQinnien  ht.  Dabei  ist 
aber  auch  recht  flihlbar  geworden,  wie  vieles  noch  auf  diesem  erst  durch 
die  Inschriften  und  Papyri  recht  erschlossenen  Gebiet  zu  thun.  ist,  bis  wir 
dte  Geschichte  der  griecliischeii  Sprache  von  Alexander  dem  Grossen  .bis 
.zum  Ausgang  des  Altertums  völlig  überschaueji-.  Das  vorliegeude  Buch 
hat  sieh  die  Aufgabe  gestellt,  dje  Probleme  und  Desiderata  der  KoiW|for- 
schung  zu  skizzieren  sowie  einige  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Ko.tvfj 
auf  Grund  des  bisher  Geleisteten  zu  beh<vndeln  oder  teilweise  durch  eigene 
Untersuchungen^  .die  jedoch  nur  den  Charakter  von  Stichproben  aus  dem 
reichen  Qoelieniiiaterial  haben,  weiterzuführen.  Der  Verfasser  hi^lt  es  für 
seine  besondere  Aufgabe,  die  innigen  Beziehungen  zwischen  der  Koivifj  und 
dem'Neugriechischen  überall  zu  betonen  und  dadurch  für  die  Förscliung 
methpdisehe  Grundsätze  aufzustellen,  doren  Befolgung  für  die  >\'eitere 
gedeihliche  ^Arbeit  auf  diesem  Gebiet  uaerlässUch  ist.  Das  .Buch  \vcndet 
sich  an  alle,  welche  der  Geschichte  der  griechischen  Sprache  Interesse 
entgegenbringen,  l>esonders  auch  an  die  Theologen^  welche  die  Bibel- 
forsehung  in  engste  Fühlung  zu  den  erörterten  Problemen  bringt;  indem 
der  Verfasser  den  heutigen  Stand  der  Koivr^fprscliung*  zusammeiifasst  und 
dazu  Stellung  nimmt,  hofft  er  nicht  nur  das  erwachte  Interesse  ün  diesen 
Fragen  rege  zu  erhalten,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  neues  Inter- 
esse für  den  Gegenstand  zu  gewinnen.  Die  Darstellung  .gliedert  sich  in- 
folgende 6  Kapitel:  I.  Begriff  der  Koivif)  und  Methoden  der  Forschung:. 
IL  JDer  Untergang  der  alten  Dialekte.  111.  Dialektreste  in  der  »(joivi?|.  Iv. 
Der  Einfluss  nichtgriechischer  Völker  auf  die  Entwicklung  der  hellenisti- 
schen Sprache.  V.,  Dialektische  Differenzierung  der  Koivr];*  die  Stelhing^ 
der  ^biblischen  Graecität  innerhalb  dei'selben.  VI.  Ursprung  und  Wesen 
der'Koivfj...—  Beigefügt  ist  ein  grammatisches  und  ein.  Wortregister. 

Soeben  erschien:  ' 

-         I.  LeiQarraga's 

Baskische  Bücher  von  1571 

.  '    (Neues  Testament,  Kalender  und  Abc) 
im  genauen  Abdruck  herausgegeben 
von 

TH.  LINSCHMANN  und  H^  SCHUCHARDT. 

Mit  Unterstützung  der  Kais-  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien. 

16«.    8Z  Bogen.     1900.    In  Ganzleinwand  geb.  M.  2&.— . 

Die  wichtigsten  und  umfangreichsten  baskischen  SprachdenkmlLler 
werden  hier  zum  ersten  Male  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  ver- 
öffentlicht.   Eine  ausführliche  Einleitung  ist  1>eigegeben. 
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Soeben  erschien:  ... 

Heallexikon 

der        '  -:: 

iiulogermanisclien  Altertumskunde, 

Grundzage  einer  KuHur-  «nid  yMkergeschtchle  Alteuropas 

.  .  ■         von        -V  ' 

Otto  Schrader.: 

Erster  HalMmid; 

Aul  —  Musikalische  Instrumente. 

L<vx.8«     S;  1^560.  -  1901.-  M.  14.-,  ; 

Pie  iudogeiTttaiitsche  Ait^rtumskunde  wHl  die  Ürspiüng:e  der 
Oiviligation  der  indog:e4'inanischen  Volker  «n  der  Hand  der  Sprache 
und  der  Allertiimer,  sowohl  der  prÄhistorlschen  wie  der  geschieht- 
liehen,  ernritt^hi.  ^Vas  auf  diesem  an  Ergebnissen  und  Streitfragen 
rmehen  Arbeitsgebiet  bis  j^tzt  geleistet  wprdei)  ist,  spll  das  , vorlie- 
gen de  Realtextkoti  der  idg^  AUfsrtumskuhde  KusammenfasB^n 
und  weiter  aiuibatiel).  2u  diesem  Zwecke  stellt  -sich  das  W^k^  Btif 
den  Boden  der  historisch  bezeugten  Jtultur  Alteuropas,  wo  die  ' 
Wurzetln  und  der  Schwerpunkt  der  id^.  Volker  Qegen,  löst  dieselbe 
unter  geeigneten  Schlagwörtern  in  ihre  Grundbegriffe  auf  und  sucht 
bei  jedem  dcrsel])en  s^u  ermittein,  ob  und  in  wie  weit;  die  betreffenden 
Kuitureiacheinungen  ein'  gemeinsames  Erbe  der  1  dg.  Vor«eit  oder 
eiieri  Neuerwerb  der  einzelnen  Völker,  einen  selbständigen  od^r  von 
aussen  entlehnten,  darstellen.  So  kann  das  Healiexikon  zugleich  als 
Gruudzüge  einer  K^-ltur-i  und  Volkergeschichte  Alteuro- 
p4is  bezeichnet  werden,/ indem  die  Hekonstrul^tiön  vo^geschichtlieher 
Zustande  nicht  so wohKSelbst zweck,  als  Hilfsmittel  zum  V^rstäadiifii 
der  geschichtlichen  Verhältnisse  sein  soll.  Im  aitgeraeinen  begnügt 
sich,  das  Werk  damit,  das  er  sie  Auftreten  einer  Kulturerscheinung 
festzustellen  und  ihre  weitere  Geschichte  den  Altertumskunden ;  der 
id^.  Einzelvölker  zu  überlassen,  für  die  das  Reallexikon  eine  Ein- 
leitung und  Ergäusung  sein  möcWe.  .  Ein  besonderer  Nachdruck 
ist  auf  die  Terrainolojzrie  der  einzelnen  Kultur  begriffe  gelegt 
worden,  da  es  die  Absicht  des  Werkes  ist,  den  kulturhistorischen 
Wortschatz  der  idg.  Sprachen,  was  liier  zürn  ersten  Mal  versucht 
wird,  als  Ganzes  sächlich  und  übersichtlich  zu  ordnen.,  sowie  sprach- 
lich zu  erklären.  Dabei  sind  ausser  den  eigentlichen  Kutturbegffffen 
auch'  solche  Begriffe  als  selbständige  Artikel  in  das.  Reallex^^ikon 
.aiifgenommen  worden,  welche  für  die  Kultui'entwicklung,  die  Wan- 
derungen, die  Rassenzugehörigkeit  der  idg.  Völker  sowie  für  die 
Uvheimatsfrage,  die  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  wird,  irgend- 
wie von  Bedeutung  sein  können.  ,      " 

Dae  Werk  wird^  einen  Umfang  von  etwa  70  Bogen,  haben  und 
i'nzwei  Halbbanden  von  ungei^hr  gleichem  Umfang  erscheinen. 

Der  zweit»  Halbband  mitTitely  Vorworfc  und  Nachtragen  attm 
gAnzen  Werk  ist  unter  der  Presse  und  wird  bis  spfttesteik  Ostern 
1901  ausgegeben.  Pigitizeciby  GoOg  Ic 
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Die  lndogei*oiaiiiselien  f  orschuiigeü  erscheinen  in 
Heften  von  ungefähr  fünf  Bogen, .   Fünf  Hefte  bilden  einen  Band. 

Der  igozeiger  ftlr  iitdogermäntHcIie  Sprach-  und 
Altertamskttttde  ii^t  besonders  paginiert  und  erscheint  in  drei 
Heften  vö^  Je  fünf  Ijogen^  Dieses  Beiblatt  ist  nicht  einzeln  käuflich, 

Preis  des  Bandes  einschliesslich  Anzeiger  M.  16. — .  - 


Aile^  für  die  Indogermanischen  Forschang^ii  bestimmten  Ma- 
nuskripte und  Zuschriften  sind  zu  richten  an  P;*ofe6sor  Brugman  n, 
Leipzig-,  Schillerstr.  7»  oder  an  Professor  Sfcreitbejg,  Münster  i.W., 
Langenstras8e.4;   die  für  den  Anzeiger  nur  an  Prof.  Streitberg. 

Rezeusionsexemplare  für  den  Anzeiger  Wolle  man  nur  an 
die  Verlagshandlung  Karl  J.  Trübn.er,cStraS8l)urg  (mit  der  Be- 
zeichnung: für  die  Redaktion  des  Anzeigers  für  indogermanische 
Sprach-  und  AltertumskundeV  senden.  .. 


Bei  dtti'  Bedaktion  des  Anzeigers  sind  vom  L  Juli  1901  bis 
30.  September  1901  folgende  Rezensionsexemplar«  eingegangen  und 
ziir  Besprechung  angenommen  worden: 

Schütz,  Karl,  Kritische  Gänge  auf  dem  Gebiete  .der  neueren 
lat.  Grammatik  (Heidelberger  Verlagsanstalt  und  Druckerei,  Hörning 
&  Berkenbusch)..-^  Van  der  Meer,  M.  J.,  Gotische  Casus-Syntaxis  I. 
(Buchhandlung  E.  J,  Brill,  *^eiden).  ~  Ostdorfcr  Studien,  2.  Heft  von 
Friedrich  Veit  (G.  *Schnürlen,  Tübingen),  —Finnisch-ugrische 
Forschungen.  Zeitschrift,  herausgegeben  von  E.  N.  S  e't ä  1  &  und 
Kaarle  Krohn,  Band  1  Heft  1  und  2  (Otto  Harras8<?witz,  Leipzig). 
—  Showerman,  Graut,- The  Great  Mother  of  the  Gods' (Bulletin 
of  the  Uuiversity  of  Wisconisin  Nr.  43).  —  Harvard  Stüdies  In 
Classical  Fhilology,  voL  XII  1901.  Goodwin  Volume  (O.  Harrassowitz, 
Leipzig).  —  Beer  mann,  Ernst,  Zur  Weltspracbe-Prage  (BeilcLge 
zum  Jahresbericht  1900/01  des  Köjiigl.  Gymnasiums  ^  Erfurt).  — 
Tappolet,  E.,  Über  den  Stand  der  Mundarten' in  der  deutscheu 
und  französischen  Schweiz  (Zürcher .&  Furrer,  Zürich).  —  Wund  er  er, 
Garl,  Polybios  Forsdiungen  IJ.  Teil  (Dieterich,  Leipaig).  —  Pipping, 
H.,  Gotländska  Studier  (Akad.  Buchhandlung,  üpftala).  -r  Cornoll 
Studie 6  in  classical  Philologe  No.  XV;  NeviUe,  K.  P.  R.,  the  Ca«ft 
construction .  at'ter  the  Comparative  in  Latin  (Published  for  the  Uui- 
versity by  tbe  Macmillan  Company).  —  Van  Swaay,  Dr.  H.  Ä.  J., 
Het   prell X  ga-gi-ge-  (Kemink  &  2oon,  Utrecht). 
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Lateinisch  vicissim. 


Neben  vic-  'Weehser  {vicenij  vice,  vicis  usw.)  erseheineii 
in  vorklassiseher  oder  seit  vorklassischer  Zeit  die  Adverbia 
vicissim  nnd  vicissätim  und  die  Substantiva  vicissitas  und 
vicissitüdo,  denen  sich  wohl  erst  später  die  nur  glossogra- 
phiseh  überlieferte  Verbalform  vicissitur  'compensatur*  zuge- 
sellt hat.  S.  Funck  Wölfflins  Archiv  7,  505  f.  8,  97.  101, 
Landgraf  ibid.  9,  440. 

vicissim  und  vicissätim  gehören  in  den  Kreis  der  Ad- 
verbia auf  'Um  'Sim  wie  statim,  raptim,  scissim,  passim, 
cursim,  separätim,  exqulsitim,  solütim^  in  denen  man  mit 
Recht  den  Akkusativus  Singularis  von  fi-Abstrakta  sieht  (Del- 
brück Grundr.  3,  608  fF.).  vicissätim  neben  vicissim  wie  ver- 
sätim  neben  con-versim,  minütätim  neben  minütim:  es  setzt 
einen  partizipialen  Stamm  *vicissO'  {^vicissä-)  voraus,  vicissi-täs 
und  vicissi-tüdo  sind  gleich  gut  auf  den  i-  und  den  o-Stamm 
beziehbar  *).  vicissitur  aber  mag  auf  grund  von  vicissim, 
etwa  nach  dem  Verhältnis  von  partitur  zu  partim,  ent- 
sprungen sein. 

Eine  irgend  diskutierbare  Deutung  der  Silbe  -iss-  in 
diesen  augenscheinlich  mit  vicem  aus  gleicher  Wurzel  ent- 
stammenden Bildungen  ist  mir  nicht  bekannt. 

Zunächst  denkt  man  vielleicht  an  einen  von  vic-  ausge- 
gangenen verbalen  Stamm  *^iJcid'  (oder  *ffikidh'),  von  dem 
vicissi-,  vicisso'  als  Verbalnomina  mit  den  Suffixen  -ti-,  -to- 
gebildet  wären.  Die  nächsten  morphologischen  Verwandten 
unserer  Wörter  wären  dann  gävisus  zu  gaudeo  =  *gävideö 
(vgl.  gr.  Tctiw  aus  *TaF-iuj),  clausus  con-clüsio  zu  claudo  (vgl. 
clävis),  ausus  zu  audeo  avidus  (vgl.  aveo),  in-cüsus  zu  cüdo 
(vgl.  lit.  kduju  Ich  schlage,  schmiede,  kämpfe')  u.  dgl.  vicis- 
sim stünde  dann  mit  ausim  'audacter'  (Prokrowskij  Wölfflins 
Archiv  11,  356)  auf  einer  Linie,  dieses  in  ein  urlateinisches 
*avissim  zurückübersetzt.  Indessen  verlautet  von  einer  solchen 
Dentalerweiterung  von  vic-  sonst  nichts,  und  sie  vorauszusetzen 


1)  Meyer  Lübke  Wölfflins  Archiv  8,  332  setzt  für  vicissitas  ein 
*vicissis  voraus. 
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erscheint  an  sich  darum  bedenklich,  weil  derartige  d-  oder 
dA-Erweiterungen  mit  "Zwischenvokal"  in  den  idg.  Sprachen 
fast  nur  da  auftreten,  wo  die  "Wurzel"  (nach  alter  Termino- 
logie) auf  i,  Uy  Nasal  oder  Liquida  ausgeht  (vgl.  Verf.  Grundr. 
2,  1045  flf.). 

Weiter  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  die 
Grundlage  sei  ein  mit  capid-  =  umbr.  kapi^  capirs-,  cassid-, 
cuspid'  2)  gleichartiger  Substantivstamm  *vicid'  mit  einer  von 
der  Bedeutung  von  vic-  nicht  wesentlich  verechiedenen  Be- 
deutung gewesen.  Von  diesem  Stamm  müsste  mit  -to-  ein 
Adjektiv  *vicis80'  abgeleitet  worden  sein  nach  der  Art  wie 
8cele8'tU'8  von  sceluSj  onu8'tU'8  von  onti8y  üher-tU'8  von  über 
u.  a.  An  *vici880'  könnte  sich  dann  einerseits  vici88atim  (etwa 
durch  ein  mit  offensüy  repulsa  u.  dgl.  gleichartiges  Substan- 
tivum  *vici8sa  oder  durch  ein  Verbura  *vici88äre  vermittelt), 
anderseits  vicissim  angeschlossen  haben.  Hiergegen  ist  aber 
einzuwenden,  dass  die  thatsächlich  vorhandenen  drei  genannten 
Substantiva  auf  -id-  (mit  uridg.  i)  =*)  alle  einen  durchaus  kon- 
kreten Sinn  haben,  ferner  dass  es  zu  keinem  Stamm  auf  den- 
talen Verschlnsslaut  im  Lateinischen  eine  mit  8cele84u-8  usw. 
zu  vergleichende  Adjektivformation  gibt. 

Ich  ziehe  unter  diesen  Umständen  eine  dritte  mögliche 
AufiFassung  vor.  Man  darf  vici-88i-  (vicissim)  und  vici'880' 
{vici88atim)  teilen  und  darin  Nominalkomposita  sehen,  vici- 
war  dann  entweder  eine  Nebenform  des  Substantivstamms 
vic'y  oder  es  war  von  vic-  der  Lokativus  Singularis,  also  iden- 
tisch mit  vice  (vgl.  ante  neben  anti-8tes).  -ssi-  und  -sso-  aber 
entsprachen  etymologisch  den  Schlussgliedern  der  ai.  Zusam- 
mensetzungen bhdga-tti'i  'Glücksgabe*,  d^vdrUa-s  'gottgegeben', 
punar'tta-8  'wiedergegeben',  zu  Wurzel  dö-  'dare'.  War  vici" 
Lokativform,  so  vergleicht  sich  gr.  dpi-cTOV  'Frühstück'  aus 
*depi-bTO-  'in  der  Frühe  gegessen',  zu  ed-  'essen'  gehörig,  ein 
Kompositum,  dessen  Schlussglied  ebenfalls  die  Wurzel  in  stärk- 
ster Reduktion  aufweist,  femer  bovjpi-KxriTOc,  Trupi-Kaucxoc  u.  a. 
Die  Grundbedeutung  von  vicüsi-  war  hiernach  etwa  'das  in 


1)  Vgl.  Verfasser  Grundr.  2,  383,  Stolz  Hist.  Gramm.  1,  564, 
Skutsch  Wölfflins  Archiv  11, 582,  von  Planta  Osk.-umbr.  Gramm.  2, 70, 
Thomas  Transact.  of  the  Cambridge  Phiiol.  Soc.  5,  12ß. 

2)  lapid'  war  wahrscheinlich  ursprünglich  *laped:  S.  von  Planta 
a.  a.  0. 
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Wechsel  (Abwechslung,  Wechselseitigkeit)  Bringen  oder  Setzen*, 
die  von  vicisso-  'in  Wechsel  gebracht,  gesetzt*.  Als  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Lok.  *vici  Hesse  sich  das  Verbalsubstantivum 
vici'ssi-  mit  den  kompositioneilen  Verbindungen  wie  domum  itio, 
domuitio,  hüc  ventio,  Römam  adventus  (Landgraf  Wölffiins 
Archiv  10,  401)  in  Parallele  setzen. 

Der  zweite  Teil  von  vicisso-  vergleicht  sich  mit  dem 
zweiten  Teil  des  Gottesnamens  Cönsus.  Denn  nach  OsthoflFs 
Ausführungen  Paul-Braunes  Beitr.  13,  425  fif.  ist  dieser  Name 
mit  condere,  conditus  zu  verbinden.  Er  war  zunächst  aus 
*com'8so'  oder  aus  *com'88U'  (vgl.  Cönsuälia)  hervorgegangen 
and  verhält  sich  bezüglich  der  Ablautstufe  der  Wurzel  des 
zweiten  Glieds  zur  Form  con-ditus  wie  ai.  vy-d-tta-s  'ausein- 
andergetan, geöfifnet'  zu  vy-a-dita-s  mit  gleicher  Bedeutung. 

Ferner  sehe  ich  das  Substantivum  ^-d-ti-s  in  dem  -sia 
des  Adjektivausgangs  -ensis,  z.  B.  in  forensis  'auf  dem  Markt 
befindlich',  hortensis  (horUnsius)  Mm  Garten  befindlich',  Hispä- 
niensis  'in  Spanien  befindlich'  (z.  B.  exercitus).  Indem  Prell- 
witz BB.  22,  123  f.  fUr  forßnsis,  circensis  die  Grundformen 
*forei-en'8ti8,  ^circei-en-stis  voraussetzte,  "deren  erster  Teil 
dann  wie  in  0iißai-T€vric  als  Lokativ  aufzufassen  wäre",  ist 
er  im  wesentlichen  auf  dem  richtigen  Weg  gewesen.  Nur  das 
ist  nicht  gut  zu  heissen,  dass  er  in  dem  Ausgang  -sis  die 
Wurzel  sta-  'stehen'  annimmt.  Denn  es  ist  nicht  erweislich, 
dass  die  uridg.  Lautgruppe  -nst-  vor  Vokalen  im  Lateinischen 
lautgesetzlich  zu  ns-  geworden  ist,  wie  Prellwitz  behauptet  ^). 
Der  vordere  Teil  von  hortemis  entspricht  dem  osk.  hurt  in 
*in  horto'  =  horten  aus  *horte[i]'en  mit  nachgestelltem  ßich- 
tungsadverbium;  vermutlich  war  die  Kontraktionsstufe  horten 
schon  in  uritalischer  Zeit  erreicht,  vgl.  lat.  trss  osk.  tris  aus 


1)  Prellwitz  beruft  sich  auf  censwf  gegenüber  osk.  an-censto 
Mncensa'  und  auf  v€{n)sica  gegenüber  ai.  vaifti-.  Aber  censum  kann 
mit  hausum  (neben  haustum),  flxtis,  laptnas  auf  einer  Linie  stehen 
(Verf.  Grundr.  1«  S.  666.  671).  Und  v€(n)sica,  zu  dem  auch  ai.  va- 
nifthü'y  ahd.  wanist  wanast  wanst  und  aus  dem  Lateinischen  selbst 
venter  gehören,  geht  auf  eine  Wurzel  j^ena-  zurück  und  muss  nicht 
von  Haus  aus  ein  t  besessen  haben.  Es  scheint,  dass  die  Wörter 
vB(n)slca  und  venter  von  den  beiden  suffixalen  Konsonanten  8  und 
t,  die  in  den  indischen  und  den  germanischen  Formen  vereinigt 
auftreten,  von  Anfang  jedes  nur  einen  enthalten  haben. 
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*tre[i]e8  =  ai.  träy-as  (Verf.  Grundr.  1«  S.  844.  910  f.).  hör- 
tensis  würde  sich  hiernach  dem  gr.  dT-X^ipi-OcTOC  an  die  Seite 
stellen,  nur  dass  hier  das  Eichtungsadverb  seinem  Kasus  vor- 
ausging. Nach  nritalischer  Syntax  kann  indessen  en  in  einer 
Verbindung  wie  ^hortei-en-sso-  wohl  auch  enger  mit  dem  nach- 
folgenden Verbalnomen  vereinigt  gewesen  sein  als  mit  dem 
vorausgegangenen  Lokativ,  so  dass  -en-sso-  näher  mit  lat. 
in-ditu8  (gr.  fv-Gexoc)  zusammengehören  würde.  Auf  diesen 
Unterschied  kommt  im  letzten  Grunde  nichts  an  ^). 

Dass  ich  für  die  Endstücke  von  vici-ssim,  Cön-sus  und 
foren-sis  dö-  'dare,  bibövai'  und  nicht,  wie  man  vielleicht  er- 
wartete, dhe-  'TiOdvai*  als  Wurzel  angesetzt  habe,  hat  folgen- 
den Grund.  Wie  schon  öfters  bemerkt  worden  ist  (vgl.  z.  B. 
OsthoflF  Zur  Gesch.  des  Perf .  236  fF.),  erscheint  dö-  im  Latei- 
nischen gleichwie  im  Indischen  in  vielen  Verbindungen,  wo 
man  dem  Sinne  nach  dhe-  envarten  sollte,  und  es  geht  dieser 
Synkretismus,  wie  man  diese  Erscheinung  nennen  darf,  in 
beiden  Sprachgebieten  oflFenbar  in  sehr  alte  Zeiten  zurück; 
Osthoff  möchte  ihn  sogar  in  die  Periode  der  idg.  Urgemein- 
schaft hinaufdatieren.  In  unserm  Falle  empfiehlt  es  sich  nun 
um  so  mehr,  von  *-d-^o-,  ^-d-ti-,  nicht  von  *-dh-tO',  *-dh'ti- 
auszugehen,  als  die  Lautung  *-dht'  (woraus  zunächst,  noch  in 
urindogermanischer  Zeit,  -ddA-,  weiter  -d'^dh-  entstehen  musste) 
in  der  historischen  Latinität  bei  ungestörter  Fortentwicklung 
nicht  als  -ss-  (hinter  Konsonanten  -ä-),  sondern  als  -st-  er- 
scheint (s.  Verf.  Grundr.  1  ^,  S.  626).  Dieser  Umstand  würde 
freilich  ein  Zurückgehen  auf  Wurzel  dhe-  nicht  gerade  kate- 
gorisch verbieten.  Denn  man  könnte  annehmen,  dass  die 
Stämme  -d^dho-  und  -d-dhi-  im  Italischen  auf  irgend  einer 
Entwicklungsstufe  der  Lautgruppe  -d^dh-  ebenso  analogisch 
umgestaltet  worden  seien,  wie  z.  B.  das  (durch  ai.  yuddhd-s 
lautgesetzlich  vertretene)  uridg.  *itid^dhö'S  (d.  i.  *iudh'tO'S), 
welches  in  der  historischen  Latinität  als  jussus  anstatt  als 
*ju8tu8  auftritt   (Verf.  a.  a.  0.  627).     Diese  analogische  Ab- 


1)  Eine  ähnliche  Zusammensetzung  mag  das  vielbesprochene 
novensides,  novensües  (mars.  nouesede)  gewesen  sein.  Doch  war 
vielleicht  der  erste  Teil  die  blosse  Stammform  novo-  in  adverbialer 
Funktion,  wie  in  gr.  v€o-yvö<;  'neugeboren'  =  got.  niukl-ahs  'neu- 
geboren, jung,  kindisch'  (aus  *nitva-kna'  mit  dissimilatorischem 
Übergang  von  n  in  l). 
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änderuiig  mttsste  in  einer  Zeit  geschehen  sein,  wo  unsere  For- 
men auf  'd'dho'  und  -d^dhi-  noch  als  gleichartig  mit  andern 
tO'  und  ^i-Stämmen  empfunden  worden  sind.  Aber  die  andere 
Auffassung,  wonach  wir  dö-  zu  gründe  legen,  ist  jedenfalls 
die  einfachere.  Daran,  dass  dare  in  foren-sis  und  in  mci-ssim, 
wenn  man  vici-  als  -Lokativus  von  vic-  nimmt,  die  Konstruk- 
tion des  Verbums  dhe-  und  überhaupt  der  Verba  collocandi 
aufwiese  (vgl.  xiG^vai  iv  iivi),  darf  man  sich  nicht  stossen^). 
Leipzig.  K.  Brugmann. 


Irlsh  Etymologles. 


Adctuiid  'he  has  related'. 

In  Kelt.  Zeitschr.  III  278,  Zupitza  explained  the  appar- 

«nt   root-syllable  -cöid  of  the  perfective  docöid  'he  has  gone* 

as  a  Compound  of  the  prep.  co   and   the   verbal  root  feth- 

*gehen'  ^).    In   like   manner  Strachan  explains  the  -cuaid  of 


1)  Möglicherweise  ist  das  als  lautgesetziiche  Fortsetzung  von 
'dh-ti-,  'd-dhi-  zu  erwartende  -sti-  an  anderer  Stelle  bis  in  die  histo- 
rische Latiuität  hinein  am  Leben  geblieben,  nemlich  in  caelestis, 
^igrestiH  und  in  domesticus,  das  wahrscheinlich  Erweiterung  eines 
*domestis  nach  dem  Muster  seines  Oppositums  publicus  war  (Sommer 
IF.  11,  24).  Schulze  KZ.  29,  270  hat  angenommen,  die  Endung  -sti-s 
von  caelestis  sei  aus  *-st'ti-s  =  ai.  stiti-^  gr.  ördci-c  (lat.  statte)  her- 
vorgegangen, und  der  ursprüngliche  Sinn  dieses  Nomens  sei  'qui 
fitationem  habet  in  caelo'  gewesen;  so  nach  ihm  auch  andere,  wie 
2.  B.  Sommer  a.  a.  0.  und  Verf.  Grundr.  1^,  S.  636.  Gegen  diese 
Deutung  spricht  nichts.  Aber  ebenso  unanstössig  wäre  jene  andere 
Auffassung.  Selbst  wenn  man  den  zweiten  Teil  von  vici-ssim  und 
foren-sis  nicht  auf  dö-  zu  beziehen,  sondern  als  ein  nach  Art  von 
jussus  jtcssio  u.  dgl.  durch  Analogiewirkung  abgeändertes  ursprüng- 
liches *'dh4i'  zu  betrachten  hätte,  brauchte  caele-stis  nicht  von  dhe- 
getrennt  zu  werden.  Denn  die  morphologische  Konstitution  und 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  caelestis  könnten  sich  frühzeitiger 
verdunkelt  haben  als  die  von  vicissi-  und  forensi-;  das  Schluss- 
glied von  caelestis  wäre  in  diesem  Fall  damals,  als  die  andern  Kom- 
posita mit  uridg.  -dhti-  -d^dhi-  in  die  Bahn  der  Formen  mit  uridg. 
'tt-  'tH-  hinübergeführt  wurden,  von  dieser  Analogieänderung  un- 
berührt geblieben. 

2)  The  dental  tenuis  appears  in  docoith  Wb.  11  &  22,   fethid 
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the  perfectives  adcuaid  (gl.  explicavit,  Wb.  21^  11)  ^he  has 
Said',  incuaid  (gl.  indicavit)  MI.  123^  7,  as  a  Compound  of 
CO  and  the  root  vet  'Xo  say*.  Hence  also  the  Irish  noun  feith  .i. 
foeul,  H.  3.  18,  p.  650*,  the  verbs  asfenimm  (*eX'vetnö)  (gl. 
testificor)  Wb.  22*  20,  t-aisfSnim,  perf.  sg,  3  taisfeöin,  Lü. 
101*  21,  and  the  Irish,  Welsh  and  Latin  words  cited  in  Ur- 
kelt.  Sprachseh.  266,  s.  v.  vetö. 

Even  so,  forcuad  Tnr.  49,  is  explained  by  Strachan 
as  =  for-co-fady  perf ective  pret.  pass.  of  forfenim  l  complete*. 

CO  may,  accordingly,  be  added  to  the  list  of  perf  ective 
particies  in  Sarauw's  Irske  Studier,  pp.  27,  43 — 46. 

blicht  'radiance*. 

Da  ha  an  commeid  sin  do  tsoülsi  ocus  do  blicht  alainn 
ara  corp  d*eis'  bais  d'[f]agbaü  do  gur'gabusa  octM  na  heaspail 
moran  solais  ocus  aibneasa  *nar  cridhib  tridsin,  'So  great  waa 
the  beautifnl  light  and  radiance  on  His  Body  after  He  died 
that  I  and  the  apostles  received  in  onr  hearts  mueh  comfort 
and  happiness  thereby',  H.  2.  17,  p.  110^ 

Here  blicht  (ex  *bhleg4u)  is  cognate  with  qpX^T^,  (pXöE^ 
flagrare,  bhräjate,  etc. 

bruth  'weight',  'mass*. 

There  are  three  homonyms  (1)  bruth  Veight',  'mass'  (brutb 
n-öir  .i.  maiss  n-oir,  Rawl.  B.  512,  fo.  11^  2),  cognate  with 
ßapuc,  ßdpoc,  Skr.  gurüj  Goth.  kaürus:  (2)  bruth  'heat,  ar- 
dour',  cognate  with  Lat.  de-frutum:  and  (3)  bruth  .i.  seim 
gae  'the  rivet  of  a  spear*,  O'Dav.  56,  cognate  with  Lat.  foro^ 
Gr.  cpdpoc,  Eng.  to  bore. 

Compounded  with  damna  'materiar  we  have  bruthdamna 
Lü.  112»'  14  =  brudamna  Lü.  95»*  33. 

diu  'body'. 
mo  chliu  .i.  mo  chorp,  Lü.  119*25.    Beir  mo  sciath  . . . 
cor-raib  ar  diu  Chormaic  Cais  'carry  my  buckler  that  it  may 
be  on  the  body  of  Cormac  Cass',  LL.  146»*  1,2.    Ni  boi  dono 

LL.  121  a  21,  dofethet  Ir.  Texte  III  651,  and  dofaith,  Fiacc's  h.  39,47, 
which  should  probably  be  dofdith^  a  perfect  with  ä  in  the  root- 
syllable,  like  gdid,  rdith,  scaich,  tdich,  For  this  reason,  and  also 
because  docüaid  rhymes  with  Dxvaid  (Celt.  Zeitschr.  III  455),  and  is, 
therefore;  trisyllabic,  it  is  impossible  to  connect  it  with  skr.  codaydmi 
'treibe  an'. 
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diu  cen  8cieth,  no  lamh  dn  laighin,  no  crios  cen  cloidem  leo 
'now  among  them  was  no  body  without  a  buckler,  or  band 
witbout  a  lancC;  or  girdle  witbont  a  glaive',  Brüden  Da  Gboca^ 
Rev.  celt.  XXI  318.  gd  heth  i  sith  mo  diu  chain.  fuil  mo 
menma  arna  fianaibh,  Acallam  na  Senoracb,  1.  1583,  'tbougb 
my  fair  body  is  in  tbe  elfmound  (yet)  my  mind  is  (bent)  on 
tbe  Fians*. 

As  bi\iac  is  cognate  witb  bö^oc,  so  diu  is  cognate  with 
An.  hl^j  hl^  'scbutz',  and  (aceording  to  üblenbeck)  Aksl.  diUvü 
'stair,  borrowed  from  some  Germanic  dialect.  If  üblenbeck 
is  rigbt  in  bis  conjeeture  tbat  Gotb.  hlija  'zeit,  btitte*  is  mis- 
written  for  hliwa,  we  bave  bere  anotber  cognate.  * 

Cli  (witb  loss  of  tbe  final  u)  occui*s  in  Ac.  na  Senöracb 
11.  5662,  6755.  O'Brien  bas  di  'tbe  body;  also  tbe  ribs  or 
ebest  of  a  man';  and  di  'ribs'  is  still,  I  believe,  current  in  tbe 
Higblands.  In  dropping  tbe  u,  diu  may  bave  been  influenced 
by  its  synonym  cri  from  *kreey  ^Tcfpes  =  Lat.  corpus. 

coli  'bead',  'ebief. 

Coli  .i.  ceann  O'Cl.  coli  fine,  SG.  I.  18.  Tbe  acc.  sg. 
occurs  in  tbe  Acallam  in  dk  Saad:  fetar  mo  choll  creth  'I 
know  my  cbief  of  wisdom',  Eawl.  B.  502,  fo.  62^  1.  Tbe  gen. 
sg.  is  cuülf  bat  I  omitted  to  note  tbe  place  in  wbicb  it  oc- 
curs. Coli  occurs  in  Ml.  2^  12,  as  tbe  first  element  of  a  Com- 
pound in  tbe  gloss  oc  coU(jcV)andoracht  doib  (gl.  ex  quibus 
.iiii.  uiros  praeesse  cantationibus  constituit),  literally  'at  cbief- 
cbanting  —  bauptcantorscbaft  —  by  tbem*.  Here  coli,  urkelt. 
*koUo-y  is  =  Lat.  collum,  Genn.  Aafo,  and  candoracM  is  de- 
rived  from  *candor  ^)  borrowed  from  Lat.  cmüor,  witb  tbe 
change,  regulär  in  Latin  loanwords,  of  nt  to  nd  ^). 

kollr  is  one  of  tbe  few  words  boiTOwed  by  tbe  Norsemen 
from  tbe  Irisb. 

cundrad  'bargain'. 
Tbe  U'  stem  cundrad  (gl.  merxj  Sg.  68^  5,    gen.  cun- 
darthuj  Rawl.  B.  502,  fo.  62,  pl.  dat.  cundradaib  (gl.  merci- 

1)  In  the  late  loanword  cantar-chaptha  'choir-copes',  Bezz. 
Beitr.  XVIII  122,  the  t  in  kept.    So  in  cantaic. 

2)  e.  g.  cland,  cointinn^  talland  from  plantar  contentio,  talen- 
tum. 
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dibus)  Ml.  122*  3,  whence  the  verb  cundradaigim  ^)  ^mercor*, 
generally  means  'a  bargain'  or  'contract' ;  see  Laws  I.  14,  146, 
190.  It  occurs  compounded  with  teg  'house'  in  tbe  gloss  i  cun- 
drathtig  (gl.  in  macello)  Wb.  ll*'  19,  and  is  itself  a  Compound 
of  the  prep.  cum-,  G.  C*  873.  The  drath  (urkelt.  *dratu) 
scems  cognate  with  Goth.  trudan,  An.  troda,  Eng.  tread,  Nhd. 
treten,  under  whieh  Kluge  says  "Ausserhalb  des  Germ,  findet 
sich  keine  idg.  Wz.  dre-f^  though  he  thinks  that  Gr.  bp6)uioc 
and  Skr.  drdmati  'läuft*  may  be  ultimately  connected  with 
these  Teutonic  words. 

The  fundamental  meaning  of  cundrath  would  thus  be 
'a  concurrence*;  whence  the  meanings  'bargain*,  'cheapened 
commodity',  '"merchandise'  naturally  flow. 

ddac  'ten*. 

As  the  disyllabic  öac  'young'  comes  from  Huvenko-s 
(Lat.  iuvencus,  Cymr.  iouenc)^  so  the  disyllabic  diac  'ten* 
(Fei.  Oeng.  July  15,  Sep.  20),  comes  from  ^dvet-enko-,  where 
dvei  (cogn.  with  dvi-,  bi-,  bi-,  twi-)  means  'two',  and  eyiko- 
comes  from  *penkO'j  cognate  with  finger  from  idg.  ^penkrö- 
and  fist  from  idg.  *p?ik8ti-  (see  Kluge  s.  v.  Faust),  De-ac  would 
then  mean  literally  'two  fists*,  'two  groups  of  (five)  fingei-s'. 

For  another  conjecture  as  to  the  meaning  of  deac  see 
Brugmann's  Grundriss,  §  175. 

dochumm  'to',  'towards*. 
This  Word,  treated  by  Zeuss,  GC.^^  660,  661,  as  a  no- 
minal  preposition,  meaning  'ad',  is  really  a  neuter  noun  govern- 
ing the  genitive  ^),  which  has  been  reduced  to  a  preposi- 
tional  function.  It  occurs  as  a  noun  with  possessive  pronouns: 
a  dochum-si  'to  her'  Wb.  9^5,  /a>*  ndochum  'to  you'  ML  34*  4, 
a  ndochum  'to  them'  Wb.  27*27:  infixed  :  doluid  im  dochum 
iarom  'he  went  to  me  then',  YBL.  10*43,  conaccai  in  fer  fi-in- 
galair  dia  dochum  'she  saw  the  sick  man  (coming)  to  her*, 
Ir.  Texte  I.  126,  cid  dothaet  innar  ndochum  'what  has  come 
to  US?'  Lü.  122*  32,  CO  cualatar  ani  'na  ndochum  'they 
heard  this  (coming)  to  them',  Lü.  122*  28. 


1)  indus  na  cundradaiged  (gl.  quam  inercari)  Ml.  39»  6. 

2)  It  is,   in  this  respect,  unlike  leth,   another  noun  used  as  a 
preposition,  for  leth^  le,  pretonic  Za,  governs  the  aceusative. 
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That  dochumm  is  neuter  appears  from  the  transported 
71  in  dochum  n-irisse  'ad  fidem*,  Wb.  11^22  =  dochum  n-irse 
Tur.  45,  dochum  n-Herenn,  dochum  n-IsUj  Fiacc's  hyran, 
11.  13,  66. 

As  to  its  etyniology,  I  conjecture  that  the  second  Cle- 
ment cummn  (like  ind  in  the  synonymous  nominal  prep.  cu  ind)y 
means  'vertex',  that  it  comes  from  an  Old-Celtic  ^hudsmen^)^ 
And  that  it  is  cognate  with  the  reduplicated  Lat.  cacümen. 
Skr.  kakutf  kaJcudman,  The  first  element,  do,  is  less  easily 
explained.  If  it  were  from  to,  when  accented,  as  it  would  be 
Tvhen  used  as  a  noun,  we  should  have  had  fochumm-n.  Bat 
it  is  always  dochumm  or,  in  Middle  and  Modern  Irish  and  in 
Seotch  Gaelic,  apocopated,  chum  *).  The  do  seenis  =  the  Old 
Latin  do,  du  in  en-do,  in-du.  Or  it  may  be  from  *dAw, 
-whenee  Goth.  du  'zu'. 

don  'ground',  'place'. 
In  the  Archiv  f.  celt.  Lexicographie  I  294,  the  Irish  don, 
•dat.  dun  (gl  terra,  gl.  talmain),  is  connected  with  Skr.  dhanus 
'dürres,  trocknes  land'.  It  should  also  have  been  nientioned 
that  this  Word  is  belegt  four  times  in  the  Milan  codex  and 
once  in  that  of  Turin.  Thus:  co  dufailced  don  (gl.  incederet)  .i. 
<ionna  con  beth  leu  etir  Ml.  3ö^  1,  literally  'that  it  should 
yield  ground,  i.  e.  that  it  should  not  be  with  them  at  all'; 
^abit  don  magistir  (gl.  uice  magistri)  'they  take  the  master's 
place'  Ml.  38*  8,  cia  dudfailci  don  (gl.  si  cesserit)  Ml.  111**  23, 
nad  tairlaic  don  (gl.  non  cedentem)  Ml.  131**  2,  dofarlaic 
don  fgl.  cessit)  Tur.  102.     See  Sarauw,  Irske  Studier,  p.  87. 

issi  'reins'. 

I  have  not  found  this  word  in  the  nom.  Singular,  w*hich 

may  have  been  iias  or  ^ase.     In  the  plural  it  is  frequent,  e.  g. 

LU.  79^  15:    Bo  gabast&r  össi  astuda  a  ech  ina  thuasri  .i. 

aradna  a  ech  ina  laim  inchli,    LL.  HO*  20:    Fosta  latt  essi 


1)  So  fromm  'heavy'  from  Hrudsmo,  cognate  with  Goth.  us- 
priutan,  Strachan,  BB.  XX  18  (otherwise  Zupitza,  KZ.  XXXVI 243  n.). 
For  the  sufSx  -smen,  cf.  amm,  boimm,  seimm,  ibid. 

2)  e.  g.  Do  iarraid  brocc,  ol  Cormac,  chum  fledi  Taidg,  H. 
3.  18,  p.  42,  chum  neith  [leg.  neich]  dfdgbail,  LB.  246»  25,  et  v. 
O'Don.  Gr.  289.  Atkinson  P.  &  H.  622. 
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fostada  th'echraidi.     Ml.  84^  10:  hua  cesib  (gl.  auenfs  —  leg, 
habenis). 

Strachan  (BB.  20,  34),  misled  by  me  (BB.  18,  63),  con- 
nects  ^si  (stem  *an8i')  with  Lat.  an^a,  Lith.  qsa  'handle*  'knot^ 
But  the  meanings  do  not  suit  well.  I  now  propose  to  regard 
tbe  stem  as  ^aiisidy  and  to  connect  it  with  fivia,  Dor.  dvia,. 
ex  *(!n8ia  cognate  with  Skr.  nasyä  'der  dem  Zugvieh  durch 
die  Nase  gezogene  Zügel',  Brugmann,  Grundr.*,  §  455. 

fdil,  föU,  fael  'bad'. 

This  adjective  oceurs  twice  in  the  Brüden  DA  Dergar 
is  fail  ni  atdgethar  innocht  'evil  is  what  he  dreads  tonight% 
LU.  S?»'  24;  is  f[ä]^l  ni  adage{thar)  innocht,  LU.  92*  27. 
corruptly:  is  fael  maäogdar  indocht,  H.  2.  17,  p.  479  ^^- 
Spelt  föil  it  is  f ound  in  the  Tain  Bö  Cualnge :  Ale  atchiu  ni 
föil  a  mberai-siUf  LL.  62^  38.  The  modern  spelling  faol  is^ 
in  O'Mulconry's  glossary  601  (Archiv  f.  eelt.  Lexicographie  I, 
262),  where  it  is  brought  from  the  Greek  "faolus  .i.  malam'V 
leg.  (paOXoc  .i.  malus. 

fdil  (better  föil?)  'bad'  seems  cognate  with  Lat.  vili^. 
"Die  Gleichung  vllis  =  mhd.  feüe  ist  unhaltbar,"  Brugmanni 
Grundr.*  §208.  But  vllis  =  Ir.  föil  is  a  parallel  to  mitis  = 
Ir.  möith. 

fie  =  Lat.  vires. 
So  far  as  I  know,  this  word  oceurs  only  in  the  phrase- 
ara  fie  (or  ara  fia)  dorn,  duit,  dünn,  düib  '(it  is)  in  my  (thy^ 
our,  your)  power*.  See  KZ.  XXXI  234  and  Sarauw,  Irske 
Studier,  p.  36.  I  cannot  explain  ara,  except  perhaps  as  the- 
preposition  ar  with  a  sufiixed  possessive  pron.  But  the  fie 
may  well  come  from  an  urkelt.  vises,  and  thus  be  equal  to  the 
Lat.  acc.  pl.  vires,  and  cognate  with  Gr.  ic.  Skr.  vayas. 

follintar  'suppletur' 
sfc  follintar  assa  chanoin  'thus  it  is  supplied  from  its  text',. 
Ml.  123*  10.     Why  have  we  here  a  double  l?    Because  the 
root  of  fo-llintar  began  with  pl  *).     Similar  traces  of  a  ra- 

1)  The  double  II  in  the  nouns  fuillned  'supplementum'  Ml. 
26c  6  and  {f)uiUnedche  'ingluvies*  Ml.  98^  10,  seems  wrongly  taken 
over  from  the  orthotonic  verb.  These  words  are  rlghtly  speit  with 
one  l  in  Ml.  69 1>  6,  98  b  n. 
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dical  p  beginning  an  accented  syllable  are  found  in  do-llecirny 
dO'lluid,  reme-lluid  Ml.  132^  13,  ad-ru-Uui  and  fo-llüur. 
That  U  may  come  from  the  sonnd-group  Ip  is  maintaincd  by 
Znpitza,  Knhn's  Zeitschr.  XXXIII,  264;  bnt  bis  solitary  example^ 
tallaimy  is  unsatisfactory  —  see  Sarauw,  Irske  Studier,  p.  48, 
—  and  cilornn  'urceus',  cognate  with  KdXnTi,  calpar,  seem» 
to  prove  that  from  a  posttonic  Ip  the  p  disappeared  without 
leaving  a  trace.  So  also  perhaps  col  'sUnde*  (Cymr.  cwl),  from 
*JculpO',  cognate  with  Lat.  culpaj  and  molad  'preis*  (Cymr. 
moli)  cognate  with  6r.  ^oXtitj. 

forc(B  'fenced'. 

This  Word  is,  so  far  as  I  know,  oitt.  X€t.  It  occnrs  in 
the  Brüden  D4  Derga,  YBL.433,  1.  22:  Dognithte  teach  fithte^ 
[leg.  flehte]  forcse  leossum  di  =  Dogni[the]  teach  fichti  forche 
leosum  di,  YBL.  91,  1.  17  =  Dogui  tech  fithi  force  lesom  di,. 
Stowe  ms.  992,  fo.  85*  2.  'a  house  woveu  (i.  e.  of  wicker- 
work),  fenced  was  built  by  them  for  her*. 

Cognate  with  Cymr.  gorch  7ence*.  Also,  I  venture  ta 
think,  with  Gr.  2pK0C,  öpKoiVTi,  from  *F^pKOC,  *FopKdvn.  For 
the  Spiritus  asper  cf.  4ku)v,  fjXoc,  ?vvvjm,  kirepoc,  kxia.  For 
the  digamma,  Cypr.  Kax-eFopKuüv  'sie  belagerten*  Collitz,  1.29. 
As  Brugmann,  Grundr.*  583,  connects  ^pKoc  with  aksl.  srdka 
'vestis,  tunica',  and  Prellwitz  with  ümbr.  seritu  beschütze^ 
and  as  a  digammated  F^pKOC  has  not  yet  been  found,  I  offer 
this  etymology  with  doubt  and  deference.  But  see  Leo  Meyer,. 
Handb.  d.  griech.  Etymol.,  457,  568. 

gö  'sea*. 

gö  .i.  muir,  no  fairrge,  O'Cl.  sg.  gen.  a  ngion  goa  a*  a 
mbeol  na  fairrge,  O'Cl.  s.  vv.  cruinniuc,  nim.  sg.  ace.  Tön  re 
go,  O'Don.  Hy-Fiachrach,  273  n.  Compounds:  gro-am 'seafaring 
people*,  O'R.  s.  v.  am  ^),  goihel  [leg.  göibil]  .i.  Ml  na  fairrge^ 
lit.:  'the  mouth  of  the  sea*,  O'Cl.  cf.  CTO)uiaXi|LiVTi  'estuarj-'. 

Bugge,  Kuhn's  Zeitschr.  XXXII  84,  says  that  the  Ar- 
menian  cov  'meer*,  has  not  hitherto  been  satisfactorily  ex- 
plained  from  the  Indogermanic.  I  venture  to  think  that  it, 
may  be  cognate  with  Ir.  gö  (from  *gov . .),  just  as  Arm.  Tcov 
'cow*  is  cognate  with  Ir.  6d,  Brugmann,  Grundr.*  §  330. 

1)  leg.  am  =  Lat.  agmen, 
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gür  'keen*,  'bitter', 
ühlenbeck,  Etym.  Wtb.  d.  altind.  Sprache,  p.  87,    con- 
nects  the  Ir.  abstraet  nonn  güre  'scbmerzhaftigkeit'  with  the 
Skr.  adj.  ghorä  'furchtbar,  grausig,  heftig*.     The  correspond- 
ing  Irish  adj,  is  gür  .i.  g6r,  O'Cl. 

ind  'Vertex',  'end'. 

This  Word  is  neuter,  as  we  see  from  the  nom.  dnai:  co 
comraicet  a  da  n-ind,  LU.  89*  29:  it«  dat.  sg.  is  ind  {pta 
m'  ind  gom  bondy  GC.  *  955),  aec.  ind  Wind.  Wtb.  pl.  dat. 
indaib  YBL.  266*  25.  Its  urkelt.  form  is  probably  indo-n, 
which  may  perhaps  be  eognate  with  the  Greek  mountain-name 
Tlivboc.  It  eertainly  is  not  cognate  with  Goth.  andeis  =  Skr. 
antya^  which  would  be  in  Irish  *ete.  The  supposed  Irish  'M 
ende,  spitze',  cited  by  ühlenbeck  s.  vv.ßndeisj  antya^  and 
by  Kluge  s.  v.  Ende^  does  not  exist. 

For  the  nominal  preposition  chu  indy  ehu  inn,  synonymous 
with  dochumnij  see  Irische  Texte,  Vierte  Serie,  SS.  XIV,  387. 

6a  'liver',  ae  'liver',  iuchair  'spawn'. 
A  curious  interchange  of  meanings  seems  to  liave  oc- 
curred  between  the  words  originally  signifying  'egg^  or  'spawn', 
and  the  word  originally  signifying  'liver'.  For  there  can  be 
no  doubt  that  the  Irish  iuchair  'spawn*  is  borrowed  from  the 
Latin  jecur,  and  there  can  be  little  doubt  that  the  Irish  da 
*liver'  (Cymr.  au)  is  =  Lat.  Cvurn,  and  that  the  Ir.  ae  'liver'  is 
=  Genn.  Ei,  urgerni.  aüaz,  Brugniann  Grundr.*  S.  283  n.,  944. 

sail   accompanying'. 

In  the  CoUoquy  of  the  Two  Sages,  Rawl.  B.  502,  fo. 
60^  1,  Ferchertne  asks  N6de:  Can  dodechadsu?  'whence  hast 
thou  come?'  And  Nede  ansevers:  As-sail  suad,  which  words 
are  glossed  by  a  comaitecht  suad /from  accompanying  (Be- 
gleiten) sages*.  The  coiTCsponding  words  in  LL.  186^  33  are 
Can  dodechadais  and  A  sail  mad  .i.  a  comaitecht  mad.  Hence 
probably  O'Clery's  sail  .i.  coimhideacht. 

sail  (nom.  sg.  sal?  sail?)  seems  cognate  with  Nhd.  Saal, 
Geselle,  Goth.  saljan  and  Aksl.  selo. 

teol  'thief. 
As  the  acc.  dual  of  this  word  is  teülaig   (Wind.  Wtb. 


Digiti 


zedby  Google 


Irish  Etymologies.  195 

818),  we  may  assume  a  preceltic  stem  *teüplak,  an  extension 
of  *teüplo',  cognate  with  Goth.  piufs,  Ags.  theof^  Nhd.  dieb, 
Had  HeuplO'  been  oxyton  we  should  probably  have  had  Heoll 
in  Irisb :  see  above  8.  v.  folUntar,  But  the  syllable  -plo  being 
here  posttonic,  the  p  disappeared  without  leaving  a  trace. 

toppj  tob  'flame*. 

Of  this  rare  word  I  have  three  examples:  first,  of  a 
coniet,  mitigthir  fri  rigtech  for  lasad  cech  topp  tened  ticced 
esti  'as  large  as  a  palace  ablaze  (was)  every  flame  of  fire  that 
used  to  come  out  of  it',  LB.  152*25.  Seeondly,  dia  ros-tarm- 
chell  tob  tened  di  cach  oenaird  'when  a  flame  of  fire  went 
round  them  from  every  quarter',  Saltair  na  rann  7388.  Thirdly^ 
of  the  huge  wood-fire  kindled  for  Couaire:  intan  doniscide 
(.i.  roberthi)  crand  asa  thöib  ba  met(ithir}  daig  ndäirthaige 
cach  tob  no  tMiged  aaa  thdib  for  cach  ndorus  *whcn  a  beam 
was  taken  out  of  its  side,  every  flame  that  used  to  issue  from 
its  side  at  every  aperture  was  as  large  as  an  oratory  on  fire* 
(literally:  as  a  fire  of  an  oratory),  Lü.  86^  9.  Compounded 
with  caindel  'toreh'  it  oeeurs  in  the  Irish  abridgment  of  the 
Aeueid,  Book  of  Ballimote  454**  8,  adhainter^)  tobchaindeäl 
i  luing  Aigmemnon  i  comarc  fri  Sinon  'a  flaming  torch  is 
kindled  in  Agamemnon's  ship  as  a  signal  to  Sinon',  whieh 
corresponds  with  'flammas  quum  regia  puppis  Extulerat',  Aen, 
11  256. 

K.  Meyer,  Revue  Celtique  XI  495,  regards  topp  as  bor- 
rowed  from  0.  N.  toppr  (Genn.  zopf).  But  the  meanings  of 
toppr,  'tuft  or  lock  of  hair',  *apex*.  Eng.  top^  do  not  suit  the 
eontexts  of  the  Irish  word.  I  think  topp  may  be  regarded 
as  an  instance  of  the  assimilation  of  pretonie  n  (IF.  II  167, 
KZ.  XXXVI  202,  234),  like  capp  'chariot*,  m>  Wift\  gopp 
*mouth\  Topp  may  well  descend  from  *topnö,  cognate  with 
Skr.  tapatij  Aksl.  topiti  'wärmen,  heizen',  and  in  ablaut-rela- 
tion  with  Irish  ten,  tene,  t^,  tes,  and  Lat.  tepeo.  Instead  of 
the  normal  pp  or  p,  we  have  b  (certainly  uninfected!)  in  the 
form  tobj  just  as  we  have  in  the  Milan  codex  äbelaichthi, 
diubarar,  ebert  for  the  usual  apÜaichti,  diuparar,  epert  (Zu- 
pitza,  KZ.  XXXVI  211)    and   in  the   Carlsruhe  Priscian  63^ 
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gibbne  for  the  usual  gipne.  Or  beside  tep,  top  there  may 
have  been  a  root  teb,  tob  (Brugmano,  Grundr.  *  §  701),  whence 
tob  (from  Hobbo-,  Hob-nö)  would  regularly  descend. 

üar  'outer\ 

Besides  the  adj.  üar  'cold',  which  Zupitza  has  lately 
equated  with  Gr.  dbxpöc,  there  is  an  üar-  'outer',  'external*, 
which  oceurs  as  a  prefix  in  üar-chräbud  'externa!  devotion*, 
*hypocrisy',  ti^ir-both  'an  outhouse'  ^),  and  üar-midon  *),  lite- 
rally  'outside  the  middle'. 

I  take  this  üar  to  come  from  *öro-  >  ^udro-^  a  forma- 
tion  from  the  preposition  ud,  resembling  (though  not  identical 
with)  Eng.  outery  Germ,  auszer  from  out,  aus,  Goth.  üt,  Skr. 
ud,    For  the  compensatory  lengthening  ef .  Ir.  dram  ex  ♦ad-rfmÄ. 

üaran  'a  springweir. 

Though  O'Donovan  and  Windisch  spell  this  word  uaräny 
the  mss.  have  almost  always,  üarän,  gen.  üaräin^),  Native 
etymologists  derive  it  from  üar  'cold';  but  coldness  is  not 
the  characteristic  quality  which  has  suggested  the  European 
words  for  a  well.  Consider  the  etymologies  of  Kprjvri,  vd^a, 
ixxhai  (cognate  with  K^pac,  vdw,  iribuw),  foTis  (cognate  with 
X^uj),  source,  sorgente  (cognate  with  surgere),  brunna  (cognate 
with  brinnan)y  quelle  and  Jcelda  (cognate  with  Skr.  galati 
^trickles'),  loell  (cognate  with  OHG.  toallan  'boil,  flow'),  spring 
{cognate  with  cn^px€C0ai,  CTiepxvöc). 

üaran  is,  I  think,  a  prepositional  Compound,  and  comes 

1)  ticfat  lucht  an  fhuarchrabuid,  gebait  orra  dealbha  D4  'the 
externaUy  devout  will  come;  they  will  take  upon  them  forms  of 
God',  Lismore  Lives  11.  4579,  4580.  Cf.  the  adj.  fuathcraibdig  pl. 
n.  'formally  devouf,  Ir.  Texte  I.  188,  1.  14. 

2)  fuar-chrdbhadh  'hypocrigy  or  indevotion',  O'Br.,  wberethe 
/  is  prothetic.  In  (f)üar-bhaladh  'a.  stench',  O'Br.,  and  uar-chris  'a 
great  girdle',  Lism.  Lives,  1.  2724,  the  üar-  seems  reduced  to  an  in- 
tensive prefix. 

3)  dat.  sg.  a  bith  in-uarboith  fri  less  amuigy  Rawl.  B.  512,  fo. 
48»  1 :  with  prothetic  fi  tic  iarom  Find  don  fuarboith  däod  laij 
Corm.  Gl.  s.  v.  orc  tr^ith. 

4)  gen.  sg.  sithithir  cuing  u-üarmedoin  'as  long  as  an  outside 
yoke\  LU.  85 1>  39,  sithremithir  cuing  n-üarmedöin  'as  long  and 
thick  as  an  outside  yoke',  Lü.  96»  1. 

5)  üar  all  oceurs  in  LU.  98»  21.  üaran,  uarän,  üaran  in  Trip. 
Life,  106. 


Digiti 


zedby  Google 


Irish  Etymologies.  196 

from  *ud'Tano'j  or  ud-rono-,  as  ucu  'choice*  from  ud-gusu-. 
Here  ud  is  =  Skr.  ud  (Goth.  üt)y  and  *ranO'  or  rono-  is 
cognate  with  Ir.  roinnim,  Goth.  rinnan^  root  rew,  ruw  (cf. 
Ags.  ryne,  aus  *rwni-,  Kluge).  Uaran  would  thus  meau  'that 
which  runs  out\ 

Cowes.  Whitley  Stokes. 


Kleine  grammatische  Beiträge. 


1.    Die  indogermanische  Basis  stheioä. 

Ich  habe  Idg.  Ablaut  S.  106  §  426  angedeutet,  dass  idg. 
Mha  'stehen"  aus  sthtoä  entstanden  und  die  Y.  II  zu  der  Basis 
^thewa  sein  könnte.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  das  zwar 
ziemlich  kühn  zu  sein,  und  es  hat  deshalb  auch  nicht  Brug- 
manns  Beifall  Lit.  GBl.  1900,  112  gefunden.  Als  ich  die  be- 
treffende Bemerkung  niederschrieb,  übersah  ich  noch  nicht 
alles,  was  man  zu  Gunsten  dieser  Vermutung  hätte  anführen 
können,  wollte  aber  auch  im  Rahmen  meines  Buches  alle  aus- 
ftlhrlichen  etymologischen  Erörterungen  vermeiden.  Da  Brug- 
mann  aber  diese  Erklärung  sogar  als  ''nahe  ans  Abenteuer- 
liche heranstreifend"  bezeichnet,  so  will  ich  ausführlicher  auf 
diese  Basis  eingehen,  wobei  ich  zeigen  zu  können  hoffe,  dass 
bei  der  Annahme  einer  Basis  stJietca  diese  mannigfache  ver- 
zweigte Sippe  überraschend  klar  wird. 

Von  einer  Basis  sthewa  müssten  wir  folgende  Ablauts- 
formen finden: 

Y.  I.  sthewdy  y.  IL  sthtoä,  BS.  sthewa  =  sthüy  88.  = 
Mwd  oder  gthu. 

V.  I.  liegt  zunächst  vor  im  Ind.  in  sthdmras  V.  'fest, 
stark,  gewaltig'  und  sthdviras  RV.  'dick*.  Dass  diese  Worte 
dem  Sinne  nach  von  stha  'stehen'  abgeleitet  werden  können, 
bedarf  kaum  einer  Erörterung.  In  der  That  stellen  auch  die 
meisten  Etymologen  diese  Gleichung  auf.  Dhlenbeck  sagt 
EWB.  s.  V.  sthdviras:  "Jedenfalls  gehört  sthdviras  zu  einer 
zweisilbigen  Wz.  sthewa,  welche  sich  mit  stha  nahe  berührt". 
Aus  den  europäischen  Sprachen  kann  man  zunächst  got.  stiur 
^Stierkalb',  abd.  stior  hierherstellen,   der  seinen  Namen  von 
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seiner  Kraft  und  Stärke  trägt,  stiur  aus  *stetC9-ro,  Die  RS» 
ZQ  ai.  sthavi  muss  zweifellos  sthü  lauten,  und  diese  Form  ist 
in  weitem  Umfang  belegt.  Zunächst  in  ai.  sthürds  'starke 
dick,  wuchtig,  gross*  im  RV.;  als  N.  ist  es  nach  Säy.  'Be- 
zeichnung des  männlichen  Gliedes'.  Wir  werden  sehen,  dass^ 
die  Beziehung  auf  geschlechtliche  Verhältnisse,  die  wir  im 
deutschen  stehen  gleichfalls  haben,  auch  sonst  noch  wieder- 
kehrt. Weiter  ai.  sthülds  AV.,  dasselbe  wie  sthürds  bedeutend. 

Im  Griechischen  entspricht  ctöXoc  'Säule,  Pfeiler'  bei 
Aesch.,  Eur.  u.  sonst  belegt.  ctOXoc  hat  im  wesentlichen  die 
gleiche  Bedeutung  wie  CTrjXn,  und  wie  man  dies  von  sthär 
'stehen'  ableitet,  so  wird  auch  hei  ctöXoc  die  Bedeutung  kei- 
nen Anstoss  eiTCgen.  Das  Verbum  ctöuj  mit  langem  ü  ist  be- 
schränkt auf  den  geschlechtlichen  Vorgang,  und  findet  sich 
besonders  bei  den  Komikern.  Wir  finden  Aor.  fcrOca,  CTÖcau 
Perf.  &TüKa,  Pass.  CTüoimai.  Es  ist  charakteristisch,  dass  we- 
sentlich Formen  des  -«-Aoristes  und  des  Perfekts  vorkommen^ 
wie  man  erwarten  darf. 

Aus  dem  Griech.  dürfen  wir  weiter  heranziehen  CTÖ(piu 
'zusammenziehen,  dicht,  fest,  hart  machen',  das  auch  Prellwitz, 
mit  CTÖuj  in  Zusammenhang  bringt.  Die  Zugehörigkeit  anderer 
Worte  zu  sthewä  —  sthü  wie  ctuttti  'Werg,  Strick',  ai.  stupds^ 
stüpas  m.  'Schopf  mit  stl,  ctutciv  'hassen'  scheint  mir  un- 
sicher. 

Reich  ist  weiter  das  Germanische  an  hierher  gehörige» 
Fonnen.  Ahd.  stüda  'Staude'  vergleicht  Kluge  EWB.«  mit  gr. 
CTöXoc,  CTuu)^  doch  scheint  mir  dies  nicht  ganz  sicher,  da  es- 
auch  zu  gr.  ctOttt],  ai.  stüpas  gehören  konnte. 

Dagegen  gehört  wohl  sicher  hierher,  mit  kurzem  u  aller- 
dings, das  sich  aber  aus  der  Enklise  herleiten  lässt,  nhd. 
stützen^  ahd.  {untar)stutzen,  aisl.  stydja  'feststellen,  stützen% 
womit  weiter  ags.  studu,  studu  'Pfosten',  engl,  stud,  Schweiz. 
stud  f.  'Pfosten'  zu  verbinden  ist.  Sievers  hat  Btr.  16,  235- 
allerdings  das  u  dieser  Worte  aus  9  erklärt,  aber  diese  Er- 
klärung ist  einerseits  nicht  notwendig,  und  andrerseits  auch 
lautgesetzlich  bedenklich,  weil  in  vollbetonten  Silben  die  Glei- 
chung germ.  u  =  idg.  d  nicht  zu  belegen  ist.  In  betonter 
Silbe  wird  vielmehr  idg.  9  zu  a. 

Ausser  in  got.  stiur  finden  wir  nun  aber  V.  I  auch  sonst. 
So  in^ot.  stiurjan  'etwas  feststellen';  es  übersetzt  R.  10,  3  das- 
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griech.  CTficai.  In  Steuer  (Ruder)  ursprünglich  'das  feste'  ist 
die  alte  Bedeatang  noch  erhalten.  Dazn  ahd.  stiuren  denken, 
leiten,  stutzen'. 

Im  Litauischen  finden  wir  stügstu,  stügau,  stügti  'steif 
in  die  Höhe  stehen'  Kurschat  LDWB.,  das  dem  Griechischen 
cvüuj  in  der  Bedeutung  genau  entspricht.  Schleicher  hat  Lese- 
buch pastügii,  stugaü,  stügti  'steif  werden'.  Prellwitz  stellt 
auch  gr.  ctut^u)  hierher. 

Auf  lit.  gtovSti  'stehen'  mit  seinem  v  möchte  ich  kein 
Gewicht  legen.  Die  Form  wäre  zu  mannigfach  umgewandelt. 
Im  Slavischen  haftet  die  Bedeutung  'stehen'  an  den  Formen 
mit  ü  und  ou  nicht  mehr;  abg.  8tud%  'Kälte',  stydeti  8^  'sich 
schämen'  könnten  zwar  hierher  gehören,  brauchen  es  aber 
nicht.  Dies  mag  genügen,  um  den  längst  angenommenen  Ab- 
laut 8thew9  —  sthü  zu  erweisen. 

Zu  der  Basis  sthetoä  muss  es  nun  sicher  eine  V.  II  der 
Form  sthwa  gegeben  haben,  vgl.  ahd.  loat  'Kleidung'  zu  lit. 
dudmi,  ai.  hta  :  hdvltave,  u.  s.  w.,  vgl.  Verf.  Ablaut  S.  101  fF. 
Diese  könnte  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  ganz  verloren 
gegangen  sein.  Aber  wenn  wir  in  allen  Sprachen  ein  Htha 
finden  und  zwar  mit  aoristischer  Bedeutung,  die  der 
V.  II  zukam,  so  heisst  es  m.  £.  den  Skeptizismus  zu  weit 
treiben,  wollte  mau  hier  nicht  den  idg.  auch  sonst  belegten 
Ausfall  des  w  annehmen.  Vor  allem  ist  auf  die  Aktionsart 
grosses  Gewicht  zu  legen. 

Im  Indischen  tritt  die  Stufe  stha  vornehmlich  im  Aorist 
auf.  ästhat  heisst  'er  ist  hingetreten,  hat  sich  aufgestellt', 
gr.  fcTTiv  entsprechend  'sich  aufstellen,  sich  in  die  Höhe  rich- 
ten, stehen  bleiben,  Halt  machen,  sich  feststellen,  auftreten'. 
Die  Bedeutung  ist  punktuell.  Auf  lat.  stare  kann  man  nicht 
viel  geben,  da  stö  sicher  eine  Neubildung  ist. 

Im  Germanischen  ist  die  Stufe  sfha  auf  das  Präteritum 
beschränkt,  got.  stöp,  ahd.  arsttutt,  gistuat  0.  Ich  habe  dies 
Btr.  23,  316  aus  einer  Medialform  sthato  erklären  wollen, 
wogegen  schwerlich  etwas  einzuwenden  ist.  Aber  sollte  nicht 
got.  stöp  direkt  gleich  ai.  asthat,  gr.  icxr\  sein? 

Im  Slavischen  wird  der  Stamm  8ta  wiederum  nicht  im 
Präsens  verwendet,  dafür  stanq.  Der  Aorist  8ta  kann  direkt 
gleich  asthat,  fcrriv,  ahd.  stuat  sein,  stati  heisst  'ctaGf^vai, 
CTfjvai,  consistere'. 

Indofirermanische  Forschungen  XII  3  u.  4.  14 
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Im  Litauischen  sind  die  Verhältnisse  nicht  mehr  ursprüng- 
lich; aber  stöti  heisst  'sich  stellen'. 

Aus  alle  dem  ergibt  sich,  dass  es  ein  idg.  atJia  mit  der 
Bedeutung  'stehen'  nicht  gibt,  wir  finden  überall  die  punk- 
tuelle, aoristische  Aktionsart.  Da  nun  die  Präsensbildungen 
durchaus  verschieden  sind,  ai.  tüfhamiy  gr.  icxriiii,  lat.  *8tajöf, 
gut.  atandan,  ahd.  st^n  aus  stajö,  lit.  stöju^  abg.  stanq^  so 
folgt  daraus,  dass  es  ein  idg.  Präsens  zu  8tha  nicht  gegeben 
hat,  oder  dass  es  verloren  gegangen  ist.  Wie  es  lauten  müsste, 
ist  ganz  klar.  Wir  können  nur  *8thet€d-miy  ai.  *8t7iavi'miy 
gr.  *CT€Fa-^i  ansetzen.  Maü  könnte  versucht  sein,  eine  Spur 
dieser  alten  Bildung  in  lit.  stövmi  'stehe'  zu  erblicken.  Ich 
kann  aber  diese  Form  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  für 
alt  halten. 

Da  die  Formen  8thewdy  stha  und  8thü  stark  auseinander- 
fallen,  so  können  Neubildungen  nicht  weiter  Wunder  nehmen. 
Indessen  ist  es  nicht  nötig,  idg.  8tha  als  Neubildung  zu  fassen, 
man  kann  es  vielmehr  aus  sthwd  herleiten,  und  damit  hätten 
wir  eine  Ablautsstufe,  die  auch  sonst  belegt  ist,  vgl.  lit.  kväpas 
neben  küpüti,  got.  gapioastjan  neben  püsundiy  Verf.  Idg.  Ab- 
laut 71  f. 

Formen  wie  gr.  krajiev,  stetimus,  ai.  taifhima  können 
direkt  gleich  idg.  *8e8thw9-m^  sein;  ebenso  kann  8thdt68,  ai. 
sthitds,  gr.  cxaTÖc,  lat.  stattM  usw.  aus  8thw9tö8  hergeleitet 
werden.  Die  regelrechte  Partizipialform  würde  in  ahd.  8tüda 
vorliegen.  Wir  haben  ferner  neben  einander  ai.  8thürd8  und 
8thi-rd8  'fest,  haltbar,  stark,  kräftig',  häufig  in  der  Komposi- 
tion, gdvi-äfhiras,  jatü-Sfhiras,  rbhu-äfhircw^  ai.  sthitiä,  got. 
staps  und  ags.  8tudu,  8tudu. 

In  der  Komposition  müssen  wir  schliesslich  den  Typus 
SS.  =  8thu  finden*  Auch  der  liegt  im  Indischen  vor.  Neben 
su'ffhands  'schönen  Standort  habend'  steht  su-ifhüä  'in  gutem 
Zustande  befindlich',  später  nur  als  Adverb  =  8U  gebraucht, 
also  ein  sehr  gebräuchliches  Wort;  anuäßu-  'auf  dem  Fusse 
folgend'.    Auch  vani-äfhui  'Mastdarm'  könnte  hierher  gehören. 

Nehmen  wir  die  Voraussetzung  an,  dass  to  nach  8th  im 
Idg.  geschwunden  ist,  so  erhalten  wir  eine  vortreffliche  Er- 
klärung zahlreicher  durch  enge  Bedeutung  verbundener  Formen. 

Nunmehr  bedürfen  nur  noch  einige  Worte  der  Erläute- 
rung.    Brugmann  hat  IF.  6,  98  gr.  CTCöiai  (ctcOto)  'er  stellt 
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«ich  zu  etwas  an'  mit  Worten  unserer  Sippe  verbunden,  führt 
€8  aber  auf  sUutai  zurück.  Debnstufe  ist  indessen  bei  einer 
zweisilbigen  schweren  Basis  unmöglich.  cTeOrai  kann  direkt 
gleich  idg.  stew  sein,  das.  aus  8tetv9'  in  der  Enklise  entstan- 
den ist,  vgl.  Bartholomae  IF.  7,  68,  Verf.  Ablaut  169  f.  Es 
würde  also  dem  vorausgesetzten  Präsens  8teiv9'mi  genau  ent- 
sprechen. 

Grössere  Schwierigkeiten  bereitet  aber  gr.  ctaupöc  'der 
Pfahr,  lat.  restaurare,  aisL  staurr  Tfahl'.  Als  regelrechte 
Ablautsform  der  Basis  sthetoa  weiss  ich  sie  nicht  zu  erklären. 
Will  man  die  Worte  nicht  von  sthetoa  trennen,  so  muss  man 
annehmen,  dass  ein  steu  durch  crä-  in  der  Qualität  beeinfiusst 
ist,  oder  man  müsste  sta-wto-s  teilen.  In  wr  könnte  ja  ein 
selbständiges  Wort  stecken. 

Exkurs. 

Der  oben  angenommene  Schwund  eines  w  nach  Konso- 
nant in  der  indogermanischen  Grundsprache  kann  billigerweise 
nicht  bezweifelt  werden,  wenn  wir  auch  die  näheren  Bedin- 
gungen, unter  denen  er  stattfand,  nicht  kennen.  Eine  lässt 
sich  allerdings  angeben,  er  geschah  in  unbetonter  Silbe. 

Beispiele:  ai.  Uj  gr.  to\,  lat.  tibiy  ahd.  dtTj  lit.  tiy  abg. 
ti  neben  ai.  Lok.  tve.  Der  Stamm  des  Pronomens  ist  zwei- 
fellos als  teu)o  anzusetzen.  Dasselbe  gilt  von  av.  hoi^  lat.  aihi, 
got.  sisy  lit.  si,  abg.  si  neben  sewo. 

ai.  Sdij  lat.  sex,  got.  saihs^  lit.  azeszi,  abg.  äesth  neben 
av.  xsvas,  gr.  FeE,  nkymr.  chwech, 

lit.  s^m,  abg.  sestra  'Schwester'  gegenüber  preuss.  stce- 
stroy  lat.  sorovy  ahd.  swestar. 

lit.  8z^82uras  gegenüber  abg.  svekrt  usw.  Auch  lit. 
säpnas  gegenüber  ai.  svdpnas  könnte  hierher  gehören. 

lat.  8iy  volsk.  se-y  gr.  al,  el,  i^  gegenüber  osk.  svaiy  umbr. 
sncy  vgl.  Solmsen  KZ.  32,  278. 

lat.  serenus  zu  ai.  svar  'Glanz  des  Himmels',  apers.  ham- 
-ataxSaiy  'ich  wirkte'  neben  ai.  tväkias  'Thatkraft'. 

Diesen  Fällen  schliesst  sich  stha  aus  stliwa  unbedenk- 
lich an^). 


1)  [Korr.-Note.   Vgl.  jetzt  Solmsen,  Untersuchungen  zur  griech. 
Laut-  und  Verslehre  197  fif.l. 
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2.    Die  idg.  Komparative  auf -fjo«. 

Die  Erklärung  der  idg.  primären  Komparativsufiixe,  die 
Thurneysen  KZ.  33,  551  flf.  vorgetragen,  hat,  wie  mir  scheinen 
will,  ziemliehen  Beifall  gefunden,  und  ich  stehe  nicht  an,  zu 
erklären,  dass  sie  mir  ebenso  wie  Brugmann  Gr.  Gr.'  20& 
eingeleuchtet  hat.  Bei  näherer  Betrachtung  freilich  bin  ich 
von  meiner  Schätzung  dieser  Hypothese  abgekommen,  und  ich 
muss  jetzt  gestehen,  dass  sie  mir  unhaltbar  zu  sein  scheint» 
Der  bestechendste  Punkt  in  Thurneysens  Erklärung  schien 
mir  der  zu  sein,  dass  er  fibiov-  =  got.  sutizan-  setzt,  wobei 
freilich  die  im  Griechischen  vorhandene  Länge  unerklärt  bleibt, 
denn  nur  -jos  konnte  mit  -is  ablauten  und  zu  -jos  könnte 
weiter  nur  -ijos  gehören.  Wollte  man  aber  die  griechische 
Länge  unbeachtet  lassen,  so  bliebe  noch  immer  das  Indische 
tibrig,  das  ein,  wie  mir  scheint,  unüberwindliches  Hindernis 
für  Thurneysens  Erklärung  bietet.  Denn  wir  können  doch 
unmöglich  f|blu)v  von  ai.  svädlyan  und  den  weiteren  Formen 
mit  langem  f  trennen.  Und  dann  muss  fibiu)v  doch  wohl  auf 
fjbijuiv  und  nicht  auf  f|bicov  zurückgehen.  Thurneysen  er- 
klärt selbst,  dass  ihm  der  Ausgangspunkt  des  langen  -i-  en^ 
geht.  Ohne  diesen  aufzuklären,  bleibt  seine  ganze  Hypothese 
sehr  unsicher.  Diese  Lücke  sucht  Brugmann  Gr.  Gr.'  208  aus- 
zufüllen. Nach  dem  Vorgang  Wackernagels  Verm.  Beitr.  11 
leitet  er  das  KomparativsuflSx  -luiv  von  den  eigentümlichen 
Adjektivstämmen  auf  -i  her,  die  auch  sonst  in  der  Komposi- 
tion eine  grosse  Rolle  spielen.  Mag  dies  für  einige  Fälle  zu- 
treffen, in  der  Hauptsache  haben  wir  es  mit  etwas  ganz  anderem 
zu  thun.  Es  spricht  in  erster  Linie  gegen  Wackernagel  und 
Bi-ugmann,  dass  die  Komparative  auf  -jos  primäre  Bildungen 
sind,  die  aus  der  Basis  und  nicht  von  Adjektiven  gebildet 
werden  *).  Steht  nun  auf  der  einen  Seite  -ijos  und  auf  der 
anderen  -jos,  so  ist  es  klar,  dass  das  ;  zur  Basis  gehört,  und 
in  diesem  Falle  können  wir  nichts  anderes  thun,  als  von  zwei- 
silbigen Basen  auf  -si  auszugehen.    Im  letzten  Grunde  hat  das 


1)  Wie  mir  scheint,  ist  auch  dieses  i  der  Adjektiva  in  der 
Hauptsache  stamnihaft  und  nicht  suffixal.  Das  von  Wackernagel 
angetlihrte  dpTi-  gehört  doch  zu  dpTn-c»  dpTf^xoc  'weiss  glänzend*. 
Mit  ai.  Mti-  vergleiche  man  abulg.  svhtetif  lit.  szvitHi  'glänzen*. 
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schon  Streitberg  Btr.  16, 266  gesehen,  und  ich  habe  dem  Idg. 
Akzent  S.  242  zugestimmt.  Freilich  muss  Streitbergs  Ansicht 
«twas  modifiziert  werden.  Denn  die  slay.  Komparative  auf 
'ijhs,  die  er  heranzieht,  müssen  vorläufig  aus  dem  Spiel  blei- 
ben, weil  sie  im  wesentlichen  sekundäre  Bildungen  sind;  novS- 
'jh8  ist  von  einem  Adverbium  auf  -ö  abgeleitet.  Derartige  Bil- 
dungen finden  wir  sonst  nur  bei  dem  Sekundärsuffix  des  Kom- 
parativs gr.  -T€po-.  Man  braucht  aber  nur  zu  bedenken,  dass 
das  Slavische  das  Sekundärsuffix  ganz  aufgegeben  hat,  und 
dass  überall  -Jis-  dafür  eingetreten  ist;  um  das  richtige  zu  sehen. 
In  nove  usw.  wird  dieselbe  Adverbialform  vorliegen,  die  wir 
in  lat.  bene  und  mit  Ablaut  in  gr.  KaXuic  finden.  Auch  im 
Oriechischen  ist  ja  dieses  -lü,  wie  ich  annehme,  im  Kompa- 
rativ verbreitet,  vgl.  auch  ai.  ucaii-taram  usw.,  und  es*  hin- 
dert meines  Erachtens  nichts,  die  griechischen  Formen  auf 
-urrcpoc  den  slavischen  auf  -ejhs  prinzipiell  gleich  zu  setzen. 

Muss  also  das  Slavische  aus  dem  Spiel  bleiben,  so  thun 
wir,  wollen  wir  die  Natur  des  -i-  in  -fjos  erkennen,  am  besten, 
uns  au  das  Indische  zu  wenden,  das  den  Unterschied  zwischen 
-8et  und  -aniY-Basen  am  treuesten  bewahrt  hat. 

Ich  stelle  nun  zunächst  eine  Reihe  von  Fällen  aus  dem 
Sigveda  zusammen,  in  denen  der  Zusammenhang  des  f  mit 
dem  sonst  auftretenden  {  und  e  unverkennbar  ist. 

ai.  svadhyan,  gr.  f|biu)v  ist  doch  unzweifelhaft  mit  lat. 
suade-re  zu  verbinden. 

Bei  yödhl-yan  finden  wir  das  e  ebenfalls  in  lat.  jubere 
und  in  ai.  ayödhU,  yödhUat  das  {.  Auch  yüdhyati  weist 
wohl  auf  eine  alte  ^i-Basis. 

Das  f  von  öjhyan  vergleicht  sich  dem  e  von  lat.  augere, 
gr.  auErjcu). 

ai.  täri-yän  'leicht  durchdringend'  stelle  ich  zu  der  Basis 
terH^  die  ich  Ablaut  §  222  behandelt  habe,  vgl.  gr.  Tpißui, 
lat.  trivL  Man  wird  aber  tärlyän  auch  nicht  von  ai.  Aor. 
ätarit,  tanidniy  -tarlta  V.  trennen  können. 

ai.  vidiyan  'mehr  erlangend'  muss  man  ebenso  offen- 
kundig mit  dem  Stamm  veid^  verbinden,  der  in  abg.  viditi, 
got.  witan,  lat.  vidßre,  gr.  elbncw,  i^eibri,  ai.  Konj.  Aor.  vidat 
vorliegt. 

ai.  skabhi-yan  gehört  zur  Basis  skambh  'stützen'.  Diese 
bildet  zunächst  ein  Präsens  nach  der  neunten  Klasse  skäbhndtiy 
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das  also  zum  mindesten  auf  eine  zweisilbige  schwere  Basi» 
weist,  von  der  die  ö-Qualität  allerdings  nicht  zu  erweisen  ist. 

Ebenso  steht  es  mit  panl-yäriy  dessen  %  ich  nicht  von 
dem  in  Aor.  pani-ifd,  Verb,  pani-tdsy  Int.  pani-pnat,  pani-tA 
usw.  trennen  kann.  Hier  dürfte  wohl  pandyya^  pdnyas  usw.^ 
dem  i  idg.  i-Qualität  sichern. 

ai.  vanlyän.  Hier  ist  das  f  auch  in  anderen  indische» 
Formen  belegt,  so  im  Intensivum  vanlvan-.  Gehört  zu  ai. 
variy  wie  ühlenbeck  EWB.  wohl  mit  Recht  annimmt,  got.  «»• 
wunands^  aisl.  una  'zufrieden  sein',  ahd.  wonerty  so  würde  die 
6-QuaIität  des  letzten  Vokals  gesichert  sein,  und  dass  femer 
ein  Diphthong  H  vorlag,  lässt  as.  wini,  as.  wunnja  im  Verein 
mit  ai.  vanin-  (RV.)  vani-  V.  B.  erschliessen. 

Etwas  anders  steht  es  mit  kdniyan  'jünger'.  Hier  lässt 
sich  das  i  nicht  von  dem  in  kanina  'jung',  kaninäkds  'Jüng- 
ling' trennen.  Das  Femininum  kand  'Jungfrau'  wird  für  kanäi 
stehen,  und  die  ganze  Sippe  zu  den  wenigen  Fällen  gehören^ 
die  in  der  griechischen  -ui-Deklination  vorliegen  (i^x^  -  I^t. 
vagl-re). 

ai.  varlyän  'weiter'  hängt  mit  vdri-ma  'Weite*  zusam- 
men, dagegen  variyän  'vorzüglicher',  das  erst  in  dem  üp.  be- 
legt ist,  mit  abg.  veUH,  got.  wileis  usw. 

Das  lange  tf,  das  wir  in  tdvi-ydn  finden,  liegt  auch  iD 
tavUi  vor. 

nedtyan  'näher'  erklärt  ühlenbeck  EWB.  aus  *ne  zd,  wobei 
zd  zu  sed  'sitzen'  gehört.  Ist  diese  Etymologie,  deren  Unsicher- 
heit ich  nicht  verkenne,  richtig,  so  würde  das  f  von  nBdlydn 
allerdings  vorzüglich  erklärt  werden,  indem  man  lat.  sedere^ 
ahd.  sitzen^  abg.  sedSti,  gr.  KaOiZrjcuj  heranzieht. 

dräghhyan  bringt  ühlenbeck  ferner  mit  lat.  indulgere 
zusammen.  Auch  hier  bleibt  die  Etymologie  unsicher,  sie 
würde  aber  zur  Erklärung  des  l  ausgezeichnet  taugen. 

In  anderen  Fällen  finden  wir,  dass  die  indischen  Kom- 
parative auf  'lyan  wenigstens  zu  «g^Basen  gehören,  so  yäm- 
-yän  'schneller'  zu  jü,  jundti,  davt-yän  zu  düras,  bhavhyän 
zu  hhü. 

sdhl-yan  gehört  zu  sdhy  das  zweifellos  eine  leichte  Basis- 
ist,  aber  der  Übertritt  zu  den  schweren  Basen  hat  auch  in 
gr.  cxncuj,  fcxnKa  stattgefunden.  Daneben  steht  aber  auch 
sahyän,  das  das  ältere  sein  wird 
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yajlyan  gehört  zu  yaj.  Hier  macht  aber  gr.  Slo\xa\  mit 
dem  eigentümlichen  fixi-oc  wahrscheinlich,  dass  das  i  zum 
Stamm  gehört. 

Bei  rjiyan  kann  ich  den  alten  gi-Stamm  nicht  sicher 
nachweisen,  aber  man  vergleiche  rjUäs  'vorstürzend'  usw. 

Ujl-yan  lässt  sich  wiederum  nicht  von  tigitds  RV.  'scharf, 
spitz'  trennen. 

Mit  üd-yamlyän  'mehr  auseinandereperrend,  mehr  aus- 
streckend' weiss  ich  nichts  rechtes  anzufangen,  denn  die  Ver- 
gleichung  des  Stammes  yaml  mit  gr.  Irijuia  ist  zu  unsicher, 
um  in  Betracht  zu  kommen. 

Neben  ndvlyan  steht  ndvydn,  wie  neben  dem  Positiv 
navyas  auch  nävlyas  vorhanden  ist. 

prdticyavlyän  'mehr  sich  herandrängend'  gehört  zu  cyu, 
das  eine  leichte  Basis  zu  sein  scheint.  Vergleicht  man  aber 
gr.  Ttoieiv,  diToirica,  so  könnte  auch  dieser  Komparativ  alt  sein, 
er  brauchte  nicht  auf  Übertragung  zu  beruhen. 

idsiyän  'häufiger'  erklärt  Uhlenbeck  als  unorganische 
Eomparativbildung  zu  saivän.  Dm  die  Sache  in  Ordnung  zu 
bringen,  braucht  man  nur  Schwund  des  w  anzunehmen^  wor- 
über ich  oben  gehandelt  habe,  iasvi  aber  vergleicht  sich 
dann  dem  iavl-ras,  und  gr.  dKiirica,  K€KUT]Ka,  und  weiter  kuicku)  ^), 

tvakHyän  zu  tväki  muss  auf  Analogiebildung  beruhen, 
ebenso  vdrHyan  und  vdhlyan. 

Über  marhhtyan  'reichlicher  schenkend'  wage  ich  kein 
Urteil,  weil  ich  die  Formen  mamh  und  mah  nicht  auseinan- 
der wirren  kann. 

Überblickt  man  dieses  Material  des  Rigveda  im  Zusam- 
menbang, so  scheint  es  mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
dass  das  alte  l  noch  verhältnismässig  gut  in  seinem  Bestand 
bewahrt  ist.  Dass  es  mit  dem  I  der  «e/-Basen  und  weiter. mit 
dem  e  der  übrigen  Sprachen  zusammenhängt,  ist  nicht  zu 
verkennen. 

Das  Griechische  bestätigt  diese  Annahme,  wenn  auch  in 
geringerem  Umfang.     Die  Komparative  auf  -lujv  sind  ja  ver- 


1)  Die  Zugehörigkeit  der  griecb.  Verben  auf  -(ckw  zu  den  ei- 
Basen  ist  von  mir  schon  IF.  10,  33  ausgesprochen  und  Idg.  Ablaut 
§  827  bestimmter  wiederholt  worden.  Ich  bemerke  dies,  weil  Job. 
Schmidt  KZ.  37,  26  meine  Aufstellung  mit  Stillschweigen  über- 
geht. 
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hältnisniässig  selten  und  offenbar  auf  dem  Aussterbeetat,  aber 
in  einigen  Fällen  schimmert  das  alte  doch  durch. 

Ausser  dem  schon  erwähnten  fibiujv,  das  zu  lat.  suadere 
stimmt,  sind  folgende  Fälle  bemerkenswert: 

dXTiuJV  gehört  zu  lat.  alg^-re,  und  ^itiwv  zu  lat.  rigSre 
oder  frig^re. 

ßpaxuc  stellt  man  zu  got.  gamaürgjan.  Ich  habe  schon 
öfter  bemerkt,  dass  das  got.  j  oder  i  oft  genug  zum  Stamm 
gehört,  und  wegen  ßpaxiujv  ist  das  auch  bei  gamaürgjan 
möglich,  wenn  auch  nicht  sicher. 

gr.  TTQxiujv  entspricht  zw^ar  ai.  h(i^lyan  (Mäitr.  S|h.  1, 
8,  3)  ganz  genau,  aber  weitere  Anknüpfungspunkte  fehlen. 
Ausserdem  ist  es  jung. 

Was  alcxiu)v  betriflft,  so  wage  ich  nur  zweifelnd  an  got. 
aiwiski  zu  erinnern.  Auch  ist  es  möglich,  dass  zwischen  tXu- 
Kiuiv  und  dem  e  von  lat.  dulcB-do,  duUesco  ein  Zusammenhang 
besteht. 

Sonst  sind  die  griechischen  Komparative  auf  -luiv  ßpa- 
biujv,  Kubiiüv  (vgl.  Kübi-dv€ipa  und  Köbidu)),  KaXXiujv,  Kaxiujv, 
ßeXxiujv  etymologisch  unklar.  dxOiuJv  verbindet  Prellwitz  aller- 
dings mit  öxO^uj.  Hier  könnte  das  schon  in  der  Ilias  belegte 
öx6r|cac  herangezogen  werden. 

Obgleich  also  hier  manches  unklar  bleibt,  wird  man 
doch  an  dem  Zusammenhang  der  Komparative  auf  -luiv  mit 
den  ai.  auf  -lyän  nicht  zweifeln  dürfen,  und  dann  ist  für  das 
Griechische  dieselbe  Erklärung  geboten,  wie  sie  für  das  In- 
dische wahrscheinlich  ist.  So  verlockend  also  Thumeysens 
Herleitung  von  fibiov  aus  fjbicov  ist,  sie  muss  an  diesem  Zu- 
sammenhang scheitern,  ganz  abgesehen  davon,  dass  ja  die 
Formen  wie  |li€2!u)v  usw.  ganz  unerklärt  bleiben. 

Wenn  so  Thurneysens  Erklärung  der  griechischen  For- 
men unmöglich  erscheint,  so  könnte  er  ja  immerhin  doch  noch 
für  die  übrigen  Sprachen  Recht  haben.  Er  legt  vor  allem 
grosses  Gewicht  auf  die  -w-Flexion  des  germanischen  Kompa- 
rativs, die,  "wie  bekannt,  nichts  mit  der  schwachen  Dekli- 
nation anderer  Adjektive  zu  thun  hat,  die  an  gewisse  syn- 
taktische Bedingungen  geknüpft  ist".  Die  von  Thurneysen  als 
bekannt  vorausgesetzte  Anschauung  war  mir  bisher  noch  nicht 
geläufig  und  ich  bezweifle  auch,  dass  sie  allgemein  anerkannt 
ist.    Es  spricht  zunächst  gegen  sie,    dass  das  Adverbium  die 


Digiti 


zedby  Google 


Kleine  grammatische  Beiträge.  205 

^-Flexion  nicht  kennt.  Das  Adverbium  ist  aber  wohl  der 
Nom.  Sg.  Neutrius,  und  wenn  dieser  das  -n-  nicht  hat,  so  ist 
dies  für  altertümlicher  anzusehen.  Denn  das  Adverbium  als 
isolierte  Form  pflegt  im  allgemeinen  für  die  Sprachgeschichte 
von  grösserem  Wert  zu  sein  als  im  Systemzwang  stehende 
Formen.  Weshalb  sich  aber  die  n-Flexion  nicht  einfach  aus 
der  Syntax  erklären  lassen  soll,  sehe  ich  nicht  ein.  Die  ge- 
wöhnliehe Regel  lautet  ja,  dass  die  Adjektiva  schwach  flektiert 
werden,  wenn  sie  substantiviert  sind.  Das  trifft  aber  beim 
Komparativ,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  besonders  häufig 
'ZU.  Und  was  dem  Komparativ  Recht  ist,  müsste  den  anderen 
Kategorieen,  die  nur  schwach  flektieren,  billig  sein.  Wir 
müssten  also  auch  bei  den  Ordinakahlen  wie  pridja  idg.  -n- 
Flexion  annehmen,  ebenöö  wie  beim  Partizipium  auf  -nd-  und 
den  superlativischen  Bildungen  auf  -ma,  frurnuy  die  doch 
sicher  auf  -tt-lose  Stämme  zurückgehen.  Aber  man  braucht 
Ja  nur  ein  paar  Seiten  im  Ulfilas  zu  lesen,  um  zu  erkennen, 
dass  die  schwache  Flexion  syntaktisch  als  Substantivierung 
des  Komparativs  sehr  wohl  zu  verstehen  ist.  Ich  führe  einige 
•Stellen  an,  indem  ich  vom  Anfang  beginne. 

Matth.  3,  11:  ip  sa  afar  mis  gagganda,  svinpoza  mis 
isty  'aber  der  nach  mir  kommt,  ist  der  stärkere  im  Vergleich 
zu  mir'.  Matth.  5,  20:  nibai  managizo  wairpip  izwaräizos 
garaihteins  ist  eine  sehr  instruktive  Stelle,  denn  managizo  ist 
deutlich  substantiviert,  und  izwaraizos  garaihteins  ist  davon 
abhängig.  Es  ist  genau  zu  übersetzen :  'Wenn  nicht  ein  grösseres 
eurer  Gerechtigkeit  wird'.  Matth.  5,  29:  hatizo  ist  auk  pus 
*das  bessere  ist  aber  für  dich'.  Matth.  5,  37 :  ip  pata  mana- 
gizo paim  'Das  grössere  im  Vergleich  zu  dem'.  Matth.  5,  47: 
ke  managizo  taujip  'wie  thut  ihr  das  grössere'. 

Ich  halte  es  wirklich  für  unnötig,  die  Beispiele  zu  häufen, 
Die  schwache  Flexion  des  Komparativs  lässt  sich  syntaktisch 
durchaus  rechtfertigen,  und  wir  bedürfen  dazu  keiner  idg.  Au- 
fsätze. Wer  noch  daran  zweifeln  sollte,  den  verweise  ich, 
worauf  mich  Leskien  gütigst  aufmerksam  macht,  auf  das  Sla- 
Tische.  Auch  im  Altbulgarischen  hat  der  Komparativ  fast 
«tets  die  bestimmte  Form,  vgl.  Leskien  Handbuch  S.  93  f. 

Demnach  ist  auch  die  verlockende  Gleichung  got.  *sütiz^n' 
mit  lit.  saldisnis  sehr  unsicher.  Auch  bei  den  litauischen 
Formen  setzt  sich  Thurneysen  zu  leicht  über  die  vorhandenen 
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Schwierigkeiten  hinweg.  Zunächst  muss  man  das  Litauische' 
mit  dem  nächst  verwandten  Prenssischen  vergleichen.  Und 
da  finden  sich  diese  Komparative  bekanntlich  nicht.  Ist  aucb 
die  Überlieferung  in  diesem  Punkte  nicht  gerade  reichhaltig^, 
das  eine  zeigt  sie  doch,  dass  das  Preussische  die  alten  w-losen 
Formen  aufweist,  und  da  diese  zum  Slavischen  durchaus  stim- 
men, so  ist  es  zum  mindesten  sehr  kühn,  das  Litauische  direkt 
mit  dem  Germanischen  zu  vergleichen.  Zur  Erklärung  dea 
lit.  ^esnis  kann  ich  allerdings  nichts  beitragen,  und  muss- 
auf  das  hinweisen,  was  Joh.  Schmidt  KZ.  26,  399  flf.  ausge- 
itlhrt  hat. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einmal  auf  die  germa- 
nische Komparativbildung  auf  -ö2-  zu  sprechen  kommen.  Der 
letzte  Versuch,  diese  viel  behandelte  Kategorie  zu  erklären^ 
stammt  von  Brugmann  IF.  10,  84  ff.,  wo  auch  die  früheren 
Erklärungsversuche  besprochen,  und,  wie  mir  scheinen  will,, 
mit  Recht  abgelehnt  sind. 

Brugmanns  Erklärung  ist  in  Kürze  die  folgende:  E» 
existierten  im  Germ,  eine  Anzahl  Adverbien  auf  -i.  Zu  der 
Zeit,  als  diese  Adverbien  auf  -i  ihren  Vokal  noch  hatten, 
hätten  sich  nach  dem  Verhältnis  von  -i  zu  den  Komparations- 
formen mit  'iz'  sich  -öz-Formen  neben  den  Adverbia  auf  -ö- 
eingestellt.  Wenn  ich  also  Brugmann  recht  verstehe,  so  hätte 
sich  nach  dem  Verhältnis  *furi  :  furiz  zu  *sniumundö  ein 
sniumundös  eingestellt.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  mir  die 
Adverbien  auf  -i  zu  wenig  zahlreich  zu  sein  scheinen,  un» 
eine  derartige  Analogiebildung  verursacht  zu  haben,  bleiben 
für  mich  chronologische  Bedenken  schwerster  Art.  Nämlicb 
die  von  Brugmann  herangezogenen  Bildungen  enthielten  gar 
kein  ursprüngliches  -w,  sondern  sie  sind  auf  -jas  oder  -je» 
zurückzuführen.  Das  gilt  von  got.  airisj  und  nehis  sicher. 
Als  das  Adverbium  *airi  und  n^hi  lautete,  da  Wessen  diese 
Formen  *airjas  und  nsJtja^.  Hier  konnte  also  gar  keine 
Parallele  entstehen.  Dass  zu  dem  Adv.  *furi  aber  in  urgerm^ 
Zeit  schon  ein  Komparativ  gebildet  wurde,  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, da  er  im  Gotischen  fehlt.  Dafür  steht  faurpisy 
gewiss  eine  sehr  alte  Zusammensetzung.  Ich  glaube  also,  man 
muss  auch  Brugmanns  Versuch,  die  germanischen  Komparative 
auf  'Oz  als  Analogiebildung  zu  betrachten,  als  gescheitert  er* 
klären,  und  unter  solchen  Umständen  wird  man  unwillkürlich 
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ZU  dem  Gedanken  geführt^  dass  diese  Bildungen  doch  lant- 
gesetzlich  sind. 

Bekanntlich  hat  Streitberg  eine  ganze  Abhandlung  "Zur 
germanischen  Sprachgeschichte"  darauf  verwendet,  um  nach- 
zuweisen; dass  die  Mahlowsche  Ansicht,  nach  der  gerra.  öi  zu 
ö  geworden  wäre,  falsch  sei.  An  seinem  Ergebnis,  dass  öi 
zu  ai  verkürzt  wurde,  ist  schlechterdings  nicht  zu  rttttelny 
aber  das  ist  auch  nicht  nötig,  um  zu  einer  einwandfreien  Er- 
klärung zu  kommen.  Auf  S.  107  f.  bei  Streitberg  findet  sieb 
eine  interessante  Bemerkung,  in  der  ich  schon  seit  Jahren  die 
Erklärung  für  die  Komparative  auf  -öz-  geahnt  habe.  Es 
heisst  dort:  ''IL  Sekundäre  (^-Diphthonge.  Ein  Beispiel 
findet  sich  im  Gotischen.  Die  Endung  -ös  der  1.  Person  Dualis 
in  bairös  ist  die  der  Endung  ai.  -avas  in  hhdravas.  Die  indo- 
germanische Grundform  hat  *bherö^es  gelautet.  Das  Endungs-e 
mnsste  nach  gotischem  Lautgesetz  synkopiert  werden,  wodurch 
ein  sekundärer  ö-Diphthong  entstand.  Dieser  verlor,  im  Wort- 
innem  vor  Konsonanz  stehend,  sein  w*\  Diese  Erklärung 
scheint  mir  tadellos  zu  sein,  und  sie  hat  nur  den  einzigeo 
Mangel,  dass  sie  sich  auf  ein  einziges  Beispiel  stützt.  Es  ist 
aber  möglich,  diesem  Mangel  in  gewissem  Grade  abzuhelfen. 
Es  lässt  sich  nämlich  wahrscheinlich  machen,  dass  auch  die 
urgermanische  Verbindung  -öfes  und  -ö/w  zu  -ö  geführt  hat. 
Schon  Mahlow  AEO.  42  ff.  hat,  um  die  Flexion  der  gotischen 
Verben  auf  -ö  zu  erklären,  salbös  auf  salböjisi  zurückgeführt. 
Streitberg  hat  dies  zurückgewiesen  (S.  13),  und  zur  Erklärung^ 
der  Doppelheit  ags.  sealfije  und  got.  salbö  auf  die  gleiche 
Verschiedenheit  von  lit.  päsaJcöjame  und  dafigöme  verwiesen^ 
worin  ihm  Bartholomae  Stud.  zur  idg.  Sprachgeschichte  bei- 
gestimmt hat.  Dabei  bleibt  freilich  die  eigentümliche  angel- 
sächsische Flexion  unerklärt.     Hier  heisst  es  nämlich: 

1.  Sg.  löci^e      =  urgerm.  lököjöy 

2.  „     löcas{t)  =         „        lököSf 

3.  „     löcad      =        „        lölcöp, 
Plur.     löciad     =        „        J^Jcöjanp. 

Das  Angelsächsische  hätte  also  die  beiden  Paradigma  ver- 
einigt,  aber  warum  hat  es  gerade  die  athematischen  Formen 
in  die  2.  und  3.  Sg.  eingeführt?  Und  nicht  bloss  dies.  Kei» 
einziger  germanischer  Dialekt  zeigt  in  der  2.  und  3.  Sing,  j- 
Formen.     Die   Flexion   lököjöy   lökös  sieht   aber   entschieden 
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itltertümlicher  aus  als  satböy  salbös;  dass  sie  aus  zwei  verschie- 
denen Paradigmen  zusammengesetzt  sei,  ist  wenig  wahrschein- 
lich. Fragen  wir  uns  ausserdem  nach  der  Art  der  -ö- Verben, 
so  sind  darunter  die  denominativen  entschieden  in  der  Über- 
zahly  man  sehe  nur  die  wenigen  Fälle,  die  Streitberg  ürgerm. 
Oram.  S.  313  für  die  primäre  -a-Elasse  anführt.  Also  liegt 
der  Schluss  nahe,  dass  urgerm.  sedbös  aus  ^salhöjizi  entstanden 
ist.  Der  Weg  ist  natürlich  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Aber 
da  das  letzte  i  in  vierter  Silbe  stand  (sekundäre  Personal- 
endung  käme  auch  in  Betracht),  wird  es  frühzeitig  synkopiert 
«ein,  und  dann  wurde  stühöjiz  zu  salböjz  und  dies  zu  aalböSy 
wie  bairös  aus  berOvos,  Im  Gotischen  wären  dann  lautgesetz- 
lich 2.  Sg.  salbosy  3.  Sg.  salböp,  2.  Plur.  salböpy  2.  Imp.  salbö 
aus  *8alböje,  ags.  löca  aus  Höcoje  im  Ags.  ausserdem  Uci;ie 
und  löciad.  Die  Formen  wie  got.  1.  Sg.  salbö,  1.  Plur.  salböm, 
3.  Plur.  salbönd  erklären  sich  als  Analogiebildungen,  z.  T.  unter 
dem  Einfluss  der  primären  Verba  wie  as.  tkolon.  Dieser  Er- 
klärung fügt  sich  weiter  das  Eomparativsuffix  -öza  vortre£9ich 
ein.  Wie  oben  für  das  Slavische  -ijhs  angenommen  wurde,  liegen 
Auch  für  das  Germanische  Adverbien  auf  -ö  zu  Grunde.  War 
die  alte  abstufende  Flexion  noch  erhalten,  so  musste  flektiert 
werden  *frödöjö8,  Gen.  *frödöiz-  zu  *frödais'  und  Lok.  *frö- 
dojezi,  das  zu  *frödojizi  wurde.  Wir  können  nun  entweder 
annehmen,  dass  -jes  verallgemeinert  wurde  oder  auch  dass  -is 
•durch  'jh  ersetzt  wurde,  vgl.  harjis  für  haris  und  slav.  nove- 
'jh8.  Die  Stufe  -jes  liegt  ja  auch  im  Preussischen  und  Litaui- 
schen vor.  Beides  führte  zu  den  Formen  *frödöjiZ'.  Man 
sieht,  dass  diese  Form  mit  dem  angesetzten  salböjiz-  ganz  auf 
einer  Linie  steht,  sie  stützen  sich  gegenseitig.  *frödöjiz'  wurde 
zu  *frödöjz  und  weiter  zu  *frödöZ'  rein  lautgesetzlich. 

Es  kommt  noch  ein  ähnlicher  Fall  hinzu.  Auch  die 
Verba  eausativa  müssen  ein  i  synkopiert  haben,  da  die  Her- 
leitung des  l  in  got.  naseins  usw.  aus  idg.  f  nicht  angeht. 
Ich  operierte  PBrB.  18,  519  f.,  als  ich  diese  Erklärung  auf- 
stellte, noch  mit  dem  beliebigen  Wechsel  von  i  und  f.  Das 
kann  ich  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Das  SufSx  der 
Kansativa  ist  ei,  dessen  Ablaut  nur  i  sein  kann,  also  wird 
ahd.  neris  auf  *nosijisi  über  *no8iJ8.  zurückgeben. 
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3.     Indogermanischer  Konsonantenschwund. 

Um  zu  beweisen,  dass  zwischen  i,  u  und  r,  l,  m,  n  im 
Idg.  wesentliche  ünterechiede  der  Funktion  bestanden  haben^ 
weist  Job.  Schmidt  Kritik  der  Sonant^ntheorie  S.  11  darauf 
hin,  dass  die  diphthongischen  Nominalstämme  den  Akk.  Sg. 
gleich  den  o-  und  Ä-Stämmen  auf  -m  bilden,  die  r-  und  n- 
Stämme  dagegen  wie  die  anderen  konsonantischen  Stämme 
auf  urspr.  -^m  =  ai.  -am,  gr.  -a,  lat.  -em.  In  der  That  scheint 
ja  der  Unterschied  zwischen  ai.  dydm,  Zr\v,  ai.  gdm^  ßuiv,  ai. 
rdm,  lat.  rem,  ai.  pdnthamj  dor.  Äol.  Aatuiv  und  pitdr-am, 
TraT^pa,  patrem,  dSmanamy  &K]i0va  fundamental  zu  sein.  An- 
drerseits behauptet  Wackernagel  Vermischte  Btr.  S.  45,  dass^ 
die  Grundsprache  am  Wortschluss  hinter  Diphthongen  konso- 
nantischen Nasal  nicht  kannte.  Letztere  Annahme  ist  nun 
entschieden  falsch,  wie  die  eben  angeführten  Formen  beweisen. 
Denn  Wackernagel  wird  wohl  kein  Bedenken  tragen  idg.  djem 
auf  djium,  räm  auf  reim,  ai.  pantham  alif  panthaim  zurück- 
zuführen. Und  weshalb  ein  konsonantischer  Nasal  nicht  nach 
kurzem  Diphthong  hätte  stehen  sollen,  wenn  er  nach  langen^ 
berechtigt  war,  wäre  schwer  zu  sagen. 

Auch  die  Richtigkeit  des  von  Joh.  Schmidt  angeführten 
Arguments  muss  bestritten  werden.  Ist  auch  die  ganze  Frage 
nicht  von  besonderer  Wichtigkeit,  so  ist  es  doch  nötig  aus- 
führlicher auf  sie  zu  sprechen  zu  kommen.  Ich  gehe  von  der 
Voraussetzung  aus,  die  ich  hinreichend  bewiesen  zu  haben 
glaube,  dass  nach  dem  Ton  ein  kurzer  Vokal  völlig  schwindet. 
Der  Akkusativ  von  idg.  pede  muss  also  p4dm  lauten.  Hier 
wurde  nun  m  im  absoluten  Auslaut  und  vor  folgendem  kon- 
sonantischen Anlaut  silbisch,  vor  anlautendem  Vokal  dagegen 
wurde  es  unsilbisch,  und  damit  war  notwendig  Silbenverlust 
und  Dehnung  des  vorausgehenden  Vokals  verbunden,  wir  er- 
halten also  pMm  und  pedm.  Es  ist  ja  klar,  dass  sich  eine 
Form  wie  die  letztere  sehr  viel  weniger  leicht  halten  konnte, 
als  die  erstere.  Aber  erhalten  sind  derartige  Foi-men  gar 
nicht  80  selten. 

Zunächst  liegen  sie  in  der  That  bei  den  diphthongischem 
Stämmen  in  den  oben  angeführten  Formen  vor.  Aber  neben 
gr.  Zf)v,  ai.  dyam  liegt  lat.  lovem,  das  schwer  als  Analogie- 
bildung  zu  fassen  ist.     Denn  die  obliquen  Kasus  hiessen  doch 
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*diwö8,  *ditDai,  Lok.  *djewiy  und  der  Nora.  *djeus.  Woher  soll 
also  die  Stufe  djew  stammen,  wenn  nicht  vom  Akk.  Sing. 
Denn  für  das  Lateinische  auf  die  VoUstnfe  des  Lokativs  zu- 
rückzugehen, seheint  mir  sehr  gewagt  zu  sein.  Ai.  divam 
muss  ja  allerdings  eine  Neubildung  sein,  die  aber  sehr  wohl 
für  *dyavam  eingetreten  sein  kann.  Dasselbe  gilt  für  lat. 
bovem,  obgleich  hier  eine  Neubildung  wenigstens  verständlich 
wäre.  Heisst  zu  pantha  im  Aind.  der  Akk.  pänthäm,  so  fin- 
den wir  im  Griechischen  als  regelrechte  Form  i^x^  ^ös  Ax^i^y 
und  es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  hom.  Ariroi  notgedrungen 
jünger  sein  sollte  als  Aaruiv.  Beide  sind  als  Satzsandhiformen 
durchaus  verständlich.  Dass  also  bei  den  vokalisch  auslau- 
tenden Stämmen  auch  Formen  mit  silbischem  m  möglich  waren, 
scheint  mir  sicher  zu  sein.  Weshalb  grade  hier  die  anteso- 
nautischen  Satzsandhiformen  verallgemeinert  würden,  ist  nicht 
schwer  zu  sehen.  Idg.  ras  :  röw,  g^ös  :  g^'^öm  ordnete  sich 
eben  dem  allgemeinen  Schema  -is  :  -im,  -us  :  -um,  -os  :  -om 
auf  das  leichteste  uifter. 

Etwas  versteckter  liegen  die  antesonantischen  Formen 
4er  konsonantisch  auslautenden  Stämme,  und  zwar  wahrschein- 
lich aus  dem  Grunde,  weil  die  in  Verbindung  mit  nachfolgen- 
-dem  -m  entstehenden  Eonsonantengruppen  -mif  -smy  -<2m,  -nm 
den  allgemeinen  Aussprachregeln  widersprachen,  und  daher 
zur  Vereinfachung  führten. 

Am  sicheraten  wurde  -s  an  dieser  Stelle  ausgedrängt. 
Ein  ganz  sicheres  Beispiel  liegt  in  lat.  ver,  aisl.  vdr  vor, 
neben  dem  gr.  fop  aus  idg.  *toesr  steht,  ver  geht  ja,  wie  schon 
längst  bemerkt  ist,  auf  idg.  *wesr  zurück,  es  schwand  also  s 
vor  r.  Aber  auch  s  vor  m  ist  wohl  geschwunden.  Idg.  ausös 
wai-  sicher  ein  -«-Stamm,  vgl.  gr.  i^uc,  lat.  auröra  usw.  Dazu 
heisst  der  Akk.  im  Veda  uidaamy  uiäsam  und  zweimal  ist 
uidm  belegt.  Unzweifelhaft  lässt  sich  diese  Form  als  Ana- 
logiebildung erklären,  aber  sehr  wahrscheinlich  ist  mir  das 
nicht,  weil  sie  durch  andere  Fälle  gestützt  wird.  Zunächst 
ist  das  im  Veda  erscheinende  jardm  herbeizuziehen,  das  neben 
jardsam  steht,  und  die  einzige  Form  von  einem  andersartigen 
Stamm  wäre.  Auch  zu  vdyas  N.  'Speise*  ist  ein  heterokliti- 
ficher  rt-Stamm  in  vaydm  Akk.  Sing,  und  vayäs  N.  Plur.  be- 
legt. Ebenso  so  neben  mdnas  ein  manam,  Instr.  mand,  Dat. 
mandye.    Es  kann  doch  kaum  ein  Zufall  sein,    dass  zu  allen 


Digiti 


zedby  Google 


Kleine  grammatische  Beiträge.  211 

diesen  Formen  ein  Nominativ  nicht  belegt  ist.  Über  die  ganze 
Frage  vgl.  Brugmann  KZ.  24,  25  flf. ;  dagegen  J.  Schmidt  KZ. 
26,  401  flF. 

Aber  auch  in  den  anderen  Sprachen  gibt  es  wenigstens 
-einen  interessanten  Fall,  der  mir  hierher  zu  gehören  scheint. 
Ai.  dyuä  'Lebenskraft'  usw.  weist  mit  gr.  aHc  und  Akk.  aiuj 
auf  einen  «-Stamm.  Daneben  steht  nun  im  gr.  aiübv  und  im 
<5erm.  ist  ebenfalls  der  w-Stamm  belegt.  Wäre  es  hiermit  ab- 
gethan,  so  könnte  man  sich  bei  dem  Nebeneinander  von  s-  und 
n-Stamm  beruhigen.  Aber  lat.  heisst  es  aevum,  und  wir 
mttssten  daher  noch  einen  dritten  Stamm  annehmen.  Das  ist 
des  guten  etwas  zu  viel.  Aber  sollte  sich  nicht  gr.  aliwv, 
ahd.  etoa,  lat.  aivum  aus  dem  idg.  Akk.  aiwöm  erklären. 
Dass  man  einen  solchen  Akk.  zum  Nominativ  umdeutete,  wäre 
doch  kein  unerhörter  Vorgang. 

Mit  der  Annahme,  dass  -«-  vor  Nasal  geschwunden,  könnte 
man  auch  versuchen  die  Thurneysensche  Erklärung  des  Kom- 
parativsuffixes zu  retten.  Das  Nebeneinanderstehen  von  gr. 
'jÖn  und  sonstigem  -jos  könnte  auf  -josn-  weisen.  Freilich  ist 
es  schwer,  diesen  Fall  mit  den  übrigen  in  Einklang  zu  brin- 
gen, denn  nach  kurzem  Vokal  wäre  s  schwerlich  geschwunden. 

Auch  n  scheint  vor  m  geschwunden  oder  assimiliert  zu 
sein.  Denn  der  regelrechte  Akk.  zu  Tcsam,  gr.  xÖu)v  lautet 
im  Ved.  Icsäm,  das  man  doch  wohl  aus  Jcianm  erklären  muss. 

Schliesslich  möchte  ich  vermutungsweise  noch  eine  eigen- 
tümliche Form  aus  der  Verbalflexion  hinzufügen,  nämlich  gr. 
-Jcßriv.  Man  war  bisher  genötigt  eine  Basis  zg^^6  neben  zg^es 
anzusetzen,  so  Brugmann  Gr.  Gr.^  283,  aber  damit  ist  uns 
wenig  geholfen,  da  in  allen  Sprachen  klar  und  deutlich  nur 
^g^es  vorliegt,  vgl.  ai.  jdsamdna,  Aor.  ajljasata^  abg.  gasiti 
"löschen',  lit.  gesti  'erlöschen,  ausgehen',  got.  qistjan  'verder- 
ben'. Nun  könnte  aber  die  28g.  ^cß^c  direkt  auf  idg.  zg^essy 
die  28g.  eines  regelrechten  Imperfektums  zurückgeführt  werden. 
Aber  diese  Form  würde  wohl  nicht  genügt  haben,  den  Meta- 
plasmus  im  Griechischen  hervorzurufen.  Setzen  wir  aber  in 
der  1.  Sg.  idg.  zg^estp.  und  daneben  zg^esm  an,  80  hätte  dies, 
yfenu  die  oben  angeführte  Regel  richtig  ist,  zu  zg'^^em  geführt, 
-was  in  gr.  &ßriv  regelrecht  vorliegt. 

Ich  habe  diese  Fälle  hier  nur  angeführt,  um  erneut  auf 
den    Schwund   von    Konsonanten    im    Indogermanischen    auf- 
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merksam  zu  machen.  Wenn  man  bedenkt,  welchen  Verän- 
derungen der  Vokalismus  in  der  Ursprache  unterlag,  so  fällt 
es  auf,  wie  wenig  wir  von  Veränderungen  des  Konsonantismus 
wissen.  Und  doch  steht  es  mit  diesem  ganz  eigentümlich» 
Doppelkonsonanten  sind  so  gut  wie  unbekannt,  und  auch 
schwierigere  Konsonantengruppen  sind  selten,  obgleich  durch 
den  Ausfall  von  Vokalen  zu  ihrer  Entstehung  genügender  An- 
lass  geboten  war.  Wahrscheinlich  hat  der  idg.  Konsonantis- 
mus nicht  minder  einschneidende  Verändenmgen  erlitten,  wie 
der  Vokalismus.  Ich  vermute  auch,  dass  viele  der  soge- 
nannten Wurzeldeterminative  dadurch  entstanden  sind,  dass- 
auslautende  Konsonanten  vor  Konsonant  schwanden,  und  so 
konsonantisch  und  vokalisch  auslautende  Basen  nebeneinander 
traten. 


4.    Die  Bildung  des  Injunktivs  und  Konjunktivs. 

Da  ich  mich  demnächst  über  die  Bildung  des  Injunktivs 
und  Konjunktivs  und  deren  Herkunft  in  einer  Weise  ausspre- 
chen muss,  die  von  der  herkömmlichen  Auffassung  sehr  ab- 
weicht, so  sei  es  mir  gestattet,  dies  etwas  ausführlicher  zu 
begründen,  wenngleich  ich  damit  Streitberg  in  die  Wege  trete^ 
der  schon  auf  der  Dresdener  Philologenversammlung  über  den 
Injunktiv  gesprochen  hat  und  eine  grössere  Arbeit  vorbereitet. 
Im  Folgenden  soll  es  sich  nur  darum  handeln,  die  Bildung 
des  Injunktivs  und  Konjunktivs  in  Beziehung  auf  mein  Vokal- 
und  Ablautsystem  zu  betrachten,  woraus  sich  die  syntaktischen 
Folgerungen  von  selbst  ergeben. 

Die  Fülle  der  idg.  Modi  muss  gegenüber  dem  sonstigen 
Charakter  des  Idg.  billig  in  Erstaunen  setzen.  Dass  dies  neben 
dem  Konjunktiv  noch  einen  Optativ  hatte,  scheint  schon  de& 
Guten  etwas  zu  viel  sein,  was  sich  wenigstens  daraus  er- 
schliessen  lässt,  dass  sich  die  meisten  Sprachen,  wie  es  scheint^ 
beeilt  haben,  einen  dieser  Modi  aufzugeben;  in  welchem  Ver- 
hältnis aber  zu  diesen  beiden  der  Injunktiv  stehen  soll,  ist 
mir  stets  rätselhaft  gewesen.  Es  kommt  hinzu,  dass  man 
einen  rechten  Bedeutungsunterschied  zwischen  Injunktiv  und 
Konjunktiv  noch  nie  hat  entdecken  können.  Das  hat  mich 
an  der  Existenz  des  Injunktivs  immer  ein  bischen  zweifeln 
lassen. 
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Bei  der  Entwicklung  der  idg.  Sprachen  rechnet  man  im 
Allgemeinen  nur  mit  Verlusten,  aber  Neubildungen  sind  auch 
nicht  unerhört.  Gab  es  doch,  worauf  erst  jüngst  Wackernagel 
Vemi.  Btr.  44  aufmerksam  gemacht  hat,  keinen  Optativ  des 
sigmatischen  Aoristes;  er  muss  daher  im  Griechischen  als 
Neubildung  angesehen  werden,  und  auch  sonst  hat  das  Grie- 
chische nicht  minder  wie  das  Indische  seine  Verbalformen  be- 
deutend vermehrt.  Es  wäre  also  wohl  auch  denkbar,  dass 
der  ausgeprägte  Konjunktiv  neben  dem  Optativ  im  Griechi- 
schen und  Indischen  jüngeren  Ursprungs  wäre.  Denn  dem 
Germanischen,  Litauischen  und  Slavischen  fehlen  alle  Kon- 
junktivformen —  die  angenommenen  Reste  sind  unsicher  — ,  und 
neben  sie  treten  Keltisch  und  Italisch,  bei  denen  es  an  Stelle 
des  Optativs  und  Konjunktivs  nur  einen  Modus  gibt. 

Ich  will  auf  die  bisherigen  Versuche,  den  Injunktiv  und 
Konjunktiv  zu  erklären,  nicht  weiter  eingehen  —  Delbrück  gibt 
über  die  ganze  Injunktivfrage,  Grd.  4,  352  flf.,  eine  völlig 
orientierende  Übersicht  — ,  sondern  die  Kritik  Streitberg  über- 
lassen, und  nur  meine  Auffassniig  darstellen.  Sie  beruht  na- 
türlich auf  dem  Grunde,  den  ich  in  meinem  Idg.  Ablaut  ge- 
legt habe,  d.  h.  auf  der  Ansetzung  zweisilbiger  Basen.  Zu 
den  dort  entwickelten  Annahmen  gehört  es  auch,  dass  es  im 
Idg.  ein  SuflSx  -e,  -o  ebensowenig  wie  -ö,  -a,  -ö  gegeben  hat, 
dass  vielmehr  diese  Elemente  integrierende  Bestandteile  der 
Basen  sind,  die  gegen  das  Ende  der  idg.  Urzeit  und  noch 
mehr  in  den  Einzelsprachen  allerdings  durch  falsche  Analogie 
zu  wirklichen  formativen  Elementen  geworden  sind. 

Nun  lautet  aber  die  Lehre  von  den  Konjunktivsuffixen 
so:  Bei  athematischen,  auf  einen  Konsonanten  ausgehenden 
Basen  ist  das  Konjunktivsuffix  -e,  -o,  bei  den  themavokalischen 
dagegen  -a^  -e,  vielleicht  auch  -öj  doch  ist  das  letztere  recht 
unsicher,  da  ja  Griechisch  qp^pui^€v  sehr  gut  eine  Neubildung 
sein  kann. 

Diese  ''Suffixe"  erinnern  uns  sofort  an  die  Ausgänge  der 
idg.  Basen.  Die  auf  Konsonant  ausgehenden  athematischen 
Verben  sind  ja  von  sogenannten  leichten  Basen  auf  -6,  -o  ge- 
bildet; griech.  To^ev  verhält  sich  zu  eT^i  nicht  anders  wie  ai. 
tedmi  zu  viddm  und  die  anderen  Fälle,  die  ich  IF.  8,  268  f. 
und  Idg.  Ablaut  angeführt  habe. 

Wenn   wir   beim   Konjunktiv   als   weiteres   Suffix  -d,  -ö 
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finden,  so  hat  das  schon  Brugmann  Grd.  2,  952  mit  den  Ele- 
menten 'äy  -e,  'ö  identifiziert,  die  er  noch  Grd.  2,  951  als  an 
den  Präsensstamm  angefügt  betrachtet,  die  aber  in  Wirklich- 
keit die  Auslaute  zweisilbiger  schwerer  Basen  sind.  Wenn 
ich  ihm  also  auf  diesem  Wege  folge,  der  jetzt  viel  sicherer 
zu  beschreiten  ist  als  früher,  so  befinde  ich  mich  in  guter 
Gesellschaft. 

Die  Elemente  e — o,  ä,  ö  und  eventuell  ö  konnten  sich 
im  Idg.  nur  erhalten,  wenn  sie  betont  waren.  Betonung  der 
zweiten  Silbe  war  aber  mit  aoristischer,  genauer  gesagt  punk- 
tueller Bedeutung  verbunden.  Ich  habe  diesen  Aorist-Präsens- 
typus Idg.  Ablaut  §  810  ff.  genauer  dargestellt.  Idg.  ^plet, 
ai.  dpraty  gr.  jiavfivai  und  bpaKCiv  beruhen  alle  auf  dem  glei- 
chen Prinzip. 

Sehen  wir  uns  nun  im  Indischen  nach  diesen  Aoristen 
um,  so  gehören  zu  ihnen  der  Wurzelaorist  (1),  der  «-Aorist  (2) 
und  der  reduplizierte  Aorist  (3),  nicht  aber  der  8-Aorist  (4), 
da  dieser  in  seiner  Betonungsweise  und  seinem  Ablaut  dem 
Präsens  gleicht.  Alle  diese  drei  Formationen  bilden  aber 
keinen  Konjunktiv,  sondern  gebrauchen  dafür  den  In- 
junktiv.  Whitney  sagt  §  848^:  "Augmentlose  Formen  mit 
indikativischer  oder  konjunktivischer  Bedeutung  sind  nicht 
selten".  Dagegen  wird  im  folgenden  §  bemerkt:  "Die  Kon- 
junktivformen dieses  Aoristes  sind  selten".  Delbrück  Ai.  Verb. 
S.  194  führt  in  der.That  nur  an  riiatha,  riiäthanaj  vidäsi, 
viddsj  tidäthaSy  vidatha.  Der  Stamm  vida-  scheint  mir  nun 
ohne  Zweifel  identisch  zu  sein  mit  dem  sonst  vorliegenden 
Stamm  vide-,  abg.  vidM,  got.  witariy  lat.  vidSre,  gr.  elbri-cui 
usw.,  das  heisst  auch  vidd^  ist  keine  Konjunktiv-,  sondern  eine 
Injunktivform  gleich  lat.  vides,  gr.  jidvric,  die  zu  dem  zweiten 
Aorist  in  Beziehung  gesetzt  ist.  Diese  Verbindung  kann  schon 
alt  sein,  da  ja  auch  im  Griechischen  zu  dem  Perfektum  oTba 
der  Plusquamperfektstamm  eide  gehört,  vgl.  Wackemagel  Verm. 
Beitr.  45.  Was  mit  riiatha  anzufangen  ist,  entzieht  sich  mei- 
ner Erkenntnis.  Die  Form  kann  uns  aber  nicht  abhalten,  zu 
sagen,  dass  es  eine  besondere  Konjunktivform  zu  dem  zweiten 
Aorist  nicht  gibt,  sondern  dass  diese  Stelle  augmentlose  indi- 
kativische Formen,  die  man  Injunktive  genannt  hat,  versehen. 

Von  dem  reduplizierten  Aorist  heisst  es  bei  Whitney 
§  869:   "Wie  in  anderen  präteritalen  Bildungen  werden  die 
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angmentlosen  Indikativpersonen  dieses  Aoristes  konjunktivisch 
verwendet,  und  sie  sind  sehr  viel  zahh*eieher  als  die  wirk- 
lichen Konjunktivformen".  Dieser  reduplizierte  Aorist  ist  ja 
aber  mit  dem  vorhergehenden,  abgesehen  von  der  Reduplika- 
tion, ganz  identisch,  und  es  kann  uns  daher  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  wir  in  Betreff  des  Injunktivs  und  Konjunktivs 
hier  genau  dasselbe  antreffen.  Whitney  führt  im  ganzen  fol- 
gende Formen  an:  riradha  l.Sg.,  titapOsi,  cik}patif  stiadhati, 
pisprgati.  Bei  diesen  möchte  ich  bei  titapa-si  an  lat.  tep^-re 
'warm  sein*  erinnern,  cik/pati  und  sUadhati  sind  wohl  jung. 
pisprgati  ist  ganz  regelrecht. 

Bei  dem  Wurzelaorist  liegen  die  Verhältnisse  nicht  ganz 
so  einfach,  weil  im  indischen  Wurzelaorist  verschiedenartige 
Formen  zusammengeflossen  sind.  Zunächst  sagt  auch  hier 
Whitney  wieder  §  835:  "Im  konjunktivischem  Gebrauch  fin- 
den sich  Formen^  die  mit  dem  augmentlosen  Indikativ  dieses 
Aoristes  identisch  sind,  viel  häufiger  als  die  eigentlichen  Kon- 
junktivformen".  .  .  .  "Von  wirklichen  Konjunktiven",  heisst 
es  dann  weiter,  "sind  die  Formen  mit  primären  Endungen 
ganz  selten.  Im  Aktiv  ist  gäni  das  einzige  Beispiel  der  1.  Sg.; 
in  der  3.  Sg.  kommen  vor  sthäti,  dati  und  dhati,  welche  fast 
indikativisch  gebraucht  werden."  Diese  Formen  sind  aber 
ganz  regelrecht,  es  sind  ganz  normale  unaugmentierte  For- 
men mit  primärer  Personalendnng.  Die  übrigen  Formen  wie 
ddriamj  tdrdas^  pärcasj  yämas,  Icarat,  garat,  gl<ighat,  yamat, 
yödhat,  sravat,  spdrat,  sdghat,  ddrmn,  garan,  gaman  sind 
Allerdings  regelrechte  Konjunktivformen,  aber  man  beachte 
wohl,  fast  durchweg  von  leichten  Basen. 

Sehen  wir  von  der  Vollstufe  in  der  Wurzelsilbe  ab,  so 
ist  ddrsam  =  gr.  bpaKetv,  ai.  driariy  tdrdas  gehört  zu  trndttiy 
pärcas  :  prndJcti,  ydmas  :  ydmsij  yächati,  karat  :  kdrii, 
yödhat  :  yötsi,  yuddhds,  iravat  :  sröH,  sparat  :  sprtds.  In 
der  Hauptsache  sind  also  auch  diese  Konjunktive  regelrecht, 
indem  sie  das  bei  den  leichten  Basen  auftretende  e—o  zeigen. 
Nur  Akzent  und  Basisstufe  sind  unregelmässig. 

Worin  liegt  nun  der  Grund,  dass  der  starke  Aorist  kei- 
nen Konjunktiv  bildet,  oder  vielmehr  die  augmentlosen  For- 
men konjunktivisch  verwendet.  Er  liegt  einfach  in  der  Be- 
deutung. Mit  der  Betonung  der  zweiten  Silbe  der  Basis  war 
aoristische  oder  besser  gesagt  punktuelle  Bedeutung  verbunden. 
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Daher  bekam  der  Indikativ,  sobald  er  nicht  das  Zeichen  der 
Vergangenheit  hatte,  wie  Streitberg  Delbrück  gegenüber  in 
seinem  oben  zitierten  Vortrag  des  weitem  ausgeführt  hat  (vgl. 
Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Dresdener  Philologenver- 
sammlung und  IF.  Anz.  9,  170),  futurischen  oder  Imperativi- 
schen Sinn,  aus  dem  sich  der  konjunktivische  mit  Leichtigkeit 
entwickelte.  Man  kann  sich  das  sehr  leicht  an  modernen  punk- 
tuellen Verben  klar  machen.  Wenn  ich  sage:  'Ich  bringe  dir 
das',  so  liegt  das  in  der  Zukunft,  es  heisst  eigentlich:  'ich 
werde  dir  das  bringen'  oder  'ich  will  dir  das  bringen'.  'Ihr 
bringt  mir  das'  liegt  natürlich  auch  in  der  Zukunft,  und  ent- 
hält je  nach  dem  Satzton  einen  Befehl  =  Mass  ihr  mir  das 
bringt',  oder  einen  Wunsch  'Bringt  mir  doch  das  her,  seid  so 
gut,  thut  es'.  Dass  der  sogenannte  Injunktiv  thatsächlich  kon- 
junktivische Bedeutung  hat,  ist  ja  längst  nachgewiesen,  es  ist 
also  nicht  auflFallend,  wenn  sich  aus  dem  Injunktiv  ein  Kon- 
junktiv entwickelt.  Das  konnte  geschehen,  wenn  sich  neben 
die  regelrechten  Formen  Neubildungen  stellten.  Auszugehen 
haben  wir  dabei  von  den  «ö^-Basen. 

Ich  habe  in  meinem  Ablaut  zu  zeigen  versucht,  wie  sehr 
durch  den  Akzent  die  Basen  differenziert  wurden,  und  habe 
darauf  hingewiesen,  dass  diese  Differenzierung  notwendig  za 
Neubildungen  führen  musste,  die  grössere  Einfachheit  boten» 
So  ist  das  Verhältnis  von  t4r9  terd  fast  nirgends  mehr  im 
lebendigen  Gebrauch  erhalten.  Im  Slavischen-Litauischen  ist 
das  Element  -^,  -a,  -ö,  das  sich  dem  Sprachgefühl  bot,  für 
die  Ausbildung  des  Präteritums  benutzt,  vgl.  Idg.  Ablaut  S.  180, 
im  Aind.,  Griech.,  Lat.  ist  daraus  der  Konjunktiv  envachsen» 
Ist  dies  richtig,  so  erklärt  es  sich  auf  das  einfachste,  weshalh 
das  Lit-Slavische  die  idg.  ''Koiyunktivformen"  nicht  kennt«. 
Es  hatte  diese  Formen  auch,  aber  in  anderer  Bedeutung.  Die 
Konjunktivbildung  ist,  glaube  ich,  ausgegangen  von  Verben, 
wie  sie  in  der  indischen  sechsten  Klasse  vorliegen.  Diese 
Präsentien  beruhen  zum  guten  Teil  auf  Neubildungen,  weil 
sie  zu  schweren  Basen  gehören.  Ich  führe  eine  Reihe  von 
Fällen  an,  wobei  ich  kurz  andeute,  dass  wir  es  mit  einer 
«^^Basis  zu  thun  haben: 

mvdti  (V.  B.  ü.)  :  sütäs, 

dhuvati  (AV.  B.)  :  dhütds, 

kiräti  (V.)  :  Jcirnds, 
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giräti  (AV.)  :  gtrnäs, 

tirdti  (V.  B.  S.)  :  tlrnäsy 

gurdte  (V.)  :  gürtds, 

jurdti  (KV.)  :  ßrnds, 

turdti  (V.  B.)  :  türtds, 

bhurdntu  (RV.)  :  bhürni-j 

sphurdti  (B.)  :  sphuritasy  £. 
Dass  derartige  Bildangen  »chon  in  die  idg.  Ursprache  zurück- 
reichen, scheint  mir  ganz  sicher  zu  sein.  Man  vergleiche 
girämi,  abg.  zhvetb  und  griechisch  tajieiv,  eav€Tv,  Ktaveiv  usw. 
Sobald  derartige  Formen  gebildet  waren,  konnten  die 
älteren  Formen  wie  tirdtij  iirdU  modale  Bedeutung  erhalten, 
und  stand  tirdti  neben  tirdti,  so  stellte  sich  neben  tdrati,  das 
Ja  ebenfalls  neu  gebildet  war,  ein  tdrati  ein,  das  heisst  das 
a  wurde  als  ableitendes  Element  empfunden.  Da  aber  die 
zweiten  Stämme,  von  denen  dieses  Element  ausging,  auf  -a, 
-e  und  eventuell  auf  -ö  auslauteten,  so  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  die  eine  Sprache  diesen,  die  andere 
jenen  Vokal  verallgemeinert.  Wir  werden  also  kein  Bedenken 
tragen,  lat.  fuds  mit  lit.  büvo  zu  identifizieren,  lit.  malia-u 
mit  lat.  molam,  vämia-u  aus  vime  oder  vemd  mit  lat.  vo- 
mäni  usw. 

Die  Entwicklung  der  Einzelsprachen  ist  natürlich  nicht 
im  Einzelnen  klarzulegen.  Das  Griechische  dürfte  nur  ^  ver- 
allgemeinert haben,  da  ö  sehr  gut  als  Neubildung  nach  dem 
Indikativ  zu  fassen  hat.  Das  Lateinische  behält  die  kurz- 
vokalischen  Formen  als  Futura  bei  (ero),  und  verwendet  sonst 
4  und  ä.  Im  Keltischen  ist  nur  a  erhalten.  Gerade  diese 
Verschiedenheit  weist  darauf  hin,  dass  die  schweren  Basen 
-zu  Grunde  lagen. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  kommt  man  also  zu  einer 
Auch  syntaktisch  brauchbaren  Erklärung,  die  imAnschluss  an 
Streitberg  so  formuliert  werden  kann:  Formen  punktueller  Be- 
deutung können  in  zweierlei  Weise  verwendet  werden,  ent- 
weder durch  Bezeichnung  der  Vergangenheit  als  Aoriste,  oder 
Als  Futura.  Mit  dem  futurischen  Sinn  ist  der  imperativische 
und  voluntative  so  eng  verknüpft,  dass  die  Injunktivformen 
leicht  diesen  Sinn  annehmen. 

Ganz  anders  liegen  nun  die  Verhältnisse  beim  «-Aorist. 
Halten  wir  uns  nun  zunächst  an  das  thatsächliche :    Whitney 
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sagt  §  892:  Die  Indikativformen  ohne  Augment  werden  in 
konjunktivischem  Sinne  verwendet,  besonders  nach  prohibi- 
tivem.  mä  und  sind  nicht  ungewöhnlich.  Dagegen  sind  auch 
eigentliche  Konjunktivformen  im  RV.  nicht  selten. 

Dieser  Stand  der  Dinge  fklU  nicht  weiter  auf.  Der  s- 
Aorist  kann  seinem  ganzen  Ablaut  und  seiner  Betonung  nach 
nicht  mit  dem  starken  Aorist,  sondern  nur  mit  dem  Präsens 
auf  eine  Linie  gestellt  werden.  Es  ist  mir  daher  auch  wahr- 
scheinlich, dass  seine  Aktionsart  ursprünglich  eine  andere  war, 
als  die  des  starken  Aorists,  wenngleich  sich  ein  Unterschied 
nicht  mehr  nachweisen  lässt.  Jedenfalls  steht  es  mit  den 
sonstigen  Prinzipien  im  vollen  Einklang,  dass  neben  dem  athe- 
matischen Indikativ  ein  "thematischer**  Konjunktiv  steht.  Aller- 
dings sind  Akzent  und  Ablautsstufe  der  eraten  Silbe  nicht 
normal,  aber  das  kann  auf  Ausgleichung  beruhen.  Formen 
wie  matsatiy  vakiati,  sakiati,  vdk^athas,  yakiatJias  müssen 
sogar  auf  solchen  mit  Betonung  der  zweiten  Silbe  beruhen,, 
da  sie  keine  Dehnstufe  zeigen.  Dasselbe  gilt  von  griech.  äSere,. 
d\pec8e,  die  futurische  resp.  imperativische  Bedeutung  haben. 
Aber  es  sind  im  Indischen  wenigstens  ein  paar  regelrechte 
Formen  erhalten  in  dfkias^  vmAprkSaa^.  Diese  Formen  musstcD 
naturgemäss  futurische  Bedeutung  haben,  da  diese  mit  der 
punktuellen  Bedeutung  auf  das  engste  verknüpft  ist,  und 
ich  sehe  keinen  Grund,  weshalb  nicht  in  dem  griechischen 
•  Futurum  diese  Formen  regelrecht  erhalten  sein  sollen.  Wir 
müssen  einerseits  betonen,  dass  sich  von  dem  j  im  Griechischen 
keine  Spur  findet,  und  dass  andrerseits  das  «/^-Futurum  im 
Rgveda  noch  sehr  selten  ist,  es  kommen  im  Ganzen  nur  17 
Formen  vor.  Die  Formen  nehmen  zwar  später  sehr  zu,  aber 
das  weist  doch  darauf  hin,  dass  wir  es  im  Indischen  mit  einer 
neuaufkommenden  Formation  zu  thun  haben.  Ich  kann  zwar 
den  Ausgangspunkt  nicht  nachweisen,  aber  vielleicht  entdecken 
wir  noch  den  Grund,  durch  den  -j-  in  das  «-System  eingedrun- 
gen ist.  Jedenfalls  könnte  man  die  Formen  ai.  vakiydmiy 
yaksyämana,  asiiydnty  vidhakiydnt  als  ganz  regelrechte  For- 
men betrachten ;  da  a  hier  gleich  schwachem  e  sein  kann  und 
der  Akzent  regelrecht  auf  dem  thematischen  Vokal  liegt, 
so  sehen  diese  Formen  wie  regelrechte  Aoristpräsentien  zu 
-Ä/o-Stämmen  aus. 

Die  Beste  des  alten  «o-Aoristes,    dessen  unaugmentierte 
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Form  futurisch  verwendet  werden  musste,  liegen  noch  im  ai. 
-«a-Aorist  vor,  der  natürlich  wieder  keinen  Konjunktiv  bilden 
kann.  Ich  halte  von  dem  «a-Aorist  nur  die  augmentierten 
Formen  für  jung,  während  die  unaugmentierten,  injunktivi- 
8chen,  sehr  wohl  alt  sein  können. 

5.    Gr.  övivT]|ii. 

Das  griechische  Verbum  öviviiiit,  das  sonst  den  Stamm 
ovo  zeigt  (övTicci,  öviica,  öveiap),  ist  von  Wackemagel  Das  Deh- 
nungsgesetz der  griech.  Komposita  S.  50  behandelt,  und  in  6-, 
schwache  Form  zu  üj-,  Wurzel  vä  in  ved.  na-thäm  'Hilfe*, 
a-na-ihdm  'Schutzlosigkeit',  vgl.  na-dhamanas  'um  Hilfe  fle- 
hend', na-dhüds  'hilfsbedürftig'  zerlegt.  Soviel  ich  sehe, 
stimmt  nur  Solmsen  KZ.  32,  289  dieser  gewiss  möglichen  Kom- 
bination bei.  6.  Meyer  Gr.  Gr.*  573  hält  övivrmi  dagegen  noch 
für  etymologisch  unklar.  Brugmann  äussert  sich,  soviel  ich 
sehe,  nirgends  über  das  Wort  und  Prellwitz  versieht  es  im 
etymologischen  Wörterbuch  mit  einem  Fragezeichen.  Meine 
Erklärung  deckt  sich  z.  T.  mit  der  Wackernagelschen,  fasst 
aber  doch  einiges  anders  auf. 

Wackernagel  sieht  in  övivimi  ein  redupliziertes  Präsens, 
was  ja  möglich  ist,  man  kann  aber  in  övtvTmi  auch  ein  Prä- 
sens mit  Nasalinfix  sehen  nach  der  indischen  neunten  Klasse. 
Einen  ähnlichen  Gedanken  hatte  schon  J.  Schmidt  KZ.  25, 
48  Anm. 

Dann  erhalten  wir  als  Basis  onia,  und  als  volle  Form, 
falls  das  o  ein  Präfix  ist,  neja.  Diese  Basis  liegt  zweifellos 
im  Indischen  vor  in  ni  'führen,  leiten'.  Die  Formen  sind 
tadellos  in  Ordnung,  und  weisen  mit  Sicherheit  auf  eine  a&t' 
Basis,  Part,  nltäs,  nitU  'Führung,  Handlungsweise'.  Der  Aorist 
aneifa  wird  aus  anayiita  kontrahiert  sein,  usw. 

Die  Bedeutungsentwicklung  bereitet  keine  Schwierigkeiten. 
Grassmann  gibt  an  1.  jemand  führen,  leiten,  häufig  mit  dem 
Nebenbegriff  des  Schutzes  oder  Heiles*,  2.  insbesondere 
parallel  mit  tra-,  3.  jemand  (A.)  wozu  (D.)  führen,  ihm  dazu 
verhelfen'  usw.  ati-ni  heisst  'jemand  fördern,  vorwärts  bringen'. 

Die  griechischen  Bedeutungen  von  övivriiit  lassen  sich 
daraus  vortrefflich  entwickeln.  Man  vgl.  z.  B.  e!  ttot€  bri  ce 
^€t'  dGavctTOiciv  övrica,  f|  Itt€i,  f|  fpfuJ  'wenn  ich  dich  geför- 
dert habe'  und  viele  andere  Stellen. 
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Was  die  aufgestellte  Gleichung  noch  schlagender  macht, 
ist,  dass  im  Indischen  auch  dieselbe  Präsensbildung  wie  im 
Griechischen  vorliegt.  Wir  finden  in  RV.  ninithds,  und  ninlyot 
181,1,  604,2,  911,23.  Grassmann  fasst  diese  Formen  als 
Perfekte  auf  (2  Du.  Konj.  und  Opt.j,  Whitney  zieht  sie  da- 
gegen zum  Präsens  der  dritten  Klasse,  versieht  diese  Deutung 
allerdings  mit  einem  Fragezeichen.  Die  Bedeutung  ist  aber 
sicher  präsentisch.  181,  1  heisst  es:  kdd  u  preifhäv  Mm 
rayinäm  adhvarydnta  ydd  unninithö  apdm,  Grassmann 
übersetzt:  "Was  ists,  o  Liebste,  was  ihr  ans  den  Wassern  an 
Trunk  und  Reichtum  dienstbeflissen  herführt?"  604,  2:  svär 
ydd  dimann  adhipd  u  dndhö  'hhi  mä  vdpur  dridyB  nirnyat, 
das  Grassmann  übersetzt:  "Was  schön  als  Licht  und  dunkel 
prangt  am  Himmel,  das  führe  mir  der  Herrscher  her  zum 
Schauen".  911,23:  sdm  aryamd  sdm  bhdgö  nö  niniyät  sdm 
jaspatydm  suydmam  astu  devak,  Grassmann:  "Arjaman  und 
Bhaga  mögen  uns  insgesammt  geleiten,  leicht  zu  verwalten  sei 
der  Hausstand". 

Wie  man  aus  diesen  Stellen  ersehen  kann,  ist  die  Be- 
deutung entschieden  terminativ,  jedenfalls  nicht  iterativ,  wenn- 
gleich es  mir  zweifelhaft  ist,  ob  die  Präsensbedeutung  der 
reduplizierten  Verben  iterativ  war. 

Ist  unsere  Vergleichung  richtig,  so  haben  wir  in  ninfthas 
und  övivriiii  das  bekannte  Ablautsverhältnis,  das  sich  auch 
sonst  findet.  In  ninir  läge  ausserdem  eine  sehr  altertümliche 
Form  vor.  Denn  bekanntlich  bilden  die  Stämme  auf  -f  das 
Nasalpräsens  im  Indischen  mit  langem  i.  Dass  dies  erst  se- 
kundär ist,  scheint  mir  in  Hinblick  auf  pundtiy  strnäti  usw. 
ganz  unzweifelhaft  zu  sein. 

Einige  Bemerkungen  erfordert  noch  der  Stamm  övä.  Wir 
könnten  annehmen,  dass  hier  ein  oveja  vorliegt,  und  dass  das 
daraus  kontrahierte  oyt],  das  wohl  in  äol.  öviiap  und  hom. 
dveiap  vorliegt,  vgl.  Brugmann  M.  ü.  2,  325  Anm.,  durch  övi- 
votjüii  zu  övö  unigestaltct  wäre.  Aber  es  ist  auch  denkbar, 
dass  wir  in  övä  Y.  II  zu  sehen  haben  mit  idg.  Schwund  des 
j  nach  w.  Dieser  Schwund  scheint  mir  ebenso  unabweisbar 
zu  sein,  wie  der  des  tr,  wenngleich  auch  hier  die  Bedingungen 
nicht  näher  zu  ermitteln  sind.  Ich  erinnere  vorläufig  an  x^ckuj 
•gähne,  klaffe':  lat.  hisco,  hiare,  also  wohl  aus  gh(j)9,  an  lat 
8U0,  spuo,    vgl.  Brugmann  Grd.*  I,  250  und  die  dort  zitierte 
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Litteratur.  Mit  dem  blossen  Skeptizismus  kommt  man  hier 
wie  sonst  natürlich  nicht  weiter.  Vielleicht  gehört  hierher  gr. 
irmpacKU)  zu  irpiacöai,  ai.  Jcrinämi,  aus  TT€Trp(j)äcKui.  Die  Be- 
deutungsentwicklung 'kaufen — verkaufen'  macht  kaum  eine 
Schwierigkeit,  da  das  Kaufen  ursprünglich  ein  Tauschen  ist, 
und  aus  diesem  Grundbegriff  sich  die  Bedeutung  nach  beiden 
Bichtungen  entwickeln  kann. 

Darf  man  also  na  aus  nja  erklären,  so  können  wir  auch 
Wackeraagels  Heranziehung  von  ai.  natham  usw.  gelten  lassen, 
und  es  wäre  dann  diese  Auffassung  entschieden  vorzuziehen. 


6.    Zur  Behandlung  der  «-Verbindungen  im 
Griechischen. 

Formen,  die  man  lautgesetzlich  nicht  erklären  kann,  lässt 
man  gern  durch  Analogiebildung  entstehen,  oder  man  lässt 
sie  überhaupt  laufen  und  hilft  sich  mit  '^unbekannten"  Bedin- 
gungen. Zu  solchen  Dingen  gehört  auch  der  vielfach  anor- 
ganisch auftretende  Spiritus  asper  im  Attischen.  Indessen  hat 
hier  die  Zeit  in  vielen  Fällen  die  lautgesetzliche  Ratio  er- 
kennen gelehrt.  Sehr  interessant  ist  es,  dass  intervokalisches 
s  noch  als  Spiritus  asper  erscheint:  so  in  lep6c  =  ai.  iiiraSj 
zunächst  aus  iherös,  ^ujc  aus  shös  usw.,  vgl.  Kretschmer  KZ. 
31,  421. 

Auf  ähnlichem  Wege,  d.  h.  aus  Einwirkung  eines  im 
Wortinnern  vorhandenen  Hauches,  der  ans  s  entstanden  ist, 
lassen  sich  noch  mehrere  sogenannte  Ausnahmen  erklären, 
wobei  ich  den  Spuren  Kuhns  KZ.  2,  260  und  anderer  folge, 
vgl.  Curtius  Grd.*  689.  Die  Verbindungen  sm  und  sn  wer- 
den im  Attischen  bekanntlich  zu  m  und  n  mit  Dehnung  des 
vorausgehenden  Vokals.  Ich  nehme  an,  dass  zunächst  hm,  hn 
entstanden  sind,  und  dass  dann  dieses  h  auf  vokalischen  An- 
laut übertragen  wurde. 

Meine  Beispiele  sind  folgende: 

att.  fi|i€Tc,  lesb.  fi^^ec,  ai.  asma-  aus  ahme.  Gewöhnlich 
erklärt  man  den  Spiritus  asper  durch  Anlehnung  an  u^€ic. 

att.  f\^a\  stellt  man  zu  ai.  aste.  Der  Spiritus  wäre  also 
nicht  berechtigt.  Er  erklärt  sich  aus  i^h^ai.  Lautgesetzlich 
sind  fjiiai,  fijuieGa,  (laiai  aus  fjhaTai,  ?\^r\y,  f^jüteOa,  fjaro,  fijievoc. 
Die  übrigen  Formen  sind  ausgeglichen  vielleicht  unter  Einwir- 
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kung  von  ^llo^ai.  Dies  80II  nach  gewöhnlicher  Annahme  die^ 
alleinig:e  Ursache  des  A  sein,  wobei  aber  f^aiai  übersehen  ist. 

Diese  beiden  Beispiele  sind,  weil  analogisehe  EinflUsse- 
niöglich  sind,  nicht  ganz  sicher. 

Unzweifelhaft  sind  dagegen: 

^vvum  aus  Fehvujuii,  eliidTiov,  el|ia  aus  ehma,  aber  kGrjC- 
Kretschnier  setzt  das  Umspringen  des  A  nach  den  Schwund 
des  Digamma,  wegen  iöc:  lat.  viruSy  Jap  :  lit.  vasarä.  Docb 
braucht  dies  hier  nicht  angewendet  zu  werden,  weil  sich  A 
vor  r  und  n  länger  als  zwischen  Vokalen  gehalten  haben 
kann. 

iVepoc  'Sehnsucht'  zu  ai.  Umäs  'Sehnsucht',  vgl.  Solmsen 
KZ.  29,  72  aus  ihmeros. 

Ist  unsere  Regel  richtig,  so  muss  sie  auch  auf  ei^aprai 
Anwendung  finden,  da  hehm-  zu  ehm  durch  Dissimilation  ge- 
worden wäre.  Man  kann  vielleicht  auch  noch  fiviä,  dor.  dviä 
'Zaun'  hinzufügen,  das  de  Saussure  mit  ai.  nosyam,  nasyd 
'der  dem  Zugvieh  durch  die  Nase  gezogene  Zügel'  verbunden 
hat,  unter  Annahme  von  langer  Nasalis  sonans.  Brugmann 
Grd.  I*  421  leitet  demnach  die  Form  aus  dvciä  her,  wobei,, 
von  allem  andern  abgesehen,  der  Spiritus  asper  unerklärt  bleibt. 
Ich  selbst  habe  Abi.  S.  177  dvciä  als  regelrechte  dehnstufige 
Bildung  gefasst,  wogegen  dasselbe  spricht,  wie  gegen  Bnig- 
manns  Erklärung.  Lautgesetzlich  würde  am  besten  urgr.  dcviä 
anzusetzen  sein,  das  regelrecht  zu  f]viä  führen  musste.  dcviä 
können  wir  aber  sehr  einfach  aus  ^rnnia  erklären,  entsprechend 
dem  Verhältnis  fmeic:  lat.  nos  usw.  Unsicher  bleibt  dies,  so 
lange  keine  äolische  Form  mit  vv  belegt  ist.  Von  Ausnahmen 
wäre  €l|uii  zu  verzeichnen,  das  natürlich  seinen  Lenis  von 
^cTi  herübergenommen  haben  kann.  Auf  das  hcjii  auf  Thera 
will  ich  keinen  Wert  legen,  obgleich  es  an  und  für  sich  richtig 
sein  könnte,  vgl.  Thumb,  Spiritus  asper  S.  20. 

Sonstige  gegenteilige  Instanzen  kenne  ich  nicht,  doch 
bedürfen  noch  zwei  Worte  der  Besprechung. 

oT|ia  hat  Bezzenberger  BB.  4, 334  mit  av.  aeSma-  'Zorn^ 
impetus'  verglichen.  An  und  für  sich  kann  die  Gleichung 
richtig  sein,  aber  sie  hat  doch  Bedenken  gegen  sich,  vgl. 
Wackernagel  KZ.  30,  296  f.  Auch  wer  die  nicht  teilt,  muss 
doch  darauf  hinweisen,  dass  oTjüia  und  olfiduj  episch  sind,  und 
nach  den  Ausführungen  von  Wackemagel  Vermischte  Beiträge 
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zur  griech.  Gramm.  5  daher  mit  Eecht  Psilosis  aufweisen,  vgl. 
fj^ap  neben  f^epa. 

Bei  alvoc  dagegen  schwankt  Solmsen  KZ.  29,  82,  ob  er 
es  aus  Fösnos  oder  Fönos  herleiten  soll.  Denn  man  muss  dies 
Wort  nebst  lat.  venum  zu  ai.  vasnas  stellen.  Andrerseits  wird 
slav.  veno  allerdings  auf  idg.  to^-no  zurückgehen.  Aber  der 
Ausweg,  den  Solmsen  einschlÄgt,  um  die  Worte  doch  zu  ver- 
einen —  er  nimmt  Wechsel  von  Suffix  -sno  und  -wo  an  — , 
scheint  mir  wenig  dienlich.  Solche  Doppelsuffixe  bei  sonst 
tibereinstimmenden  Worte  bleiben  doch  nur  ein  Notbehelf.  Ich 
denke  daher  an  den  idg.  Schwund  des  8  vor  Nasal,  den  icb< 
oben  behandelt  habe,  zu  denen  sich  ü)vo€  als  gutes  Beispiel 
stellen  würde. 

Femer  fiel  Solmsen  a.  a.  0.  das  lesb.  ^uü^ara  Alkaios- 
15,  6  Bgk.*  auf,  für  das  er  lib^i^iaia  lesen  will,  da  die  6e- 
minata  auch  nach  langem  Vokal  im  Leshischen  bleibt.  Es 
läge  aber,  wenn  unsere  Annahme  richtig  wäre,  keine  Nötigung 
vor,  ZtüVT)  und  Ivj^a  auf  gr.  Idjcvx]  und  ^üüc^a  zurückzuführen. 
Es  könnte  schon  im  idg.  Schwund  des  8  eingetreten  sein. 

Man  sollte  nun  erwarten,  dass  derselbe  Prozess  des  Um- 
springens  der  Aspiration  auch  in  den  Verbindungen  sr,  sl,  sw 
eingetreten  wäre.  Aber  es  lassen  sich  hier  keine  sicheren 
Beispiele  auftreiben.  Von  aöpiov,  ärx^vpoc  und  eöpoc  ist  es 
nicht  sicher,  dass  sie  8  verloren  haben,  da  dieser  Schwund 
schon  in  das  Idg.  verlegt  werden  könnte,  vgl.  oben.  Dasselbe 
gilt  von  Tpic,  das  bei  Brngmann  Gr.  Gr.'  mit  ai.  viiaya-  'Be- 
reich, Umgebung*  verglichen  wird. 

Für  8l  käme  nur  VXaOi  aus  8isla-  in  Betracht,  das  natür- 
lich nichts  beweist. 

sw  dagegen  liegt  in  f^vbavov  vor,  das  man  doch  nicht 
anders  erklären  wird  als  cIttö^iiv,  elptrov  usw. 

Eine  Ausnahme  wäre  'öc  'der  Pfeil',  das  man  auf  üwös 
zurückführen  muss.  Am  ehesten  ist  wohl  bei  diesem  Wort 
daran  zu  denken,  dass  wir  es  mit  einem  Worte  der  Dichter- 
sprache zu  thun  haben,  das  daher  regelrecht  Psilosis  hätte. 

Ist  das  Gesetz,  wie  ich  glaube,  richtig,  so  lassen  sich 
daraus  noch  mancherlei  Schlüsse  ziehen. 

Zu  den  mir  stets  unannehmbaren  Voraussetzungen  in 
Brugmanns  Gr.  Gr.  gehört  die  Annahme,  dass  in  den  Giiippen 
8tJDy  8rj  sl,  8m,  sn  s  hinter  Vokalen  im  Urgriechischen  stimm- 
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haft  geworden  sein  soll  (Gr.  Gr.*  S,  124).  Ein  Beweis  für 
•diese  Annahme  ist  natürlich  nicht  zu  führen,  da  zw,  zr,  zl, 
zTHy  zn  nirgends  mehr  vorliegen.  Lantphysiologisch  ist  sie 
wenig  wahrscheinlich,  da  8  sonst  überall  zu  h  wird  —  abge- 
sehen von  den  bekannten  Ausnahmen  —  und  in  einer  Laut- 
^uppe  naswos  s  dieselbe  Stellung  einnahm  wie  in  na-sos  oder 
wie  im  absoluten  Anlaut.  Wenn  nun  aber  im  Anlaut,  woran 
^ar  nicht  zu  zweifeln  ist,  diese  Lautgruppen  zunächst  zu  hw, 
hjy  hr,  hlj  hm,  hn  werden,  so  ist  dasselbe  für  den  Inlaut  an- 
zunehmen. Erhärtet  und  zur  vollen  Gewissheit  erhoben  wird 
diese  Annahme  durch  die  Thatsache,  dass  sich  der  Lautwert 
hvy  hl,  hm,  hn  selbst  nach  Konsonanten  einstellt.  Hierher 
gehören  die  von  de  Saussure  Mem.  7,  90  f.  zuerst  gedeuteten 
Fälle  wie  Xuxvoc  :  av.  raoxSna  aus  XuKhvoc ;  vgl.  dazu  Walde 
KZ.  34,  477  und  Brugmann  Gr.  Gr.»  97.  Im  Gegensatz  zu 
•de  Saussure  und  Walde  beschränkt  Brugmann  die  Regel,  wie 
ich  aber  glaube  mit  Unrecht,  auf  einige  Fälle.  Ich  muss  da- 
her auf  diesen  Punkt  noch  einmal  eingehen. 

L  ksn  zu  XV  ist  allgemein  anerkannt.  Es  liegt  vor  in 
Auxvoc  :  lat.  lüna  usw.,  cuxvöc  :  ai.  pratväkianas  'sehr  stark, 
wirksam*,  dpdxvn  :  lat.  aranea,  Trdxvn  'Reif  :  pak;  kuXixvt]  : 
KÜXi5,  TTcXixvri  ;  TreXiKTi  mit  Suffix  -sna;  t^xvii  *  ai.  takian-, 
lat.  texere;  zu  irpöxvu  vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.*  571.  Neben 
•der  dort  vorgeschlagenen  Kombination  kann  man  irpöxvu  auch 
mit  lat.  prönus  verbinden,  das  man  gewöhnlich  aus  prodnos 
erklärt,  vgl.  Brugmann  Grd.  2,  137,  Sommer  IF.  11,  2;  an- 
dere Solmsen  Stud.  97.  Jedenfalls  ist  irpöxvu  aus  proksnu 
entstanden. 

Ich  bin  auch  geneigt  gr.  Xdxvn  'wolliges,  krauses  Haar', 
Adxvoc  'Schaafwolle*  mit  lat.  lana  zu  verbinden,  wenngleich 
man  dieses  gewöhnlich  mit  got.  wulla,  lat.  vüna,  abg.  vUna, 
ai.  ürna  und  gr.  Xdvoc  zusammenstellt.  Das  eine  schliesst 
■aber  das  andere  nicht  aus.  Man  muss  eben  mit  beiden  Mög- 
lichkeiten rechnen. 

Für  den  Anlaut  ist  xvauu)  :  ai.  känauti  'schleift,  wetzt' 
•ein  ganz  sicheres  Beispiel. 

2.  ksm  zu  XM-  Diesen  Übergang  lässt  Brugmann  a.  a.  0. 
unentschieden,  alle  anderen  Forscher  sprechen  sich  dafür  aus, 
«0  de  Saussure,  Walde,  Kühner-Blass  Gr.'  1,  256,  G.  Meyer 
Or.  Gr.«  284,  Hoffmann  Gr.  D.  3,  604,    Sie  stützen  sich  dabei 
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aaf  Fälle  wie  ttXoxiüiöc  neben  nX^KU),  luuxiiöc  neben  IcüKrj,  ipaxiiiV 
neben  bpdH,  ion.  irpfjXMct  neben  TrpfjTMa,  (>^X^6c  neben  (>r\^w}i\. 
In  allen  diesen  Fällen  wird  man  doch  lieber  Snffix  -s^mo  al& 
Analogiebildung  annehmen.  Walde  fügt  das  'unsichere*  aixibir^ 
''Lanzenspitze'  :  lit.  eszmasy  j^nzmaa  'Bratspiess'  hinzu.  Doch 
ist  dies  eher  auf  aiksmos  als  auf  aikhmos  zurückzuführen» 
Eine  sichere  Herleitung  von  dKaxM^voc  weiss  ich  nicht  anzu- 
geben. Aber  da  wir  sonst  dxic,  dKri,  dKUJKri,  &Km  finden  und 
eine  analogische  Einführung  des  x  nicht  erkennbar  ist,  so  wird 
man  auch  hier  an  eine  Grundform  *dKaKC)i^voc  denken  dürfen. 
Die  durch  s  erweiterte  Basis  liegt  doch  wohl  in  öHiic  vor.  a 
und  0  lassen  sich  entweder  durch  die  Annahme  von  Ablaut 
vereinigen,  oder  öHüc  ist  aus  *aJc8Üs  erst  im  Griechischen  ent- 
standen. 

Gegenüber  allen  diesen  Beispielen  stützt  sich  Brugmana 
auf  das  einzige  Texinap  'Zeichen,  Merkmal',  das  er  zu  av. 
casma^nt  Mm  Auge'  und  ai.  cdkä-aU  'sie  sehen'  stellt.  Aber 
diese  Vergleichung  scheint  mir  nicht  schlagend  genug  zu  sein,, 
um  eine  verschiedene  Behandlung  von  Icsm  und  hsn  zu  er- 
weisen, ühlenbeck  EWB.  stellte  6dk§ate  zu  cäif^  'erscheint,, 
sieht,  erblickt',  und  dann  würde  das  8  erweiternd  sein,  es 
könnte  also  im  Griechischen  recht  wohl  die  «-lose  Form  vor- 
liegen. Aber  die  Vergleichung  von  gr.  r^K^ap  und  av.  öasma^nl 
ist  wegen  der  Flexion  bedenklich.  Man  denkt  bei  dem  -)iap- 
und  -ma^n-  zunächst  an  den  Wechsel  von  r-  und  «-Flexion, 
die  wir  sonst  finden.  Aber  dieser  Wechsel  ist  nur  bei  pri- 
mären Bildungen  belegt,  während  das  m  in  T^Kimap  doch 
ein  ableitendes  Element  sein  müsste.  Ausserdem  zeigt  '\ia^ 
Ablaut;  homerisch  heist  es  t^kjlkjup  und  später  steht  daneben 
noch  T6K|if|piov,  so  dass  es  nahe  liegt  in  r^Kiiap  ein  Kompo- 
situm zu  sehen  und  den  ersten  Teil  mit  ai.  takti  'stürzen^, 
laufen'  zu  verbinden.  Jedenfalls  scheint  mir  das  Wort  nicht 
genügend  beweiskräftig  zu  sein,  um  gegenüber  den  anderen 
Instanzen  in  Betracht  zu  kommen. 

3.  ksl  zu  x^  wird  auch  von  Brugmann  anerkannt.  Vgl. 
^uxXöc  :  alb.  musk  'Maulesel',  lat.  mülfis.  Mau  kann  wohl 
mit  Prellwitz  EWB.  lioxXöc  'Hebebaum,  Hebel'  hinzuftigen,  in- 
dem man  es  zu  iiötoc  stellt.  Auch  könnte  man  dxXuc  'dunkel', 
das  zweifellos  zu  idg.  nokt  gehört,  aus  aksltis  herleiten,  doch 
treffen  wir  x  ^nch  in  iravvux^oc  u.  a.,  wo  es  noch  unerklärt  ist. 
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4.  Jcsr  zu  X9'  Diesen  Übergang  lehnt  Brugmann  still- 
schweigend ab.  Aber  die  Verbindung  von  ßXriXPÖc  'schwach* 
mit  liaXaKÖc  und  ßXdE,  so  wie  die  von  \ixp\c  'schräg*,  Xexpioc 
mit  gr.  XoEöC;  lat.  Iuxu8  scheint  mir  unbedenklich  zu  sein. 
Das  eigentttmliche  XiKpiqpic  erklärt  sieh  aus  "''Xixpiqpic  durch 
Dissimilation  der  Hauchlaute.  In  diesem  Fall  gehört  das  8 
-zum  Stamm,  und  daher  ist  das  Beispiel  ganz  sicher. 

Also  wird  s  nach  k  vor  allen  4  Sonorlauten  zu  ä,  wie 
wir  nicht  anders  zu  erwarten  haben,  und  dasselbe  Ergebnis 
ist  auch  für  die  2>«- Verbindungen  vorauszusetzen. 

5.  psn  zu  qpv.  Brugmann  stellt  liöpcpvoc,  aus  ursprüng- 
lichem *7nork^-8no8  :  aisl.  miqrTcue  'Finsternis',  hierher.  Er 
scheint  aber  den  Fall  zu  der  ersten  Kategorie  zu  rechnen, 
weil  der  Labial  aus  dem  velaren  Guttural  entstanden  ist;  das 
hat  aber  hier  nichts  zu  bedeuten,  da  der  Übergang  zum  Labial 
jedenfalls  älter  ist  als  der  Übergang  des  8  zu  h. 

Man  kann  daher  weiter  auch  aiqpviic,  dEaicpvrjc  hierher- 
ziehen, indem  man  es,  wiewohl  allgemein  geschieht,  mit  alvpa 
verbindet.  Ist  die  weitere  Heranziehung  von  ai.  pra-yakS  'vor- 
wärts eilen*  richtig,  vgl.  Prellwitz  GB.  s.  v.,  Brugmann  Gr. 
1  ^,  492,  so  gehörte  8  hier  wieder  zum  Stamm,  und  dann  liegt 
«s  weiter  nahe,  alipa  direkt  aus  aip8n  oder  aip8rp,  herzuleiten, 
wobei  ja  allerdings  ^Salcpviic  seiner  Natur  nach  immer  noch 
nicht  recht  klar  ist. 

öpcpvTi  'Finsternis',  dpcpvaioc,  dp<pvöc  'finster'  stellt  Prell- 
witz zu  |Liop<pvöc.  Das  hat  aber  seine  lautlichen  Schwierig- 
keiten. Ich  habe  es  Ablaut  Nr.  571  nach  Noreens  Vorgang 
mit  aisl.  iarpr  'braun',  ahd.  erph  verbunden,  was  indessen 
Auch  nicht  sicher  ist.  untadlig  ist  jedenfalls  die  Herleitung 
aus  orp8no8  und  die  Verbindung  mit  fpeßoc,  got*  riqü  durch 
Schwebeablaut. 

6.  Für  p8m  giebt  es  keine  Beispiele,  weil  vorauszu- 
setzendes <pjLi  im  Griechischen  zu  mi  assimiliert  ist. 

7.  Auch  die  Behandlung  der  Lautgi'uppe  p8l  l&sst  sich 
nicht  feststellen,  weil  kein  einschlägiges  Beispiel  zur  Ver^ 
fUgnng  steht. 

8.  Sicher  ist  dagegen  p8r  zu  qpp  geworden.  T€<ppä 
'Asche'  verbindet  v.  Planta  osk.  umbr.  Gr.  mit  nmbr.  tefra 
^carnes,    quae  cremantnr',    osk.  tefürum  'sacrificium*.     Brug- 
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mann  Grd.  IM 74,  763,  Gr.  Gr.»  98  hält  diese  Gleichung  nicht 
für  ganz  sicher. 

Wohl  aber  wird  man  CTiqppöc  mit  CTißapöc  verbinden, 
und  jenes  aus  stipsros  herleiten  dürfen. 

In  den  Verbindungen  -ts  +  r,  7,  m,  n  wurde  bekanntlich 
4  an  das  8  assimiliert,  so  dass  wir  hier  keine  Verhauchung 
erwarten  können. 

Wenn  nun  auch  für  psm  und  psl  keine  Beispiele  zur 
Verfügung  stehen,  so  wird  man  doch  nicht  anstehen,  für  alle 
Fälle  einen  einheitlichen  Lautwandel  anzunehmen,  da  die  Be- 
schränkung auf  Einzelttbergänge  keinen  Wert  hat.  So  leicht 
auch  sonst  Irrtümer  durch  falsche  Verallgemeinerung  von  Laut- 
tibergängen entstehen  können,  hier  halte  ich  die  Möglichkeit 
hierfür  für  ausgeschlossen,  da  sich  die  Entwicklung  von  s  in 
«diesem  Fall  ganz  in  den  allgemeinen  Rahmen  fügt. 

Brugmann  ist  zu  seiner  auf  den  ersten  Blick  ganz  son- 
derbaren Annahme  offenbar  durch  das  Äolische  gekommen, 
->vo  an  Stelle  der  erwähnten  «-Verbindungen  überall  Doppcl- 
ionsonanz  vorliegt.  Diese  Doppelkonsonanz  soll  in  andern 
Dialekten  mit  Ersatzdehnung  vereinfacht  sein.  Aber  diese 
Annahme  führt  uns  zu  weiteren  unübersteiglichen  Hindernissen. 
«Denn  eine  ganze  Anzahl  von  Doppelkonsonanten  werden  im 
Attischen  vereinfacht,  ohne  Ersatzdehnung  ii^coc,  andere  blei- 
ben bestehen  (fiXXoc),  in  welche  Zeit  soll  man  dann  diese  Er- 
scheinung verlegen  ?  Ich  will  hier  auf  die  Unmöglichkeit  eine 
geeignete  Chronologie  zu  finden,  gar  nicht  eingehen,  da  es  ja 
absolut  unerwiesen  ist,  dass  die  äolischen  Formen  die  Vor- 
stufen der  attischen  und  der  andeiii  Dialekte  sind.  Man  kommt 
vielmehr  weit  besser  aus,  wenn  man  die  äolischen  Erschei- 
irangen  im  Znsammenhang  mit  andern  dieser  Sprachgruppe 
betrachtet.  Zunächst  ist  aber  nichts  einfacher  als  anzuneh- 
men, dass  die  Dialekte,  die  Ersatzdehnung  für  sn  usw.  haben, 
dazu  über  hn,  hm  gelangt  sind.  Att.  eljui  erklärt  sich  aus 
^hmi,  wobei  die  Dehnung  durch  Verechiebung  der  Silbengrenze 
e-smi  zu  eh-mi  bewirkt  sein  kann.  Diese  Verschiebung  der 
Silbengrenze  ist  aber  eine  besondere  Eigentümlichkeit  des 
läolischen  Dialektes.  Ich  brauche  nur  an  eöibe  und  andere 
Formen,  vgl.  Hoffmann  Gr.  D.  II,  435,  zu  erinnern.  Hoffmann 
ihat  die  Sache  «chon  ganz  richtig  gedeutet,  indem  er  eöabov 
41US  dcFabov  über  dhFabov   dFFabov   zu   eöabov   werden   lässt. 
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Es  ist  dies  derselbe  Vorgang,  durch  den  im  Germ.  ahd.  aue 
aus  a-wia  entsteht  (über  awicia).  Im  Äolisehen  ist  also  ent- 
sprechend der  Psilosis  das  h  auch  hier  geschwunden,  und 
dann  Dehnung  des  Konsonanten  eingetreten. 

Derselbe  lautliche  Prozess  liegt  auch  vor,  wenn  statt  des 
att.  dpT^piov  im  thess.  dpipippoi  erscheint.  Auch  hier  werden 
wir  zunächst  eine  Silbentrennung  äp-Ti'piov  anzusetzen  haben. 
Durch  Verschiebung  der  Silbengrenze  entstand  dptup-piov, 
worauf  das  j  schwand.  Zahlreiche  andere  Erscheinungen  des 
Äolisehen  erklären  sich  durch  diese  Verschiebung  der  Silben- 
grenze. Auch  lesb.  kt^vvu),  <p0^ppui  sind  nicht  die  Vorstufen 
von  ion.  att.  Kteivu). 

Und  nun  dürfen  wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen, 
und  die  Frage  aufwerfen,  ob  denn  8  zwischen  anderen  Kon- 
sonanten in  irgend  einem  Falle  spurlos  geschwunden  ist.  Brug- 
mann  formuliert  Gr.  Gr.*  126  die  Regel  f olgendermassen : 
"Während  in  den  Gruppen  kck,  kck,  ttctt,  Ticcp  dissimilatorisch 
der  erste  Konsonant  schwand  und  in  der  Gruppe  tcH-  kons,  t 
dem  c  assimiliert  wurde,  ist  sonst  c  zwischen  Konsonanten, 
wenn  der  erste  Laut  'der  Gruppe  nicht  ein  Nasal  und  der 
Schlusslaut  der  Gruppe  nicht  %  oder  y,  war,  ausgedrängt  wor- 
den". Das  ist  nun  in  der  That  richtig  für  dctrApeai,  kraXBai, 
fipfüievoc,  TTTepva,  wenn  wir  das  historische  Ergebnis  ansehen, 
aber  wir  können  zunächst  nicht  sagen,  ob  nicht  auch  hier  der 
Weg  kiraphOai,  Trrephva  usw.  gewesen  ist.  Ich  bin  geneigt, 
dies  zu  bejahen,  indem  ich  mich  auf  ^pxo^ai  stütze,  das  Prell- 
witz  ohne  weiteres  gleich  ai.  rcchdti  setzt.  Dieser  Ansicht 
hat  sich  auch  Delbrück  Grd.  4,  61  angeschlossen,  bewogen 
durch  semasiologische  Rücksichten,  und  Walde  ist  KZ.  34, 478 
der  gleichen  Ansicht^).  Nun  hat  aber  das  Suffix  -sko  im  Grie- 
chischen nur  diese  Gestalt,  -sJcho  scheint  mir  unbelegt  zu  sein» 
Trdcxu)  findet  seine  Aufklärung  durch  das  #  in  irdeoc  (Brug- 
mann  Gr.  1*  625,  Gr.  Gr.^  96),  und  so  bliebe  einzig  fpxoMai 
übrig.     Nehmen  wir  aber  an,    dass  ersko  zu  erhko  geworden 


1)  Gr.  Meyer  EWB.  der  alb.  Sprache  hat  gr.  ^pxoMai  zu  alb. 
erSa  'ich  kam'  gestellt,  und  H.  Pedersen  hat  sich  KZ.  36,  335  für 
diese  Gleichung  ausgesprochen.  Aber  abgesehen  von  einer  kleinen 
lautlichen  Unregelmässigkeit,  stimmen  die  Bedeutungen  nicht  ganz^ 
erda  ist  Aorist  zu  vin  'kam*,  während  ^pxojiiai  in  seiner  Aktionsart 
vortrefflich  zu  ai.  rcchati  stimmt. 
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isty  so  konnte  der  tonlose  Haaeh  sehr  leicht  auf  das  Je  über- 
gehen. Ein  anderes  Beispiel  für  diesen  Lautwandel  weiss  ich 
freilich  nicht  anzuführen,  vielleicht  gelingt  es  einem  andern, 
ein  solches  zu  entdecken.  (Ist  das  bei  Aristoteles  belegtes 
dpxöc  zu  öppoc  zu  stellen,  aus  arskös?) 

Die  gegenteiligen  Instanzen,  namentlich  das  von  OsthoflF 
IF.  8,  10  flf.  behandelte  TrapTdbec  sind  sehr  unsicher,  da  wir 
es  hier  mit  Zusammensetzung  zu  thun  haben.  'AXeKTujp,  das 
Kretschner  KZ.  33,  561  aus  dX^^-Tujp  herleitet,  kann  sein  s 
schon  idg.  verloren  haben  oder  zur  «-losen  Basis  gehören,  was 
im  Grunde  vielleicht  dasselbe  ist.  Nun  soll  aber  s  geschwun- 
den sein  in  Formen  TtdXro,  äXro,  wo  wir  ndXGo  usw.  erwarten 
müssten.  Ich  will  hier  nicht  auf  die  Wirkung  der  Analogie 
rekurrieren,  ich  glaube  vielmehr,  dass  in  fimeiKio,  öckto  usw. 
schon  idg.  .y-lose  Formen  vorliegen.  Dass  s  zwischen  zwei 
Verschlusslauten  im  Idg.  geschwunden  ist,  hat  Osthoff  M.  ü. 
4,  329'  wegen  ahd.  sehto  wohl  mit  Recht  vermutet.  Sehen 
wir  von  diesen  Formen  ab,  so  erklären  sich  solche  wie  TCTpdcpOai 
sehr  einfach  aus  Y€TpaTrh0ai,  Brugmanns  d(p0aXjLiöc  aus  öirheaX- 
|ii6c  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1897,  32  ff.),  ^cpOöc  :  ^ipoMai 
aus  dTihTÖc;  vgl.  Walde  KZ.  34,  478. 

Man  kann  also  für  die  Behandlung  des  griechischen  8 
die  Regel  aufstellen:  «  ist  in  allen  Stellungen  ausser  in  der 
Verbindung  mit  f,  p.  Je  und  im  Auslaut  zu  Ji  geworden,  das 
später  vielfach  schwand. 

7.    Gr.  \'ii|Lii  =  lat.  jacio. 

Die  Ansicht,  dass  gr.  irnni  zu  idg.  se  'säen'  gehört,  scheint 
heute  ziemlich  allgemein  durchgedrungen  zu  sein.  Sie  wird 
vertreten  von  Prellwitz  EWB.,  von  Brugmann  Grd.  u.  v.  a. 
Ich  glaube  aber,  dass  in  diesem  Fall  Curtius  im  Recht  war, 
der  iTiiii  mit  lat.  jacio  verbunden  hat  (Philologus  3,  o,  KZ. 
2,400,  Grd.*  401).  Wieder  aufgenommen  ist  Curtius  Ansicht 
von  Breal  an  einer  Stelle,  die  ich  nicht  mehr  auffinden  kann, 
und  von  Bartholomae  KZ.  27,  355. 

Meine  Gründe,  mich  für  Curtius  auszusprechen,  sind  fol- 
gende : 

idg.  se  'säen',  lat.  serOy  sevi,  got.  saian,  ir.  sil  'Same', 
lit.  sejuy  abg.  8ej({  hat  in  allen  vier  Sprachgruppen  die  Be- 
deutung 'säen'  und  keine  andere.     Dass   diese   aus   der   von 

ludogermanische  Forschungen  XII  3  u.  4.  IG 
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'werfen'  hervorgegangen  ist,  wäre  ja  an  und  für  sich  denkbar, 
aber  es  ist  nicht  zu  beweisen,  und  beniht  im  Grunde  nur 
darauf;  dass  man  die  Indogermanen  nicht  für  Ackerbauer  hielt. 
Ist  aber  der  Ackerbau,  wie  ich  Geogr.  Zeitschr.  4,  381  aus- 
einandergesetzt habe,  uralt,  so  fällt  auch  damit  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Bedeutungswandels  unseres  Wortes.  Muss 
bei  dieser  Annahme  der  Bedeutungswandel  für  vier  grosse 
Sprachgruppen  erst  erschlossen  werden,  so  stimmen  auf  der 
anderen  Seite  jacio  und  \'tiilii  morphologisch  und  semasiologisch 
ganz  genau. 

t^K€  SvarF  ist  direkt  gleich  jecif.  Man  vgl.  11.  4,  498: 
6  b'  oux'  ÄXiov  ß^Xoc  fiKev,  wo  man  direkt  mit  jecif  übersetzen 
kann.  Aber  auch  in  übertragener  Bedeutung  stimmen  die 
Worte.  So  heisst  es  öira  xe  |Li€YdXr|v  Ik  cnfjOeoc  \'€i  Kai  Inea^ 
IL  3,  221,  Od.  12,  192,  Opnvov  ^x  cmeeujv  nceiv  Sept.  847, 
KiüKUTÖv  \evai  Soph.  Ai.  838,  ^uibeiniav  qpujvfiv  \^vai  Her.  2,  2 
usw.  Im  lateinischen  wird  jacere  ganz  entsprechend  verwen- 
det: assiduas  querelas  jacere  Cic,  suspicionem  jacere  Cic, 
quod  jacis  obscure  usw. 

Den  stärksten  Beweis  aber  für  die  Identität  der  Worte 
sehe  ich  darin,  dass  sie  beide  mit  den  gleichen  Präpositionen 
verbunden  werden.  War  auch  die  Verbindung  von  Präposition 
und  Verbum  im  Idg.  noch  nicht  ganz  fest,  so  muss  es  immerhin 
schon  eine  Anzahl  von  Verbindungen  mit  typischer  Bedeutung 
gegeben  haben.  Dass  iti|lu  und  jacere  mit  den  gleichen  Prä- 
positionen verbunden  werden,  spricht  für  ihre  Identität  und 
dafür,  dass  diese  Verbindungen  voreinzelsprachlich  waren. 

dcpiri.ui  heisst  ''wegwerfen',  öirXa  Plato  Leg.,  lat.  scuturn 
abicere,  äKOvra,  ^tXOC»  K^pauvov  dqpi^vai  Hom.,  lat.  tela  ex 
vallo  abicere-^  ttiv  ipuxfjv  d(pievai  'die  Seele  aushauchen'  Her. 
4,  190,  lat.  vitam  abicere,  dvirijui  :  Tiöp  vr|uciv  II.  12,  441, 
lat.  ignes  (sc.  in  dornum)  inicere  Cic,  exhaustis  tecti^  ignes 
Liv.;  iLi^voc  Tivi  dvidvai,  lat.  alci  metum  inicere  Caes.,  spem 
inicere.  dqpirmi  und  obicere  stimmen  nicht  ganz,  aber  es  gibt 
auch  hier  Berührungspunkte. 

Ttpoirim  :  boXixöcKiov  ItXoc  TTpoi^vai,  arma  projicere,  heisst 
auch  gr.  'Menschen  hinaussenden',  lat.  'hinauswerfen',  ^xdpouc 
TTpoieiv,  lat.  aliquem  foras  projicere;  wir  finden  ferner  die 
übertragene  Bedeutung  'preisgeben'  xP^M^Ta  Tipoi^vai,  dauiöv 
im  Ti,  €ic  Ti,  lat.  legiones  projicere  usw. 
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Ganz  merkwürdig  ist  die  übereinstimmende  Bedeutung 
bei  cuviTim  und  conicerey  ersteres  'vernehmen,  hören,  wahr- 
nehmen, bemerken,  verstehen',  lat.  '(aus  dem  Wahrnehmen) 
«rschliessen,  erraten'. 

Diese  Übereinstimmungen  scheinen  mir  so  frappierend 
zu  sein,  dass  man  an  der  Identität  der  Worte  nicht  zweifeln 
kann. 

Formell  haben  wir  von  je  auszugehen.  Davon  wird  ein 
f\K€.  =  lat.  ßcit  gebildet,  und  von  dieser  Form  aus  ist  das  c 
im  Lateinischen  verallgemeinert,  jacio  :  jsci  wie  ftmo  :  feci. 

8.    Beispiele  zum  griechischen  Schwebelaut. 

Ich  führe  im  Folgenden  eine  Reihe  von  Etymologieeu 
an,  die  als  Illustrationen  für  den  Ablaut  zweisilbiger  Basen 
dieneu  mögen. 

Gr.  7rpu)iva  :  ireTpap. 

TTpu^iva,  iou.  7Tpu)ivii  'das  Hinterende  des  öchiflfes'  wird 
von  Prellwitz  EWB.  s.  v.  zu  gr.  irp^iiivov  'das  dicke  Ende'  ge- 
stellt, wie  dies  schon  Curtius  Grd.^  715  gethan  hat.  Hierbei 
bereitet  indessen  der  Vokalismus  Schwierigkeiten.  Denn  u  als 
schwacher  Vokal  der  e-Reihe  und  vor  allem  vor  m  ist  mir 
nicht  erwiesen.  Es  ist  indessen  auch  nicht  nötig,  zu  dieser 
Anomalie  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  u  kann  auch  echtes  u 
sein,  und  dann  würde  ^jrw  SS.  zu  einer  Basis  pereu  sein.  Als 
V.  I  gehört  dazu  ^;erw,  und  dies  liegt  deutlich  in  hom.  ireipap, 
att.  TT^pac,    Grundform  TiepFap  'das  Ende,   das  Äusserste'  vor. 

Gr.  fiXeupov  :  ahd.  melo. 

Diese  Gleichung  ist  ja  im  Prinzip  längst  anerkannt,  aber 
den  regelrechten  Ablaut,  der  in  den  beiden  Worten  steckt,  hat 
man  noch  nicht  erkannt,  ahd.  melo,  g.  melwes  ist  V.  I  zur 
Basis  meleuj  gr.  fiXeupov  aus  mleu-ron  bildet  dazu  die  zweite 
V.  Wie  sich  dazu  lat.  molo,  ahd.  mälan  usw.  verhalten,  lässt 
sich  nicht  entscheiden.  Möglich  ist  auch  hier  idg.  Schwund 
des  w. 

Gr.  TTOiF^uj,  ai.  cinömi  und  seine  Sippe. 

Die  von  Brugmann  (Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1889 
S.  36  ff.)   herrührende   und   ausführlich   begründete  tadellose 
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Gleichung  gr.  ttoUijü  zu  ai.  cinömi  ist  mir  leider  bei  der  Ab- 
fassung meines  Ablauts  entgangen.  Wäre  dies  nicht  geschehen^ 
so  hätte  ich  das  §  493  aufgestellte  noch  ganz  anders  sttttzea 
können.  Ich  will  dieses  Versäumnis  gut  machen,  indem  ich 
den  Ablaut  dieser  ganzen  Sippe  darlege. 

Betrachtet  man  noiF-  und  cin-dmi  vorui'teilsfrei,  so  liegt 
hier  ein  sicherer  Fall  von  Doppelablaut  und  Nasalinfigierung 
vor.  TTOiF  verhält  sich  zu  ai.  ci-ö,  wie  gr.  yövu  zu  got.  Jcniu  usw., 
d.  h.  das  F  des  griechischen  Wortes  gehört  zur  Basis.  Die 
idg.  Grundform  ist  also  fc'^q/ew.  Hierzu  wird  man  als  Voll- 
stufe II  unbedingt  ai.  cyavate,  gr.  ceuu)  stellen  dürfen.  Für 
cyu  setzt  Grassmann  als  Bedeutung  an  "1.  schwanken,  in  Be- 
wegung geraten;  2.  sich  regen,  sich  rühren,  geschäftig  sein; 
3.  erschitttern ;  4.  ins  Werk  setzen,  schaffen".  Ich  brauche 
kaum  zu  bemerken,  wie  nahe  sich  Bedeutung  2  und  3  mit 
TTOi^uj  berührt.  Gr.  ceuu)  scheint  in  der  Bedeutung  etwas  ab- 
seits zu  liegen.  Aber  wir  finden  eine,  wie  es  scheint,  ursprüng- 
lichere Bedeutung  in  att.  TeuTdCuj  ""sich  mit  etwas  eifrig  be- 
schäftigen', Teu|ido)iai  'betreiben',  wo  die  Ähnlichkeit  mit  ttoi^uo 
zu  Tage  tritt. 

9.   Metathese  von  r  im  Griechischen  und  die 
Vertretung  von  n 

Bekanntlich  wechseln  im  Griechischen  ap  und  pa  al* 
Vertreter  der  sogenannten  r.  Diese  doppelte  Entsprechung 
derselben  indogerm.  Lautgruppe  zu  erklären,  hat  Kretschmer 
KZ.  31,  381  unteniommen.  Er  vermutete,  dass  r  zu  ap  ge- 
worden sei,  wenn  es  betont  war.  Aber  mit  dieser  Ansicht  ist 
zweifellos  nicht  glatt  durchzukommen.  IF.  7,  156  habe  ich 
einen  andern  Versuch  gemacht,  der  indessen  auch  nicht  über- 
zeugend war.  Beim  weitern  Verfolg  der  Ablautsfragen  und 
bei  einer  erneuten  Lektüre  der  gortynischen  Inschrift  kam  es 
mir  aber  zum  Bewusstsein,  dass  wir  es  in  einer  Reihe  von 
Fällen  bei  diesem  Wechsel  mit  einer  rein  griechischen  Er- 
scheinung zu  thun  haben,  nämlich  mit  Metathesis.  Jedermann 
weiss,  dass  ags.  hors  gegenüber  ahd.  hros  auf  einer  solchen 
Metathesis  beruht,  und  diese  Erscheinung  ist  überhaupt  in 
keiner  Sprache  selten.  Allerdings  kann  man  bei  diesem  Vor- 
gang, der  auf  einer  Art  Versprechen  beruht,  gewöhnlich  nicht 
von  einem  Lautgesetz  reden,    da  die  Bedingungen  für  einen 
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solchen  Wandel  sehr  individuell  sind,  aber  immerhin  ist  auch 
hier  oft  eine  weite  Verbreitung  und  eine  gewisse  Gesetzmässig- 
keit nicht  zu  verkennen.  Auf  griechischem  Boden  ist  indessen 
die  Annahme  von  Metathese,  seit  Sigismund  Curt.  Stud.  5, 187  ff. 
darüber  gehandelt  hat,  in  Miskredit  gekommen,  weil  durch 
die  Annahme  von  r  ganz  andere  Erklärungsmöglichkeiten  ge- 
boten wurden.  Aber  in  den  Dialekten  sind  doch  allmählig 
eine  Reihe  von  Formen  aufgetaucht,  die  uns  zwingen  zu  dem  \ 
älteren,  missachteten  Erklärungsprinzip  unsere  Zuflucht  zu  / 
nehmen. 

Die  Metathese  hat  ihren  Mittelpunkt  auf  Kreta;  sie  ist 
hier  vor  allem  reichlich  belegt  in  der  Inschrift  von  Gortyn, 
und  an  dieses  Zentrum,  in  deni  ziemliche  Regelmässigkeit  zu 
herrschen  scheint,  schliessen  sich  andere  entferntere  Glieder 
mit  weniger  Beispielen  an. 

Zunächst  ist  iropTi  fünfmal  auf  der  Inschrift  von  Gortyn 
belegt  gegenüber  sonstigem  irpÖTi  =  ai.  prdti.  Brugmann 
meinte  noch  Gr.  Gr.*  S.  219:  "Diese  Form  wird  durch  den 
Hinweis  auf  gelegentliche  Metathesen  wie  'AcpopbiTa  (Cauer 
D.*  Nr.  121  A.  27)  neben  'Acppobita  (auf  der  Bergmannschen 
Inschr.  Z.  79)  nicht  genügend  erklärt".  Diese  Ansicht  hat 
er  auch  Grd.  1*  436 ^  noch  festgehalten;  Gr.  Gr.»  S.  81  er- 
kennt er  aber  die  Metathese  an.  Auch  pamphyl.  rrepTi  rechnet 
er  mit  Kretschmer  KZ.  33,  266  jetzt  hierher,  vgl.  äol.  irpec, 
was  in  Hinblick  auf  die  in  pamphylischen  Inschriften  belegten 
Formen  wie  'AcpopMcuuc,  'Acpopbicia  durchaus  wahrscheinlich 
ist.  Diese  Form  kehrt  als  'Aqpopbita  auf  Kreta  in  der  Schwur- 
inschrjft  von  Deros  s.  o.  wieder,  und  sie  bietet  demnach  das 
zweite  Beispiel  einer  Metathesis  von  po  zu  op.  Soweit  ist 
Kretschmer  schon  gegangen.  Aber  hier  ist  er  wie  Brugmann 
stehen  geblieben.  Zwar  sagt  jener  Forscher  KZ.  33, 473,  man 
könne  hinsichtlich  der  gort.  Formen  KdpTuuv,  OiXöcTaproc  zwei- 
feln, ob  sie  nicht  erst  durch  Metathesis  entstanden  seien,  aber 
in  Bezug  auf  Kdproc  :  Kpaxuc,  Ödpcoc  :  Gpacuc  verweist  er  auf 
seine  Erklärung  KZ.  31,  392,  und  Brugmann  schliesst  sich  dem 
Gr.  Gr.»  81  Anm.  2  an. 

Es  ist  aber  gar  nicht  einzusehen,  warum  ein  pa  nicht 
%u  ap  werden  konnte,  wenn  po  und  p€  zu  op  und  ep  wurden. 
Thatsächlich  sind  denn  auch  im  gortyn.  Dialekt  fast  nur 
Formen  mit  ap,  und  kaum  solche  mit  pa  belegt. 
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Gesetz  von  Gortyn  V  5  heisst  es  al0[a]X€ucTapTOc  gegen- 
über gemeingr.  crparöc,  das  auch  Kretschmer  KZ.  31,  392" 
gleich  ai.  strtas  setzt.  Es  lag  bis  jetzt  ausserordentlich  nahe^ 
hierin  den  bekannten  Wechsel  von  ap  und  pa  zu  sehen.  Ich 
kann  es  aber  nicht  mehr  thun,  weil  crparöc  zu  der  zwei- 
silbigen schweren  Basis  sterö  gehört,  vgl.  ai.  stfnäti,  stlrndSy 
gr.  CTpiuTÖc,  lat.  8tratu8,  daher  muss  CTpaxöc  =  idg.  8tr9tö» 
sein,  vgl.  Verf.  Idg.  Ablaut  69  f.,  84  f.  cTdpioc  ist  denn  auch 
im  wesentlichen  auf  Kreta  oder  in  dorischen  Dialekten  belegt* 
Hesychs  Glosse  CTCtpTor  ai  TdHeic  toO  nXriGouc  lässt  sich  nicht 
lokalisieren,  wir  dürfen  sie  aber  nunmehr  dem  oben  genannten 
Dialektgebiet  zuweisen.  o\  craproi  finden  wir  in  Lyttos,  BulL 
de  corr.  hell.  13,61;  ferner  OiXöctapTOc  als  kretischen  Eigen- 
namen, lT<ipTO<poc  (Cauer  D.  *  148  C.  20)  in  einer  Inschrift  au» 
Thera,  ZTapröveiKOc  in  einem  Epigramm  aus  Galatien  GIG. 
4137,  Kaibel  Epigr.  4042.  4. 

Auf  der  Inschrift  von  Gortyn  lesen  wir  ferner  I  15  Kap- 
Tovac  ^),  II,  3  usw.  KapT€i,  IV  25  Kapxepöv,  IV  36  KapTa[i]- 
TToba.  Nieraals  kommt  xpar  vor.  Und  diese  Form  Kapx  war 
auch  sonst  auf  Kreta  beliebt:  ZuiKapTT|c  GIG.  1654,  [AuJciKdp- 
Tioc  Mus.  Ital.  2,  17,  AaiiOKdpTioc  Bull,  de  corr.  hell.  22,  57 
sind  alle  drei  kretische  Eigennamen.  Dazu  stellt  sich  xdpniv* 
T^iv  ßoOv  KpfiTCC  Hesych.  Kapr  finden  wir  femer  auf  Thera 
in  dem  oben  erwähnten  Testament  der  Epikteta,  die  auch 
Irdprocpoc  hat:  C.  17.  21.  23  KapTibdjuac,  und  in  KapiiviKOC 
Gl.  2465. 

Über  den  homerischen  Wechsel  von  Kpar-  und  Kapr-  s.  u* 

Bei  diesem  Wort  ist  es  fast  ganz  unmöglich  anzunehmen,, 
dass  KapT-  auf  einer  Analogiebildung  beruht,  denn  die  Voll- 
stufe heisst  Kp^TOC,  und  got.  hardus  kann  uns  wenig  nützen. 
In  Gortyn  findet  sich  femer  bapKvdv  I  32,  bapKvdvc  II  9,  nie- 
mals bpaxjii^.  Auf  Knossos  heisst  es  bapKjid  Mitteil.  d.  Athen. 
Inst.  11,  S.  180  (1886).  Ebenso  ist  die  Form  bapxMd  elisch 
und  arkadisch.  Da  wir  die  kretische  Form  anstandslos  durch 
Metathesis  erklären  können,  so  Wird  man  dies  für  die  übrigen 
auch  annehmen  dürfen. 

Die  Inschrift  hat  ferner  XI  54  irpoT^TapTOv. 

Wäre  diese  Form  alt,    so  müsste  sie  *T€TTapTov   lauten. 


1)  Zii  KapTovac  vgl.  Lagercrantz  Zur  griech.  Lautgeschichte  45. 
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Nach  Brugmann  Gr.  Gr.*  212  hat  T^raptoc  sein  einfaches  t 
von  T^rpa  bezogen,  ebenso  wie  dor.  und  nordwestgr.  xdTopec. 
Das  ist  ja  möglich,  aber  im  Hinblick  auf  die  übrigen  Fälle 
von  Metathesis  im  Kretischen  wenig  wahrscheinlich.  Hätte  es 
ein  *T^TTapToc  gegeben,  so  wäre  es  wohl  durch  T^rrapec  ge- 
halten. Viel  verständlicher  ist  die  Umwandlung  eines  T^Tparoc 
in  T^TapTOC  nach  T^rrapec.  Ob  T^ropec  sein  einfaches  t  nach 
T€Tpa-  bekommen  hat  und  nicht  vielmehr  nach  einem  dorisch 
zwar  nicht  mehr  belegten,  aber  doch  vorauszusetzenden  te- 
Tupac,  hom.  mcupec,  ai.  cafuras  muss  doch  erwogen  werden. 

Jedenfalls  müssen  die,  die  ein  T^Taproc  für  möglich  hal- 
ten, nachweisen,  das  r  auch  durch  ap  im  Griechischen  ver- 
treten ist. 

Schliesslich  zeugt  'AcKaXmoc  auf  der  gort.  Tempelinschrift 
Monum.  antichi  IC  7  dafür,  wie  stark  das  Streben  nach  Meta- 
these im  Kretischen  war. 

Wenn  auch  nicht  allen  Beispielen  gleiche  Beweiskraft 
zukommt,  so  ist  doch  festzustellen,  dass  auf  der  Inschrift  von 
Gortyn  die  Lautfolge  ap  die  Regel  ist.  pa  kommt  nur  vor  in 
VIII  51,  53  ipdirecOai,  das  zu  tpecpuj  gehört  und  von  ihm  be- 
einflusst  sein  kann,  und  in  i'^paiiiva  usw.,  das  als  technischer 
Ausdruck  auch  schwerlich  ins  Gewicht  fällt.  Die  Lautgruppe 
po  erscheint  in  npö  7rp600a,  TrpÖKOOv,  bpo|üi^u)v,  xpövoc,  die 
uns,  wenn  sie  nicht  von  aussen  importiert  sind,  zeigen,  dass 
solche  Metathesen  selten  ganz  durchgehen. 

Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  solcher  Laut- 
wandel nicht  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkt  war,  son- 
dern sich  in  Ausläufern  auch  weiterhin  erstreckte.  Wir  fin- 
den denn  auch  die  Form  bapxjiä  im  elischen  und  arkadischen. 
Ich  lasse  auch  diese  Form  durch  Metathese  entstehen. 

Weiter  möchte  ich  auf  korkyr.  ßapvdinevov  Coli.  3189, 
3175  verweisen,  das  als  ßapvdjievov  auch  auf  einer  attischen 
Inschrift  gefunden  ist  (KirchhoflF  Hermes  17,  626  ff.  =  CIA. 
IV  p.  108,  N.  446^  51).  Brugmann  Grd.  V  361,  Kretschmer 
KZ,  31,  393,  Joh.  Schmidt  Kritik  der  Sonantentheorie  27 
nehmen  an,  dass  dies  eine  Kontaminationsbildung  aus  )idpva|Liai 
und  *ßpavd)i€voc  sei.  Dasselbe  gilt  von  ßapbfiv  tö  ßidCecGai 
TuvaiKtt.  'A)i7rpaKiujTai  Hesych,  das  Pischel  BB.  7,  334  mit  ai 
mrdndti  'heftig  drücken'  verbunden  hat.  Aber  derartige  Kon- 
taminationsbildungen müssen  doch  immer  unsere  letzte  Zuflucht 
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bleiben.  Es  liegt  nach  dem  oben  gesagten  ausserordentlich 
nahC;  in  ßapvdjLievoc  und  ßap5f)V  einfache  Metathese  anzu- 
nehmen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  homerischen  Verhält- 
nissen, so  ergiebt  sich  auch  hier  manches  interessante. 

Wir  linden  hier  nebeneinander  Kparepöc  und  Kaptepöc. 
Die  überwiegende  Anzahl  der  Belege  zeigt  Kparepöc,  wie  man 
aus  Gehrings  Index  ersieht.  Die  Form  Kparepöc  war  aber  im 
Hexameter  nicht  an  allen  Stellen  verwendbar,  wir  müssten 
z.  B.  in  einer  Verbindung  wie  KpaT€p69u)iov  metrische  Dehnung 
erwarten.  Eine  solche  liegt  aber  nicht  vor,  sondern  wir  finden 
KapT€p66u^ov.  Weiter  finden  wir  zwar  38  mal  Kparepöc,  aber 
auch  Kaprepöc  14  mal.  In  diesem  Fall  lag  nun  allerdings  kein 
Zwang  zur  metrischen  Dehnung  vor.  Ich  schliesse  mich  aber 
in  diesem  Punkt  der  Auffassung  von  Danielsson  Zur  metrischen 
Dehnung  S.  14  an,  vgl.  dvepoc  usw.  So  finden  wir  dann  noch 
9  mal  Kaprepöv,  aber  27  mal  Kparepöv,  Imal  Kaprepoi,  2  mal 
Kaprepd  und  2  mal  KaprepaC,  wo,  wenn  die  Form  Kpar  vorläge, 
Dehnung  eintreten  müsste  oder  könnte.  Die  Form  des  Super- 
lativs Kpdricroc  war  gar  nicht  zu  verwenden,  kein  Wunder 
also,  dass  wir  hier  stets  Kdpricroc  treffen. 

Bei  dem  Substantivum  Kpdroc  tiberwiegt  diese  Form  mit 
28  Belegen  gegenüber  6  von  Kdproc.  Dagegen  Kdprei  ist  6 mal 
zu  finden,  aber  nur  2  mal  Kpdrei.  Ich  vermute  daher,  dass 
hier  die  "Metathese"  zuerst  eingetreten  ist. 

Kpariic  ist  4 mal  belegt,  es  heisst  aber  ^Kaprüvavro  3  mal. 

Es  steht  also  fest,  dass  mit  Ausnahme  von  Kdproc  die 
Stufe  Kapr  nur  da  belegt  ist,  wo  nach  sonstiger  Analogie 
metrische  Dehnung  zu  erwarten  wäre,  falls  es  keine  meta- 
thierten  Formen  gegeben  hätte.  Nun  liegt  ja  die  Vermutung 
ausserordentlich  nahe,  dass  Homer  alte  Doppelformen  nach 
Belieben  verwendet  hätte.  Aber  als  Konsequenz  müssten  wir 
annehmen,  dass  im  homerischen  Dialekt  neben  jedem  pa  ein 
ap  gelegen  hätte.  Dass  das  nicht  wahrscheinlich  ist,  liegt 
auf  der  Hand. 

Ich  kann  hier  gleich  KapTraXijLiuic  usw.  anschliessen.  Kpa- 
TraXijLuLc  war  im  Hexameter  nur  verwendbar  mit  metrischer 
Dehnung,  eine  solche  liegt  aber  nicht  vor. 

Ähnlich  steht  es  mit  Öpac-  und  öapc-.  Es  heisst  GpacruKdp- 
bioc,  Bpacuii^^vova,  6pacu)ir|bTic,  0pacu|Liri^ov,  Gpacuc,  Gpaceidwv, 
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aber  BapcaXeoc,  6apcaX€u)T€pov,  OapcaX^iuc,  Odpcuvoc,  Oapciivujv. 
Die  sonstigen  Formen  mit  Gdpc-,  Gdpcei,  Gdpceuc,  Gdpcoc  könn- 
ten durch  e^pcoc  beeinflnsst  und  hervorgerufen  sein,  vgl.  öep- 
ciTTic.  Kapbiri  (neben  Kpabirj)  kommt  nur  3  mal  in  derselben 
Verbindung  am  Versanfang  vor:  Kapblri,  SXXtiktov  ...  Es 
könnte  hier  nach  Schutzes  Ausführungen  Q.  E.  374  ff.  Kpabii] 
eingesetzt  werden.  Höchst  interessant  ist  das  Kompositum 
6pacuKdpbioc,  weil  hier  die  Form  Kapb-  sehr  schön  im  Metrum 
begründet  ist. 

Ich  schliesse  hier  gleich  TepiriK^pauvoc  an,  das  G.  Meyer 
Curt.  Stud.  7,  181  zu  xpeTTU)  gestellt  hat.  Da  TpeiriKepauvoc 
metrische  Dehnung  erfordert  hätte,  so  beruht  TcpiriK^pauvoc 
vielleicht  einfach  auf  einer  Umstellung,  und  es  ist  nicht  sicher 
in  T^piTi  eine  andere  Ablautsstufe  (V.  I)  als  in  tpeir-  zu  sehen. 

Man  vergleiche  femer  dtpairiTÖc  und  dtapTTiTÖc.  Auch 
hier  sind  die  beiden  Formen  den  metrischen  Anforderungen 
dienstbar  gemacht.  Für  dxapTröv  gilt  dasselbe.  Formen  wie 
dxpaTTÖv  +  kons,  waren  metrisch  nicht  verwendbar. 

Während  es  stets  ßpabuc  heisst,  steht  ßdpbicTOi  ^V  310, 
530  beidemal  am  Versanfang.  Es  gilt  daher  das  oben  über 
KapbiTi  gesagte. 

Was  T^Tparoc  betrifft,  so  findet  sich  bei  langer  Endsilbe 
stets  xetapT-,  also  rerdpriü,  TcrdpTwv,  T€TdpTTi,  Terdpiriv  und 
T^xapTOc  nebst  T^raprov.  Neben  diesen  beiden  Formen  steht 
naturgemäss  T^xparoc  und  t^xpaTov.  Auch  xexpdxr)  wäre  mög- 
lich, nicht  aber  xexpdxric.  Dass  xdxapxoc  wahrscheinlich  eine 
alte  Form  ist,  wurde  schon  oben  bemerkt.  Hätte  es  ein  *x€c- 
capxoc  gegeben,  so  liegt  kein  Grund  vor,  weshalb  sich  Homer 
die  Form  hätte  entgehen  lassen  sollen. 

Also  auch  bei  Homer  liegt  kein  beliebiger  Wechsel  von 
pa  und  ap  vor,  sondern  ap  findet  sich  da,  wo  wir  metrische 
Dehnung  erwarten  sollten.  Wie  dieser  Wechsel  entstanden, 
ist  damit  freilich  nicht  erklärt.  Aber  der  Erklärungsarten 
bieten  sich  so  viele,  dass  man  jedenfalls  nicht  darauf  zu  re- 
kurrieren braucht,  in  dem  Wechsel  von  ap  und  pa  eine  dop- 
pelte Vertretung  der  idg.  r  zu  erblicken.  Vor  allem  aber  ist 
Kretschmers  Erklärung  für  die  homerischen  Formen  völlig 
unbrauchbar.  Man  kann  annehmen,  dass  es  auch  in  Jonien 
einzelne  metathierte  Formen  gab,  oder  dass  man  nach  dem 
Muster  von  Bdpcoc,    das  durch   Odpcoc   beeinflusst  sein  kann, 
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auch  andere  Formen  gewagt  hat,  oder  dass  schliesslich  die 
metathierten  Formen  erst  spät  in  den  Text  eingesetzt  sind. 
Jedenfalls  liegt  hier  eine  Frage  des  homerischen  Textes,  und 
nicht  eine  der  idg.  Laatgeschichte  vor.  Dass  damit  freilich 
noch  nicht  alle  ap  des  Griechischen  beseitigt  sind,  sehe  ich 
wohl,  indess  glaube  ich  doch  annehmen  zu  können,  dass  pa 
der  alleinige  Vertreter  von  r  ist. 

10.     Zur  Flexion   des  Duals  und  der  Pronomina 
im  Griechischen. 

Die  Endung  des  Genitiv  Dualis  im  Griechischen  ist  noch 
immer  ein  unaufgeklärtes  Rätsel.  Die  Litteratur  findet  man 
bei  Brugmann  Gr.  Gr.^  232,  so  dass  ich  ihre  Anführung  hier 
sparen  kann.  Dass  der  Dual  ursprünglich  nach  der  ou-Dekli- 
nation  flektierte,  und  dass  diese  Formen  abgesehen  vom  Nom. 
Dual,  im  Griechischen  nicht  erhalten  sind,  ist  jetzt  wohl  all- 
gemein angenommen.  Von  wo  diese  ow-Deklination  im  Idg. 
ausgegangen,  ist  unklar,  jedenfalls  spielen  aber  in  den  ein- 
zelnen Sprachen  die  beiden  Worte  'zwei'  und  'beide',  gr.  buuj. 
und  ä|Li<pu)  eine  grosse  Rolle,  buu)  entspricht  genau  ai.  dväü, 
dvä,  av.  dva,  lat.  duo,  got.  Ntr.  tva,  lit.  dw,  abg.  d^va,  Da- 
neben stand  nun  eine  neutrale  Form  idg.  d{u)voi,  wie  sie  in 
ai.  dve,  got.  twai  (mask.),  lit.  dvl  (fem.),  abg.  dve  vorliegt. 
Dieses  idg.  duwoi  hat  Bmgmann  früher  in  gr.  bvo  gesehen. 
Jetzt  hat  er  freilich  diese  Ansicht  aufgegeben,  und  glaubt^ 
dass  buo  aus  biiu)  in  der  Stellung  vor  Vokal  verkürzt  sei. 
Beide  Annahmen  sind  lautlich  möglich,  aber  ich  sehe  nicht,, 
was  zu  Gunsten  der  letzteren  spricht.  Das  Griechische  hat 
zwei  Geschlechter  für  das  Zahlwort  ererbt,  es  müsste  die  eine 
Foim  dann  aufgegeben  haben,  um  dann  aus  dem  allein  er- 
haltenen Maskulinum  wieder  eine  neue  Foim  entstehen  zu 
lassen,  die  sehr  rasch  gesiegt  hätte,  um  diese  Frage  zu  ent- 
scheiden, sind  die  Thatsachen  der  homerischen  Sprache  heran- 
zuziehen, die  ja  einzig  butu  und  buo  nebeneinander  gebraucht. 

Nun  kann  man  mit  Homer  die  Ansicht  jedenfalls  nicht 
bekräftigen,  dass  biio  vor  Vokal  entstanden  sei,  denn  es  steht 
fast  stets  vor  Konsonant,  wie  allerdings  auch  buuj.  Vor  Vokal 
wird  vielmehr  elidiert  zu  b\)\  Dagegen  besteht  doch  ein 
kleiner  Genusunterschied  zwischen  buu)  und  buo.  Ganz  über- 
wiegend  steht   buu)   beim  Maskulinum,    nämlich  in  69  Fällen 
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von  85.  Mit  dem  Femininum  ist  buu)  verbunden  e  388,  i  74 
öüu)  vuKTac,  r\  129  bOu)  xprivai,  i  241  buu)  Kai  ekoc'  äiiaiaiy 
V  109  biiui  . . .  eOpai,  0  421  büu)  nöXiec,  B  748  buu)  Kai  iei- 
Koci  vf^ac,  I  490  buuj  ...  iröXic,  Y  269  buuj  Tmixac,  X  450 
buui  (bjLiuiai);  also  in  10  Fällen,  mit  dem  Neutrum  eigentlich 
nur  2  mal.  Der  Vers  x  125  =  A  43  enthält  die  Verbindung^ 
boOp€  buu)  K6KOpu6)i^va  x^^KUJ,  und  dieser  Versschluss  kehrt 
auch  r  48  wieder,  und  dann  finden  wir  I  507,  V  269,  614 
böuj  xpwcöTo  TdXavra,  in  letzteren  beiden  Fällen  hat  C.  Syr. 
büo.  Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  biio.  Zunächst 
findet  sich  im  Nom.  Akk.  Ntr.  Dual,  nur  buo,  mit  Ausnahme 
des  oben  angeführten  Falles  boOpe  buii  K€Kopu0|Lidva.  Um  aber 
den  Gegensatz  klar  zu  machen,  ist  es  gewiesen  die  einzelnen 
Fälle  anzuführen,  buo  boOpe  heisst  es  stets  a  257,  jii  228,  tt 
295,  c  377,  X  101,  K  76,  M  298,  0  145,  biio  t'  fnxaia  €  388, 
i  74  und  K  142,  buo  qpdcTava  tt  295,  biio  qxipe'  Q  580,  im 
Ganzen  also  in  4  Verbindungen  und  13  Fällen.  Häufig  ist 
auch  die  Verbindung  mit  Femininen:  0  60  buo  b'  eiXiTTObec 
ßoOc,  K  142  buo  vuKxac,  v  97  buo  bk  TrpoßXfixec  iv  auxui  dKTai, 
A  250  buo  \ikv  Teveai,  K  253  buo  ^oipdujv,  Y  271  buo  (TiTUxac) 
bis,  e  70,  X  210  buo  Kfipe.  Das  sind  also  8  Fälle,  während 
buui  beim  Femininum  10  mal  vorkommt.  Das  sieht  sehr  wenig^ 
günstig  aus,  aber  man  muss  die  Gesammtzahl  ins  Auge  fassen, 
buo  kommt  im  ganzen  nur  42 mal  vor  (1  157,  bei  Gehriug^ 
unter  buo  angeführt,  steht  bu').  Es  sind  also  die  Zahlen  69  : 
10  :  5  und  21  :  8  :  13,  oder  81,2  ^/o  :  11,8  ^/^  :  5,9  «/o  und  50  ^/^  : 
19  o/o  :  30,9  «/q.  Ich  denke,  der  Unterschied  von  30,9  »/o  :  5,9<>/a 
beim  Neutrum  spricht  doch  stark  zu  Gunsten  der  früheren 
Brugmannschen  Ansicht,  dass  buo  die  alte  neutrale  und  femininale 
Form  ist.  Das  maskuline  buo  kann  ja  ausserdem  vor  Vokal 
entstanden  sein  und  zum  Siege  des  büo  beigetragen  haben. 

Jedenfalls  berechtigen  uns  diese  Thatsachen  eine  Neutral- 
form  d{u)woi  für  das  Griechische  als  einst  vorhanden  voraus- 
zusetzen. Dieser  Stamm  auf  -oi  liegt  nun  aber  auch  in  de» 
obliquen  Formen  des  Zahlwortes  vor.  Der  Gen.  Lok.  des  In- 
dischen lautet  dvdy-öS,  d.  h.  die  Dualendung  -oi  ist  an  den 
Stamm  dvoi  getreten.  Dass  die  Foim  alt  ist,  beweist  die 
genaue  Entsprechung,  die  sie  in  abulg.  dtoju  findet,  und 
schliesslich  liegt  sie  auch  im  gol.  twaddje  und  im  lit.  dv'4jiJir 
vor,  nur  dass  hier  die  Endung  des  Gen.  Plur.  angetreten  ist* 
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Man  wird  kein  Bedenken  tragen  den  Stamm  gi-.  buoi-,  wie 
dies  schon  Wheeler  gethan  hat  (IF.  6,  136),  mit  diesen  For- 
men zu  identifizieren.  Wir  können  aber  noch  weiter  gehen. 
Der  Dat.  Du.  heisst  im  Ind.  dväbhyaniy  wozu  im  wesentlichen 
lat.  duöbus  stimmt,  d.  h.  es  ist  hier  der  Stamm  des  Nom. 
Mask.  eingedrungen,  da  wir  ja  regelrecht  sonst  die  schwache 
Stammform  erwarten  mttssten.  Ebenso  wie  die  maskuline  No- 
minativform  konnte  aber  auch  die  neutrale  eindringen,  und 
wir  finden  daher  im  abulg.  dvema,  lit.  dvi^m  und  dvim,  got. 
twaim.  Diesen  Formen,  die  bekanntlich,  in  dem  was  hinter 
dem  m  gestanden  hat,  nicht  übereinstimmen,  vgl.  Verf.  IF. 
5, 251  entspricht  nun  gr.  buoTv  Laut  für  Laut.  Ebenso  können 
wir  identifizieren  ai.  übhäy-ös,  abg.  obojUy  *obSma,  lit.  abSmj 
abSm,  got.  baim  mit  gr.  djLiq)oiv,  und  die  Artikelformen  toi-v 
mit  ai.  tay-öi,  abg.  ternüy  lit.  f^m,  tSm,  Ist  diese  Auffassung 
richtig,  so  wäre  das  griech.  -v  identisch  mit  dem  sonst  im 
Instrumental  auftretenden  Suffixe  -r/i,  wie  ich  dies  bereits 
früher  vennutet  habe. 

Nun  existiert  aber  bei  Homer  eine  andere  Form  des 
obliquen  Kasus  des  Duals,  nämlich  eine  Form  auf  -oiiv,  aus 
der  die  attische  erst  kontrahiert  sein  soll.  Unbedingt  nötig 
ist  das  nicht,  aber  wenn  dies  auch  nötig  wäre,  so  müssten 
wir  auch  hier  von  dem  Stamm  buoi  ausgehen,  an  den  eine 
andere  Endung  getreten  wäre.  Ich  glaube,  das  einfachste 
wird  es  sein,  hier  den  Ausfall  eines  s  anzunehmen,  buouv 
stände  für  buoiciv.  Dass  die  geläufige  Lokativendung  -ci(v) 
in  den  Dual  gedrungen  wäre,  oder  eine  Dualform  eine  plnrale 
Endung  angenommen  hätte,  ist  nicht  weiter  auffallend.  Ich 
brauche  nur  an  lit.  dväs^  zu  erinnern,  wo  genau  der  gleiche 
Vorgang  auftritt.  Allerdings  ist  das  n  im  Dual  fest,  was  es 
im  Plural  nicht  ist,  doch  dies  findet  seine  Erklärung  durch 
die  Assoziationen,  denen  diese  Endung  ausgesetzt  war.  Zu- 
nächst stand  -ot-tv  in  Verbindung  mit  vuiiv,  cq)uuv,  in  denen 
wohl  ebenso  ein  civ  stecken  dürfte  wie  in  -ouv.  Dieses  -iv 
aber  war  assoziert  mit  dem  -iv,  das  wir  in  lesb.  fimiiv,  ömiiv, 
ion.  att.  f|)Liiv  finden,  und  das  zweifellos  mit  dem  Lokativsuffix 
ai.  'smin  in  tasmin  identlich  ist.  Diese  Pronominalformen 
flektierten  ursprünglich  unzweifelhaft  singularisch,  wie  Brug- 
mann  KZ.  27,  397  ff.  richtig  nachgewiesen  hat.  Wir  müssten 
auch  im  ai.  *d8min  finden.     Diese  Form  ist  aber  ersetzt  durch 
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die  Pluralform  asmäsu.  Neben  nsmin  stand  aber  auch  nsmi 
ohne  n,  eine  Form,  die  auch  im  Griechischen  vorhanden  war. 
Diese  Form  ist  ebenso  in  die  übrigen  Formen  pluralisiert  durch 
Anfügung  von  -sin,  fijLiiv  usw.  erklärt  sich  doch  tadellos  au& 
fljLiiciv,  und  ich  denke,  gerade  diese  Form  gewährt  der  Er- 
klärung von  iTTTTouv  eine  Stütze.  Natürlich  konnte  diese  Plu- 
ralisierung  nicht  bei  den  singularischen  ^jiiiv  usw.  stattfinden. 
Sie  blieben  kurz.  In  fijiiiv  aber  wurde  das  v  fest,  weil  es  an 
fifiiv  eine  Stütze  hatte. 

Auf  das  Vorhandensein  des  Stammes  d{u)tDoi  weisen 
übrigens  auch  die  eigentümlichen  Formen  boiiju  usw.,  die  büiu 
z.  T.  ersetzen.  Wir  können  boi  =  bFoi  setzen  und  mit  dem 
sonst  auftretenden  Stamm  dwoi  vergleichen.  An  diesen  Stamm 
bot  sind  dann  die  gewöhnlichen  Endungen  zu  einer  Zeit  ge- 
treten, als  der  intervokalische  Schwund  des  i  schon  vorüber 
war.     So  entstand  boi-u),  boi-d,  boi-ai  usw. 

11.  Lateinischer  Vokalumlaut  in  hanpttonigen  Silben. 

In  seinem  mit  diesem  Titel  versehenen  Aufsatz  IF.  11,  32& 
hat  F.  Sommer  einige  zweifellose  Fälle  für  derartige  Erschei- 
nungen nachgewiesen,  aber  er  hat  dem  Gesetz  namentlich,  wa& 
den  Wandel  von  e  zu  o  betrifft,  m.  E.  eine  zu  weite  Fassung 
gegeben.  Denn  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  e  vor  folgendem 
0  geblieben  ist,  scheinen  mir  zu  gross  zu  sein,  um  allein  durch 
Analogiebildung  erklärt  werden  zu  können.  So  hätte  z.  B. 
aus  gemo,  gemis  *gomOj  *giniis  werden  müssen,  worauf  wir 
entweder  durchgeführtes  gom  oder  gim  erwarten  sollten. 

Sehen  wir  uns  aber  Sommers  Fälle  genau  an,  so  erhellt 
aus  ihnen,  dass  nicht  nur  der  mittlere  Konsonant,  sondern 
auch  der  dem  assimilierten  Vokal  vorangehende  eine  Kolle 
gespielt  zu  haben  scheint.  Hier  kommen  vor  allem  die  Labiale 
in  Betracht,  und  zwar  v  in  volo,  dvenos,  vomo\  m  in  molOf 
modus  und  dann  die  Fälle,  in  denen  der  Vokal  im  absoluten 
Anlaut  oder  nach  h  steht:  holus,  olor,  onus,  homo.  Nach 
glomus  zu  urteilen,  spielt  auch  Z  eine  Rolle.  Ich  sehe  keinen 
Grund  das  Gesetz  weiter  auszudehnen.  Man  kann  dann  gemo, 
fremo,  genus,  scelus,  nemus,  cedo,  celos,  femur,  Semoniae 
scalae,  sedum,  tenus  als  regelrechte  Formen  betrachten.  Auch 
semol  würde  nicht  das  beweisen,  was  Sommer  ihm  zuschreibt. 

Leipzig- Gohlis.  H.  Hirt. 
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Kiiiistliche  Sprachen. 

(Schluss.) 

Übersicht. 
V.  Sprachbildung  aus  dem  lautsymbolischen  Gefühl  S.  242. 
Allgemeines  über  Lautsymboiik  und  Schallnachahmungen. 

1)  Sprache  der  Verzückten  S.  248. 

a)  die  hl.  Hildegard  S.  248. 

b)  die  Seherin  von  Prevorst  S,  248. 

c)  "Mr.  Le  Baron"  S.  250. 

d)  Irvingianer  S.  252. 

e)  Miss  Smith  S.  253. 

2)  Dichterrufe  S.  254. 

a)  R.  Dehmel.    b)  A.  Mombert. 
c)  der  "sinnlose  Refrain". 

3)  Märchen-  und  Rätselworte  S.  255. 

4)  Zaubersprache  S.  256. 

5)  Individuelle  Sprachschöpfung  S.  258. 
Allgemeines  zur  individuellen  Sprachschöpfung. 

a)  Namengebung  S.  259.     b)  erfundene  Zahlen  S.  261. 

c)  erfundene  Worte  und  Sprachstücke  S.  262. 
a)  Simplicissimus.     ß)  Holberg. 

Y)  Asmus  Claudius,     b)  Lichtenberg. 
€)  E.  Th.  A.  Hoffmann,    l)  Börne.    r\)  Glassbrenner. 
Rückblick  S.  265. 

d)  ganze  Sprachen  S.  267. 

VI.  Sprachbiidung  aus  der  Abstraktion  S.  270. 

1)  erste  Reihe:  reine  BegrifFsprachen  S.  271. 

a)  Raymundus  Lullus  S.  272. 

b)  Oartesius,  Mersenne,  Leibniz  S.  275. 

c)  Joh.  Chr.  Lange  und  Leonhard  Euler  S.  279. 

d)  Joh.  Heinr.  Lambert  S.  279. 

e)  Gottfried  Ploucquet  S.  280.    f)  Adolf  Stöhr  S.  281. 

2)  zweite  Reihe:  Begriffszeichensprachen  S.  283. 

a)  Trithemius  S.  284. 

b)  Caramuel,  Schwenter,  Becher  u.  A.  S.  285. 

c)  Dalgarno  S.  286. 

d)  Athanasius  Kircher  S.  289. 

e)  John  Wilkins  S.  290. 

f )  Kalmar,  Schlabrendorf,  Sicard,  de  Maimieux  u.  A.  S.  293. 

3)  dritte  Reihe:  empirisch-philosophische  Sprachen  S.  295. 
a)  de  Brosses  S.  293.    b)  Court  de  G6belin  S.  301. 

c)  Monboddo  S.  301. 
VII.  Sprachbildung  aus  reiner  Willkür  S.  302. 

Chamissos  Bericht  von  Taheiti  S.  303. 
VIII.  Zeichensprachen  S.  305. 

Allgemeines  über  das  Verhältnis  der  Zeichen-  zu  den  Wort- 
sprachen. 

1)  Normalisierte  Artikulationen  S.  307. 

2)  Normalisierte  Musiklaute  S.  309. 

3)  Normalisierte  Gesten  S.  310. 

4)  Normalisierte  Vereinigung  von  Geste  und  Laut  S.  312. 

5)  Normalisierte  Signale  S.  312. 

6)  Normalisierte  Zeichenschrift  S.  314. 

7)  Realiensprache  S.  315. 

Schluss.    Die  Tiersprachen  und  die  Menschensprachen;   künstliche 
und  natürliche  Sprachen  überhaupt  S.  316. 
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IL  Teil. 

V.  KüDStliche  Sprachen  oder  Spraehteile  wer- 
den aus  dem  lautsymbolisclien  Gefühl  heraus  ge- 
bildet. 

Über  das  lautsyinbolisehe  Gefühl  fehlt  es  uns  wieder 
gänzlich  an  eindringenden  Untersuchungen. 

Einiges  hat  schon  A.  W.  Schlegel  sehr  fein  beobach- 
tet, z.  B.  die  nationale  Eigenart  des  lautsymbolischen  Gefühls 
(Werke  7,  222  über  das  Wort  "Donner");  wie  er  denn  auch 
der  erste  war,  der  für  die  Euphonisierung  (S.  216.  219) 
allgemeine  Kegeln  des  sprachlichen  Wohlklangs  aufzustellen 
suchte  (ebd.  S.  168  f.;  vgl.  S.  176.  211  und  die  Hauptregel 
S.  159).  Es  ist  lehrreich,  diese  euphonischen  Regeln  der 
Eomantiker  mit  denen  zu  vergleichen,  die  einer  ihrer  best- 
gehassten  Feinde,  D.  Jenisch,  in  seiner  Philosophisch-kri- 
tischen Vergleichuug  und  Würdigung  von  19  älteren  und 
neueren  Sprachen  Europas,  Berlin  1796,  bes.  S.  418  f.,  auf- 
stellt —  in  einem  Buch  übrigens,  das  bis  auf  den  heutigen 
Tag  der  vollständigste  und  brauchbarste  Versuch  einer  me- 
thodischen ""Sprachwürderung",  wie  v.  d.  Gabelentz  Sprach- 
wissenschaft S.  371  f.  sie  verlangt,  einer  systematischen  "Sprach- 
vergleichung" vom  ästhetischen  Standpunkt  aus,  geblieben  ist. 
Auch  Fr.  Schlegel  wandte  der  Lautcharakteristik  seine  Auf- 
merksamkeit zu  (Werke  8,  38  f.),  wie  das  ja  durchaus  im  Stil 
der  romantischen  Denkweise  lag.  Der  Sprachphilosoph  der  Ro- 
mantik, "Bernhard],  hat  in  seiner  Sprachlehre  (Berlin  1801) 
die  Übersetzung  von  Anschauung  in  Töne  ganz  auf  die  Laut- 
symbolik begründet  (S.  73  f.:  das  Wort  Blitz  ebd.,  fulgur  S.  77). 
Und  wie  konnte  er  anders,  da  er  (S.  63  f.)  alle  Sprache  auf 
Onomatopöie,  also  auf  Nachahmung  gründete?  Nebenbei  be- 
merkt, versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Romantiker  mit 
ihrer  Verehrung  des  "Organischen"  den  philosophischen,  ver- 
standesmässig  erfundenen  Sprachen  heftig  widerstreben  (Bern- 
hardi  a.  a.  0.  S.  127,  A.  W.  Schlegel  Werke  10,  152;  vgl. 
allgemein  über  dessen  Sprachphilosophie  Haym  Romantische 
Schule  S.  847.  852  f.). 

Dann  stockt  lange  das  Studium  der  Lautsymbolik. 
Einiges  hat  v.  d.  Gabelentz  zusammengestellt,  in  einem 
eigenen  kleinen  Aufsatz  und  in  seiner  "Sprachwissenschaft" 
(S.  217  f.  u.  ö.).     Er  giebt  einige  Vermutungen  über  die  Art, 
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wie  der  Urmensch  Laute  nachahmte:  "die  Aussenwelt  hat 
ihn  gelehrt,  dass  entferntere  Geräusche  dumpfer  klingen  als 
nahe,  Geräusche  von  grösseren  Körpern  dumpfer  als  solche 
von  kleinen;  und  so  sind  piff  —  paff — puff,  bim  —  bam,  ritsch 
—  ratsch,  scharren  —  schurren  usw.  Gruppen,  die  ihresgleichen 
schon  in  der  Ursprache  haben  mussten"  (S.  250).  Er  macht 
auf  die  Beeinflussung  der  Sprache  durch  die  Stimmung  und 
die  lautsymbolische  "Stimmungsmimik'*  (S.  363)  aufmerksam. 
Er  betont  —  was  auch  Andere  hervorheben  — ,  dass  die  be- 
ständige Kontrole  durch  die  Wirklichkeit  bei  Naturlauten 
Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen  bewirkt  (S.  209)  und  zu 
übereinstimmenden  Onomatopöien  etwa  bei  Schweden  und 
Mandschu  (S.  164)  führt,  die  sogar  für  das  Stillsein  einen 
lautsymbolischen  Ausdruck  finden. 

All  das  genügt  doch  aber  nicht.  Nötig  wäre  eine 
systematische  Prüfung  der  lautsymbolischen  Ausdrücke  und 
Gruppen  —  aller,  die  so  empfunden  werden,  ob  mit  oder 
ohne  etymologische  Berechtigung;  eine  Zusammenstellung  über 
Abweichungen  und  Übereinstimmungen  in  der  Bezeichnung 
von  Gemütslagen,  Empfindungen,  Geistesrichtungen.  Wenn  die 
Chinesen  weiss  trauern,  wie  wir  schwarz,  so  werden  wohl 
auch  in  den  Tonfarben  solche  Antinomien  nicht  fehlen.  Schon 
deshalb  nicht,  weil  die  Grundlage  aller  Lautsymbolik,  die 
Vokalskala,  so  individuell  aufgefasst  wird.  In  einer  Gesell- 
schaft bei  uns  wurden  einmal  in  Gegenwart  von  Julius  Hoffory 
und  Andreas  Heusler  Fechners  Versuche  zur  Tonpsychologie 
im  kleinen  wiederholt  —  auch  nicht  bei  Einem  Vokalklang 
herrschte  allgemeine  Übereinstimmung  in  Bezug  auf  die  Auf- 
fassung der  Vokalfarbe!  Was  helfen  da  allgemeine  Behaup- 
tungen über  die  "audition  colorde"?  Ich  könnte  aus  der  Lit- 
teratur  manche  merkwürdige  Belege  für  ganz  verschiedene 
lautsymbolische  Verwendung  von  Vokalen  und  Silben  mitteilen  ^ 
doch  würde  das  hier  zu  weit  führen.  Ich  verweise  deshalb 
jetzt  nur  auf  J.  Minckwitz  Lehrbuch  der  rhythmischen  Ma- 
lerei der  deutschen  Sprache  Leipzig  1858  und  J.  G.  Kohl 
Über  Klangmalerei  in  der  Deutscheu  Sprache  1873,  deren 
Ausführungen  allerdings  grossenteils  stark  dilettantisch  sind, 
sowie  auf  H.  v.  Wolzogens  manchmal  geistreiche,  öfter  gänz- 
lich verfehlte  Lautinterpretationen  (Poetische  Lautsymbolik 
Leipzig^  bes.  S. 50 f.;  vgl.  Burdach  Deutsche Litteratur-Zeitung 
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1892,  S.  1362  und  besonders  Nietzsche  Werke  8,  24);  endlich 
auf  Erich  Schmidt  Charakteristiken  B.  II,  Berlin  1901  S.  197 
und  auf  die  Beobachtungen,  die  H.  Moser  (Wandlungen  der 
Gedichte  C.  F.  Meyers,  Leipzig  1900)  an  C.  F.  Meyers  Selbst- 
verbesserungen angestellt  hat  (a.  a.  0.  S.  XLIV,  XCII). 

Sehr  lehn'eich  hat  neuerdings  Wundt  (Völkerpsychologie 
1,  309  f.)  über  die  Lautnachahmungen  gehandelt.  Die  direkte 
Onomatopöie  sieht  er  (S.  318)  nicht  als  sprachschöpfend  an; 
wohl  aber  räumt  er  der  "Lautmetapher"  (S.  322  f.)  einen  be- 
trächtlichen Kaum  ein,  d.  h.  eben  der  lautsymbolischen  Wie- 
dergabe: der  "Gefühlston"  des  Lautes  gibt  jenen  Gefühlston 
wieder,  der  durch  den  Gegenstand  erregt  wurde.  Er  führt 
solche  Lautmetaphem  (S.  330  f.)  selbst  in  Adverbien  und  Pro- 
nominibus durch,  und  kommt  so  im  Grund  auf  die  Romantiker 
zurück,  auf  Bernhardis  "Umsetzung  der  Anschauung  in  Töne". 
Eben  dadurch  tritt  er  in  Gegensatz  zu  dem  eigentlichen  wis- 
senschaftlichen Vater  der  Lehre  vom  "Naturlaut":  zu  Busch- 
mann und  der  Theorie  von  der  rein  instinktiven  Benennung 
gewisser  einfachster  Dinge  und  wichtigster  Personen. 

Job.  Carl  Ed.  Buschmann,  H.  v.  Humboldts  Famulus, 
der  dessen  Nachlass  zum  Teil  dem  Kaiser  Napoleon  III.  demütig 
zu  Füssen  legte,  schrieb  (1853)  "über  den  Naturlaut".  Er 
meint,  die  weitverbreitete  Übereinstimmung  in  der  Benennung 
besonders  von  Vater  und  Mutter  habe  ihren  Grund  in  der 
Adoption  des  kindlich  lallenden  "Naturlauts"  (S.  2,  vgl.  dazu 
Wundt  Völkerpsychol.  1,  309  f.),  und  hierdurch  schieden  die 
so  entstandenen  Verwandtschaftsnamen  aus  den  beiden  benach- 
barten Gebieten  der  Lautnachahmung  und  der  symbolischen 
Bezeichnung  aus  (S.  33).  Er  rechnet  also  solche  Worte  wie 
amma,  tatta  u.  dgl.  in  die  Kategorie  der  von  uns  so  genannten 
Ammensprache.  Mit  unrecht,  wie  ich  glaube,  denn  vielfältig 
bestehen  neben  den  betreffenden,  zumeist  mit  p,  m  und  t  (bei 
sehr  stark  wechselndem  Vokal  S.  11,  doch  bei  überwiegendem 
a:  Preyer  Seele  des  Kindes  S.  321,  Rzenitzeszk  Psychologische 
Entwickelung  der  Kindersprache  S.  8  und  9  nach  Lubbock), 
gebildeten  Ausdrücken  andere  von  noch  kindlicherem  Gepräge. 
Aber  allerdings  geben  diese  "ürsylben"  wohl  die  einfachste 
Lautierung  der  Kinder  wieder  (vgl.  Preyer  a.  a.  0.  und  über 
die  Reduplikation  bei  Verwandtschaftsnamen  Weise  Zs.  f.  d. 
Wortforschung  2,  8  f.,  wo  auch  weitere  Litteratur).  —  Weniger 
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wissenschaftlich  hat  tastender  Dilettantismus  wiederholt  die 
"ürlaute" aller  Sprachen  herauszuholen  versucht;  so  V.  Jacobi 
(Die  blinden  Hessen  Leipzig^  S.  65);  so  Falb  in  seinem  "Inka- 
Schltissel"  der  üreprache;  so  neuerdings  ein  Ungar  Velics. 

Wichtiger  aber  ist,  dass  überhaupt  zwischen  Lautnach- 
ahmung und  Lautsymbolik  schwerlich  eine  feste  Grenze  zu 
ziehen  ist.  W.  Wackernagel  fasste  in  seinen  Voces  variae 
animantium  die  "Tierstimmen"  fast  durchweg  rein  onomato- 
poetisch auf;  aber  J.  Winteler  hat  in  seinen  scharfsinnigen 
Ausführungen  zu  diesem  Buch  ("Naturlaute  und  Sprache.  Aus- 
führungen zu  W.  Wackernagels  Voces  variae  animantium"  1892) 
vortrefflich  nachgewiesen,  welche  Rolle  die  ümdeutung  hierbei 
spielt.  "Wir  wollen  uns  bei  jedem  Worte  etwas  denken  und 
wandeln  es  der  untergelegten  Bedeutung  entsprechend  um" 
(S.  25).  Daher  denn  auch  hier  neben  den  auffälligsten  Über- 
einstimmungen weitgehende  DiflFerenzen,  wie  sie  z.  B.  bei  dem 
berühmten  Kampf  Lichtenbergs  gegen  J.  H.  Voss  "über  die 
Pronunciation  der  Schöpse  des  alten  Griechenlands"  (Schriften 
4,  243  f.)  zur  Diskussion  kamen.  Zumal  Töne,  deren  Urheber 
man  nicht  kennt,  werden  zunächst  aus  der  erweckten  Gemüts- 
stimmung heraus  lautsymbolisch  gedeutet,  wie  die  berüchtigte 
"Teufelsstimme  auf  Ceylon"  (vgl.  M.  Schieiden  Studien  S.  123). 
Man  mag  den  Einfluss  der  Lautnachahmung  in  recht  weitem 
Masse  zugeben  —  und  es  ist  ja  z.  B.  von  Th.  Curti  (Die  Ent- 
stehung der  Sprache  durch  Nachahmung  des  Schalles  1885) 
die  gesamte  menschliche  Rede  auf  diesen  Urquell  zurückgeführt 
worden,  während  G.  Kissling  (Festschrift  der  45.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen,  dargeboten  von  d.  öflfentl.  höheren 
Lehranstalten  Bremens,  Bremen  1899  S.  291  f.  348  f.)  wenig- 
stens einen  guten  Teil  der  idg.  Wurzeln  auf  Lautmalerei  zu- 
rückzuführen sucht  (doch  vgl.  die  Rec.  von  Bartholomae  Lit.- 
Bl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  Feb.  1901).  Fi-eilich  wird  dabei 
auch  oft  seltsam  mit  dem  Wort  "Lautnachahmung"  gewirt- 
schaftet. Preyer  (Die  geistige  Entwickelung  in  der  ersten 
Kindheit  1893  S.  91)  verateht  darunter  "die  Wiederholung  ge- 
hörter Laute",  verwechselt  also  die  Nachahmung  vorgespro- 
chener Worte  mit  der  Nachahmung  nicht  formulierter  Ge- 
räusche! Dann  ist  es  freilich  bequem,  gegen  Max  Müllers 
(allerdings  übertreibenden)  Spott  über  die  "Bauwautheorie"  zu 
polemisieren.     Es  lässt  sich   nur  zu  oft  feststellen,    dass  die 
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Naturforscher  bei  ihrem  Kampf  gegen  die  ''Geisteswissenschaf- 
ten" ihrem  Grundsatz  untreu  werden,  erst  auf  Grund  der  Er- 
fahrung Schlüsse  zu  bilden.  Meint  doch  selbst  der  geistreiche 
und  viel  belesene  W.  Bölsche  (Ernst  Haeckel  S.  127),  Haeckels 
Meinung,  auch  die  Sprache  habe  sich  erst  entwickelt,  hätte 
für  die  Sprachforscher  ein  Gegenstand  höchsten  Erstaunens, 
ja  des  ''Wütens"  sein  müssen.  Als  wäre  die  Theorie  von 
ihrer  q)iicic  nicht  so  alt  wie  die  von  der  O^cic! 

Aber  je  mehr  man  einräumt,  desto  notwendiger  wird  man 
darauf  geführt,  in  den  onomatopoetischen  Benennungen  ein  laut- 
symbolisches Element  als  wirksam  gelten  zu  lassen.  Man  bedenke 
doch  nur,  wie  mannigfaltig  z.  B.  die  Schläge  eines  Buchfinks 
(Winteler  S.  13)  sind!  Damit  nun  einer  davon  als  charakteristisch 
empfunden  und  zur  Benennung  benutzt  wurde,  musste  bereits 
eine  Anschauung  von  dem  ganzen  Wesen  des  Vogels  vorhan- 
den sein.  Und  wie  hätten  in  der  That  die  in  der  Natur 
lebenden  Menschen  älterer  Sprachperioden  sich  Auge  und  Nase 
zuhalten  sollen,  um  ja  alle  Eindrücke  nur  durchs  Ohr  aufzu- 
nehmen, umgekehrt  wie  Odysseus  bei  den  Sirenen  sich  nur 
die  Ohren  verstopfte?  Man  vergleiche  doch  nur  die  verschie- 
denen "Dialekte"  der  Kindersprache,  die  Wundt  (Völkerpsychol. 
1,  289)  zusammenstellt,  oder  die  onomatopoetischen  Ausdrücke 
der  japanischen  Kinderstube  (a.  a.  0.  S.  294  Anm.)  mit  deut- 
schen :  wie  wären  diese  Verschiedenheiten  möglich,  wenn  über- 
all dieselben  Naturlaute  von  Taube  und  Katze,  Glockenklingen 
und  Schmalzen  einfach  nachgeahmt  würden!  Unsere  Schwärmer 
für  Onomatopöie  —  es  gibt  Leute,  die  hierin  nichts  Gerin- 
geres leisten  als  die  Keltomanen  in  Ableitung  aller  germani- 
sehen  Worte  aus  dem  Keltischen!  —  scheinen  von  der  An- 
«chauung  auszugehen,  auf  die  W.  Jordan  sein  Lustspielchen 
"Durchs  Ohr"  gebaut  hat:  "Der  Kehlkopf  nur  verrät  uns  den 
Charakter!"  Wie  viel  Selbsttäuschung  läuft  dabei  mit  unter! 
Und  wie  oft  kommt  auch  das  vor,  dass  ein  aus  andern  Ge- 
sichtspunkten geschöpftes  Wort  erst  nachträglich  onomatopoe- 
tische Geltung  erhält,  wie  z.  B.  frz.  foudroyerl 

Eine  Mischung  von  Lautnachahmung  und  Laut- 
«ymbolik  liegt  auch  in  den  folgenden  Beispielen  künst- 
licher Rede  oft  vor,  nur  dass  hier  zumeist  das  Lautsymbo- 
lische die  Überhand  hat.     Wir  geben  eine  bunte  Auswahl  aus 
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sehr  verschiedenen  Zeiten;    das  Ergebnis  würde  wohl   überall 
das  gleiche  sein. 

1)  Sprache  der  Verzückten.  Ich  wies  schon  oben 
auf  die  Sprache  der  Geisteskranken  hin.  "Verzückte  sind 
namentlich  durch  die  Neigung  zur  Bildung  von  neuen  selbst- 
erfundenen Wörtern  ausgezeichnet,  mit  denen  sie  ihre  eigent- 
lichen Sensationen,  ihre  Feinde,  ihre  eigenen  hohen  Würden 
usf.  benennen"  (Kraepelin  Psychiatrie  S.  144).  Ich  bezweifle 
nicht,  dass  diese  Neubildungen  vorzugsweise  lautsymbolisch 
sein  werden,  sogar  wenn  es  nur  Entstellungen  fertigen  Sprach- 
stoffes sind.  Wenn  der  arme  Lenau  sich  im  Irrenhause  nur 
noch  "der  arme  Nims"  nannte,  so  war  diese  lallende  Umfor- 
mung von  "Niembsch"  gewiss  klagend  gemeint:  nicht  zufilllig 
erinnert  sie,  wie  P.  Schienther  bemerkte,  an  den  "armen 
Thoms"  in  Shakespeares  "Lear". 

a)  Die  heilige  Hildegard  (geb.  1098  unweit  Kreuz- 
nach, gest.  1179  als  Äbtissin  im  Kloster  Rupertsberg  bei  Bin- 
gen) zeichnet  Glossen  aus  einer  ihr  unbekannten  Sprache  auf, 
die  ihr  durch  unmittelbare  göttliche  Eingebung  zugekommen 
sein  soll:  W.  Grimm  hat  sie  (Zs.  f.  d.  A.  6,  334  f.)  abgedruckt 
und  besprochen.  Es  sind  offenbar  phantastisch-symbolische 
Lautgebungen,  z.  T.  unter  lateinischen  Einfluss  (S.  339),  aber 
verschnörkelt  wie  das  ihr  gleichfalls  offenbarte  Alphabet  (ebd. 
S.  340).  Ich  verweise  dazu  auf  die  Teufelsnamen,  die  Wein- 
hold (in  Gosches  Archiv  S.  18)  aus  altdeutschen  Schauspielen 
gesammelt  hat;  neben  lat.  Namen  wie  Cacodemon  und  deut- 
schen Appelativen  wie  Lisegang  und  Nidstifftrio  begegnen  da 
Kottelrey,  Lickehappe,  Kabbarlab,  Snickensnabel.  Neuerdings 
hat  es  ja  auch  der  Teufel  Bitru  zu  Ansehn  gebracht,  dessen 
Name  in  den  Zeitungen  mit  zweifelhaftem  Recht  von  dem 
lat.  Autornamen  Vitruv  abgeleitet  wurde.  —  Man  höre  nur 
bei  der  heil.  Hildegard  die  Pracht  hoher  Titel:  "imperator 
Peresilius  rex  Eischol  (zu  rex)  palatinus  Scaitizio  (zu  scultheizo)" 
und  daneben  dann  "ioculator  Baleuuiz  saltator  Lizo"! 

b)  800  Jahre  später  redet  Justinus  Kerners  Seherin 
von  Prevorst  (1,  249)  in  ihrer  "inneren  Sprache",  "die  einer 
orientalischen  nahe  zu  kommen  scheint".  Der  gläubige  Kerner 
erklärt  sie  (S.  250),  recht  im  Sinn  der  Mythendeutungen  einea 
Creuzer  und  Kanne,  für  Überreste  der  verlorenen  "Ursprache 
des  gefallenen  Menschen",  ein  "Abmühen,  die  verlorene  Sprache 
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der  Seele  zu  finden"  (S.  250).  Die  Geister  selbst  sprechen 
nie  (ebd.  2,  13).  Auch  von  andern  Somnambulen  teilt  Kerner 
Sprachproben  mit:  "ni  nunarto"  'der  Hund',  "na  blamiria"  'die 
Braut*,  "ni  blamioctor"  'der  Bräutigam',  "na  clemos"  'die 
Katze'  (S.  250;  auch  die  Wortwahl  ist  bezeichnend!)  "Clemor 
tona  in  diu  aswinor"  bedeutete:  'Weil  ich  dich  liebe,  zanke 
ich  mit  dir'.  Wir  werden  hier  schwerlich  an  lat.  clamor  und 
engl,  answer  denken  dürfen.  Es  ist  eine  dunkel  gefärbte 
Reihe  phantastischer  Laute,  die  mit  den  pai*tikelähnlichen 
Wörtchen  "in  diu"  immer  noch  den  Zusammenhang  mit  der 
deutschen  Satzftigung  verrät;  in  "aswinor"  mag  "Schwein"  oder 
doch  eine  dimkele  Vorstellung  davon  stecken. 

Die  innere  Sprache  der  Seherin  hat  Immermann  im 
Münchhausen  (4.  Buch  IV.  Kap.)  parodiert,  indem  er  unmög- 
liche Laute  von  annähernd  schwäbischem  Gepräge  (Max  Koch  in 
seiner  Ausgabe,  in  Küi*schners  Nationallit.,  Immermanns  Werke 
2,  1,  357  Anm.)  häuft:  "Schuckli  buckli  koramsi  quitsch . . ." 
"Fressannidum  schlinglausibeest  pimple  timple  simple  perianke 
meriankemu".  Es  ist  sehr  lehrreich,  diese  wirklich  erfundene 
Rede  mit  jenen  Worten  der  Somnambule  zu  vergleichen.  Ihr 
schwebt  ein  unbestimmtes  Ideal  vor,  eine  Rede  von  orienta- 
lischem oder  lateinischem  Klang,  wie  sie  sie  in  der  Kirche 
gehört  oder  aus  fremden  Namen  sich  aufgebaut  hat;  diese 
allgemeine  Vorstellung  sucht  sie  nun  mit  Gehalt  zu  füllen. 
Immermann  dagegen,  der  nur  durch  grobe  Sprachklänge  ko- 
misch wirken  will,  gerät  sofort  in  Reim  und  Rhythmus  — 
höchst  charakteristisch,  da  wir  ähnliche  Erscheinungen  bei  der 
Spracherfindung  immer  wieder  treffen.  Daneben  leicht  ent- 
stellte Schimpf  Worte :  "schling  lausi  beest"! 

Kerner  (a.  a.  0.  S.  249)  merkt  an,  dass  auch  J.  Böhme 
eine  Reihe  eigener  Worte  erfand  —  ebenso,  setze  ich  hinzu, 
der  Philosoph  Krause,  dem  auch  seine  seltsamen  Termini  wie 
Or  —  und  Orin  —  aus  der  Meditation  aufgingen.  Aber  die 
innere  Sprache  ist  viel  weiter  verbreitet.  Mindestens  nach 
selteneren  Worten  und  Klängen  hascht  z.  B.  auch  die  ver- 
zückte Adelheid  Langmann,  Klosterfrau  zu  Engelthal  (gest. 
1375),  deren  Offenbarungen  Ph.  Strauch  herausgegeben  hat 
{vgl.  ebd.  S.  XL).  Aber  auch  jene  "doppelte  Sprachengabe", 
die  Görres  (Christliche  Mystik  2,  189  f.)  als  ein  Kennzeichen 
der   Begnadeten    aufzählt,    beruht,    soweit   sie    historisch    ist. 
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wahrscheinlich  auf  solcher  phantastisch  entstellenden  "inuercD 
Sprache".  Wenn  ein  Missionär  von  Angehörigen  verschiedener 
Idiome  gleichzeitig  umstanden  wird  und  Jeder  ihn  in  seiner 
eigenen  Sprache  versteht  (ebd.  S.  193),  so  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  seine  begeisterte  Kede  ebenfalls  Anklänge  an 
all  diese  Sprachen  enthielt,  die  dann  einzeln  aufgefasst  wer- 
den.  Eine  eigentliche  Mischsprache  ist  solche  Rede  deshalb 
doch  nicht,  weil  für  sie  nicht  diese  Bestandteile,  sondeni  daa 
neue,  umformende  Prinzip  bezeichnend  ist. 

c)  Die  Kenntnis  eines  sehr  interessanten  und  lehrreichen 
niodenien  Falles  verdanke  ich  Max  Dessoir.  Dieser  machte 
mich  auf  einen  amerikanischen  "case  of  psychic  automatism'^ 
aufmerksam:  ein  Beispiel  für  das  vom  bewussten  Wollen  un- 
abhängige Sprechen  eines  spiritistisch  erregten  Menschen.  Der 
Fall  ist  von  amerikanischen  Autoritäten  genau  beobachtet  und 
beschrieben  worden  (ausführlich  in  Proceedings  of  the  Society 
for  Psychical  Research.  Vol.  XII  (1897)  S.  277  f.,  summarisch 
in  Appletons  Populär  Science  Monthly,  August  1896,  S.  508  f.)- 
Ein  junger  Mann,  den  die  Berichterstatter  Albert  Le  Bar  od 
nennen,  wurde  durch  gläubige  Spiritisten  allmählich  in  die 
Überzeugung  hypnotisiert,  dass  er  der  Pharao  sei,  unter  dessen 
Herrschaft  die  Juden  aus  Ägypten  auswanderten.  In  aufge- 
regten Zuständen  stiess  er  dann  lange  Sätze  und  "Gedichte'^ 
in  "unbekannter  Sprache"  aus,  die  er  selbst  überaetzte.  Später- 
hin suchte  er  in  verschiedenen  Wörterbüchern  die  Heimat 
seiner  Verzückungssprache  aufzufinden;  eine  verhältnismässig 
grosse  Zahl  stöberte  er  ("Proceedings"  S.  294)  in  den  Dravi- 
dischen  Sprachen  auf.  Doch  legte  er  selbst  auf  diese  Über- 
einstimmung wenig  Gewicht.  Mit  Recht;  denn  diese  Überein- 
stimmung erklärt  sich  wohl  einfach  aus  der  häufig  zu  beob- 
achtenden Regel,  dass  die  Leistungen  von  Primitiven,  Geistes- 
kranken und  Kindern  sich  berühren  (Ricci  L'ai-te  dei  bambini 
S.  27  f.).  Auch  bei  den  Naturvölkern  ist  die  ReduplikatioD 
—  gewissermassen  ein  organisiertes  Stottern  —  beliebt,  wie 
bei  den  Kindern  und  den  Kranken  (Pott  Verdoppelung;  I^esni- 
tzeck  Entwickelung  der  Kindersprache  S.  10. 19;  WölfBin  Re- 
duplikation in  der  Kindersprache  Zs.  f.  d.  Wortforschung  1^ 
263);  die  einfachsten  Laute  und  Lautkombinationen  werden 
wohl  tiberall  zuerst  gebildet  usw.    Ich  erinnere  nochmals  au 
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die  "Naturlaute"  in  der  Kinderstube  und  in  den  Negersprachen ; 
auch  sie  kehren  in  der  Sprache  der  Verzückten  wieder. 

Die  Worte  strömten  in  ununterbrochener  Fülle  hervor 
und  "wenn  es  keine  Prosa  mehr  gab,  gab  es  Verse  in  'un- 
bekannten Sprachen'"  (ebd.  S.  293).  Von  beidem  werden  reich- 
lich Proben  mitgeteilt  und  (Appleton  S.  522)  durchaus  zutref- 
fend beurteilt:  "Ein  phonetisches  Element  scheint  als  Basis 
für  eine  lange  Reihe  von  Silben  zu. dienen".  Das  finden  wir 
ja  auch  sonst. 

So  (S.  290):  Te  rumete  tan.  Hee  lete  leele  luto  scele. 
Impe  re  scele  lee  luto.  Onko  keere  scele  tere  lute.  Ombo 
te  scele  te  here  te  kure  usw. 

Das  ist  fast  eine  Art  "Erbsensprache".  Erst  ein  Vorspiel 
mit  te  —  te  —  tau.  Dann  als  Thema  lee  mit  Variationen :  Hee 

—  lete  leele  1 le  usw.     Jeder  Satz  fängt  zweisilbig   an 

(mit  wenig  Ausnahmen),  dann  folgt  ein  kurzes  "Wörtchen", 
dann  reimende  oder  allitterierende  Silben.  Periodisch  tritt  — 
gewöhnlich  am  Schluss  —  ein  zweisilbiges  Wort  mit  u  in  der 
ersten  Silbe  ein :  luto  —  luto  —  lute  —  kure  —  Jcuru  —  rute. 
Das  rute  wird  am  Schluss  in  eru  anagrammiert ;  man  denke 
an  Zauberformeln  wie  sator  arepo.  Endlich  läuft  die  ganze 
Periode  in  ein  "Hallelujah"  aus:  "Singe,  singe,  singe,  eru. 
Imba,  Imba,  Imba".  Ganz  offenbar  schwebt  ein  Ideal  von 
feierlicher  Hymnensprache  vor,  das  mit  den  primitivsten  For- 
men der  Wiederholung  erreicht  wird. 

So  immer.     Ein  andermal  (S.  291):   Intelete  te  intelute 

—  ein  Wortpaar  von  der  Art  formelhafter  Verkoppelungen  wie 
^^orbi  et  urht\  Das  häufige  te  bildet  das  "und"  nach,  schwer- 
lich nach  dem  griechischen  xe. 

Nun  kommt  aber  die  erlernte  Basis  dieser  verzückten 
Rede  zuweilen  merkwürdig  deutlich  heraus.  Einerseits  fühlt 
sich  "Le  Baron"  als  Pharao.  Deshalb  z.  B.  die  Schluss-Sequenz 
Amen  Ra,  Amen  Ra,  Amen  Ra  (S.  291)  oder,  indem  die 
Vorstellung  von  dem  alten  zu  dem  neuen  Ägypten  irrt:  "De 
Bedeouins",  die  Beduinen  (ebd.).  Andererseits  ist  er  Ameri- 
kaner, von  Beruf  Schriftsteller  und  Reporter.  Deshalb  be- 
gegnen Etce  ce  Tera  (S.  290)  aus  ''etcaetera^\  rule  und  "Indo" 
(S.  291)  als  Basen  der  Variation  usw. 

Hier  der  Anfang  eines  Gedichts  (S.  294): 
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Ede  pelule  kondo  nedode, 
Igia  tepete  kompte  pele, 
Impe  odode  iiiguini  lalele 
Omdo  resene  okoro  pododo. 

Die  Wirkung  des  Rhythmus  auf  die  Lautbildung  —  ein  wich- 
tiger, noch  ganz  der  Erforschung  harrender  Faktor  im  Sprach- 
leben, den  der  originelle  Schlabrendorf  (s.  u.)  zur  Grundlage 
seiner  Glottogonie  machte  —  ist  hier  nicht  zu  verkennen. 
Ebensowenig  das  VorheiTSchen  der  Vokalharmonie.  In  der 
Regel  wird  eine  Zeile  durch  o  mit  einigen  e  gebildet;  gewisse 
Typen  kehren  immer  wieder:  kondo  Jcompto  omdo  odkonde 
pokonto  pekondo.  i  findet  sich  fast  nur  vor  e:  impe  igme^ 
impe  igde  (doch  auch  igla)\  vor  dunkelm  Vokal  nur  wie  in 
einer  Vorsilbe:  inguru  (was,  beiläufig  bemerkt,  in  dem  be- 
rühmten "krimgotischen  Lied",  das  ja  leider  kein  gotisches 
ist,  beinah  wiederkehrt:  ingdolou  Tomaschek  Die  Goten  in 
Taurien  S.  66).  u  und  a  kommen  meist  gepaart  vor:  nefulu, 
kelaluj  japale. 

Der  Charakter  der  dunkel  empfundenen  Idealsprache, 
den  wir  bei  den  erfundenen  Sprachstücken  der  Rabelais, 
Morus,  Holberg  noch  deutlicher  treffen,  tritt  in  diesen  cha- 
rakteristischen Proben  ungemein  deutlich  hervor.  Jenes  Stre- 
ben nach  Gleichklang,  Vokalharmonie,  AUitteration  usw.,  das 
in  allen  Sprachen  besteht  (man  denke  nur  an  Erscheinungen 
wie  die  Analogiebildungen  von  "Nachts"  und  "Tags",  an  den 
Umlaut,  an  die  Reduplikation),  das  aber  durch  die  Rücksichten 
der  Deutlichkeit  gehemmt  wird,  kann  sich  hier  ganz  unge- 
stört entfalten. 

d)  "Appletons  Populär  Science  Monthly"  weist  darauf  hin, 
dass  das  "mit  Zungen  reden"  der  Irvingianer  und  ähnlicher 
Sekten  (a.  a.  0.  S.  520  f.)  ganz  ähnlichen  Prinzipien  folge  — 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  statt  der  sinnlosen  Silben  hier 
bestimmte  Lieblingsworte  wie  ''glory",  "heaven''  usw.  in  fast 
nur  musikalischer  Anordnung  aneinander  gereiht  werden.  Völlig 
von  dieser  Art  sind  auch  "Le  Barons"  sog.  "Übersetzungen" 
seiner  Sprachphantasmata  ("Proceedings"  S.  289  f.).  Ähnlich 
sollen  auch  die  im  Schlaf  gesprochenen  "Strange  Sermons  of 
Rachel  Baker"  (ebd.  S.  296)  lauten.  Die  Verwandtschaft  der 
"sinnlosen"  und  "verständhchen"  Glossolalie  liegt  jedenfalls  auf 
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der  Hand;    wie  die  Hallueinationen  der  Pythia  auch   noch   in 
der  Sprache  der  Orakelverse  nachklingen. 

e)  Auch  einen  andern  höchst  interessanten  Fall  verdanke 
ich  Max  Dessoir.  Der  Genfer  Psycholog  Th.  Flournoy  hat  in 
einem  starken  Buch  sehr  ausführlich  über  ein  merkwürdiges 
Beispiel  von  "Glossolalie"  gehandelt  ("Des  Indes  ä  la  Planfete 
Mars.  Etüde  sur  un  cas  de  somnambulisme  avec  glossolalie. 
Paris  et  Genfeve,  3  ed.  1900).  Eine  Dame,  die  er  Miss  Smith 
nennt;  träumt  sich  in  frühere  Daseinsformen  als  Hinduprinzessin 
und  Königin  Marie  Antoinette  zurück  oder  fühlt  sich  auf  den 
Mars  versetzt.  Aber  wie  ihre  Zeichnungen  (S.  154  f.)  und 
Erlebnisse  (S.  198  f.),  wie  ihr  Alphabet  (S.  201 ;  vgl.  a)  die 
heilige  Hildegard),  so  ist  auch  ihre  Sprache,  von  der  reich- 
liche Proben  (S.  158  f.)  mitgeteilt  und  (S.  202  f.)  eingehend 
analysiert  werden,  nur  willkürliche  Veränderung  ihrer  franzö- 
sischen Muttersprache.  Ich  gehe  zwar  nicht  so  weit,  wie 
Flournoy  in  einem  Nachtrag  (Observations  psychologiques  sur 
le  spiritisme.  Extrait  des  Comptes  Rendus  du  IV.  Congrfes  Inter- 
national de  Psychologie  P.  1900),  wo  er  ihre  "Martier-Sprache" 
als  mit  dem  Französischen  wesentlich  identisch  erklärt  (S.  8). 
Vielmehr  zeigt  die  eingehende  und  sehr  interessante  Analyse 
der  Vokale  —  auf  die  es  ja  vor  allem  ankommt  —  charak- 
teristische Verschiedenheiten  vom  Französischen  (Des  Indes 
k  la  plannte  Mars  S.  225).  Die  heimischen  Nasallaute  sind 
fast  ganz  vermieden,  offenbar  als  unvornehm ;  die  dunklen  Vo- 
kale sind  fast  ganz  durch  die  hellen  verdrängt  (73,3  pCt. 
helle  Vokale  in  der  Martiersprache  gegen  32,3  pCt.  im  Fran- 
zösischen). Offenbar  schwebt  also  der  Sprecherin  ein  Ideal 
der  hellen,  hochtönenden  Planetensprache  vor  und  es  wird 
dahin  übersetzt.  Dagegen  sind  die  gi*ammatischen  Formen 
(S.  232  f.)  ganz  treulich  nachgeahmt.  Fremde  Sprachen  spielen 
(S.  235)  keine  grosse  Rolle.  Besonders  bezeichnend  ist  aber, 
dass  die  Wortstellung  (S.  234)  sklavisch  der  französischen  nach- 
gebildet ist.  Flournoy  sagt  also  sicher  mit  Recht  (S.  237): 
"Ce  proced6  de  cr6ation  du  martien  paratt  consister  simple- 
ment  ä  prendre  des  phrases  fran^aises  telles  quelles,  et  ä  y 
remplacer  chaque  mot  par  un  autre  quelconque  fabrique  au 
petit  bonheur".  —  Ebenso  ist  ihr  "Hindu-Cyklus''  (S.  257  f.) 
von  bestimmten  indischen  Namen  und  Worten  dominiert,  nach 
deren  Klangmuster  sie  (S.  296  f.)  weitere   formt,    unter  Bei- 
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misclning  arabischer  Elemente  (S.  286  f.).  M.  de  Saussure  ur- 
teilt darüber  (S.  303):  "1)  Que  c'est  un  meli-melo  de  syllabes, 
au  nülieu  desquelles  il  y  a  incoutestabiement  de  suites  de  huit 
ä  dix  syllabes  donnant  un  fragment  de  phrase  ayant  un  sen& 
(phrases  surtout  exclamativeg)  ...  2)  Que  les  autres  syllabeS;. 
d'aspect  inintelligible  n'ont  jamais  un  caraet&re  anti-sanserit^ 
c'est  k  dire  ne  presentent  pas  des  groupes  mat^riellement  con- 
traires  ou  en  Opposition  avec  la  figure  generale  des  mots  sans- 
crits  ...  3)  Enfin,  que  la  valeur  de  cette  dernifere  Observation 
est  d'autre  part  assez  eonsidärablement  diminuee  par  le  fait 
que  Mlle.  Smith  ue  se  lance  guöre  dans  les  formes*  des  syl- 
labes compliqu^es  et  affectionne  la  voyelle  a;  or  le  sanscrit  est 
nne  langue  ou  la  proportion  des  a  par  rapport  aux  autres- 
voyelles  est  ä  peu  prfes  de  4  ä  1,  de  sorte  qu'on  ne  risque 
gufere,  en  pronongant  trois  ou  quatre  syllabes  en  a,  de  ne 
pas  rencontrer  vaguement  un  mot  sanscrit".  Also  auch  hier 
ganz  dasselbe:  ein  "Ideal-Sanskrit"  wird  durch  Vokale  und 
ungeiUhre  Fügung  angestrebt,  instinktiv,  und  doch  mit  einem 
ähnlichen  Resultat,  wie  bei  dem  gelehrten  "Ideal-Komanisch"' 
der  "Spracherfinder"  Fuchs  und  Volk.  Übrigens  ziehen  auch 
die  Kinder  das  a  dem  i  vor  (Lindner  Naturgarten  d.  Kinder- 
spräche  S.  47).  —  Der  Aufsatz  von  V.  Henry  (Le  langage 
Martien:  Revue  de  ling.  et  de  philol.  comparee  Mars-Avril  1901) 
war  mir  nicht  zugänglich. 

2)  Auch  Dichter  geraten  in  einen  "schönen  Wahnsinn",, 
in  dem  das  Material  der  gewöhnlichen  Rede  ihnen  so  wenig 
genügt  wie  der  Seherin  von  Prevorst.  Selbst  in  Frankreich,, 
dem  Land  der  festen  Tradition,  klagt  man  über  die  Neolo- 
gismen der  jüngsten  Generation  (Doumic  Les  Jeunes  S.  50). 
Bei  uns  gehen  sie  über  „unmögliche  Wortbildungen"  weit  hin- 
aus und  versuchen  den  Gipfel  der  Poesie  in  lautsymboliscfaem 
Stammeln  zu  erreichen.  So  hat  W.  Schäfer  (Zwanzig  Deh- 
melsche  Gedichte)  als  besonders  charakteristisch  unter  R.  Deh- 
mels  Gedichten  auch  das  "Trinklied"  (a.  a.  0.  S.  73)  ausge- 
wählt, in  dem  es  heisst: 

Singt  mir  das  Lied  vom  Tode  und  vom  Leben, 
dagloni  gleia  glühlala. 
Das  Lautsymbolische  ist  nicht  genügend  durchgearbeitet:    in 
"glühlala"   tritt   die   Bedeutungsunterlage   zu   deutlich    hervor 
(in  der  nächsten  Strophe  die  Neubildung  "ein  Geglüh");  aber 
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die  Absieht  bleibt  erkenntlich.  —  Stärker  noch  operiert  ein 
Jüngster,  Alfred  Mombert,  mit  solchen  Lautverbindungen 
phantastischer  Art.  "Aus  dem  Qualm  der  Sprache  kehr  ich 
zurück",  sagt  er  selbst  einmal  hochmütig.  Er  macht  die  ganze 
Sprache  zu  einer  Vorratskammer  lautsymbolischer  Vorstellun- 
gen; die  Worte  bedeuten  gar  nichts  mehr,  die  Klänge  Alles. 
Umgeformte  "syllabische  Melodien",  wie  sie  sich  Richard 
Wagner  formt,  braucht  er  nicht;  die  üblichen  Redestücke  selbst 
werden  zu  phantastischer  Wirkung  aneinandergeschoben  und 
gehäuft: 

Versinken  in  den  Nächten  des  schwarzverhangenen  Ge- 
machs ("Der  Glühende"  S.  49). 

0  Sonnemittag,  da  ich  im  heiligen  Seegewässer  ruhe. 

Aus  fernster  Zukunft  tönt  die  goldne  Harfe  mir  herüber. 

Tritt  ein,  tritt  ein,  geöffnet  ist  das  Thor,  das  Thor,  das 
Thor  ("Die  Schöpfung"  S.  59). 
Man  mag  das  schlankweg  "Unsinn"  nennen;  wurzelverwandt 
ist  es  doch  mit  jenen  uralten  Versuchen,  Unaussprechliches  zu 
artikulieren,  die  dem  "sinnlosen  Refrain"  der  Urzeit  seine 
Bedeutung  verliehen  (vgl.  darüber  Zs.  f.  vgl.  Lit.-Ge8ch.  1,  32  f., 
Euphorion  5,  1  f.).  Und  auf  diese  "juchheissa"  und  "o  jerum" 
greift  ja  auch  Dehmels  "dagloni  gleia  glühlala"  zurück.  Die 
Neuerer  selbst  werden  immer  wieder  in  den  Bann  der  Tradi- 
tion gezwungen. 

3)  Auch  die  Märchenworte  hängen  damit  aufs  engste 
zusammen.  Wie  eng  gerade  hier  nachahmende  Onomatopöie 
und  deutende  Symbolik  verschwistert  sind,  zeigt  z.  B.  die 
Mühlradsprache  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  7,  163  f.):  dem  Klappern 
der  Räder  wird  ein  bestimmter  Inhalt  beigelegt.  Wem  hat 
nicht  schon  die  Eisenbahn  bestimmte  Melodien  vorgesungen^ 
so  deutlich  im  Schüttern  der  Wagen,  dass  er  jedes  Wort  zu 
hören  glaubte?  Erst  wiederholt  man  sich  den  Klang,  dann 
werden  Worte  daraus.  So  gehen  in  den  Märchen  lautsymbo- 
lische Namen  wie  Rumpelstilzchen  (vgl.  dazu  Albr.  Weber 
Aphorismen  B.  1901  S.  10)  oder  in  den  Rätseln  Klangbilder 
wie  Hira  Hara  in  die  Rede  über: 

Rururnnzeljahn, 

Wo  dick  is  di  de  Buuk  ufgahn  (Petsch  a.  a.  0.  S.  75. 
Vgl.  für  ähnliche  volkstümliche  Reduplikationen  Corr.-Bl.  des 
Ver.   f.   niederdeutsche  Sprachforschung  XXI  3  S.  35  Anm.) 


Digiti 


zedby  Google 


256  R.  M.  Meyer, 

Wird  aber  das  Lautsymbolische  allein  festgehalten,  so  ent- 
steht nicht,  wie  sonst  (III,  1,  d)  eine  Bätselsprache  mit  deut- 
schen Worten,  sondern  eine  Häufung  willkürlicher  Lautbilder: 

Nik  nak  noschen  nady, 

Nik  nak  noschen  nady^ 

Nusch  nina  qua  (Ehrenfeld  Schulmärchen  S.  34), 
wobei  wieder  die  Hilfe  der  Allitteration  zu  beachten  ist. 

4)  Auch  bei  der  Zaubersprache  schwebt  ein  allge- 
meines Ideal  des  Märchenhaften,  Rätselhaften  vor,  das  aber 
dennoch  der  individuellen  Erfindung  Raum  lässt;  auch  die 
Sprache  ekstatischer  Momente  hat  daran  Anteil.  Da  haben 
wir  denn  all  die  lautsymbolischen  Hilfen  wieder:  die  Redu- 
plikation C'pu  pu  pU;  num  quam  ego  te  videam  per  parietem 
repere*'  R.  Heim  Incantamenta  magica  graeca  latina  S.  92, 
N.  52);  die  ähnlich  wirkende  Anaphora  und  den  Reim: 

nee  parit  mula, 

nee  lapis  fert  lanam, 

nee  huic  morbo  caput  crescat, 

si  creverit  tabescat  (ebd.  S.  549). 
Da  sind  aber  auch  die  mystischen  Klänge  wilder,  an  die  ver- 
ständliche Sprache  nur  anklingender  Laute:  Trebio  potnia 
helapaho*  (ebd.  N.  198.  —  potnia  aus  dem  Griechischen  vgl. 
J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  140);  gern  mit  Reim  und  Assonanz:  'Ar- 
gidam  margidam  sturgidam*  (ebd.  N.  190;  vgl.  Wölflflins  Deu- 
tung in  der  Anmerkung  und  allgem.  zur  Reduplikation  Wil- 
manns  Deutsche  Grammatik  2,  21  f.  (§  13).  Ich  verweise  nur 
auf  J.  Grimms  klassische  Abhandlung  über  Marcellus  Bur- 
digalensis  (Kl.  Sehr.  2,  114  f.). 

Sprachmischung  fehlt  auch  hier  nicht  (S.  149).  Ein  "alsi 
afna  phereos"  (S.  141)  ist  trotz  aller  Erklärungen  wohl  einfach 
**heiliger  Unsinn"  wie  das  beiUhmte  "sator  arepo  tenet  opera 
rotas'*,  das  man  wohl  umdrehn  —  aber  nicht  verstehen  kann ; 
oder  wie  das  pompös  entstellte  Latein  der  Zauberformel  im 
Puppenspiel  "Docktor  Fausts  Leben"  (Forschungen  zur  neueren 
Lit.-Gesch.  Festgabe  ftlr  R.  Heinzel  S.  251):  "Mephisto  im- 
pariat"  statt  "appareat"  u.  dgl.  m.  Ebenso  machte  eine  Tiroler 
Zauberformel  (Zs.  d.  Ver.  f.  Volksk.  9,  379)  den  Schluss  der 
Messe  unkenntlich :  "Ito,  ato,  Massa  — "  für  "Ite,  ite,  missa  — ". 
Wie  noch  heut  solche  dunklen  Zauberklänge  wirken,  zeigt  die 
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Geschichte  der  berüchtigten  "Mysterienformel"  KötH  ö/HTraS  bis 
auf  Lobeck  (vgl.  Köchly  G.  Herrmann  S.  183  f.). 

Aach  abergläubische  Hücksichten  wie  bei  der  Tabusprache 
der  Fischer  und  Jäger  mögen  mitwirken ;  aber  die  Spekulation 
auf  die  Macht  des  Klanges  spielt  doch  die  Hauptrolle,  um- 
gekehrt  darf  man  aber  bei  euphemischen  Umgestaltungen 
insbesondere  von  heiligen  Namen,  wie  sie  beim  Fluchen  u.  dgl. 
gang  und  gäbe  sind,  die  lautsymbolische  Hilfe  nicht  gana^ 
übersehen.  Man  steuert  von  einem  bestimmten  Wort  weg  — 
aber  meist  zugleich  einem  bestimmten  Klang  zu.  Wenn  der 
Italiener  statt  "corpo  di  Cristo"  "corpo  di  Bacco!"  flucht,  so 
wählt  er  gerade  diesen  Götzennamen,  weil  er  so  schön  schallt. 
"Hocus  pocus"  ist  wirksamer  als  "hoc  est  corpus",  schon  weil 
es  reimt. 

Lautsymbolisches  Gefühl  spielt  bei  den  meisten  unerklär- 
lichen Wortbildungen  mit.  Die  Gründer  des  grössten  deutschen 
Witzblattes  suchten  nach  einem  Namen  für  ihr  Kind.  Ein 
Glas  fiel  herunter  —  "kladderadatsch!",  rief  unwillkürlich 
W.  Scholz.  Man  wählte  den  originellen  Namen  —  aber  sollte 
nicht  etwas  von  dem  geheimnisvollen  Klangzauber  mitgespro- 
chen haben,  der  später  den  Sozialisten  Bebel  von  dem  bevor- 
stehenden "grossen  Kladderadatsch"  sprechen  Hess  ?  Das  Wort 
"felibre"  scheint  gar  keinen  Sinn  zu  haben  (G.  Paris  Pen- 
seurs  et  pofetes  S.  94) ;  es  wurde  wegen  seines  eigentümlichen 
Klanges  zum  Titelwort  der  neuen  provenzalischen  Schrift- 
sprache: "il  etait  neuf,  il  etait  sonore,  il  foumissait  de  belies 
rimes,  il  fut  acclame  par  les  sept  convives  (vgl.  aber  auch 
Jeanroy  Romania  XXXIII  463  f.). 

Ein  hübsches  Beispiel  für  Entstehung  und  Wirkung  sol- 
cher lautsymbolischer  Gebilde  ist  das  Wort  "Simulor"  (aus 
Simili  und  frz.  or.  ?),  von  dem  Benno  Rüttenauer  (Heilige, 
Heidelberg  1895  S.  155)  erzählt.  Nicht  anders  wird  es  mit 
dem  neuerdings  oft  gebrauchten  Wort  "jingo"  stehen,  das  aus 
einem  Tingeltangellied  stammt: 

We  do'nt  want  a  war,  but  —  by  Jingo!  —  if  .we  do  — 

We  have  the  ships,  we  have  the  men,  we  have  the  mo- 

ney  too! 
Statt  des  üblichen  Euphemismus  "by  Jove"  —  aus  der 
lateinischen  Schulbildung  von  Oxford  und  Cambridge !  —  ist  ein 
scharf  und  schneidig  klingendes  Phantasiewort  gewählt,    das 
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vortrefflich  zum  Inhalt  der  Verse  passt.  Ähnliehen  ürsprnng 
«cheint  das  unerklärliche  Wort  "Rococo"  zu  haben;  vielleicht 
auch  das  trotz  Diels  (Elementum  S.  99:  581  f.)  und  Reiter 
(2.  Jahresber.  d.  Staatsgymnasiums  Kgl.  Weinberge  1899/1900) 
noch  nicht  sicher  gedeutete  "elementum". 

Auch  diese  scheinbar  ganz  willkürlichen,  gesetzlosen 
Sprachschöpfungen,  Zauberworte,  Euphemismen  u.  dgl.,  haben 
also  an  dem  gemeinsamen  lautsymbolischen  Gefühl,  das  Spre- 
cher und  Hörer  verbindet,  ihren  Rückhalt. 

5)  Wir  kommen  zu  dem  letzten  und  wichtigsten  Fall: 
zu  der  individuellen  Sprachschöpfung  aus  dem  laut- 
symbolischen Gefühl  heraus.  Bei  den  Verzückten  wirkt 
ein  idealer  Sprachtj^pus,  bei  den  Dichtern  eine  durch  gewisse 
Schlagworte  ("glühen"  bei  Dehmel;  "das  Thor"  bei  Mombert) 
beherrschte  Stimmung;  bei  Märchen  und  Rätsel  der  bestimmte 
Zweck.  Jetzt  haben  wir  Fälle  zu  besprechen,  in  denen  die 
Sprachschöpfung  scheinbar  völlig  unbeengt  und  frei  vorgehn 
kann. 

Jeder  Mensch  ist  für  den  Klang  dunkler  unveretändlicher 
Laute  empfänglich.  Auf  die  Wirkung  des  Latein  bei  der 
Messe,  des  Hebräischen  beim  Gottesdienst  (vgl.  I,  2,  c,  a  und 
I,  3)  ist  oft  hingewiesen  worden.  Ebenso  hat  man  öfters  Bei- 
spiele angeführt  für  die  Macht,  mit  der  entstellte  oder  falsch 
aufgefasste  Worte  auf  die  Voreteliung  wirken.  So  erzählt 
V.  Kloeden  in  seinen  Jugenderinnerungen  (S.  73),  dass  er  sich 
aus  dem  Verse 

Bis  der  Tod,  der  Alles  raubt  — 
einen  Beinamen  filr  den  Tod  gebildet  habe:  "der  Tod,  der 
Rallesraub",  was  ihm  höchst  fürchterlich  klang.  Am  stärksten 
wirken  solche  Klänge  natürlich  auf  Naturen,  die  auch  sonst 
für  Lautsymbolik  besonders  empfänglich  sind.  Bekannt  ist 
ein  an  Kloedens  Fall  erinnernder  aus  der  Jugend  von  K.  Ph. 
Moritz:  es  hiess  in  einem  Lied  "hüir,  o  schöne  Sonne"  — 
und  daraus  machte  er  sich  einen  romantischen  Beinamen  der 
Sonne  zurecht :  "Hylo,  schöne  Sonne".  Er  war  aber  auch  sonst 
für  Klangeindrücke  besonders  empfänglich,  bildete  sich  aus  Höhe 
und  Tiefe  der  Vokale  sofort  Bilder  ("Hannover"  von  hellem  und 
lichtem  Ansehn,  "Paris"  voll  heller  weisslicher  Häuser:  Anton 
Reiser  Deutsche  Lit.  Denkm.  d.  18.  u.  19.  Jhd.  23,  S.  46), 
hatte  von  Worten  wie  "Heben"  (nd.  für  Himmel),  "Höhen  der 
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Vernunft",  "Unterjochung"  (ebd.  S.  81—84)  eine  ganz  körper- 
liehe Anschauung,  und  weil  sein  Lehrer  "singulariter",  "plu- 
Taliter"  auf  der  vorletzten  Silbe  betonte,  wurden  es  ihm  gleich 
Völker  wie  die  Amoriter  und  Jebusiter  (S.  35).  —  G.  Chr.  Lich- 
tenberg bemerkt:  '^Despaviladera  heisst  eine  Lichtputze  auf  Spa- 
nisch. Man  sollte  glauben,  es  hiesse  wenigstens  ein  Kaiser- 
licher Generalfeldmarschalllieutenant"  (Schriften  1,326).  Aber 
er  war  auch  sonst  auf  die  Physiognomik  der  Laute  sehr  auf- 
merksam, sammelte  onomatopoetische  Worte,  die  ihm  "eine  Art 
Bilderschrift  für  das  Ohr"  ergaben  (ebd.  S.  318),  bildete  sich 
aus  Nachrichten  über  den  General  Lee  und  dem  doppelten  e 
«eines  Namens  ein  eigentümlich  zusammengesetztes  Bild  von 
ihm  und  suchte  sich  einen  Nachtwächter  nach  seinem  Gesang 
7M  zeichnen.  —  Fr.  Th.  Vischer,  der  in  "Auch  Einer"  das  "tetem" 
des  Gesangbuchverses  "wer  mit  verhärtetem  Gemüte"  zu  hu- 
moristischer Unsterblichkeit  gebracht  hat,  achtet  auch  auf  die 
Symbolik  der  Tiersprache  und  vergleicht  sie  mit  der  mensch- 
lichen Gebärdensprache  (Auch  Einer  2,  293).  —  Indess,  die 
Grundlage  ist  doch  allgemein  menschlich.  Schon  die  Kinder 
sind  glücklich,  wenn  sie  unverständliche  Klänge  von  einem 
gewissen  symbolischen  Heiz  der  Lautfarben  und  des  Rhythmus 
unaufhörlich  wiederholen  dürfen,  "talille,  talillfe,  talillfe"  (Groos 
Die  Spiele  der  Menschen  S.  42)  oder, -mit  Reim  (wie  so  oft 
in  künstlichen  Sprachen):  "Emma-Bemma"  (ebd.  S.  46).  Auch 
hier  entsteht,  wie  bei  Mombert,  Sinnlosigkeit  durch  Haften 
am  Klang: 

Naseweis  vom  Wasser  weg, 

Welches  da  liegt  noch  mehr  Dreck  (ebd.  S.  47). 
Dass  kein  einfach  verständlicher  Sinn  vorliegt,  erhöht  gerade 
den  Reiz:    das  ist  eben  etwas  anderes  als  was  wir  alle  Tage 
reden! 

a)  Die  allgemeinste  und  kaum  irgendwo  zu  vermeidende 
Art,  SprachstoflF  zu  erfinden,  ist  die  poetische  Namen- 
gebung.  Das  Allgemeinste  ist  auch  hier  bekannt:  wie  früher 
aussagende  Namen  (besonders  in  Roman  und  Lustspiel)  die 
Person  etikettieren:  Herr  v.  Edelreich,  Herr  v.  Mildheim;  wie 
dann  allmählich  eine  Emanzipation  beginnt,  indem  man  fremde 
{französische  oder  englische)  Namen  übernimmt,  zum  Teil  noch 
bedeutungsvolle,  die  nun  aber  nur  noch  lautsymbolisch  wirken 
OVomshäter"  aus  dem  Englischen  für  Lessings  "Misogyn"); 
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bis  sich  allmählich  der  nur  durch  seine  Klangwirkung  diskret 
auf  die  Natur  der  Person  vorbereitende  "bedeutungslose"  Name 
durchsetzt.  Natürlich  hat  aber  der  lautsymbolische  Name  auch 
viel  früher  nie  ganz  gefehlt.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die 
komischen  Namen,  die  Weinhold  (a.  a.  0.  S.  10  f.)  aus  alt- 
deutschen Schauspielen  zusammenstellt  und  von  denen  er  aus- 
drücklich bemerkt:  "ein  innerer  Grund,  weshalb  manche  Na- 
men niedrig  und  lächerlich  sein  sollten,  war  nicht  vorhanden ; 
der  Klang  allein  wirkte,  weil  bei  dem  Klange  an  die  gewöhn- 
lichen Inhaber  der  Namen  gedacht  ward"  (S.  12)  und,  setzea 
wir  hinzu,  weil  er  an  sich  oft  schon  den  Eindruck  des  Plum- 
pen, ünbehilflichen  macht:  Gundelwein,  Gumpolt,  Gumprecht 
gegenüber  Gawein  und  Parsifal !  Ist  einmal  ein  bezeichnender 
Name  gefunden,  so  hält  man  ihn  gern  fest:  "Wilhelm"  bleibt 
von  Bürger  über  Goethe  bis  zu  Heine  der  Name  für  einen 
treuen  Liebhaber,  "Leonore"  für  die  Geliebte  (Euphorion  4, 
488).  Auch  kehrt  der  gleiche  Name  bei  demselben  Autor 
öfter  wieder:  das  Paar  Wilhelm  und  Marianne  aus  Goethes 
"Geschwistern"  in  den  "Lehrjahren"  u.  dgl.  m.  Dass  die  Na- 
mengebung  keine  nebensächliche  Angelegenheit  ist,  haben 
Autoren  wie  Freytag  hervorgehoben  (vgl.  in  meiner  "Gesch. 
der  deutschen  Lit.  im  19.  Jhd."  S.  431).  Näheres  Eingehen 
muss  ich  mir  aber  für  eine  Spezialstudie  versparen. 

Dass  die  Namen  aus  der  Vorstellung  des  Autors  von 
seiner  Person  genommen  sind  und  sie  in  dem  Hörer  oder  Leser 
wieder  erwecken  wollen,  ist  klar;  sie  sind  durchaus  lautsym- 
bolische Erfindungen. 

Auch  bei  der  "bürgerlichen"  Namengebung  spielt  das 
lautsymbolische  Gefühl  keine  geringe  Rolle;  der  vorschwebende 
Typus  des  zukünftigen  Mädchen  oder  der  zukünftigen  Frau 
soll  oft  durch  "Rosa"  oder  "Gretchen"  oder  "Irene"  angedeutet 
werden,  auch  wo  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens 
nicht  mehr  gekannt  wird.  Hier  handelt  es  sich  aber  nur  um 
Wahl,  nicht  um  Erfindung  von  Namen;  oder  wo  doch  Namen 
erfunden  werden,  gelten  einfach  die  Prinzipien  der  poetischen 
Namengebung. 

Besonders  stark  kommt  die  Bedeutung  des  lautsymbo- 
lischen Gefühls  für  die  Namengebung  in  der  Namenverän- 
derung zum  Ausdruck.  Hans  v.  Kahlenberg  führt  in  ihrem 
schrecklichen  Roman  "Die  Sembritzkys"  den  Bildhauer  Rein- 
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hold  Begas  ein ;  da  heis8t  er  Arnold  Wigand.  Die  Grundztlge 
des  Namens  sind  gewahrt,  er  ist  aber  zum  Winkelried  hin 
gesteuert.  Gabriele  Reuter  sieht  ihre  litterarische  Mitschwester 
Helene  Böhlau  vor  allem  in  der  Beleuchtung  der  unruhigen, 
wühlenden  Natur;  deshalb  entstellt  sie  (in  "Frau  Bürgelin  und 
ihre  Söhne")  den  Namen  zu  Mia  Wöhler.  Ein  "Aloys"  der 
Wirklichkeit  wird  zum  poetischen  Jüngling  "Dionys"  usw. 

Auch  bei  der  wissenschaftlichen  Namengebung  wirkt 
übrigens  das  lautsymbolische  Gefühl  mit.  Wenn  Oken  zum 
Spott  Goethes  (Gedichte  Hempel  3,  203)  für  das  natürliche 
System  der  Erze  neue  Worte  von  allen  Seiten  zusammenholte: 
"Halde"  aus  Galizien,  "Malme"  aus  Schweden,  "Gelfe"  aus  ün- 
gara  zu  dem  alten  deutschen  "Flinz",  so  hat  gewiss  der  Klang 
dieser  verschiedenen  einsilbigen  oder  erst  einsilbig  gemachten 
Worte  ihn  mitbestimmt:  "Gelfe"  halbgediegene  Erze,  "Malme" 
(nach  Goethes  Vers)  "gut  durchgesotten".  —  Nicht  minder  wird 
bei  der  geographischen  Namenverleihung  solch  Gefühl  mitge- 
spielt haben. 

b)  Ein  ähnlicher  Fall  ist  der  der  Angabe  erfundener 
Zahlen,  der  in  der  Dichtung  natürlich  recht  oft  begegnet. 
Hier  ist  nun  wichtig,  dass  durchweg  ungerade  Zahlen  vor- 
gezogen werden  —  eine  Bemerkung,  die  schon  Feuchtersieben 
(Werke  3,  210)  gemacht  hat.  Sie  hat  sich  mir  beim  Aufmer- 
ken durchaus  bestätigt.  Die  Lieblingszahlen  von  Lindners 
Sohn  (Aus  dem  Naturgarten  der  Kindersprache  S.  81)  waren 
3,  7,  9  oder  3,  7,  8  (vgl  ebd.  S.  88).  Und  unser  Mathematik- 
lehrer in  der  Schule  verwandte  als  beliebige  bestimmte  Zahl 
ganz  regelmässig  17.  Überhaupt  ist  7  besonders  als  Endzahl 
beliebt;  z.B.  bei  Gutzkow  (Werke  1,251)  257,  ein  andermal 
mit  Hervorhebung  des  Typischen  (9,  161)  37:  "Fragt  man  den 
grossen  Mathematiker  nach  der  Uhr,  so  antwortet  er:  37,  weil 
er  nämlich  etwas  ganz  anderes  verstanden  hat".  Auch  Tieck 
in  der  Novelle  "Die  Vogelscheuche"  (Novellen  11,  194)  lässt 
eine  Person,  als  eine  Frist  verabredet  werden  soll,  ausrufen: 
"Immer  ungleiche  Zahlen!  drei  oder  fünf!"  Das  erinnert  daran, 
dass  auch  in  der  Poesie  der  Alten  die  ungleichen  Zahlen,  mit 
Ausnahme  der  Zweizahl,  überwiegen  (vgl.  meine  "Altgerm. 
Poesie"  S.  82  f.)  und  dass  die  heiligen  Zahlen  fast  durch- 
weg ungerade  sind:  3,  7,  9;  die  christliche  Zwölfzahl  hat 
historische  Begründung.    —    Ich  kann  mir  auch  das  nur  aus 
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dem  lautsymbolischen  oder  wenn  man  hier  so  sagen  darf  zahl- 
symbolischen  Gefühl  erklären.  Die  ungerade  Zahl  scheint 
freier,  willkürlicher,  während  die  gerade  durch  die  Vorstellung 
der  Teilbarkeit  in  zwei  gleiche  Hälften  sofort  die  Idee  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  erweckt.  Femer  aber  sind  im  gewöhn- 
lichen Leben  gerade  Zahlen  häufiger  als  ungerade  (ausser  5)  — 
weil  man  runde  Zahlen  anstrebt  —  und  unter  den  ungeraden 
ist  die  7  verhältnismässig  selten:  5  wird  durch  das  Dezimal- 
system, 3  durch  seine  Kleinheit  öfter  gebraucht;  9  aber  wirkt 
als  3  mal  3  wieder  zu  regelmässig.  Das  mag  es  bewirken,  dass 
gerade  die  7  als  "ungewöhnlichste  Zahl"  in  erfundenen  Zahl- 
angaben gern  an  das  Ende  rückt,  das  ja  die  Zahl  vor  allem 
charakterisiert.  Die  Siebenzahl  der  Woche  ist  ihr  nicht  hin- 
derlich :  teils  trennen  wir  den  Sonntag  von  den  sechs  Wochen- 
tagen, teils  sagen  wir  "in  acht  Tagen"'  u.  dgl. 

Bei  grösseren  Zahlen  tritt  eine  andere  merkwürdige  Er- 
scheinung ein.  Gutzkow  (a.a.O.  S. 345)  sagt  (in  dem  ihm 
eigenen  wilden  Stil):  "Meine  Zöglinge  sollen  nicht  sagen:  nos 
numerus  summus:  wir  sind  der  3,  881,  221  im  Volke  .  .  ." 
Hier  fällt  die  Periodizität  auf:  die  beiden  letzten  Gruppen 
beginnen  mit  zwei  gleichen  Zahlen  und  enden  mit  1.  Es  ist 
ja  bekannt,  wie  schwer  es  ist,  bei  willkürlicher  Erfindung  von 
Zahlen  die  periodische  Wiederkehr  der  gleichen  Ziffer  nament- 
lich an  betonter  Stelle  zu  vermeiden.  Geht  es  doch  bei  andern 
Lauten  ähnlich.  Immer  mann  hat  im  "Münchhausen"  auch 
Humboldt  parodiert  und  speziell  im  Anfang  (wie  ich  Eupho- 
rion  3, 431  f.  gezeigt  habe)  eine  Stelle  aus  den  "Reisen  in  die 
Äquinoktialgegenden".  Hier  parodiert  er  nun  auch  die  aben- 
teuerlichen Indianernamen  und  erfindet  in  ihrer  Art  das  Ge- 
*biet  Apapurincasiquinitschchiquisaqua  (in  Kochs  Ausgabe  1,  7). 
Man  sieht,  wie  bald  er  hier  in  das  Periodische  fällt!  Apa — 
purin — casi  wird  (wie  in  Gutzkows  Zahl  die  3)  vorangeschickt, 
selbst  schon  mit  AUitteration  und  Wiederkehr  der  gleichen 
Vokale.  Dann  folgt  quinitsch,  daraus  wird  durch  ungefähre 
Umstellung  chiqui  gewonnen,  und  nun  folgt  mit  Wiederkehr 
des  anlautenden  qu  der  Schlusssilbe  saqua.  —  Ebenso  z.  B. 
in  dem  Refrain  des  bekannten  Liedchens  Auf  einem  Baum  ein 
Finke  —  simsala  dusala  dasula  dum  — . 

c)  Doch  damit  sind  vrir  schon  bei  den  erfundenen 
Worten   oder   Sprachst ttcken   angelangt.     Ich   gebe 
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«ine  kleine  Blutenlese,  wieder  aus  verschiedenen  Zeiten  (Wohl 
die  reichhaltigste  **Sprachenparade'^  in  wirklichen  und  erfun- 
denen Sprachstücken  bringt  Rabelais  im  Pautagruel  Buch  II 
Kap.  IX,  in  Gelbckes  Übersetzung  I  S.  213  f.;  ein  Stückchen 
^^Mezzofantiasis",  das  sogar  zu  einer  biographischen  Legende 
geführt  hat  vgl.  a.  a.  0.  S.  8.  —  Über  das  Englisch  Panurgs 
Lady  Blennerhasset  in  der  Deutschen  Rundschau  Mai  1900 
S.  280  Anm.:  es  liegt  wohl  eine  lautsymbolische  Vergröberung 
der  schlecht  verstandenen  Nachbar-  und  Feindessprache  vor). 

a)  1669  Grimmeishausens  Simplicissimus  (Ausg.  von 
R.  Kögel)  S.  505.  Baldanders  schreibt  dem  Helden  Worte  auf, 
die  ihm  ganz  teuflisch  vorkommen  (S.  506):  "Manota,  gilos, 
tinad,  isaser,  sale,  lacob,  salet,  cuni  nacob  idit  dadele  neuw 
ide  eges  Eli  neme"  usw.  Offenbare  biblische  Anklänge:  der 
Name  Gilead  ist  in  gil-os  und  tim-ad  benutzt,  isaser  =  Issachar, 
lacob  und  nacob  aus  Jacob,  Eli  aus  der  Bibel  übernommen. 
Nachher  werden  Gog  und  Magog  benutzt:  nego  ga:g  editor 
goga.  Dazwischen  lateinische  Worte:  editor,  elimitat,  alijs, 
.assis,  oder  Anlehnungen  an  solche :  ononer  (zweimal)  zu  honor, 
lamen  zu  solamen,  retoran  zu  rhetorem.  Endlich  orientalische 
Klänge:  amu  salif,  und  italienische:  rimirsi.  Starke  Neigung 
2ur  Reduplikation:  ononor,  ossosson,  und  zur  Reduplikation: 
isaser,  negogag,  naneg.  Wenn  mehrmals  der  gleiche  Auslaut 
folgt,  schwebt  wohl  lat.  Substantiv  mit  Adjekt.  vor:  agnot 
regnot;  und  Formen  wie  eledid,  sodaled,  saladid  oder  tolos- 
labas,  timinitur,  elimitat  erwecken  die  deutliche  Erinnerung 
an  lateinische  Verbalformen. 

Besonders  charakteristisch  ist  aber,  dass  wieder  eine  Art 
Vokalharmonie  besteht.  Auf  i  folgt  gern  eine  Silbe  mit  o:  gi- 
los, vlidon;  oder  zwei  mit  a  und  einem  kurzen  Vokal:  ritatan, 
ilamen,  elimitat;  ähnlich  diledi.  a  und  o  stehen  gern  bei  ein- 
ander: manota,  lacob,  nacob,  emonalan,  uegagag,  goga,  so- 
daled, retoran,  ronodaw,  agnot,  celotat,  tolostabas  oronatat, 
bagoge,  hananor.  Dies  sind  überhaupt  die  Lieblingsvokale. 
€  steht  fast  nur  in  der  Nähe  von  i,  und  dann  gern  verdoppelt: 
Eli,  desi,  editor,  madeli  esiolen,  vilede.  Kurz,  eine  gewisse 
feste  Verknüpfung  bestimmter  Laute  mit  andern  hat  sich  un- 
willkürlich auch  hier  eingestellt. 

ß)  1780  Holbergs  Niels  Klim  (deutsche  Übersetzung)  an 
vielen  Stellen.    So  (S.  60)  Spik  autri.  Flak.  Skak.  mak.  Talu 
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Mihalatri  Silak  —  alles  auf  Reim.  Oder  (S.  132)  Kaki  ma- 
nasea  qni  honotu  miriac  Jachu  mesimbria  laphani  Orukia  Ma- 
naskar  Quebriac  krusundora  (mit  Übersetzung) :  wie  das  Vorige 
besonders  durch  den  Vokal  a  und  den  Konsonant  Je  charak- 
terisiert. (S.  153)  Raki  spalaki  (du  undankbarer  Hund)  ebenso, 
mit  Reim,  Hübsch  Jeru  Pickel  Salim  (S.  362—63),  aus  Jeru- 
salem gebildet  und  deshalb  auch  so  —  missverstanden.  Ein 
lautsymbolischer  Scherz  S.  235:  Kakidoran  wird  unter  dem 
Namen  Kikidoran  in  den  Adelstand  erhoben:  der  höhere  Vokal 
vertritt  den  höheren  Rang. 

y)  1777  Asmus  Claudius  Nachricht  von  meiner  Audienz 
beim  Kayser  von  Japan  (Werke  3,  74  f.,  spec.  S.  82  f.).  Be- 
ginnt: Lima  Neli  Haschum  WaNschboh  ""Ich  habe  die  Ehre 
Ew.  Majestät  den  Sieur  Asmus  aus  Wandsbeck  unterthänigst 
zu  präsentieren".  So  geht  es  weiter;  z.  B.  Mui  PiaNeti  "Ich 
habe  von  Natur  einen  besondern  Respekt  für  die  Potentaten, 
die  weit  weg  sind*'.  Gera  ablautende  Wiederholung:  Tamiba 
Temibo;  NipoNpi;  oder  andere  Formen  der  Wiederholung: 
SchemiNa— SchemiNto;  Nipo— Nipel;  Kipulxo.  Daneben  Ent- 
stellungen: Haschmu  soll  Asmus,  WaNschbok  Wandsbeck  be- 
deuten. Anklänge  an  asiatische  Sprachen;  Bevorzugung  von 
e,  i  und  p.  Von  allen  erfundenen  Sprachstücken,  die  ich 
kenne,  klingt  dies  am  unwahrscheinlichsten;  das  heisst  also 
eigentlich:  am  wahrscheinlichsten. 

b)  ?  6.  Chr.  Lichtenberg  Lorenz  Eschenheimers  em- 
pfindsame Reise  nach  Lapula  (Werke  2,  199  f.).  Jedenfalls 
die  geistreichste  Anwendung,  die  je  von  der  Idee  künstlicher 
Sprachen  gemacht  ist.  Lichtenberg  legt  Swifts  Erfindung  der 
Insel  Laputa  zu  Grunde  und  erinnert  daran,  dass  in  Gullivers 
Reisen  der  Hof  von  Balnibarbi  (Allitteration,  Assonanz,  Reim 
und  nochmals  Stabreim !)  auf  der  fliegenden  Insel  wohnt.  Die 
gleiche  Sprache  wird  nun  oben  in  Laputa  und  unten  in  Balni- 
barbi verschieden  angewandt;  der  Exponent  *  bedeutet  die 
"unfeine  Meinung",  z.  B.  molom  "ein  Gelehrter*',  molom  *  "ein 
Schwätzer".  Ebenso  bedeutet  ein  Wurzelzeichen  moralisie- 
rende Anwendung:  zomn  "ein  Bär",  rzomn  "ein  Kritikus"... 
Die  von  Lichtenberg  erfundenen  wenigen  Worte  sind  alle  direkt 
lautsymbolisch :  tzoc  "sich  mit  Gewalt  zum  Brechen  zwingen", 
lull  "Lebensart",  molom  "Gelehrter". 

€)    1819  E.  Th.  A.  Hoff  mann  Brief   (Nachgelassene 
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Schriften  2,  331):  "addio  amico  porichissimo  tempo  finito  questo 
di  reni  de  la  bucca".  "Absehiedsworte'',  bemerkt  der  Heraus- 
geber, —  "willkürlich  zusammengestellte  und  korrupt  (oft  aus 
den  verschiedensten  Sprachen,  ja  aus  eigen  geschaffenen)  zu- 
sammengefügte —  die  wir  in  übermüthiger  Weinlaune  bei 
unserem  Voneinandergehen  Nachts  uns  zuzurufen  pflegten.  — 
Hoffmann  mystificierte  durch  solche  an  mich  gerichtete  kauder- 
welsche Sprache  gar  zu  gern  diesen  und  jenen  bornierten  und 
spraehunkundigen  Tischnachbar".  Und  Grisebach  sagt  in  seiner 
Ausgabe  (I,  LXXXI):  "Das  kauderwelsche  Italienisch  am 
Schluss  des  Briefes  ist  eine  Bamberger  Reminiscenz".  —  Das 
Beispiel  ist  sehr  hübsch.  Aus  richtigem  Italienisch  geht  es 
in  italienisch  klingenden  Unsinn  über,  und  kehrt  dann  zu 
sinnloser  Verbindung  italienischer  Worte  zurück.  Also  dreierlei: 
italienische  Worte  in  richtiger  Verwendung  —  in  falscher  Ver- 
wendung —  italienisch  klingende  Worte  (porichissimo). 

l)  Börne  Pariser  Briefe  5.  Jan.  1832  (Ges.  Schriften 
Hamburg  und  Frankfurt  a.M.  1862;  X141):  "Soli  Branz,  Resseo 
riam  vorum  catibis,  pressar  littotas  mussica  plissos,  vorissilo 
eantss  ab  itains.  Os?  pervens  politan"  usw.  Lateinischer 
Orundtypus:  vorum  wie  vestromm,  catibis  wie  ibis  u.  dgl.; 
Einmischung  von  Lieblingsworten:  "Paria",  "Presse".  Dazu 
Allitteration  und  gute  Cadenzen,  "pervens  politan". 

Ti)  1846  Adolf  Gassbrenner  Neuer  Reineke  Fuchs 
(S.  202): 

Und  als  ihr  Führer  schrie:  cki,  cki! 
Przskmovothrnmin  ssoo  rinthf  i— i!  —  ... 
Groteske  Wirkung  durch  Konsonantenhäufung  erstrebt.    Zwei- 
malige Verdoppelung.   Am  Schluss  (wie  bei  Immermann  in  der 
Parodie  der  "innern  Sprache")  ein  Schimpfwort  in  entstellter 
Form.  — 

Beispiele  kindlicher  Sprachschöpfung  aus  dem  lautsym- 
bolischen Gefühl  gibt  Rcsesnitzek  Entwickelung  der  Kinder- 
sprache  S.  17. 

Blicken  wir  zurück,  so  sehen  wir,  wie  eng  selbst  hier 
die  Spracherfindung  eingeschränkt  ist.     Sie  wird  eingeengt 

1)  von  aussen  her 

a)  durch  Anlehnung  an  bestimmte  gegebene  Sprachformen, 
vor  allem  die  eigene  Sprache,  aber  auch  einflussreiche  fremde 
wie  besonders  das  Latein; 
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b)  durch  die  Tradition  analoger  Erfindungen  selbst.  Diese 
zeigt  sieh  besonders  mächtig  in  den  politischen  Utopien,  von 
denen  das  Büchlein  "SchlaraflSa  politica"  (1892)  eine  hübsche  An- 
zahl gesammelt  hat.  Zunächst  ist  schon  das  Tradition,  dass  die 
"Staatsromane"  ohne  erfundene  Sprache  oder  doch  ohne  phan- 
tastische Namen  gar  nicht  auskommen.  Aber  auch  inhaltlich 
zeigen  diese  lautsymbolischen  Sprachen  Verwandtschaft.  Id 
Thomas  Morus  Utopie  heisst  es  (a.  a.  0.  S.  54):  Utopos  ha 
loccas  peula  chamapolta  chamaan.  AUitteration  mit  p,  Wieder- 
holung (chama-),  Anlehnung  an  Griechisch  (gymnosopher;  heal» 
Artikel)  und  Hebräisch  (chamaan  vgl.  Kanaan;  chamapolta  wie 
hebr.  Verbalformen).  Auch  erfindet  er  ein  verschnörkeltes  Al- 
phabet, wie  die  hl.  Hildegard,  das  z.  T.  stark  an  unsere  Runen 
erinnert.  Vairasse,  der  Verf.  der  Geschichte  Sevarambiens 
(S.  139  f.)  gibt  eine  ganze  Grammatik;  ein  Sprachstück  dar- 
aus, ein  Gebet  lautet  (S.  143):  Knodim  bas  Ospamonstas  Sa- 
motradas  Kamedumas  Karpanemphas  usw. :  AUitteration  mit  k, 
Wiederholung  (Käme-;  auslautendes  -bas),  Anlehnung  an  La- 
tein (Prostram  prostamas  zu  prostra-verunt  u.  dgl.  ''Der  Staat 
von  Felicien"  (S.  221)  hat  Inschriften  wie  (S.  229)  "Monarkol 
frei  durch  seine  Ketten":  Anlehnung  an  griech.  inovapxoc.  In 
Cabets  Reise  nach  Ikarien  (S.  241  f.),  in  unsenn  Jahrhundert,. 
Namen  wie  Lix  dox  (S.  253)  mit  Wiederholung  des  Auslauts. 
Sogar  Gampanella  macht  (S.  77)  die  drei  Worte  potestas, 
sapientia,  amor  zu  den  Titeln  Pon,  Lin,  Mor  zurecht:  gleicher 
Endkonsonant  von  a  und  b,  gleicher  Vokal  von  a  und  c,  was 
leicht  zu  vermeiden  war,  wenn  man  es  nicht  erstrebte!  —  Moru» 
hat  auf  zahlreiche  Nachfolger  gewirkt,  Swift  auf  Holberg  (a* 
a.  0.  S.  192),  auf  Robert  Pultock,  der  die  genialen  lautsym- 
bolischen Namen  der  Reise  Gullivers  grotesk  karikierte  (Fürst 
Die  Vorläufer  der  deutschen  Novelle  S,  97).  Sie  haben  auch 
die  Art  der  Lautsymbolik  beeinflusst:  eine  feierliche,  in  langen 
Worten  schwelgende  Sprache  für  Inschriften  und  Gebete,  gern 
eine  knappe,  eingewirkt  mit  Liquiden  abschliessende  fiir  Titel; 
Anlehnung  an  die  gelehrten  Sprachen,  viel  Wiederholung,  kein 
Endreim. 

2)  von  innen  her 

a)  durch  einen  fast  überall  mehr  oder  weniger  bestimmt 
vorschwebenden  Idealtypus  der  Feierlichkeit,  der  Harmonie 
(bei  Morus)  oder  wie  sonst; 
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b)  durch  die  natttrliche  Neigang  des  Menschen,  es  sich 
bequem  zu  machen  und  die  unwillkürliche  Nachgiebigkeit 
gegen  bestimmte,  im  Anfang  aufgetauchte  Wortbilder,  ja  sogar 
einzelne  stark  hervortretende  Laute  (die  Vokale  a  und  o,  die 
Konsonanten  p  und  k  bevorzugt)! 

80  können  wir  uns  nicht  wundern;  wenn  dieselben  Klänge 
über  Jahrhunderte  wiederkehren.  Des  Morus  'maglomi*  (Ausg. 
der  Utopia  von  Michels  n.  Ziegler  Lat.  Litt.  Denkmäler  11,2) 
erinnert  an  R.  Dehmels  'dagloni',  auf  das  des  Engländers 
Schlusswort  'pagloni'  sogar  reimt  (vgl.  0.  S.  252  zu  ingdolon). 

Wie  gebunden  der  Mensch  ist,  zeigt  sich  gerade,  wenn 
er  so  recht  ungebunden  sein  will.  Die  ersonnenen  Sprachen 
Hessen  sich  recht  wohl  zu  psychologischen  Ausmessungen  der 
menschlichen  Lautphantasie  benutzen,  die  vielleicht  auf  den 
Spiehraum  der  Phantasie  überhaupt  Schlüsse  zulassen  würden. 

Zu  beachten  ist  auch  ein  negativer  Faktor.  Fast 
durchweg  gehn  die  Spracherflnder  der  Versuchung  aus  dem  Weg, 
einheimisches  Material  zur  ünverständllchkeit  auseinanderzu- 
zerren.  Das  geschieht  fast  nur  in  humoristischer  Absicht  mit 
Schimpfworten  ('lausibeest*  bei  Immermann,  nnthf— i— i'  bei 
Glassbrenner),  und  doch  liegt  auch  das  auf  dem  Wege,  wie 
jene  Beispiele  von  'Hylo'  und  Hallesraub'  zeigen  oder  die 
"sinnlose  Volksetymologie"  des  Mädchens,  das  die  Liedworte 
"nie  kann  ohne  Wonne"  Jahre  hindurch  als  "nie  kanone- 
wonne"  appercipirte  (Groos  Spiele  der  Menschen  S.  25).  Aber 
man  ftirchtete  wohl,  der  Alltagsrede  zu  nahe  zu  kommen,  viel- 
leicht auch  das  Geheimnis  zu  verraten.  (Ich  erinnere  auch 
an  die  bekannten  "Rätselhaften  Inschriften"  der  "Fliegenden 
Blätter",  die  aus  deutschen  Worten  durch  Akzentverrückung 
und  Verschiebung  der  Silbengrenzen  unverständliche  scheinbar 
lateinische  Rede  herstellen :  "Derana  Irenas  Plutarch"  =  "der 
Anna  ihre  Nas  blut't  arg"  oder  "Ave  ter  annis  a  quaestor  sol 
dat"  =  A  Veteran  is  a  g'wester  Soldat".) 

Nachdenkliche  Geister  haben  das  lautsymbolische  Gefühl, 
das  zu  all  diesen  Sprachstücken  führte,  auch  zu  ganzen  Ge- 
heimsprachen ausgesponnen.  Schon  das  Spiel,  das  der 
junge  Mörike  mit  seinem  Freund  Ludwig  Bauer  trieb,  streift 
an  solches  Weiterbauen:  der  "heimliche  Maluff"  mit  seinem 
versunkenen  Königreich  lebte  für  sie  und  zog  immer  neue 
phantastische   Namenbildungen   heraus.     Es   entstand    so   ein 
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ganzes  mystisches  Reich,  dessen  Charakter  von  dem  der  zu- 
föUig  empfangenen  Lautbilder  abhängig  war.  Im  Kleinen 
wird  so  ziemlich  jeder  Knabe  Ähnliches  gespielt  haben.  Ich 
erinnere  mich,  wie  ich  alle  Offiziere  meiner  Zinnsoldaten  be- 
nannte, Kardinalskollegien  und  brasilianische  Senate  ausammen- 
schrieb,  wobei  immer  zwischen  der  allgemeinen  Vorstellung 
und  dem  erfundenen  Namen  eine  gewisse  Wechselbeziehung 
herrschte  (vgl.  o.  V,  5,  a),  das  Ganze  aber  wieder  von  den 
Namen  zusammengehalten  wurde.  Ein  stolzer  Name  machte 
mir  besondere  Freude,  als  ich  nach  Jahrzehnten  seinen  Ur- 
sprung entdeckte.  "Parmakopejo"  hiess  ein  brasilianischer  Tri- 
bun, und  sein  Name  war  zusammengebraut  aus  spanisch-portu- 
giesischen Lauteindrücken  und  der  damals  in  der  Zeitung  mehr- 
fach erwähnten  "Phannacopoea  Gennanica!"  Ebenso  träumte 
mir  neulich  der  Name  "Tallabich",  der  offenbar  aus  den  Na- 
men des  Diplomaten  Talleyrand  und  des  Geographen  Canna- 
bich  erwuchs. 

Von  solchen  Namengnippen  gingen  gewiss  auch  die  drei 
berühmten  Schriftsteller  aus,  die  in  ihrer  Jugend 

c)  ganze  Sprachen  aus  dem  lautsymboliscben 
Gefühl  heraus  erfanden.  Wenigstens  bezweifle  ich  nicht, 
dass  ihre  kindlichen  Geheimspracben  auf  diesem  Prinzip  und 
nicht  auf  dem  der  Erbsensprache  beruht  haben  werden. 

Justus  Moser  erzählt:  "In  seinem  zwölften  Jahi'c  hätten 
er  und  seine  beiden  Freunde  mit  Andern  eine  gelehrte  Gesell- 
schaft errichtet,  worin  sie  sich  einer  eigenen  von  ihnen  erfun- 
denen Sprache  bedient.  Sie  hätten  .zu  dieser  Sprache  ihre 
besondere  Grammatik  gemacht;  Bertling  hätte  das  Wörterbuch 
geschrieben,  er  aber  die  gelehrte  Zeitung  in  dieser  Sprache 
und  die  Kalender  verfertigt,  und  das  Siegel  der  Gesellschaft 
gestochen.  Sie  hätten  sich  zusammen  dieser  Thorheit  so  sehr 
überlassen,  dass  die  Lehrer  sie  mit  allen  Schlägen  nicht  davon 
zurückbringen  können"  (Werke  10,  9).  Ganz  ebenso  wird  von 
J.  P.  Hebel  berichtet:  "In  LöiTach  wird  zwischen  Hebel  und 
vertrauten  Freunden  jener  "Geheimbund"  der  Troteuser'  ge- 
schlossen, dieser  absonderliche,  kurios  anmuthende  Kreis  mit 
seinen  eigenen  Siegeln,  seinen  Zeichen,  seinem  Wörterbuch, 
dem  Hebel  auch  in  Karlsruhe  stets  treu  ergeben  blieb,  als 
'Stabhalter'  und  Tarmenides'  (ADB.  11, 189). 
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Ebenso  hat  der  Dichter  Stefan  George,  wie  er  mir 
erzählte,  vom  nennten  bis  zwölften  Jahr  ans  dem  lantsymboli- 
schen  Gefühl  heraus  sieh  eine  Sprache  mit  Grammatik  und 
Wörterbuch  aufgebaut.  Dagegen  trägt  die  Geheimsprache  der 
Brüder  Alfred  und  Wilhelm  v.  Berger  ("Im  Vaterhause" 
Wien  1901  S.  63)  mehr  den  Charakter  einer  einfachen  Familien- 
sprache metaphorischer  Art  (vgl.  o  I,  1,  b,  ß):  "alpiseh"  (von 
** Alpen")  für  grossartig,  erhaben  u.  dgl.,  dazu  "unalpisch". 
Schon  stärker  wirkt  das  lautsymbolische  Gefühl  mit  in  der 
Familiensprache,  die  B.  v.  Suttner  in  ihrer  "Monographie"  Es 
Löwos  (Dresden  u.  L.  1899)  schildert  und  feinsinnig  psycholo- 
gisch analysiert  (S.  5.  15  f.  31.  34.  36  f.  usw.)  und  bei  der 
man  bis  zu  einer  volapük-artigen  Flexion  (S.  36)  gelangt.  "Es 
Löwos"  der  Löwe,  mit  dem  weichen  Artikel  und  dem  roman- 
tischen hispanisierenden  kSchluss,  der  einigermassen  an  Frie- 
drichs d.  Gr.  Vorschläge  (in  der  Schrift  "de  la  litt,  allemande") 
erinnert,  die  Infinitiv-Endungen  durch  -a  zu  euphonisieren : 
^'Mettez  un  a  au  bout  de  ces  terminaisons  et  faites  en  sagena, 
gebena,  nehmena,  et  ces  sons  flatteront  Toreille"  (Neudruck 
her.  V.  L.  Geiger  S.  18).  —  Ich  verdanke  den  Hinweis  auf 
das  Büchlein  der  Fr.  v.  Suttner  dem  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift, die  Erinnerung  an  den  Vorschlag  des  Grossen  Königs 
Erich  Schmidt.  Er  hat  mich  auch  auf  die  -ama-Sprache  in 
Balzacs  Pfere  Goriot  (grosse  Pariser  Ausgabe  1875,  IV  S.  43: 
saute-rama,  soup-eaurama,  nach  diorama)  aufmerksam  gemacht, 
die  ich  hier  zum  Argot  (II  3  c)  nachtrage. 

Leider  sind  meines  Wissens  von  Mosers  und  Hebels  Ge- 
heimsprachen keine  Spuren  erhalten.  Anderei-seits  finden  sich 
in  Lavaters  "Geheimem  Tagebuch  von  einem  Beobachter  sei- 
ner selbst"  (1773)  wiederholt  gänzlich  unverständliche  Stücke  in 
anderer  (lat.)  Schrift,  von  denen  ich  nicht  beurteilen  kann,  ob 
bloss  Geheimschrift  oder  aber  Geheimsprache  vorliegt,  und  in 
letzterem  Fall,  ob  Lavater  sie  mit  Andern  teilte.  Was  mich 
zu  dieser  Meinung  neigen  lässt,  ist  neben  Lavaters  und  seiner 
Freunde  Geheimbündelei  der  Umstand,  dass  die  von  ihm  (wie 
von  Morus  und  Gampanella)  ins  Alphabet  eingefügten  astrono- 
mischen Zeichen  auch  in  Goethes  Tagebuch  (für  den  Herzog 
Karl  August,  Frau  v.  Stein  usw.)  benutzt  werden.  Doch  spricht 
die  Häufung  der  f  (die  wie  in  jener  Mönchschrift  den  Vokal 
e  vertreten  mögen)  für  eine  ChiflFernschrif t :  "vesf  kol  wsa  fst 
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ußf  kuf  08t  boe"  usw.  (2, 121  vgl.  z.  B.  S.  122.  132.  134—38. 
142.  151  u.  ö.).  Auch  Zahlen  sind  eingemischt,  wohl  kabba- 
listisch  für  den  Buchstaben,  der  die  betreffende  Stelle  iia* 
Alphabet  hat  (z.  B.  S.  138). 

Solche  erfundenen  Sprachen,  die  von  der  gewöhnlichen 
Rede  ganz  und,  wie  wir  gesehen  haben,  absichtlich  und  mit 
Erfolg  absehn,  gehören  mit  den  blossen  Differenzierungssprachen 
deshalb  noch  zusammen,  weil  fremdes  Sprachmaterial  (Latein,. 
Hebräisch  usw.)  benutzt  ist;  aber  auf  der  andern  Seite  grenzen 
sie  unmittelbar  an  die  letzte  Art  eigentlicher  Kunstsprachen: 
die  "philosophischen".  Ich  nennen  diese  die  letzte  Art  eigent- 
licher Kunstsprachen,  weil  die  Zeichen-  und  Signalsprachen 
sowohl  als  auch  die  Chiffernsprachen  aus  dem  Bereich  der 
gesprochenen  Rede  ja  herausfallen;  und  "Sprache"  ist  denn 
doch  eigentlich  nur  die  gesprochene  Rede. 

VI.    Sprachbildung  aus  der  Abstraktion. 

Der  Versuch,  die  "willkürliche"  Namengebung  der  Spra- 
chen durch  eine  "vernunftgemässe"  zu  ersetzen,  musste  sich 
fast  nothwendig  überall  aufdrängen,  wo  man  die  Sprachen 
eben  für  willkürliche  Satzungen  hielt.  Der  biblische  Bericht 
von  der  babylonischen  Sprachverwirrung  musste  diesem  Be- 
streben noch  Vorschub  leisten:  sind  alle  gesprochenen  Spra- 
chen nur  verzeiTte  Abbilder  der  von  Adam  unter  Gottes  An- 
leitung erfundenen  Ursprache,  so  muss  die  Aufgabe  reizen,  die 
alte  Wahrheit  und  Schönheit  der  Sprache  wieder  herzustellen! 
Selbst  Thomas  Abbt,  der  mit  seiner  Disseiiiation  "Gonfusionem 
linguarum  quae  Babelica  audit,  non  fuisse  poenam  generi  hu- 
mano  a  Deo  inflictam''  (1758)  zuerst  mit  tapferer  Entschie- 
denheit den  Lehren  entgegentrat,  die  Pott  gerade  100  Jahr 
später  in  seinem  "Anti-Kaulen,  oder  mythische  Vorstellungen 
vom  Ursprung  der  Völker  und  Sprachen"  (1863)  endgiltig  w^ider- 
legte  —  selbst  Th.  Abbt  nahm  noch  an,  dass  Eine  Ursprache 
durch  die  Zerstreuung  der  Menschen  in  verschiedene  zersplit- 
tert sei  (Werke  6,  103)  und  spricht  davon,  wie  die  Griechen 
"ihre  Sprachen  so  verbessert,  sie  so  der  Klarheit,  Deutlichkeit 
und  Ordnung  der  Begriffe  angepasst  haben,  dass  diese  Sprache 
vor  allen  andern,  lange  Jahrhunderte  hindurch,  den  Vorzug 
behalten  hat"  (ebd.  S.  105).  Wie  die  rationalistische  Sprach- 
anffassung  eines  Gottsched   oder  Adelung  in  allen  Dialekten 
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nur  ''verderbte  Rede"  sah  und  die  ursprüngliche  "Reinigkeit*^ 
der  Sprache  wiederherzustellen  suchte,  so  meisterte  sie  auch 
an  den  Sprachen  ohne  Sinn  für  die  historische  Notwendigkeit 
ihrer  Manigfaltigkeit. 

Von  jenem  Standpunkt  aus  hätte  es  nun  scheinbar  nahe 
gelegen,  auf  empirischem  Wege  die  göttliche  Ursprache  auf- 
zusuchen.  Die  ältesten  Anläufe  zur  Sprachvergleichung  reichen' 
ja  weit  hinauf  und  der  Begriff  der  Wurzelwörter,  die  durch 
alle  Entwickelung  hindurch  geblieben  seien,  ist  z.  B.  gerade 
Joh.  Christoph  Adelung  (Über  die  Geschichte  der  Deutscheu 
Sprache  Leipzig  1781  S.  10)  vollkommen  geläufig.  Dasjenige 
Mass  empirischer  Abstraktion,  das  ein  W.  v.  Humboldt  an- 
wandte, um  das  allen  Sprachen  Gemeinsame  herauszugraben,, 
wird  Niemand  vom  16.  und  17.  Jahrhundert  fordern;  aber  der 
Versuch,  wenigstens  ein  allgemeines  Wörterbuch  durch 
Vergleichung  zu  gewinnen,  war  in  der  That  schon  mit  den 
Anschauungen  jener  Epochen  vereinbar  und  ist  Ende  de» 
vorigen  Jahrhunderts  bei  bedeutenden  Geistern  wie  de  Brosses^ 
fast  schon  gewagt  worden. 

Indessen  —  viel  näher  als  die  Empirie  lag  diesem  Zeit- 
alter doch  immer  noch  die  Spekulation.  Nicht  einmal  auf  die 
allgemeinen  Voraussetzungen  der  Logik  und  Psychologie  grün- 
dete man  die  ältesten  Versuche  einer  philosophischen  Sprache^ 
sondern  reine  Willkür  erhielt  die  Führung.  Nie  wollte  eine 
Sprache  entschiedener  reine  G^cic  sein;  um  so  merkwürdiger 
ist  es,  wie  selbst  hier  die  9ucic  sich  heimlich  einschlich  und 
das  alte  Wort  .wahr  machte:  Naturam  expellas  furca  —  tamen 
usque  recurrit! 

1)  Wie  wir  uns  hier  überhaupt  auf  eine  Auswahl  be- 
schränken müssen,  so  ist  insbesondere  für  die  erste  Periode 
der  "philosophischen  Sprachen"  eine  eingehende  Behandlung 
eher  der  Geschichte  der  Philosophie  als  unserem  linguistischen 
Versuch  zuzuweisen.  Denn  man  arbeitet  hier  eben  fast  ganz, 
mit  "'Begriffen"  und  wir  haben  es  doch  mit  den  Ausdrücken 
zu  thun! 

a)  Im  Altertum  bei  Griechen  und  Hebräern,  im  Mittel- 
alter bei  Indern  und  Arabern  wird  es  an  waghalsigen  Ver- 
suchen nicht  gefehlt  haben,  den  "wahren  Begriff",  das  "Ge- 
heimnis" zu  packen  und  durch  seine  Nennung  das  Ding  selbst 
zu  ergreifen.     Diels  (S.  9)  weißt  über  Porphyrios  auf  Aristo- 
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teles  selbst  zurück.  Und  von  dem  Runenzanber  der  alten  Ger- 
manen bis  zur  spätjüdischen  Kabbala  deuten  mancherlei  Be- 
mühungen abergläubischer  Halbwissenschaft  dahin.  Aber  für 
die  neuere  Entwickelung  setzt  die  Reihe  dieser  Bestrebungen  (so 
viel  ich  sehe)  mit  Raymnndus  Lullus  ein  (vgl.  Diels  S.  8). 
Dieser  höchst  seltsame  katalanische  Doktor  Faust  war  ""ein  Apo- 
stel^ der  zugleich  Dichter  und  des  Interesses  und  der  Bewun- 
derung würdig  ist,  anderseits  ein  von  fixer  Idee  Besessener,  den 
man,  wenn  er  in  all  seinem  merkwürdigen  Dichten  und  Trachten 
nicht  uneigennützig  gewesen  wäre,  beinahe  geneigt  sein  könnte 
«inen  Charlatan  zu  nennen"  (A.  Morel-Fatio  in  Groebers  Grund- 
riss  d.  rom.  Phil.  II  2,  105;  vgl.  für  LuUs  Einfluss  auch  Bo- 
rinski  Gracian  und  die  Hofliteratur  in  Deutschland,  Halle  1894, 
S.  69  f.).  Er  ""glaubt  die  Scholastik  untergraben  zu  können, 
indem  er  ihr  ein  extravagantes  System  entgegenstellt,  von  dem 
man  nicht  versteht,  wie  hervorragende  Geister  es  einer  Unter- 
suchung noch  für  würdig  gehalten  haben".  Indess  zeigt  der 
lichtvolle  Bericht,  den  Gence  in  der  Biographie  Universelle 
(25,  465  f.)  über  das  System  des  Missionärs  von  Palma  (geb. 
um  1235  gest  1315)  gibt,  wie  eng  die  *"Ars  generalis"  LuUs 
selbst  mit  der  Scholastik  zusammenhängt;  und  andererseits 
zeigen  Nachfolger  wie  Leibniz,  dass  ihre  Grundanschauungen 
nicht  auf  das  Mittelalter  beschränkt  blieben. 

Lull  geht  von  der  naiven  Grundanschauung  aus,  die  Aus- 
drücke deckten  sich  mit  den  Begriffen,  die  Begriffe  mit  den 
Sachen.  Um  nun  also  zu  einer  allgemeinen  Kenntniss  der 
Dinge  zu  kommen,  versucht  er  ein  systematisches  Experimen- 
tieren mit  den  Begriffen.  Auf  diese  Weise  wandelt  sich  die 
Ars  generalis  sive  magna  in  die  Ars  demonstrativa  und  die 
Ars  inventiva  veritatis  (1515),  zu  deren  Kommentatoren  Gior- 
dano  Bruno  (1582)  imd  Athanasius  Kircher  (1669)  gehört 
haben.  Die  Idee  ist,  wenn  man  (wie  billig)  von  den  Auffas- 
sungen jener  Zeit  ausgeht,  keineswegs  so  absurd,  wie  sie  uns 
Modernen  zunächst  scheint.  Dass  Begriffe  und  Dinge  sich 
decken,  dass  die  Kategorien  der  Grammatik  mit  denen  der 
Logik  zusammenfallen,  sind  schwer  zu  überwindende  und  auch 
hent  noch  nicht  völlig  überwundene,  naheliegende  Irrtümer. 
Die  Zurückführung  der  ungeheuren  Menge  von  Einzelbegriffen 
aber  auf  eine  beschränkte  Zahl  von  Hauptbegriffen  ist  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  jeder  Orientierung  über  die  Welt. 
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Lullus  bildet  nun  —  von  der  Ideenlehre  Piatons  und  der  Ka- 
tegorientafel  des  Aristoteles  so  gut  wie  von  den  Triaden  der 
Scholastik  abhängig  —  zwei  grosse  Gruppen  von  je  neun  Be- 
griffen, Drei  fundamentale  "Attribute"  —  Sein,  Einheit,  Voll- 
kommenheit —  werden  durch  je  drei  Beziehungen  in  neun 
gespalten;  so  die  perfectio  durch  die  drei  Anwendungen  auf 
das  ontologisehe,  ethische  und  historische  Gebiet  in  "veritas, 
virtus,  gloria".  Drei  fundamentale  ^'Subjekte"  —  aus  dem 
göttlichen,  menschlich-tierischen  und  unbelebten  Reich  —  wer- 
den ebenso  durch  je  drei  Beziehungen  in  neun  zerlegt;  so  das 
erste  in  "Gott,  Geister,  Himmer.  Nun  werden  innerhalb  eines 
festen  Rahmens  auf  Stangen  Würfel  befestigt  und  durch  Um- 
drehung der  Stangen  alle  Permutationen  zu  Wege  gebracht,, 
in  denen  jene  18  HauptbegriflFe  überhaupt  zu  einander  in  Be- 
ziehung stehen  können.  (Das  Verfahren  ist  noch  von  Jonathan 
Swift  im  Dritten  Teil  seines  Gullivor,  Übersetzung  von  Kortten- 
kamp  Stuttgart  1843  12,  67,  parodistisch  geschildert  worden, 
nicht  ganz  zu  seinem  eignen  Ruhme,  worauf  auch  Diels  S.  12 
aufmerksam  macht.)  Die  Würfelstücke  zwischen  den  Haupt- 
würfeln sind  mit  Prädikaten  und  Partikeln  beschrieben;  bei- 
spielsweise hat  der  Franzose  Grandville  in  seiner  Illustration 
Swifts  (a.  a.  0.)  als  Zettel  gewählt:  ""Gloire  —  rien  —  parceque 
—  oh  —  raison  —  mal  —  neant".  Kommen  diese  Zettel  alle 
nebeneinander  nach  oben,  so  ergibt  sich  der  Satz:  La  gloire 
n'est  rien,  parceque  malheurensement  la  raison  op^re  mal;  eile 
est  un  neant"  oder  dgl.  Bei  einer  Drehung  verschieben  sich 
ein  paar  Würfelflächen  und  man  erhält  etwa  statt  ""rien*  '^out*,. 
statt  "oh"  "ahr,  statt  "mal"  "bien"  —  und  die  entgegengesetzte 
Meinung  wird  abgelesen. 

Im  Prinzip  beruht  dies  seltsame  Spiel  auf  einer  aber- 
gläubischen Verehrung  des  zufUlligen  Zusammenfindens  und 
der  gelehrte  Mönch  ist  so  weit  von  den  Priestern  des  grauen 
Heidentums  nicht  verschieden,  die  nach  Tacitns'  Bericht  Stäb- 
chen auf  einem  Tuch  schüttehi  und  aus  den  drei  oben  auf- 
liegenden einen  wahrsagenden  Satz  bilden  (vgl.  MüUenhoff  und 
V.  Liliencron  Zur  Runenlehre).  Denn  auch  bei  den  alten  Ger- 
manen müssen  die  Stäbe  irgend  wie  eine  "Rune",  einen  Haupt- 
begriff  enthalten  —  wie  ich  vermuthe,  ward  er  durch  die  Form 
des  Stäbchens  kenntlich  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  Paul  und 
Braunes  Beitr.  21,  177  f.).     Nur   nahmen    die    germanischen 
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Weisen  die  Hanptbegriffe  naiv  aas  der  Erfahrung,  Lull  zog  sie 
scholastisch  aus  der  Spekulation. 

Die  Sache  gewinnt  aber  doch  ein  anderes  Ansehen,  wenn 
man  ihren  experimentellen  Charakter  in  den  Vordergrund  stellt. 
Als  ars  inventiva  oder  combinativa  hat  Lulls  Maschine  ihren 
erstaunlichen  Siegeslauf  angetreten.  Gence  bemerkt  mit  vollem 
Recht,  dass  die  Betrachtung  der  Beziehungen,  in  die  Attribute 
«ind  Subjekte  zu  bringen  sind,  anregend  wirken  muss,  und 
dass  es  nicht  die  Schuld  des  Systems  ist,  wenn  Nachtreter 
mit  dem  Rahmen  wie  mit  einer  Geisterschreibemaschine  ope- 
rieren, die  die  Wahrheit  ans  Licht  bringt,  wenn  man  an  einer 
Kurbel  dreht.  Den  Gedanken,  experimentell  den  Umkreis  aller 
^unserer  Phantasie  möglichen  Kombinationen  zu  ermessen^  haben 
viel  Grössere  als  Ramon  Lull  gehegt:  Goethe,  wenn  er  den 
Zug  der  Ideen,  den  "Zirkel  der  sich  in  mir  umdreht"  studieren 
wollte:  "Erfindung,  Ausführung,  Ordnung  —  Alles  wechselt 
und  hält  einen  regelmässigen  Kreis;  Heiterkeit,  Trübe,  Stärke, 
Elastizität,  Schwäche,  Gelassenheit,  Begier  ebenso"  (Tagebücher 
Weim.- Ausg.  1, 112);  oder  Novalis,  wenn  er  auf  eine  wissen- 
schaftlich begründete  Phantastik  ausging.  Gerade  dieser  tief- 
.sinnigste  aller  Romantiker  nähert  sich  dem  mechanisierenden 
Scholastiker :  "Hätten  wir  auch  eine  Phantastik.  wie  eine  Lo- 
gik, so  wäre  die  Erfindungskunst  gefunden"  (Schriften  her.  v. 
Tieck  u,  Schlegel  2,  203)  —  ars  inventiva!  "Vielleicht  kann 
man  mittelst  eines  dem  Schachspiel  ähnlichen  Spiels  Gedanken- 
konstruktionen zustande  bringen"  (ebd.  S.  143).  —  Lulls  Ma- 
schine! "Es  könnte  wohl  kommen,  dass  man  die  Kunst  er- 
hielte, Philosophien  zu  machen"  (ebd.  S.  113)! 

Indess  —  es  kommt  hier  nicht  darauf  an,  nachzuweisen^ 
wie  viel  Sinn  oder  Unsinn  in  diesen  träumerischen  Experi- 
menten oder  experimentellen  Träumereien  steckt  —  sondern 
was  sie  in  der  Geschichte  der  künstlichen  Sprachen  zu  be- 
deuten haben.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  geneigt  sein, 
überhaupt  zu  bestreiten,  dass  Lulls  "Ars  magna"  in  unsere 
Untersuchung  gehört ;  aber  nicht  nur  die  nahe  Verbindung  der 
von  Lull  mitbedingten  Universalschriften  Dalgamos  und  Kir- 
chers mit  den  Universalsprachen  widerlegt  diesen  Eindruck. 
Lulls  System  ist  vielmehr  in  gewissem  Sinn  das  Ideal  der 
künstlichen  Sprache,  weil  nämlich  hier  nicht  (wie  sonst)  nur  die 
Worte  oder  die  Flexionen  künstlich  sind,  sondern  das  Sprechen 
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-selbst.  Jeder  Satz,  den  wir  von  dem  Rahmen  ablesen;  ist  ein 
Kanstprodukt;  wie  Kempelens  Sprechmaschine  oder  wie  eine 
tibetanische  Gebetmühle  verrichtet  der  Würfelkasten  mit  Axen 
und  Kurbeln  eine  Arbeit,  die  sonst  nur  dem  menschlichen  In- 
tellekt vorbehalten  ist!  Man  mag  sagen:  es  ist  danach!  Aber 
man  glaube  nur  nicht,  dass  eine  so  unüberbrückbare  Kluft 
aufgespannt  sei  zwischen  dieser  Gedankenfabrikation  und  der 
mancher  Massenverfertiger  von  Paradoxien  und  Bonmots,  die 
in  Wirklichkeit  auch  nur  Worte  hin-  und  herschieben.  Als 
Heuristik  für  die  gequälte  Witzkunst  etwa  eines  Oskar  Blu- 
menthal liesse  die  Lullische  Methode  sich  am  Ende  auch  heut 
moch  verwerten! 

b)  Die  Philosophen,  die  auf  die  Methode  des  Gedanken- 
findens  und  Verknüpfens  besonderes  Gewicht  legten,  haben 
von  dieser  echt  scholastischen  Voratellung  einer  mechanischen 
Gedankenentwickelung  nicht  so  bald  wieder  loskommen  kön- 
nen. So  Gartesius,  dessen  getreuer  Schüler  Mersenne  (1588 
—  1668)  auch  unter  den  Erfindern  von  Universalsprachen  auf- 
gezählt wird,  obwohl  ich  in  der  über  diese  Fragen  sonst  aus- 
gezeichnet unterrichteten  Biogr.  Univ.  (28,  2  f.)  nichts  darüber 
finden  kann.  Seine  Ideographie  wird  von  Mundt  (Kunst  der 
«deutschen  Prosa  S.  14  "^bei  weitem  klarer"  als  Leibnizens  analoge 
Bemühungen  gefunden.  So  vor  allem  Leibniz  (vgl.  Diels  Über 
Leibniz  und  das  Problem  der  Universalsprache,  Sitzgsber.  d.  Berl. 
Akad.  1899  29.  Juni)  ""Artem  Lullianam  perficere  conatns  est 
Leibnitius  in  dissertatione  de  arte  combinatoria",  sagt  Ploucquet 
(Methodus  calculandi  in  logicis  S.  17).  Wie  eng  diese  Idee 
^ei  Leibniz  mit  der  einer  wissenschaftlichen  Universalsprache 
zusammenhing,  und  wie  beide  Tendenzen  ihm  von  der  Zeit 
-entgegengetragen  wurden,  hat  z.  B.  Windelband  (Gesch.  der 
Philosophie  T.  IV  Kap.  2  §30;  S.  397  der  engl.  Übersetzung, 
<lie  mir  eben  nur  allein  Hand  ist)  hervorgehoben.  Christoph 
Sturm  in  Altorf,  der  auf  Leibniz  wirkte,  hatte  ein  ""Compen- 
dium  Universalium  seu  Metaphysicae  Euclideae"  verfasst  usw. 
<7iordano  Bruno,  der  Kommentator  LuUs,  hatte  auf  den  grossen 
philosophischen  Polyhistor  mächtigen  Einfluss  ausgeübt.  Leibniz 
hatte  eine  Rechenmaschine  konstruiert;  er  konnte  bei  der  engen 
Verbindung,  in  die  seine  Zeit  noch  alle  Formen  der  *ratio- 
-cinatio"  brachte,  auch  vor  der  Denkmaschine  nicht  zurück- 
«cheuen. 
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Nun  thut  Leibniz  Aber  gleich  einen  Sehritt  über  Lnll 
hinaus,  der  ihn  der  Reihe  der  Erfinder  von  BegriflFszeichen- 
sprachen  nähert.  Raymundus  Lullus  hatte  ganz  naiv  die  be- 
liebigen Ausdrücke  des  Latein  oder  der  Volkssprachen  benutzt. 
Leibniz  erkennt/  dass  eine  Reinigung  des  sprachlichen  Mate- 
rials nötig  ist,  wenn  dies  selbstthätig  als  Hilfsmittel  der  For- 
schung fungieren  soll.  Er  sieht  (nach  Guhrauers  knapper 
aber  lichtvoller  Auseinandersetzung:  Gottfried  Wilhelm  Frh.  v» 
Leibnitz  1,  323)  in  der  Sprache  selbst  allerdings  schon  den 
Grundbegriff  einer  "allgemeinen  Charakteristik";  aber  doch 
eben  unrein,  unklar,  unfertig.  *Die  Volkssprachen,  sagt  er, 
obschon  vom  grössten  Nutzen  für  das  Raisonnement,  sind  doch 
unzähligen  Zweideutigkeiten  unterworfen,  und  können  den 
Dienst  einer  Rechnung  nicht  leisten :  dass  nämlich  die  Irrtümer 
der  Ratiocination  aus  der  Bildung  und  Konstruktion  der  Vo- 
kabeln selbst,  gleichsam  als  Soloecismen  und  Barbarismen,  ent- 
deckt werden  könnten;  wie  in  der  Arithmetik  und  Algebra 
geschieht,  wo  die  ganze  Ratiocination  im  Gebrauche  der  Zei- 
chen besteht,  und  wo  ein  Irrtum  der  Rechnung  zugleich  ein 
Irrtum  des  Geistes  ist".  Um  also  zu  seiner  sprachlichen  Al- 
gebra zu  gelangen,  muss  er  von  den  viel  zu  materiellen  Zei- 
chen der  Sprache  zu  absti-akteren  Marken  gelangen  (a.  a.  0. 
S.  322),  d.  h.  Begiiffszeichen  eigener  Prägung  und  rein  sym- 
bolischer Art  an  die  Stelle  der  herkömmlichen  Worte  setzen. 
Zwar  verkannte  Leibniz  nicht,  dass  auch  die  Worte  der  Volks- 
sprachen nicht  rein  willkürlich  seien  (a.  a.  0.  S.  334);  aber 
er  stand  doch  immerhin  so  weit  unter  dem  Bann  der  herr- 
schenden rationalistischen  O^cic-Auffassung,  dass  er  in  seinen 
TJnvorgreiflichen  Gedanken"  (§  74)  ausdrücklich  "Erdenkung 
neuer  Worte  oder  eines  neuen  Gebrauchs  alter  Worte"  zu  den 
Mitteln  der  Sprachbereicherung  rechnet,  ganz  wie  der  Gram- 
matiker Schottelius,  dem  er  den  Hauptinhalt  jenes  wichtigen 
Programms  verdankt"  (Schmarsow  Leibniz  u.  Schottelius  Strass- 
bürg  1877  S.  31).  Dies  ist  nun  aber  besonders  wichtig  ge- 
worden. Denn  gerade  Leibniz  wäre  geeignet  gewesen,  die 
philosophische  Sprache  auf  den  Weg  der  Empirie  zu  lenken. 
Er  trieb  mit  Leidenschaft  Etymologie  und  J.  G.  Eccard  hat 
einen  dicken  Doppelband  der  Collectanea  etymologica  illustris 
viri  G.  G.  Leibnitii  (Hannover  1717)  gesammelt,  in  dem  sich 
ganz  nette  Dinge  finden,    z.  B.  ein  Fahnden  auf  wiederholte 
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(wir  würden  sagen:  lautgesetzliche)  Ersetzung  des  k  durch  h, 
oder  die  richtige  Ableitung  von  "hübscV  aus  "höfisch*  (S.  305). 
Man  war  überhaupt  in  den  Prinzipien  der  Etymologie  lange 
nicht  so  weit  zurück  wie  in  der  Praxis;  so  bemerkt  D.  G. 
Morhof  (Unterricht  von  der  teutschen  Sprache  und  Poesie  Kiel 
1682  S.  93)  sehr  gescheit:  "Die  allzu  grosse  Gleichheit  ist 
viel  verdächtiger  als  wenn  einiger  unterschied  in  den  Wörtern 
ist:  es  wäre  denU;  dass  eine  Gleichheit  der  Bedeutung  da  sei, 
welches  die  erste  und  beste  Art  der  Etymologie  ist".  Hätte 
ein  Mann  von  Leibniz'  Scharfsinn  solche  Grundsätze  ange- 
wandt, um  systematisch  aus  den  verschiedenen  Volkssprachen 
die  "Grund-Wurzeln",  wie  er  (für  Sehotteis  "Wurzeln":  Schmar- 
sow  S.  90  zu  §  78)  sagt,  durch  Vergleichung  herauszugraben  — 
aus  den  Versuchen  eine  Universalspraehe  zu  erlangen  hätte 
schon  vor  fast  300  Jahren  ein  Suchen  nach  der  Ursprache 
werden  können  und  statt  der  Vorläufer  von  Schleyer  hätten 
wir  Vorgänger  von  Schleicher  seit  Leibniz  an  der  Arbeit 
gesehn! 

Statt  dessen  also  blieb  Leibniz  beim  Spracherfinden. 
Wie  LuUus  suchte  er  den  menschlichen  Gedankenvorrat  auf 
eine  geringe  Zahl  primitiver  Gedanken  zu  bringen  —  nicht 
anders,  als  das  noch  heut  Max  Müller  in  seinem  Buch  "Das 
Denken  im  Licht  der  Sprache"  (1881)  auch  thut,  indem  er 
(S.  566  f.)  die  FundamentalbegriflFe  mit  den  Wurzeln  identifi- 
ziert. Für  diese  primitiven  Gedanken  strebt  Leibniz  Chiffem 
an,  um  nunmehr  durch  Rechnen  mit  den  Begriffszeichen  einen 
automatisch  arbeitenden  Sprachenapparat  herzustellen.  Es  wird 
noch  heut  die  Möglichkeit  eines  solchen  allgemein  wissenschaft- 
lichen Ideals  (von  F.  Exner,  bei  Gnhraner  a.  a.  0.  Anm.  zu 
I  S.  78)  behauptet;  Leibniz  selbst  aber  blieb  (vgl.  a.  a.  0. 
S.  331  f.)  in  enthusiastischen  Träumereien  stecken  und  kann 
über  die  Prolegomena  der  "Ars  combinatoria"  nicht  hinaus, 
die  er,  "fast  noch  ein  Knabe"  (a.  a.  0.  S.  128),  1666  heraus- 
gegeben hatte. 

Leibniz' Versuch  gab  übrigens  Lichtenberg  Anlass  zu 
einer  wichtigen  Anmerkung.  Zu  dessen  Zeit  blühten  wieder 
die  philosophischen  Sprachen  und  die  Schriften  von  Lambert 
und  Ploucquet  brachten  es  zu  hohen  Ruhm.  Da  bemerkte  nun 
der  geistreiche  Psycholog:  "Eine  Sprache,  die  allemal  die  Ver- 
wandtschaft der  Dinge  zugleich  ausdrückt,  wäre  für  den  Staat 
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nützlicher,  als  Leibnizens  Charakteristik.  Ich  meine  eine  solche, 
wo  man  z.  B.  Seelsorger  statt  Prediger,  Dummkopf  statt  Stutzer, 
Wassertrinker  statt  anakreontischer  Dichter  sagte"  (Vermischte 
Schriften  Göttingen  1844;  2,  151).  Die  satirische  Spitze  darf 
uns  nicht  irre  machen:  wo  Lichtenberg  einen  Witz  macht; 
sagte  Goethe,  da  liegt  ein  Problem  verborgen.  So  auch  hier. 
Die  logische  Katastrierung  der  Dinge  kann  sie  immer  nur  nach 
zwei  Dimensionen  (Genus  und  Species)  aufnehmen;  der  Name, 
den  die  Sprache  gibt,  entwickelt  sich  dagegen  zu  voller  Run- 
dung. Die  philosophische  Sprache  bezeichnet  etwa  den  Geist- 
lichen nur  als  Prediger.  Gebrauchen  wir  dies  Wort,  wir 
naiven  Menschen,  so  denken  wir  gar  nicht  mehr  an  den  prae- 
dicator,  sondern  an  die  uns  bekannten  Geistlichen  mit  all  ihren 
Funktionen:  Seelsorge.  Spenden  der  Sakramente,  Religions- 
unterricht usw.  Die  schematische  Benennung  in  der  philoso- 
phischen Sprache  legt  ein  Herbarium  an;  die  naive  Rede  fasst 
die  lebendigen  Pflanzen  bald  von  der,  bald  von  jener  Seite. 
Deshalb  kann  jene  immer  nur  eine  einseitige  Genealogie  geben, 
während  diese  den  zahllosen  "Verwandtschaften"  der  Dinge 
durch  wechselnde  Terminologie  gerecht  zu  werden  vermag. 
"Qui  a  plus  d'esprit  que  Mr.  de  Voltaire?  Tont  le  mondeT 
Wer  charakterisiert  besser  als  Leibniz?  die  gewöhnliche  Rede! 
c)  Andere  nahmen  seine  Bestrebungen  auf,  von  der  engen 
Verwandtschaft  der  Logik  und  Mathematik  ausgehend;  denn 
''das  Logische  und  das  Mathematische  sind  zusammen  zu  nennen, 
wenn  es  gilt,  den  Rahmen  und  die  Grundvoraussetzung  alles 
übrigen  Wissens  und  bestimmteren  Seins  anzuzeigen"  (Dühring 
Logik  u.Wissenschaftstheorie  S.246).  Heinrich  v.  Kleists  Freund, 
der  spätere  General  Rühle  v.  Lilienstern,  ging  noch  weiter; 
in  einem  Buch,  das  ich  nur  aus  Gaedertz  Bei  Goethe  zu  Gaste 
(Leipzig  1900  S.  363)  kenne,  fragte  er  gar:  ''Ist  nicht  jede 
Sprache  eine  durchaus  mathematische  Eonstruktionsform?" 
Freilich  zog  ihm  diese  Überschätzung  der  Mathematik  von 
Goethe,  dem  er  (1809)  seine  Schrift  zusandte,  eine  recht  spöt- 
tische Abfertigung  zu:  "Dass  Sie  das  Wort  Mathematik  im 
ausgedehntesten  Sinne  gebrauchen,  gibt  mir  keinen  Anstoss. 
Um  jedoch  die  Sache  einigermassen  ins  Gleichgewicht  zu 
bringen,  hoffe  ich,  es  werde  nächstens  Jemand  aufstehen  und 
versichern,  dass  mit  der  Poesie  alles  in  der  Welt  zu  thun  sei, 
und  dass  sich  besonders  die  Planeten-  und  Kometenbahnen  am 
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tkllerbequemsten  darch  eine  Ode  darstellen  lassen.  Sobald 
dieses  einmal  recht  ausgeführt  ist,  so  werden  wir  uns  hoffent- 
Ilich  völlig  verstehen"  (ebd.). 

Ploucquet  (a.a.O.  S.17f.)  nennt  Bilfinger,  Chr.  Wolf 
find  Joh.  Christian  Lange  in  Giessen,  Diels  (S.  15)  Solbrig 
{Scriptura  oeconomica  1727)  und  Trede  (Vorschläge  zu  einer 
notwendigen  Sprachlehre  1811).  Joh.  Christian  Lange  ging 
(Inventum  novum  Quadrati  Logici  universalis  1714;  vgl.  Plouc- 
quet S.  22)  dazu  über,  statt  der  Begriffe  die  Begriffs- 
verbindungen zur  Grundlage  der  philosophischen 
Sprache  zu  machen  —  der  gleiche  grosse  Fortschritt,  wie 
da  man  in  der  Sprachwissenschaft  erkannte,  der  Satz  sei  älter 
als  das  Wort.  (Diese  Erkenntnis,  dass  *alle  Völker  ihre  Sprachen 
mit  Sätzen  begannen",  hat  wohl  H.  Leo  zuerst  deutlich  pro- 
klamiert: Nominalistische  Gedankenspäne,  Reden  und  Aufsätze 
Halle  1869  S.  123.  Vgl.  jetzt  Delbrück  Grundfragen  der 
Sprachforschung  S.  118 — 138  f.)  Lange  benutzte,  wie  später 
Ploucquet,  Quadrate  als  Satzzeichen,  der  grosse  Leonhard 
Euler  in  seinen  Lettres  ä  une  princesse  d'Allemagne  (vgl.  Biogr. 
ün.  13, 183)  Kreise.  Von  Eulers  Verfahren  gibt  M.  Müller  (a.a.O. 
S.  494  f.)  Beispiele.  Man  würde  hier  in  der  BegriflFszeichen- 
^prache  schon  mitten  darin  sein,  wenn  nicht  zum  Einzeichnen 
4er  Einzelbegriffe  in  die  syllogistischen  geometrischen  Figuren 
doch  wieder  die  Worte  der  Volkssprache  selbst,  oder  willkür- 
lich dieselbe  vertretende  Ziffern  gewählt  würden. 

d)  Der  eigentliche  Fortsetzer  von  Leibniz'  "Sp^cieuse 
generale"  ist  aber  Johann  Heinrich  Lambert  (1728 — 1777), 
4er  berühmte  Mathematiker,  Astronom  und  Philosoph,  der  fHr 
Lichtenberg  (Werke  1,  72)  der  typische  Denker  grossen  Stils 
war.  In  seinem  "Neuen  Organon"  (1764)  und  einigen  Aufsätzen 
hat  er  die  von  Leibniz  direkt  beeinflusste  Lehre  vom  "logischen 
Kalkül"  vorgetragen  (vgl.  ADB.  17,  556).  Über  die  Haupt- 
Btelle,  den  "Semiotik"  benannten  dritten  Teil  des  "Organons", 
berichtet  sein  Biograph  Johannes  Lepsius  (Joh.  H.  Lambert 
München  1881  S.  87  f ).  Danach  geht  auch  Lambert  von  der  Un- 
bestimmtheit, Vieldeutigkeit  und  Lückenhaftigkeit  der  Sprache 
aus  und  sucht  sie  wissenschaftlich  brauchbar  zu  machen  durch 
kritische  Unterscheidung  des  Metaphysisch -Notwendigen  und 
des  Willkürlichen  in  den  vorhandenen  Sprachen.  Aus  dieser 
""allgemeinen  Sprachlehre'*  geht  dann  die  "allgemeine  Charak- 
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teristik''  hervor  d.  h.  die  Herstellung  charakteristischer  Be- 
zeichnungen, durch  die  '^die  Theorie  der  Sache  auf  die  Theorie 
der  Zeichen  reduziert"  werden  kann.  Er  "durchmustert  alle 
bisher  erfundenen  Zeichen  und  findet;  dass  das  Zahlengebäude 
und  die  Algebra  die  vollkommensten  enthalten''  (a.  a.  0.  S.  89). 
Die  Kombination  dieser  Zeichen  ergibt  sodann  den  logischen 
Kalkül. 

e)  Den  höchsten  Ruhm  auf  diesem  Gebiet  erntete  jedoch 
Gottfried  Ploucquet,  Professor  in  Tübingen  (1716— 1790). 
Er  war  zunächst  von  Leibniz  unabhängig,  wie  sein  Biograph  Carl 
Philipp  Conz,  ühlands  Jugendfreund,  bezeugt  (Kleinere  pro- 
saische Schriften  Tübingen  1822  B.  II  129).  ''Er  kam,  so  wie 
er  stets  die  Logik  auf  einfachere  Grundsätze  zurückzuführen 
sich  bemühte,  im  Jahre  1758  auf  den  Gedanken,  ob,  um  die 
anschaulichste  Übersicht  von  jedem  Schlüsse  mit  einmal  zu 
geben  und  so  die  Verrichtungen  des  logischen  Denkens  zu 
erleichtem,  Schlüsse  nicht  könnten  gezeichnet  und  in  Figuren 
vorgestellt  werden.  Er  rektifizierte  und  simplifizierte  immer 
mehr  daran,  so  dass  er  einige  Jahre  nachher  fand,  man  könne 
alles  auf  eine  einzige  Regel  zurückführen,  auf  den  Grund  der 
Verschiedenheit  und  Identität"  (ebd.).  Dies  ist  wichtig.  Bis 
auf  Ploucquet  war  der  logische  Kalkül  wesentlich  als  ars  in- 
ventiva  aufgefasst  worden:  Lull  hatte  Leibniz,  dieser  seinen 
Nachfolgern  diese  Idee  vererbt.  Ploucquet  aber,  ein  Todfeind 
der  gerade  in  seiner  Zeit  herrschenden  Weitschweifigkeit  (Com^ 
a.  a.  0.  S.  126)  will  die  Methode  nur  zur  Vereinfachung  der 
Darstellung  benutzen.  Wie  Prantl  (ADB.26,320)  sich  aus- 
drückt: er  lehnte,  was  Leibniz  in  der  Characteristica  univer- 
salis, beabsichtigte,  als  zu  weitgehend  ab,  knüpfte  aber.doch 
im  Grund  an  dessen  Ars  combinatoria  an,  wenigstens  in  den 
späteren  Ausarbeitungen,  vor  allem  dem  Methodus  calculandi 
in  Logicis  praemissa  commentatione  de  arte  characteristica 
(1769).  Ploucquet,  den  Dessoir  (Gesch.  d.  neueren  deutschen 
Psychologie  1,  77)  als  ein  ""Symptom  der  geistigen  Aufregung, 
die  kritischen  Momenten  in  dem  Geistesleben  eines  Volkes 
voranzugehen  pflegt,  so  zu  sagen  einen  ersten  Entwurf,  den 
die  Geschichte  öfters  ihren  vollendeten  Gestalten  vorausschickt*' 
charakterisiert,  bedeutet  auch  hierin  den  Anbruch  einer  neuen 
Reihe.  Man  beginnt  leise,  sich  von  der  mystischen  Vorstellung 
loszulösen,  als  sei  die  Sprache  an  sich  ein  selbstthätig  arbeiten- 
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der  Mechanismus  zum  Finden  oder  Darstellen  logischer  Wahr- 
heiten, während  doch  ''weder  Sprache  und  Denken,  noch  auch 
die  Formen  der  Sprache  mit  denen  des  Denkens  identisch 
sind"  (H.  Steinthal  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprach- 
wissenschaft S.  60.  Über  den  unterschied  von  Sprechen  und 
Rechnen  Stöhr  Algebra  der  Grammatik  S.  135  f.  Doch  vgl. 
V.  d.  Gabelentz  in  Techmers  Internat.  Zs.  f.  allg.  Sprachwiss. 
3,  100  über  "Grammatik  und  Logik"  im  Chinesischen  und 
R  ü  h  1  e  V.  L  i  1  i  e  n  s  t  e  r  n  s.  o.)  Man  beginnt  einzusehen,  dass 
das  willkürliche  Kombinieren  der  fertigen  "Begriffe"  zu  nichts 
führt.  Statt  dessen  brach  sich  leise  die  Ahnung  Bahn  von  der 
Notwendigkeit  einer  internationalen  Üniversal-Begriffsschrift,  wie 
«ie  E.  Mach  in  seinen  glänzenden  Populärwissenschaftlichen 
Vorlesungen  (Leipzig  1896  S.  214)  mit  Bestimmtheit  von  der 
Zukunft  erwartet,  Di  eis  in  seiner  Akademierede  sie  in  den 
Flaggenzeichen  der  Schiffe,  dem  telegi-aphischen  Alphabet,  den 
internationalen  Abkürzungen  schon  entstehen  sieht. 

Ploucquet  selbst  blieb  freilich  wieder  in  den  Anfängen 
«tecken  und  Th.  Abbt  konnte  in  den  Literaturbriefen  (17,  61  f.) 
ihn  nicht  nur  (nach  Conz  S.  130)  "etwas  hämisch",  sondern 
auch  recht  treffend  kritisieren;  wobei  man  eich  nur  wundert, 
dass  er  (a.  a.  0.  S.  61)  den  logischen  Kalkül  als  etwas  ""der 
Erfindung  nach  Neues"  ausgibt,  während  doch  solche  Bemü- 
hungen damals  in  der  Mode  waren.  Ploucquet  kam  mit 
Lambert  in  Diskussion  (Lepsius  a.  a.  0.  S.  90  Anm.  229) 
und  rief  eine  ganze  Literatur  hervor.  Und  doch  hatte  er  nur 
fUr  die  termini  universales,  particulares,  affirmativi,  negativi 
beliebige  Buchstaben  eingeführt  und  mit  ihnen  ein  paar  lo- 
gische Rechenexempel  durchgenommen!  Aber  er  mündete, 
von  der  reinen  philosophischen  Sprache  kommend,  bei  der 
Begriffszeichensprache  ein  und  hierin  liegt  seine  Be- 
deutung für  unser  Thema. 

f)  Allmählich  wurde  man  doch  historischer.  Dem  von 
Goethe  beftlrworteten  Ruckstuhl  erscheint  es  (1816)  bereits 
als  selbstveretändlich,  dass  der  Schriftsteller  nicht  beliebige 
Laute  willkürlich  zusammensetzen  kann  (Goethe-Ruckstuhl 
Von  der  Ausbildung  der  deutschen  Sprache  Giessen  1890  S.  55), 
wie  es  Leibniz  noch  zugelassen  hätte.  Wenn  gar  heut  Adolf 
Stöhr  eine  "Algebra  der  Grammatik"  (Wien  1899)  unternimmt, 
so  ist  es  ihm  natürlich,    empirisch  vorzugehn,    historisch  die 
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Grundlagen  des  Sprachverständnisses  in  den  ''Minima  von 
lautlichen  Mitteln,  an  welche  eine  Bedeutung  gebunden  za 
sein  scheint"  aufzusuchen  (Ref.  von  Wernicke  DLZ.  1899 
S.  1276)  nnd  deren  thatsächlichen  Permutationen  und  Differen- 
zierungen nachzugehn.  So  soll  *'eine  philosophisch  geklärte  Dar- 
stellung der  Formenlehre  und  Syntax  einer  bestimmten  Sprache",, 
schliesslich  doch  wohl  aber  der  abstrakten  ""Sprache"  selbst 
gewonnen  werden.  Das  wäre  dann  eine  "künstliche  Sprache", 
die  zugleich  "natürlich"  wäre.  Erreichbar  scheint  sie  nicht,, 
weil  eben  das  Wesentliche  mit  dem  Unwesentlichen,  das  All- 
gemeine mit  dem  Spezifischen  in  jeder  Sprache  eigenthümlich 
und  unlösbar  verquickt  ist.  Dass  aber  Stöhr  wieder  vom 
Wort  ausgeht,  statt  vom  Satz,  scheint  uns  ein  bedenklicher 
Rückschritt  hinter  Lambert  und  Ploucquet,  hinter  Euler 
und  Max  Müller.  Wohl  urteilt  er  (S.  62  f.)  zutreffend  über 
den  Zweck  der  Sprache,  wohl  weiss  er  (S.  63)  "Namen"  und 
"Wort"  zu  unterscheiden;  wohl  sucht  er  seine  Hauptaufgabe 
darin,  sich  nnd  uns  "von  dem  Druck  der  vorhandenen  Sprach- 
formen zu  befreien"  (S.  103  vgl.  66.  140).  Dennoch  bleibt  er 
im  Bann  der  bekannten  Sprachen  und  rechnet  doch  thatsäch- 
lieh  mit  "Wörtern",  d.  h.  mit  veränderlichen  Einzelbegriffen 
statt  mit  "Wortkreisen",  wie  eine  philosophische  Grammatik 
thun  müsste.  Die  Forschungen  von  Hugo  Winckler  zur 
Sprachgeschichte  könnten  etwa  zeigen,  wohin  eine  wirklich 
empirisch-philosophische  Sprachbetrachtung  leitet.  Statt  dessen 
erklärt  Stöhr  z.  B.  zwar  die  Konjugation  für  entbehrlich,, 
aber  die  Deklination  (S.  66),  wenigstens  als  "stumme  Deklina- 
tion" (S.  69)  für  unvermeidlich,  was  vielleicht  später  einmal  so 
gut  als  Probe  der  falschen  Apriori-Beweise  für  etwas  thatsäch- 
lieh  in  der  Einzelsprache  Gegebenes  gelten  wird  wie  jetzt  schon 
Gottfried  Hermanns  "Beweis*",  es  könne  nur  sechs  Kasu» 
geben  (vgl.  Delbrück  Idg.  Syntax  1,  31).  Selbst  so  "zu- 
fällige" Formen  wie  der  Konjunktiv  werden  (S.  117)  in  die 
Algebra  der  allgemeinen  Grammatik  herein  gezogen!  —  Das» 
deshalb  Stöhrs  Schrift  in  allgemeinen  Betrachtungen  (Logik 
und  Grammatik  S.  51.  58  f.  u.  ö.  70  f.)  wie  in  einzelnen  Beob* 
achtungen  (zum  Satzbau  S.  62  f.,  Satz— Ersetzung  S.  109)  Dan- 
kenswertes leistet,  bestreiten  wir  nicht;  aber  ein  Modell  der 
"Sprache"  an  sich  gibt  sie  nicht  und  die  auf  Grund  ihre» 
Chiffresystems  angelegten  Lexica   (S.  9.  89.  173)   würden  za 
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einem  genagenden  Begriffsaustansch  gchwerlich  aaslangen.  Man 
wird  also  mit  Di  eis  (S.  15)  die  psychologische  Betrachtnng 
der  konkreten  Grammatik  weit  ttber  diese  philosophisch-logi- 
schen Versuche  stellen  müssen. 

Das  ältere  Buch  von  Langenschwarz  Die  Arithmetik 
der  Sprache  S.  34  (*Der  Menschheit  gewidmet")  bringt  nur 
eine  künstlich  nach  Zahlen  gegliederte  *T8ychologie  der  Rede- 
kunst" (vgl.  über  den  Verf.  Grillparzer  im  Grillparzer  Jahr- 
boch  10,  335). 

Anders  als  Stöhr  sucht  C.  Svedelius  (L'analyse  du 
langage  Upsala  1897)  mit  den  ''unitäs  linguistiques"  (S.  139) 
zu  operieren:  er  strebt  eine  Art  Meehanik  der  Spracheinheiten 
(vgl.  S.  18  f.)  an,  ohne  doch  zu  allgemeineren  Gesichtspunkten 
m  gelangen. 

2)  Von  Lull  bis  Stöhr  haben  wir  die  philosophische 
Sprache,  den  logischen  Kalkül,  die  Algebra  der  Grammatik  in 
direkter  Abhängigkeit  von  dem  sprachlichen  Material  der  Ein- 
zelsprache gefunden.  Unser  eigentliches  thema  probandum, 
dass  die  sprachei'findende  O^cic  von  der  sprachschaifenden 
9uac  überhaupt  nicht  fortkommen  kann,  war  hier  gar  nicht  erst 
näher  zu  erörtern,  da  hier  eben  dies  ganz  offen  zu  Tage  liegt. 
Natürlich  hat  Cartesius  mit  seiner  Ideographie  oder  Leibniz 
mit  seiner  Analysis  notionum  in  Alphabetum  (ut  appello)  cogi- 
tationum  humanarum  (vgl.  Mundt  Deutsche  Prosa  8.14)  über 
den  empirischen  Begriffsvorrat,  der  in  dem  Wortschatz  einer 
einzelnen  Nation  vorliegt,  hinauskommen  wollen ;  natürlich  hat 
schon  Raymundus  Lullus  selbst  die  Begriffe,  nicht  bloss 
die  Einer  Sprache  entnommenen  Ausdrücke  in  die  Hand  be- 
kommen wollen.  Es  bleibt  deshalb  doch  dabei,  dass  sie  bei 
einem  einfachen  Übersetzen  aus  dem  Latein  oder  den  National- 
sprachen stehen  blieben.  Selbst  wenn  etwa  Ploucquet  seine 
Chiffern  anwandte  und  schrieb  (Methodus  S.  43):  TJniversalitas 
termini  signetur  per  literas  maiores,  A,  B,  C,  D  etc.  Particu- 
laritas  termini  signetur  per  litteras  minores  a,  b,  c,  d  etc.; 
affirmationes  denotentur  per  immediatam  litterarum  conjunctio- 
nem"  —  selbst  dann  wurde  ganz  naiv  die  tagtägliche  Über- 
aetzerpraxis  nachgeahmt:  man  sucht  die  wichtigsten  Worte, 
ersetzt  sie  durch  andere  und  stellt  so  ein  Vokabular  her. 

Ein  Fortschritt  über  diese  Stufe  ward  erreicht,  wenn 
man  statt  der  Begriffe  Begriffs  zeichen  wählte.    Die  grosse 
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Neuerung  besteht  darin,  dass  man  sich  von  dem  thatsäeh* 
liehen  Vorrat  an  Synonymis  usw.  frei  macht.  Es  heisst  nicht 
mehr:  wie  geben  wir  ""gut,  schlecht,  mittelmässig"  wieder?, 
sondern:  wie  bezeichnen  wir  allgemein  den  BegriflF,  der  auf 
moralischem  Gebiet  dem  der  Brauchbarkeit  auf  praktischem 
Boden  entspricht?  Eine  systematische  Durchdringung  und 
Durcharbeitung  des  gesamten  Begriflfsvorrates  wird  nötig;  er- 
reicht wird  sie  allerdings  erst  bei  Wilkins. 

a)  Denn  die  Anfänge  sind  hier  noch  roher  als  bei  den 
reinen  Begriffsprachen.  Ein  Charlatan  steht  auch  hier  im  An- 
fang, ein  völlig  sicher  entlarvter,  nicht  wie  im  Fall  des  Cata- 
loniei*s  eine  Paracelsusnatur,  in  der  geniale  Ahnung  und  schwin- 
delhafter Hokuspokus  zusammenwirken.  Der  Name  des  Jo- 
hannes Trithemius  (1462 — 1516)  begegnete  uns  schon  bei 
Grimmeishausen  und  Äthan.  Kircher  hat  sich  noch  aus- 
führlich mit  seiner  "Steganographica"  (unvollendet;  1509  auf 
den  Index  gesetzt)  beschäftigt.  Dass  Tritheim  als  Histo- 
riker ein  Fälscher  und  Betrüger  ist,  steht  fest  (ADB.  38, 629)-, 
und  wenn  er  den  Schlüssel  seiner  Geheimschrift  durch  Offen- 
barung empfangen  haben  will  (Kirch er  Polygraphia  S.  84; 
Appendix  S.  21),  so  wird  es  damit  nicht  viel  besser  stehen. 
Über  die  grossprahlenden  Verkündigungen,  durch  die  der  Abt 
seinem  Gedächtnis  geschadet  hatte,  beschwert  sich  Äthan. 
Kirch  er  mit  Recht  —  objektiv,  subjektiv  hatte  der  Jesuit 
dem  Abt  von  Sponheim  nicht  allzuviel  vorzuwerfen! 

Tritheim  hat  sowohl  eine  Polygraphia  (zuerst  1518 
erschienen)  als  auch  eine  Steganographia  (1531)  verfasst.  Die 
letztere  enthält  nicht  nur  Schlüssel  zu  allerlei  Geheim-  imd 
Zeichensprachen,  sondern  auch  Anweisimgen,  Abwesenden  so 
zu  sagen  durch  eine  geistige  Telegraphie  ohne  Draht  Mittei- 
lungen zu  machen.  Sie  brachte  Tritheim  in  den  Verdacht 
der  Zauberei  und  wurde  deshalb  (nach  der  Biogr.  üniv.  42, 182) 
von  Bekämpf ern  und  Verteidigern  des  Hexen wahns  wie  Wierus 
imd  Bodinus  lebhaft  erörtert.  Kirch  er  macht  sich  darüber 
lustig  und  teilt,  um  die  Telegraphie  Tritheims  zu  parodieren, 
die  lustige  Geschichte  von  der  künstlichen  Nase  mit,  die  alle 
Schicksale  ihres  ursprünglichen  Fleischbesitzers  mitmachte  (Ap- 
pendix S.  19).  eine  Anekdote,  die  dann  Edmond  About  zu  seiner 
graziösen  Geschichte  ""le  nez  d'un  notaire"  gestaltet  hat.  Indess 
hing  bei  dem  Abt  von  Sponheim  die  Absicht  ''sine  nuncio,  dum 
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Yolo,  voIuDtatem  lueam  indicare  sedeuti  in  carcere,  etiam  longe 
absens;  qnantumcunqne  custodiatnr,  etiamsi  tribas  milliaribns 
«üb  terra  sederet,  et  baee  omnia  universaliter"  aufs  Engste 
mit  dem  in  der  Polygraphie  gelehrten  Kunst  zusammen,  '^omnia 
ista  docere  in  omnia  lingua  totius  mundi,  quam  umquam 
audivi".  Wir  sind  im  Zeitalter  der  Cbymie  und  eine  Alchemie 
der  Rede  wird  angestrebt.  Chiflfem-  und  andere  Geheimspra- 
chen kannte  man  längst  und  dass  Tri t heim  die  seltenen 
tironischen  Noten  für  sein  künstliches  Gemenge  von  13  neuen 
Alphabeten  (Biogr.  üniv.  a.  a.  0.  S.  181)  benutzte,  machte 
nicht  den  Reiz  seiner  Erfindung,  Darin  bestand  er,  dass  er 
die  Ideen  selbst,  die  Universalia  losgelöst  vom  Wort  zu  geben 
schien.  Er  löste  die  Übersetzung  der  BegriflFe  von  der  Iso- 
lierung und  gab  einen  fortlaufenden  Schlüssel,  der  eine  Über- 
setzung in  jede  bekannte  Sprache  zu  ermöglichen  schien. 
Noch  Descartes  sah  den  einzigen  praktischen  Nutzen  einer 
üniversalsprache  (nicht  einer  philosophischen  ars  inventiva!) 
darin,  dass  man  aus  ihrem  Wörterbuch  in  jede  Sprache  über- 
setzen könnte  (An  Mersenne;  Brief  vom  20.  Nov.  1629:  Dis- 
cours de  la  m^thode  et  choix  de  lettres  Paris  1884  S.  201). 
FürTritheims  Zeitgenossen,  die  obendrein  seine  faustischen 
Verheissungen  berauschten,  musste  es  scheinen,  als  habe  der 
gelehrte  Abt  die  Seele  der  Worte  gefasst,  so  dass  sie  sich 
nun  lateinisch  oder  hebräisch  oder  deutsch  nach  Belieben  incor- 
porieren  liesse.  Und  eben  deshalb  steigerte  er  sich  auch  selbst 
zu  der  Idee,  durch  den  blossen  Besitz  dieser  Wortseelen  (*Ru- 
nen",  hätte  der  germanische  Priester  gesagt)  korrespondieren  zu 
können:  es  ist  Runenzauber,  wie  wenn  der  altgerm.  Medizin- 
mann einen  Spruch  ritzt,  so  '^dass  vom  Stamm  der  Gestorbene 
steigt  und  Worte  wechselt  mit  mir**  (Hdvamäl  Str.  156;  Edda 
übs.  von  Gering  S.  108). 

b)  Tritheim  fand  noch  mehr  Nachfolger  als  LuUus; 
darunter  die  berühmten  Gelehrten  Naud6  und  Morhof  (Biogr. 
ün.  a.  a.  0.  S.  182).  Es  waren  recht  seltsame  Gesellen  dabei, 
fast  alle  mit  einem  Zug  von  der  Charlatanerie  des  Meisters 
ausgestattet.  Da  war  Johann  Caramuel  y  Lobkowitz 
(geb.  1606  gest.  1682;  ADB.  3,  778),  ein  Sprachgenie,  das 
seine  Talente  in  den  Missionsdienst  der  Gegenreformation  stellte, 
gerade  so  wie  Rom  im  vorigen  Jahrhundert  die  märchenhafte 
Sprachbegabung  des  Kardinals  Mezzofanti  für  die  Zwecke  der 
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Propaganda  ausnutzte.  (Die  Mission  hat  fflr  die  Universal* 
sprachen  so  viel  za  bedeuten,  wie  flir  die  Linguistik;  auch 
Dalgarnos  Druekprivileg  empfiehlt  seine  Weltsprache  als  ein 
Mittel  zur  Verbreitung  des  Evangeliums,  setzt  aber  gut  eng- 
lisch sofort  hinzu:  und  zur  Vergrösserung  von  Handel  und 
Verkehr.)  Caramuel  war,  wie  Leibniz  und  Lambert,. 
Mathematiker  von  Bedeutung;  und  mit  den  Bemühungen  um 
das  dyadische  Zahlensystem  (a.  a.  0.  S.  780)  hingen  wohl  auch 
seine  weltsprachlichen  Versuche,  wie  bei  Leibniz  roathema* 
tische  und  grammatisch-logische,  zusammen:  ''er  erfand  eine 
Weltschrift  fOr  alle  Sprachen,  eine  Zeichensprache,  eine  mo* 
derne  Terminologie  ftlr  Philosophie  und  Theologie  usw.,  kon- 
struierte Automaten  u.  dgl.".  Natürlich  steckte  er  in  den  Vor- 
urteilen seiner  Zeit  und  die  T)arbarischen  Worte",  durch  die 
er  die  Terminologie  "mehr  verwirrte  als  aufhellte"  (Biogr.  Un^ 
6,  6ö2)  liessen  seine  Anstrengungen  scheitern.  —  Da  ist  Da- 
niel Schwenter  (1585—1636 ;  ADB.  33,  413),  Orientalist 
und  ebenfalls  Mathematiker,  der  ausserdem  einen  '^Peter  Squenz"^ 
vor  Andreas  Gryphius  verfasst  hat  (vgl.  F.Burg  Zs.  f. 
d.  A.  25, 130  f.  168)  und  eine  "Steganologia  et  Steganographia"' 
drucken  Hess.  Da  ist  der  M^kwürdigste  von  Allen:  Johana 
Joachim  Becher  (1635—1682 ;  ADB.  2,  201 ;  Biogr.  ün. 
3,  450),  Mitbegründer  der  chemischen  Phlogistontheorie,  ''ein- 
flussreich als  Volkswirt",  im  Leben  "erfinderisch,  dünkelhaft 
und  unstet".  1661  gab  er  den  Character  pro  noticia  linguarum 
universali  heraus,  für  den  er  vergebens  100  Dukaten  vom  Kur- 
fürsten von  Mainz  erwartete:  ein  Wörterbuch  von  mehr  al» 
10000  Worten,  später  (1679)  vereinfacht.  Wie  Kircher  scheint 
auch  er  (nach  den  Angaben  der  Biogr.  Un.)  eine  Durchzählung 
nach  dem  lat.  Alphabet  zu  Grunde  gelegt  zu  haben.  Techmer 
(Internat.  Zs.  f.  Sprachwiss.  4,  339)  sagt,  er  habe  empfohlen,, 
die  gleichbedeutenden  Wörter  in  den  Wörterbüchern  der  ver- 
schiedenen Sprachen  mit  derselben  Nummer  zu  versehen,  da» 
gleiche  Verfahren,  das  heut  wieder  Stöhr  (Algebra  der  Gram- 
matik S.  9)  vorschlägt. 

c)  In  eine  neue  Phase  tritt  das  Projekt  mit  George 
Dalgarno,  einem  Schotten,  dessen  Ars  signorum  vulgo  cha- 
racter universalis  et  lingua  philosophica  (ebenfalls  1661)  von 
Wilkins  (nach  der  Biogr.  Un.  10,42)  stillschweigend  benutzt 
ist.     Überhaupt  spielt  der  geistige  Diebstahl  bei  diesen  ver- 
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wegenen  Gedankeiyongleurs  keine  geringe  Rolle:  Trithemius" 
Polygraphie  wurde  von  dem  Friesen  Hottinga  gemütlich  al& 
ein  eigenes  Werk  nachgedruckt  (Biogr.  ün.  42,  181),  fast  100 
Jahre  nach  der  Originalausgabe!  —  Dalgarnos  Büchlein  (vgl. 
dazu  Diels  a.  a.  0.  S.  5  f.)  ist  nicht  uninteresaant.  Als  seine 
Eigentümlichkeiten  hebt  Pillet  in  der  Biogr.  Un.  hervor,  das» 
es  von  einer  methodischen  Klassifikation  aller  möglichen  Ideen 
ausgehe,  und  dass  es  die  Charaktere  dieser  Klassifikation  an- 
zupassen suche,  ''de  mani^re  que  le  mot  repräsente  Tidee  eile- 
m6me,  et  non  les  sons  qni  en  expriment  le  nom,  comme  dan& 
les  langues  usuelles".  Aber  den  ersten  Punkt  teilt  Dalgarna 
mit  Leibniz  und  Cartesius.  Neu  ist  dagegen  ein  dritter 
Gesichtspunkt,  in  dem  ihm  auch  Wilkins  nicht  gefolgt  ist 
und  auf  den  gerade  der  Schotte  besonderes  Gewicht  legt:  er 
will  nicht  "'figuras  mntas"  geben,  sondern  eine  der  Aussprache 
fähige  Rede  (S.  12  f.).  Er  schlägt  also  die  Brücke  von  der 
Universalschrift  zu  der  Universalsprache,  allerding» 
ohne  Nachfolge,  wie  Ploucquet  die  von  der  reinen  Begriffs- 
zur  Begriffszeichenschrift. 

Dalgarno  ist  noch  völlig  in  scholastisch- mystischen  An- 
schauungen und  allegorischen  Spielereien  befangen:  '"Res  ipsae 
sunt  quasi  [oder,  wie  er  prinzipiell  schreibt:  qasi]  Pater,  gi- 
gnens  in  mentibus  nostris  suam  imaginem;  Intellectns  vero 
est  Mater,  has  imagines  concipiens;  et  Memoria  est  Uterus,  in 
quo  [sie]  Rerum  Imagines  sie  genitae  gestantur"  (S.  27).  Die 
für  jene  Zeit,  in  der  Newton  die  Fallgesetze  fand  und  Pro. 
phezeiungen  aus  der  Apokalypse  ablas,  charakteristische  Mi* 
schung  von  scharfer  Beobachtung  und  träumerischer  Spekula- 
tion zeigt  besonders  sein  Caput  primum  (de  primis  Signorum 
elementis,  speciatim  vero  de  sonis  simplicibns)  —  eine  Laut- 
lehre mit  scharfen  lautphysiologischen  und  phonetischen  Be- 
merkungen (eine  Anlautregel  S.  9),  an  deren  Schluss  eine 
phantastische  Umänderung  des  Anfangs  von  Vergils  berühm- 
tester Ekloge  mitgeteilt  wird  (S.  12): 

Pipite  pü  tapurae  legud^m  sud  pekmine  thaki, 
statt:    Tityre  tu  patulae  recubana  snb  tegmine  fagi! 

Dalgarno  geht  systematisch  in  strenger  Dichotomie 
(S.  29)  vor:  die  allgemeinsten  Begriffe  werden  vorausgeschickt, 
und  nun  folgt  eine  jedesmal  wieder  durch  einen  Buchstaben 
ausgedrückte  Spezialisierung.    So  heisst  "Metall"  nef\  n  con- 


Digiti 


zedby  Google 


^88  R.  M.  Meyer, 

cretum  physicum,  e  accidens,  f  concretum  artefactum;  es  heisst 
dann  weiter  Gold  neffis,  Silber  nefgoffisj  Blei  nefgofir  usw. 
Er  ahnte  es  in  seinem  Stolz  sicher  nicht,  dass  er  selbst  hier- 
bei nur  tiefen  Sinn  ins  kindische  Spiel  legte:  gerade  so  be- 
nannte Darwins  Sohn  im  Alter  von  einem  Jahre  jede  Nah- 
rung mit  *munu',  dann  Zucker  mit  'shu-muntf  und  noch  später 
Lakritze  mit  Tblack-shu-munu'  (Rzesznitzek  Entwickelung  der 
Kindersprache  S.  24).  Das  Kind  besitzt  freilich  noch  nicht 
jene  scharfe  dichotomierende  Logik,  die  Goethes  Jünger 
Carl  Philipp  Moritz  voraussetzt,  wenn  er  in  seinem  zu  präch- 
tigen Kupfern  von  Chodowiecki  geschriebenem  ^Versuch  einer 
kleinen  praktischen  Kinderlogik"  (Berlin  1786)  gleich  mit  der 
Scheidung  von  Lebendem  und  Leblosem  (S.  11)  anfängt  — 
als  ob  dem  Kind  nicht  alles  lebendig  wäre!  Aber  wohl  be- 
sitzt das  Kind  schon  die  Ordnungsliebe,  die  gern  gliedert  und 
ableitet.  Jene  Spezifikation  —  "Nahning  —  süsse  Nahrung  — 
schwarze  süsse  Nahrung"  —  ist  der  erste  Schritt  auf  dem 
Wege  zu  den  systematischen  Terminologien  der  Chemiker  und 
der  Naturforeeher  überhaupt;  denn  auch  bei  diesen  war  natür- 
lich ein  blosses  Zusammenrücken  (P.  Kretschmer  Spracli- 
regeln  f.  d.  Bildung  und  Betonung  zoologischer  und  botanischer 
Namen  Berlin  1899  S.  6)  älter  als  die  echte  Komposition 
(ebd.  S.  5). 

Wo  unsprechbare  Complexe  entstehn,  werden  bei  Dal- 
garno  die  literae  serviles  et  expletivae  ei  und  s  eingeschoben: 
meis  fttr  ms  (S.  51).  Polyonymie  wird  (S.  45)  nicht  vermie- 
den ;  so  heisst  abripere  (S.  95)  dos,  don,  bemdep,  stekai.  (Diese 
Sprache  mag  wohl  auf  die  wildesten  Lautverbindungen  in 
Swifts  Gulliver  1726  Einfluss  geübt  haben.)  Der  Anfang  der 
Genesis  lautet  (S.  118):  Dan  semu,  Sava  samesa  Namttn 
Noni.  Auch  das  Vorwort  hat  Dalgarno  in  seiner  eigenen 
Sprache  an  König  Karl  gerichtet. 

Dieser  kühne  und  konsequente  Neuerer  bleibt  nun  aber 
doch  völlig  von  dem  Vorbild  des  allgemeinen  Sprachbaus  ab- 
hängig. Zwar  wenn  die  allgemeine  Anordnung  —  vox  gene- 
rica  praecedit  (S.  56)  —  der  der  Sprachen  entspricht,  so  liegt 
hier  wirklich  eine  Übereinstimmung  von  Logik  und  Sprach- 
bau vor.  Aber  das  ist  bezeichnend,  dass  er  Alles  glaubet  wie- 
dergeben zu  müssen,  Flexion  (S.  62),  Syntax  (S.  72),  ja  sogar 
Eigentümlichkeiten  wie  die  verba  impersonalia  (S.  77).   Nicht» 
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ist  für  die  logische  ünbehilflichkeit  der  Sprachen  bezeichnen- 
der als  die  Notwendigkeit  der  Partikeln  zur  Verdeutlichung 
der  Beziehungen  im  Satz;  Dalgarno  aber  (der  S.  80  die 
scharfsinnige  wenn  auch  zu  weit  gehende  Bemerkung  macht 
"omnes  particulas  esse  vero  casus")  glaubt  auch  sie  für  seine 
logische  Universalsprache  nicht  entbehren  zu  können! 

d)  Athanasius  Kircher  (1602—1680)  ist  der  Berühm- 
teste unter  den  Förderern  der  üniversalschrif t ;  und  an  keinem 
tritt  die  bedenkliche  Seite  dieser  ünteniehmungen  greller  her- 
vor. Weiss  (Biogr.  ün.  21,642)  suchte  noch  Kirchers  bona 
fides  zu  retten;  Erman  (ADB.  16,  1  f.)  hat  ihn  unwiderleg- 
lich als  Charlatan  entlarvt.  Nur  ist  auch  bei  dem  Jesuiten- 
pater wie  bei  Tritheim  oder  Becher  der  Betrug  immer 
zuerst  als  Selbstbetrug  zu  verstehu.  Der  grenzenlos  eitle  und 
ehrgeizige  Maun  war  nie  zufrieden,  die  Dinge  so  aufzufassen, 
wie  der  gesunde  Menschenverstand  sie  nahm.  Wenn  er  etwa 
(Erman  a.  a.  0.  S.  3)  in  seinem  ''Oedipus  Aegyptiacus"  die 
13  Zeichen  KcLsrs  Tmitians  (Caesar  Domitianus)  zu  deuten 
hat,  so  liegt  es  seinem  von  Kabbala  und  Übergescheitheit  ver- 
drehtem Kopf  ganz  nah,  den  Titel  im  Sinn  seiner  eigenen 
''Steganographia"  zu  deuten  und  den  Namen  "Kaiser  Domi- 
tianus'' wie  folgt  zu  übersetzen:  ''Die  wohlthätige  Zeugungs- 
kraft, die  über  das  Obere  und  Untere  herrscht,  vermehrt  das 
Zuströmen  der  heiligen  Feuchtigkeit,  die  von  oben  herab- 
kommt. Saturn,  der  die  flüchtige  Zeit  ordnet,  der  wohlthä- 
tige Gott,  fördert  die  Fruchtbarkeit  der  Äcker  und  hat  Macht 
über  die  feuchte  Natur  .  .  ."  Sicher  ist  das,  wie  Er  mau 
sagt,  Tollheit;  aber  es  hat  vielleicht  noch  ebensoviel  Methode 
wie  manche  Lesungen  etruskischer  Inschriften. 

Auch  Kirch  er  vereinigte  das  Studium  der  Mathematik 
und  Musik  mit  dem  der  Sprachen.  Seine  koptischen  Arbeiten 
haben  noch  heut  Bedeutung  (Benfey  Gesch.  d.  Sprachwiss. 
S.  239)  —  freilich  nicht  weil,  sondern  trotzdem  Kirch  er  die 
Lingua  aegyptiaca  restituta  heraus  gegeben  hat",  meint  Er* 
man.  Überall  versuchte  er,  aus  geringen  Resten  grosse  Ge- 
heimnisse herauszulesen  und  wieder  in  enge  Symbole  grosse 
Geheimnisse  hineinzupassen.  Er  schrieb  einen  Mundus  sub- 
terraneus,  in  quo  universae  naturae  maiestas  et  divitiae  demon- 
strantur  (1664  oder  1668):  *bizarre  Konjekturen  und  apokryphe 
Berichte  über  die  Riesen,   die  Drachen  und  andere  im  Erd- 
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innera  wohnende  Fabelgeschöpfe"  (Biogr.  ün.  21,  643);  und 
eine  Turris  Babel;  sive  Arehontologia  qua  priscorttm  post  di- 
luvium  hominum  vita,  mores,  rerumque  gestarum  magnitudo  .  . , 
confusio  Unguarum,  gentium  transmigurationes  cum  principa- 
lium  inde  enatorum  idiomatum  historia  describuntur  et  expli- 
cantur  (1678). 

Dieser  Mann  musste  selbstverständlich  auch  eine  Poly- 
graphia  seu  artificium  linguarum,  quo  cum  omnibus  totius 
mundi  populis  potent  quis  correspondere  (Rom  1683)  schreiben 
(vgl.  Diels  a.  a.  0.  S.  7).  Die  Pasigraphie  ist  von  Becher, 
die  Steganographie  von  T  r  i  t  h  e  i  m  abhängig.  Neu  ist  aber 
zweierlei :  erstens  die  Energie  der  Durchführung,  und  zweitens 
der  ausgezeichnete  Gedanke,  nicht  mehr  die  ganzen  Worte, 
sondern  nur  die  Wurzeln  zu  übersetzen,  die  Flexion  aber  (wie 
es  Steiners  Pasilingua  s.  o.  thut)  den  Nationalsprachen  zu 
überlassen  (Polygi-aphia  S.  15). 

Kirch  er  erbaut  (S.  45)  ein  Dictionarium  pentaglossum. 
In  alphabetischer  Folge  nach  dem  Latein  ordnet  er  die  wich- 
tigsten BegriflFe  rein  praktisch  in  32  Gruppen  von  je  40  Worten. 
Es  ist  also  etwa  ""radix"  im  Alphabet  aufzusuchen  und  danach 
durch  XIX  10  auszudrücken.  So  erhält  man  die  Wurzel.  Die 
Flexion  wird  sodann  durch  eine  Chiffer  ausgedrückt,  z.  B.  G 
mit  Kreis  Gen.  Sg.,  G  mit  Strich  Gen.  PL,  oder  ein  Hufeisen 
je  nach  der  Lage  Praes.  oder  Praet.,  mit  Punkt  Plural  usw. 
Also  XIX  10  A :  radices;  oder  zu  II  7  amare  II  7  ir  am^- 
bimini,  —  Das  Verfahren  ist  ungemein  einfach  und  bei  der 
einfach  symbolischen  Art  der  Flexionszeichen  auch  praktisch; 
ähnliche  Methoden  werden  (nach  der  Biogr.  Univ.)  noch  heut 
im  internationalen  Handelsverkehr  vorgeschlagen.  Auch  die 
verschiedenen  Systeme  einer  arca  steganographica  (S.  130) 
oder  cysta  glottologica  (S.  85)  sind  scharfsinnig  ausgedacht. 
Daneben  fehlt  es  wieder  nicht  an  Spielereien  wie  der  tabula 
cryptologica  per  signa  membrorum  (App.  S.  16),  wo  die  Ohren 
Liebe  oder  Hass,  der  Bart  Glück  oder  Unglück  bedeutet,  so 
dass  man  plötzlich  wieder  in  der  Sphäre  der  Traumdeuter  und 
Kartenleger  gerät.  —  Kircher  gibt  übrigens  (S.  147)  die  Na- 
men verschiedener  Vorgänger  an,  dai-unter  den  berühmten 
J.  B.  Porta  (vgl.  App.  S.  20);  dass  er  sich  mit  Tritheim 
Ausführlich  beschäftigt,  erwähnten  wir  schon. 

e)JohnWilkin8  (1614—1672),   Bischof  von  Chester, 
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bedeutet  den  Höhepunkt  dieser  Entwiekelnng  und  von  ihm 
würde  ich  am  wenigsten  mit  Th.  Mundt  (Deutsche  Prosa 
S.  15)  behaupten,  dass  er  *nur  Unsinn  vorgebracht  habe".  Wir 
halten  es  lieber  mit  Techmer,  der  in  seiner  Internat.  Zs.  f. 
Sprachwiss.  (4,  339  f.)  W  i  1  k  i  n  s  mit  höchster  Anerkennung 
bespricht  und  (S.  349  f.)  den  dritten  Teil,  die  Natural  Gram- 
mar,  zum  Neudruck  bringt. 

Der  Schwager  Oliver  Cromwells,  der  auch  mit  dem  ge- 
feierten Theologen  Tillotson  (den  Lessings  Vater  übersetzt  hat) 
verwandt  war,  gehörte  zu  den  Gründern  der  berühmten  Royal 
Society;  er  soll  auf  Cyrano  de  Bergerac  mit  seiner  Reise  in 
den  Mond,  auf  Swifts  Gulliver  und  Voltaires  Microm6gas  ge- 
wirkt haben  und  Fontenelle  hat  seine  "Entdeckung  einer  neuen 
Welt"  (1690)  in  den  ünteiTcdungen  über  die  Mehrheit  der 
Welten  popularisiert  (Biogr.  Un.  44,  620).  Wie  Trithemius 
und  Porta  hat  dieser  ungewöhnliche  Mann  sich  mit  der  Ge- 
dankenübermittelung durch  Telepathie  befasst  (Mercure  1641) 
und  von  hier  kam  er  zu  dem  Versuch  einer  überall  verständ- 
lichen Begriffszeichensprache.  Er  patronisierte  Dalgarno  und 
benutzte,  wie  Gh.  Nodier  (a.a.O.)  zeigte,  seine  Ars  signorum 
vulgo  character  universalis  (1661)  für  seinen  eigenen  Essay 
towards  a  real  character  and  a  philosophical  language  (1668), 
der  aber  doch  noch  Eigenes  genug  enthält.  Wie  Kirch  er 
und  Dalgarno  ftlr  die  Drucklegung  ihrer  Schriften  fürstliche 
Gönner  fanden,  so  sah  Wilkins  sein  Buch  von  der  Royal 
Society  gedruckt. 

Der  Bischof  holt  sehr  weit  aus  und  es  sieht  fast  aus, 
als  nähere  er  sich  der  empirisch-philosophischen  Methode  von 
de  Brosses  und  Monboddo,  wenn  er  mit  dem  Ursprung 
der  Sprachen,  ihren  Veränderungen  und  ihrem  Verfall,  den 
Anfängen  der  Schrift  und  der  Vergleichung  der  Alphabete 
beginnt.  Aber  der  zweite  Teil  *containing  Universal  Philo- 
sophy"  verrät  sofort  den  Scholastiker.  Der  Mann,  der  einen 
Abschnitt  überschreibt  ''that  neither  Letters  nor  Languages 
have  been  regularly  established  by  the  rules  of  art",  zeigt 
schon  in  diesen  Worten  seinen  Standpunkt:  im  Grund  erkennt 
er  die  (pucic,  die  unwillkürliche  Entwickelung  aU;  aber  er 
fasst  sie  doch  als  fehlerhafte  Abweichung  von  dem  Ideal  der 
6^cic,  der  vemunftgemässen  Einsetzung,  auf.  —  Er  geht  nun 
in  philosophischer  Analyse  von  den  allgemeinsten  zu  den  spe- 
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zielten  Begiiffen  und  bereitet  so  die  Philosophische  Grammatik 
(S.  297)  vor.  In  den  Betrachtungen  über  Partikeln  (S.  304), 
Syntax  (S.  354)  u.dgl.  steht  er  Dalgarno  nahe,  wie  er  denn 
auch  dessen  lautphysiologischen  Studien  (S.  363  f.)  nachahmt 
und  mit  instruktiven  Abbildungen  der  beim  Sprechen  thätigen 
Organe  (S.  379)  begleitet.  Aber  Wilkins  ist  viel  geistreicher 
als  der  trockene  Schotte.  Und  vor  allem  macht  er  mit  dem 
Gedanken  Ernst,  dass  die  Zeichen  eine  gewisse  Notwendigkeit 
haben  sollen,  gerade  im  Gegensatz  zu  der  "^Wilkür"  der  einzel- 
sprachlichen Benennungen.  Er  sucht  deshalb  nicht  nur  ein- 
fache Zeichen  etwa  von  der  Art  der  stenographischen  (S.  376) 
zu  geben,  sondern  er  motiviert  (S.  373)  sogar  die  Reihenfolge 
der  Lautzeiehen.  Ebenso  sind  die  Begriffszeichen  rein  sym- 
bolischer Natur:  ""eine  gerade  Linie,  als  das  Einfachste,  wird 
für  den  Begriff  'Gott'  gesetzt.  Ein  Winkel  an  der  linken  Seite 
bezeichnet  die  erste  Person  der  Dreieinigkeit,  Gott  Vater'' 
(S.  405).  Die  Anordnung  der  Zeichen  sollte,  wie  im  Chine- 
sischen (auf  das  Wilkins,  wie  andere  Universalschriftlehrer, 
Bezug  nimmt,  S.  451)  die  Syntax  überiSüssig  machen;  aber 
während  die  bewunderaswerte  mathematische  Klarheit  des  Chi- 
nesischen nach  G.  v.  d.  Gabelentz  (in  Techmers  Inter- 
nat. Zs.  f.  allgem.  Sprachwiss.  3,  100  über  die  chinesische 
Wortstellung)  gerade  in  dieser  konsequent  durchgeftlhrten  An- 
ordnung besteht,  hat  Wilkins  doch  die  Präpositionen  usw. 
nötig  (vgl.  das  Credo  als  Probe  mit  Erläuterung  S.  427  f.). 

Als  Begriffszeichensprache  erreicht  Wilkins'  Essay  die 
höchste  Stufe.  Der  Versuch,  ganz  von  dem  Wortvorrat  abzu- 
sehen, eine  logische  Einteilung  aller  vorhandenen  Begriffe  und 
Dinge  vorzunehmen  und  in  einfachen  symbolischen  Linien  wie- 
derzugeben, verdient  den  höchsten  Respekt  xmA  deutet  mit 
grosser  Bestimmtheit  jene  von  Mach  und  Di  eis  erwartete 
wissenschaftliche  Kunstsprache  der  Zukunft  voraus.  Gerade 
deshalb  ist  das  mit  grosser  Konsequenz  durchgeführte  Unter- 
nehmen des  Bischofs  auch  in  seinen  Schwächen  so  bezeichnend. 

Zunächst  lässt  eine  abgeschlossene  Gliederung  eine  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  nicht  zu  ihrem  Recht  kommen» 
Kirch ers  geschlossene  "^Cysta"  oder  Dalgarnos  und  Wil- 
kins' lückenlos  fortschreitende  Systeme  bieten  der  Aufnahme 
neuer  Termini,  der  Charakteristik  neu  entdeckter  Tier-  oder 
Pflanzengattungen  die  grössten  Schwierigkeiten.  —  Wichtiger 
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noch  ist^  dass  fnudamentale  Auffassungen  sich  ändern,  ohne 
dass  Umgestaltungen  im  System  möglich  wären.  Das  stört 
bei  Kirch ers  rein  praktischer  Methode  nicht,  wohl  aber  bei 
der  logischen  der  Engländer.  Bei  dem  Bischof  von  ehester 
werden  z.  B.  noch  die  vier  Elemente  als  Einteilungsprinzip 
verwandt;  eine  Gliederung  auf  Grund  anderer  chemischer  Er- 
kenntnis müsste  das  ganze  Vokabular  umwerten,  die  Beibehal- 
tung desselben  aber  müsste  die  Quelle  grundfalscher  Vorstel- 
lungen und  Assoziationen  werden!  (Vgl.  Benfey  Gesch.  d. 
Sprachwissenschaft  S.  249  Anm.) 

Doch  über  den  praktischen  Wert  der  üniversalcharak- 
teristik  haben  wir  hier  nicht  zu  sprechen.  Auch  Hesse  Wil- 
kins'  System  sich  verbesserungsfähiger  gestalten  etwa  durch 
Nachahmung  jenes  Dezimalsystems,  das  von  Amerika  aus  für 
die  internationale  Bibliographie  in  Vorschlag  gekommen  ist. 
Hier  wird  jede  Gruppe  in  zehn  Teile  zerlegt  und  also  jedes 
Buch  durch  eine  mehrstellige  Zahl  bezeichnet;  also  etwa: 
Philosophie  1;  Deutschland  1;  Mittelalter  2;  Cusanus  4;  das 
oder  jenes  Buch  von  ihm  11247.  Diese  Methode,  die  gewisser- 
massen  Kirch  ers  Zahlenkasten  und  den  ideographischen  Ap- 
parat der  Engländer  vereinigt,  lässt  wenigstens  fortwährende 
Neuteilnngen  zu,  wenn  auch  die  Grundlagen  der  Einteilung 
unangerührt  bleiben  müssen. 

Für  uns  aber  ist  vor  allem  von  Bedeutung,  wie  mächtig 
selbst  bei  diesen  Triumphen  der  G^cic  die  q)ucic  bleibt,  wie 
gewaltig  die  natürliche  Sprache  auf  die  philosophische  drückt. 
Alles,  was  der  character  universalis  entbehrlich  machen  sollte, 
verdeutlichende  Beziehungsworte  so  gut  wie  primitive  Inter- 
jektionen, kehrt  in  Wilkins'  Essay  wieder.  Der  Triumph  der 
Spekulation  über  die  Materie  wird  zu  einem  Sieg  des  Histo- 
risch-Gewordenen  über  das  Rein -Gedachte;  die  künstliche 
Sprache  ist  immer  wieder  —  ein  Kind  der  natürlichen! 

f )  Die  üniversalschrift  hat  nicht  wieder  solche  Höhe  er- 
reicht. Aber  das  Problem  ward  immer  wieder  angegriffen. 
Lambert  verschaffte  (wie  Wilkins  dem  Dalgarno)  einem 
wunderlichen  "^ungarischen  Edelmann  und  Geistlichen"  Georg 
Kalmar  Subscribeuten  für  seine  Praecepta  grammatica  atque 
specimina  linguae  philosoph.  sive  universalis  ad  omne  vitae 
genus  accomodatae  (1772).  Es  war  "eine  Schriftsprache  von 
400  Grundzeichen,    zu  deren  Bezeichnung  er  die  Zeichen  der 
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Mathematik,  Astronomie,  Heraldik  usw.  zu  Hilfe  ruft.  Seine 
Grundzeichen  führt  er  durch  alle  Sprachabwandlungen  hindurch 
und  hat  Mittel  ihre  Verbindung  anzuzeigen.  Die  400  Grund- 
zeichen behielt  er  jedoch  geheim  und  teilte  nur  einige  Proben 
mit''  (Lepsin  8  Lambert  S.  91).  Es  scheinen  hauptsächlich 
Initialen  gewesen  zu  sein:  t  (tempus)  Zeit,  b  (beatitudo)  Glttck- 
seligkeit  u.  dgl.,  und  also  so  willkürlich  wie  Ploucquets 
Buchstaben.  —  Der  merkwürdige  Graf  Gustav  Schlabren- 
dorf  (1750 — 1824),  dessen  Leben  Varnhagen  v.  Ense  be- 
schrieben hat,  grübelte  über  allgemeine  Sprachlehre  und  Wort- 
abstanimung  (ADB.  31,322;  vgl.  Preussische  Jahrbücher  1, 80. 
Über  Schlabrendorf  als  Schriftsteller  G.  Schwab  Die  deutsche 
Prosa  Stuttg.  1843  I  275).  Einen  kurzen  Abriss  seiner  geist- 
reichen "Bemerkungen  über  Sprache"  findet  man  in  C.  G.  Joch- 
manns Reliquien  gesammelt  v.  H.  Zschokke  (Hechingen  1838) 
1 148  f.  Schlahrendorfs  grundlegendes  Apergu  ist  das  von  der 
rhythmisch-melodischen  Natur  jeglicher  Sprache.  Auch  er  ging 
vom  "möcanisme  vocal"  aus  (Biogr.  ün.  38,  333)  und  wetteiferte 
in  der  lautphysiologischen  Begründung  der  allgemeinen  Sprache 
mit  dem  Abb6  Sicard  (1742—1822),  dem  hochverdienten 
Taubstummenlefarer,  dessen  Pasigraphie  ou  premiei*s  Clements 
de  Tart  d'ecrire  et  dimprimer  dans  une  langue  de  manifere  ä 
fetre  entendu  en  toute  autre  langue  sans  traduction  (1796),  wie 
Schlahrendorfs  Ideen,  über  die  Ankündigung  nicht  heraus- 
kam (Biogr.  ün,  39,  288).  Es  ist  merkwürdig,  dass  Sicard 
fast  auf  demselben  Wege  wie  Wilkins  zur  üniversalschrift 
kam:  durch  das  Problem,  zu  einem  nicht  Hörenden  zu  spre- 
chen; bei  dem  Bischof  handelte  es  sich  um  Abwesende,  bei 
dem  Abbe  um  Taubstumme.  Dies  zeigt  von  neuem,  wie  üni- 
versalschrift und  üniversalsprache  fast  unlösbar  verquickt  sind. 
—  Sicard  stand  seineseits  in  Verbindung  auch  mit  Joseph 
de  Maimieux  (1753 — 1820),  dessen  Pasigraphie  mit  ganz  dem- 
selben Titel  wie  Sicards  Ankündigung  zitiert  wird  (Biogr.  ün. 
26, 131);  später  gab  er  noch  eine  ''Carte  g^n^rale  pasigraphi- 
que"  (1808),  ein  Wörterbuch  von  7—8000  Wörtern  mit  gram- 
matischen Regeln  ''von  bewundernswerter  Einfachheit".  — 
Moser  (Gesch.  der  Weltsprache  S.  15)  nennt  neben  Andern 
noch  Bachmaier  (1853),  Soudre,  de  Mas  (1863),  Paic  (1869), 
sowie  besonders  v.  d.  Gabelentz,  "welcher  mit  Weltsprach- 
Alphabet,  Grammatik  und  Wörterbuch  sowie  einer  grossen  An- 
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zahl  von  Schlüsseln  zur  Gablentzographia  and  Gablentzolalia  an 
die  Öffentlichkeit  trat".  Doch  mit  dem  Namen  des  grossen 
Sprachkundigen^  der  von  der  universalen  Sprachkenntnis  ^zu 
«iner  allgemeinen  Sprachlehre  im  wahren  Sinne  des  Wortes" 
(Leskien  ADB.  8,  787)  zu  gelangen  hoffte,  haben  wir  den  An- 
schluss  an  die  empirisch-philosophische  Sprachforschung  erreicht. 
Wir  nennen  deshalb  nur  noch  (nach  B  e  n  f  e  y  S.  800)  zwei  bei 
Moser  (a.  a.  0.)  fehlende  Vertreter  der  ^künstlichen  Aller- 
weltsprache":  Abel  Bürja  (1809)  und  Lichtenstein  (1853). 
Mit  der  Tasigraphia  sive  scriptura  universali"  hat  sich  übri- 
gens (1799)  auch  6.  F.  Grotefend,  der  erste  Entzifferer  der 
Keilschrift,  befasst  (ADB.  9,  763). 

3)  Im  Gegensatz  zu  den  zweifelhaften  Gestalten,  die 
uns  zumeist  als  Erfinder  der  Begriffswort-  und  Begriffszeiehen- 
sprachen  entgegentraten,  begegnet  nun  sofort  eine  höchst  wür- 
dige Persönlichkeit,  ein  vornehmer  Vertreter  des  "Ancien  Re- 
gime" in  Frankreich,  den  als  solchen  —  wenn  ich  nicht  irre 
—  auch  Taine  besonders  gewürdigt  hat  —  der  Präsident 
de  Brosses. 

a)  Charles  de  Brosses  (1709—1777),  Parlamentsprä- 
sident in  Dijon,  war  ein  Mann  von  staunenswerter  Vielseitig- 
keit der  Interessen:  "c'6tait  sa  nature  d'&tre  aux  deux  poles 
ä  la  fois,  d'aimer  ä  mener  de  front  des  choses  qui  se  repous- 
sent,  les  plaisirs  et  les  affaires,  le  droit  et  la  musique,  la  i)o- 
litique  et  le  jeu,  les  recherches  de  l'^rudition  la  plus  patiente 
ou  la  plus  ardue,  et  les  saillies  de  la  gaiet^  la  plus  piquante 
et  la  mieux  inspiree"  (Biogr.  Un.  5,  646.  Vgl.  über  ihn  noch 
den  Essai  sur  la  vie  et  les  Ticrits  du  President  de  Brosses  vor 
seinen  Lettres  familiferes  S.  85  und  Barbey  d'Aur^villy  Portraits 
politiques  et  littiraires  S.  94  f.).  Freilich  liegt  in  dieser  Bunt- 
heit der  Interessen,  in  der  Vereinigung  von  Sprach-  und  Musik- 
studium insbesondere  immer  noch  eine  Verwandtschaft  mit  dem 
polyhistorischen  Dilettantismus  der  Tri t  heim  und  Kirch  er; 
und  ein  strenger  Fachmann  wie  Benfey  hat  denn  auch 
(Gesch.  d.  Sprachwissensch.  S.  281.  286  f.)  über  den  Traitö 
de  la  foimation  m^chanique  des  langues  et  des  principes  phy- 
siques  de  retymologie**  (Paris  1765)  sehr  hart  geurteilt.  Ich 
finde  in  dem  Buch  des  merkwürdigen  Manns,  der  sein  Leben 
der  Ergänzung  Sallusts  gewidmet  hat  und  durch  seinen  ""Culte 
des  dieux  f Stiches"  (1760)  der  vergleichenden  Mythologie  und 
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der  allgemeinen  Religionswissenschaft  einen  unentbehrlich  ge- 
wordenen Terminus  schenkte,  doch  nicht  bloss  "die  eigentüm- 
liche Divinationsgabe,  mit  der  der  französische  Geist  eine  Idee 
erfasst,  welche  erst  später  begrllndet  wurde"  (Benf  ey  S.  288)^ 
sondern  auch  eine  merkwürdig  frühreife  Richtung  auf  die 
Kontrole  der  apriorischen  Meinungen  durch  Beobachtung  und 
Vergleichung.  Die  beiden  Bändchen  —  die  ich  aus  unserer 
Königlichen  Bibliothek  in  dem  mit  Randstrichen  versehenen 
Exemplar  Friedrichs  des  Grossen  benutzen  konnte  —  enthalten 
sicherlich  noch  viel  und  allzuviel  von  der  tastenden  Phantastik 
des  18.  Jahrhunderts  und  der  Verf.,  der  (1, 50)  die  Astrologie  ver- 
dammt, die  Etymologie  aber  als  eine  hohe  und  sichere  Kunst 
preist,  hat  den  Unterschied  zwischen  wissenschaftlicher  und  di- 
lettantischer Methode  noch  so  wenig  erfasst,  dass  er  sich  (2, 44) 
Wach  1  er s  köstliche  Unterscheidung  von  Sprache  und  Dialekt 
zu  eigen  macht:  ''Die  Sprachen  sind  untereinander  durch  die 
Konsonanten  unterschieden  und  die  Dialekte  durch  die  Vokale!" 
Wenn  er  (2,  103  f.)  der  Urbedeutung  der  Worte  nachgeht,  er- 
klärt er  etwa  "hospites"  als  ''houspetentes,  ceux  qui  viennent 
ä  la  maison"  (2,  115).  Oder  Sprach  Verschiedenheiten  wie 
pempe  und  quenque  werden  (2, 167)  aus  verkehrten  Lesungen 
gedeutet;  was  an  Max  Müllers  Methode  erinnert,  alle  mytho- 
logische Entwickelung  von  Sprachfehlern  abzuleiten.  Vor  allem 
geht  de  Brosses  —  wie  Benfey  hervorhebt  —  viel  zu  weit 
in  der  unhistorischen  Deutung  junger  Worte  aus  ureprünglicher 
Lautnachahmung  (1,  254  f.  u.  ö.). 

Aber  dem  steht  doch  ein  merkwürdig  klares  und  an- 
nähernd richtiges  Bild  der  allgemeinen  Sprachentwickelung 
gegenüber.  Mit  dem  Begriff  der  "Wuraeln"  macht  im  Abend- 
land de  Brosses  zuerst  ernst,  wie  er  denn  auch  konsequent 
dafür  das  Zeichen  R  (=  radix)  verwendet.  Die  Wurzeln 
sind  festzustellen  durch  Sprachvergleichung.  Sie  sind  über- 
wiegend selbständige  ungebräuchliche  Worte  (2,  369) ;  der  Im- 
perativ ist  Verbalwurzel  (2,  398).  Formell  sind  sie  kurz  und 
zumeist  einsilbig  (2, 387).  Ihre  Zahl  ist  gering  (2,  230).  Auch 
die  Endungen  sind  grossenteils  ursprünglich  autonome  Worte 
(2,  173  f.).  Hier  nimmt  der  Präsident  also  Bopps  berühmte 
Theorie  voraus,  aber  er  schränkt  sie  vorsichtig  ein,  wie  er 
auch  die  Einsilbigkeit  der  Wurzeln  nicht  unbedingt  behauptet 
—  für  seine  spekulierende  Zeit  eine  anerkennenswerte  Selbst- 
beschränkung. 
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Jede  Wurzel  entwickelt  sich  nach  bestimmten  Kegeln  der 
Ableitung  (2,  55  f.).  Neue  Wurzelworte  kommen  nur  ausnahms- 
weise vor  (2,  119).  de  Brosses  versucht  auch  schon  die 
Gesamtgeschichte  einzelner  Wurzeln  zu  geben;  die  erste  — 
AC  (2,  324  f.)  ist  merkwtlrdigerweise  dieselbe^  mit  deren  frei- 
lich recht  sehr  anders  fundierter  Geschichte  sich  auf  das  Jahr 
um  ein  Jahrhundert  später  in  die  Wissenschaft  Johannes 
Schmidt  von  August  Schleicher  geleiten  Hess  (Die  Wurzel 
AK  im  Indogermanischen  Weimar  1865).  Es  ist  aber  auch 
bezeichnend,  dass  Schleicher  (a.  a,  0.  S.  V)  erklärt,  er  habe 
sich  der  Wahl  seines  Schülers  deshalb  gefreut,  ''weil  ich  hoffen 
durfte,  dass  gleich  diese  erste  Arbeit  den  Verf.  mit  der  ge- 
hörigen Scheu  vor  der  Etj^mologie  erfüllen  werde".  Man  war 
in  100  Jahren  von  der  fröhlichen  Sicherheit  etwas  zurückge- 
kommen, mit  der  der  Franzose  (1,  31)  ausrief:  ''L'etymologie 
n'est  pas  un  art  incertain!"  —  Die  zweite  von  de  Brosses 
benutzte  Wurzel,  ST  (2,  335  f.),  ist  noch  bei  Steint hal  ein 
Lieblingsgegenstand  glottogonisch-etymologischer  Vermutungen. 

Für  die  Veränderungen  der  Worte  bringt  de  Brosses 
sehr  verständige  Ursachen,  so  die  jetzt  wieder  so  beliebte 
^'prononciation  inexacte"  (2,  137).  Er  beachtet  sogar  (2,  63  f. 
71  f.)  den  Einfluss  des  Völkerverkehrs,  unterscheidet  (2,  74) 
Verwandtschaftscentra  wie  den  Norden  für  Ausdrücke  der  Fi- 
scherei, und  achtet  selbst  (1,  165.  277 — 84)  auf  den  Akzent. 
Über  die  Ableitung  stellt  er  freilich  (1,  289)  nur  ganz  allge- 
meine Sätze  auf;  ebenso  über  die  historischen  Veränderungen 
(2,  164  f.). 

Steht  es  nun  fest,  dass  aus  wenigen  Wurzeln  zahllose 
Worte  entstanden  sind,  so  kommt  Alles  darauf  an,  Alter- 
schichten für  diese  Worte  festzustellen.  Hierin  liegt  nun  die 
eigentliche  Bedeutung  von  de  Brosses.  So  phantastisch  und 
dilettantisch  er  auch  vorgeht  —  der  Gedanke  selbst  ist  heut 
doch  nicht  überholt.  Noch  heut  gelten  prinzipiell  alle  Worte 
einer  Sprache  als  gleichartig,  soweit  sie  sich  nicht  durch  for- 
melle Merkmale  —  altertümliche  Flexion,  junges  Stammsuffix 
11.  dgl.  —  als  bestimmten  Epochen  angehörig  nachweisen  lassen. 
Es  muss  aber  auch  inhaltlich  eine  Paläontologie  der  Ausdrücke 
angestrebt  werden,  die  erst  vom  Boden  einer  wissenschaft- 
lichen Bedeutungslehre  möglich  ist. 

Diesen  hat  der  Sohn  des  encyklopädischen  Zeitalters  na- 
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türlich  noch  nicht.  Um  die  ''expressions  natives"  (1,  13)  her- 
auszufischen^ bedient  er  sich  dreier  Werkzeuge.  Eretens  der 
Lautphysiologie  (1,  101  f.).  Er  sucht  die  einfachsten  und  na- 
türlichsten Laute  {ly  106)  zu  ermitteln^  leiht  ihnen  dann  frei- 
lich vorschnell  symbolische  Bedeutung,  z.  B.  (1,  158)  dem 
Nasal  negative,  worin  ihm  neuerdings  C.  Abel  gefolgt  ist» 
Im  Übrigen  steht  de  Brosses  hier  trotz  origineller  Gedanken 
—  die  Namen  der  Sprachorgane  sollen  nach  den  ihnen  eigen- 
tümlichen Lauten  gebildet  sein  1,  248,  vgl.  Benfey  a.  a.  0- 
S.  288  Anm.  —  seinen  Vorgängern  sehr  nahe,  wie  denn  auch 
sein  Versuch  eines  "^alphabet  organique  et  universer  (S.  177  f.) 
dem  des  Wilkins  sehr  ähnlich  sieht.  —  Das  zweite  Mittel 
ist  die  Eindersprache  (1,  220  und  besonders  2,  7).  Aus  ihr 
liest  er  nicht  ohne  Geschick  primitive  Worte  (1,  222  f.)  ab, 
erkennt  das  Alter  der  Interjektionen  (ebd.)  und  antezipiert  in 
seinen  Betrachtungen  über  die  '^mots  n^cessaircs"  (S.  231) 
Buschmanns  Studien  über  die  '^Naturlaute"  Papa  und  Mama 
(S.  233. 244).  Als  zweite  Stufe  folgen  den  ''mots  necessaires^ 
die  ""mots  presque  ndcessaires"*  (S.  297  f.),  durch  Onomatopöie 
(S.  252)  gewonnen;  weiterhin  dann  Ausdrücke  von  nur  sym- 
bolischer Bedeutung  (S.  260).  —  Das  dritte  Werkzeug  endlich  ist 
die  Sprachvergleichung.  Hier  liegt  de  Brosses'  eigentlichste!* 
Verdienst  um  das  Problem  der  Weltsprache.  Wie  Descartea 
und  L  e  i  b  n  i  z  geht  er  von  dem  Apergu  des  gemeinsamen  Gedan- 
kenvorrats aus:  ISLien  n'est  donc  plus  possible  que  d'introduire 
un  caractfere  universal,  avec  lequel  toutes  les  nations,  quoique 
de  langues  differentes,  pourraient  exprimer  leurs  idees  com* 
munes:  je  dis  leurs  id^es  simples  et  communes,  car  dks  qu'elle» 
seraient  compliquees  la  difficultä  de  se  mettre  au  fait  de  tant 
des  symboles  et  de  variations  de  chaque  Symbole  Temporterait 
beaucoup  sur  Tutilit^  de  cette  generalisation"  (2,  43;  ganz 
ebenso  Cartesius  in  der  schon  oben  zitierten  Stelle  des  Briefea 
an  Mersenne).  Jeder  ürbegriff  wird  in  einer  Wurzel  Platz 
finden;  ohne  dass  sich  übrigens  de  Brosses  sehr  um  die  Ur- 
bedeutung bemühte:  er  nimmt  nur  an,  dass  ""le  sens  original 
est  pour  Tordinaire  celui  qni  d^signe  quelque  Stre  simple  et 
physique,  quelque  usage  des  temps  grossiers"  (2,  103).  So 
bedeutet  die  Wui-zel  Dun,  Tonn,  Dan,  Than,  Din,  Thin  (2, 117) 
ursprünglich  "Berg",  denn  von  den  beiden  Grundbedeutungen 
"mons''  imd  ''oppidura"  muss  die  älter  sein,    die  etwas  Natür- 
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liebes  bedeutet.  Die  Anscbannng  von  der  verbalen  Bedeutung 
der  Wurzeln  fehlt  also  noch  völlig. 

Von  diesen  Ideen  ausgehend  sucht  der  "Traiti"  für  die 
Wortfamilie  capio  (2,  194—230)  einen  vollständigen  Stamm- 
baum aufzustellen,  etwa  wie  es  neuerdings  Bruno  Liebich 
(Die  Wortfamilien  der  lebenden  hd.  Sprache  Breslau  1899; 
vgl.  meine  Rez.  Zs.  f.  d.  Phih  31,  413  f.)  für  den  deutschen 
Sprachschatz  versucht  hat.  Auch  über  die  "^oms  des  Stres 
moraux"  (2,  234)  gibt  er  Bemerkungen,  leitet  zutreffend  die 
Abstracta  prinzipiell  aus  Concretis  her  (S.  238  f.)  und  achtet 
auch  auf  die  Bildung  der  Eigennamen  (S.  275  f.)  und  ihre 
Altertümlichkeit  (S.  308). 

Als  letzte  Frucht  soll  nun  aus  diesen  Studien  die  empi- 
risch-philosophische Sprache  hervorgehn:  der  "Archeologue", 
wie  er  es  nennt  (S.  489  f.),  ein  systematisch  geordnetes  Wörter- 
buch auf  Grundlage  eines  Wurzellexikons  (S.  527),  eine  nomen- 
clature  universelle  par  racines"  (S.  490). 

Damit  hat  de  Brosses,  der  noch  tief  genug  in  alten 
Anschauungen  steckte,  um  die  Etymologie  als  eine  Art  von 
ars  inventiva  zu  verwenden  (1,  60),  den  höchsten  Standpunkt 
erreicht,  der  sich  vom  Boden  der  alten  Sprachauffassungen 
überhaupt  erreichen  lässt.  Er  weist  bereits  auf  jene  philoso- 
phische Sprachlehre  hin,  die  noch  1803  A.  W.  Schlegel 
(Werke  12,  143.  152)  als  pium  desiderium  ansah.  Die  empi- 
risch-philosophische Methode  lag  freilich  im  Keim  in  der  Ideo- 
graphie des  Cartesius  und  dem  Ideen- Alphabet  des  Leib niz; 
aber  diese  gingen  thatsächlich  doch  bald  von  dem  Gedanken, 
den  ursprünglichen  Begriffsvorrat  durch  Vergleichung  zu  ermit- 
teln, zu  willkürlichen  Festsetzungen  über.  Hätte  de  Brosses 
mit  den  Mitteln  seiner  Zeit  den  ^'Archeologue*  ausgeführt  — 
er  liess  es  freilich  wie  Descartes  und  L e i b n i z  vor  ihm, 
Sicard  und  Schlabrendorf  nach  ihm  bei  dem  Programm 
bewenden  — ,  so  wäre  wohl  auch  er  bald  zu  apriorischer  Will- 
kür geflüchtet,  wie  wir  sie  schon  bei  jener  Entscheidung  trafen, 
''dun"  müsse  ''Berg"  heissen,  weil  "Stadt"  als  künstliches  Mach- 
werk ein  jüngerer  Begriff  sei.  Aber  heut  Hesse  sich  in  der 
That  der  Plan  des  de  Brosses  annähernd  verwirklichen;  ja 
für  eine  bestimmte  Seite  des  Wort-  und  Begriffsvorrats,  für  die 
"Kulturwörter",  haben  die  "linguistisch-paläontologischen"  Un- 
tersuchungen von  Adalbert  Kuhn  bis  auf  Otto  Schrader 
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längst  den  "Archöologue"  aufgestellt  und  werden  (trotz  der 
weitgehenden  Skepsis  in  Kretschraers  "Einleitung  zur  Gesch. 
der  griech.  Sprache")  damit  sicherlich  zu  einem  guten  Teil  die 
Überzeugung  des  Franzosen  von  der  kulturhistorischen  und 
völkerpsychologischen  Bedeutung  der  Etymologie  (1,  67)  ge- 
rechtfertigt haben. 

Der  Versuch,  durch  empirische  Vergleichung  und  philo- 
sophische Nachprüfung  den  Stammbaum  der  BegriflFe  aufzu- 
stellen, wird  noch  einmal  unternommen  werden  müssen.  Dass 
die  logische  Ableitung  von  Kardinalbegriffen  wie  ''das  Sein" 
bei  Dalgarno  iind  Wilkins  mit  der  historischen  Reihenfolge, 
in  der  die  Begriffe  bei  den  Völkern  auftauchen,  sich  in  keiner 
Weise  deckt,  ist  heut  Niemandem  zweifelhaft.  Dass  ein  Be- 
griff wie  etwa  TLeidenschaft",  mag  er  auch  in  allen  Sprachen 
vorkommen,  mit  "Hunger"  oder  "WolP  nicht  gleichaltrig  ist, 
dürfen  wir  annehmen.  Eine  empirisch-philosophische  Sprache 
mindestens  für  den  Kulturkreis  der  indogermanischen  und  se- 
mitischen Sprachen  Hesse  sich  auf  Grimd  von  de  Brosses' 
Programm  schaffen.  Man  müsste  die  ältesten  Begriffe  feststellen, 
weiterhin  die  Mittel,  durch  die  aus  diesen  jüngere  geschaffen 
sind  fvgl.  z.  B.  Pizzi  Saggi  d  indici  sistematici  per  lo  studio 
della  espressione  metaforica  di  concetti  i)sicologici  Turin  1896; 
Referat  von  Kurt  Bruchmann  DLZ.  1899  S.  1410)  und  so 
fort.  Für  die  ürbegriffe  müsste  man  einfache  Zeichen  wählen, 
die  eine  fortdauernde  Differenzierung  zu  komplizierteren  Be- 
griffen zuliessen.  Eine  Vorahnung  solcher  Methode  liegt  auch  in 
Lichtenbergs  (von  uns  schon  oben  besprochenem)  ironischem 
Spiel :  zef  ein  kühler  Wind,  Vzef  ein  Schmeichler  (Werke  2,  201). 

Die  höchste  Stufe  einer  Weltsprache  würde  freilich  auch 
so  nicht  erreicht.  Denn  so  sehr  sich  auch  solche  historische 
Konstniktion  über  die  Willkür  der  Begriffswort-  und  Begriffs- 
zeichensprachen erheben  würde  —  willkürlich  bliebe  sie  immer 
noch,  w^eil  sie  von  der  ''künstlichen"  Abstraktion  des  "Worts** 
ausginge,  statt  die  ""natürliche"  Basis  des  Satzes  zu  wählen. 
Aber  eben  in  diesem  Kleben  am  Wort  und  Haften  am  Buch- 
staben zeigt  die  gesamte  Geschichte  der  Weltsprache  von  den 
kümmerlichsten  bis  zu  den  kühnsten  Versuchen  die  unvermeid- 
liche Abhängigkeit  von  der  gewordenen  Sprache.  Nur  die 
momentan  aufblitzenden  Figuren  der  Lange,  Euler,  Plouc 
quet  nähern  sich  der  höheren  Konzeption. 
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b)  Wie  Dalgarno  denWilkins,  Sicard  den  Maimieux^ 
hat  de  Brosses  Court  de  Gobelin  (1725-1784)  als  frei- 
lich viel  geringeren  Zwilling  zur  Seite.  Er  ist  Ton  jenem  in 
seiner  Histoire  naturelle  de  la  parole  on  grammaire  universelle 
(1774.  1775;  neu  her.  von  Lanjuinais  1816)  abhängig,  aber 
(nach  ßenfey  S.  282)  noch  kritikloser,  freilich  auch  lebhafter 
und  zuversichtlicher  (S.  290).  Auch  er  nimmt  (nach  der  Biogr. 
ün.  9,  373)  an,  dass  die  Ursprache  sich  aus  einer  gewissen 
Zahl  von  Lauten  und  Betonungen  zusammensetzte,  die  sich  bei 
allen  Völkern  finden  imd  aus  denen  die  Worte  der  Sprachen 
entstanden;  auch  er  verbindet  wie  de  Brosses  Spekulationen 
über  den  Ursprung  der  Schrift  mit  denen  über  die  Anfänge 
der  Sprache.  Nebenbei  erklärt  er  so  —  wie  Falb  mit  seinem 
famosen  in  der  Inka-Höhle  gefundenen  Schlüssel  —  auch  alle 
Geheimnisse  der  Mythologie  und  Chronologie.  Für  dies  Werk 
erhielt  er  von  der  Acad6mie  frangaise  zweimal  den  für  die 
nützlichste  Arbeit  bestimmten  Preis  . . .  Die  chinesischen  und 
lateinischen  Grammatiken  dienen  ihm  (Biogr.  ün.  9,  373)  als 
Führerinnen.  Übrigens  versinkt  er  wieder  ganz  in  symboli- 
sierende Phantastik:  die  Vokale  bedeuten  die  Empfindungen, 
die  Konsonanten  die  Ideen. 

c)  Die  empirische  Richtung,  die  de  Brosses  einschlug, 
hat  sich  nicht  lange  behauptet.  James  Buniett  Lord  Mon- 
boddo  (1714—1799),  den  Benf  ey  (a.  a.  0.  S.  282.  291  f.) 
trotz  all  seiner  Bizarrerien  —  er  lässt  die  Entdeckung  der 
Sprache  durch  die  übermenschliche  Hilfe  der  ägyptischen 
Dämonenkönige  vor  sich  gehn !  (a.  a.  0.  S.  293)  —  hoch  über 
die  beiden  Franzosen  erhebt,  hat  in  seinem  berühmten  sechs- 
bändigen Werk  Of  the  origin  and  progress  of  language  (Edin- 
burgh 1774)  sich  wieder  ganz  auf  die  Spekulation  geworfen. 
Auch  er  gibt  zu  (1,  574),  dass  es  "TJrworte"  gibt  und  ent- 
scheidet sich  ähnlich  wie  de  Brosses  dafür,  dass  zuerst  die- 
jenigen Dinge  benannt  werden,  mit  denen  die  Naturmenschen 
am  meisten  zu  thun  hatten.  Aber  er  unterscheidet  diese  (S.  577) 
ausdrücklich  von  den  Wurzeln  der  Kultursprachen  —  ""artifi- 
cial  languages"  nennt  er  diese  mit  einem  durchgehenden  Ge- 
gensatz zu  den  "'barbarous  languages"  der  kulturlosen  Völker  — : 
die  "Wuraeln"  sind  unselbständige  Stammteile  abgeleiteter 
Worte,  die  ürworte  bedeuten  die  letzte  Stufe  der  Sprachent- 
wickelung bei  den  Naturvölkern.     Bei  der  durchgängigen  Über- 
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Schätzung  der  Kunst  und  Kultur,  die  den  schottischen  Richter 
kennzeichnet,  wundert  man  sich  nicht,  ihn  (2,  440  f.)  von  Wil- 
kins'  philosophischer  Sprache  höchlich  entzückt  zu  sehn.  Mehr 
erstaunt  man  über  das  begeisterte  Lob,  das  ihm  Herder  ge- 
spendet. Gewiss  war  Monboddo  ein  geistreicher  und  origi- 
neller Mann;  in  der  Auffassung  der  Nengiiechen  als  einer 
herabgekommenen  Bastardrasse  (Biogr.  ün.  28,  596)  nahm  er 
Fallmerayers  vieldiskutierte  Erklärung  voraus,  und  die  lo- 
gisch-ästhetische Vergleichung  der  Sprachen  (B.  IV),  obwohl 
ganz  im  Bann  blinder  Antikenverehrung,  ist  jedenfalls  neben 
dem  von  Jenisch  der  gründlichste  und  vollständigste  Ver- 
such, das  auszuführen,  was  v.  d.  Gabelentz  (Sprachwissensch. 
S.  371  f.)  mit  einem  seltsamen  Ausdruck  ''Sprach würderung'* 
nennt.  Aber  für  das  Problem  der  Ursprache  und  der  aus  ihr 
zu  entwickelnden  Idealsprache  kann  ich  bei  Monboddo  nur 
einen  Rückschritt  aus  der  Empirie  in  die  Spekulation,  aus^ 
frischer  Luft  in  Scholastik  wahrnehmen. 

VII.  Sprachbildung  aus  reiner  Willkür. 

In  allen  bisher  besprochenen  Fällen  der  künstlichen  Sprach- 
bildung  fanden  wir  zwei  Prinzipien  mächtig:  entweder  es  wurde 
aus  gegebenen  Proben  und  Einzelstücken  heraus  der  ganze 
(oder  doch  annähernd  der  ganze  in  Betracht  kommende)  Sprach- 
stoff normalisiert,  oder  es  wurde  ein  bestimmtes  Prinzip  allge- 
mein durchgeführt.  Das  erste  gilt  z.  B.  ftlr  die  Ammensprache^ 
aber  auch  ftlr  die  Schrift-  und  Dichtersprache-,  das  zweite  für 
die  Verschwörersprache  der  Carbonari,  aber  auch  für  die  ""phi- 
losophischen  Sprache^".  In  beiden  Fällen  schwebt,  bewusst 
oder  unbewusst,  ein  Ideal  vor,  dem  das  Material  angenähert 
werden  soll.  Ich  kenne  Pereonen,  die  ohne  Kenntnis  des  Eng- 
lischen oder  Italienischen  den  Tonfall  dieser  Sprachen  so  täu- 
schend nachzuahmen  wissen,  dass  selbst  der  Engländer  oder 
Italiener  anfangs  seine  Muttersprache  zu  hören  glaubt;  wäh- 
rend umgekehrt  so  mancher  gelehrte  und  korrekte  Lateiner 
nie  den  '^color  latinus"  heraus  bekommt.  Die  Einen  haben  ein 
sicheres  Gefühl  für  das  Eigenartige  eines  Idioms,  die  Andern 
nicht.  Je  nach  dem  Mass  wie  ein  Schriftsteller  dies  unfass- 
bare,  aber  bestimmt  empfundene  Ideal  seiner  Sprache  erreicht^ 
bemessen  wir  seine  Sprachgewalt.  Luther  und  Lessing  führea 
die  deutsche  Sprache  im  Sinne  des  ihr  eingeborenen  Ideal» 
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weiter;    Klopstock   oder   die  Romantiker   führen   sie   oft   auf 
Irrwege. 

Solches  Ideal  also,  solche  geheime  Vorzeichnung  fandeno 
wir  in  irgend  welcher  Form  bei  allen  Kunstsprachen  mächtig,, 
die  nicht  überhaupt  ganz  nach  einem  bewusst  gewählten  Ideal- 
bild geschaffen  wurden.  Völlig  willkürliche  Sprachsetzung  war 
nirgends  nachzuweisen.  (Für  die  "angebliche  Worterfindung  des 
Kindes"  verweise  ich  jetzt  noch  auf  Wundt  Völkerpsychologie 
1,  273  f.  vgl.  280.)  Ich  finde  für  sie  nur  Ein  Zeugnis.  Cha- 
misso  berichtet  (Reise  um  die  Welt,  II;  Werke  1836  II  S.  77> 
von  den  Sandwich-Inseln:  ""Es  ist  bekannt,  wie  auf  Otaheiti 
beim  Antritt  eines  neuen  Regenten  und  ähnlichen  Gelegen- 
heiten Wörter  aus  der  gemeinen  Sprache  gänzlich  verbannt 
und  durch  neue  ersetzt  werden.  Solche  willkürliche  Verän- 
derungen haben  in  neuerer  Zeit  die  Sprache  dieser  Insel,  die 
sonst  von  der  von  Owaihi  wenig  abwich,  sehr  von  ihr  ent- 
fremdet, und  die  Eingebornen  beider  Inseln  verstehen  einan- 
der nicht  mehr.  Folgende  Thatsache  aus  der  Geschichte  voa 
Owaihi,  die  wir  der  Mitteilung  eines  glaubwürdigen  Zeugen,, 
eines  denkenden  und  unterrichteten  Mannes,  des  Herrn  Ma- 
rini,  eines  dort  angesiedelten  Spaniers,  verdanken,  und  welche 
uns  die  Eingebomen  bestätigt  haben,  lässt  uns  unerwartet 
diese  befremdende  Sitte  auch  auf  den  Sandwich-Inseln  wie- 
derfinden, und  zwar  auf  die  auffallendste  Weise.  Gegen  da& 
Jahr  1800  ersaun  Tameiameia  bei  Gelegenheit  der  Geburt 
eines  Sohnes  eine  ganz  neue  Sprache,  und  fing  an,  selbige 
einzuführen.  Die  neuersonnenen  Wörter  waren  mit  keinen 
Wurzeln  der  gangbaren  Sprache  verwandt,  von  keinen  her- 
geleitet, selbst  die  Partikeln,  welche  die  Fonnen  der  Sprach- 
lehre ersetzen  und  das  Bindungsmittel  der  Rede  sind,  waren 
auf  gleiche  Weise  umgeschaffen.  Es  heisst,  dass  mächtige 
Häupter,  denen  diese  Umwälzung  missfiel,  das  Kind,  welche» 
dazu  Veranlassung  gegeben,  mit  Gift  aus  dem  Wege  räumten.. 
Bei  dessen  Tode  ward  dann  aufgegeben,  was  bei  dessen  Ge- 
burt unternommen  worden  war.  Die  alte  Sprache  ward  wie- 
der angenommen,  und  die  neue  vergessen.  Die  Neuerung  ging^ 
von  Hauwaruru  auf  0-Waihu  aus,  wo  sie  kaum  einzudringen 
begann.  Als  wir  Herrn  Marini  fragten,  wie  das  eine  oder 
das  andere  Wort  in  der  neuen  Sprache  geheissen  habe,  be- 
sprach er  sich  deshalb  mit  anwesenden  Eingebomen  von  Hanna- 
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ruru,  denen  allen  die  Sache  wohlbekannt,  die  neu  eingeführten 
Wörter  aber  meist  entfallen  waren.  Herr  Marini  wusste  kein 
anderes  Beispiel  willkürlicher  Sprachverändening  auf  diesen 
Inseln;  Kadn  hatte  auf  den  Karolinen-Inseln  keinen  Begriff 
von  deren  Möglichkeit  geschöpft". 

Ich  habe  in  Ratzeis  Völkerkunde  vergeblich  nach  einer 
Bestätigung  dieser  wunderbaren  Erzählung  gesucht  und  glaube, 
man  muss  ihr  volles  Zutrauen  versagen.  Denn  auch  der  erste 
Teil  scheint  nicht  ganz  zutreffend.  Ratzel  (a.  a.  0.  S.  199) 
sagt:  ''Ebenso  werden  in  Tahiti  nach  dem  Pi  genannten  Brauch 
durch  die  Namen  von  Häuptlingen  geheiligte  Worte  durch  an- 
dere ersetzt".  Es  ist  also  schwerlich  richtig,  dass  die  ver- 
bannten Worte,  wie  Chamisso  angibt,  "durch  neue  ersetzt 
werden":  sie  müssen  nur  vorhandenen  Synonymis  Platz  machen. 
Im  ganzen  Ärchipelagus  herrschen  ZeremoniaJsprachen,  Hof^ 
spräche  auf  Hawaii,  Rangsprache  auf  Samoa.  Aber  gewiss  sind 
es  wie  die  durch  W.  v.  Humboldt  berühmt  gewordene  Kavi- 
sprache  oder  wie  die  Inka-Sprache  (Helmolt  Weltgeschichte 
1,  329)  einfach  ältere  Sprachen,  die  mit  religiöser  Sorgfalt 
bewahrt  wurden;  für  Neuerfindung  von  Sprachen  dürfte  sich 
schwerlich  bei  alten  Völkern  ein  Beispiel  auftreiben  lassen. 
Mit  den  "neuen  Worten"  auf  Otaheiti  wird  es  nicht  anders 
stehen.  Nannte  sich  ein  Häuptling  beim  Antritt  der  Herrschaft 
etwa  "Steinadler",  so  wurden  beide  Namensteile  tabu  und 
man  musste  statt  "Stein"  "Fels"  sagen  und  statt  "Adler^  "Aar"; 
taufte  sich  später  ein  König  "Felsenaar"  so  wurden  vermuth- 
lich  die  alten  Ausdrücke  wieder  frei. 

Jedenfalls  aber  wird  man  auf  die  Geschichte  von  der 
wurzelneuen  Sprache  Tameiameias  mit  ihren  frisch  erfundenen 
Partikeln  nur  mit  Einem  Ohr  hinhören  dürfen.  Es  ist  schon 
erstaunlich  genug,  wenn  ein  Indianer  und  ein  Neger  (v.  d. 
Gabelentz  Sprachwissenschaft  S.  140)  Silbenschriftsysteme 
erfanden;  willkürliche  Sprachschöpfung  wird  es  erlaubt  sein, 
weder  dem  Tameiameia  noch  einem  andern  König  zuzutrauen, 
sintemal  eben  Caesar  non  est  supra  grammaticos.  Wäre  der 
Bericht  dennoch  zutreffend,  so  hätten  wir  allerdings  einen 
völlig  singulären  Fall,  der  sich  ja  denn  auch  nicht  behaupten 
konnte.  Immer  wäre  dann  auch  hier  noch  die  bestimmende 
Einwirkung  sei  es  des  lautsymbolischen  Gefühls  sei  es  irgend 
einer  Abstraktion  denkbar,  durch  die  dies  Sprachwunder  in 
die  Reihe  anderer  ersonnener  Sprachen  zurücktreten  würde. 
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VIII.   Zeichensprachen. 

Wir  sind  mit  der  blossen  Möglichkeit  einer  ganz  will- 
kürlich ausgedachten  Sprache  an  die  äussere  Grenze  unseres 
Problems  gelangt.  Freilich  stellt  man  sich  die  Sache  meist  zu- 
nächst so  vor,  als  seien  "künstliche  Sprachen"  überhaupt  rein 
ersonnene:  wie  wenig  das  zutrifft,  haben  wir  selbst  bei  den 
phantastischen  Lauterfindungen  der  Humoristen  Grimmels- 
hausen,  Holberg;  Asmus  Claudius  darthun  können. 
Für  die  innere  Notwendigkeit,  mit  der  die  Sprache  überhaupt 
und  wieder  jede  einzelne  Sprache  für  sieh  ihren  Entwickelungs- 
gang  geht,  lässt  sich  wohl  kein  stärkerer  Beweis  auftreiben 
als  der,  der  in  der  Wirkung  der  gegebenen,  in  dem  Einfluss 
der  natürlichen  Sprache  auf  die  Sprachphantasie  liegt. 

Dennoch  hat  Baudouin  de  Courtenay  (Vermensch- 
lichung der  Sprache  S.  21)  mit  vollem  Recht  bemerkt:  ""Die 
bei  weitem  meisten  Wörter  der  menschlichen  Sprache  sind  nur 
zufällig  entstandene  Symbole,  die  unter  andern  Umstän- 
den sich  ganz  anders  hätten  gestalten  können,  in  voller  Un- 
abhängigkeit von  den  durch  sie  hervorgerufenen  sinnlichen 
Eindrücken.  Und  es  ist  eben  diese  Zufälligkeit  das 
Charakteristische  der  Sprache.  Selbstverständlich  rede 
ich  hier  von  keiner  absoluten  Zufälligkeit  —  denn  eine  solche 
anzunehmen  verbietet  uns  die  die  Grundlage  jedes  wissenschaft- 
lichen Denkens  bildende  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit 
in  der  Verkettung  von  Ursachen  und  Wirkungen  —  nein,  ich 
rede  von  keiner  absoluten  Zufälligkeit,  sondern  von  einer  Zu- 
fälligkeit in  den  Grenzen  der  sich  auf  die  gegebene  Frage 
beziehenden  Begriffe". 

Ich  erinnere  hier  nochmals  an  Renans  glänzendes  Wort, 
die  Sprache  sei  in  all  ihren  Zeiten  ""nie  notwendig,  nie  will- 
kürlich, immer  motiviert".  Und  eben  dies  macht  ihre  Eigenart 
aus.  Nur  dadurch  kann  die  menschliche  Sprache  im  Ganzen 
und  kann  jede  einzelne  Nationalsprache  das  sein,  als  was  de 
BroBses  und  Herder  sie  zuerst  erkannten:  das  grosse  Archiv 
der  menschlichen  Geistesgeschichte.  Jede  einzelne  historische 
Notwendigkeit,  jede  lokal  bedingte  oder  zeitlich  verursachte 
Gedankenverknüpfung  liegt  angefangen  und  beschlossen  in  ''der 
Santa  Casa  heiligen  Registern". 

Eben  deshalb  ist  eine  philosophische  Sprache,  so  voll- 
kommen  sie  in   der  Durchführung  ihres  Grundgedankens  an 
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sich  sein  mag,  niemals  eigentlich  ^"Sprache"  im  vollen  Sinn 
des  Worts:  sie  ist  nur  ein  totes  Ziffemsystem.  Sie  verhält 
sich  zu  der  niedrigsten  lebendigen  Sprache  wie  ein  künstliches 
Heldengedicht  vom  Schlag  der  "Henriade"  zu  Volksepen  wie 
Ihas  und  Nibelungennot.  Gerade  was  rationalistische  Über- 
klugheit an  diesen  als  "ÜnvoUkommenheiten"  rügte,  macht  ihr 
Wesen  aus:  die  Widersprüche,  die  Wiederholungen,  die  Par- 
allelfälle. In  ihnen  bekundet  sich  der  Pulsschlag  des  Lebens, 
der  Niederschlag  der  Erlebnisse,  der  jenen  toten  Mechanismen 
und  E.  Th.  A.  HoflFmannschen  Sprechpuppen  fehlt;  wie  C.  F. 
Meyer  seinen  Helden  Ulrich  v.  Hütten  von  sich  aussagen  lässt: 
Kurzum,  ich  bin  kein  ausgeklügelt  Buch  — 
Ich  bin  ein  Mensch  mit  seinem  Widerspruch. 
Je  stärker  dieser  Charakter  des  Historischen,  des  Gewordenen, 
des  Erlebten  einer  "Sprache"  abgeht,  desto  weiter  entfernt  sie 
sich  von  der  Eigenart  menschlicher  Rede.  Also  gerade  das, 
^as  all  die  manigf altigen  Spielarten  "künstlicher  Sprache" 
vom  theoretischen  Standpunkt  aus  mangelhaft  macht,  nähert 
sie  praktisch  wirklichen  Sprachen:  der  unwillkürliche,  gar 
nicht  ganz  zu  vermeidende  Anschluss  an  die  Nationabprache. 
Und  eben  deshalb  sind  die  verschiedenen  Arten  reiner  Zeichen- 
sprachen gar  nicht  mehr  als  eigentliche  "Sprachen"  aufzufassen 
und  nur  ein  Anhang  zu  den  vielen  Bruchstücken  und  Systemen, 
die  wir  gemustert  haben. 

Das  Gleiche  gilt  noch  unter  einem  andern  Gesichtspunkt. 
Es  ist  freilich  Fiktion,  wenn  wir  die  menschliche  Sprache 
bloss  als  Lautgebung  anzusehen  pflegen.  Zum  Redeverkehr 
gehört  auch  heut  noch  vielerlei,  was  nicht  in  der  Grammatik 
steht:  unwillkürliche  Artikulationen,  die  noch  unterhalb  der 
sprechbaren  Interjektionen  bleiben,  halb  tierische  Laute,  wie 
ein  vergnügtes  Schnalzen  mit  der  Zunge,  Grunzen,  Pfeifen; 
vor  allem  in  breitem  Masse  nachhelfende  oder  stellvertretende 
Gesten  und  mimische  Bewegungen.  Früher  nahm  all  dies 
**ungesprochene  Sprachmateriar  einen  noch  viel  breiteren  Raum 
ein;  und  auch  heut  noch  dehnt  sich  sein  Reich  um  so  mehr 
aus,  je  mehr  wir  uns  natürlicher  Redeweise  nähern:  das  Volk 
verwendet  all  diese  Zeichen  stärker  als  der  Gebildete  und 
wieder  die  südlichen  Volker  stärker  als  die  des  Nordens.  Bei 
einem  neapolitanischen  Lazzarone  ist  die  Sprache  fast  nur  das 
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Libretto  zu  der  aus  Gestikulationen;  unai*tikulierten  Tönen  und 
musikalischen  Lauten  zusammengesetzten  Sprechmusik.  —  Aber 
immer  bleibt  doch  für  uns  das  gesprochene  Wort  mit  vollem 
Recht  Kern  und  Seele  der  Sprache.  Deshalb  gehören  all  die 
^'künstlichen  Sprachen*',  die  sich  an  das  Wort  halten,  viel 
enger  mit  der  natürlichen  Rede  zusammen  als  die  Systeme, 
die  jene  Aushilfsmittel  normalisieren  —  und  das  eben  ist  das 
€harakteristische  der  Zeichensprachen. 

Damit  ist  ihre  Gliederung  von  selbst  gegeben. 

1)  Normalisierte  Artikulationen.  "Bei  den  Tieren*, 
sagt  Baudouin  de  Courtenay  (a.  a.  0.  S.  22),  tragen  die 
Bedeutungen  der  Lautäusserungen  in  ihrer  Beziehung  zu  eben 
diesen  letzteren  immer  den  Charakter  der  Notwendigkeit,  Un- 
mittelbarkeit und  verhältnismässigen  ünveränderlichkeit  an 
sich  —  alles  das  Merkmale,  welche  der  Natur  menschlicher  Rede 
schnurstracks  widersprechen'".  Ausführlich  hat  Ch.  Darwin 
in  seinem  grossen  Werk  über  den  Ausdnick  der  Gemütsbewe- 
gungen bei  dem  Menschen  und  den  Tieren  diesen  Zusammen- 
hang zwischen  Gemütsbewegung  und  Ausdruck  erklärt.  Frei- 
lich ist  selbst  der  tierische  Gemütsausdruck  ^'historisch  gewor- 
den*; so  erklärt  der  grosse  englische  Forscher  etwa  die  An- 
spannung aller  Muskeln  in  der  Wut  bei  einem  Raubtier  ''nach 
dem  Prinzipe  assoziierter  Gewohnheit:  denn  Zorn  hat  bestän- 
dig zu  heftigen  Kämpfen  und  in  Folge  dessen  dazu  geführt, 
dass  alle  Muskeln  des  Körpers  heftig  angestrengt  wurden* 
(a.  a.  0.  S.  117).  Aber  dies  ist  eine  allgemeine,  dem  ganzen 
Genus  gemeinsame  Entwickelung,  die  so  zu  sagen  keine  Ein- 
zelsprachen oder  Dialekte,  keine  individuelle  Nüanzierung  zn- 
lässt  und  eben  dadurch  von  der  individuell  durchlebten  Sprach- 
geschichte der  Menschen  sich  prinzipiell  unterscheidet.  Unsere 
Sprache  verrät,  dass  wir  mit  Römern,  mit  Slaven,  mit  Ro- 
manen in  nahe  Berührungen  traten;  welche  Feinde  es  waren, 
an  denen  der  Tiger  den  Ausdruck  seines  Zorns  lernte,  verrät 
kein  Zug  seiner  Gebärden. 

Die  Tiersprache  ist  also  durchaus  symbolisch  (vgl.  des 
Näheren  Fr.  Th.  Vischer  Auch  Einer  2,  293).  Allerdings  hat 
R.  L.  G  a  r  n  e  r  in  seinem  Buch  über  die  Sprache  der  Affen  (übs. 
Q.  her.  von  W.  Mars  hall  Leipzig  1900)  die  von  ihm  beobach- 
teten Laute  der  Affensprache  (S.  117  f.;  vgl.  S.  6  "Trinken* 
12  f.  "Speise*   42  Trucht*,  42  f.  "Affe*)  und  die  Geberden  der 


Digiti 


zedby  Google 


308  R.  M.  Meyer, 

Bejah QDg  und  Verueinung  (S.  44  f.  71)  sowie  der  Warnung 
(S.  6.  66;  vgl.  53),  ja  die  ganze  Sprechweise  der  Affen  wie 
überhaupt  aller  Säugetiere  (S.  115  f.)  und  der  Vögel  (S.  131; 
vgl..  177)  fast  völlig  der  menschlichen  Rede  gleichgestellt* 
Aber  auch  wer  den  Feststellungen  Garners  Vertrauen  schenkt, 
wird  aus  seinen  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  Wesen 
der  Sprache  (S.  99  f.)  den  Schluss  ziehen  müssen,  dass  für 
diese  Fragen  der  "Entdecker  der  Aflfensprache"  keineswegs 
kompetent  ist.  (Vgl.  noch  zur  Tiersprache  Masius  Natur- 
studien Leipzig  1852,  S.  122  f.,  mit  reichen  Literaturnachweisen; 
Chambe riain  Grundlagen  des  19.  Jhds.  I  56  Anm.  3;  über 
die  Sprache  der  Vögel  Overberg  in  der  'Woche'  1300  N.30 
S.  1329.)  Die  ursprüngliche  Art,  den  unwillkürlichen  Begleit- 
laut  einer  Geste  u.  dgl.  zu  normalisieren,  lebt  denn  auch  vor- 
zugsweise im  Verkehr  mit  Tieren  fort:  im  Hüh  und  Hott  u. 
dgl.,  wie  es  J.  Grimm  (Deutsche  Grammatik,  Neuer  Abdruck 
3,  304  f.)  in  blühender  Fülle  aufzählt. 

Aber  überall  zeigt  sich  die  Neigung,  sie  artikuliei-ter 
Rede  zu  nähern.  Ungemein  lehrreich  ist  dafür  die  Entwicke- 
lung  der  Schweizerischen  Schlittenrufe,  über  die  Götzinger 
(Altes  und  Neues  S.  58  f.)  in  einem  lebensvollen  Aufsatz  han- 
delt. Besonders  die  aushallenden  Schlussrufe  längerer  musi- 
kalischer Perioden  werden  vokalisiert.  Aus  dem  Hallelujah 
der  altlateinischen  Hymnen  erwächst  die  Sequenz,  aus  dem 
Schlnssruf  des  Wächters  erst  das  Wort  "'alba",  dann  das  mittel- 
alterliche Tagelied,  aus  dem  Begleitruf  des  Nachtwächtere,  mit 
dem  er  den  Stundenruf  ausklingen  lies,  ein  Vers  oder  ein  Lied 
(J.  Wi ebner  Stuiidenrufe  und  Lieder  der  deutschen  Nacht- 
wächter Regensburg  1897).  Zuweilen  seheint  der  alte  unarti- 
kulierte Ruf  noch  herauszuklingen,  so  in  dem  "Ehre  Guta"  von 
Bregenz  (a.  a.  0.  S.  161  f.),  zu  dem  wohl  erst  später  eine 
ätiologische  Legende  erfunden  wurde.  —  Die  jüwezunge  der 
bäurischen  Volkslieder  verdichtet  sich  ebenso  zum  Schnada- 
hüpfl usw. 

Gerade  hier  zeigt  sich  sehr  charakteristisch  die  Tendens^ 
aller  "Sprache"  zur  "Rede".  Baudouin  de  Courtenay  setzt 
(a.  a.  0.  S.  23)  die  morphologische  Artikulation  der  mensch- 
lichen Sprache,  bestehend  in  Teilung  des  Satzes  in  Worte,  der 
Worte  in  bedeutsame  Teile,  den  "tierischen  unteilbaren  Gebär- 
den" gegenüber.    Das  ist  nicht  vollkommen  zutreffend,  unteilbar 
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sind  die  ^'Gebärden''  oder,  besser  ausgedrückt,  die  Sprechstüeke 
der  Tiere  nicht;  aber  sie  sied  nur  musikalisch  gegliedert. 
Brehm  (Illustriertes  Tierleben  II  S.  XI)  spricht  von  "Strophen" 
des  Vogelsangs;  der  Finkenschlag  hat  deutlichen  Abgesang 
(vgl.  meinen  Aufsatz  über  den  Refrain  Zs.  f.  vgl.  Lit.-Gesch. 
1,  38).  Aber  eben  in  der  Verschiedenheit  dieser  rein  musika- 
lischen Gliederung  von  einer  durch  Inhalt  und  Sinn  bestimmten 
liegt  die  Entwickelung  von  tierischer  zu  menschlicher  Rede. 
So  werden  also  Signale  durch  unterlegen  von  Texten  huma- 
nisiert: Pfeifen  und  Trompeten  im  deutschen,  Volksgesang  und 
Flötenspiel  im  französischen  Refrain  (a.a.O.  S.  91):  Glocken- 
töne und  Trommelklang  in  deutschen  Volksversen  (0.  Schütte 
Zs.  d.  Ver.  f.  Volksk.  9,  440),  Welche  Macht  und  Ausdeh- 
nung dies  Sprechbarmachen  von  ursprünglich  nur  rhythmischen 
Signalen  hat,  ist  neuerdings  von  K.  Bücher  (Arbeit  und 
Rhythmus;  2.  Aufl.  Leipzig  1899)  ausführlich  und  eindringend 
dargethan  worden. 

Im  modernen  Leben  dürfte  daher  eine  nur  aus  normali- 
sierten Artikulationen  bestehende  Signalsprache  kaum  noch 
vorkommen.  Allenfalls  kann  man  die  Pfeifensignale  der  Mauer- 
polierer, der  Hotelportiers  u.  dgl.  hierher  rechnen,  soweit  sie 
mit  dem  Mund  und  nicht  mit  Zungenpfeifen  hervorgebracht 
werden  (die  Feuerwehr  bedient  sieh  wenigstens  in  Berlin  nur 
künstlicher  Pfeifensignale).  Diese  Pfeifsprache  ist  gar  nicht 
einfach:  von  einem  Wirtshaus  der  Hauptstadt  aus  drückt  der 
einfache  Pfiff  durch  Zahl,  Länge,  Rhythmus  der  Absätze  etwa 
sechs  verschiedene  Droschkenkategorien  aus.  So  nähert  sich 
die  raffinierte  Zivilisation  wieder  der  uralten  Einfachheit  der 
Arbeitssignale  bei  ägyptischen  Pyramidenbauern  oder  rudern- 
den Negersklaven! 

2)  Normalisierte  Musiklaute.  Beim  Pfeifen  sehen 
wir,  wie  nah  die  Signalsprache  der  Artikulationen  der  der  In- 
strumente steht.  Diese  letztere  ist  noch  überall  in  mächtiger 
Ausdehnung.  Von  der  Trommelsprache  afrikanischer  Wilden 
(vgl.  Schurtz  Urgeschichte  der  Kultur  Leipzig  1901  S.  491)  bis 
zu  den  militärischen  Signalen  unserer  Soldaten,  von  den  Dampf- 
pfeifen der  Riesenschiffe  und  den  unheimlichen  Tönen  des 
Nebelhorns  bis  zu  der  bei  Geburt,  Begräbnis,  Brand  und  Sturm 
wechselnden  Sprache  der  Kirchenglocken,  von  den  verab- 
redeten verschiedenen  Nuancen  des  Anklopfens  an  die  Thttr 
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bis  zu  dem  Viktoriaschiessen  der  Kanonen  sehen  wir  überall 
Einzellaute  oder  rhythmisch  gegliederte  Lautreihen  von  Instru- 
menten in  den  Dienst  der  gemeinverständlichen  Ankündigung 
gestellt  Zu  einer  durchgearbeiteten  "Sprache''  entwickelt  sich 
diese  Methode  in  der  "Programmusik''  neuerer  Komponisten, 
die  den  ganzen  Gedankeninhalt  eines  Dramas  in  gemeinver- 
ständliche musikalische  Zeichen  umzusetzen  strebt.  Sie  be- 
rührt sich  wieder  mit  der  in  der  Sprachschöpfung  und  Sprach- 
umbildung wirksamen  Macht  des  lautsymbolischen  Gefühls,  das 
freilich  wohl  schon  bei  den  elementarsten  Kundgebungen  der 
Stimm-  oder  Instrumentsignale  bestimmend  mitwirkt. 

3)  Normalisierte  Gesten.  Wie  die  unwillkürlichen 
Begleitlaute  einer  Gebärde,  wie  die  zunächst  vielleicht  nur 
durch  Freude  am  Lärm  als  solchem  hervorgerufenen  Klänge 
der  Trommel  oder  Pfeife,  so  können  auch  die  Gebärden  selbst 
in  den  Dienst  einer  bestimmten  Absicht  gestellt,  zu  einem 
System  verschiedener  Signale  normalisiert  werden.  Die  Ge- 
bärden sind  so  verbreitet  und  natürlich,  dass  eine  Gebärden- 
sprache sich  fast  unvermeidlich  einstellt  (A.  W,  Schlegel 
Werke  7,  115;  Schurtz  ürgesch.  der  Kultur  S.  471  f.),  viel- 
leicht sogar  eher  als  die  hörbare  Sprache  systematisch  aus- 
gebildet wird  (vgl.  über  das  Verhältnis  von  Gebärde  und 
Sprache  die  tiefsinnigen  Ausführungen  von  Nietzsche  Werke 
2,  195  und  Wundt  Völkerpsychol.  1,  131  f.).  Über  die  typi- 
schen Gebärden  insbesondere  auf  der  Bühne  ist  oft  gehandelt 
worden:  von  J.J.Engel  ("Ideen  an  einer  Mimik"  1785),  von 
Goethe  in  seinen  Anweisungen  für  Schauspieler,  von  dem 
von  Fr.  Ph.  Vi  seh  er  (Auch  Einer  2,  293)  gelobten  Pider  it 
("Wissenschaftliches  System  der  Mimik  und  Physiognomik") 
und  vielen  Andern.  Die  Gebärden  der  Griechen  und  Römer 
hat  K.  Sittl  (1889)  nach  Berichten  und  Darstellung  wissen- 
schaftlich festzustellen  versucht.  Aber  immer  handelt  es  sich 
hier  noch  um  eine  "natürliche  Gebärdensprache";  selbst  die 
Gesten  des  Schauspielers  sind  wesentlich  noch  die  des  naiven 
Menschen^  nur  etwas  strenger  geregelt:  sie  stehen  zu  denen 
des  Zuschauers  wie  die  Schriftsprache  zur  gewöhnlichen  Rede. 
"Konventionell"  ist  freilich  auch  die  einfachste  Gebärden- 
sprache noch  (Selenka  Schmuck  des  Menschen  S.  2).  Und 
überall  können  die  natürlichen  Ansätze  konventionell  ausge- 
bildet und  systematisiert  werden  wie  etwa  in  der  bösen  "Fuss- 
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spräche"  (Aug.  Lewald  Albnm  der  Boudoirs  Stuttgart  1836 
S.  89  f.)  mit  den  ^^Neologismen  des  Ellenbogens  und  Augen- 
blinzelns''  (vgl.  für  die  yolksthümliche  Grundlage  Zs.  f.  d.  A. 
29,  234,  für  die  raffinierten  Fortbildungen  A.  v.  Sternberg 
Tutu  Leipzig  1848  S.  181  f.). 

Aber  die  künstliche  Gebärdensprache  ist  wohl  die  ver- 
breitetste  und  beliebteste  aller  Geheimsprachen.  Wo  das  Spre- 
chen irgendwie  behindert  ist,  stellt  sich  die  Geste  ein.  Die 
Mönche  erfinden  sich  ausgedehnte  Systeme  von  Zeichen,  vor- 
zugsweise symbolischer  Natur;  ein  angelsächsisches  hat  F. 
Kluge  (in  Techmers  Internat  Zs.  f.  allg.  Sprach wiss.  2, 116  f.) 
mitgeteilt  und  erläutert,  ein  niederdeutsches  aus  dem  16.  Jhd. 
(das  auch  Kluge  erwähnt)  L  e  i  b  n  i  z  (Collectanea  etymologica 
S.  393  f.).  Das  letztere,  ein  lateinisches  und  deutsches  Wörter- 
buch der  Zeichen,  ist  wenigstens  in  seinem  ersten  Teil  rein 
praktisch,  alphabetisch  geordnet;  das  englische  aus  dem  11. 
Jhd.  nach  begrifflichen  Gesichtspunkten  (Kluge  a.  a.  0.  S.  117). 
Um  etwa  einen  Bock  zu  bezeichnen,  macht  der  Mönch  von 
Loccum  ein  Hom;  wenn  der  englische  Bruder  Gemüse  haben 
will,  so  macht  er  mit  der  linken  Hand  nach  unten  ein  Zeichen, 
als  wenn  er  schrappen  wollte  (Fr.  W.  Weber  hat  diese  Finger- 
sprache in  seinem  Gedicht  "Dreizehnlinden"  S.  57  von  den 
Mönchen  anwenden  lassen).  Über  die  vielfache  Übereinstim- 
mung dürfen  wir  uns  bei  der  "Enge  und  Armut  des  mensch- 
lichen Bewusstseins"  (Vier  k  an  dt  NatuiTölker  und  Kulturvölker 
S.  95  f.,  bes.  S.  97)  nicht  wundem.  Die  anthropologischen 
Grundlagen  der  Mimik  versuchte  Mantegazza  Fisonomia  e 
mimica  (Mailand  1883;  Referat  bei  Techmer  2,  339)  zu  geben, 
eine  allgemeine  Klassifikation  Mallery  Sign  language  (bei 
Techmer  1,  193  f.)  und  noch  allgemeiner,  unter  Einbeziehung 
der  Sprachlaute,  P.  Marzolo  Saggio  sui  segni  (Ann.  delle 
univ.  Toscane  P.  I  Science  noologiche  t.  IX  Pisa  1867  S.  52 — 
129;  vgl.  bes.  S.69).  Zahlreiche  Belege  gibt  R.  Kleinpaul 
Sprache  ohne  Worte  (Leipzig  1888). 

Von  der  Gebärdensprache  unterscheidet  Selenka  (Der 
Schmuck  des  Menschen  S.  2)  eine  besondere  "Tastsprache",  die 
z.  B.  in  den  mannigfaltigen  Grussformen  (Fr.  v.  Hellwald  Ethno- 
graphische Rösselsprünge  Leipzig  1891  S.  1  f.:  "Vom  Gruss  und 
seinen  Formen";  G.  Steinhausen  Kulturstudien  Berlin  1893 
S.  1  f.:  "Der  Gruss  und  seine  Geschichte";  R.  Andree  Ethno- 
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graph.  Parallelen  und  Vergleiche  N.  F.,  Leipzig  1889  S.  223  f. 
'^asengrnss'')  zur  Anwendung  gelange.  Man  könnte  auch  an 
jene  verabredete  Sprache  erinnern^  die  der  blinde  und  taube 
Dichter  Hieronymus  Lorm  sich  konstruierte,  um  vermit- 
telst eines  um  das  Handgelenk  gelegten  Lederriemens  mit  der 
Aussenwelt  korrespondieren  zu  können.  Aber  ich  vermag 
dieser  ''Tastsprache''  keine  Selbständigkeit  zuzugestehen:  sie 
bleibt  ein  ünterfall  der  Gebärdensprache.  Es  werden  nur  die 
fühlbaren  Gesten  abgesondert;  auch  sonst  schlägt  man  ja  beim 
lebhaften  Gestikulieren  den  Angeredeten  auf  die  Schulter  usw. 
Ein  neues  Prinzip  tritt  nicht  hervor.  Ebenso  wenig  darf  man 
wieder  mit  Selenka  (a.  a.  0.  S.  3)  eine  eigene  "Antlitz- 
sprache"  aus  der  Mimik  ausschneiden,  weil  diese  ''Antlitz- 
sprache"  natürlich,  die  "Gebärdensprache"  konventionell  sei. 
Die  Grundlagen  sind  ja  überall  natürlich,  animalisch;  die  Aus- 
gestaltung ist  nirgends  frei  von  Konvention. 

Den  einzigen  Versuch,  eine  nationale  Gebärdensprache 
vollständig  (nach  Monumenten)  zu  beschreiben,  bildet  jenes 
Buch  von  Sittl  Die  Gebärden  der  Griechen  und  Römer. 

4)  Normalisierte  Vereinigung  von  Geste  und 
Laut.  Zwei  Hilfsmittel  des  Ausdrucks  können  vereinigt  wer- 
den z.  B.  in  dem  ''Schnippchen",  einem  "Stückchen  alter  Fin- 
gersprache, das,  obschon  wortlos,  doch  klingt:  ein  Schnalzen 
mit  dem  Mittelfinger,  den  man  mittels  des  Daumens  auf  die 
Handfläche  schnellen  lässt,  dass  es  eine  Art  knallenden  Klang 
gibt"  (R.  Hildebrand  Beiträge  zum  deutschen  Unterricht 
S.  141).  Auch  beim  "Rübchenschaben"  fehlt  selten  ein  ver- 
deutlichendes "etsch  etsch",  das  eigentlich  nur  eine  Schall- 
verstärkung des  beim  Reiben  der  Finger  entstehenden  Lautes 
bedeuten  mag. 

5)  Wie  die  Klänge  der  Instrumente  zu  den  Artikula- 
tionen der  menschlichen  Stimme,  stehen  andere  Signale  zu 
menschlichen  Gebärden.  So  etwa  die  australischen  Rauch- 
signale (Vierkandt  a.  a.  0.  S.  97),  die  als  Kriegs-  und  Freu- 
denfeuer der  Tiroler  Bauern  im  Kampf  Andreas  Hofers  wie- 
der begegnen;  oder  die  von  Di  eis  erwähnte  Flaggensprache 
der  Schiffe;  oder  die  alte,  halbsymbolische  Sprache  der  ur- 
sprünglichen vor  -  elektrischen  "Telegraphen".  Normalisierte 
Signale  des  Gemütsausdrucks  sind  unsere  Trauerkleider  so  gut 
wie  die  umgedrehte  Trutzhahnfeder  des  bajuvarischen  Raufers; 
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das  Holzkreuz,  das  in  Frankfurt  am  Main  vom  Dach  solcher 
Häuser^  die  in  Reparatur  befindlich  sind,  herabhängt,  so  gut 
wie  der  mit  einer  Serviette  umkleidete  Stuhl  vor  dem  Schlächter- 
ladeu;  der  ^'frische  Wurst"  bedeutet.  Überall  finden  wir  hier 
die  gleiche  typische  Entwicklung :  ein  symbolisierend  nach- 
bildender Einzelfall  (z.  B.  die  Verbannung  von  hellen  Freuden- 
kleidern) wird  zum  Ausgangspunkt  eines  ganzen  Zeichensystems 
gemacht;  der  Einzelfall  selbst  aber  wurzelt  (wie  der  Gebrauch 
des  Schlächters  oder  des  Raufers)  in  Sitte,  Herkommen,  täg- 
lichem Leben. 

Übertreibend  hat  Selenka  (a.a.O.  S.  3f.)  die  "Beklei- 
dungssprache"  sogar  als  eine  allgemein  menschliche  Sprache 
den  konventionellen  Redeformen  der  lautierten  Geberden-  und 
Tastspracbe  gegenübergestellt.  Selbstverständlich  benutzen  die 
Völker  dieses  Ausdrucksmittel  von  Kleidung  und  Schmuck, 
das  allen  zu  Händen  steht,  zu  einer  Art  andeutender  Sprache; 
dies  hat  Selenka  hübsch,  wenn  auch  etwas  doktrinär-mecha- 
nisierend,  ausgeführt,  und  lange  vor  ihm  hat  es  E manne  1 
Herrmann  (Naturgeschichte  der  Kleidung  Wien  1878)  viel 
geistreicher  und  individueller  gezeigt  (bes.  Kap.  VI  Gliedening 
und  Aufbau  und  Kap.  XIII  Symbolik  der  Kleidung).  Der 
eigentliche  Bahnbrecher  dieser  Deutungsweise  war  aber  kein 
Geringerer  als  Gottfried  Semper  (Über  die  formelle  Gesetz- 
mässigkeit des  Schmucks  und  dessen  Bedeutung  als  Kunst- 
fiymbol  Zürich  1856;  wieder  abgedruckt  in  seinen  Kleinen 
Schriften  S.  304  f.).  Doch  diese  Kleid-  und  Schmucksprache 
bleibt  wiederum  ein  Einzelfall  der  menschlichen  Signal-  und 
Symbolsprache.  Das  Haus,  in  so  vielen  Dingen  dem  Kleid 
parallel,  dient  ebenfalls  als  Zeichen:  das  Wirtshaus  lädt  ein,  die 
Mauer  mit  spanischen  Reitern  droht  und  schreckt  ab,  der  Saal 
fordert  zum  Tanz  auf  wie  die  Kirche  zum  Gebet.  Die  Ausstat- 
tung erzählt  von  Armut  und  Reichtum,  Alter  des  Geschlechts, 
Beruf.  Bei  streng  geordneten  Sitten  wie  im  Mittelalter  oder 
heut  noch  in  China  entwickelt  sich  diese  ''Haussprache''  auch 
wieder  zu  einem  ganzen  Zeichensystem. 

Aus  der  einfachen  Signalsprache  entwickelt  sich  eine 
feinere,  die  der  ''lautsymbolischen"  Umgestaltung  natürlicher 
Rede  entsprechend  direkte  Gebärden  in  symbolische  umformt. 
Ihr  bester  Typus  ist  die  Blumensprache  (vgl.  z.B.  das  mit 
vielen  Beispielen  ausgestattete  Buch  "Sesam,  oder  die  Sprache 
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der  Blumen"^  Berlin  bei  Christiani^  d.  J.  Blumensprache  bei 
Naturvölkern:  Schurtz  ürgesch.  der  Kultur  S.  487.  Eine 
mittelalterliche  Blnmensprache  hat  Roethe  in  der  Göttinger 
Festschrift  zur  Begrttssung  der  Hansischen  Geschichtsvereine 
S.  165  f.  herausgegeben;  eine  moderne  findet  man  angewandt 
bei  Nansen  Juliens  Tagebuch  S.  155  f.).  Ähnlich  haben 
unsere  Kinder  sogar  eine  Briefmarkensprache,  wo  Farbe 
und  Stellung  der  Freimarke  symbolische  Signale  vorstellen  und 
gleichsam  eine  Antlitzsprache  des  Briefumschlags  geben. 

6)  Ein  Niederschlag  des  Signalsystems  ist  die  Schrift. 
Über  ihre  engen  Beziehungen  zur  Sprache  hatten  auch  wir 
vom  Standpunkte  unseres  Spezialproblems  oft  genug  zu  han- 
deln. Ihre  Entwickelung  läuft  der  der  Sprache  parallel:  im 
Anfang  genauer  Anschluss  des  Ausdrucksmittels  an  den  Aus- 
di-ucksinhalt  in  den  Symbolen  der  ideographischen  Schrift, 
allmählich  eine  immer  weiter  gehende  Emanzipation  des  Zei- 
chens von  seinem  Ursprung  und  gleichzeitig  einer  immer  weiter- 
gehende gegenseitige  Beeinflussung  des  ganzen  Zeichenvorrats» 

Auch  hier  erleben  wir  die  gleichen  Phänomene  wie  in 
der  künstlichen  Sprache.  Uie  Ideogramme  leben  in  der  Blu- 
mensprache^  die  ja  auch  Goethe  zum  Westöstlichen  Divan 
behandelt  hat,  wieder  auf:  wenn  die  Primel,  die  erste  Botin 
des  Lenzes,  als  Zeichen  der  Hoffnung  gesandt  wird  (Sesam 
S.  336),  so  ist  das  eine  Rückkehr  zu  jener  ui*sprUnglichsten 
Art  der  "Schrift",  die  in  der  Übersendung  symbolischer  Gegen- 
stände zwischen  wilden  Völkern  gewechselt  wird.  Und  wenn 
eine  künstlich  ausgetiftelte  ''Briefmarkensprache''  den  an  sich 
gleichgiltigen  "ostensibeln"  Brief  heimlich  zum  Verkünder  einer 
versteckten  Nachricht  macht,  so  erinnert  dies  seltsame  Zeichen- 
system an  die  Art,  wie  Begleiterscheinungen  der  Sprache, 
Gesten  u.  dgl.  zu  Trägern  eines  selbständigen  Verständigungs- 
mittels gemacht  wurden. 

Die  künstliche  Schrift  ist  uns  wiederholt  neben  der  künst- 
lichen Sprache  begegnet;  vor  allem  bei  den  Erfindern  philo- 
sophischer Sprachen.  Die  höchste  Stufe  künstlicher  Schrift 
ist  aber  wieder  nicht  aus  der  Abstraktion,  sondern  aus  dem 
Gebrauch  hervorgewachsen:  es  ist  das  wissenschaftliche 
Zeichensystem  der  Mathematiker  und  der  Chemiker. 
Es  ist  abhängig  von  der  Sprache;  zunächst  in  der  Wahl  der 
Chiffern,   wenn  etwa  die  Chemie  die  Anfangsbuchstaben  der 
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Elemente  zu  deren  Bezeichnung  wählt  —  wofttr  aber  heut,  nach 
dem  Mendeiejewschen  Gesetz,  Zahlen  der  Skala  eintreten 
könnten,  so  dass  eine  rein  künstliche  Terminologie  an  Stelle  der 
künstlichen  Abkürzung  einer  natürlichen  Terminologie  träte. 
Abhängig  von  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  ist  die  mathe- 
matische und  chemische  Schrift  aber  auch  in  der  Anordnung. 
Schrieben  die  Inder  wie  die  Hebräer  von  rechts  nach  links, 
so  würde  ^'ISOO"  bei  uns  heut  vermutlich  "neuntausend  neun- 
hundert und  einundachtzig"  bedeuten.  Weil  die  Indogermanen 
die  Hauptsache  voranstellen  —  erst  die  Wurzel,  dann  die  En- 
dung — ,  darum  schrieben  die  Inder  die  Hauptzahl  zuerst; 
und  weil  sie  von  links  nach  rechts  schrieben,  kam  sie  also 
am  weitesten  links  zu  stehn. 

Eine  von  solchen  Abhängigkeiten  völlig  befreite  Begriffs- 
schrift wäre  vielleicht  denkbar.  Sie  müsste  rein  symbolisch 
sein.  Eine  chemische  Zusammensetzung  würde  z.  B.  abge- 
bildet nicht  durch  ein  paar  sich  nach  den  Regeln  der  gewöhn- 
lichen Schrift  in  Einer  Reihe  folgende  Buchstaben  und  Zahlen, 
sondera  durch  eine  Zeichnung,  in  der  die  Lagerung  der  Atome 
im  Molekül  dargestellt  wäre.  Ein  Vorteil  wäre  das  aber  keines- 
wegs. Vielmehr  müsste  dann,  wie  bei  Wilkins,  jeder  Fort- 
schritt der  Forschung  zu  einer  Änderung  oder  aber  .zu  Miß- 
verständnissen im  Zeichensystero  führen,  während  gerade  die 
Beibehaltung  einigermassen  willkürlicher  Siglen  deren  fort- 
dauernden Gebrauch  gestattet. 

7)  Ganz  vollkommen,  in  Bezug  auf  die  Übereinstimmung 
von  Objekt  und  Zeichen  ganz  tadellos,  wäre  die  Realien- 
sprache, die  der  Verspotter  Lulls  und  der  LuUianer  (Swift 
a.  a.  0.  2,  69)  vorschlägt.  "Da  Worte  allein  in  Zeichen  der 
Dinge  bestehen,  sei  es  passender,  wenn  alle  Menschen  solche 
Auskunftsmittel  bei  sich  herumtrügen,    welche  ein   besonderes 

Geschäft  bezeichneten,  worüber  sie  sich  unterhalten  wollten 

Die  Klügsten  und  Weisesten  (in  Laputa)  befolgen  die  neue 
Methode,  sich  durch  Dinge  auszudrücken;  die  einzige  Unbe- 
quemlichkeit, die  sich  daraus  ergibt,  besteht  nur  darin,  dass 
ein  Mann,  dessen  Geschäft  sehr  gross  und  von  verschiedener 
Art  ist,  ein  Bündel  auf  seinem  Rücken  mit  sich  herumtragen 
mnss,  wenn  er  nicht  im  Stande  ist»  sich  einen  oder  zwei  starke 
Bedienten  als  Begleiter  zu  halten.  Zwei  dieser  Weisen  habe 
ich  oft  unter  ihren  Bündeln  beinahe  zusammensinken  sehen, 
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wie  dies  bei  Hausierern  in  England  wohl  der  Fall  ist.  Wenn 
sie  sich  in  den  Strassen  begegneten,  legten  sie  ihre  Last  nie- 
der, öffneten  ihre  Säcke,  und  hielten  ein  stundenlanges  Ge- 
spräch; alsdann  füllten  sie  ihren  Behälter  aufs  neue,  halfen 
sich  einander,  wenn  sie  die  Last  wieder  auf  den  Rücken 
nahmen,  und  empfahlen  sich.  Für  ein  kurzes  Gespräch  mag 
Jeder  seinen  Bedarf  in  der  Tasche  oder  unter  dem  Arme 
tragen,  weil  ihm  weniger  genügt.  Zu  Hause  aber  kann  Nie- 
mand in  Verlegenheit  kommen.  Deshalb  ist  ein  Zimmer,  wo 
eine  in  dieser  Kunst  gewandte  Gesellschaft  zusammenkommt, 
mit  allen  Dingen  angefüllt,  welche  Stoff  zu  diesem  künstlichen 
Gespräch  darbieten.  —  Ein  anderer  Vorteil,  welcher  sich  aus 
dieser  Erfindung  ergeben  muss,  besteht  darin,  dass  eine  all- 
gemeine Sprache  erfunden  würde,  die  man  bei  allen  zivili- 
sierten Nationen  verstände,  bei  denen  Güter  und  Gerät  sich 
gleichen.  .  .  ." 

Ich  habe  die  Stelle  ganz  hierher  gesetzt,  weil  sie  den 
treffendsten  Spott  auf  alle  die  enthält,  die  die  Sprache  wegen 
ihrer  ""üngenauigkeit"  schelten.  Sehen  wir  von  den  praktischen 
Unmöglichkeiten  der  ''Sachsprache"  ganz  ab,  so  wäre  sie  doch 
theoretisch  nicht  durchzuführen.  Auch  hier  müsste  man  bald 
zu  Symbolen  seine  Zuflucht  nehmen.  Man  spricht  vom  "Meer"; 
man  kann  es  doch  nicht  im  Sack  haben  wie  einen  Löffel! 
Es  ist  also  eine  symbolische  Probe  nötig;  aber  die  kann  auch 
"Wasser"  bedeuten.  Man  braucht  also  ein  differenzierendes 
Kennzeichen  —  und  ist  bei  der  Not  der  Sprachen,  willkürlich 
ausgewählte  Zeichen  zu  gebrauchen,  angelangt!  Denn  dem 
erscheint  für  das  Meer  dies,  dem  jenes  bezeichnend  —  und 
die  "innere  Form"  bringt  individuell  differenzierte  "Sprachen" 
hervor. 

Die  Realiensprache  würde  zugleich  die  "natürlichste"  sein 
—  weil  sie  sich  ja  unmittelbar  an  die  Objekte  selbst  hält  — 
und  die  "künstlichste"  —  weil  sie  allein  Gegenstand  und  Be- 
nennung zu  voller  Deckung  brächte.  Schade  nur,  dass  sie 
nicht  möglich  ist! 

So  sehen  wir  hier  zum  letzten  Mal  und  endgiltig,  wie 
unentbehrlich  der  Sprache  all  das  ist,  was  die  künstlichen 
Sprachen  beseitigen  wollen:  eine  gewisse  Entfernung  zwischen 
Ding  und  Namen.  Wir  sehen  nochmals  und  entscheidend,  wie 
ohnmächtig  die  6^cic,  die  vernunftgemässe  Einsetzung,   gegen 
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die  'Willkür"  und  —  gegen  die  latente  Vernunft  der  cpiicic, 
der  natürlichen  Entwickelung;  ist. 

Nicht  nur  Monboddo  nannte  die  Kultursprachen  ^'arti- 
ficial  languages'"  —  künstliche  Sprachen  im  höchsten  Sinn  muss 
man  selbst  die  niedrigste  Sprache  eines  kulturlosen  Volkes 
nennen.  Eingehend  hat  6.  Gerber  (1871)  über  *die  Sprache 
als  Kunst"'  gehandelt  und  P.  Schwartzkopff  hat  (1875)  den 
Ursprung  der  Sprache  aus  dem  poetischen  Triebe  behauptet, 
allerdings  in  ziemlich  abstrus  deduzierender  Weise;  thatsäch- 
lich  geht  aber  die  Poesie  überall  auf  den  bereits  von  der 
Sprache  ihr  vorgezeichneten  Pfaden  einher  (vgl.  meine 
Altgerm.  Poesie  S.  486  f.).  Eben  dies  künstliche,  dies  künst- 
lerische und  poetische  Moment  unterscheidet  die  menschliche 
Sprache  von  der  Tiersprache. 

Die  Tiersprache  ist  im  Sinne  der  Theoretiker  vollkom- 
mener als  die  der  Menschen;  denn  sie  drückt  immer  genau 
das  aus,  was  sie  ausdrücken  will.  Die  Möwensprache,  die 
Wilbrandt  ("Die  Osterinser  S.  106)  so  hübsch  beschreibt, 
wird  von  jeglicher  Möwe  jederzeit  nur  richtig  aufgefasst  wer- 
den können.  Dagegen  ist  nicht  bloss  jede  Einzelsprache  nur 
für  die  Eingeweihten  verständlich  —  weil  sich  eben  die  deut- 
schen Worte  mit  den  von  dem  Franzosen  oder  Russen  wahr- 
genommenen Objekten  in  keiner  Weise  decken  — ,  sondern 
selbst  die  auf  Gemeinverständlichkeit  angelegten  symbolischen 
Sprachen  der  Menschen  scheitern.  Hübsch  drückt  das  jene 
alte  Anekdote  von  der  missverstandenen  Disputation  in  Finger- 
sprache (Pfeiffer  Germania  4,  482  f.,  Hildebrand  a.  a.  0. 
S.  141)  aus,  die  vor  allem  durch  Rabelais  (Gargantua  Buch  II 
Kap.  18 — 19)  weltbekannt  geworden  ist  und  die  in  Immer- 
manns Münchhausen,  im  Dialog  zwischen  Karl  Buttervogel 
and  Emmerentia,  einen  lustigen  Nachklang  gefunden  hat. 

Für  diesen  Grundunterschied  ist  das  Verhalten  der  ""spre- 
chenden  Tiere''  beim  Erlernen  menschlicher  Sprache  (vgl.  o. 
III,  2  f.)  sehr  lehrreich.  Zwar  steht  es  nicht  fest,  wie  weit 
selbst  die  intelligentesten  unter  ihnen,  die  Papageien,  eine  Art 
von  Begrifif  mit  den  eingelernten  Worten  und  Sätzen  verknüpfen 
<K.  Russ  Sprechende  Vögel  I  S.  8;  25  f.).  Doch  steht  nach  dem 
Urteil  eines  Sachkenners  wie  K.  Russ  wenigstens  das  fest,  dass 
man  die  Sprachabrichtung  so  einrichten  muss,  dass  der  Vogel 
sich  der  Begriffe  von  Zeit,  Raum  und  andern  Verhältnissen  und 
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Dingen  bewusst  werde.  Man  sagt  ihm  früh  "guten  Morgen",  spät 
"guten  Abend"  oder  "gute  Nacht"  vor  . . . ;  man  klopft  an  und 
ruft  "herein";  man  zählt  ihm  Leckerbissen  zu:  eins,  zwei, 
drei  . . ."  (a.  a.  0.  S.  354).  Das  heisst  also :  damit  das  Tier 
sprechen  lerne,  muss  in  ihm  die  Vorstellung  der  festen  Ver- 
bindung bestimmter  Ausdrücke  mit  bestimmten  Gelegenheiten 
erweckt  werden.  Es  soll  das  "Herein"  so  mit  dem  Anklopfen 
an  die  Thür  assoziieren,  wie  ein  angeborenes  Zeichen  der  Wut 
mit  dem  Anblick  der  Katze.  Das  Sprechen  gerade  dieser  Laute 
soll  für  den  Papagei  den  Charakter  der  Notwendigkeit  erhalten» 

Gerade  also  dass  unsere  Sprachen  nicht  "philosophisch'", 
nicht  "universal",  nicht  rein  künstlich  und  nicht  ganz  von 
Notwendigkeit  beherrscht  sind  —  gerade  das  macht  sie 
zu  dem  wundervollen  Besitz  und  dem  unvergleichlichea 
Werkzeug,  das  sie  trotz  Mauthners  scharfsinniger  und  ein- 
dringender "Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache"  (Stuttgart 
I  1901)  denn  doch  sind.  Techmer  hat  an  das  Ende  seiner 
Übersicht  der  sprachwissenschaftlichen  Tendenzen  die  Worte 
gesetzt  "Streben  des  Individuums  zum  Ganzen  (Genus).  Sprache 
und  Menschheit.  Ideen  einer  ünivcrsalsprache  und  —  Schrift" 
(Internat.  Zs.  f.  Sprachwiss.  I  S.  XV).  Aber  er  hat  das  selbst 
später  im  Sinn  eines  grossen  Kreislaufs  der  menschlichen  Ent- 
Wickelung  (ebd.  II  141  f.,  IV  139)  erklärt.  Mit  Recht.  Je 
"natürlicher"  die  Sprache  ist,  desto  "künstlicher"  ist  sie,  je 
höher  sie  ihren  Standpunkt  nehmen  will,  desto  tiefer  sinkt  sie. 
Gerade  in  der  Vieldeutigkeit  des  sprachliehen  Ausdrucks,  ge- 
rade im  "Nebensinn"  und  "Gefühlswert"  der  Worte  weist  K.  0. 
Erdmanns  hübsches  Buch  über  "Die  Bedeutung  des  Wortes"^ 
(S.  1900)  die  Vorzüge  der  wirklichen  Sprache  nach;  ja  selbst 
der  "gedankenlose  Wortgebrauch"  hat  seinen  Nutzen  (ebd. 
S.  191  f.).  "Auch  die  Sprache  ist  ein  Produkt  des  organischen 
Bildungstriebes",  sagt  Novalis.  Sie  ist  es  mit  solcher  Kraft 
und  Notwendigkeit,  dass  sie  alle  mechanisierenden  Bestrebungen 
herunterdrückt,  dass  das  naive  Reden  der  Unmündigen  der 
gelehrten  Überhebung  seinen  Stempel  aufprägt;  sie  ist  es  mit 
solcher  Macht  und  Folgerichtigkeit,  dass  gerade  auch  die  Ge- 
schichte der  künstliehen  Sprachen  ein  beredtes  Zeugnis  wird 
für  jenen  organischen  Bildungstrieb,  den  die  Griechen  die 
<pucic,  wir  die  Natur  einer  Sache  nennen. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 
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Termeintliclie  Perfektiviernng  dorch  prapositionale 
Züsammensetznng  im  Orieehisclieii. 


E.  Purdie  hat  IF.  9  (1898),  61—163  eine  Arbeit  ver- 
öflFentlicht  unter  dem  Titel  "The  Perfektive  'Aktionsart'  in 
Polybiuß",  deren  Ergebnisse  nicht  bloss  von  Giles-Hertel  VgL 
Gramm,  d.  griech.  und  lat.  Spr.  Leipzig  1896,  S.  366  z.  T.  vor- 
weggenommen, sondern  auch  von  Brugmann  Gr.  Gr.  ^  1900, 
482—484  im  wesentlichen  anerkannt  worden  sind. 

Den  Kernpunkt  von  Purdies  Aufstellungen  finden  wir  in 
dem  Satze,  dass  sich  in  der  Spanne  zwischen  Homer  und  Poly- 
bius  eine  erhebliche  Änderung  in  der  Bedeutung  des  griech. 
Aoristes  vollzogen  habe:  während  er  dort  tiberwiegend  per- 
fektiv gewesen  sei,  habe  er  hier  immer  mehr  "konstativen"" 
Sinn  erhalten,  dagegen  habe  man  zum  Ausdruck  der  perfek- 
tiven bezw.  ingressiven  Färbung  immer  mehr  zum  Ersätze 
durch  Komposita  bes.  mit  bid,  cuv  und  Kard  gegriffen,  wobei  diese 
Präfixe  ihre  sinnliche  Grundbedeutung  ("the  material  meaning") 
hätten  aufgeben  mtissen. 

Zur  Nachprüfung  ist  es  unbedingt  notwendig,  dass  mao 
sich  über  die  allen  neueren  Darstellungen  zu  Grunde  gelegten 
Kunstwörter  verständige.  Wir  beginnen  mit  dem  Worte  "dura- 
tiv" als  Mittel  zur  Kennzeichnung  der  Aktion  des  Präsens- 
Stammes.  Purdie  hat  wie  die  meisten  anderen  (z.  B.  Gerth 
in  seiner  verdienstvollen  Neubearbeitung  von  Ktihners  Ausf* 
Gramm,  d.  gr.  Spr.  2  (1898),  130  ff.)  zu  wenig  das  Urteil  von 
C.  W.  E.  Miller  beachtet,  das  dieser  in  einer  ausführlichen 
Kritik  von  Hultschs  bekannten  Untersuchungen  über  den  Tempus- 
gebrauch bei  Polybius  Amer.  Jour.  of  Philol.  16  (1895),  143  so  for- 
muliert: "The  term  'dauernd'  is  utterly  inadaequate  to  ex- 
press  the  various  uses  of  the  imperfect."  Letzteres  ist  bekannt- 
lich auch  incohativ,  inceptiv  usw.  und  bezeichnet  als  solches 
das  Anheben  der  Handlung.  Damit  schlägt  es  eine  Brücke 
zum  aoristus  ingressivus,  nur  dass  es  doch  stets  innerhalb  der 
actio  infecta  verbleibt,  während  dieser  der  perfectiva  angehört 
(vgl.  Herbig  IF.  6  (1895),  239).     Es  liegt  auf  der  Hand,  wie 
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irreftihreDd  eine  Begriffsbestimmung  sein  muss,  die  so  eng  ist, 
dass  sie  gerade  der  im  Idg.  und  Griechischen  (s.  E.  Koch 
Gr.  Schulgr.  13.  Aufl.  Vorrede  und  N.  J.  f.  Phil,  u*  Päd.  Bd. 
146)  überwiegenden  Bedeutungsmasse  nicht  gerecht  zu  werden 
vermag. 

Was  dagegen  die  Bezeichnung  "perfektiv''  anbelangt, 
fio  stehen  wir  hier  insofern  auf  Seiten  Purdies  (S.  64  ff.),  als 
wir  uns  mit  ihr  (und  W.  Streitberg  IF.  Anz.  11  (1900),  57) 
nicht  entschliessen  können,  sie  nach  dem  Vorgänge  Delbrücks 
{V.  S.  2,  146  f.)  und  Brugmanns  (a.  a.  0.  472,  6)  auf  den  FaU 
einzuschränken,  dass  ein  Simplex  durch  Präfigierung  einer 
geeigneten  Präposition  (angeblich)  perfektiv  wird.  Vielmehr 
gebrauchen  wir  ihn  auch  von  reinen  Simplicibus,  wie  in  der 
ölavischen  Grammatik,  (s.  Herbig  IF.  6,  202);  denn  er  ist  hand- 
lich und  es  steht  für  das,  was  die  beiden  Gelehrten  im  Auge 
haben,  das  Wort  "perfektivierend"  zu  Gebot.  Wie  man  in  der 
Lautlehre  mit  völliger  Sicherheit  die  Termini  Aspirata,  Affi*i- 
kata  und  Spirans  unterscheidet,  so  kann  man  in  der  Bedeu- 
tungslehre doch  auch  die  Ausdrücke  "perfektiv"  (für  den  Ao- 
rist), "perfektisch"  (für  das  Perfektum)  und  "perfektivierend** 
(für  die  Komposita)  ziemlich  leicht  auseinander  halten. 

Entscheidend  ist  die  Anwendung,  die  wir  dem  Begriffe 
^'perfektiv"  verleihen  und  die  Abgrenzung,  die  wir  zwischen 
ihm  und  dem  verwandten  Begriff  "terminativ"  treffen.  Was 
zunächst  den  letzteren  angeht,  so  schliessen  wir  uns  ohne  Vor- 
behalt an  Delbrücks  Bestimmung  V.  S.  2,  15  an:  "terminativ 
ist  eine  Aktion,  wenn  ausgesagt  wird,  dass  eine  Handlung 
vor  sich  geht,  doch  so,  dass  ein  Terminus  ins  Auge  gefasst 
wird,  sei  dieser  nun  der  Ausgangs-  oder  der  Endpunkt".  So 
auch  Brugmann  Gr.  Gr.'  S.  473,  während  dessen  Ausdruck 
S.  472,  3,  dass  ein  Ausgangs-  oder  Endpunkt  hervorgehoben 
werde,  weniger  glücklich  zu  sein  scheint,  weil  er,  wie  wir 
sehen  werden,  in  das  Gebiet  des  Perfektiven  übergreift;  unserer- 
fieits  schlagen  wir  vor,  für  die  eretere  Unterart  der  termina- 
tiven  Gattung  den  Namen  "initiv",  für  die  letztere  aber  "fini- 
tiv"  aufzunehmen.     Versinnlichen  wir  das  Voreichgehen   der 

Handlung  durch  eine  gestreckte  Linie  (TrapaxaTiKÖc)  , 

den  Anfangs-  oder  Endpunkt  durch  •,  die  Beziehung  beider 
durch  einen  Richtungspfeil,  endlich  den  Umstand,  dass  der 
Punkt  nicht  als  erreicht,   sondern   mir  als  ins  Auge   gefasst 
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erscheinen  soll,  durch  seine  Einklammerung,  so  erhalten  wir 

für  die  initive  Unterart  das  Bild  (•)  <^ z.  B.  "holen" 

für  die  finitive  dagegen  ^  (•),  z.  B.  "bringen".    Man 

sieht:  wie  oben  die  incohative  Unterart  eine  Vermittelung 
bildet  zwischen  Imperfekt  und  aoristus  ingressivus,  so  gewährt 
die  finitive  eine  Überleitung  zwischen  Imperfekt  und  aoristus 
perfectivus. 

Hieimit  sind  wir  schliesslich  bei  der  Aufgabe  angelangt^ 
uns  flber  das  Wesen  der  perfektiven  Aktionsart  genaue  Rechen- 
schaft abzulegen. 

Um  ihre  richtige  Erfassung  hat  sich  grosse  Verdienste  erwor- 
ben vor  allem  W.  Streitberg  u.  a.  dadurch,  dass  er  von  neuem  im 
idg.  und  griechischen  Aorist  mit  zwingender  Bündigkeit  das  ur- 
sprüngliche Mittel  für  den  Ausdruck  der  Perfektivität 
nachgewiesen  hat.  Andrerseits  aber  scheint  es,  dass  eine  ge- 
wisse Weite  der  von  ihm  gegebenen  Begriffsbestimmungen  ein- 
deutiger Schärfe  der  Erfassung  hinderlich  geworden  ist.  Er 
äussert  sich  in  der  grundlegenden  Abhandlung  in  Pauls  und 
Braunes  Beitr.  15  (1891),  S.  71:  "Die  perfektive  Aktionsart 
bezeichnet  die  Handlung  des  Verbums  nicht  schlechthin  in 
ihrem  Fortgang,  ihrer  Continuität,  sondern  stets  im  Hinblick  auf 
den  Moment  der  Vollendung,  der  Erzielung  des  Resultats."  Eben- 
so IF.  Anz.  5, 1895,  79:  "ßaXeiv  besagt  eigentlich  nichts  anderes 
als  die  Handlung  des  Werfens  im  Hinblick  auf  ihre  Vollendung". 
IF.  103  von  got.  briggan:  "es  setzt  die  Handlung  tragen  in  Be- 
ziehung zu  ihrem  Ziel,  enthält  den  Hinweis  auf  den  Moment 
des  Abschlusses".  Übereinstimmend  damit  IF.  Anz.  11  (1901), 
58:  "Gerade  der  Hinweis  auf  den  Moment  der  Vollendung 
ist  das,  was  wir  perfektiv  nennen".  Weiter  PBrB.  15,  71: 
Die  perfektive  Aktion  "fügt  dem  Bedeutungsinhalt,  der  dem 
Verbum  innewohnt,  noch  den  Nebenbegriff  des  Vollendet- 
werdens hinzu  (so  auch  und  zwar  besonders  ausdrücklich 
Delbrück  V.  S.  2,  147  flf.  und  ferner  Brugmann  Gr.  GrJ  472, 
482).  Femer  S.  72:  "auch  die  durativ  perfektiven  heben 
den  Moment  der  Vollendung  hervor,  setzen  ihn  aber  in  aus- 
drücklichen Gegensatz  zur  voraufgehenden  Dauer  der 
Handlung".  Endlich  IF.  Anz.  11,  S.  57,  A.  1:  "Streng  ge- 
nommen lässt  sich  auch  bei  einem  durch  Komposition  mit  einer 
'farblosen'  Partikel  entstandenen  Perfektiv  nicht  vom  'Hinzu- 
treten' eines  Nebenbegriflfes  reden,  denn  die  Sache  liegt  doch 
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flicht  SO;  dass  zu  der  im  Simplex  ansgedrQckteii  durativen 
Handlung  der  NebenbegrifF  der  Vollendung  'hinzugefügt*  wird, 
dass  sich  also  die  Bedeutung  des  Perfektivs  in  zwei  verschie- 
•dene  Elemente  zerlegen  Hesse,  sondern  es  entsteht  durch 
die  Zusammensetzung  ein  ganz  neuer,  in  sich  voll- 
kommen einheitlicher  Aktionsbegriff.  Um  ein  Bild  zu 
gebrauchen:  das  Produkt  der  Komposition  ist  eine  chemische 
Verbindung,  kein  Gemenge." 

Überblicken  wir  diese  verschiedenen  Äusserungen,  so 
gewinnen  wir  den  Eindruck,  dass  sie  nicht  sämtlich  aut  Einer 
Ebene  liegen,  sondern  dass  sich  ihnen  eine,  wenn  auch  nicht 
streng  zeitliche,  so  doch  inhaltliche  Abstufung  wiederspiegelt, 
die  wir  durch  die  Anordnung  der  ausgehobenen  Belegstellen 
zu  unmittelbarer  Anschauung  zu  bringen  veraucht  haben.  In 
den  vier  erstaufgeführten  ist  nur  die  Rede  von  einem  ''Hin- 
weis" auf  den  Moment  der  Vollendung  Die  fünfte  besagt 
schon,  dass  dieser  "hinzugefügt"  wird,  aber  noch  als  "Neben- 
l)egriff".  Die  sechste  belehrt  uns,  er  werde  hervorge- 
hoben und  zwar  näher  im  ausdrücklichen  Gegensatz  zu  der 
vorangehenden  Dauer  der  Handlung.  Die  siebente  zum  Be- 
schlnss  stellt  dies  dahin  richtig,  dass  vielmehr  die  Einheit- 
lichkeit der  Gesamtanschauung  zu  verfechten  sei. 

Hierzu  stellen  wir  uns  so:  wir  finden  nirgends,  dass  ein 
-Gegensatz  zwischen  Endpunkt  und  Dauer  nachweisbar  wäre. 
Ebenso  halten  wir  für  vollkommen  sicher,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  Hinzufügung  eines  NebenbegriflFes  handelt.  Vor  allem 
-aber  bestreiten  wir  die  Annahme,  die  perfektive  Aktion  ent- 
halte nur  einen  "Hinweis"  auf  den  Abschluss.  Denn  damit 
würden  wir  die  Möglichkeit  aufgeben  sie  von  der  terminativ- 
finitiven  zu  scheiden,  m.  a.  W.,  wir  würden  darauf  verzichten 
perfektive  und  imperfektive  Aktionsart  sicher  auseinanderzu- 
halten. Der  Gefahr  einer  Vermengung  beider  scheint  u.  a. 
auch  Delbrück  V.  S.  2,  152  nicht  ganz  entgangen  zu  sein, 
wenn  er  schreibt:  "Die  erstere  Gattung  möchte  ich  linear-per- 
fektiv nennen,  ihr  würden  im  Gebiete  der  einfachen  Verba 
die  terminativen  entsprechen".     Wir  machen  dagegen  geltend, 

dass  wir  oben  für  die  eretere  das  Zeichenbild  •,  für 

die  letztere  aber  ^  (•)  erhielten. 

Auch  gegen  Streitberg  ist  m.  E.  etwas  geltend  zu  machen. 
IF.  5,  81    erklärt   dieser  Forscher   von  den  3  Sätzen  1)  der 
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Tischler  bohrt  durch  das  Brett;  2)  der  Tischler  bohrt 
«das  Brett  durch;  3)  der  Soldat  durchbohrt  den  Feind  sei  1) 
imperfektiv;  2)  linear-perfektiv;  3)  punktueil-perfektiv.  Aliein 
•dieses  Urteil  würde  er  wohl  nur  dann  aufrecht  erhalten  kön- 
nen, wenn  er  in  3)  anstatt  des  Präsens  "'bohrt"  das  Präteri- 
tum "bohrte"  gesetzt  hätte.  Denn  er  bekennt  sich  IF.  Anz, 
11,  59  zu  der  auch  von  Herbig  IF.  6,  201,  203,  219,  224  A  1, 
ferner  Delbrück  V.  S.  2, 120,  endlich  Brugmann  Gr.  Gr.»,  474 f. 
vertretenen,  auf  ihre  unbedingte  Geltung  hier  von  uns  nicht 
nachzuprüfenden  Annahme,  dass  der  Indikativ  eines  wirklichen 
gewöhnlichen  Präsens  und  die  punktuelle  Aktion  sich  gegen- 
seitig ausschliessen.  Damit  büsst,  soviel  ich  sehe,  sein  3ter 
Satz  in  der  von  ihm  gewählten  Zeitform  seine  Vei-wendbarkeit 
ein.  Den  2ten  aber  wird  man,  so  wie  er  dasteht  (ähnlich 
wie  Herbig  IF.  6, 194)  vielmehr  als  terminativ-finitiv,  also  im- 
perfektiv fassen  müssen.  Ja,  wie  mir  scheint,  thut  dies  Streit- 
berg an  anderer  Stelle  (IF.  Anz.  11, 60)  selbst  mit  den  Worten: 
*^Venn  ich  sage,  der  Tischler  bohrt  das  Brett  durch,  so  .... 
fällt  allerdings  die  Handlung  des  Bohrens  in  die  Gegenwart, 
der  Augenblick  des  Abschlusses,  der  Moment,  wo  der  Bohrer 
durchdringt,  wird  aber  erst  erfolgen,  er  schwebt  dem  Bohren- 
den nur  als  Ziel  vor  Augen,  er  ist  noch  nicht  erreicht, 
wenn  der  Sprechende  seine  Äusserung  thut!"  Auch  die  von 
Streitberg  IF.  Anz.  5,  97  mitgeteilten  Beispiele  scheinen  uns 
das  Gegenteil  seiner  Annahme  zu  erweisen,  dass  die  Präiigie- 
rung  perfektiviere :  in  Schillers  bekannter  Strophe  "Mit  Göt- 
tern erfüllt  sich  die  irdische  Halle"  ergibt  die  Entsprechung 
mit  den  ganz  hervorragend  schildernden,  verweilenden,  den 
Vorgang  in  seinem  Verlaufe  vor  unseren  Augen  entwickelnden 
und  in  farbenvoller  Kleinmalerei  auseinanderlegenden  sonstigen 
Präsentien  unseres  Erachtens  mit  unbezweifelbarer  Gewissheit, 
dass  auch  das  "erfüllt  sich"  kursiv-imperfektiv  genommen  wer- 
den muss.  Meinem  Gefühle  nach  kann  man  hier  nicht  nur 
nicht  von  einem  linear-perfektiven,  sondern  kaum  noch  von 
einer  finitiven  Aktion  sprechen:  der  Abschluss  tritt  nicht  auch 
nur  in  die  äusserste  Peripherie  des  Blickfeldes,  geschweige 
•denn  in  den  Blickpunkt  selbst.  Vielmehr  schwelgt  der  Dichter 
förmlich  in  dem  Vorsichgehenlassen  der  Handlung,  die  nicht 
aoristisch  aufleuchtet,  sondern  in  zeitlich  unbegrenztem  Durch- 
einanderströmen ein  buntwogendes  Spiel  der  Szenen  entwickelt. 
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Nüchtern  dargestellt  sieht  das  so  aas Auch  ver- 
fängt hier  nicht  etwa  die  Ausflucht;  wir  hätten  es  mit  Ite- 
ration zu  thun.  Denn  die  Halle  füllt  sich  nicht  wiederholt^ 
sondern  einmal,  aber  allmählich.  Wenn  Streitberg  sodann 
IF.  Anz.  5,  103  ff.  u.  a.  got.  briggan,  finpan,  giban  u.  ä.  als 
perfektiv  in  Anspruch  nimmt,  so  vermag  er  uns  auch  damit 
nicht  zu  überzeugen,  denn  briggan  ist  nicht  =  dv€TK€Tv  oder 
dTaT€iv,  sondern  =  Trpoc<p^peiv  oder,  wie  er  selbst  durchaus 
richtig  bemerkt,  KO^tteiv;  finpan  nicht  notwendig  =  Tvwvai, 
sondern  auch  tiTVibcKeiv.  Wenn  giban  dem  "perfektiven" 
hinreichen  entsprechen  soll,  so  scheint  mir  letzteres  wie  öp^- 
teiv  und  porrigere  imperfektiv  zu  sein.  Für  got.  quam  und 
gab  räumt  Streitberg  PBrB.  15, 171  selbst  ein,  dass  sie  griech. 
^pXÖ)LiT]v  und  dbibouv  ebenso  wiedergeben  wie  fjXGov  und  fbuuKa 
und  auch  die  IF.  Anz.  1 1,  61  angeführten  nhd.  geben,  nehmen, 
sagen  dürften  nicht  völlig  zutreffen,  z.  B.  in  einem  Satze  wie 
"während  er  mir  die  Meinung  gehörig  sagte,  schwieg  ich  ganz 
still".  Alles  in  allem  habe  ich  doch  den  Eindruck,  dass  Streit- 
bergs vorzügliche  Arbeit  durch  die  nicht  genügend  scharfe 
Bestimmung  des  Begriffes  perfektiv  und  dessen  zu  weitgehende 
Annäherung  an  den  Begriff  finitiv  in  der  Sicherheit  der  Er- 
gebnisse fühlbar  beeinträchtigt  wird  und  dass  auch  im  Ger- 
manischen die  Präfigierung  eine  eindeutig  ausgeprägte  Kate- 
gorie des  perfektivierenden  Ausdruckes  von  der  Schärfe  wie 
sie  der  griechische  Aorist  zweifellos  darstellt,  nicht  zu  schaffen 
imstande  gewesen  ist.  (S.  a.  Herbig  IF.  6,  225.  Delbrück  V.  S. 
2,  160  f.). 

Schliesslich  können  wir  uns  in  der  Fassung  des  Wortes 
"perfektiv"  nur  auf  den  Standpunkt  stellen,  auf  den  sich  Streit- 
berg selbst  stellt  PBrB.  15,  72:  "auch  die  durativ-perfektiven 
heben  den  Moment  der  Vollendung  hervor"  (ein  Satz,  der 
übrigens  eine  willkommene  Bestätigung  erhält  durch  die  Aus- 
führungen von  Blass  im  Rh.  Mus.  44  (1889),  424  f.  über  Aoriste 
wie  biaipiviiai  =  "bis  ans  Ende  verweilen"  gegen  Riemann  in 
den  M61anges  Graux  Par.  1884  S.  585  ff.).  Die  Nachteile  einer 
laxeren  Anwendung,  wie  sie  bei  Purdie  trotz  ihrer  Erklärung 
(IF.  9,  64  unten)  nur  zu  oft  heraustritt,  hatte  Herbig  bereit» 
IF.  6,  202—206  im  ganzen  treffend  geschildert.  Selbst  wenn 
er  abweichend  von  Delbrück  V.  S.  2, 146  den  Begriff  zu  stark 
gepresst  haben  sollte,  so  wird  doch  soviel  übrig  bleiben,  dass 
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perfektive  Aktion  nicht  schon  dann  vorliegt,  wenn  der  End- 
punkt nur  ins  Auge  gefasst  wird  oder  seine  Erreichung  aus 
dem  Znsammenhang  erhellt,  sondern  erst  dann,  wenn  sie  vom 
Redenden  bezeichnet  und  ausgedrückt  ist:  dabei  halte  ich 
es  für  untergeordnet,  ob  man,  wie  Leskien  für  das  Slavische 
thut,  die  Perfektivität  für  ein  Nebenmoment  erklärt,  oder  ob 
man  sie,  was  m.  E.  für  den  idg.  und  griech.  Aorist  zutrifft, 
als  Vollmoment  betrachtet.  Vorgreifend  möchte  ich  bemerken, 
dass  die  vorliegende  Untersuchung  von  dieser  Verechiedenheit 
der  Auffassung  nicht  berührt  wird,  weil,  wie  sie  zeigt,  im 
Griechischen  die  Präfigierung  weder  in  dem  einen  noch  in 
dem  anderen  Sinne  die  Kraft  wirklich  zu  perfekti vieren  be- 
sitzt. Zu  Holger  Pedersens  "Vorschlag"  (IF.  Anz.  12,  152) 
kann  ich  noch  keine  Stellung  nehmen,  weise  aber  darauf  hin, 
dass  die  Ausdrücke  "perfektiv"  und  "imperfektiv"  nicht  erst 
der  slavischen  Grammatik  entstammen,  sondern  bis  in  die  alt- 
griechische zurückreichen  (cuvtcXiköc,  dxeXrjc  u.  ä.,  s.  Hultsch 
Abb.  d.  k.  s.  6.  d.  Wiss.  13,  203). 

Hier  scheint  es  am  Platze  mit  zwei  Worten  Stellung  zu 
nehmen  zu  dem  Begriffe  des  punktualisierenden  Aorists, 
den  Delbrück  in  gedankenreicher  Darlegung  V.  S.  2,  234  einge- 
führt hat,  und  zu  seinem  Verhältnis  gegenüber  den  Ausdrücken 
konstatierender,  komplexiver  Aorist  und  ähnl.  In  Delbrücks  und 
Brugmanns  (Gr.  Gr.  3,  476  ff.)  Sinn  bedeuten  sie  offenbar  alle 
dasselbe  und  sind  beschränkt  auf  nicht-punktuelle  Stämme:  bei- 
läufig sei  hier  angefügt,  dass  es  mir  dabei  als  eine  leichte  ün- 
folgerichtigkeit  vorkommt,  wenn  Delbiück  V.  S.  2,  237  iroXXd 
Tap  JtXtiv  hierherzieht  und  ebenso  ihm  folgend  Bnigmann  Gr, 
Gr.^,  476,  der  S.  482  unten  u.  a.  noch  etbov  hinzufügt.  Die 
Frage  wird  uns  im  einzelnen  später  noch  beschäftigen.  Ferner 
ist  mir  zweifelhaft,  ob  die  Einengung  des  Wortes  "^konstatie- 
rend" in  der  angegebenen  Weise  berechtigt  ist.  Täusche  ich 
mich  nicht,  so  gehört  es  zum  Grundwesen  des  Indikativus 
Aoristi  zu  konstatieren,  d.  h.  festzustellen,  im  Unterschied  vom 
Imperfekt,  das  schildert  und  darstellt;  in  diesem  Sinne  wäre 
auch  der  punktuelle  Aorist,  sei  er  nun  ingressiv  oder  effektiv, 
stets  konstatierend,  und  man  thäte  vielleicht  besser,  auf  den 
Ausdruck  als  Bezeichnung  einer  Art  zu  verzichten,  weil  er 
vielmehr  eine  Eigenschaft  der  Gattung  angibt.  So  blieben 
uns  die  Benennnngen  komplexiv  und  punktualisierend  übrig; 

Indoj^ermaniscbe  Forschungen  XII  3  u.  4.  22 
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ob  sie  wirklieb  so  vollkommen  gleiebwertig  sind,  wie  sie  offen- 
bar bislang  gehalten  wurden,  scheint  mir  nicht  ganz  ausge- 
macht. Denn  wenn  man  auch  zugestehen  wollte,  dass  dßaci- 
Xeucev  'ist  König  gewesen'  als  punktualisierender  Aorist  inso- 
fern noch  gelten  könne,  als  die  Linie  beim  Rückblick  aus  ge- 
nügender Ferne  am  Ende  vielleicht  zum  Punkte  zusammen- 
schrumpfen mag,  so  wird  mir  dies  bei  einem  dßaciXeucev  xpö- 
vov  dTii  TToXXöv  schon  schwer  und  noch  schwerer  bei  einem 
dßaciXeucev  im  TCTTapdKOVTa  ijx].  Immerhin  dürfte  man  hier 
noch  die  Nachstellung  des  Ausdrucks  der  zeitlichen  Erstreckung 
rechtfertigend  anführen  und  geltend  machen,  dass  diese  nur 
eine  Art  Nachtrag  sei  ("er  ist  König  gewesen  —  über  40 
Jahre  hin").  Allein  es  kommt  auch  vor,  dass  sie  vorangeht, 
und  falls  man  diesen  Fall  nicht  als  eine  spätere  Fortbildung 
aus  dem  anderen  heraus  ansehen  will,  wird  man  kaum  umhin 
können,  sich  C.  W.  E.  Millers  Worte  a.  a.  0.  S.  145  anzu- 
eignen: "Where  for  example,  Polybios  says  .  .  .  f ni  irevie  Kai 
xpidKOvra  Tf|v  f]cuxiav  &xov  .  .  .,  it  would  seem  preposterous, 
in  view  of  the  definite  expression  of  time,  to  say  that  he 
conceived  the  action  as  having  no  duration''.  Für  solche  Stellen 
wird  es  sich  empfehlen  den  alten  Namen  "komplexiver  Ao- 
rist" beizubehalten.  Die  endgültige  Bewährung  des  punktua- 
lisierenden  hängt  m.  E.  u.  a.  auch  ab  von  der  Durchführbar- 
keit der  durch  Delbrück  V.  S.  2,  238  und  Brugmann  Gr.  Gr.», 
476  befürworteten  Herleitung  desselben  aus  dem  punktuellen. 
Auch  möchte  man  gerne  wissen,  wie  sich  die  genannten  Ge- 
lehrten zur  Einordnung  des  linearperfektiven  Aorists  (biaipT- 
ipai)  in  ihr  System  verhalten;  ist  er  ursprünglich  oder  nicht? 
Anhangsweise  wollen  wir  nicht  verfehlen  hinzuweisen  auf  den 
von  den  bisherigen  Vorstellungskreisen  weit  abliegenden,  aber 
•scharfsinnig  erdachten  und  wohl  durchgeführten  Versuch  eines 
Mannes,  der  es  nach  unserem  Dafürhalten  verdient  hätte  mehr 
Beachtung  zu  finden,  als  ihm  thatsächlich  zu  teil  geworden 
ist,  des  über  einer  breit  angelegten  und  auf  ein  umfängliches 
und  selbständig  erarbeitetes  Stellenmaterial  gestützten  Arbeit 
über  den  griechischen  Aorist  hinweggestorbenen  Kohn  in  Ulm. 
Ein  erster,  grundlegender  Teil  ist  noch  zum  Abdruck  gelangt 
(in  dem  Korresp.-Bl.  f.  d.  Gel.  u.  Eealsch.  Württemb.  1888, 
Heft  1  und  2).  Der  leitende  Gedanke,  an  dessen  Hand  die 
vielen  Rätsel  des  "Proteus  von  Aorist"  (Fr.  Pfuhl  Progr.  des 
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Yitzthamschen  Gymn.  Dresden  1867,  S.  9  unten)  gelöst  wer- 
den sollen,  ist  der,  dass  dem  Präseusstamm  die  Partialität 
eigentümlich  sei  (wie  ähnlich  schon  nach  stoischer  Lehre  zu 
lesen  steht  in  Bekkers  Anekd.  2,  (1861),  891:  6  tap  X^twv 
"'diTOiouv",  ÖTi  TÖ  ttX^ov  ^Troir|cev,  djüwpaivei,  oöttuj  hk  ttctiXii- 
pujK€v,  angeführt  bei  Herbig  IF.  6,  173),  dagegen  dem  Ao- 
rist nicht  sowohl  die  Punktnalität  als  vielmehr  die  Totalität 
der  Handlung.  Etwas  nicht  weit  hiervon  Entferntes  seheint 
Purdie  zu  meinen,  wenn  sie  S.  67  ihren  "Constative"  dahin 
bestimmt,  er  gleiche  "weder  einer  Linie  noch  einem  Punkte, 
sondern  vielmehr  dem  Umfang  einer  Kreisfigur"  und  sei  "zir- 
kulär". Wenngleich  wir  diese  Gedanken  hier  nicht  weiter 
verfolgen  wollen,  so  müssen  wir  doch  darauf  hinweisen,  dass 
die  Verfasserin  dem  "Constative"  ein  Gebiet  zuweist,  das 
ein  erheblich  weiteres  Gebiet  umfasst  als  der  "konstatierende" 
Aorist  im  bisher  üblichen  Sprachgebranch.  Denn  jener  be- 
greift augenscheinlich  nicht  nur,  wie  dieser  den  Indikativ 
und  seine  Stellvertreter  (partic,  infin.,  opt.  obliqu.)  in  sich 
(beiläufig  bemerkt,  ein  unverächtlicher  Anhaltspunkt  dafür, 
dass  die  konstatierende  Schattierung  im  engeren  Sinn,  die 
den  Modis  an  sich  nicht  innewohnt,  unursprünglicher  ist  als 
die  perfektive),  sondern  erscheint  bei  ihr  unzähligemal  auch 
im  Imperativ,  Konjunktiv,  Optativ  mit  div,  beim  nichthistorischen 
Infinitiv  und  Partizip,  kurzum  fällt  für  sie  mit  dem  zusammen, 
was  man  sonst  unter  dem  linear -perfektiven  oder  wohl  auch 
unter  dem  punktnalisierenden  Aorist  unterbringt.  Daraus  scheint 
uns  aber  zu  folgen,  dass  auch  die,  welche  Purdies  Aufstellungen 
über  ihren  "Constative"  anerkennen,  diese  nicht  ohne  weiteres 
auf  den  "konstatierenden"  Aorist  zu  übertragen  berechtigt  sind, 
weil  sich  beide  Begriffe  eben  nur  für  den  umfang  des  (nicht- 
gnomischen)  Indikativs  und  seiner  Stellvertreter  decken!  Wenn 
sie  andrerseits  hinsichtlich  des  perfektiven  Aorists  bemerkt: 
"Der  letztere  betont  Einen  besonderen  Punkt  in  einer  Linie 
von  durativer  Aktion",  so  fragen  wir  natürlich  sofort  welchen?, 
und  lassen  nur  den  Endpunkt  gelten,  wissen  auch  mit  der 
"Linie  von  durativer  Aktion"  nichts  anzufangen,  machen  viel- 
mehr auf  Bildungen  wie  elbov,  fßiiv  von  punktueller  Wurzel 
aufmerksam.  Bei  so  verschiedenen  Voraussetzungen  können 
wir  der  Verfasserin  nicht  soweit  entgegenkommen  wie  Brug- 
mann. 
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II. 


Offenbar  haben  wir  bei  unserer  Untersuchung  eines  der 
Gebiete  vor  uns,  auf  denen  sich  die  von  Brugmann  Gr.  Gr.^ 
(1890),  S.  3/4  so  angelegentlich  befürwortete  Verschmelzung^ 
der  sprachwissenschaftlichen  und  philologischen  Betrachtungs- 
weise gut  ausführen  lässt,  ja  durchaus  notwendig  ist;  jene 
liefert  uns  die  allgemeinen  Grundbegriffe,  diese  wendet  sie  auf 
den  einzelnen  Stoff  an.  Dabei  haben  wir  uns  folgende  Leit- 
sätze gegenwärtig  zu  halten,  die  von  Purdie  nicht  streng  ge- 
nug befolgt  worden  sind:  erstens,  zu  Grunde  zu  legen  sind 
die  textkritisch  gereinigten  Ausgaben  unserer  Zeit,  also  die 
von  Hultsch  oder  Büttner- Wobst  oder  auch  die  von  J.  Becker; 
die  Dindorfsche  bietet  einen  zu  sehr  nach  holländischer  Manier 
gleichmacherisch  zugestutzten  Text,  und  Schweighäuser  ist 
natürlich,  so  verdienstvoll  er  s.  Z.  war,  jetzt  veraltet.  Zweitens 
(s.  Streitberg  PBrB.  15,  153):  Wir  haben  aus-,  nicht  unterzu- 
legen, m.  a.  W.,  wir  müssen  geduldig  nachzufühlen  suchen, 
was  der  Schriftsteller  hat  ausdrücken  wollen  und  dürfen  ihm 
nicht  die  Meinung  aufdrängen,  die  wir  vielleicht  erwarten  oder 
auch  für  notwendig  halten;  es  klingt  fast  naiv,  wenn  u.  a. 
Purdie  S.  115  sagt,  dass  der  Schriftsteller  irgendwo  "practi- 
cally  means".  Vgl.  auch  Streitberg  PBrB.  15,  163.  Drittens 
darf  keine  Form  ohne  weiteres  aus  ihrem  Zusammenhang  los- 
gelöst für  sich  erklärt  werden,  da  sehr  häufig  nur  durch  die 
Vergegenwärtigung  der  Situation  die  feinere  Abtönung  gefun- 
den werden  kann,  die  eine  Fügung  daraus  erhält  und  die  deren 
Sinn  vielleicht  merklich  beeinflusst  (s.  u.  a.  Herbig  IF.  6,  224; 
Rodemeyer  Praes.  bist.  Basel  1889,  S.  7).  Besonders  wert- 
volle Dienste  leistet  uns  hier  der  von  Purdie  viel  zu  sehr  ver- 
nachlässigte Parallelismus  der  Satzglieder;  wenn  z.  B.  das  ipf. 
eines  Kompositums  in  völliger  Entsprechung  zum  ipf.  eines 
Simplex  steht,  so  wird  das  erstere  notwendig  der  actio  infecta 
zuzurechnen  sein,  weil  es  das  letztere  ist.  Dass,  wie  Hultsch 
a.  a.  0.  S.  17  und  Delbrück  Vgl.  Synt.  2,  303  ausführen,  ein 
jäher  Wechsel  zwischen  aoristischer  und  imperfektischer  Zeit- 
gebung  allerdings  nichts  seltenes  ist,  würde  nur  dann  einge- 
wendet werden  können,  wenn  schon  bewiesen  wäre,  was  ja 
eben  erst  zu  beweisen  ist,  dass  nämlich  die  Präfigierung  per- 
fektivierend  wirke.     Bei  manchen  Verben   wie  Xeiiriü,   <p€iiTu> 
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XL.  ä.,  bei  denen,  wie  Blass  im  Rh.  Mus.  44  (1889),  406  sehr 
treflfend  bemerkt,  das  Vertrauen,  rein  auf  Grund  der  Über- 
lieferung ipf.  und  aor.  sieber  scheiden  zu  können,  etwa  soviel 
Berechtigung  hat  als  wenn  man  die  Möglichkeiten  an  den 
Knöpfen  abzählen  wollte,  gibt  uns  jener  Parallelismus  über- 
haupt oft  das  einzige  Merkmal  methodischer  Entscheidung  an 
die  Hand,  während  in  anderen  Fällen  die  Beobachtung  des 
Tempusgebrauches  sinnverwandter  Verben  Hilfe  bringt  (Hultsch 
a.a.O.  S.157).  Viertens  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  eine  Schluss- 
folgerung auf  eine  Verschiedenheit  nur  dann  bündig  ist,  wenn 
die  Voraussetzung  des  ceteris  paribus  zutrifft.  Man  kann  auch 
sagen,  es  gibt  eine  gewisse  syntaktische  Algebra,  deren  Sätze 
man  nicht,  wie  Purdie,  ausser  Acht  lassen  darf.  Dies  auf 
unseren  Fall  angewandt,  so  kann  man  nur  Verhältnisse  her- 
stellen einerseits  zwischen  Imperfekt  (I)  und  Aorist  (A)  je  des 
Simplex  (S)  oder  des  Kompositums  (K),  andererseits  zwischen 
Imperfekt  (I)  und  Imperfekt  (I)  bezw.  zwischen  Aorist  (A)  und 
Aorist  (A)  von  Simplex  (S)  und  Kompositum  (K),  nicht  jedoch 
von  Imperfekt  (I)  des  Simplex  (S)  und  Aorist  (A)  des  Kom- 
positums (K).  Somit  sind  zulässig  die  Formeln  IS  :  AS  nebst 
IK  :  AK;  IS  :  IK  nebst  AS  :  AK,  nicht  aber  IS  :  AK,  also  bei- 
spielsweise :  dXoTiZöfiriv  :  dXoTicd|LiT]v ;  cuveXoTi2[öjiT]v  :  cuveXoti- 
«xfiTiv  und  dXoTiZö)LiTiv  :  cuv€XotiZ6)lit]v  ;  cuv€Xoti2ö^t]v  :  cuveXoti- 
<d|iTiv,  nicht  aber  (wie  Purdie  S.  112  bietet)  dXoTiWjiiiv  :  cuve- 
XoTicd^riv.  Fünftens  ist  der  stilistische  Unterschied  verschie- 
dener Zeiten  und  Schriftsteller  zu  beachten,  eine  Wahrheit, 
von  der  wir  erst  jüngst  durch  E.  Nordens  schönes  Buch  Die 
Antike  Kunstprosa  (Leipzig  1898)  einen  überraschend  starken 
Eindruck  erhalten  haben.  So  musste  bei  Homer  der  konsta- 
tierende Aorist  ganz  von  selbst  zurücktreten,  weil  er  als  Epiker 
das  malende  Imperfekt  vorzieht,  wo  später  prosaische  Logik 
-den  nüchternen  Aorist  bevorzugte  (Stiebeling  Beitr.  z.  Gebr.  d. 
Tempp.  Praet.  Siegen  1887,  21.  Mutzbauer  Grdl.  20).  Ist  dies 
aber  richtig,  so  haben  wir  nicht  eine  Änderung  in  der  Be- 
deutung beider  Tempora  anzunehmen,  sondern  in  der  von 
dnem  Wechsel  der  ästhetischen  Gefühlsrichtung  beeinflussten 
Anwendung,  was  durchaus  nicht  dasselbe  ist,  wie  Chr.  Bar- 
tholomae  Das  Altiran.  Verbum  (München  1878)  S.  235  bemerkt. 
Was  ferner  die  hellenistische  Zeit  anbetrifft,  so  darf  man  nicht 
Tergessen,  dass  sie  eine  Epoche  des  sinkenden  und  verblassen- 
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den  Sprachgefühls  ist.  Für  diese  gilt  hinsichtlich  unserer 
Frage,  was  Ed.  Wölfflin  in  einem  ebenso  kurzen,  wie  grund- 
legenden Aufsatz  über  das  Vulgärlatein  (Philol.  34,  (1876),. 
137—165)  ausgeführt  hat.  Er  sagt  S.  158,  dass  im  Laufe  der 
Entwicklung  die  Sprache  immer  abgeschliffener  geworden  sei 
und  darum  zur  Erzielung  grösserer  Fülle  zur  Zusammensetzung^ 
gegriffen  habe.  "Wo  bei  den  Romanen  die  Präposition  zum 
leeren,  sinnlosen  Füllstück  herabgesunken  ist,  da  öffnet  sich 
die  Wahrscheinlichkeit,  das  Kompositum  werde  auch  schon 
in  der  römischen  Volkssprache,  wenigstens  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten der  Kaiserzeit  entwertet  gewesen  sein."  Was  er 
dann  über  einzelne  Präpositionen  ausführt,  ist  sehr  lehiTcich: 
im  Hinblick  auf  die  bedeutende  Rolle,  die  Delbrück  bei  Be- 
handlung unseres  Oegenstandes  dem  lat.  con-  zugebilligt  hat,, 
verweise  ich  bes.  auf  S,  158 — 161.  Mit  Wölfflins  Satz  stimmt 
vortrefflich  überein,  was  Bernhardy  Gr.  Littgesch.  1*,  515- 
sagt:  "es  charakterisiert  diese  Zeiten  sprachlicher  Dürftigkeit,, 
dass  das  Gefühl  für  die  kemhafte  Bedeutung  der  Simplizia^ 
schlummert.  Nur  in  der  dürren  Weise  des  Zusammen- 
setzens besassen  die  Autoren  nach  Alexander  einen  Grad  der 
Erfindung,  selbst  der  individuellen  Färbung".  Fr.  Susemihl 
Gesch.  der  griech.  Litt,  in  der  Alexandrinerzeit  1  (1891),  S.  2 
urteilt,  kennzeichnend  fQr  diese  Entwicklungsstufe  sei  vornehm- 
lich eine  abstrakte  und  formelhafte  Färbung,  eine  Masse  neuer 
Komposita  und  Dekomposita  (von  letzteren  gibt  ein  gutes- 
Verzeichnis  0.  Glaser  De  ratione,  quae  intercedit  inter  sermo-  . 
nem  Polybii  et  cum,  qui  in  titulis  saeeuli  III,  II,  I,  apparet 
Gissae  1894  S.  41 — 44).  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  damit 
die  Verwertbarkeit  der  Komposita  in  Purdies  Sinn  starke  Ein- 
busse  erleidet.  Übrigens  reichen  die  Anfangserscheinungen 
bis  in  die  klassische  Zeit  zurück. 

Das  haben  im  einzelnen  nachgewiesen  Menge  de  praepos^ 
ap.  Aesch.  Gott.  1863;  Kriebitzsch  de  usu  verbb.  compp.  ap. 
Sophoclem  Halle  1881;  Lesser  Quaestt.  Aeschyl.  Halle  1893  v 
A.  Funck  Ziiv  in  d.  Zusammensetzung  in  Curt.  Studd.  10 
(1878),  157—202;  Curtius  Erll.«  (1870)  S.  185  «F.  Sie  alle 
sind  einig  darin,  dass  die  Präposition  intensiv  wirkt  oder  auch 
schon  ganz  an  Stelle  des  Simplex  tritt  und  etwa  noch  Zwecke 
des  Wohllauts  oder  der  Wortfülle  verfolgt:  in  den  lat.  Ab- 
handlungen kehren  Bezeichnungen  wie  augere,  intendere,  amr- 
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plificarcy  exornare  immer  wieder  und  wenn  gelegentlich  (Menge 
S.  36)  gesagt  wird,  das  Kompositum  ''tanquam  effectnm 
describit  simplieis",  so  zeigt  das  Beispiel  KaTacq>d2!€tv,  das 
gleich  unserem  "niedermetzeln"  angeben  soll  "ut  res  mactata 
humi  iaceat",  wie  unsicher  es  damit  steht.  Denn  diese  Be- 
stimmung klingt  perfektisch,  nicht  aber  perfektiv,  und  ferner 
liegt  ein  Irrtum  vor:  das  deutsche  Zeitwort  ist  wie  das  grie- 
chische kursiv-finitiv,  nicht  perfektiv,  ganz  abgesehen  von  der 
grossen  Anzahl  von  Fällen,  wo  Kaid  'accurate,  penitus'  bedeuten 
soll.  Wenn  Funck(S.  201)  von  Komposita  "mit  effektiv-ao- 
ristischer Bedeutung"  spricht  oder  sagt,  "sehr  viele  durative 
verba  simplicia  wurden  auf  diese  Weise  zu  eflfektiv-aoristischen 
umgewandelt",  so  ist  das  von  ihm  S.  1Ö8  behandelte  cu^-cp^pui 
natürlich  in  Wahrheit  vielmehr  ausgeprägt  kursiv.  Auch  ist 
zu  bestreiten,  "dass  der  Aorist  im  Griechischen  oft  schon  aus- 
reichte, um  den  Eintritt  der  vollen  Verwirklichung  einer  Hand- 
lung auszudrücken",  denn  dazu  reicht  er  immer  aus!  Ganz 
richtig  äussert  sich  Curtius  Erll.*,  185flF.:  ''Aber  freilich  decken 
sich  beide  Erscheinungen  nicht  vollständig  .  .  .  Das  deutsche 
Erwachen  verhält  sich  zwar  zu  wachen  ähnlich  wie  hom. 
dTpecOai  zu  dpTpnTop^vai,  aber  es  gibt  auch  ein  langsames 
Erwachen  (expergisciy  dTcipecGai),  während  ^tp^to  immer  nur 
den  Zeitpunkt  bezeichnet,  da  der  Schlaf  verschwindet"  (ebenso 
Herbig  IF.  6,  199). 

Für  Polybius  im  besonderen  verfügen  wir  über  eine  statt- 
liche Zahl  tüchtiger  Untersuchungen,  die  Purdie  viel  ausgiebiger 
hätte  heranziehen  sollen.  Schon  Luettge  De  Polyb.  eloc.  (Nord- 
hausen 1863)  weist  hin  auf  seine  Vorliebe  zur  "moles  verborum" 
im  allgemeinen  und  seine  Neigung  zu  Kompositis  im  beson- 
deren: er  nennt  u.  a.  KaOunep^x^iv,  dganocT^XXeiv,  cumLieia- 
niTTrciv.  Dasselbe  mag  man  ersehen  aus  J.  Stich  De  Polyb, 
gen.  die.  Erl.  1880,  wo  neben  Kard,  ciiv  und  biet  auch  Trapd 
genannt  wird,  das  vor  dem  Verdacht,  in  die  Dienste  der  Aktions- 
bezeichnung getreten  zu  sein,  gewiss  sicher  ist  I  Wertvoll  sind 
vor  allem  die  Forschungen  von  Mollenhauer.  Aus  der  Disser- 
tation De  verbb.  Compos.  Polyb.  Halle  1881  erfahren  wir,  dass 
dvan^lLineiv,  biair^/iTreiv,  biamcreTv  ohne  unterschied  vom  Sim- 
plex erscheinen.  In  der  Abhandlung  De  verbb.  a  Polyb.  novat. 
Marburg  1888  findet  man  freilich  auf  jeder  Seite  den  Aus- 
druck "usurpatum  cum  vi  effectiva  et  intensiva".     Allein 
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schon  die  Beifügung  des  letzten  Wortes  zeigt,  dass  Purdie  irrt, 
wenn  sie  (S.  86  oben)  annimmt,  es  sei  dabei  an  die  Aktion 
im  strengen  Sinne  gedacht.  Man  braucht  übrigens  nur  Mollen- 
hauers Übersetzungs versuche  anzusehen,  um  zu  erkennen,  dass 
daran  nicht  zu  denken  ist:  sollicite  (exspectare),  aperte  (con- 
firmare),  cum  studio  (efiRcere),  magnum  (susuiTum  facere), 
vaMe  (irasci,  dubium  esse),  audacter  (periclitari),  ad  verbum 
(convertere),  ante  omnium  oculos  (in  scaenam  producere),  multo 
(superiorem  esse). 

Dazu  tritt  geradezu  ausschlaggebend  ein  stilkritisches 
Moment,  das  Purdie  nirgends,  soviel  ich  bemerkt  habe,  auch 
nur  erwähnt,  geschweige  denn  erwogen  oder  gar  widerlegt 
hat.  Polybius,  dessen  erstaunliche  um  nicht  zu  sagen  un- 
griechische Gleichgültigkeit  gegen  den  Reiz  der  Foim  kürz- 
lich E.  Norden  d.  ant.  Kunstprosa  S.  153  bes.  gegenüber  seinem 
Antipoden  Isokrates  so  treffend  hervorgehoben  hat,  zieht  doch 
in  einem  Punkte  mit  diesem  an  einem  Strang,  nämlich  in  einer 
weitgehenden  Scheu  vor  dem  Hiatus;  das  hat  Fr.  Kaelker  De  eloc. 
Polyb.  (et  hiatum  ap.  Diod.  Sic),  Leipz.  Studien  1880  unwiderleg- 
lich erhärtet.  Nach  ihm  gilt:  "Hiatum  diligentissime  evitat"  und 
bes.  S.  250  "in  compositis  quoque  eligendis  id  egit  Polybius, 
ut  vitaret  hiatum".  Darnach  schreibt  er  dviiiepov  €?7rov,  aber 
dvujTepu)  TTpoeiTTov;  dvaxp^x^iv  :  Trpocavaxp^x^iv;  tjTrobeiKVu^i  : 
cuvuTTObeiKVUfii ;  dcpebpeuiu  :  cuv€9€bpeuuj  :  dTT^Ziu)  :  cuvcttiC^; 
d9icTa^ai  :  cuvecpicra^ai;  &7TT0^ai  :  cuvctTTTOiiiai ;  dTrixiOeiLiai  : 
cuveirmOe^ai ;  -^  dvaXajißdvu)  :  TrpocavaXa^ßdvuj ;  dTuivoui  : 
TTpocemvou;,  —  oikui  :  KaroiKui;  alpoö^ai  :  7rpoaipou)Liai;  letz- 
teres führt  auch  Jerusalem  D.  Inschr.  v.  Sestos  und  Polyb.  in 
den  Wiener  Stud.  1,  1879,  S.  47  ff.  unter  verwandten  Bei- 
spielen auf.  Selbst  Krebs,  von  dem  dies  Purdie  (S.  87)  aus- 
drücklich verneint,  bietet  in  seinen  Abhandlungen  Die  Präpp. 
b.  Polyb.  Würzb.  1881  und  Die  präpos.  Adv.  b.  Polyb.  I,  Regensb. 
1882  einiges  Verwertbare.  Den  Reigen  beschliesse  M.  Thie- 
mann  Quaestt.  Polyb.  Halle  1882,  nach  dem  cuvGewpüö  =  öeujpOj, 
cuvOew^ai  =  Geui^iai,  cuTXP^MCti  =  xpi&MOii,  cuvuTroKpivo^ai  =  utto- 
Kpivoinai,  cuvuirdpxu)  =  uirdpxuj  gebraucht  wird,  öpw  ist  nach 
ihm  viel  seltener  als  cuvopw.  Sein  Ergebnis  lautet:  "6pdu) 
igitur  post  consonantes  modo  reperitur,  post  vocales  semper 
cuvopduj".     Mehr  kann  man  unmöglich  verlangen! 
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III. 

Es  wäre  nun  eigentlich  unsere  Aufgabe,  sämtliche  von 
Purdie  beigebrachte  Beispiele  nachzuprüfen.  Dies  habe  ich 
für  mich  gethan,  kann  aber  hier  nur  einige,  besonders  lehr- 
reiche, herausgreifen,  wobei  ich  absichtlich  gerade  solche  be- 
vorzuge, die  von  meinem  Standpunkte  aus  Schwierigkeiten 
machen. 

Zuerst  werfen  wir  einige  Vorfragen  allgemeinerer  Art  auf: 
nehmen  Aoriste  (elbov)  von  punktueller  Wurzel  (Fib),  die  mit 
Präsentien  von  nichtpunktueller  (öpdi)  zu  Einem  a  verbo  zu- 
sammengeschlossen sind,  neben  ihrer  ursprünglichen  punktuellen 
Bedeutung  ("erblickte")  abgeleiteterweise  durch  nachträgliche 
proportionale  Ausgleichung  mit  jenen  Präsentien  auch  noch 
^punktualisierenden"  (bezw.  "konstativen")  Sinn  an  ("habe  ge- 
sehen =  vor  Augen  gehabt")?  In  einem  grösseren  Zu- 
sammenhangist die  Frage  zum  letzten  Male  behandelt  worden 
von  Osthoif  Über  das  Suppletivwesen  in  den  idg.  Spr.  Heidelb. 
1900,  S.  7—14;  44;  74.  Weiter:  nehmen  die  Aoriste  (fTvwv) 
von  punktuellen  Wurzeln  (fvuj),  deren  von  letzterer  (tvuj)  aus 
gebildete  Präsentia  (titviIkkuj)  neben  dem  incohativen  Sinne 
{"erkenne  allmählich")  auch  durativen  ("kenne")  erhalten 
haben,  neben  ihrer  punktuellen  Grundbedeutung  ("erkannte, 
gelangte  zur  Erkenntnis")  auch  noch  "punktualisierende"  (bezw. 
""konstative")  an  (habe  ge-kannt,  Kenntnis  gehabt)?  Endlich: 
zeigt  der  Aorist  (f9UT0v)  "zweiseitiger"  Präsentien  (9€iiTu)  a) 
incohativ  "mache  mich  an  die  Flucht",  b)  durativ  "bin  auf 
der  Flucht")  dieselbe  Doppelheit  a)  Ingressiv  oder  resultativ: 
<bin  entflohen  od.  entkommen);  b)  "punktualisierend"  bezw.  "kon- 
stativ"  "bin  auf  der  Flucht  gewesen"?  unser  Ergebnis  sei 
kurz  vorweggenommen :  cTbov  usw.  sind  stets  punktuell,  £tvu)v 
usw.  höchstwahrscheinlich  ebenso,    fcpuTOv  dagegen  gemischt. 

A.  Der  Aorist  bei  Homer  (IF.  9,  70—82). 
1)  IcpuTOV  :  cpeuTU)  (S.  70  f.). 
r  4  ist  sicher  resultativ  "entflohen  sind"  und  ebenso 
kann  auch  N  436  gefasst  werden  "entkommen";  doch  ist  in- 
gressive  Deutung  "die  Flucht  ergreifen"  naheliegender  und 
bliese  scheint  notwendig  ESO,  während  81  irpocpuTij  wieder  resul- 
tativ sein  muss. 
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2)  fßaXov  :  ßdXXuj  (S.  71). 

A  16  ist  ßdXuj]i€v  mit  Matzbauer  Grdl.  241  resultatir 
zu  geben:  "wir  wollen  stiften,  absch Hessen". 

3)  &XOV  :  IxMJ  (IF.  9,  71  u.  72). 

Der  Ausdruck  für  cxeTv  "to  retain  a  hold  upon"  soll 
effektiv  klingen,  klingt  jedoch  unverkennbar  durativ.  TT  520 
ist  cx€iv  ingressiv:  nach  M  389,  worauf  TT  511  ausdrücklich 
zurückweist,  hatte  Teukros  den  Glaukos  in  den  Arm  getroffeo 
nach  TT  510  presst  er  diesen  mit  der  anderen  Hand:  folglich 
hatte  er  keine  Lanze  mehr  und  war  ferner  nicht  im  stände 
eine  solche  zu  "ergreifen"  (cxciv).  Zu  0  254  bietet  Purdie^ 
welche  die  Stelle  aufführt  unter  "The  Constative",  die  Bemer- 
kung: explained  as  "drove  his  horses  in  front  of  Tydeides" 
Diese  letztere  halte  ich  für  durchaus  richtig  gleichwie  Y  463 
"er  konnte  sie  nicht  ums  Ziel  herumbekommen";  auf  0  653, 
wo  die  Verfasserin  nepl  fcx^öov  mit  "held  them  in  their  midst** 
wiedergibt,  wird  (der  überhaupt  hier  durchweg  beizuziehende) 
Mutzbauer  (S.  80)  Sieger  bleiben,  schon  wegen  dT^vovro,  und 
man  muss  verstehen  "nahmen  sie  in  die  Mitte".  N  520  setzen 
wir  an  Stelle  von  "held  on  its  way"  besser  "^nahm  seinen 
Weg";  (kaum  richtig  Mutzbauer  78  unt.). 

4)  fjXeov  :  fpxoMai  (IF.  9,  72  u.  73). 

Hier  handelt  es  sich  bes.  darum,  ob  fjXOov  auch  heissen 
kann  "konstativ",  punktualisierend :  "bin  gegangen  =  bin  auf 
dem  Wege  gewesen".  Sonderbar  ist  es,  dass  das  Beispiel 
0  55/57  beOpo  KdXeccov  ^piv  t  iXQlixevax,  \  öcpp'  i\  \iiv  |Li€Td 
Xaöv  'Axaiwv  JXGij  kqI  eiirrjci  erklärt  wird  durch  perfektiv/ 
"konstativ".  Von  letzterem  jedenfalls  kann  natürlich  auch  hier 
nicht  die  Rede  sein.  Wir  verdeutschen:  ''hieher  berufe  die 
Iris  sich  aufzumachen,  |  damit  sie  sich  aufmache  hin  unter 
das  Volk  der  A.*,  also  beidemal  ingressiv,  oder  aber  gleicher- 
massen  effektiv:  hieher  berufe  die  I.  einzutreffen,  damit 
sie  eintreffe  unter  dem  V.  d.  A.,  oder  noch  eher  jenes 
ingressiv,  dieses  effektiv:  "sich  aufzumachen,  damit  sie  ein- 
treffe." 

Wunder  genommen  hat  mich,  dass  Purdie  nicht  eine 
Eeihe  anderer  Stellen  ins  Treffen  geführt  hat,  die  für  unseren 
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Standpunkt  viel  bedenklicher  seheinen  als  die  von  ihr  ange- 
führten. Es  sind  die  bei  Mutzbauer  Grdl.  277  verzeichneten; 
wir  lesen  dort:  "2)  von  Wurfgeschossen  u.  ä.,  hereinfliegen, 
hindurchdringen";  diese  Fassung  klingt  stark  terrainativ  und 
man  muss  ehrlich  zugestehen,  dass  es  sehr  scharfer  Auslegung^ 
bedarf,  um  die  Aktion  dennoch  als  punktuell  zu  erkennen. 
Allein  schliesslich  ist  dies  doch  ttberall  möglich,  und  es  fragt 
sich  höchstens,  ob  man  mehr  sozusagen  der  Rasanz  des  Wurfes- 
rechnungtragend  sagen  soll  punktuell  ''sauste,  schoss,  schmet- 
terte, schlug,  fuhr  durch",  oder  mehr  resultativ  "gelangte  wo- 
hin, traf,  schlug  dort  ein,  trat  daselbst  hervor"  o.  ä.  Am 
meisten  Kopfzerbrechen  haben  mir  die  Beispiele  gemacht,  bei 
denen  die  durchmessene  Strecke  angegeben  ist  wie  f  357  bid. 
fifev  dciTiboc  fjXGe  cpaeivfic  ößpi|Liov  fTXOc  Kai  bia  OtjpriKoc  noXu- 
baibäXou  i^prjpetcTO.  Das  heisst  jedoch  nicht  ''durch  den  Schild 
hindurch  legte  die  Lanze  ihren  Weg  zurück",  sondern  ihn 
"durch schlug"  sie.  Wenn  es  dann  weitergeht  "und  durch 
den  Panzer  hindurch  war  sie  (auch  gleich)  gewuchtet",  so« 
drückt  das  plsqpf.  in  unnachahmlicher  Anschaulichkeit  die  Ver- 
bindung  der  Schnelligkeit  des  Eintrittes  der  Handlung  mit  dem 
darauf  folgenden  Hemmungszustande  aus  (Krüger  Gr.  SprchL 
1.  §  53,  3,  A.  4);  der  letztere  wird  überdies  noch  onomato- 
poetisch durch  den  spondiacus  angedeutet.  Lehrreich  A  96  flF, 
o\)bk  CT€(pdvTi  böpu  o\  cx^6€  .  .  .,  dXXct  bi'  ainf{C  fjXOe  .  .  .,. 
^TK^cpaXoc  bk,  TreiTdXaKTO:  "und  nicht  hemmte  ihm  der  Helrn^ 
kränz  den  Speer,  sondern  durch  ihn  gelangte  er,  fuhr  er^ 
durch,  das  Gehirn  aber  war  (auch  schon)  besudelt"  (vgl.  Brug- 
mann  Gr.  Gr.»  478  f.).  Noch  deutlicher  resultativ  Y  473  f. 
eTOap  bfe  5i*  oöaxoc  fjXO'  ^x^poio  |  ttlxiarj:  "stracks  durchs  andre 
Ohr  hindurch  kam  sie  zum  Vorschein,  drang  sie  hervor.*^ 
Recht  klar  scheint  mir  diese  Auffassung  da,  wo  ävTiKpuc  dabei 
steht,  z.  B.  E  66:  "sie  aber  gelangte,  traf  ein  durch  nach 
vom  direkt  in  die  (in  der)  Gegend  der  Blase  hin  unter  dem 
Schambein".  (p421  f.  durch  und  durch  gelangte  (der  Pfeil) 
hinaus.  TT  478  TTaTpÖKXou  b'  vnkp  (Jjjxov  dpiciepöv  f[\vQ'  dKUJKrj  | 
^TX^oc,  oöb'  fßaX'  auTÖv  heisst  nicht:  "die  Spitze  der  Lanze 
ging  über  die  linke  Schulter  hin",  sondern,  was  ja  auch 
schon  viel  besser  zu  der  Spitze  als  einem  punktuellen  Gegen- 
stand passt,  während  dort  eher  der  Schaft  genannt  sein  würde: 
"sie  traf  ein  (an  einem  Punkte)  über  der  linken  Schulter". 
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Nach  all  dem  scheint  mir  kein  Zweifel,  dass  fjXOov  nicht 
^*konstativ"  bezw.  "punktualisierend"  zu  2 pxojLiai  gebraucht  wird. 
Über  die  Behandlung  des  Präsensstammes  bei  Purdie  habe  ich 
nicht  viel  zu  bemerken,  ausser  dass  bei  einem  Yerbum  der 
Bewegung  die  Versicherung,  er  sei  "purely  dm-ative",  ganz 
besonders  irreführend  ist.  Zwar  A  839  stimmt  allerdings  ("I 
am  on  my  way),  aber  die  anderen  angefahrten  Stellen  nicht. 
Sie  sind  zu  übersetzen  wie  ?pX€o  entweder  (1,  43^  mit  "gehe 
hin",  "wolle  dich  aufmachen",  ""begib  dich  an  den  Gang" 
(incohativ,  inzeptiv)  oder  (T,  603)  mit  "mach  dich  an  den  Her- 
weg" (finitiv).     (S.  a.  Delbrück  Vgl.  Synt.  2,  61). 

5)  dvönca  :  voeuj  (IF.  9,  73  u.  74). 

Da  das  Präsens  als  Denominativum  unzweifelhaft  auch 
-durativen  Sinn  hat  ("Verstand  haben''),  so  ist  an  sich  für 
ivÖTica  die  "konstative",  "punktualisierende"  Bedeutung  nicht 
zu  bestreiten  ("habe  Verstand  gehabt,  gedacht,  betrachtet, 
gewusst,  vorgehabt").  Die  Belege  Purdies  dagegen  können 
wir  sämtlich  perfektiv  fassen  ("habe  bemerkt,  wahrgenom- 
men, einen  Eindruck  erhalten,  er-dacht,  beschlossen,  mir 
vorgenommen,  allgemeiner:  bin  zu  einem  geistigen  Vorgang 
gelangt).  An  der  Hand  von  Frohweins  Verb,  homer.  Lpzg. 
1881  S.  95  mttsste  man  den  Rest  der  Stellen  nachprüfen.  Wir 
wenden  uns  zu  den  uns  vorgelegten.  E  (lies  I),  537:  "Oineus 
opferte  der  Artemis  allein  nicht;  "entweder  war  ihm  der  Ge- 
danke (wieder)  entfallen  oder  gar  nicht  gekommen'*;  so 
richtig  Fäsi,  während  Purdies  Übersetzung,  "entweder  durch 
Vergesslichkeit  oder  aus  überlegter  Absicht"  unmöglich  ist, 
weil  sie  das  ouk  vor  dvöricev  unbeachtet  lässt.  K  550  soll 
bedeuten :  "ich  habe  solche  Rosse  bisher  weder  erblickt  (Tbov) 
noch  an  sie  gedacht".  Das  hat  aber  gar  keinen  Sinn; 
natürlich  heisst  es:  "noch  wahrgenommen".  Dies  erhärtet 
schon  der  Parallelismus  mit  ibov.  A  549  wende:  "doch  was 
für  einen  Gedanken,  Entschluss  ich  fassen  (voficai)  will." 
Ebenso  A  543  "und  noch  nie  hast  du  es  freiwillig  über  dich 
vermocht  nur  einen  Gedanken  mitzuteilen,  welchen  auch  immer 
■du  fassen  magst  (vorjcric)".  Y  310  "du  selber  mach  dir 
klar,  schöpfe  eine  Entscheidung  (vöticov-  nicht  beratschlage 
=  halte  Rat),  ob  du  .  .  ."  X  445  Andromache  bereitete  dem 
Hektor  ein  Bad,  denn  noch  nicht  "wars  zu  ihrer  Kenntnis 
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gelangt"  (vönce),  dass  er  gefallen  war,  für  uns  zugleich  plus- 
quamperfektisch,  während  Y  264  einfach  aoristisch  (vöiice  "nicht 
kams  ihm  in  den  Sinn"). 

6)  ßaivu)  :  Jßnv  (IF.  9,  74  u.  75). 

Letzteres  soll  als  "Constative"  heissen  "habe  einen  Weg 
gemacht,  bin  gefahren,  geschritten".  Allein  wir  habeu 
hier  eine  punktuelle  Wurzel  (Delbrück  V.  S.  2,  37 ;  Mutzbauer 
Grdl.  173  flf.)  und  müssen  zunächst  zusehen,  ob  wir  für  den 
Aorist  nicht  durchkommen  mit  den  Bedeutungen  1)  ingressiv: 
"bin  davongegangen".  2)  resultativ:  "bin  eingetroffen"^ 
Purdies  Beispiele  lassen  sich  sämtlich  so  erklären:  E  284  f. 
ist  nach  Mutzbauer  Grdl.  S.  175  zu  geben:  "sie  verliessen  das 
Meer  und  traten  aufs  Land"  (im  x^pcou  ßiiTTiv),  nicht  mit 
Voss  "dann  auf  der  Veste  schritten  sie".  TT  702  "dreimal 
trat  er  auf  den  Mauerbug"  T  47  hat  Purdie  gegen  Mutz- 
bauer Eecht  zu  übersetzen  "sie  trafen  ein",  dagegen  Q  246 
(ßaiTiv  b6|Liov  *Aiboc  eicuj)  ist  natürlich  so  gut  wie  K  246  und 
sonst  zu  geben:  "'möcht'  ich  aufbrechen  ins  Haus  des  Hades 
hinein".  A  391  f.  fßav  .  .  .  äTOvxec  |  Koupnv  "machten  sich 
von  dannen  mit  der  Jungfrau".  T  40  atjxdp  6  ßf]  Trapd  OTva 
glaubt  man  wohl  ganz  notwendig  sagen  zu  müssen  "er  aber 
ging  entlang  dem  Strande".  Allein  das  Richtige  hat  auch 
hier  Mutzbauer:  "er  setzte  sich  in  Bewegung  längs  dem 
Strande  hin."  T  418  f.  "Helena  erschrak  und  machte  sich 
fort,  brach  auf."  P  392  ä9ap  bi  t€  Ik^cic  fßr|  verwischt 
Purdies  "die  Feuchtigkeit  geht  ihren  Weg"  die  Feinheit,  die 
gerade  das  Punktuelle  der  Wurzel  dem  Aor.  gnom.  verleiht; 
Delbrück  (mit  Voss  und  Minckwitz)  V.  S.  2,  294:  "wie  die 
Feuchtigkeit  flugs  verschwunden  ist."  Wie  sich  von 
selbst  versteht,  schliessen  wir  uns  A  494  ßfj  bk.  biä  Trpoindxujv 
an  Mutzbauer  und  Delbrück  an  "er  brach  durch  die  Vor- 
kämpfer", nicht  "er  machte  seinen  Weg  durch  die  Vorderseite 
der  Schlacht". 

Auch  bei  diesem  Verbum  ist  das  Präsens  wieder  nicht 
nur  als  "durative"  zu  bezeichnen,  vgl.  E  364  f]  b'  ic  bi9pov 
fßaivev  "sie  stieg  (allmählich  —  ausmalend!)  in  den  Wagen".  — 
Mutzbauer  Grdl.  172  f.;  Delbrück  V.  S.  2,  37. 
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7)  ?TXnv  (IF.  9,  75) 

«oll  z.  t.  "konstativ"  sein.  Purdie  könute  sich  (s.  o.)  für  diese 
Annahme  auf  Delbrück  V.  S.  2,  237  berufen,  wo  9  182  unter 
den  "punktualisierenden"  Aoristen  aufgezählt  oder  ihnen  doch 
wenigstens  für  "ähnlich"  erklärt  wird.  Aber  wie  stimmt  das 
zu  S.  252  und  bes.  82,  wo  wir  erfahren,  dass  die  Wurzel  und 
darnach  xXiico^ai  und  fxXiiv  punktuell  seien?  T  14  "und  keiner 
gewann  es  über  sich";  ebenso  O  608;  H  480;  A  534;  Z  246; 
T  421;  X  136;  B  299  rXfiTe  cpiXoi  Kai  Meivax'  im  xpövov 
vollends  ist  ganz  eindeutig:  voraus  geht  das  Zugeständnis  des 
Odysseus,  man  könne  den  Achäern  die  Sehnsucht  heimzukeh- 
ren nicht  verübeln.  Aber  gerade,  weil  sie  die  Ausdauer  be- 
reits verloren  haben,  muss  er  ihnen  zurufen:  "fasset  (wie- 
der) Mut  und  verbleibet"  (bis  zu  dem  angegebenen  Schluss- 
punkt: ö<ppa  bawfiev).  Wie  dagegen  bei  Homer  "to  be  of  good 
eheer"  lautet,  das  zeigt  E  382  r^xXaGi  und  das  allbekannte 
xdxXaGi  5f|  KpabiTi  Kai  Kuvxepov  fiXXo  irox'  fxXric  d.  h.  "halt 
aus!  .  .  .,  hast  auf  dich  genommen";  ebenso  sind  E  383  und 
Q  505  zu  erklären  zwischen  denen  ich  keinen  Unterschied 
entdecken  kann.  Bedenklich  für  mich  sieht  €218  aus:  f\  t' 
ßv  xpuxö)i€vöc  TTep  fxi  xXaiTiv  dviauxöv.  Die  Pariser  Ausg.  bei 
Didot  1837  übei-setzt  denn  auch  "sane,  vexatus  licet,  adhue 
perduraverim  in  annum".  Genau  aber:  wenn  ich  jetzt  er- 
kunde, dass  Odysseus  heimkehrt,  "dann  wahrlich,  obwohl  ge- 
peinigt, möcht  ich  mich  wohl  noch  entschliessen  ein  Jahr 
lang"  (denke  hinzu  xpuxö|Li€Voc,  mich  weiterpeinigen  zu  lassen). 
Für  sich  hätte  Purdie  auch  mehrfach  das  Fut.  xXTico)iai  ins 
Feld  führen  können,  zwar  weniger  e  222  und  f  306,  die  sich 
mir  leicht  fügen,  wohl  aber  A  317  und  T  308,  wo  ^cv^uj  da- 
vorsteht und  bes.  €361  f.:  89p'  äv  iiiv  Key  boupax'  .  .  dpnpij, 
xöcpp'  aijxoö  ^eveuj  Kai  xXrico^ai  äkfea  irdcxwv;  Didot 
wendet  "tamdiu  hie  manebo  et  sustinebo  dolores  patiens". 
Allein  auch  hier  ist  wie  €218  zu  geben  "so  lange  die  Balken 
.  .  .  halten,  so  lange  werd  ich  bleiben  und  wills  auf  mich 
nehmen  Schmerzen  zu  erdulden".  Etwas  Verwandtes,  zuerst 
durative  dann  ingressive  Aktion,  z.  B.  auch  A  586  x^xXaGi  . . 
Kai  (ivdcx€0.  (Beiläufig,  ist  dvcxnco)iai  auch  resultativ  "werde 
überstehen",  wie  Brugmann  Gr.  Gr.*  480  will?  Wie  ist  dann 
11.5, 104  zu  erklären?)  —  "Constativ"  zu  xXfivai  wäre  xoXjuncai. 
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8)  i(p&yn]v  :  (palvo^al  (IF.  9,  75  u.  76). 

Auch  hier  ist  die  Wurzel  wieder  punktuell  (Delbrück 
V.  S.  2,  37;  255),  darum  sind  alle  Stellen,  wo  Purdie  cpavnvai 
wiedergibt  mit  "to  be  seen,  to  be  visible"  anders  aufzufassen, 
80  lange  es  irgend  angebt,  und  wenn  sie  (S.  76)  sich  dahin 
äissert,  als  effektiv  müsse  man  es  erklären,  "wenn  wir  den 
Punkt  betonen,  dass  das  Tagen,  die  Dämmerung  in  Sicht  kam, 
^'konstativ"  dagegen  "wenn  wir  die  Eedensart  als  einen  formel- 
haften Ausdruck  betrachten  nur  für  die  Ankunft  der  Dämme- 
rung", so  haben  wir  darauf  folgendes  zu  erwidern:  erstens 
handelt  es  sich  nicht  im  mindesten  darum,  wie  wir  die  Sache 
betrachten  wollen,  sondern  wie  sie  der  Dichter  hingestellt  hat; 
2weitens  bringen  die  Worte  "Tagen,  Dämmerung"  von  vorn- 
herein einen  unerlaubt  durativen  Nebensinn  mit  sich  und  drit- 
tens kommen  wir  überall  durch,  wenn  wir  (mit  S.  75)  "den 
Nachdruck  legen  auf  das  plötzliche  Emporleuchten  des 
Lichtes".  So  X  73  "alles  ist  schön  für  einen  Gefallenen,  was 
immer  zu  Tag  kommt,  in  die  Erscheinung  tritt".  A  64 
<pdv€CK€v  '* tauchte  (immer  wieder)  auf".  A  734  cpdvii  iiifa 
ipfov  nicht  "waren",  sondern  "wurden"  Zeugen  eines  mäch- 
tigen Kampfes;  A200:  "er  erkannte  die  Athene;  denn  schreck- 
lich leuchtete  vor  ihm  ihr  Augenpaar  auf". 

Der  Präsensstamm  ist  nicht  so  einseitig  durativ,  wie 
Purdie  meint  (und  anscheinend  auch  Delbrück  V.  S.  2,  37; 
255  annimmt),  z.  B.  M  416  iiifa  bi  ccpici  (paivexo  fpTov  = 
-A  734,  nur  irapaTaTiK&c :  "gross  that  sich  (nach  und  nach) 
vor  ihnen  der  Kampf  auf".  V  374  dperf)  .  .  .  dcpaivex',  da 
vollends  wurde  (im  Verlaufe  des  Rennens)  ihre  Leistungs- 
fähigkeit offenbar"  (9dvii:  "ward  offenbar").  I  618  u.  ö.  ä^a 
l>'  i^oT  (paivofi^vTicpiv  "zugleich  mit  dem  (allmählichen)  Aufgang 
■der  Morgenröte". 

9)  etbov  :  öpdu)  (IF.  9,  76  u.  77). 

* 

Der  Aorist  soll  nicht  selten  ''konstativ"  gebraucht  sein, 
wo  kein  Nachdnick  gelegt  ist  auf  einen  Moment  und  der  Sinn 
«her  ist  "betrachten,  staunen  über,  vor  seinen  Augen  haben". 
Allein  die  Wz.  ist  eindeutig  punktuell  (Mutzbauer  Grdl.  290/1; 
Delbrück  V.  S.  2,  178;  218;  276;    womit    man    vornehmlich 
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anch  zusammenhalte  das  ebenda  S.  82  über  kXöOi  und  lx\r\v 
Bemerkte!). 

r  169  0Ö7TUJ  Tbov  "habe  noch  nie  zu  Gesicht  bekom- 
men"; K  275  oÖK  ibov  .  .  .,  dXXd  äKOucav  "wurden  nicht 
mit  den  Augen,  sondern  mit  den  Ohren  inne'';  in  Y462  soll 
ibov  "konstativ",  in  463  ibe'eiv  ''klärlich  perfektiv"  sein.  Ein 
unbefangener  Beurteiler  wird  eher  umgekehrt  verstehen:  "sie 
hab'  ich  erblickt,  als  ums  Ziel  sie  schössen,  nun  kann  ich 
sie  nimmer  sehen."  In  Wahrheit  beidemal  gleich:  "eben  er- 
blickte ich;  jetzt  aber  kann  mein  Auge  ihrer  nicht  mehr 
habhaft  werden,  ich  vermag  sie  nicht  mehr  in  den  Blick- 
punkt zu  bringen,  aufs  Korn  zu  kriegen"  u.  ä.  A  223 
ouK  Sv  iboic  "es  wäre  dir  wohl  nicht  der  Anblick  zu  teil  ge- 
worden". Auch  A  374  iLc  cpdcav,  ot  |liiv  TbovTO  nicht  "die 
ihn  sahen"  sondeni  "denen  er  zu  Gesicht  gekommen  ist", 
r  194  "breiter  aber  an  Schultern  und  Brust  beina  Erblicken", 
nicht  "beim  Anschauen";  so  E  725  und  sonst  9aö)ia  ib^cOai. 
E  770  öccov  b'  i^€po€ibfec  dvfjp  ibcv  Ö99aX)ioiciv  |  T^)i€voc  iv 
CKOTTiri,  Xeuccuüv  im  oivoTia  ttövtov  scheint  wohl  manchem 
unwiderleglich  flir  Purdie  zu  sprechen:  "Soweit  eines  Mannes 
Gesichtskreis,  Sehbereich  sieh  hindehnt". 

Allein  auch  hier  trügt  der  Schein.  Wir  haben  zu  über- 
setzen: "soweit  ein  Mann  in  nebliger  Ferne  (noch  etwas)  er- 
schaut, noch  mit  dem  Auge  erreicht,  seiner  noch  habhaft 
wird",  also  ausgesprochen  resultativ,  wie  Fäsi  z,  d.  St.  richtig 
darlegt  unter  Hinweis  auf  Diod.  Sic.  5,  42 ;  Mutzbauer  a.  a.  0. 
S.  292  fasst  die  Aktion  ingressiv  "soweit  ein  Mann  den  Blick 
sendet",  hätte  aber  dann  unmissverständlicher  wenigstens  sagen 
sollen  "entsendet".  Y  143  i5u)v  i.m  oivoira  ttövtov  nicht  "hin- 
schauend über"  (das  vielmehr  nach  V  323  wäre  öpöwv  oder 
noch  besser  nach  N  4  KaOopüü^evoc  im  Taiav),  sondern  "den 
Blick  werfend  auf",  ebenso  B  384  "wohl  soll  jeder  einen 
prüfenden  Blick  werfen  auf  beide  Seiten  des  Wagens".  04ff. 
haben  wir  lauter  punktuelle  Handlungen:  Zeus  erwachte 
(?Tp£To),  trat  hin  aufspringend  (cxfi  5'  fip'  dvai2ac),  erblickte 
die  Troer  und  Achäer  (ibe),  den  Hektor  aber  erblickte  er  (Tbe) 
als  einen  Daliegenden  (K€i|i€vov— durativ).  Purdies  Bemerkung: 
"wo  man  an  die  Szene  denkt,  welche  vor  den  Augen  des  Zeus 
lag",  enthält  wieder  eine  willkürliche  Unterschiebung  dessen^ 
was  wir  vielleicht  erwarten,   der  Text  nun  aber  eben  nicht 
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bietet.  Genau  so  steht  es  mit  A  600:  "ein  Gelächter  erhob 
sich,  als  sie  den  Hephaistos  umherschnaufend  erblickten" 
(Tbov).  Was  die  Verfasserin  hier  zu  finden  vermeint  ("ihr  Auge 
folgte  der  Gestalt  des  Hephaistos,  wie  er  sich  durch  die  Halle 
tummelte"),  würde  griechisch  bis  auf  den  heutigen  Tag  (mu- 
tatis  mutandis  natürlich!)  vielmehr  ^u)pujv,  fßXeirov,  dOeüüVTO, 
fXeuccov  0.  ä.  heissen  und  der  "konstative"  Aorist  hierzu  würde 
nicht  Tbov  lauten,  sondern  f  ßXeipav,  dOedcavxo.  Wenn  Delbrück 
V.  S.  2,  253  und  Brugmann  Gr.  Gr.  *  479  f.  annehmen,  dass 
öipo^ai  nachträglich  von  öpctuj  aus  auch  die  imperfektive  Be- 
deutung "werde  vor  Augen  haben",  bezogen  hätte,  so  wäre 
zu  erwägen,  ob  nicht  E  119  f.  ovbi  ni  9110 v  |  bripöv  fr' 
Si|i€cGai  XajUTTpöv  9doc  i^eXioio  zu  wenden  ist  "er  bestreitet, 
dass  ich  noch  lange  das  Sonnenlicht  erblicken  werde",  mit 
einer  ungenauen  Verkürzung  anstatt  "dass  ich  noch  lange  im- 
stande sein  werde  einen  Blick  auf  die  Sonne  zu  werfen".  Bei 
Homer  ist  das  die  allereinzigste  Stelle  gegen  22,  wo  es  punk- 
tuell ist  (Mutzb.  290).  Dazu  wird  es  bei  Vulfila  immer  mit 
ga-saihan  gegeben  (C.  Recha  Verbalpräf.  Dorp.  1893,  S.  110). 

10)  T€Xdw  (oder  TcXeiw)  :  dieXecca  (IF.  9,  77  u.  78). 

Der  Aorist  soll  "konstativ"  hier  "bezeichnen  das  Bewerk- 
stelligen der  Vollendung,  d.  h.  er  bezeichnet  nur  die  Anstrengung, 
das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen,  ohne  zu  betonen,  dass  dieses 
jemals  wirklich  erreicht  wurde".  A  108  keXöv  h\  ouie  ti  itui 
elirac  Jttoc  oub'  dx^Xeccac  "Du  hast  weder  gesprochen  von  noch 
gearbeitet  an  irgend  einem  guten  Ding".  Nein,  sondern :  "und 
du  hast  noch  nie  etwas  Rechtes  geäussert  und  fertig  ge- 
bracht": so  gut  eiTTttc  perfektiv  ist  (Mutzbauer  Grdl.  325; 
Delbrück  V.  S.  2,  259),  so  gut  ist  es  das  parallele  dreXeccac. 
T  22  übereetze:  "Der  Gott  schuf  WaflFen,  wie  sie  kein  Sterb- 
licher hingebracht  hätte  (reXeccai)".  0  228  nicht:  "weil 
der  Streit  nicht  ohne  Mühe  geführt,  betrieben  (carried  on), 
sondern  zur  Entscheidung  gebracht  worden  wäre"  (oö  xev  .  .  . 

T€X&0Tl). 

Was  sodann  xeXeiv  betrifft  in  der  Bedeutung  "zahlen", 
so  braucht  N  377  nicht  notwendig  hierher  gezogen  zu  werden, 
da  man  auch  verstehen  kann :  "und  wir  würden  dir,  wenn  wir 
dies  zugesagt  hätten,  es  auch  erfüllen".  Damit  reicht  man 
auch  0  457  aus,  doch  ist  es  nicht  zu  bestreiten,   dass  viel- 
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leicht  die  Recht  haben,  welche  dieses  reXeiv  Ton  dem  anderen 
trennen.  Prellwitz  Gr.  Etym.  (Gott.  1892)  bringt  es  s.v.  zwei- 
felnd mit  TXfivai  in  Zusamenhang,  Fick  B.  B.  16,  290  ein- 
leuchtender mit  germ.  geldan,  got.  gild,  lit.  geliütu  griech. 
(Hesych)  t^XGoc.  Dann  hiesse  T€X&cai  gleichfalls  resultativ 
"erstatten,  entrichten". 

Über  den  Präsensstamm  handelt  Purdie  gut,  obschon  er 
statt  durativ  besser  finitiv  genannt  würde.  Wenn  sie  bemerkt, 
dass  er  im  Unterschiede  vom  Aorist  nur  ""a  partial  fulfilment 
of  the  desired  end"  bezeichne,  so  trifft  sie  hierin,  natttrlich, 
ohne  ihn  zu  kennen,  merkwtlrdig  zusammen  mit  dem  oben  au- 
geführten Kohn. 

11)  fjKOuca  :  dKOiJU)  (IF.  9,  78  u.  79). 

flKOuca  ''konstativ"  heisst  nach  Purdie  "habe  zugehört" 
Da  das  Verbum  an  sich  nicht  punktuell  sein  wird,  so  halte 
ich  diese  Bedeutung  für  durchaus  möglich.  Andererseits  be- 
zweifle ich,  ob  sie  gerade  für  die  einzelnen  mitgeteilten  Bei- 
spiele zutriflFt.  TT  531  heisst:  "er  merkte,  dass  sein  Flehen 
die  Gottheit  rasch  erhört  hatte"  (natürlich  nicht  "rasch  zu- 
gehört hatte").  A  381  ebenso,  B  98  "die  Herolde  beschwich- 
tigten sie,  ob  sie  wohl  innehielten  d.  h.  Halt  machten  mit 
dem  Geschrei  und  die  Könige  erhörten".  Z  334  cu  bfc  cuvOeo 
Kai  ^€u  ÄKOucov  "du  aber  pass'  auf  (eigentl.:  raffe  dich  zu- 
sammen, punktuell)  und  vernimm  (ebenso)  m.  Worte".  I  262: 
"Du  merk'  auf,  spitz'  das  Ohr";  K  276  entscheidet  schon  der 
Parallelismus  mit  ibov:  ""sie  wurden  sein  inne,  nicht  durchs 
Auge,  sondern  durchs  Ohr",  O  98  ""unhold  musst'  er  dessen 
Antwort  vernehmen"  (ÄKoucev).  Q  767  "aber  noch  nie  hab' 
ich  von  dir  ein  böses  oder  schnödes  Wort  bekommen" 
(äKouca) :  was  hätte  es  dagegen  für  einen  Sinn  zu  sagen  ""noch 
nie  hab'  ich  ein  böses  Wort  von  dir  angehört"?  O  475 
"dass  mir  nur  nicht  wieder  zu  Ohren  dringe  (dKouciw),  wie 
du  dich  rühmst".  Z  166  ""den  Herrscher  erfasste  Groll,  wie 
er  solches  erfuhr"  (ÄKOucev);  selbst  A  396  versteht  man  leicht 
""oft  hab'  ich  vernommen,  ward  ich  Ohrenzeuge,  wie  du 
dich  rühmtest",  obschon  auch  "'konstative"  Auffassung  möglich 
ist:  "oft  hab'  ich  dir  zugehört,  bin  ich  Ohrenzeuge  ge- 
wesen". 


Digiti 


zedby  Google 


Vermeintliche  Perfektivierung  usw.  343 

12)  &TT1V  :  kTa^ai  (IF.  9,  79—81). 
Es  ist  ein  Irrtum  von  Purdie  u.  a.,  dass  TcTafiai  und 
darnach  fcrriv  ohne  weiteres  "konstativ"  bedeuten  könne  **8tehe 
(stand)";  beide  heissen  an  sich  ^'trete  (trat)",  jenes  linear, 
dieses  punktuell  (Mutzbauer  Grdl.  184  flf.,  Delbrück  V.  S.  2, 
78;  218;  338).  T  210  cxdvTuiv  /ifev  McvdXaoc  uircipexev  eöp^ac 
üj^ouc  nicht  ""wenn  sie  standen'',  sondern  aufstanden"  (Mutz- 
bauer 186).  X  273  flF.  Achilleus  jagt  hinter  Hektor  drein,  da 
hemmt  ihn  Athene  mit  dem  Zuruf  ctt^Oi!  "halt  ein!"  A  243 
Tiq)G'  oÖTUJC  &TT1T6  "was  habt  ihr  euch  so  dahin  gestellt'*, 
wozu  Monro  A  Gramm,  of  the  hom.  dial.^  (Oxford  1891),  S.  65: 
(vulg.  &TT1T6  **an  impossible  form)".  Über  0  6  s.  ob.  unter 
elbov.  Q  360  ctt]  bk  racpiiv  natürlich  "machte  entsetzt  halt", 
nicht  "stand  da."  T  216.flF.  "aber  so  oft  Odysseus  aufsprang, 
trat  er  allemal  hin  (ctAckcv),  nieder  warf  er  den  Blick" 
(TbccKe).  Z 157  f.  das  einemal  fuhr  er  auf  (dvaiEacKc),  das  andere- 
mal  machte  er  Halt  (crdcKe).  Ähnliches  haben  wir  bei  kra- 
^lai  zu  bemerken.  A  54  xdujv  ou  irpöcO'  icxa^ai  nicht  "I  do 
not  stand  (so  auch  irrig  Mutzbauer  191)  in  front  to  protect 
him",  sondern  "ich  stelle  mich  nicht  vor  sie  hin".  Auch 
die  sprichwörtliche  Redensart  K  1 73  vOv  .  .  .  ^tti  Eupou  icTaxai 
dK)ific  bedeutet  nicht  "es  steht  auf  des  Messers  Schneide",  son- 
dern "es  tritt,  kommt  jetzt  darauf".  Höchst  lehrreich  ist 
dafür  Simonid.  fr.  97  (158)  bei  Bergk.  Anthol.  lyr.»,  293:  dK^ac 
^CTttKuTav  im  Eupou  'EXXdba!  N  263  "denn  nicht  ists  meine 
Art  so  allmählich  fernwegtretend  (kTd^evoc)  zu  kämpfen 
(vgl.  damit  v.  261  kraöi' =  stehend"!).  TT  166  falsch  Voss 
"auch  in  der  Schar  stand  Achilleus",  vielmehr  nach  dem  Zu- 
sammenhang "unter  sie  trat  (immer  wieder)  A.,  vgl.  v.  155  f.: 
Mupjiibövac  b'  dp'  ^Troixö)i€Voc  GiüpriEev  'AxiXXeuc  |  Trdvrac  dvd 
KXtciac:  er  ging  somit  der  Reihe  nach  von  Zelt  zu  Zelt.  Z  496 
"die  Weiber  aber  hintretend  (kTd)i€vai  :  malt!  Mutzb.  Grdl. 
184)  an  den  Thorweg  schauten  bewundernd  zu",  feiner  als 
fexTiKuTai,  weil  es  zugleich  andeutet,  wie  sie  auf  das  Getön 
herauskommen  aus  dem  Hause,  dessen  Geschäfte  sie  verlassen 
haben:  es  liegt  in  dem  Präsens  noch  ein  Stück  Bewegung, 
die  in  kiriKuiai  erloschen  wäre.  Völlig  zutreffend,  abgesehen 
von  dem  wunderlichen  Namen  "semi-perfektive"  kennzeichnet 
Purdie  (S.  80  u.)  die  Eigenart  der  Form  mit  den  Worten :  '^to 
(gradually)  take  up  one's  stand". 
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13)  fTVWv  :  TiTVibcKUJ  (IF.  9,  81  u.  82). 

Beachtenswert  ist,  dass  die  VerfaBserin  selbst  bemerkt, 
"hier  erseheinen  keine  Beispiele  des  Aorists,  die  notwendig  ia 
"konstativem"  Sinn  gefasst  werden  müssen  (Vissen,  aufmerksam 
sein  aap);  das  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Wurzel  punk- 
tuell ist  (Delbrück  V.  S.  2,  61  vgl.  mit  252). 

Was.  das  Präsens  angeht,  so  liegt  eine  (auch  von  Del- 
brück V.  S.  2,  61  angedeutete)  Schwierigkeit  in  der  Thatsache, 
dass  es  ebensowohl  incohativ  bedeutet  "erkenne  (allmählich)", 
als  durativ  ""kenne";  es  findet  hierbei  etwas  Ähnliches  statt 
wie  bei  cpeÜTUJ,  über  das  man  vgl.  Delbrück  V.  S.  2,  83,  wo 
indes  der  Ausdruck  "gemischte  Aktion",  den  er  sonst  (S.  69) 
auf  die  sowohl  punktuell  als  nichtpunktuell  gebrauchten  Wurzeln 
anwendet,  besser  etwa  durch  "zweiseitige  Aktion"  ersetzt  würde. 

Das  Ergebnis  unserer  Nachprüfung  der  von  Purdie  her- 
angezogenen Verben  ans  Homer  geht  dahin,  dass  die  per- 
fektive Bedeutung  des  Aorists  vor  der  "konstativen'* 
noch  viel  stärker  überwiegt,  als  die  Verfasserin  schon 
an  und  für  sich  annimmt.  Für  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Bedeutung  des  griechischen  Aorists  können  wir  freilich 
weder  ihrer  noch  unserer  Aufstellung  einen  erheblichen  Wert 
beimessen.  Denn  dazu  ist  das  Beobachtungsmaterial  unendlich 
viel  zu  beschränkt  und  femer  viel  zu  willkürlich  herausge- 
griflFen.  Wer  bürgt  uns  dafür,  dass  nicht  etwa  ganz  anderes 
herauskäme,  wenn  wir  sämtliche  Verben  in  allen  Aoristformen 
heranzögen?  Eine  klarere  Einsicht  in  diese  Dinge  wird  sich 
nur  gewinnen  lassen  durch  die  Ausführung  der  von  Delbrück 
V.  S.  6, 238  gestellten  Aufgabe,  den  "punktualisierenden"  Aorist- 
bei  Homer  im  Zusammenhange  mit  statistischer  Vollständigkeit 
zu  behandeln ;  freilich  wird  bei  der  Mehrdeutigkeit  vieler  Fälle 
eme  ganz  reinliche  Scheidung  auch  so  nicht  durchweg  zu  er- 
reichen sein,  uns  muss  vorerst  der  Nachweis  genügen,  dass 
Purdies  Voraussetzungen,  soweit  sie  auf  Homer  fussen,  einer 
sicheren  Grundlage  durchaus  entbehren. 

IV. 

Denselben  Nachweis  suchen  wir  nunmehr  für  den  Kern- 
punkt der  Lehre  Purdies  zu  erbringen.  Wir  bestreiten  zu- 
nächst   die    thatsächliche   Möglichkeit   stets   mit   der   nötigen 
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Sicherheit  festzustellen,  wenn  das,  was  Purdie  "material  meaning" 
nennt,  d.  h.  die  sinnliche  Grundbedeutung,  noch  lebendig  und 
wann  es  erloschen  ist,  worin  doch  die  Verwendbarkeit  zum 
Zwecke  der  Perfektivierung  begründet  sein  soll.  Von  "einem 
scharfen  Gegensatz^'  kann  hier  m.  £.  gar  nicht  die  Rede  sein, 
darin  wird  Herbig  gegen  Purdie  (S.  86  oben)  durchaus  im 
Rechte  bleiben.  Femer  sehe  ich  nicht,  warum  man  sich  auf 
CUV,  biet,  Kttid  beschränkt;  S.  90  verweist  Purdie  selbst  auf 
Thuc.  3,  70,  4  dtTTO-cpuYWV,  und  Brugmann  Gr.  Gr. ',  482  nimmt 
die  letztere  Präposition  ausdrücklich  auf;  weshalb  sollte  man 
nicht  auch  an  dvä,  €ic,  U  denken?  Ja,  selbst  |Li€Td  darf  nicht 
bei  Seite  bleiben!  Man  beachte  nur,  wie  oIkcTv  "siedeln"  stets 
kursiv,  dagegen  ^€TOlK€Tv  "umsiedeln"  stets  terminativ  ist!  Fürs 
Gotische  gibt  Streitberg  PBrB.  15,  80  flf.  sämtlichen  Prä- 
figioningen  die  in  Rede  stehende  Kraft.  Weiterhin  war  ein 
Gesichtspunkt  nicht  zu  übergehen,  den  die  (von  Purdie  S.  87 
angeführte,  aber  als  für  unseren  Zweck  wertlos  bezeichnete) 
Dissertation  von  D.  H.  Holmes  Die  m.  Präp.  zusges.  Verb.  b. 
Thuk.  Berlin  1895  trefflich  zur  Geltung  bringt,  dass  nämlich 
verschiedene  Verben  sich  zu  verschiedenen  Präpositionen  ver- 
schieden verhalten,  wozu  man  noch  hinzufügen  mag,  dass  das- 
selbe Verbum  mit  verschiedenen  Präpositionen  eine  etwas  an- 
ders gefärbte  Schattierung  ergeben  kann. 

Sodann  dürfte  Purdies  Einwurf,  Herbig  habe  übersehen, 
dass  von  Homer  bis  Polybius  eine  Verschiebung  der  Bedeutung 
des  Aoristes  stattgefunden  habe,  die  reinste  petitio  principii 
sein:  dass  dies  der  Fall  gewesen,  steht  ja  eben  erst  zu  be- 
weisen, und  Herbig  hat  ihm  überdies  in  seiner  vortrefflichen 
Arbeit  zum  Voraus  die  vSpitze  abgebrochen  (IF.  6,  S.  233). 
Schwer  ins  Gewicht  fällt  schon  der  Umstand,  dass  nach  der 
übereinstimmenden  Auffassung  sämtlicher  beachtenswerter  For- 
scher einschliesslich  Brugmanns  Gr.  Gr.>,  477  sich  seit  Anbe- 
ginn der  griechischen  Überlieferung  bis  auf  den  heutigen  Tag 
das  Sprachgefühl  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Verbalaktionen 
nicht  geändert  hat.  B.  Hnebner  z.  B.  spricht  in  einer  Abhand- 
lung über  die  Zeiten  bei  Aeschylus  (Diss.  Hal.4,  1880,  S.  112) 
von  einer  "mirifica  constantia",  was  Wecklein  in  Burs. 
Jbb.  6  (1878),  S.  257  kurz  zuvor  so  ausgedrückt  hatte:  "der 
Gebrauch  der  Tempora  zeigt  von  den  ältesten  Stufen  bis  in 
die  jüngste  Periode  des  Sprachlebens  und  in  allen  dialektischen 
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Verzweigungen  .  .  .  eine  überraschende  Gleichmässig^ 
keit".  Entsprechend  lesen  wir  bei  Goodwin  Syntax  of  the 
moods  and  tenses  of  the  greek  verb.  London  (1897),  S.  17: 
"It  mnst  not  be  thought  froui  these  occasional  examples,  that 
the  Greeks  of  any  period  were  not  fully  allive  to  the  distinc- 
tion  of  the  two  tenses  and  conid  not  nse  is  with  skill  an  ni- 
cety."  Sehr  gut  "But  the  Greeks,  like  other  workmen,  did 
not  eure  to  use  their  finest  tools  on  every  occasion  and  it  is 
often  necessary  to  remember  this  of  we  would  avoid  hair-split- 
ting".  Auch  bei  der  Erforschung  des  Sprachgebrauchs  der 
späteren  Schriftsteller  ist  man  immer  wieder  zu  demselben 
Ergebnis  gelangt.  Über  den  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.  angehöri- 
gen  cynischen  Moralprediger  schreibt  H.  v.  Müller  De  Teleti» 
eloc.  Freib.  1891  S.  25  "In  temporum  usu  fere  convenit  Te- 
leti  cum  scriptoribus  atticis".  Für  Polybius  brauchen  wir  nur 
auf  Hultschs  oft  genannte  Abhandlungen  zu  verweisen,  für  Dio- 
dorus  Siculus  auf  Th.  Hultsch  De  eloc.  D.  S.  De  usu  aor.  et 
imperf.  I,  Halle  1893,  fUr  Dionys  v.  Halikarnass  auf  K.  Roth 
D.  erz.  Ztf.  bei  Dionys  v.  H.,  Bayreuth  1897.  Dem  Hellenis- 
mus und  der  Koivrj  stellt  Hatzidakis  in  den  Gott.  Gel.  Anz. 
1899,  518  das  Zeugnis  aus,  dass  zwischen  Imperfekt  und  Ao- 
rist keine  Verwirrung  eingetreten  sei,  weil  noch  das  Neu- 
griechische die  beiden  Aktionen  scharf  auseinanderhalte.  Das 
Ergebnis  von  J.  Compernass  De  serm.  graec.  volg.  Pisid.  Phryg. 
merid.  Bonn  1895,  S.  33  schliesst  sich  hier  an.  Wenn  R. 
Dieterich  Unters,  z.  Gesch.  d.  gr.  Spr.,  Byzantin.  Arch.  1  (1898), 
241  für  die  nachklassische  Zeit  eine  vorübergehende,  örtlich 
beschränkte  Abschwächung  des  ünterscheidungsvermögens  an- 
nimmt, so  zwingen  die  Thatsachen  hiezu  nicht.  Auch  bei  A. 
Thumb  (D,  gr.  Spr.  i.  Ztalt.  d.  Hellenismus,  Strassburg  1901, 
S.  15),  bedauern  wir,  dass  er  sich,  wohl  durch  dieses  Urteil 
Dieterichs  und  die  Stimme  einiger  bei  Wilh.  Schmidt  a.  a.  0, 
genannter  Gelehrter,  hat  bewegen  lassen,  zuzugeben,  dass  auf 
unserem  Gebiete  eine  sog.  "Übergangserscheinung"  vorliege; 
in  Wahrheit  beruht  diese  Annahme  z.  T.  auf  ungenügender 
Beobachtung,  z.  T.  auf  irrigen  Voraussetzungen  über  das  We- 
sen der  Verbalstämme,  wie  wir  sie  oben  aufgedeckt  haben. 
Ist  so  der  Aorist  immer  und  überall  das  eigentliche  organische 
Mittel  gewesen,  die  Perfektivität  zu  bezeichnen,  so  lag  gar 
kein  ersichtlicher  Grund  vor,  ihn  durch  ein  so  mechanisches 
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und  überdies  so  iindeutlicbes  zu  verdrängen  wie  die  Präfigie- 
rung  ist,  selbst  im  Italischen  und  Germanischen,  die  insofern 
ganz  anders  gestellt  sind,  als  sie  nach  dem  Verluste  des  ur- 
sprünglichen Aoristes  nach  einem  Ersätze  suchten.  "Surrogate 
sind  keine  Äquivalente",  wie  der  geistvolle  Rümelin  sagt, 
und  das  Griechische  hatte  es  nicht  nötig  auf  solchen  Krücken 
einherzuhumpeln,  es  vermochte  allzeit  auf  selbstgewachsenen 
Füssen  zu  gehen,  ja  auf  federnden  Sohlen  zu  schweben! 

Weiterhin  kann  man  nicht  davon  reden,  dass  Thukydides 
und  Xenophon  geeignet  seien  ''eine  stufenmässige  Abnahme 
der  perfektiven  Kraft"  des  einfachen  Aorists  zu  enthüllen. 
Jedenfalls  könnte  eine  so  weitgehende  Behauptung  erst  dann 
den  Anspruch  auf  Beachtung  erheben,  wenn  sie  sich  auf  eine 
lückenlose  Statistik  beriefe,  zu  der  tüchtige  Ansätze  vorliegen 
in  Hultschs  Arbeit  u.  bei  C.  W.  E.  Miller  a.  a.  0.  S.  142. 
Vor  allem  ist  wie  bei  letzterem  Herodot  zu  berücksichtigen, 
den  Pnrdie  unbegreiflichei-weise  völlig  bei  Seite  lässt,  obwohl 
ihm  als  dem  geborenen  Vermittler  zwischen  Epik  und  Geschicht- 
schreibung doch  gewiss  eine  geradezu  führende  Rolle  gebührt, 
wie  auch  Streitberg  bemerkt. 

Endlich  haben  wir  uns  noch  zu  veranschaulichen,  welche 
Schlüsse  für  Purdie  aus  ihren  Voraussetzungen  entspringen 
(s.  bes.  IF.  9,  82—86).  Nach  ihr  wäre  a)  vom  verbum  Sim- 
plex a)  das  imperf.  "durativ"  ß)  der  Aorist  "konstativ"  b) 
vom  verbum  compositum  a)  das  imperf.  "durativ-perfektiv" 
(linear-perfektiv),  ß)  der  Aorist  "momentan-perfektiv"  (punk- 
tuell) und  zwar  entweder  aa)  ingressiv  oder  bb)  eflfektiv.  Frei- 
lich muss  dann  die  Verfasserin  sogleich  selbst  einzuräumen  "es 
scheint  im  besten  Falle  zweifelhaft,  ob  es  möglich  sein  wird, 
bei  den  Kompositis  Ipf.  u.  Aorist  nach  diesem  Gesichtspunkt 
zu  scheiden''.  Steht  es  so,  so  gesellt  sich  zu  den  bisherigen 
Anstössen  noch  ein  weiterer,  nämlich  der,  dass  zwei  ganz  ver- 
schiedene Stämme  ganz  die  gleiche  Bedeutung  hätten.  Wir 
werden  das  Unhaltbare  alP  dieser  Annahmen  am  besten  auf- 
decken, wenn  wir  nachweisen,  dass  a)  bei  den  Simplizien  a)  das 
Ipf.  nicht  bloss  durativ,  sondern  auch  incohativ  usw.  auftritt; 
ß)  der  Aor.  nicht  nur  "konstativ",  sondern  auch  perfektiv 
steht;  b)  bei  den  Kompositis  a)  das  Ipf.  nicht  linear-  (und 
noch  weniger  punktuell-)  perfektiv  erscheint,  sondern  imperfektiv 
(und  zwar  begreiflicherweise,  da  die  Präpositon  die  Richtung 
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angibt,  gern  terminativ,  bes.  finitiv),  ß)  der  Aorist  nicht  bloss 
punktuell-,  sondern  aueb  linear-perfektiv  ("konstativ"  bei  Pur- 
die)  gebraucht  wird.  Natürlich  kann  das  nicht  bei  jedem  Verb 
geleistet  werden,  aber  es  genügt  an  sich  schon  je  ein  einziges 
sicheres  und  eindeutiges  Gegenbeispiel. 

1)  qpeuTUj  (IF.  9,  87—90). 

Dieses  Zeitwort  verdient  ganz  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Denn  von  ihm  geht  eigentlich  die  Wiederauf- 
nahme der  ganzen  Frage  aus,  die  uns  hier  beschäftigt.  K. 
Brugmann  hatte  sich  nämlich  Gr.  Gr.^  §  154,  Anm.  so  geäussert: 
"Der  Gegensatz  der  präsentischen  und  der  aoristischen  (imper- 
fektiven und  perfektiven)  Aktionsart  konnte,  wie  in  anderen 
Sprachen,  so  auch  im  Griechischen  überdies  dadurch  zum  Aus- 
druck gebracht  werden,  dass  man  zur  Darstellung  der  letzteren 
Aktionsart  eine  Präposition  zu  Hülfe  nahm  (vgl.  Xenoph.  Hellen. 
1,  6,  16  Kövujv  b'  ?(p€UT€  Tttic  vauciv  €u  TiXeoticaic  Kai  Kaxa- 
q)euY€i  €ic  MuTXrjvTiv  rnc  Aecßou  "die  SchiflFe,  mit  denen  K.  auf 
der  Flucht  war,  segelten  gut,  und  er  gelangte  glücklich  nach 
M.).  Während  u.  a.  C.  Recha  a.  a.  0.  S.  60  (vermutlich  in 
Kenntnis  dieser  Stelle)  bemerkt,  KaiacpeuYeiv  heisse  so  fliehen, 
dass  man  das  Resultat  erreicht,  also  entkommen,  so  hat  Brug- 
mann selbst  Gr.  Gr.'  (1900)  obige  Stelle  unterdrückt,  wie  wahr- 
scheinlich ist,  wegen  des  von  Herbig  IF.  6,  229  erhobenen 
Einwandes,  sie  sei  nicht  beweiskräftig,  weil  das  praes.  histor. 
(KaxaqpeuTei)  auch  den  Aor.  vertreten  könne.  Allein  es  dürfte 
Herbig  entgangen  sein,  dass  er  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  ge- 
raten ist,  insofern  er  S.  257  die  Erklärung  des  trefläichen  Moller 
billigt,  der  Philol.  8  (1853),  122  bestreitet,  dass  präs.  bist,  und 
aor.  aktionsgleich  seien.  Wie  mir  scheint,  mit  Recht,  wenn 
anders  Delbrück  V.  S.  2,  262  mit  anderen  das  Wesen  des 
ersteren  darin  erkannt,  dass  es  den  Vorgang  auf. der  Bühne 
des  Geschehens  vor  dem  Auge  des  Zuschauers  vorüberziehen 
lässt.  Auch  Kohlmann  De  verb.  graec.  tempp.  S.  6  setzt  es 
dem  ipf.  gleich,  nur  dass  es  nicht  wie  dieses  die  Zeitstufe  be- 
zeichne und  eben  nur  die  actio  infecta  zum  Ausdruck  bringe. 
Auf  dasselbe  kommt  Huebner  hinaus  a.  a.  0.  S.  133.  Vgl. 
Hultsch  a.  a.  0.  S.  6.  Nach  Herbig  a.  a.  0.  191  ferner  wird 
im  Slavischen  das  praes.  bist,  vom  imperfektiven  Stamm 
gebildet,    dagegen  das  den  Aor.  vertretende  narrativum  vom 
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perfektiven.  Nach  Musiß  endlich  (bei  Herbig  a.  a.  0.  259)  er- 
scheint in  gnomischen  Sätzen  griech.  (nnd  kroatisch)  bei  im- 
perfektiver Aktion  das  Präsens,  bei  perfektiver  der  Aorist. 

Trotzdem,  meine  ich,  hat  Brngmann  gnt  daran  gethan, 
auf  das  Beispiel  zn  verzichten,  nnd  zwar  wegen  des  Zusammen- 
hangs. Wie  ich  glaube,  muss  dieser  so  verstanden  werden: 
%  15  Kallikratidas  liess  dem  Konon  sagen,  er  werde  ihm  das 
Handwerk  auf  dem  Meere  legen.  "Da  er  ihn  nun  (genau) 
erblickt  hatte  (xaTibiuv),  wie  er  in  die  See  zu  stechen  sich 
anschickte  (dvaYÖjLievovj,  begann  er  ihn  zu  verfolgen  (dbitü- 
x€v),  indem  er  ihm  die  Fahrt  nach  Samos  abzuschneiden 
suchte  (iJ7roT€^vö^€voc),  auf  dass  er  nicht  dorthin  entkäme 
(cpuTOis.  u.!);  trotzdem  (bfe)  suchte  Konon  zu  fliehen  (fcpeuje) 
mit  seinen  Schiflfen,  die  gut  segelten  (tiXeoucaic),  weil  von 
vielen  Mannschaften  die  besten  Ruderer  auserlesen  worden 
waren  (^KXcXexöai),  und  zwar  (kqi)  nimmt  er  seine  Zuflucht 
(noch:  hinab  von  der  hohen  See?  —  KaxacpeuTei)  nach  Myti- 
lene  auf  Lesbos."  Bei  dieser  Wiedergabe  verliert  KaxacpeuTci 
den  Schein  der  Tautologie  gegenüber  lqp€UY€  und  hat  seinen 
guten,  den  Gedanken  fortleitenden  Sinn:  Konon  nimmt  nun- 
mehr seinen  Kurs  nicht,  wie  Kallikratidas  vorher  gedacht, 
nach  Samos,  sondern  nach  Mytilene,  vermutlich,  weil  letzteres 
der  von  den  Hekatonnesoi  näher  lag,  auf  der  er  nach  Diod. 
13,  77  übernachtet  hatte.  Geradezu  entscheidend  jedoch  spricht 
m.  £.  für  unsere  Deutung  der  weitere  Zusammenhang:  aus 
diesem  ergibt  sich,  dass  Konous  Versuch  nicht  ge- 
lang! §  16:  Kallikr.  brachte  es  fertig  mit  ihm  in  den  Hafen 
einzudringen  (cuvcic^TiXeucev),  was  kein  Wunder  ist,  da  er 
mit  nicht  weniger  als  170  SchiflFen  hinter  ihm  her  war  {bidj- 
Ktüv),  während  Konon  nach  Diod.  13,78  bloss  40  hatte.  §  17: 
K6vu)v  bfe  WC  fqpÖTi  öttö  twv  iroXeiiiiujv  KaTaKUüXuOeic,  i^vaT- 
Kdceri  vaujLiaxficai  (einzutreten  in  .  .  .)  Kai  diriuXece  vaOc 
TpidKOvia  (von  40,  also  Rest  10!).  Darnach  dürfte  es  über 
jeden  Zweifel  erhaben  sein,  dass  KaxaqpeuYei  in  §  16  nicht 
eflfektiv-resultativ  sein  kann.  Wie  diese  Bedeutung  gegeben 
wird,  zeigt  das  Simplex  §  16  cpuTOi  und  §  23  fcpuYe  (wo 
beidemal  "entkommen"  nach  der  Umgebung  besser  entspricht 
als  das  in  sich  nicht  Unmögliche  ingressive  "entfliehen")  und 
die  Komposita  §  17  o\  be  ävbpec  elc  Tf|v  fnv  dir^cpuTOV  und 
§  22  fi  b'  im  Toö  'EXXticttövtou  qpuYOÖca  vaöc  bi^cpu^e  "das 
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Schiff,  das  die  Flucht  in  der  Richtung  auf  d.  H.  ergriffe» 
hatte,  entkam."  Man  sieht,  in  der  Aktion  sind  Kompositum 
und  Simplex  ganz  gleich.  Zum  Ausdruck  der  Perfektirität 
dient  in  beiden  Fällen  einzig  der  Aorist.  .  Aber  in  diesem 
durchaus  feststehenden  Rahmen  bietet  der  Wechsel  doch  einen 
kleinen  Vorteil:  er  macht  es  möglich,  da  wo  der  Zusammen- 
hang es  wünschenswert  erscheinen  lässt  wie  in  §  17,  innerhalb 
der  actio  perfectiva  die  beiden  Abtönungen  der  ingressiva 
(fcpuTc)  und  der  eflfectiva  oder  resultativa  (ätt-,  bi-,  a-iq>v^e) 
zu  klarer  Anschauung  zu  bringen.  Dem  entspricht  es,  dass 
bei  der  actio  infecta  das  Simplex  (fcpeuTOv)  deutlicher  die 
durative,  das  Kompositum  (bidqpeuYOv)  die  finitive  Färbung^ 
hervortreten  lassen  kann.  Etwas  anders  dürfte  es  schon  bei 
KttTttcpeÜYUJ  stehen.  Wenigstens  kommt  der  Aorast  KaT€q)UT6 
oft  genug  ingressiv  vor  "nahm  seine  Zuflucht  zu"  (z.  B.  Thuc. 
1,  62,  6;  4,  54,  2;  4,  68,  3;  4,  96,  4;  6,  100,  2  usw.);  auch 
wird  es  im  unterschiede  von  anderen  Kompositis  mit  cp6UTu> 
nicht  wohl  ohne  Angabe  der  Richtung  gefunden  werden.  Bei 
Polyb.  finden  wir  dies  alles  vollauf  bestätigt:  1,  34,  8  sind 
ol  qpuTÖVTec  "die  sich  auf  die  Flucht  gemacht  hatten",  qiii 
in  fugam  se  coniecerant,  folglich  ist  das  Simplex  gleich  hier 
ingressiv  ebenso  wie  1,  54,  6  qpuTeiv  "die  Flucht  ergreifen". 
14,  8,  13  gibt  Purdie  selbst  zu,  dass  öXiyoi  fcpuTov  fiv  nur 
heissen  kann  "wären  entkommen",  räumt  also  dem  Simplex 
gegen  ihre  eigene  Voraussetzung  effektiven  Sinn  ein.  Überdies» 
jedoch  hätte  sie  dies  nicht  nötig  gehabt,  wenn  sie  das  Hiatas- 
gesetz  beachtet  hätte.  Zweifellos  hat  Büttner -Wobst  Rechte 
wenn  er  (mit  Dindorf)  schreibt  (bOecpuTOV,  was  in  Unzialschrift 
OAirOIAIE0YrONAN  so  gut  wie  kein  Hindernis  und  in  5,  23^ 
5  Ol  bk.  XoiTTOi  bi^qpuYOv  einen  positiven  Halt  findet. 

Wenn  Purdie  S.  88  unten  vollends  meint,  das  Präsenz 
des  Kompositums  sei  so  sehr  Stellvertreter  des  Aoristes,  dass 
es  deshalb  "gnomisch"  stehen  könne,  so  ist  dies  ein  entschie- 
dener Irrtum;  das  sogenannte  zeitlose  Präsens  hat  auch  beim 
Simplex  ganz  gewöhnlich  diesen  Sinn,  s.  Krüger  Gr.  Sprachl.* 
(1875).  S.  167;  Kühner-Gerth «  (1898)  1,  132. 

3,  105,  6  dvexiwpouv  Kai  KaiecpeuTOv  beweist  der  Paral- 
lelisraus  mit  dem  ersten  Verb,  dass  auch  das  zweite  imper- 
fektiv (kursiv)  genommen  werden  muss,  ganz  abgesehen,  dass 
der  Hiatus  mitwirkt.     Ebenso  3,  15,  9  ^xP^to,   Kai^cpeuTc;  1, 
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40,  8  TTpocTciHac  .  .  .  XP^cOcti .  .  .,  öiav  b'  ^Kin^CiüVTai,  Kara- 
q)€i5T€iv  €lc  Tf|v  idcppov  er  befahl  ihnen,  wenn  sie  allemal  so- 
nach nnd  nach  verdrängt  würden,  die  Flucht  zu  versuchen 
(konativ)  hin  (ab)  zu  dem  Graben;  KaiacpuYeiv  wäre  nicht  un- 
möglich in  der  Bedeutung  die  Flucht  zu  ergreifen  —  Ingressiv. 
Dagegen  ausgeschlossen  wäre  die  effektiv-resultative  Auf- 
fassung "die  Flucht  zu  vollbringen",  weil  dazu  seine  Befehls- 
gewalt und  ihr  Gehorsam  nicht  ausreichen. 

Ganz  für  Purdie  und  gegen  mich  scheint  zu  sein  Thuc, 
3,  40,  4  (lies  5):  dgiwcaxe  d^uvaceal  Kai  ^i\  dvaXrnTÖTepoi  ol 
biaq)€UT0VT€c  Tutv  dTiißouXeucdvTtJüv  q)avfivai.  Denn  thatsächlicb 
sind  die  Athener  den  Anschlägen  der  Mytilenäer  entronnen. 
Allein  Kleon  redet  hier  wie  bei  Thukydides  überhaupt  al& 
rechter  Demagog  mit  boshafter  Schwarzfärberei,  als  ob  sie  so 
lange  immer  noch  nur  auf  dem  Wege  zum  Ziele  der  Sicherung 
wären,  als  sie  die  von  ihm  befürwortete  barbarische  Strafe 
nicht  vollzogen  hätten.  Diese  Spitze  stumpft  Purdies  Auffas- 
sung ab,  ebenso  wie  Cobets  auf  denselben  Sinn  hinauslaufende^ 
an  sich  natürlich  ohne  weiteres  erlaubte  Änderung  biacpuTÖviec, 
Thuc.  4,  124,  3  stehen  lauter  malende  Imperfekta  und  2, 
40, 1  übersetze:  "nicht  zu  versuchen  die  Armut  zu  fliehen". 
Xen.  Anab.  7,  3,  43  und  nicht  anders  an  der  (beanstandeten) 
Stelle  5,  1,  2  scheinen  die  Handschriften  vielmehr  schon  von 
sich  aus  biaq)UYU)V  zu  bieten  und  6,  3,  4  wird  o\  biaq)UTÖvT€C 
gebieterisch  durch  das  unmittelbar  erklärend  darauf  folgende 
bieqpuYOv  bfe  gefordert;  auch  ist  es,  zumal  bei  der  sehr  schlech- 
ten Überlieferung  der  Anabasis,  keine  Änderung.  Hell.  6,  5, 
45  aber  ist  KaTaq)€UT0VTac  parallel  mit  dbiKOuiievouc  und  90- 
ßoujLi^vouc  also  imperfektiv  "während  sie  eine  Zuflucht  such- 
ten". Hell.  7,  2,  6  scheint  KaxacpuTÖvra  hdschr.  Lesart;  Cyr, 
1,  6,  40  Toö  bk  }xr\b'  ^vreöGev  biaq)euY€iv  ckottouc  toO  tiTVO- 
fji^vou  KaOicTTic:  "dass  er  nicht  hindurch  (durch  die  biKTua  bu- 
cöpara)  zu  fliehen  versuche,  stelltest  du  Wächter  des  Vor- 
sichgehenden  auf".  Überall  ohne  Ausnahme  hätte  da» 
Simplex  q)€UY€iv  genau  dieselbe  Aktion  und  fast  genau  den- 
selben Sinn. 

2)  biiüKw  (IF.  9,  90—92). 

Polyb.  11,  14,  7  tibersetze:  "da  die  Furcht  nicht  im- 
stande sei  die  Gewichenen  nach  und  nach  bis  zu  den  Tho- 
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ren  zusammenzudrängen"  (cuvbiiüK€iv).  1,  34,  4  "sie  blieben 
ihnen  auf  den  Fersen  (dTr^Kcivro)  und  verfolgten  sie  bis  hin(ab) 
(Ktti  KaT€biu)KOv)  an  den  Graben'^  schildernd;  zugleich  Hia- 
tus. Zu  6,  42,  1  sagt  Purdie  selbst  "Not  perfective."  Xen. 
Hell.  4,  1,  32  bezeichnet  KarebluiKov  nicht  "a  pursuit  which 
succeeded  in  driving  the  ennemy  down  in  the  sea."  Viel- 
mehr konstatiert  Pharnabazns  zuerst  zusammenfassend:  "ich 
bin  euch  Spartanern  Freund  geworden  (dTevöjanv)."  Dann 
aber  legt  er  kursiv  schildernd  die  auf  Grund  dieser  That- 
sache  von  ihm  befolgten  Massregeln  auseinander:  "ich 
machte  eure  Flotte  stark  (diroiouv)  und  verfolgte  bis  ans 
Meer  hinab  (KarebiiüKOv)  eure  Feinde".  Dass  llias  22,  199 
gar  das  Simplex  biüüKciv  bedeuten  solle  "overtake"  (einholen) 
in  perfektivem  Sinne,  davon  kann  natürlich  sowieso  keine  Rede 
fleiu  und  dass  Mutzbauers  abgewiesene  Erklärung  (Grdl.  d.  gr. 
Tempusl.  S.  382)  "im  Schlafe  fühlt  man  sich  unfähig  hinter 
einem  Fliehenden  d reinzusetzen",  die  einzig  mögliche 
ist,  hat  in  der  neuesten  Auflage  inzwischen  auch  Hentze  an- 
erkannt, der  überdies  eine  geradezu  schlagende  Parallele  bei- 
bringt in  Verg.  Aeu.  12,  908 — 912:  "Ac  velut  in  somnis  .  . 
nequiquam  ..  extendere  cursns  velle  videmur  et  in  me- 
diis  conatibus  aegri  succidimus,  non  lingua  valet, 
non  corpore  notae  sufficiunt  vires",  wahrlich  ein  klassischer 
Ausdruck  der  Imperfektivität! 

3)  ip^aloixai  (IF.  9,  92—94). 

Polyb.  5,  95,  3  wird  der  Aorist  des  Simplex  eiFektiv 
sein  ("zustande  bringen")  bezw.  Ingressiv  ("sich  ans  Werk 
machen");  3,  17,  11;  4,  22,  1  kommt  der  Hiat  in  Betracht, 
ebenso  3,  73,  7,  wo  bieipTdCeio  als  imperfektiv  erwiesen  wird 
durch  den  vollkommenen  Parallelismus  mit  nicht  weniger  als 
13  Imperfekten!  Wir  haben  hier  eins  der  typischen  Beispiele 
der  Schlachtenschilderung,  die  Hultsch  a.  a.  0.  S.  34  gut  dar- 
gestellt hat.  Auf  die  aus  Thueydides  und  Xenophon  gegebe- 
nen Belege  lassen  sich  unsere  Einwände  leicht  übertragen; 
Anab.  7,  3,  47  wird  qpoßoöiiiai,  \xi\  ^pxacwvTai  perfektiv  sein, 
nicht  "treiben",  sondern  "anstellen";  Anab.  1,9,20  gibt  ßou- 
AoiTO  einen  Fingerzeig  für  die  konative  Auffassung  von 
icaTepTÄCecGai. 
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4)  öpduj  (IF.  9,  94—100). 

Halten  wir  znnächst  die  Ansätze  Purdies  anf  8.  86  und 
auf  S.  94  zusammen,  so  fällt  uns  auf,  dass  sie  ein  nicht  ganz 
einheitliches  Bild  ergeben.  Das  einemal  soll  xaG-  oder  cuv- 
opäv  [nicht  -av!]  durativ-perfektiv  sein,  das  andremal  effektiv 
zu  der  Bedeutung  "Sehfähigkeit  besitzen".  Im  ganzen  erhalten 
wir  folgende  Übersicht:  für  Homer  (vgl.  S.  76)  dwpiüv  sah 
(durativ)  elbov  a)  erblickte  (ingressiv-perfektiv);  b)  habe  ge- 
sehen ("konstativ")?  und  ebenso,  da  bei  diesem  Dichter  Sim- 
plex und  Kompositum  in  der  Aktionsart  noch  nicht  auseinan- 
derfallen, bei  Ka0-  und  cuv-opdv;  für  Polybius  ^Oüptuv  a)  hatte 
Sehfähigkeit  b)  hatte  vor  Augen,  sah-,  elbov  habe  gesehen 
(konstativ);  Kar-  oder  cuv-eiuptuv  erlangte  Sehfähigkeit;  kqt- 
oder  cuv-eibov  erblickte.  Nach  unserer  Auffassung  dagegen 
stellt  sich  das  Bild  so  dar:  ^uipujv  besass  Sehfahigkeit,  sah; 
elbov  erblickte  (punktuell-perfektiv  —  ergänzt  durch  dOeüapTica^ 
dOeacdjiTiv,  fßXeipa  u.  ä.  "punktualisierend"  "habe  gesehen").  Die 
Komposita  ferner  koO-  oder  cuv-opdv  (zu  denen  sich  u.  a.  auch 
das  von  Herbig  IF.  6,  257  richtig  behandelte  elc-opdv  gesellt) 
haben  durchaus  denselben  Sinn,  nur  mit  irgend  welcher  Ver- 
stärkung nach  der  oben  dargelegten  Seite,  es  sei  denn,  dass 
sie  in  Folge  des  Vertrocknens  der  hellenistischen  Sprache  oder 
auch  als  blosses  Mittel  der  Hiatusvenneidung  inhaltlos  gewor- 
den wären. 

Auch  müssen  wir  scheiden  zwischen  den  verschiedenen 
Kompositis:  biopd»  "sehe  hindurch"  und  KaOopiö  "sehe  hinab'* 
sind  kursiv-finitiv,  elcopui  "sehe  an"  wie  ^qpopai  "beaufsichtige" 
kursiv,  cuvopuj  "überschaue"  scheint  mir  am  ehesten  der  Be- 
schreibung zu  entsprechen,  die  Purdie  m.  E.  irrig  von  ihrem 
Tionstativen"  Aorist  gibt,  wonach  dieser  eine  zirkuläre  Aktion 
bezeichnet,  dessen  Bild  etwa  ein  Kreis  wäre. 

XI,  46,  3  nimmt  töt€  cuvopiöv  (Hiat!)  das  eeujpujv  von 
§  1  auf,  wie  es  selbst  sofort  aufgenommen  wird  von  elc  raöra 
ßXe'TTUJV,  ist  also  nicht  perfektiv.  3,  18,  11  \x\xiva  .  cuvopiBvTec 
(Hiat!)  bk.  TCtc  vaöc  .  .  .  kqi  KaTaqppovoOvrec  toO  irXriGouc  uip- 
\ir\cay  nicht  "discerning  the  ships",  sondern  "weil  sie  die 
Schiffe  miteinander  vor  Augen  hatten  und  Verachtung  heg- 
ten", (wo  dem  Kara-  noch  nie  jemand  perfektivierende  Kraft 
beigelegt   hat!):    das  vor  Augen   haben  und   das  Verachten 
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bildet  die  anhaltende  Grundlage  ihres  Aufbrechens.  4,  71^ 
1  TTcivTa  cuvopiüv  nicht  "came  to  see"  und  dann  euKaipiav  6p&v 
*'loked  at,  considered",  sondern  beidemal  "da  er  sah",  dort 
mit,  hier  ohne  Hiat.  Bei  der  späteren  Entwertung  der  Prä- 
position braucht  man  keinen  sachlichen  Unterschied  mehr  an- 
zunehmen, wie  er  in  der  klassischen  Zeit  doch  wohl,  wenn 
auch  nur  als  schwache  Färbung,  gefühlt  worden  sein  wird. 
Purdie  hätte  u.  a.  eine  Stelle  zu  ihren  Gunsten  anführen  kön- 
nen, 3,  82,  11:  t-nex  .  .  .  cuvairrovra  KaOeiupa  .  .  .,  töttouc  b' 
eöcpueic  cuveOewpTice.  Hier  scheint  ja  das  erste  Imperfekt  des 
Kompositums  dem  folgenden  Aorist  ganz  gleich  zu  stehen. 
Allein  auch  dieser  Fall  entschlüpft  ihr,  denn  er  ist  von  Hultsch 
Abh.  d.  k.  Sachs.  G.  d.  W.  13,  17  durchaus  zutreffend  in  einen 
anderen  Zusammenhang  eingereiht  worden,  nämlich  in  den  des 
bei  Polybius  ungemein  beliebten  raschen  Wechsels  beider  er- 
zählender Tempora,  bei  dem  jedes  seine  Eigenart  wahrt.  £^ 
ist  zu  übersetzen:  "da  er  ihn  sich  bereits  zum  Kampf  an- 
schicken sah  (=  vor  Augen  hatte  — imperfektiv)  und  sofort 
-eine  Überschau  über  die  Gunst  der  Gegend  gewann"  (aor.- 
ingressiv);  möglich  ist  auch  für  das  letztere  "schon  vorher 
41berschaut  hatte"  (aor.-"punktualisierend");  beachte  den  Hiat! 

Bei  Thucydides  finden  wir  dieselbe  Lage  der  Dinge. 
Nicht  bloss  da,  wo  Purdie  es  zugibt,  sondern  auch  da,  wo 
sie  ihn  für  "purely  constative"  hält,  lässt  sich  der  Aorist  clbov 
unschwer  punktuell  erklären.  2,  77,  4  "eine  Flamme,  wie  sie 
bisher  niemand  erblickt  hat";  2,  48,  3  "da  ich  persönlich 
in  die  Krankheit  verfallen  bin  und  mir  andere  Leidende 
zu  Gesicht  gekommen  sind;.  7,  42,  3  "da  er  inne  ge- 
worden und  zu  der  Überzeugung  gelangt  war"  usw. 

Wie  es  aber  vollends  zugehen  soll,  dass  für  das  Prä- 
sens das  Simplex  6pdv  an  gar  nicht  so  wenigen  Stellen  *a 
perfective  meaning  seems  either  possible  or  even  ine  vi  table", 
das  ist  mir  ganz  erstaunlich,  bes.  in  Erinnerung  an  die  Dar- 
legung von  G.  Curtius  Erl.  z.  gr.  Schulgr.^  (1870)  S.  132,  wo- 
nach es  "^durchaus  für  die  dauernde  Handlung  des  Präsens- 
stammes geschaffen  war".  Was  wir  nicht  selten  bei  Purdie 
beobachten,  widerfährt  ihr  auch  hier:  anstatt  dem  Schriftsteller 
in  geduldiger  Auslegung  die  von  ihm  trotz  aller  Unbequem- 
lichkeit für  uns  nun  eben  einmal  gewählte  Färbung  abzulau- 
schen und  wo  es  Not  thut,    abzuringen,    gibt  sie  einer  Form 
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^ie  Bedeutung,  die  sie  gerade  erwartet,  verletzt  damit  alle 
Regeln  methodischer  Auslegungskunst  und  zerstört  die  Mög- 
lichkeit entwicklangsgeschichtlichen  Erfassens.  Dazu  rächt 
«ich  hier  wie  sonst  die  zu  enge  Begrenzung  des  Präsensstam- 
mes  auf  den  BegriflF  "durativ";  er  ist  eben  auch  initiv  usw. 
Es  ist  bei  6päv  genau  dieselbe  Sache  wie  mit  unserem  "sehen", 
-das  nicht  bloss  die  Fähigkeit  seine  Augen  zu  gebrauchen  oder 
-das  vor  Augen  haben  bezeichnet,  sondern  vielleicht  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  "eine  Wahrnehmung  (nach  und  nach) 
machen",  von  IbeTv  nur  dadurch  unterschieden,  dass  dieses 
«tets  punktuell-perfektiv  ist,  jenes  dagegen  kursiv-  oder  auch 
initiv -imperfektiv  einen  Ausgangspunkt  mit  einem  sich  daran 
■ansetzenden  Stück  verlaufender  Thätigkeit  darstellt. 

Von  hier  aus  lassen  sich  alle  thukydideischen  Beispiele 
richtig  erklären.  Was  Thuc.  1,  51,  1  ^ujpuüvro  besonderes  an 
sich  haben  soll,  ist  mir  überhaupt  nicht  klargeworden;  es  ist 
«ogar  durativ  "für  die  Kerkyräer  waren  sie  nicht  sichtbar, 
lagen  sie  nicht  innerhalb  des  Gesichtskreises'".  7,  70,  8  "so 
oft  sie  einen  rudern  sahen"  (nicht:  "erblickten"),  wo  das  dabei 
stehende  part.  praes.  noch  überdies  auf  eine  gewisse  Ausdeh- 
nung hinweist;  7,  78,  1  haben  wir  dasselbe,  wie  die  schil- 
•dernden  Imperfekte  zeigen.  Entschieden  schwierig  dagegen 
ist  6,  59,  2.  Nach  mannigfachem  Hin-  und  Herüberlegen, 
wobei  die  Kommentare,  wie  so  gern,  durch  Schweigen  auffielen, 
halte  ich  folgende  Auffassung  für  notwendig:  "Hippias  richtete 
«eine  ganze  (bi-ecKoireiTo)  Aufmerksamkeit  auf  die  Verhält- 
nisse draussen,  ob  er  irgendwoher  eine  Sicherheit  vor  Augen 
hätte"  oder  mit  einer  unserem  Verständnis  näherliegenden 
Umformung  "ob  unter  dem,  was  er  vor  Augen  hatte,  sich  eine 
Sicherheit  befinde" 

Auch  bei  Xenophon  bedeutet  ibeiv  natürlich  überall  "er- 
blicken"; cuvibeiv  sodann  ist  ingressiv  oder  resultativ  zu  cu- 
opäv  und  wenn  dieses  heisst  "einen  Überblick  haben",  so 
heisst  jenes  ""einen  Überblick  gewinnen".  Hell.  6. 2,  29  gibt 
-das  Folgende  selbst  einen  Anhalt  dafür,  dass  KaTd  hier  noch 
örtlich  zu  verstehen  sei:  "viel  weiter  nun  sahen  diese  herab 
als  die  auf  der  Ebene  (zuvor:  er  liess  sie  in  die  Wanten 
klettern.  Ja,  es  steht  sogar  da:  dqp'  u^/TiXoTepou  KaGopuivrec!), 
Davon,  dass  KaGopdv  Hell,  2,  3,  55  "Ingressiv"  sei,  ist  doch 
nicht  die  Rede  "sowohl  Götter  rief  er  an  als  Menschen,  herab- 
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zusehen,  herabzuschanen  (bezw.  genau  anzusehen)  (auf) 
das,  was  sich  da  abspielte  (rd  TiTVÖiieva  —  kursiv!),  "ihr 
Auge  ruhen  zu  lassen"  nicht  ''einen  Blick  herabzusenden". 
Viel  Kopfzerbrechen  hat  mir  Hellen.  1,  7,  7  gemacht. 
Es  wird  genau  heissen :  '"denn  es  war  spät  und  sie  hätten  die 
Hände  nicht  vor  Augen  gehabt  (ouk  Sv  KaOetuptuv,  vielleicht 
noch  ''von  oben  herab'',  d.  h.  von  dem  jedenfalls  erhöhten 
Platze  des  Stimmenzählers  ans) ;  zu  dem  griech.  Ipf.  im  Sinne 
unseres  Plusqpf.  im  irrealen  Bedingungsgefüge  vgl.  u.  a.  Krü- 
ger Gr.  Sprl.^  191  f.  und  Mutzbauer  Grdl.  28  flf.  —  Eine  von 
Purdie  nicht  angefahrte  Stelle,  die  fast  unwiderleglich  ftlr  sie 
zu  sprechen  scheint,  trage  ich  selbst  nach,  Xen.  Anab.  1,  8, 
26  CUV  TOUTOic  öfe  S)v  KttGopoi  ßaciXea  Kai  tö  dfxcp'  ^KeTvov 
CTicpoc  Kai  €u9uc  OUK  i^v^cx€TO,  dXX'  eiTTUJV  TÖv  dvöpa  6piu 
tero  ^tt'  auTÖv  Kai  iraiei  Kard  tö  cr^pvov.  Hier  meint  man, 
es  könne  gar  nicht  anders  lauten  als:  da  "erblickt  er  den 
König".  Aber  mit  derselben  Notwendigkeit  müsste  man  dann 
§27  auTÖc  T€  dir^Gave  Kai  öktuj  .  .  .  fKeivio  ^tt'  auTUj  über- 
setzen ""er  kam  selbst  zu  Tode  und  acht  .  .  .  stürzten  über 
ihn  hin",  während  es  eben  wider  all  unser  Erwarten  heisst 
"lagen  über  ihm"  (wie  man  nämlich  hintendrein  gewahrte). 
So  ist  1,8,26  zu  geben:  "unter  diesen  befindlich  hat  er  (auch 
schon)  den  König  im  Auge,  und  sofort  hielt  er  nicht  zurück, 
sondern  sprach  ""Ich  habe  meinen  Mann  im  Auge"  und  sprengte 
(ipf.  schildernd)  auf  ihn  los  und  stösst  ihn  auf  die  Brust". 

5)  OedoMOi  (IF.  9,  100—102). 

Da  dieses  Verbum  zweifellos  imperfektiven  Stamm  hat, 
so  kann  iQeaca\ir]v  ebenso  gut  "konstativ"  "habe  geschaut"  als 
ingressiv  "bin  ins  Schauen  eingetreten"  bezw.  effektiv 
"habe  erschaut"  bedeuten.  Darum  verzichte  ich  darauf  Pur- 
dies  Beispiele  dieses  Tempus  einer  z.  T.  abweichenden  Beur- 
teilung zu  unterziehen.  Dagegen  weise  ich  darauf  hin,  dass 
Kaia-  und  cuv-eeüöuai  sich  als  leicht  verschieden  abgetönt  wer- 
den ansehen  lassen  wie  bei  6päv  sowie  ferner,  dass  auch  hier 
der  Hiat  nicht  übersehen  werden  darf.  Polyb.  7,  4,  8  "da 
sie  so  recht  überschauten,  vor  Augen  hatten"  (imper- 
fektiv, parallel  vofxttovrec).  Bes.  deutlich  das  von  Purdie 
nicht  angeführte  Beispiel  Xen.  Anab.  3,  1,  19  "ich  hörte  nie- 
mals  auf  (^Trauöfxnv  ipf.)    den   König    zu    preisen    (^aKapiCuv 
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präs.);   wenn  ich  mir  so  recht  nach  Herzenslust  oder  eines 
nach  dem  anderen  ansah''  (bla9€(/)^evoc  knrsiv). 

6)  0€ujp^uj  (IF.  9,  102—105). 

Hierfür  gelten  dieselben  Bemerkungen  wie  für  das  voran- 
gehende Zeitwort. 

Polyb.  1,  53,  5:  während  Purdie  sonst  dem  Znsammen- 
hang die  ihm  gebührende  Berücksichtigung  fast  gar  nicht 
schenkt,  lässt  sie  sich  hier  durch  ihn  zu  einer  ganz  unmög- 
lichen Auffassung  des  Simplex  Oeuipujv  als  eines  Perfektivums 
verführen.  Hier  haben  wir  viehnehr  einmal  in  dessen  Ent- 
sprechung mit  cuworjcac  (nach  Purdie  müsste  es  doch  wenig- 
stens genau  umgekehrt  Oeiupricac  und  cuvvotDv  heissen!)  etwas 
Ähnliches  wie  den  so  überaus  häufigen  Wechsel  zwischen  Aorist 
und  Imperfekt  in  Erzählungen.  Wir  haben  also  ganz  einfach 
wiederzugeben;  wobei  der  innere  Grund  des  Wechsels  ja  ganz 
klar  ist:  Himilko  "vernahm  das  Geschrei  (momentaner  Akt) 
und  da  eben  der  Tag  allmählich  aufging  (uTTOcpaivoucric  —  praes. 
kursiv),  so  schaute  er  (kursiv)  den  Vorgang  (tö  titvöjucvov, 
praes.  kursiv)".  Dass  auch  das  Simplex  Oetüpficai  perfektiv 
sein  kann,  gibt  Purdie  entgegen  ihrem  Grundsatz  zu,  bemerkt 
aber  nicht,  wie  7,  15;  6;  7;  9  nach  Büttner- Wobsts  einleuch- 
tender Lesung  handgreiflich  wieder  zeigen,  dass  der  Wechsel 
zwischen  Oetüpficai  und  cuveOeuüpricev  im  wesentlichen  durch 
das  Hiatusgesetz  bedingt  wird!  Ihre  Feinfühligkeit,  womit  in 
drei  nicht  stimmenden  Fällen  das  Kompositum  von  der  Erhal- 
tung der  örtlichen  Bedeutung  der  Präposition  hergeleitet  wird, 
übersteigt  wohl  aller  Leser  Nachempfindungsvermögen.  Dass 
Thukydides  und  Xenophon  gar  nichts  beisteuern,  spricht  nicht 
für  die  Voraussetzung. 

7)  cpuXdTTU)  (IF.  9,  105—107). 

a)  Auch  hier  braucht  der  Aorist  des  Simplex  nicht  immer 
"konstativ"  zu  sein,  an  manchen  Stellen  ist  er  es  sicher  nicht, 
sondern  Ingressiv,  z.  B.  Polyb.  11,  25,  2  "bevor  körperliche 
Schädlichkeitsursachen  eintreten,  ist  es  möglich,  Sicherheits- 
massregeln zu  ergreifen  (cpuXdSacOat)  und  wenn  sie  entstanden 
sind,  leicht,  Abhilfe  zu  schaffen"  (ßonöncai). 

b)  Umgekehrt  möchte  ich  glauben,  dass  bei  Verben  wie 
biaq)uXdTT€iv^   biatripeTv,    biaßioöv,  bmieXeTv,  biaYiTvecGai  usw. 
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die  Zusammensetzung  mit  der  Präposition  stets  "konstativ", 
nicht  aber  perfektiv,  m.  a,  W.  stets  linear-perfektiv  oder 
höchstens  "punktualisierend"',  nie  aber  punktuell-perfektiv  ist: 

"er  hat  die  ganze  Spanne  hindurch  bewahrt" •  (Blass 

Rhein.  Mus.  44  (1889)^  424).  So  würde  also  genau  um- 
gekehrt als  Purdie  meint,  einmal  der  Fall  eintreten^ 
dass  das  Kompositum  gegentlber  dem  Simplex  ent- 
schiedener '''durativ''  ist.  Bes.  klar  ist  das  z.B.  Demostb. 
Phil.  1, 15  TIC  . . .  7TapacK€uf| . . .  bia/iieivai  buvriceTai,  ?u)c  äv . . 
blaXucal^66a  töv  ttöXciiov,  wo  im  Nebensatz  der  Endpunkt  ge- 
genannt ist;  ähnl.  auch  Ael.  Y.  H.  7, 15  ^v  d^ouc((|l  Kai  diiadiqi 
KaraßiOüvai  sei  das  Schlimmste,  natürlich  }xix9^  OavdTOu :  ''Hin- 
leben bis  zum  Tode'\  Übrigens  ist  auch  hier  der  Hiat  zu 
beachten  z.  B.  Polyb.  7,  8,  7  ftri  }xi,v  ^ßiwcev  dvewiKOvra,  bie- 
q)!jXa£€  hk  räc  aicOrjccic  dirdcac  u.  a.  a.  Stellen. 

c)  Der  Präsensstamm  des  Kompositums  ist  nicht  perfek- 
tiv, sondern  ausgeprägt  kuröiv-finitiv :  10,  16,  8:  "wenn  die 
eine  Hälfte  die  Wendung  zur  Plünderung  vollführt  hat  (rpd- 
TTiüvrai  punktuell-perfektiv),  die  andere  aber  in  Reih  und  Glied 
verbleibend  (biaqpuXdTTOvrec  imperfektiv)  diesen  als  Rückhalt 
weiter  dient"  (dq)6bp€uujci  imperfektiv).  Höchst  merkwürdig, 
von  Purdie  aber  leider  nicht  vollständig  ausgeschrieben,  ist  18, 
31,6:  TrapcKdXouv  toöc  AItwXoOc  bia  ttXciövuüv  ineTvai  dm  xnc  iE 
äpxnc  a\pdc€U)c  Kttl  biaqpuXdTTCiv  Tfjv  Trpdc  'Pu)^aiouc  eövoiav, 
direkt  ^eivaie  Kai  biacpuXdTTeTC !  "sie  munterten  die  Aetoler 
ausftthrlicher  auf  bis  ans  Ende  zu  bleiben  (linear-perfektiv 
•)  und  die  Ergebenheit  gegen  die  Römer  fortwäh- 
rend zu  bewahren  [•]  (kursiv-finitiv). 

An  Polyb.  füge  ich  eine  Stelle  ebenfalls  aus  einem  späten 
Schriftsteller  an,  die  stark  gegen  Purdie  spricht  und  die  be- 
sonders Gewicht  hat,  weil  sie  von  einem  der  Begründer  der 
griechischen  Syntax  selbst  herrührt,  von  Dionysius  Thrax 
252,  2  Uhlig:  "man  muss  bedenken,  dass  etwas  Gewünschtes 
sich  entweder  auf  die  Erstreckung  in  der  Gegenwart  (irapd- 
raciv  ToO  dvecTtüTOc)  bezieht,  damit  es  in  ihr  dauernd 
geschehe"  (biaxiTViiTai).  Das  ist  ja  doch  auch  für  jeden 
selbstverständlich,  der  sich  erinnert,  dass  durch  dieses  und 
verwandte  Verben  mit  dem  Partizip  eines  anderen  Zeitworts 
die  Handlung  des  letzteren  als  immer  während  o.  ä.  vorge- 
führt werden  soll.     (Krtlger  Gr.  Sprchl.»  S.  216). 
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Für  Thukydides  und  Xenophon  gilt  natürlich  dasselbe; 
^en  methodischen  Fehler,  den  wir  schon  oben  erwähnt  haben; 
den  der  petitio  principii,  begeht  Purdie,  wenn  sie  Xen.  Cyr.  7, 
2,  5  cpuXdTTOvTac  und  7,  2,  7  biaqpuXdHaci  als  Beweis  dafür 
anführt,  dass  das  Simplex  "durativ",  das  Kompositum  aber 
perfektiv  sei:  das  wäre  natürlich  nur  möglich,  wenn  es  auch 
biaqpuXdTTOuci  hiesse!  Es  ist  höchst  lehrreich  Cyr.  5,  1,  2;  3; 
4  "er  befahl  ihm  die  Frau  bis  ans  Ende  zu  bewachen"  (bia- 
q)uXd£ai  linear-perfektiv);  dann  von  derselben  Handlung:  "diese 
also  hatte  Kyros  befohlen  bis  auf  weiteres  zu  bewachen 
(biacpuXdTTCiv  —  kursiv-terminativ)  dem  Araspes  — ,  nämlich, 
bis  er  sie  selber  hole  (2ujc  fiv  aurdc  Xdßij).  Letzterer  Zusatz, 
der  den  Endpunkt  angibt,  scheint  ja  dafür  zu  sprechen,  dass 
das  Kompositum  doch  mit  Purdie  perfektiv  zu  verstehen  sei. 
Allein  diese  Bestimmung  ist  erst  hinterher  sozusagen  als  nach- 
trägliche Berichtigung  angehängt  und  beim  Aussprechen  des 
biaqpuXdTTeiv  noch  nicht  als  wesentlich  empfunden  gewesen, 
wie  schon  die  Stellung  zeigt.  Endlich  kommt  noch  "hast  du 
-die  Frau  gesehen,  die  du  mich  bewachen  (qpuXdxTeiv)  heis- 
sest":  im  wesentlichen  genau  dasselbe  wie  biaq)uXdTT€iv. 

So  scheint  es  uns,  dass  bes.  an  dieser  Gruppe  Purdies 
Satz  in  allen  Punkten  scheitert. 

8)  TTipui  (IF.  9,  107—110). 

Das  Verbum  verhält  sich  wie  cpuXdmjü,  weshalb  wir  kurz 
darüber  hinweggehen.  An  manchen  Stellen  kann  Purdie  selbst 
keinen  unterschied  von  Simplex  und  Kompositum  finden;  bi€- 
xripTice  wie  biecpuXoJe  nach  Polyb.  7,  8,  4  linear-,  nicht  punk- 
tuell-perfektiv;  1,  45, 14  und  sonst  wie  4, 60, 10  wirkt  der  Hiat. 

9)  vo^iü  (IF.  9,  110—112). 

Auch  hier  ist  zu  erwidern,  a)  voeiv  heisst  nicht  bloss 
durativ  "im  Sinne  haben",  sondern  auch  incohativ  (allmählich 
od.  ä.)  bemerken,  z.  B.  Polyb.  4,  40,  6  voeicGiü  (wo  andernfalls 
wohl  dvvevoiicGu)  stände),  b)  Der  Aorist  des  Simplex  dvönca 
ist  auch  ingressiv,  wie  Purdie  selbst  einräumt,  c)  Das  Kom- 
positum ist  im  Präsensstamm  imperfektiv,  vgl.  3,92,10  kqtq- 
voÄv  ....  KQi  OeiupAv;  die  Stelle  9,  28,  8,  die  sich  Pur- 
dies Willen  gar  nicht  fügen  mag  und  der  sie  mit  der  Vermu- 
tung  beizukommen   sucht,   dass  Kard   hier   regelwidrig   seine 
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stoffliche  Bedentmig  beibehalten  habe,  so  dass  xaravoeiv  hiease 
"genaue  Kunde  haben  von",  ziehe  ich  gleichfalls  hierher 
und  übersetze:  ''wie  Alex.  Theben  zerstört  hat,  das,  meine  ich^ 
überlegt  ihr  euch,  bedenkt  ihr":  hoc  vos  puto  vobiscum 
reputare  o.  ä.  Thukydides  und  Xenophon  bieten  nichts  Auf- 
fallendes. 

10)  XoTiCofiai  (IF.  9,  112  u.  113). 

Polyb.  3,  80,  5  soll  djicppövuüc  dXoTiZexo  imperfectiv,  hin- 
gegen §4  TTpdTMOici  cuveXoTiJeTO  perfektiv  sein;  allein  erstens  ist 
der  Hiat  nicht  zu  übersehen  und  sodann  nimmt  letzteres  nach 
Ausweis  des  dabeistehenden  nävia  .  .  laOia  jenes  einfach  auf ; 
2,  26,  4  entspricht  dem  cuXXoTiZöfievoi  ein  dcpopuivrec.  Xen.  Cyr. 
8,  2,  18  ist  XÖTicai  selbstverständlich  resultativ:  "zieh'  da» 
Fazit!" 

11)  ^avedvu)  (IF.  9,  114—116). 

'Dass  der  Aorist  des  Simplex  nach  Purdie  sowohl  per- 
fektiv als  "konstativ"  auftreten  kann,  ist  schon  eine  Durch- 
löchening  ihres  Prinzips.  In  Wahrheit  femer  sieht  es  mit  dem 
letzteren  Gebrauch  etwas  zweifelhaft  aus,  weil  die  Wurzel 
punktuell  ist  (Delbrück  V.  S.  2,  106).  Damach  3,  32,  10 
"wie  sich  das  Erlangen  einer  Kunde  durch  Einsicht  unter- 
scheidet von  dem  durch  blosses  mit  den  Ohren  Vernehmen". 
Da  ist  es  natürlich  kein  Wunder,  wenn  Kaxa^aOeTv  stets  per- 
fektiv ist  und  zwar,  da  Kard  zunächst  jedenfalls  allerdings  ver- 
stärkt, in  ausgesprochener  Weise.  Xen.  Hell.  7,  5,  9  ist  der 
Wechsel  zwischen  KaiefidvOave  und  fjcGeTo  Ausdruck  einer  in- 
haltlichen Verschiedenheit:  ""da  er  sich  nun  nach  und  nach 
davon  überzeugte",  dann  aber  ^'da  er  auf  einmal  gewährte". 
Der  Abstand  braucht  kaum  viel  stärker  zu  sein  als  bei  den 
deutschen  "Scheideformen"  (s.  darüber  Paul  Prinz*  (1898), 
239  f.):  "da  er  sich  darüber  (immer)  klar  (er)  wurde"  und 
Ma  er  inne  ward". 

12)  leXu)  (IF.  9,  116— 1J8). 
Die  Verba  dieser  Bedeutung  sind  ebenso  interessant  wie 
die  des  Anfangens.  In  cuvreX^cai  müsste  nach  Purdie  die 
Perfektivität  eigentlich  dreimal  enthalten  sein  1)  im  Verbal- 
stamm (t^Xoc),  2)  in  der  Präposition  (cuv),  3)  im  Aorist.  In 
Wahrheit  ist  sie   wirklich   ausgedrückt  freilich   bloss  einmal, 
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nämlich  nur  durch  den  Aorist.  Denn  auch  hier  kann  man 
sich  auf  die  Anfangsstadien  des  VoUendens  beschränken  und 
partem  pro  toto  geben  und  zwar  mit  cuver^Xei  gerade  so  wie 
mit  irikex.  Das  zeigt  Polyb.  4, 81  sehr  schön:  kivciv  dneßdXeTO 
(Versuchte)  rä  KaOecTtüia  ...  dTiTvexo  npdc  tö  (tc]u?)  cuvtc- 
XeTv  Tf)v  dnivomv  (machte  sich  aFlmählich  an  den  Versuch 
«einen  Anschlag  zu  bewerkstelligen).  Zuerst  —  brachte  er^  wie 
wir  dann  sehen,  dies  auch  fertig  —  cuvreXecd^evoc  aor.!  —  aber 
zum  vollen  Abschluss  gelangte  er  nicht,  diiim  dOufiuü'c 
bUxeiTO,  direxu^pei  XaOpaiujc,  .  .  .  £kit€7ttu)ku)c!  20,  84  toüc 
ifd^ouc  cuvT€Xu)v  .  .  .  bUTpivpe  TÖv  x^i^wöva  ''damit,  dass  er 
•so  nach  und  nach  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  ins  Werk 
setzte,  verbrachte  er  den  ganzen  Winter". 

13)  TTpdccui  (IF.  9,  118—121). 

Hiermit  steht  es  ähnlich  wie  bei  reXai.  Polyb.  3?,  25, 
10  oübfev  bfe  TrpdxTeiv  buvdfievoc  dirfipev  soll  selbst  das  Simplex 
perfektiv  sein!  Das  ist  eine  Verwechslung,  die  auf  dem  Über- 
sehen der  Thatsache  beruht,  dass  auch  ein  Zeitwort  des  einem 
Zielezustrebens  imperfektiv  gebraucht  sein  kann.  Diese  Verben 
«ind  eben  alle  (finitiv-)  terminativ,  weder  perfektiv,  noch  *pu- 
rely  durative."  irpdTTUJ  hängt  zusammen  mit  trepui  und  heisst: 
"'hinüberfahren,  durchfahren,  dem  Ende  zuführen,  (be)treiben, 
handeln,  thun,  sich  befinden".  So  ist  oben  zu  übersetzen:  ''da 
er  nichts  vor  sich  zu  bringen  vermochte",  cum  nihil  pro- 
ficeret  (TrpdEai  etwa  =  ef-ficeret).  Ebenso  macht  bei  Thuk.  2, 
101,5  diT€ibf|  oöbfev  dirpacccTO  wahrlich  keine  Schwierigkeiten; 
es  bedeutet  eben  ''cum  nihil  procederet,  cum  res  haesitaret, 
als  nichts  vor  sich  gehen  wollte",  wie  Purdie  z.B.  zu  7,  40, 
2  richtig  sagt  ''seek  to  accomplish''  und  zu  Polyb.  3,  4,  7 
^laTTpaTTO^dvuiv  *were  just  completing". 

Angefügt  sei  noch,  dass  nach  dem  Index  verborum  der 
grossen  kritischen  Ausgabe  der  Hellenika  Xenophons  von  Holder 
dort  nur  der  Aorist  KaTdirpoEa  erscheint,  nie  aber  KaTdirparrov, 
auch  ein  Fingerzeig,  welches  Tempus  damals  perfektivierte 
und  welches  nicht! 

14)  Kivbuveüu)  (IF.  9,  121—124). 

Das  Verb  ist  ebenfalls  nicht  so  rein  durativ  wie  Purdie 
voraussetzt  ("to  be  in  danger,  be  engaged  in  conflict,  to  fight")^ 
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sondern  auch  incohativ,  wie  sie  denn  Thuk.  2,  65,  4  (lies  7> 
KivbuveiJOVTac  selbst  gibt  mit  "imperir*.  a)  Der  Aorist  dea 
Simplex  dvivbiiveuca  heisst  nicht  bloss  ^'konstativ^  "bin  in  Ge- 
fahr gewesen",  sondern  auch  ingressiv  "habe  mich  in  Gefahr 
begeben"  z.  B.  Polyb.  4,  12,  13  änavTec  äv  dKivbuveucav 
omnes  in  periculum  incidissent.  b)  Der  Präsensstamm  de» 
Eompositams  ist  nicht  perfektiv,  sondern  kursiv -terminativ; 
ich  greife  das  von  Purdie  mit  Unrecht  nicht  ganz  ausgeschrie- 
bene Beispiel  17,  3,  4  ff .  heraus:  dort  entsprechen  lauter  inf. 
actionis  infectae:  ^dxecBai,  dvaipeiv,  KaxacpOeipeiv,  Kcxpficeai, 
biaKivbuveueiv,  ndvia  noieiv  cpeibecOai  =  dfidxovto,  IkI- 
XpT|VT0,  bi€Kivbuv€uov  USW.:  fasst  man  dies  nicht  ebenfall» 
als  imperfektiv,  so  nimmt  man  ihm  willkürlich  die  Farbe  seiner 
Umgebung.     1,  84,  9  ist  der  Wechsel  wohl  begründet;  "so  das» 

sie  weder  sich  durchzukämpfen  (als  Linie  gedacht  ) 

wagend,  noch  zu  entlaufen  (als  Punkt  gedacht  •)  vermögend'" 
usw.  Unmittelbar  darauf:  irpöc  jutv  ydp  töv  kCvöuvov  oök 
^TÖX^uiv  iliiyax  wie  eine  Umschreibung  des  vorangehenden  ^nxe 
biaKivbuv6U€tv  ToXjiuivTac.  d)  An  sich  versteht  es  sich  für  uns 
von  selbst,  dass  auch  der  Aor.  des  Kompos.  btCKivöuveuca 
"konstativ"  d.  h.  linear-perfektiv  oder  "punktualisierend"  sein 
kann  "ich  bin  hindurch  in  Gefahr  gewesen"  o.  ä.;  doch  habe 
ich  kein  Beispiel  aufgefunden.  Da  dies  reiner  Zufall  ist,  so 
erscheint  auch  an  diesem  Yerbum  Purdies  Satz  in  allen  Punkten 
widerlegt. 

15)  dpxofiai  (IF.  9,  124—126). 

Die  Sache  liegt  u.  E.  nicht  so,  wie  Purdie  meint,  das» 
SpXu)  durativ  wäre,  dagegen  KQTdpxu)  perfektiv,  den  ''Moment 
des  Losbrechens"  bezeichnend.  Vielmehr  giebt  auch  das  letz- 
tere ein  linear -im  perfektive  Handlung,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  dpxui  zweiseitig  ist:  a)  kursiv:  ""bin  der  erste,, 
herrsche",  b)  incohativ:  "mache  mich  (allmählich)  an  den  Anfang*, 
dagegen  Kardpxu)  bloss  das  letztere.  Demgemäss  ist  der  Aorist 
fjpHa  a)  "konstativ":  "bin  Herrscher  gewesen"  b)  perfektiv- 
ingressiv:  ^'bin  zur  Herrschaft  gelangt"  bezw.  "bin  in  den 
Anfang  eingetreten",  dagegen  KaxfipHa  nur  perfektiv  und  zwar 
mit  Beschränkung  auf  die  ingressive  Abtönung.  Giles'  (VgL 
Gr.  d.  Kl.  Spr.  übere.  v.  Hertel  1896,  S.  368)  Vermutung,  dpxo- 
fiai  sei  vielleicht  ein  sog.  Aoristpräsens  zu  Ipxo^ai,  ist  zu  un- 
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sicher  (vgl.  nur  Prellwitz  Gr.  Etym.  S.  34),  um  irgenwie  als 
Ausgangspunkt  für  Schlfisse  auf  die  Bedeutung  zu  dienen. 
Überdies  s.  Herbig  IF.  6,  238.  Wir  geben  zu  einigen  Bei- 
spielen über: 

a)  Dass  das  Präsens  des  Simplex  von  Homer  bis  Poly- 
bius  äpx€iv  "perfektiv"  sein  soll,  ist  wiederum  eine  Behauptung, 
die  als  richtig  zugegeben  alle  und  jede  wissenschaftliche  Er- 
fassung der  griechischen  Zeitenlehre  völlig  unmöglich  machen 
würde.  Polyb.  2,  45,  6  öp^f^jcavTCC  iiA  tö  nüXuirpaTinoveTv  Kai 
xeipuüv  äpxetv  dbiKUJV  2eigt  doch  schon  der  Parallelismus,  dass 
wir  es  mit  incohativer  Bedeutung  zu  thun  haben;  ebenso  wäre 
es  bei  Kardpxeiv,  das  nach  Vokal  stehen  würde,  wegen  des  Hiats 
wie  in  Fi'gm.  57  toO  |if|  KaxdpxovTec  cpaivecGai  x^ipÄv  dbiKuiv. 

b)  Dass  das  Präsens  des  Kompos.  linear  ist,  zeigt  u.  a. 
15,  19,  2:  n^XXovTÖc  xivoc  .  .  .  dvriX^TCiv  .  .  .  Kai  Karapxo- 
M^vou. 

c)  Dass  der  Aorist  auch  des  Simplex  perfektiv  ist,  er- 
giebt  etwa  8,  13,  5:  dpHd^evoc  dirö  Tauxric  Ka\  irpoßdc  "wobei 
er  den  Anfang  ergriff  bei  dieser  und  den  Fortschritt  er- 
reichte". 

16)  Kax^Trauca  (IF.  9,  127—128). 

Hierzu  habe  ich  bloss  zu  bemerken,  dass  es  bei  Homer  nicht 
so  steht,  dass  zwischen  Präsens-  und  Aoriststamm  kein  sicht- 
barer Unterschied  wäre;  vielmehr  bezeichnet  der  erstere  natür- 
lich wie  überall  das  Aufhören  unter  dem  Bilde  einer  allmählich 
verlaufenden,  den  Endpunkt  thatsächlich  nicht  erreichenden 
Linie,  der  andere  entweder  linear-perfektiv  unter  dem  einer 
Linie  mit  Endpankt  oder  momentan-perfektiv  eines  Punktes 
allein. 

17)  XriTU)  (IF.  9,  128  u.  129). 

Dieses  Verb  bietet  etwas  Eigenartiges,  insofern  es  nach 
A.  Weiske  ßem.  z.  Kochs  gr.  Schulgr.  wie  nach  Prellwitz  Gr. 
Etym.  s.  V.  mit  unserem  "schlaff,  schlafen"  zusammenhängend 
ein  allmähliches  Aufhören  bezeichnet.  Demnach  muss  Pur- 
die  zugegeben  werden,  dass  l\r]la  "konstativ"  sein  kann  "habe 
allmählich  aufgehört".  Andrerseits  aber,  so  gut  zu  ßactXeuuj 
der  Aor.  dßaciXeuca  auch  bedeutet  "gelangte  auf  den  Thron", 
so   gut   kann  ^Xr]Ea   auch   heissen   gelangte   zum  Aufhören, 
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trat  darin  ein"  o.  a.  M.  E.  sind  nun  die  von  Purdie  beige- 
zogenen Stellen  sämtlich  so  anfzufasBen,  z.  B.  15,  21,  5  oö 
buvavrai  XfiEai  rfic  dvoiac  =  dTraWainvai  '^sie  können  nicht  los- 
kommen von".  Ferner  wird  KaTi.\r\ia  mit  seiner  präpositio- 
nalen  Verstärkung  (""emphasis"  Purdie  S.  125)  eindeutig  per- 
fektiv sein  wie  KaTaXrJTU)  finitiv,  während  XrJTui  allein  mehr 
kursiv  ist. 

18)  KaTafi^XXu),  ixi\\\x}  (IF.  9,  129  u.  130). 

Letzteres  soll  durativ  sein  und  heissen  '"zögern,  Zeit  ver- 
geuden" u.  a.,  ersteres  Mas  Ergebnis  des  Aufschiebens  er- 
reichen, d.  h.  versäumen,  vernachlässigen,  ablehnen"  usw.  Das 
scheint  mir  nicht  ganz  richtig,  insofern  auch  das  Kompositum 
z.  B.  Polyb.  4,  30,  2  cuttvu>^t]v  ?X€iv  unepTiOe^i^voic  Kai  Kaxa- 
ji^XXouci  Kai  KaOöXou  bebtöci  u.  sonst  im  Sinne  des  einfachen 
Zögems,  Zaudems,  also  ganz  wie  das  Simplex  gebraucht  wird; 
aber  auch,  wenn  Purdies  Begriffsbestimmung  richtig  wäre,  so 
würde  doch  daraus  nur  folgen,  was  wir  schon  lange  wissen, 
dass  viele  intransitive  Verben  durch  Präfigierung  transitiv 
werden:  hier  wäre  also  ""effektiv"  wie  oben  bei  Funk  im  Sinne 
von  "transitivierend"  angewendet,  womit  über  die  Aktion  noch 
nichts  gesagt  ist. 

19)  KaiaTuiviCoiiai  (IF.  9,  130—132). 

Sehr  klar  tritt  die  soeben  gemachte  Bemerkung  auch 
an  diesem  Zeitwort  hervor.  Sie  wird  schon  dadurch  be- 
leuchtet, dass  man  &Tu)vi2Io)Liai  tivi  oder  irpöc  Tiva,  dagegen 
KaTaTUJVtZoiiai  Tiva  sagt:  das  Simplex  ist  kursiv,  das  Kom- 
positum finitiv;  dem  entsprechend  bedeutet  1)  i^TU)vicaTO  a) 
punktualisierend  ""hat  gestritten",  b)  Ingressiv  ""trat  in  den 
Streit  ein",  2)  KairiTuivicaTO  perfektiv  "wurde  im  Streite  fertig 
mit";  der  Unterschied  läuft  etwa  auf  dasselbe  hinaus  bei  un- 
serem ""ringe  mit  einem"  und  ""ringe  einen  nieder".  Man  sieht, 
es  bleibt  stets  '''the  füll  material  meaning  of  the  xaTd  retained" 
und  auch  letzteres  kann  leicht  als  verlaufende  Handlung  vorge- 
stellt werden.  Für  Purdie  nicht  nur  "diflScult",  sondern  uner- 
klärbar ist  die  schöne  Stelle  von  der  unbesieglichen  Kraft  der 
Wahrheit  13,  5,  5  Trdvruüv  toOv  auiriv  .KaxaTiuviCon^vuüV 
KaTaTa)vi2:6Tat  tö  ipeuboc:  hier  liegt  die  Erfolglosigkeit  des 
ersten  Verbs  zu  Tage  und  auch  beim   zweiten  ist  das  Ziel 
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nicht  als  erreicht  betont,  Bondem  nur  ins  Auge  gefasst.  Für 
das  erreichte  hätte  sich  dem  Schriftsteller  ganz  von  selbst  der 
Aor.  gnom.  KarriTVüvicaTO  da^rgeboten.    S.  a.  Herbig  §  46  Schi. 

20)  biopTiCoiiai  (IF.  9,  132  u.  133). 

Es  ist  nicht  die  Rede  davon,  dass  öpT(2l€c6ai  nur  hiesse 
*zomig  sein",  bioptiCecOai  Ingressiv- perfektiv"  ''in  Zorn  ge- 
raten", sondern  jenes  bedeutet  a)  allmählich  zornig  werden  b) 
zornig  sem,  und  letzteres  dasselbe,  nur  verstärkt,  ''sehr,  heftig" 
0.  ä.,  sofern  nicht  bloss  Hiatusrflcksichten  obwalten.  Ent- 
gangen ist  Purdie,  dass  Polybius  sich  gerade  bei  diesem  Yer- 
bum  als  ausgeprägter  Freund  der  Präpositionen  zeigt;  so  ist 
zu  2,  8,  13  biopTicö^vrec  beizuziehen  §  12  diri  tocoötov  Öwp- 
TicOn  und  zu  4,  4,  4  biopTicOcic,  §  7  TcepiopTicOeic.  Bei  Thuk., 
soweit  er  angeführt  wird,  hat  man  öpTtcOnvai  überall  zu  ver- 
stehen als  "in  Zorn  geraten",  Ingressiv,  nicht  "zornig  gewesen 
sein",  "konstativ**.  * 

21)  dceiu)  :  Icpatov  (IF^  9,  133  u.  134). 

Wir  treffen  hier  wieder  einen  recht  einlenchtenden  Be- 
leg für  die  Unhaltbarkeit  von  Purdies  Annahme:  fcpatov  soll 
natürlich  als  Simplex  ''konstativ"  sein  ''habe  gegessen  =  bin 
mit  Essen  beschäftigt  gewesen".  Dagegen  xaTacpaTeTv  soll 
bezeichnen  ''actual  consumption  of  the  f ood'\  Damit  halte  man 
zusammen  Delbrück  V.  S.  2,  257  "fcpatov  den  Akt  der  Speise- 
aneignung bezeichnend".  Xen.  2,  3,  16;  4,  8,  20  wie  Polyb. 
8,  12,  3  stimmen  durchaus  hierzu. 

22)  bviuj  (IF.  9,  134  u.  135). 

Dass  das  Kompositum  nicht  perfektiv  ist,  zeigt  z.  B.  der 
Parallelismus  5,  47,  2  ßanriZö^evoi  xal  xaTabuvovTec  usw.  Bei 
Homer  wird  bOvai  und  KaTabOvai  kaum  "konstativ^  gebraucht 
sein,  weil  die  Wurzel  punktuell  ist  (vgl.  Mutzbauer  Grdl.  S.  169). 

23)  KaOiCu)  und  KaeeZ:o^al  (IF.  9,  135—138). 

muss  ich  übergehen,  weil  diese  Verben  ganz  besondere 
Schwierigkeiten  bieten,  die  man  nur  in  einer  ausgebreiteten 
Einzelarbeit  behandeln  könnte. 

Die  hier  zu  lösenden  Schwierigkeiten  liegen  besonders 
nach  der  Richtung,    dass  hier  noch  weniger  leicht  als  sonst 
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oft  ZU  bestimmen  ist,  ob  eine  Form  imperfektiven  oder  ao- 
ristischen Sinn  hat,  and  das  hängt  wieder  mit  dem  Umstände 
zusammen,  dass  die  Präsensstämm^  hier  in  auffallendem  Masse 
theilnehmen  an  der  Mehrseitigkeit,  von  der  Delbrück  V.  S.  2, 
69  handelt.  Ähnliche  Verhältnisse  treffen  wir  im  Mhd.,  fttr 
das  G.  Curtius  (Erl.«  S.  186)  anführt  "von  dem  rosse  stän''  (= 
treten,  absteigen),  aber  auch  in  oberdeutschen  Mundarten;  z.  B» 
sagt  man  schwäbisch  sitz  uf  dd  Stül,  lig  ins  bett,  stand  net 
en  dd  w^g  =  ''setze  dich,  lege  dich,  stelle  dich  nicht''.  Selbst 
Schriftdeutsch  begegnen  uns  wirklich  erstaunliche  Fälle.  So 
ist  doch  "haben"  gewiss  ein  duratives  Zeitwort;  trotzdem  wird 
es  perfektiv,  wenn  ich  ausrufe:  "haben  Sie  Dank!"  (=  em- 
pfangen Sie!)  oder  frage:  ^'Könnte  Ich  vielleicht  bei  Ihnen  eio 
Pfund  Kaffee  haben?"  (=  erhalten). 

25)  KaTOTTTCuu)  (IF.  9,  138). 

Dass  das  Kompositum  nicht  perfektiv  ist^  ei-sieht  man 
aus  dem  Nebeneinanderstehen  von  15,  11,  10  ßX^ireiv  aöxouc 
dKdXeue  Kttl  .  .  .  KttTOTTTeueiv.  Wie  22,  9,  6  Tr€pif|€i  KaT07TT€iiu)V 
(zugleich  Hiatvermeidung!)  der  Sinn  soll  perfektiv  sein  können^ 
ist  mir  ganz  unverständlich.  Für  uns  bes.  wertvoll  ist  uun 
natürlich  die  gar  nicht  kleine  Liste  von  Ausnahmen,  die  Purdie 
selbst  aufgestellt  hat  (IF.  9,  139—151)  und  die  sich  ihr  im 
Satze  durchaus  nicht  fügen  wollen :  perfektiv,  anstatt  "konsta* 
tiv*',  wie  sie  sollten,  treten  darnach  ausschliesslich  oder  häufig 
auf:  fc-n^v,  ?tvu)v,  &xov,  dKupUuca,  dKpdTTica;  andrerseits  sind 
Komposita  "durativ",  die  perfektiv  sein  müssten,  z.  li.  Kaxexu)^ 
und  endlich  sollen  gar  Präsentia  von  Simplizien  (wie  fiiiai^ 
€Öbu),  TiTv^iCKUi,  Kpaiuj)  perfektiv  sein!  Angesichts  solcher 
Anarchie  hört  eigentlich  doch  alle  und  jede  wissenschaftliche 
Erkenntnis  auf  und  fängt  die  Willkür  an,  von  der  ein  alter 
Spruch  sagt  t6  toi  TOirdZeiv  toO  cdcp'  elbdvai  bix« !  Um  auf  einige 
Einzelheiten  einzugehen,  so  zeigt  Polyb.  3,  81,  10  tcüxict'  äv 
Toiv  öXuüv  KttTaKpaToin  verglichen  mit  §  11  TiTverai  noXXdKic 
KpareTv  tu>v  dvriTaTTO^^viwv  zwar,  dass  Kompos.  und  Simplex 
in  der  Aktion  völlig  gleich  sind,  nicht  aber,  dass  dies  die 
perfektive  sei:  vielmehr  wird  durch  den  Präsensstamm  das 
die  Oberhandgewinnen  in  seiner  Erstreckung  vorgemalt,  wäh- 
rend KttTaKpairiceiev  fiv  bezw.  Kpaxficai  den  schliessenden  End- 
punkt gäbe.    Q  799   heisst  etato  ganz  wie  immer  "sassen*'; 
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B200  fjco  und  B  191  KdGnco  "bleib  sitzen!"  Thue.3,  97, 
2  übersetze;  "subterfagiebant  homines  et  desidebant  (sassen 
tbatenlos  da)  in  collibns  oppido  imminentibus".  Q  10  Kara- 
K6i^€voc  ''indem  er  das  einemal  so,  das  anderemal  so  dalag''.  — 
Thuc.  2,  65,  5  TTpoöcni  "so  lange  er  an  der  Spitze  des^ 
Staates  gestanden  hat",  erklärt  sich  ans  dem  besonderen 
umstand,  dass  bei  diesem  Verb  eine  Beziehung  nicht  blos» 
aufs  Präsens  tCTafiai,  sondern  auch  aufs  Perfekt  kriiKa  mög- 
lich war,  und  obendrein  stellt  der  Fall  eine  solch'  vereinzelte 
Ausnahme  dar,  dass  man  gerne  wissen  möchte,  ob  er  auch 
nur  ein  einzigesmal  sonst  in  der  gesamten  griechischen  Litte- 
ratur  vorkommt.  Die  von  Purdie  dafür  angeführten  Belege 
sind  alle  hinfällig.  Polyb.  1,  31,  8  heisst  "der  Rat  trat  so 
mannhaft  auf"  (&tti);  1,  44,  4  "sie  gingen  auf  der  hohen 
See  vor  Anker"  (ferncav);  4,  71,  4  "da  niemand  in  den  Weg^ 
trat"  (cTdvTOc).  kTa/iai  ist  nicht  durativ,  sondern  incohativ 
z.  B.  1, 19, 15  "da  ihnen  nichts  in  den  Weg  zu  treten  drohte^ 
Miene  machte"  o.  ä.  (kra^i^vou).  Xen.  Anab.  4,  8,  19  "die 
Feinde  machten  nicht  mehr  Halt"  (feincav);  1,  2,  15  "er 
befahl  den  Griechen  so  Aufstellung  zu  nehmen  (TaxBnvai)  und 
so  Posto  zu  fassen"  (criivai).  "Freqnentativ  -  perfektiv"  ist 
IcTajiai  nirgends,  auch  nicht  Thuc.  3,  23,  2,  wo  sonst  lauter 
schildernde,  die  Handlung  in  ihrem  mittleren  Verlauf  vorfüh- 
rende Imperfekta  stehen.  Wie  man  im  Qriechischen,  aber 
auch  da  nur  bei  Homer,  die  perfektiv-iterative  Handlung  gebeu 
musste,  konnte  die  Verfasserin  ersehen  aus  der  lichtvollen  Dar* 
Stellung  bei  Mutzbauer  Grdl.  S.  35  und  188  über  crd-CKe.  — 
Tvwvai  ist  natürlich  stets  zu  geben  mit  '"erkennen",  nicht  "kon- 
Stativ"  mit  "wissen,  Kenntnis  besitzen";  letzteres  kann  ti- 
Tvij)CK€tv  sein  in  durativem  Sinn,  neben  dem  jedoch  der  inco- 
hative  steht  "allmählich  erkennen".  So  Polyb.  1,  1,  5  "wer 
ist  so  schlecht,  dass  er  nicht  zur  Erkenntnis  gelangen 
möchte",  Tvwvai,  woneben  5,  21,  6  "wir  wollen  alle  nicht  da» 
fertig  dastehende  Ergebnis,  sondern  wie  es  zustande  kam, 
Schritt  für  Schritt  kennen  lernen"  (TiTvi^CKeiv).  Letz- 
teren Gebranch  nennt  Purdie  wieder  irrig  ''frequentativ  -  per- 
fektiv* oder  z.  B.  Thuc.  6,  8,  2  gar  perfektiv.  Wunderlich 
ist  auch  ihre  Terminologie  bei  Kar^x^-  "Dies  soll  (nach  S.  148} 
*'purely  constative"  sein,  wozu  die  Übersetzung  stimmt  "to 
hold  in  posession",  nicht  aber  die  andere  "to  occupy";  jeden- 
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falls  in  der  überwiegenden  Mehi'zahl  der  Fälle  bedeutet  gegen 
Pnrdiee  Grnndlebre  auch  das  Kompositum  kot^x^  ^^^^  Dauer 
*'im  Besitz  haben**.  Das  Verbum  ist  flbrigens  schwer  in  sei- 
ner Aktion  zu  fassen.  Es  scheint,  dass  die  Wurzel  segh  punk- 
tuell war,  wozu  &xov  gehört  =  "ergriflF",  dass  sich  dann  aber 
die  lineare  Wurzel  ^egh  (in  öx^uj)  damit  verband,  woher  &xov 
auch  =  "habe  gehabt".  Zu  vergl.  hierttber  ist  bes.  Delbrück 
V.  S.  2,  108;  113  u.  Brugmann  Gr.  Gr.»,  480  A.  1. 

Hiermit  sind  wir  zu  Ende  und  fassen  unsere  Hauptein- 
wände nochmals  kurz  zusammen.  Wir  vermissen  Strenge  der 
Methode,  Sicherheit  im  Gebrauch  der  Termini,  Selbstbeschrän- 
kung auf  das  in  den  Texten  wirklich  Gegebene  unter  Abwä- 
gung des  Zusammenhangs.  Der  Unterschied  der  Litteratur- 
Gattungen  (Epos  und  Geschichtschreibung)  ist  nicht  beachtet 
und  darum  beim  Aorist  eine  aus  stilistischen  Gründen  erklär- 
bare Abweichung  des  Gebrauchs  zu  verschiedenen  Zeiten  als 
eine  Änderung  des  Inhalts  gefasst.  Die  Schlussfolgerungen 
entbehren  der  Unterlage  statistischer  Vollständigkeit  und  be- 
rücksichtigen ausschlaggebende  Vertreter  wie  Herodot  gar  nicht. 

Femer  mussten  die  Aoriste  der  Komposita  zur  Vermei- 
dung der  petitio  principii  von  Anfang  ausscheiden  (Herbig  IF. 
6, 225),  und  es  durften  vollends  nicht  Imperfekte  von  Simpli- 
zien  mit  Aoristen  von  Eompositis  verglichen  werden.  Formen 
wie  iCTQ^ai  usw.  halten  wir  für  nicht  durativ,  etbov  usw.  nicht 
für  '"konstativ",  Äpxu),  TiTvii)CKU),  eöbuj  (KaOeubu)),  eeuipo»,  Kivbu- 
veuuü,  Kpaxa»,  6pai,  tcXä,  fj^ai,  KdOimai  nicht  für  perfektiv.  Die 
Beschränkung  auf  bid,  cuv,  Kard  erscheint  uns  zu  eng,  die 
Möglichkeit  verschiedener  Resultanten  bei  Verschiedenheit  der 
Komponenten  beachtenswert:  dvaßiujvm  ist  Ingressiv-,  Kara- 
ßiuüvai  kursiv-,  biaßidivai  finitiv-perfektiv,  dtrißioivai  ''punktuali- 
sierend";  die  Fähigkeit  Perfektivität  durch  Präfigierung  auszu- 
drücken ist  mangelhaft,  schon  deshalb,  weil  das  Erloschensein 
der  stoflFlichen  Bedeutung  der  Präposition  oft  sehr  schwer 
festzustellen  ist.  Anstoss  nehmen  wir  an  der  so  entstehenden 
Mehrdeutigkeit  vieler  Formen  wie  umgekehrt  an  dem  Umstand, 
dass  die  Imperfecta  mancher  Zusammensetzungen  (xaeeiupa) 
perfektiv  sein  müssten  etwa  inmitten  lauter  anderer  Imperfecta, 
also  in  einer  Umgebung,  wo  sie  selbst  imperfektiv  (schildernd 
usw.)  wirken  sollten.  Auch  würde  in  solchen  Fällen  ein  müs- 
siger  Überfluss   entstehen,    insofern  Imperf.   (KaO€U)pu)v),   und 
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Aorist  (KttTcibov)  zusammenfielen.  Ferner  heben  die  Präpo- 
sitionen jenachdem  viel  mehr  die  durchmessene  Strecke  als 
die  Richtung  anfs  Ziel  hervor  und  wirken  teilweise  gerade 
umgekehrt^  alsPardie  annimmt;  z.B.  bta-cpuXdEacOai  ist  linear- 
perfektiv   •  "sich   bis  aus   Ende  hüten",    cpuXdgacOai 

daneben  auch  punktuell  (ingressiv)  '"die  Vorsichtsmassregeln 
ergreifen".  Bei  dnoGvqcKeiv,  KaTabapGdvciv,  KaOeübeiv,  Ka- 
OncOai  teilen  wir  das  Gefühl  Herbigs  (IF.  6,  230)^  dass  hier 
ein  durativer  Nebenton  hereinklingt.  Dazu  wäre  zu  erwarten, 
dass  die  Komposita  im  Präsens  als  Fntura  aufträten^  was  nie 
geschieht. 

Purdies  veimeintliche  Entdeckung  scheint  uns  somit  in 
sich  zu  zerfallen.  Wir  teilen  vollkommen  die  gewichtige  Mei- 
nung von  Miklosich  Vgl.  Gr.  d.  Slav.  Spr.  4,  291:  "Präfixe 
haben  im  Griechischen  auf  die  Zeitart  der  Verba  keinen  Ein- 
flnss.  VTas  im  Slavischen  durch  Präfixierung  und  durch  eigene 
Verbalthemen  erreicht  wird,  das  erreicht  das  Griechische  durch 
eine  Tempusform.  Dieser  Unterschied  besteht  nicht  bloss  im 
Alt-,  sondern  auch  im  Neugriechischen  und  die  Übereinstim- 
mung von  Homer  bis  auf  unsere  Zeit  mit  dem  Slavischen"  usw. 
Genau  auf  dasselbe  kommt  Herbig  IF.  6,  230  hinaus,  dass 
nämlich  eine  Annäherung  an  die  Perfektivierung  im  Keime 
vorliege,  von  einer  wirklich  entwickelten  grammatischen  Kate- 
gorie dagegen  keine  Rede  sein  könne.  Wir  haben  dies  oben 
dahin  formuliert,  dass  die  Präfigierung  die  Aktion  durch- 
aus unverändert  lässt,  innerhalb  derselben  jedoch  ge- 
wisse Schattierungen  bewirken  kann,  im  Präsens 
bes.  die  finitive,  im  Aorist  die  ausgeprägt  resul- 
tative. 

Wenn  wir  der  Übersichtlichkeit  halber  noch  einige  sche- 
matische Beispiele  für  die  beiderseitige  Auffassung  geben,  so 
schicken  wir  voraus,  dass  wir  die  Fälle,  wo  nach  Purdie  der 
*stofl8iche  Sinn"  noch  erhalten  ist,  rund,  und  solche  mit  unwahr- 
scheinlichen Bedeutungen  eckig  eingeklammert,  ferner  die  Zu- 
gehörigkeit Einer  Form  zu  mehreren  Aktionen  mit  einem  Stern 
und  endlich  Unfolgerichtigkeiten  Purdies  mit  einem  Kreuz  be- 
zeichnet haben.     So  erhalten  wir  folgendes  Bild: 


Digiti 


zedby  Google 


:370 


Hans  Meltzer, 


I.  <peiiTUJ 

A.  Bei  Purdie. 

1.  Imperfektiv. 

a)  IcpcuTov  "durativ":  war  auf 
der  Flucht,  floh. 

(b)  *öidq>€UTov  nur  wenn  =  war 
auf  der  Hin  durch -flucht). 

2.  -Konstativ". 

a)  *gq)UTOv  bin  auf  der  Flucht 
gewesen,  geflohen. 

(b)  *öU<puTov  bin  auf  der  Hin- 
durch-flucht  gewesen). 

3.  Perfektiv:  *öU<p€UTov  und 
♦öi^qpuTov,  beide  gleich,  oder,  wenn 
je  unterschieden  (IF.  9,  86): 

a)  *öUq)€UTOv  durativ-perfektiv: 
gelangte  auf  der  Flucht  allmäh- 
lich bis  ans  Ende. 

b)  *öi^q)UTov  momentan  -  per- 
fektiv: 

a)  Ingressiv:  entfloh. 
ß)  efi'ektiv:  entkam. 
Dazu  c)  t*^<pwTOv: 
a)  Ingressiv:  entfloh. 
ß)  effektiv:  entkam. 


floh. 


biaq)€UTUJ. 

B.  Bei  uns. 

1.  Imperfektiv. 
a)  €q)€i)TOv 

a)  incohativ:  machte  mich 
(allmählich)  an  die  Flucht. 

ß)  kursiv:   war  auf  der 
Flucht,  in  der  Verbannung. , 

b)  &i^(p€UTov  mit  finitivem  Bei- 
klang, 

[a)  iDCohativ:  machte  mich  all- 
mählich an  die  Hindurchflucht.] 

ß)  kursiv-flnitiv:  war  im  Hin- 
durchfliehen begriffen. 

2.  Perfektiv, 
a)  IqpUTOv 

a)  Ingressiv:  entfloh, 
ß)  effektiv:  entkam. 

y)  punktualisierend :  bin  auf 
der  Flucht  gewesen. 

b)  &idq>uTov 

[a)  Ingressiv:  habe  die  Hin- 
durchflucht ergriffen.] 

ß)  effektiv-resultativ:  bin  ent- 
ronnen {effüglj  eväsly  €rüpl\). 

[t)  linear  -  perfektiv :  bin  auf 
der  Hindurchflucht  gewesen]. 


II.  cpuXdTTu)  :  bmcpuXdTTUJ. 


A.  Bei  Purdie. 

1.  Imperfektiv. 

a)  iqpOXaTTov    hütete     )«dT.ra- 
(b)  *öi€(puXaTTOv  hütete  [  ^.  *. 
hindurch).  i 

2.  "Konstativ". 

a)  ^£q>OXaHa  habe  gehütet, 
(b)  *5t€q>0XaEa  habe  hindurch 
gehütet). 

3.  Perfektiv. 

a)  *öi€q)\!)XaTTov  und 

b)  *öi€(pOXaHa,  gleich,  oder  wenn 
je  unterschieden  (IF.  9,  86) : 

a)  *öicq)uXaTTOv  durativ-perfek- 
tiv hütete  eine  Strecke  hindurch 
bis  an  ein  Ziel. 

b)  *bi€<pC»XaEa  momentan  -  per- 
fektiv : 


B.  Bei  UDS. 

1.  Imperfektiv. 

a)  ^(pOXarrov  kursiv:  hütete. 

b)  ftiecpiiXaTTOv    kursiv  -  flnitiv : 
hütete  hindurch. 

2.  Perfektiv, 
a)  ^qpuXaSa: 

a)  Ingressiv:  trat  in  die  Hut  ein. 
ß)  punktualisierend:   habe  ge- 
hütet. 

b)  öi€(pi!»XaEa   linear  -  perfektiv : 
habe  hindurchbehütet. 
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a)  in^essiv:   trat  in   die  Hut 
ein. 
ß)  effektiv:  vollbrachte  die  Hut. 
c)  t*^<P^^a^o» 

a)  Ingressiv    1     s.  IF.  9,  106 
P)  effektiv       I  (Thuc.  6,  80,  2). 


IIL  KaT-(cuv-)opu»  :  KaT-(cuv-)ei^ov. 


B.  Bei  uns. 

1.  Imperfektiv. 

a)  Itbpuiv  sah^) 

b)  KaOeiiipuiv  sah  (von  oben, 
genau). 

2.  Punktuell-perfektiv. 

a)  etbov  erblickte  1). 

b)  Karctbov: 

a)  erblickte  von  oben,   genau. 

ß)  erblickte. 

A.  1.  Wir  fassen  hier  "erblicken' 
streng  perfektiv,  "sehen"  streng 
imperfektiv. 


A.  Bei  Purdie. 

1.  Imperfektiv. 
a)  kibpvjv  durativ:  sah. 
(b)  *Kae€iijpiuv  nur  wenn  —  sah 

herab,  sah  genau). 

2.  Ronstativ, 
a)  *€l6ov  habe  gesehen, 
(b)  *KaT€i6ov  nur  wenn  =  habe 

von  oben  oder  genau  gesehen). 

3.  Perfektiv. 

a)  ♦KaGcuüpujv  b)  *KaTc15ov  ent- 
weder gleich,  oder  wenn  je  ver- 
schieden (IF.  9,  86) : 

a)  *Ka6eU»p(jüv durativ-perfektiv: 
habe  bis  zum  Ende  gesehen. 

b)  *KaT€lbov  momentan-perfek- 
tiv: 

o)  Ingressiv:  trat  in  eine  Wahr- 
nehmung mit  den  Augen  ein. 

ß)  effektiv:  erblickte  oder  aber 
(IF.  9,  94): 

a)  *Kae€wpu)v effektiv: erblickte. 

b)  •Karclbov: 

a)  ingressiv:  trat  in  eine  Ge- 
sichtswahrnehmung ein. 

(ß)  erblickte  von  oben  her  oder 
genau). 

c)  fHJhov  erblickte  (IF.  9,  96). 

Man  beachte,  wie  verwickelt,  verschwommen  und  viel- 
deutig Purdies  Tabellen  sich  auf  den  ersten  Blick  darstellen. 
Trotzdem  ist  ihre  Arbeit  nicht  vergebens  gethan  worden :  ihre 
Bedeutung  liegt  u.E.  besonders  in  der  Schärfung  des  Gefühls 
für  das  am  Aorist,  was  sie  das  "konstative'"  Element  heisst. 
Wir  schliessen  mit  einem  Wunsche,  den  vor  langen  Jahren  G. 
Cnrtius  ausgesprochen  hat  (Erl. '  186  f.),  es  möchte  bei  einem 
künftigen  Thesaurus  linguae  graecae  auch  der  Ermittelung  des 
eigentümlichen  Sinnes  der  Verbalstämme  gedacht  werden,  der 
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im  GriecbiBchen  von  so  hervorragender  Bedeutung  ist;  ebenso 
wäre  es  wertvoll,  wenn  fortan  bei  jedem  Zeitwort  seine  Kom- 
posita angeführt  würden. 

Maulbronn  (Württ.).  Hans  Meltzer. 


Zar  Entwickelang  von  germ.  ai  Im  Friesischen. 

In  meinem  Buche  über  die  germ.  Auslautgesetze  S.  1 10  ff. 
hatte  ich  Veranlassung,  die  Behandlung  des  westgerm.  ai  und 
a  im  Aofris.  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen,  wobei 
ich  zum  Ergebnisse  gelangte,  dass  das  in  den  Praeterita  wie 
warth,  starfj  sang,  %Dan{n)y  hanty  fand  noch  erkennbare  Ge- 
setz, wonach  a  vor  zwei  tautosyllabischen  Konsonanten  un- 
verändert blieb,  sich  auch  in  der  Behandlung  von  westgerm. 
ai  widerspiegle:  zunächst  wurde  ai  nur  in  silbenschliessender 
Stellung  verändert  (über  «i,  $  zu  ä),  während  es  vor  einem 
Konsonanten  derselben  Silbe  vorerst  unverändert  blieb  und  erst 
in  einer  spätem  Periode  (wohl  wieder  über  die  Mittelstufen 
cei,  $)  zu  B  wurde.  Wie  ich  nachträglich  ersehe,  ist  mir  bei 
der  Abfassung  des  in  Rede  stehenden  Abschnittes  leider  van 
Heltens  Untersuchung  "Zur  Entwickelung  von  germ.  ai  im 
Friesischen'*  im  VII.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  339  ff.  ent- 
gangen, was  ich  um  so  mehr  bedauere,  als  ich  mit  van  Helten 
in  dem  für  meinen  damaligen  Zweck  entscheidenden  Punkte 
zusammengetroffen  bin,  nämlich  in  der  Ablehnung  von  Bremers 
Regel  "B  in  offener,  a  in  geschlossener  Silbe",  sowie  in  der 
Aufstellung  der  Entsprechung  g  für  ai  vor  einem  Konsonanten 
derselben  Silbe.  Darf  diese  Übereinstimmung  auch  vielleicht 
als  eine  gewisse  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  des  von  zwei 
Seiten  unabhängig  erzielten  Ergebnisses  gelten,  so  muss  ich 
doch  jene  Punkte,  in  welchen  ich  mich  im  Widerspruche  zu 
van  Heltens  weiteren  Aufstellungen  befinde,  einer  erneuten 
Betrachtung  unterziehen,  um  die  Frage  ihrer  Klärung  näher 
zu  bringen. 

van  Helten  a.  a.  0.  stellt  folgende  Regeln  auf:  "Altes 
ai  wird  normal  zu  ö;  a  entwickelt  sich  aber  1.  in  schwach- 
tonigen  Einsilblem,   2.   vor  unmittelbar   folgendem   oder  nur 
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durch  Aspirata  getrenntem  d  oder  u,  3.  vor  tautosyllabiscbem 
Labial;  (durch  folgendes  to  oder  u)  labial  gefärbtem  Konso- 
nanten oder  gutturalem  Spirant^  4.  vor  tautosyllabischer  oder 
auf  zwei  Silben  verteilter  zwei-  oder  mehrfacher  Konsonanz, 
5.  vor  Geminata". 

Im  letztgenannten  Punkte  bin  ich  mit  van  Helten  einig, 
ebenso  darin,  dass  a  hier  als  Kürze  aufzufassen  sei,  was 
wenigstens  nach  der  Äusserung  a.  a.  0.  343  Anm.  2  seine 
Meinung  zu  sein  scheint.  Auch  betreffs  a  vor  gutturalem 
Spiranten  bin  ich  mit  van  Helten  zusammengetroffen,  und  trete 
auch  seiner  weiteren  Aufstellung  bei,  dass  auch  vor  Labial  ä 
erscheint.  Dies  wird  wenigstens  durch  räp  gegenüber  den 
sonst  durchaus  e  aufweisenden  a-Si.  wie  bsn,  dsl,  Sthy  sten 
usw.  nahegelegt,  und  trifft  auch  zu  für  tmeläf,  nur  dass  dieses 
wegen  des  danebenliegenden  lawe  usw.  nicht  beweiskräftig  ist. 
Für  nicht  erwiesen  halten  kann  ich  dagegen  a  vor  labial  ge- 
färbtem Konsonanten.  Denn  gad,  uoraJc  =  got.  gaidw,  toraiqsy 
welche  noch  am  ehesten  für  diese  Regel  sprechen  würden, 
müssen  ausser  Spiel  bleiben;  hier  wurde  vielmehr  durch  Vokali- 
sierung  des  w  im  Wortauslaute  {*gaido)  offene  Silbe  geschaffen, 
der  a  als  Entsprechung  von  ai  gebührt.  Dass  auch  van  Hei- 
tens  übrige  Beispiele  fräse^  lare,  *8päke,  clath  eine  andere 
Auffassung  erheischen,  wird  sich  unten  ergeben. 

Andererseits  kann  ich  meine  Vermutung,  dass  tauto- 
syllabisches  n  nachträgliche  Verwandlung  von  (in  der  zweiten 
Periode  aus  ai  entwickeltem)  ♦§  zu  ä  bewirkt  habe,  eben  an- 
gesichts des  Gegensatzes  rap  :  bän,  stän  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten.  Über  fiamanda,  welches  Wort  die  Veranlassung  dazu 
gegeben  hatte,  s.  u. 

Für  die  beiden  letztgenannten  Fälle  von  a  in  geschlos- 
sener Silbe,  nämlich  vor  Labial  und  cA,  und  ebenso  für  a  vor 
Geminata  und  andern  kürzenden  Konsonantenverbindungen, 
halte  ich  aber  an  der  Ansicht  fest,  dass  wir  es  mit  einer  erst 
nachträglichen  Verwandlung  des  in  der  2.  Periode  entstan- 
denen *ii  zu  thun  haben.  Denn  nahm,  wie  Auslautges.  116 
vermutet  wurde,  die  Verwandlung  des  ai  zu  a  in  der  ersten 
Periode  ihren  Anfang  mit  einer  Verschiebung  des  ersten  Kom- 
ponenten, so  musste  es  doch  für  diesen,  da  vom  nächsten 
Konsonanten  durch  %  getrennt,  phonetisch  gleichgiltig  sein, 
welchem  Organe  jener  Konsonant  angehörte,  da  dessen  Mund- 
indogermanische  Forschungen  XII  3  u.  4.  26 
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stellnng  ja  erst  mit  dem  Schlüsse  des  }  einsetzte.  Daher  kann 
die  tautosyllabische  labiale  usw.  Konsonanz  die  Klangfarbe 
des  a  in  jener  ersten  Periode,  in  welcher  es  nur  auf  silbenin- 
oder  auslautende  Stellung  des  ai  ankam,  in  keiner  Weise  be- 
einflusst  haben,  und  ihre  Wirkung  kann  erst  in  jener  zweiten 
Periode  eingesetzt  haben,  als  auch  das  in  geschlossener  Silbe 
stehende  ai  zu  *$  vorgerückt  war.  Dieser  aprioristischen  Be- 
trachtung gesellt  sich  ein  aus  dem  Sprachmaterial  gewonnenes 
Argument  zu:  die  Doppelformen  aäver  :  s^er  "Feuchtigkeit" 
setzen  ein  altes  ^saifer  i^saiff),  ^aaifres  usw.  fort.  Der  N. 
A.  Sg.  führte  zu  aäver^  hätte  tautosjllabisches  /'schon  in  jener 
ersten  Periode  auf  ai  gewirkt,  so  hätten  die  Casus  obliqui 
ebenfalls  nur  savres  usw.  ergeben  können,  und  die  ^-Formen 
'^  unseres  Wortes  blieben  daher  rätselhaft.  Sie  erklären  sich 
aber  sehr  einfach  bei  der  Annahme,  dass  sich  ai  in  *8aifres 
usw.  ebenso  wie  in  andern  geschlossenen  Silben  zunächst  zu 
^  entwickelte  und  dass  erst,  als  das  Paradigma  *säfer :  *s^fres 
zu  ^sqfer  :  *8^fre8  ausgeglichen  worden  war  (vgl.  unten  teJcen), 
das  tautosyllabische  f  der  Casus  obliqui  den  Wandel  zu  a  ver- 
anlasste :  sever,  sävres,  woraus  sich  dann  ein  Doppelparadigma 
s^ver,  sevres  :  sdver,  sävres  herausbildete. 

Die  Beispiele  femer,  welche  nach  van  Helten  a  in 
schwachtonigen  Einsilblem  (richtiger:  schwachtonigen  Silben) 
erweisen  sollen,  sind  nicht  genügend  beweiskräftig.  N.  A.  (D.) 
PI.  tha  und  N.  A.  Neutr.  twa  zeigen  a  =  ai  in  offener  Silbe, 
erfordern  also,  da  sich  dies  als  die  regelmässige  Vertretung 
in  offener  Silbe  herausstellen  wird,  keine  Aufstellung  eines 
Spezialfalles.  D.  PI.  tham,  twam  könnte  nach  tha,  tva  ge- 
formt sein,  na  ''nein'  (an.  nei)  zeigt  ebenfalls  a  in  offener 
Silbe,  dürfte  zudem  kaum  Anspruch  auf  häufig  unbetonten  Ge- 
brauch machen  können.  Beides  gilt  ebenso  von  a  'immer* 
und  nä  'nie',  aus  einer  Vorstufe  *{ni)aio.  Über  das  Neben- 
einander von  {n)a  :  (n)e  in  Zusammensetzungen  s.  u.  Es  lässt 
sich  weiter  auch  nicht  erweisen,  dass  an  'ein'  in  unbetonter, 
die  Nebenform  ön  in  betonter  Stellung  entstanden  sei.  Viel- 
mehr wird  durch  die  Thatsache,  dass  en  im  Fem.  und  Neutr. 
alleinherrschend  ist,  Siebs'  (Grdr.  I^  1229)  Meinung  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  an  nur  nach  dem  Akk.  Sg.  anne  geformt  sei. 
sceltata  'Schulze'  endhch  hat  wieder  a  in  offener  Silbe.  Trotz 
der  Unzulänglichkeit  der  Beispiele  ist  es  aber  als  sehr  wohl 
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möglich  zuzugeben^  dass  unbetontes  ai  auch  in  geschlossener 
Silbe  schon  in  der  ersten  Periode  zu  $,  und  daher  weiter  zu 
a,  a  führte,  da  Monophthongierung  von  Diphthongen  im  Germ, 
flberall  frflher  in  unbetonter,  als  in  betonter  Stellung  erfolgte^). 

Der  von  van  Helten  an  zweiter  Stelle  aufgeführte  Fall 
von  a  für  aiy  nämlich  vor  unmittelbar  folgendem  oder  nur 
«durch  Aspirata  getrenntem  ö,  u,  bildet  nur  einen  Teil  der  nun 
zu  erweisenden  allgemeinen  Regel,  dass  ai  in  jeder  offenen 
Silbe,  soweit  nicht  Umlaut  oder  Analogie  gewirkt  hat,  als  a 
erscheint.  Dass  nämlich  van  Heltens  Ansatz  von  e  als  Ent- 
sprechung von  ai  in  offener  Silbe  unrichtig  ist,  ergibt  sich 
aus  folgenden  Fällen: 

athum,  'Om,  -em  'Schwager'  =  ags.  ädum,  ahd.  eidum, 
^dam  'Schwiegersohn'  mit  altem  Mittelvokale  u.  a  kann  hier 
daher  nur  in  offener  Silbe  entstanden  sein.  Denn  in  den  syn- 
kopierten Formen,  wie  N.  PI.  athmar  —  vorausgesetzt  über- 
haupt, dass  die  Synkope  hier  älter  sei,  als  die  Veränderungen 
des  ai  — ,  hätte  nur  e  entstehen  können,  da  in  geschlossener 
Silbe.  Freilich  sieht  van  Helten  hier  seinen  vierten  Ausnahms- 
fall fttr  a  wirksam.  Aber  dass  er  hierzu  nicht  berechtigt  ist, 
ja  dass  man  mit  den  synkopierten  Formen  in  unserem  Worte 
überhaupt  nicht  zu  rechnen  haben  wird,  ergibt  sich  aus  einem 


1)  Man  könnte  geneigt  sein;  das  mittlere  a  von  fiamanda 
^consortium*  aus  seiner  unbetonten  Stellung  zu  erklären  und  *-mainida 
als  Grundform  anzusetzen.  Denn  van  Heltens  Meinung,  dass  von 
tautosyllabischer  oder  auf  zwei  Silben  verteilter  Doppelkonsonanz 
ai  als  a  erscheine,  wodurch  sich  -manda  allerdings  als  lautgesetz- 
liche EntWickelung  aus  *-mainida  ergeben  würde,  kann  ich  mir  nur 
für  solche  Konsonantengruppeu  zu  eigen  machen,  welche  Kürzung 
langer  Vokale  bewirken;  zu  diesen  gehört  aber  nd  nicht,  vgl.  Siebs 
a.  a.  0.  passim.  Doch  ist  fiamanda  für  die  Frage  nach  der  Behand- 
lung von  ai  überhaupt  ausser  Rechnung  zu  setzen.  Denn  aofries. 
monda  'communio'  mit  den  Zusammensetzungen  aft-,  ned-j  fiamonda 
und  das  genau  entsprechende  awfries.  manda  'Gemeinde*  können 
nur  auf  westgerm.  -an-  zurückgeführt  werden,  wie  auch  van  Helten 
Gramm.  150.  sich  veranlasst  gesehen  hat,  *gimonda  wenigstens  als 
Kompromissform  des,  wie  er  glaubt,  noch  in  fiamanda  erhaltenen 
*gimända,  Adjektivabstraktums  zu  *gimene,  mit  *gimonda  =  got. 
gaman  'communio'  zu  betrachten.  Dies  westgerm.  -an-  müssen  wir 
daher  auch  in  fiamanda  sehen;  dass  es  nicht  durchaus  fiamonda 
heisst,  beruht  entweder  auf  der  unbetonten  Stellung,  oder  —  mir 
wahrscheinlicher  —  auf  gelegentlichem  Eindringen  der  awfries.  Form. 
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Vergleiche  unseres  Wortes  mit  jenen  zweisilbigen  Stämmen, 
welche  infolge  stammauslantender  postkonsonantischer  Liquida 
oder  Nasalis  auch  im  N.  Sg.  zweisilbig  bleiben.  Diese  zeigen 
nämlich  5 :  UTcen  'Zeichen*,  spHel  'Speichel*,  und  wo  Doppel- 
formen bestehen  {moster  :  mester,  saver  :  siver)  haben  ander- 
weitige Einflüsse  neben  die  g-Form  erst  nachträglich  auch  eine 
Form  mit  a  treten  lassen.  Hätte  man  nun  vor  der  Zeit  der 
ae-Wandlungen  schon  eine  Flexion  *aithumj  *aithmar  mit 
Synkope  gehabt,  so  wäre  doch  dieselbe  Entwicklung  des  ai 
zu  erwarten  wie  in  Haiken  {*taikn),  Haiknes  usw.,  nämlich 
Ausgleichung  der  Flexion  zu  Hthum,  Bthmar.  Daher  können 
in  unserem  Worte  synkopierte  Formen  damals  entweder  noch 
gar  nicht,  oder  doch  nur  in  so  geringer  Ausdehnung  vorhan- 
den gewesen  sein,  dass  sie  für  die  lautliche  Entwicklung  ohne 
Einfluss  blieben,  und  das  a  unseres  Wortes  kann  daher  nur 
aus  der  Oflfenheit  der  Silbe  befriedigend  erklärt  werden.  Auch 
die  Annahme,  dass  in  den  Casus  obliqui  eines  Paradigmas 
*ethumj  *6thmar  vor  thm  nach  van  Heltens  Meinung  (nach- 
träglich) Vei'wandlung  zu  *athmar  usw.  eingetreten  sei,  ver- 
möchte nicht  zu  befriedigen,  da  wir  dann  ähnlich  wie  bei  säver : 
sever  Doppelformen  mit  a  und  ^  zu  gewärtigen  hätten. 

Ebenso  zeigt  awfries.  taker  =  ags.  tdcor,  -wr,  ahd.  zeih- 
hör,  'ur,  -ir  mit  altem  Mittelvokale  a  in  oifener  Silbe. 

Eine  weitere  beweiskräftige  Gruppe  bilden  die  fem.  ö- 
Stämme  Osce  'Forderung,  Bitte',  frOse  'Gefahr*  (ahd.  freisa), 
lare  'Lehre*  und  lawe  'Hinterlassenschaft*.  Nach  van  Helten 
soll  hier  das  a  aus  dem  alten  endungslosen  N.  Sg.  stammen: 
*ä8c  (a  vor  tautosyllabischer  Doppelkonsonanz),  *fras,  *lar^ 
Haf  {a  wegen  der  durch  das  einstige  -u  labial  gefärbten  Kon- 
sonanz, bezw.  bei  Haf  wegen  des  folgenden  /*),  während  das 
Verbum  Osda  durch  Anlehnung  zu  erklären  sei.  Was  aber 
zunächst  *fra8,  Har  betrifl't,  so  ist  entgegenzuhalten,  dass  die 
Annahme  von  Einwirkung  labial  gefärbter  Konsonanz  nicht 
aufrecht  zu  erhalten  ist,  nachdem  die  verhältnismässig  noch 
wahrscheinlichsten  Stützen  für  sie,  gad  und  wrak,  oben  eine 
andere  Erklärung  erfahren  haben.  Für  alle  angeführten  Nom. 
Sg.  Fem.  aber  ist  es  doch  höchst  fraglich,  ob  wir  wirklich 
mit  dem  alten  N.  Sg.  auf  -u  =  urgerm.  -ö  rechnen  dürfen, 
denn  bis  auf  paar  von  van  Helten  Gramm.  138  verzeichnete 
Formen  zeigt  das  Aofries.  in  Übereinstimmung  mit  dem  übrigen 
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kontinentalen  Westgerm,  die  Akkusativform  urg.  -ö^  an  Stelle 
des  echten  N.  Sg.  getreten.  Und  wenn  auch  der  fast  voll- 
ständige Sieg  der  Akk.-Form  vielleicht  später  (vgl.  noch  die 
alte  Nominativform  cü  =  ags.  cü  gegenüber  akknsativischem 
deutschen  *kö)  erfolgt  ist,  als  im  Deutschen,  so  wird  er  doch 
immerhin  in  so  alte  Zeit  zurückreichen,  dass  es  geraten  ist, 
auf  eine  verlorene  Form  wie  ^aisk  keine  Schlüsse  zu  bauen. 
Ja  selbst  wenn  mit  *aisk  usw.  zu  rechnen  wäre,  so  bliebe  es 
doch  recht  bedenklich,  anzunehmen,  dass  nach  diesem  einen 
Kasus,  der  schon  seit  westgerm.  Zeit  sich  mit  dem  Akk.  Sg. 
im  Gebrauche  zu  vermischen  begonnen  hatte,  um  ihm  auf 
dem  Kontinente  schliesslich  zu  weichen,  alle  übrigen  Kasus 
umgestaltet  seien  und  dass  darnach  sogar  das  Alte  d-Verbum 
ascia  (ahd.  eiscön)  das  ihm  nach  van  Heltens  Kegel  zukom- 
mende B  spurlos  aufgegeben  haben  sollte.  Hat  man  aber  den 
verlornen  N.  Sg.  ausser  Rechnung  zu  setzen,  dann  beweisen 
unsere  Worte  gerade»  dass  ai  in  offener  Silbe  durch  a  vertre- 
ten wird:  Silbenteilung  *ai'8ke^).  Bei  fräse  ist  es  nicht  un- 
interessant, dass  in  awfries.  frees  (und  freeslik)  gerade  die 
lautgesetzliche  Entwicklung  von  ai  in  geschlossener  Silbe  vor- 
liegt, ohne  dass  von  einer  Wirkung  des  einst  vorhandenen  -u 
«twas  zu  spüren  wäre.  Sollte  dies  awfries.  fraase  :  frees  wirk- 
lich bloss  Zufall  sein? 

Ferner  wasanda,  wOsenda  'Luftröhre',  ags.  wdsend;  um 
e  als  Entsprechung  von  ai  in  offener  Silbe  gegen  den  Einwand 
zu  schützen,  den  dies  Wort  erheben  würde,  sieht  sich  van 
Helten  zur  Annahme  gezwungen,  dass  in  der  Stammsilbe  gar 
kein  ai  zu  Grunde  liege,    und  erklärt  das  Wort  für  etymolo- 


1)  So,  und  nicht  *ais'ke,  muss  die  Silbenteilung  gewesen  sein. 
Ich  bemerke  dies  gegen  Siebs  Grundr.  I»,  1229,  der  das  e  von  flisc 
aus  *flaiS'ka,  von  mist  aus  ^mais-ta  herleitet.  Vielmehr  konnten 
die  obliquen  Kasus  nur  die  Silbenteilung  *flai-ska,  *mai-8ta  zeigen, 
mussten  also  ä  aus  ai  entwickeln.  Wenn  daneben  auch  flescj  niest 
besteht,  so  ist  dies  folgendermassen  zu  erklären:  wie  *8t^,  *8tänes 
usw.  zu  st&if  stenes  ausgeglichen  erscheint,  so  wurde  *fl^8k,  ^fiäskes 
zunächst  zu  *fl^8ky  *fl^8kes  ausgeglichen.  Erst  innerhalb  dieser  ein- 
heitlich gestalteten  Flexion  bildete  sich  eine  neuerliche  Ungleichheit 
heraus,  indem  —  ein  weit  späterer  Vorgang  —  das  tautosyllabisehe 
sk,  st  Kürzung  von  f  zu  a  im  N.  A.  Sg.  bewirkte:  flaskj  fieskes.  Dies 
wurde  weiter  zu  einem  Doppelparadigma  ausgebaut,  einerseits  mit 
durchgängigem  a,  andererseits  mit  durchgängigem  ä. 
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gisch  dunkel.  Sieber  mit  unrecht;  denn  es  kann  kaum  eine 
schlagendere  Etymologie  geben,  als  die  Gleichsetznng  des  ags.- 
fries.  Wortes  mit  ahd.  weisont,  das  Steinmeyer  61.  III  in  fol- 
genden Glossen  belegt:  433,  3  Arterie  uueisunt,  id  uuei  sunty^ 
uueisont'^  434,  25  arteri^  weisunt:  436,  10  Aceria  uue^sant. 
Also  auch  hier  a  aus  ai  in  offener  Silbe. 

Diesen  Beispielen  gesellen  sich  zu  fdd  Talschmfinzerei*^ 
aus  *faihoduz,  täne  'Zehe*  aus  "^taihon-j  a  'immer*,  na  'nie* 
aus  *(wi)  aiQ  =  älterem  *{ni)  aiw.  Lehrreich  sind  weitere  die 
Verhältnisse  des  Wortes  clath^  cleth  'Kleid*.  Nach  van  Helten 
wäre  a  aus  dem  N.  A.  PI.  *Jclaithur  (vgl.  north,  calfur,  lonibur) 
bezogen,  der  in  historischer  Zeit  allerdings  durch  clathar  ver- 
drängt erscheine,  und  a  sei  hier  durch  die  labiale  Färbung^ 
bewirkt,  die  th  durch  das  folgende  -ur  erhalten  habe.  Aber 
auch  hier  kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  auf  eine  ver* 
lorne  Endung  Schlüsse  zu  bauen,  a  ist  vielmehr  die  Laut- 
gestalt der  offenen  Silbe,  die  sich  bei  unserem  Worte,  wohl 
veranlasst  durch  die  kräftig  gekennzeichnete  Pluralbildung, 
neben  dem  aus  dem  N.  A.  Sg.  stammenden  ^  erhielt.  Ja,  wenn, 
es  nicht  Zufall  ist,  dass  van  Helten  Gr.  §  151  ff.  in  unserm 
Worte  6  nur  in  der  endungslosen  Form  cUth  (neben  clath} 
belegt,  während  er  für  die  Casus  obliqui  nur  Formen  mit  a 
anführt,  so  haben  wir  noch  die  ureprüngliche  Verteilung  be- 
wahrt: a  in  offener,  ^  in  geschlossener  Silbe.  Weniger  beweis- 
kräftig sind:  PI.  agun,  -en,  wo  Beeinflussung  durch  den  Sg. 
ach  denkbar  wäre;  ferner  Adawerth  'Insel  des  Ada'  und  wase 
'Schlamm',  die  nicht  sicher  ai  enthalten  (s.  van  Helten).  Nicht 
hieher  gehört  ^haste  'vehemens*  (N.  Sg.  nicht  belegt),  da  hier 
das  einst  vorhandene  f  (vgl.  Subst.  got.  haifsts)  an  der  Ent- 
stehung des  a  beteiligt  ist,  vgl.  das  Subst.  hasty  durch  dessen 
Einfluss  sich  auch  der  Mangel  des  Umlautes  im  adj.  io-St. 
^haste  begreifen  Hesse,  wenn  vor  fst  Umlaut  zu  fordern  wäre. 
Wenn  aber  der  Wandel  von  §  zu  a  vor  f  ein  späterer  Vorgang 
ist,  als  die  Umlautwirkungen,  so  wäre  auch  haste  als  lautge- 
setzlich zu  betrachten. 

Diesen  Fällen  mit  regelrechtem  a  =  ai  in  offener  Silbe 
steht  nun  allerdings  eine  grössere  Zahl  anderer  gegenüber, 
welche  in  derselben  Stellung  e  =  ai  aufweisen.  Sie  bereiten 
aber  der  Erklärung  keine  Schwierigkeiten.  Ein  grosser  Teil 
von   ihnen   zeigt  "Umlaut"  durch  folgendes,    in  der  Sprache 
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noch  vorhandenes  (wenn  auch  in  der  Überlieferang  schon  zu 
6  abgeschwächtes)  i,  oder  durch  ein  ebenso  wie  das  i  in  ags. 
r{ku  aus  *rikiü  verhältnismässig  spät  synkopiertes  antevoka- 
lisches  i(^X    Hierher  gehören: 

die  ian- Verben  geja  'btissen',  wenn  mit  Siebs  Beitr.  11, 
228  aus  *gaigijan,  Eaus.  zu  got.  -geigan  'gewinnen';  dela 
'teilen',  urdsla  'urteilen';  *etha  (etJutne)  'beeidigen'  (übrigens 
auch  Subst.  ^^A 'Eid' mit  regelrechtem  ^);  kera  'kehren';  Isra 
'lehren'  (sehr  beachtenswert  wegen  des  danebenstehenden  subst. 
d-Stammes  lare^  wodurch  es  über  jeden  Zweifel  erhoben  wird^ 
dass  B  in  lera  nur  durch  das  einst  folgende  i^i^  bewirkt  sein 
kann);  liwa  'als  Erbe  nachlassen'  (vgl.  wieder  das  Subst.  lawe)] 
*säla  'binden'  (3.  Sg.  seit) ;  ferner  iBna  'verleihen',  leda  'leiten', 
rika  'reichen',  welche  noch  eine  kurze  Besprechung  erheischen. 
lena  (=  ags.  Idenan)  verdankt  sein  e  nicht  erst  dem  Umlaute 
durch  das  verbalstammbildende  i^^,  denn  e  eignet  ja  auch 
dem  Subst.  Un  'Lehen'  (ags.  IckUf  an.  2dn,  ahd.  lihin,  -an). 
Ziehen  wir  weiters  fad  zum  Vergleiche  heran,  so  ereehen  wir, 
dass  a  in  Un  nicht  etwa  der  geschlossenen  Silbe  in  der  vor- 
liegenden Lautgestalt  des  Wortes  zu  verdanken  ist,  da  wir  ja 
dann  gleicherweise  *fed  erwarten  müssten,  sondern  dass  es 
vom  Standpunkte  der  altem  zweisilbigen  Form  aus  beurteilt 
sein  will :  Haihin  wurde  nach  Erreichung  der  Mittelstufe  *l^hin 
nicht  zu  Hahin  weiterentwickelt,  wie  f^hod  zu  *fahod,  son- 
dern behielt  infolge  des  i  der  zweiten  Silbe  sein  ^  (woraus  in 
der  Überlieferung  g),  wie  ich  überhaupt  die  ümlautwirkung 
auf  ein  in  offener  Silbe  stehendes  ai  nicht  als  einen  Umlaut 
des  schon  erreichten  a  auffassen  möchte,  sondern  als  ein  Zu- 
rückhalten der  ans  ai  zunächst  entstandenen  Mittelstufe  ^  von 
der  Weiterentwickelung  zu  a. 

Bei  reka,  rits{i)a  'reichen'  ist  das  Prät.  rächte^  Ptc. 
(e)racht  bemerkenswert,  da  vor  cht  regelrechtes  (kurzes)  a  er- 
scheint; ebenso  die  3.  Sg.  rakt,  rächt  'erreicht'  (2.  Sg.  *raksty 
*racJist  ist  nicht  belegt)  mit  analogisch  (vgl.  van  Helten  Beitr- 
17,  556  f.)  synkopiertem  Endungsvokal  und  Kürzung  vor  kt, 
cht,  ksty  chst.  Ebenso  zeigt  Uda  'leiten'  das  prät.  latte  (ana- 
logisch auch  lette),  Ptc.  lat  (analogisch  auch  Ut),  3.  Sg.  lat> 
2.  Sg.  latst  mit  aus  ^  gekürztem  a,  vgl.  van  Heltens  und 
Siebs'  (Grundr.  I*)  Ausführungen.  Gleicherweise  zu  Uata 
'leisten*  das  Ptc.  elast,  3.  Sg.  last,   2.  Sg.  ^lastst  mit  ä  vor 
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tautosyllabiscbem  8t{t)y   bezw.  in  den  casns  obliqui  des  Ptc. 
vor  st-{ty. 

Ferner  Adjektive  auf  -m  :  eioen,  -an  'ewig*  (ahd.  ewln) 
(ebenso  ewig)\  Uzen  'eichen'  (abd.  eihln)\  weden  'waidfarben, 
blau'  (abd.  weitm)  (daneben  ebenfalls  mit  ^  das  Subst.  awfries. 
icöd 'Waid',  aof ries.  t£?5dncZ«a,  t£?gd€wKngf 'blutrünstige  Wunde' 
wieder  mit  Umlaut  oder  mit  Anscbluss  an  wBd)\  stsnen,  benen 
'steinern,  beinern'  (Subst.  sten,  bsn).  Adjektive  mit  andern 
i-Suffixen:  ögftw,  -en  (vgl.  got.  aigiri  N.  'Eigentum,  Vermögen', 
ahd.  eigin  neben  eigarij  ags.  (igen  neben  dgen).  Hier  ist  das 
i  der  zweiten  Silbe  urgerm.  aus  a  durch  Assimilation  an  das 
i  der  Stammsilbe  entstanden,  vgl.  Auslautges.  94.  Die  Neben- 
form ain,  äyn  kann  a  der  tautosjUabischen  Spirans  j  ver- 
danken, aber  auch  wie  ags.  dgen^  ahd.  eigan  die  wiederher- 
gestellte Suffixform  -an  fortsetzen;  Hn,  eyn  hat  S  nach  egin. 
Ähnlich  setzt  heiig,  helg  die  Suffixform  -ig  fort.  Dass  daneben 
kein  *haUg  erscheint,  ist  leicht  verständlich,  da  auch  bei  Vor- 
aussetzung ehemaliger  Doppelformen  hslig  :  *halag  erstere  in 
Folge  d^s  danebenliegenden  Adj.  hd  vorgezogen  werden  musste. 

Femer  Abstrakta  auf  got.  -ei  :  brede  'Fläche'  in  hond- 
brede  'Handfläche'  usw.;  hete  'Hitze'  (darnach  und  nach  dem 
Adj.  Jiet  'heiss'  auch  hette  =  *haitipö^  für  lautgesetzliches 
*hätte).  Abstrakta  auf  got.  -eiiM  :  Udene  zu  leda  'leiten*, 
brBdene  zu  *breda  'breiten',  swipene  zu  swepa  'fegen*.  Auch 
mP.ne  'Vorsatz'  gehörte  ursprünglich  hierher  (zu  awfries.  menan 
'meinen'),  ist  aber  in  die  Flexion  der  Adjektivabstrakta  über- 
gegangen. 

Adjektivische  ioSt.:  rede  'bereit,  fertig';  wen« 'gemein'; 
nitigen-j  tian-spitze  'neun-,  zehnspeichig'  (daneben  auch  niughen- 
spatze  im  Anschlüsse  an  das  Fem.  *8paJce  =  ahd.  speicha 
'Speiche');  ttcede  '^/j  betragend';  Jclene  'klein';  *s7cene  in  sehe- 
nien  'sichtbar  zu  machen'. 

iö-Stämme:  heme  'Haus,  Dorf  (wäre  auch  als  e^-Stamm 
mit  lautlicher  Anlehnung  an  him  verständlich) ;  ere  'Ehre'  (das 
ags.  dr  zeigt  allerdings  den  reinen  d-Stamm,  aber  im  Ahd. 
findet  sich  auch  ein  N.  Sg.  eri,  geschrieben  heri,  der  im  Ver- 
eine mit  dem  fries.  Worte  auf  ein  westgerm.  *aiziö-  neben  *aizö- 
weist). 

iö»-Stämme:  wesa^  -a  M.  F.  'Waise';  ewe  'Gesetz'  (vgl. 
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den  ahd.  id- Stamm  in  ^wa^  D.  Sg.  Stoiu  E,  N.  Sg.  auch 
ewl  E). 

ian-Stämme :  fretha  'Geächteter*  (=  ahd.  freideo ;  iaSt 
in  ahd.  /reirfi  *profugus');  ivinetha  'Eideshelfer'  kann  eben- 
falls mit  van  Helten  Gramm.  22  als  ian-Stamm  anfgefasst  wer- 
den, aber  auch  als  an-Stamm  mit  Vokalisierung  der  Stamm- 
silbe nach  eth  'Eid'. 

Vereinzelte  Fälle:  bethe  'beide',  Yon  van  Helten  mit  as. 
bidie,  'U  verglichen;  ttoSne  M.  'zwei'.  Gerade  diese  Form 
scheint  für  van  Heltens  Ansatz  von  ^  =  ai  in  offener  Silbe  zu 
sprechen;  aber  sie  verliert  jede  Beweiskraft,  wenn  wir  ags. 
tw^gerij  bigen  vergleichen  (man  beachte  auch  ahd.  zwei  = 
*2wajju,  wie  obd.  dei  =  *p€tjjuj  Auslautges.  50).  Femer  die 
Superlative  lere^  'der  kleinste',  ^rüt,  '{e)st  'der  erste'  (ahd. 
eristy  ags.  cerest),  deren  Sippen  von  van  Helten  richtig  beur- 
teilt sind:  Ussa  'kleiner'  trotz  der  Geminata  mit  e  nach  dem 
Superlativ  ler(e)8t  und  lest  (letzteres  hätte  allerdings  in  spä- 
terer Zeit  bei  ungestörter  Entwicklung  in  der  endungslosen 
Form  zu  Hast  geführt)  und  dem  Adv.  te»;  Adv.  är  =  got. 
airisy  Eomp.  arra  und  mit  Anlehnung  erra.  Weder  bei  erra 
noch  bei  hera  'Herr'  i^hairizon'),  für  welches  wegen  der  Ge- 
minata ^liarra  zu  erwarten  wäre,  darf  man  sich  auf  das  i  der 
einstigen  Mittelsilbe  stützen:  h^ra  könnte  allenfalls  mit  van 
Helten  aus  dem  Einflüsse  des  Adj.  Mr  erklärt  werden;  da 
aber  unser  Wort  im  Ags.  fehlt,  ist  es  mir  viel  wahrscheinlicher, 
dass  fries.  Mra  ebenso  ein  Lehnwort  aus  dem  Deutschen  ist, 
wie  dies  für  an.  lierraj  herre  sichersteht.  —  Endlich  enich, 
äng,  anich,  üng  'uUus';  nach  Ausweis  von  ahd.  einig  'ullus* 
ist  enich  die  lautgesetzliche  Form,  die  auch  nach  van  Helten 
IF.  7, 345  im  Awfries.  die  alleinherrschende  geblieben  ist;  die 
<i-Formen  sind  dazu  neugebildet  in  Nachahmung  des  Neben- 
einanders  von  an  :  en. 

Diesen  durch  Umlaut  gerechtfertigten  Fällen  von  e  in 
offener  Silbe  stehn  als  eine  zweite  Gruppe  solche  gegenüber, 
in  welchen  zur  Zeit  der  Monophthongierung  des  ai  in  offener 
Silbe  noch  gar  keine  offene  Silbe  bestand,  oder  in  welchen 
Analogiewirkungen  im  Spiele  sind. 

€ke  D.  Sg.  'Eiche*  gehört  zum  konsonantischen  Stamme 
N.  Sg.  *ek  =  ags.  Eon8.-St.  de,  an.  eik\  hier  war  uraprüng- 
lich  der  ganze  Sg.  und  der  N.  A.  PI.  endungslos,  daher  e. 
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Verdunkelt  wurde  die  ursprüngliche  Geschlossenheit  der 
Silbe  in  der  Verbindung  -aiw-  durch  den  Schwund  des  to,  der 
aber,  wie  die  Entsprechung  -S-  lehrt,  erst  nach  der  Mono- 
phthongierung in  offener  Silbe  stehender  ai  erfolgt  sein  kann. 
Die  lautgesetzliche  Behandlung  eines  im  Auslaute  stehenden 
-aito  kennen  wir  bereits  von  a  'immer*,  na  'nie*  her.  Hier  ist 
to  bereits  vor  dem  ersten  ai -Wandel  vokalisiert  gewesen,  ai 
also  in  offener  Silbe  gestanden.  Dagegen  in  s-  'Gesetz'  (ags. 
de,  St  aiioi-)  neben  lautgesetzlichem  a-  (beides  nur  in  Zusam- 
mensetzungen) ist  der  ursprüngliche  Zustand  dadurch  verwischt, 
dass  neben  den  N.  Sg.  *aio  eine  Nebenform  *aito  mit  Wieder- 
auffrischung des  tu  nach  den  Casus  obliqui  trat;  diese  musste 
dann  in  der  ersten  Periode  unverändert  bleiben  und  später  za 
*ßWj  s  führen.  Denselben  Vorgang  beobachten  wir  auch  bei 
awfries.  reesraf  'Leichenraub',  in  dessen  erstem  Bestandteile 
ein  Subst.  *re  aus  *hraiw  mit  im  Auslaute  neu  eingeführtem 
tJD  vorliegt;  auch  ags.  hrdw,  hrckw  neben  hrd  zeigt  dieselbe 
Neuerung.  In  gleicher  Weise  setzt  awfries.  si  'See'  *saitü 
voraus,  nicht  *saig,  das  *8a  ergeben  hätte. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  auch  ssle  'Seele'  zu  be- 
sprechen, für  welches  van  Helten  den  Entwicklungsgang  *«ai- 
wulry  *saiul',  und  mit  Synkope  des  Mittelvokales  *satl'  an- 
nimmt. Vergleichen  wir  aber  die  angenommene  Mittelstufe 
*8aiul'  mit  *fai(h)od',  *tai{h)on-y  *lai[h)in-y  den  Vorläufern  von 
fad,  taue,  Un,  so  müssten  wir  Mangels  eines  ümlautbewirker» 
auch  Entwicklung  von  *8aiulr  zu  *8alr  erwarten.  Ganz  andere 
Bahnen  weist  uns  das  Ags.  Während  dreisilbige  ^Stämme  hier 
sonst  nur  dann  ihr  Nominativ-te  verlieren,  wann  sie  kurze 
Wurzelsilbe  oder  schwere  Mittelsilbe  haben,  zeigt  8dtcol  trotz 
der  langen  Wurzel-  und  kurzen  Mittelsilbe  geschwundenes  u. 
Dies  zwingt  zur  Annahme,  dass  8dwol  ein  ursprünglich  zwei- 
silbiges *8aiwlö  ist  und  dass  der  Mittelvokal  in  got.  saiuoala 
auf  Vokal entfaltung  beruht.  Dieser  Schluss  wird  dadurch  ge- 
sichert, dass  ein  urgerm.  *8aiwalö  lautgesetzlich  zu  *8aiiDilöy 
got.  *8aiwila  geworden  wäre ;  eine  Wiederherstellung  des  Suf- 
fixes -alö  wäre  kaum  glaublich  zu  machen,  da  das  so  häufige 
Suffix  41  (vgl.  z.  B.  Brugmann  Grundr.  2,  196  f.)  einer  derar- 
tigen Analogiebildung  sicher  entgegengewirkt  hätte.  Die» 
*8aiwlö  muss  ebenso  wie  ahd.  fiola  (urgerm.  *fiwlo  aus  *fijwlö) 
w  aus  jt^  gehabt  haben;   der  [Jnterschied  in  der  Behandlung 
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von  toi  in  ahd.  fiola  :  süa  beruht  natürlich  auf  der  verschie- 
denen Quantität. 

FDr  das  Fries,  liegt  nun  die  Sache  klar:  *8aiwlö  hatte 
ai  in  geschlossener  Silbe,  daher  weiter  zu  *8ewle,  sile^).  Nun 
wird  es  auch  leicht  verständlich,  weshalb  neben  ö-,  na-  'immery 
nie*  in  Zusammensetzungen  auch  g-,  wo-  auftritt.  In  denjeni- 
gen Fällen  nämlich,  in  welchen  *aitDf  *ni  aiw  schon  vor  der 
Vokalisierung  von  w  im  Auslaute  eine  feste  Zusammenrückung^ 
mit  einem  konsonantisch  anlautenden  Pronominale  einging,  blieb 
das  nun  inlautend  gewordene  tv  ebenso  wie  in  *8aiwlo  länger 
erhalten,  und  *aiw  führte  daher  zu  ö-. 

Femer  begegnet  €  in  offener  Silbe  in  einigen  N.  A.  Sg» 
zweisilbiger  Stämme  mit  wurzelanslautendem  Kons.+Liqu*  od. 
Nas.,  wobei  durch  Silbischwerden  letzterer  auch  der  endungslos 
gewordene  N.  A.  Sg.  seine  Zweisilbigkeit  bewahrte.  Während 
nun  bei  den  im  N.  A.  Sg.  einsilbigen  Stämmen  wie  st^n,  dil 
usw.  die  Form  des  N.  A.  Sg.  entscheidend  für  die  Lautgestalt 
des  Wortes  wurde  (über  flBac  :  fiasc^  gBst  :  gast  s.  o.)  zeigen 
unsere  Nomina  im  allgemeinen  g,  also  die  Form,  die  ihren 
Casus  obliqni  eigen  war.  Hieher  gehören :  Uken  'Zeichen'  (mit 
dem  Denominativ  biUknia)]  *taiknes  usw.  fahrte  zu  tsknes^ 
Für  den  N.  A.  Sg.  Haiketiy  *taiki}  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
Entwicklung  zu  Haken  anzunehmen :  dass  die  hier  entstandene 
Ä-Form  gegenüber  der  a-Form  unterlag,  ganz  im  Gegensatze 
zum  Siege  von  z.  B.  st&n  über  *8tanes  ist  leicht  verständlich : 
der  einsilbige  N.  A.  Sg.  sten  stand  seinen  zweisilbigen  Casus 
obliqui  viel  schärfer  gekennzeichnet  gegenüber,  als  der  N.  A. 
Sg.  tsken  seinen  gleicherweise  zweisilbigen  Casus  obliqui.  Viel- 
leicht  aber   ist   doch   auch   der  N.  A.  Sg.  tsken  lautgesetz- 


1)  Bezüglich  der  übrigen  Fragen,  die  sich  an  unser  Wort 
knüpfen,  trete  ich  der  Ansicht  Kluges  bei  (IF.  4,  310),  gegen  vau 
Helten  Beitr.  20,  508  ff.  Dass  ahd.  seula  gegenüber  gewöhnlichem 
ahd.  sela  nicht  zum  Ansätze  von  Doppeltbrmen  nötigt,  geht  ja  da- 
raus hervor,  dass  es  nur  die  Form  des  Rheinfränkischen  ist  (Is.,  M.; 
in  letzterer  Quelle  daneben  die  bair.  Formen  G.  Sg.  sela  27,  29,  D. 
Sg.  selu  30,  20),  so  dass  man  es  also  nur  mit  verschiedener  Ent- 
wicklung von  u'l  in  den  verschiedenen  Dialekten  zu  thun  hat.  Die 
Beurteilung  der  neben  aofries.  s^le  auftretenden  Form  siel{e)  muss 
ich  andern  überlassen;  ihre  mit  zweimaliger  Formmischung  arbei- 
tende Erklärung  durch  van  Helten  hat  mich  nicht  überzeugt,  auch 
abgesehen  von  ihren  lautlichen  Voraussetzungen. 
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lieh  berechtigt;  nämlich  unter  der  allerdings  nicht  weiter  za 
stützenden  Annahme;  dass  als  ein  Überrest  der  einstigen  Silben- 
trennung Haik-nazy  und  zugleich  in  Anlehnung  an  die  Casus 
obliqui  *taik-nes  usw.  auch  in  der  späteren  Form  *taikn  zwar 
nicht  die  Lösung,  wohl  aber  die  Bildung  des  Jk-Verechlnsses 
noch  zur  ersten  Silbe  gehörte,  wobei  dann  ai  in  geschlossener 
Silbe  gestanden  wäre. 

Ebenso  spedel  ''Speicher  (ags.  spädl)  (daneben  auch  ein 
Bchwaches  sp^dla);  Jutkin^  -eriy  -on  'heidnisch',  wenn  aus 
*haipna^).  Dagegen  ist  neben  mSster  'Meister'  und  s^er 
Teuchtigkeit'  durch  sekundäre  Vorgänge  auch  m48terj  säver 
getreten;  mäster  ist  zu  m^ster  hinzngebildet  in  Nachahmung 
der  Doppelheit  mest  :  mäift^);  über  saver  wurde  schon  ge- 
bandelt. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  e  der  Verba  häta  'heissen' 
(got.  haita,  haihait)  und  skitha  'scheiden'  (got.  skaida,  skai- 
skaid),  mit  folgenden  Formen  (vgl.  van  Helten  Gramm.  §274): 
Prät.  Mt^  heteny  Ptc.  {g){e)hsteny  3.  Sg,  Ind.  Präs.  hit  und 
hat;  mit  Übergang  in  die  schwache  Flexion  auch  Prät.  Ind. 
hete;  3.  Sg.  Ind.  Präs.  schat  neben  8ch€tf  feiner  das  schwache 
Ptc.  schat  neben  skßth.  Die  Erklärung  des  bis  auf  die  For- 
men vor  Geminata  (bezw.  vor  ist  in  der  unbelegten  2.  Sg.  Ind. 
Präs.)  ausnahmslosen  e  kann  natürlich  weder  von  Geschlossen- 
heit der  Silbe  ausgehn,  die  ja  nur  dem  Imperativ  zukommt, 
noch  von  der  Wirkung  eines  folgenden  e,  die  ja  nur  fürs  Ptc. 
Prät.  in  Betracht  käme  (vgl.  umord.  haitinaSf  und  Aaslautges. 
94  f.).  Vielmehr  beruht  das  e  unserer  Verba  ohne  Zweifel 
auf  der  Analogie  der  auf  sie  von  altereher  im  Prät.  reimen- 


1)  Hier  sei  auch  das  Fem.  biedere  'Leiter*  mit  durchaus  laut- 
gesetzlichem  e  erwähnt,  Stamm  *hlaipro.  Wann  keine  sekundäre 
Vokalentwicklung  vor  r  eintrat,  waren  die  Bedingungen  für  das 
Entstehen  der  Nebenform  hladder  in  hladdergong  gegeben:  ur- 
sprünglich *hladdra  mit  Gemination  vor  r,  die  im  Fries,  wohl  eben- 
so, wie  es  im  Ags.  der  Fall  ist,  nach  langer  Wurzelsilbe  erst  spät 
eintrat. 

2)  In  dieser  Sippe  sind  folgende  Formen  lautgesetzlich :  Komp. 
mära,  Adv.  mä,  meer\  Sup.  mest  (quasi  lautgesetzlich  wie  die  Casus 
obliqui  von  sten  sind  jedenfalls  auch  die  casus  obl.  von  mest;  der 
N.  Sg.  mest  :  nuist  ist  zu  beurteilen  wie  fl^c  :  ftasc,  gist  :  gast)^ 
darnach  durch  Ausgleichung  auch  mee,  mar,  Dass  der  Komp.  mära 
keine  Form  mit  e  neben  sich  hat,  ist  vielleicht  nicht  zufällig. 
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den,  reduplizierenden  Verben  breda  'braten*  (ahd.  bratan),  Uta 
'lassen'  (got.  Utan,  ags.  Idktan,  ahd.  lazan),  rsda  *raten'  (got. 
redany  ags.  rcedan,  ahd.  ratan\  deren  ö  im  Präs.  wie  im 
Part.  Prät.  urgerm.  e  ist.  Den  Vorgang  werden  wir  uns  ge- 
nauer so  vorzustellen  haben,  dass  zur  Zeit,  als  ai  in  offener 
Silbe  die  Mittelstufe  $,  die  sonst  zu  a  flihrte,  erreicht  hatte, 
die  Präsentien  *Ä$^a,  *8k^tha  ihr  §  durch  den  geschlossenem 
Laut  von  Uta,  r^da,  breda  ersetzten,  da  ja  auch  im  Prät.  von 
jeher  Vokalgleichheit  vorhanden  war.  Die  3.  Sg.  hat  und 
schath  dürfen  noch  als  die  lautgesetzlichen  Formen  vor  6e- 
minata  betrachtet  werden,  die  durch  die  schützende  Analogie 
von  Uda,  3.  Sg.  lat,  der  entgegenwirkenden  Analogie  von 
Uta,  reda,  breda  entzogen  wurden.  Dass  hat,  schat  erst  auf 
Grund  der  Analogie  von  Uda  usw.  neugebildet  sein  sollen,  wie 
van  Helten  will,  ist  mir  deshalb  weniger  wahrscheinlich,  weil 
man  dann  wohl  auch  zu  Uta,  reda,  breda  derartige  Formen 
Hat,  *rat,  *brat  erwarten  dürfte,  die  es  eben  nicht  gibt. 

Damit  sind  die  Fälle  von  s  in  offener  Silbe  im  wesent- 
lichen erschöpft;  auf  klärliche  Analogiebildungen,  wie  serade 
'schmerzte*  zu  ser,  wsJcande  'emarascens'  zu  *wek  einzugehn, 
darf  ich  mir  wohl  ersparen.  Kein  Diphthong  ai  endlich,  son- 
dern zweisilbiges  a-i  liegt  dem  Fremdworte  Uja  'laicus*  zu 
Grunde. 

Schwierig  sind  die  Verhältnisse  des  Wortes  aofries.  femne, 
famne,  awfries.  famne.  Wäre  ßmne  eine  lautgesetzliche  Form, 
so  könnte  sie  höchstens  als  ümlautsform  in  Betracht  kommen, 
Stamm  *faimniön',  wobei  freilich  Schwierigkeiten  übrig  blei- 
ben. Da  aber  mn  jedenfalls  als  kürzungbewirkende  Konso- 
nantengi'uppe  gelten  muss,  so  ist  famne  und  das  daraus  assi- 
milierte famme,  fanne  jedenfalls  das  lautgesetzliche,  f^mne 
mit  van  Helten  aus  der  Analogie  des  Adj.  *femin  =  an.  fei- 
minn  'schamhaft'  zu  erklären,  kann  ich  mich  nicht  entschlies- 
sen,  da  dies  Adj.  auf  westgerm.  Gebiete  noch  nirgends  belegt 
ist.  Eher  möchte  ich  an  Einfluss  einer  dem  as.  femea  ent- 
sprechenden Form,  wenn  nicht  gar  dieses  as.  Wortes  selbst 
glauben,  zumal  die  ^-Form  nur  aus  dem  Aofries.  angeführt 
wird.  Das  o  der  Formen  *fovne,  fömne,  föne  erklärt  van 
Helten  (Gramm.  24  und  Beitr.  14,  245)  durch  Verquickung  mit 
fröwe,  was  doch  eine  recht  harte  Annahme  ist.  Vielmehr  gilt 
mir  mit  Siebs  Grundr.  1*  1229  fömne  als  Mischbildung  zwi- 
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fichen  famne  und  fovne;  letzteres  als  infolge  der  beiderseits 
labialen  [Jmgebang  des  a  aus  *fafne  (älter  *ßfne)  lautlich 
entwickelt  anzusehen^  hindert^  so  weit  ich  sehe,  nichts. 

Zusammenfassend  lässt  sich  hiermit  sagen :  ai  wurde  zu- 
erst in  offener  Silbe  verändert,  u.  zw.  zu  f  (*)/ welches  als  a 
in  die  Überlieferung  hereinkam,  wann  ein  ^-jd*)-  oder  ein  durch 
die  Auslantgesetze  nicht  getilgtes  i  folgte,  sonst  aber  zu  a 
TtL  f ortschritt.  Später  ist  die  Verwandlj&g  von  ai  in  geschlosse- 
ner Silbe  zu  *q  {(b).  Dieses  blieb  im  allgemeinen  als  ä  erhal- 
ten, wurde  aber  verhältnismässig  spät  vor  ch  oder  Labial  zu 
iZ^und  vor  Geminata  oder  sonstigen  kürzenden  Konsonanten- 
Verbindungen  zu  ä  gewandelt. 

Innsbruck.  Alois  Walde. 


Zur  Ableitung  von  calefado  and  calebam. 


Im  laufenden  (52.)  Jahrgang  der  Zeitschr.  f.  d.  östr.  Gym- 
nasien haben  Stowasser  und  Skutsch  unter  gegenseitiger  An- 
erkennung den  hübschen  Gedanken  veröffentlicht,  dasa  in  dem 
ersten  Teil  von  cale-facio  wie  von  cals-bam  das  Partizipium 
calens  vorliege,  und  die  lautliche  und  semasiologische  Entwick- 
lung dieser  Formen  wahrscheinlich  gemacht.  So  einleuchtend 
die  Sache  scheint  und  so  manches  sich  gewiss  zu  ihrer  Be- 
stätigung den  kurzen  Notizen  der  genannten  Gelehi-ten  zufügen 
liesse,  so  fehlts  doch  auch  nicht  an  Thatsachen,  die  bedenk- 
lich stimmen  können.  Einiges  davon  ist  bereits  von  ihnen 
selbst  erledigt,  andres  vielleicht  absichtlich  als  minder  wesent- 
lich übergangen,  um  in  der  in  Aussicht  gestellten  ausführliche- 
ren Behandlung  des  Gegenstands  besprochen  zu  werden.  Als 
Beitrag  dazu  mögen  die  folgenden  Bemerkungen  gestattet  sein. 

Die  in  jener  Weise  mit  facto  zusammengesetzten  Verba 
führen  meist  auf  e-Stämme  zurück  und  gruppieren  sich  leicht 
ihrer  Bedeutung  nach;  so  arefacio,  liquefacio,  madefacio;  cale- 
facioj  {concalefacio),  fervefacio,  frigefaciOy  tepefacio\  einzeln 
stehn  patefado'f  stupefacio,  {obstupefacio).  Hier  sehn  wir  fast 
überall  die  entsprechenden  Adjektiva  daneben:  aridus,  liqui- 
du8,'  inadidusy  calidus,  ferviduSy  frigiduSy  tepidus,  gtupidus\ 
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2U  gelidus  fehlt  ein  entsprechendeB  Verbum,  aber  man  bildete 
doch  gelefactus.  Etwas  anders  liegts  bei  läbefdcio  {labefacto), 
und  expergefacio  (vielleicht  gehört  auch  fervefacio  eher  hier- 
her); denen  Verba  der  sog.  3.  Konjugation  entsprechen,  und 
gerade  hier  bringt  die  auffallende  Länge  des  e  vor  -fctcio  eine 
willkommene  Bestätigung  von  Stowassers  Auffassung.  In  dem- 
selben Sinne  lässt  sich  olfacio  verwerten.  Die  Entstehung 
der  Bedeutung  dieses  Worts  setzt  voraus,  wie  es  Stowasser 
für  all  diese  Bildungen  annimmt,  dass  zuerst  die  Passiva  oder 
Media  (mit  fio)  enstanden  {calens  fio\  dann  nachdem  diese 
fest  geworden  [calefio)y  eine  entsprechende  Aktivbildung  {cale- 
facio) erfolgte.  Das  Lukrezische  facit  are  würde  nur  zeigen, 
wie  sehr  die  Entstehung  damals  schon  vergessen  war.  Nuu 
«ieht  man  leicht,  wie  olens  fio  'ich  werde  duftend*,  also  'riech- 
bar* zu  der  Bedeutung  'ich  werde  (thatsächlich)  gerochen' 
kommt  (vgl.  das  griechische  Adjectivum  verbale  auf  -toc). 
Von  da  ergab  sich  dann  v(m  selbst  olfacio  'ich  nehme  durch 
den  Geruchsinn  wahr*,  eine  Bedeutung,  die  aus  olentem  facio 
kaum  abzuleiten  ist.  Da  ists  aber  doch  sehr  auilallend,  dass 
«ogar  die  volle  Form  olefacio  bei  Plautus  durch  Skutsch  nach- 
gewiesen, olfio  dagegen  so  gut  wie  gar  nicht  belegt  ist.  und 
wenn  man  (gegen  Stowasser)  behaupten  wollte,  die  Aktiv- 
Bildungen  mit  facio  seien  das  Ursprünglichere,  so  könnte  man 
dafür  anführen,  dass  ja  zum  Ausdruck  des  passivischen  oder 
medialen  Begriffs  die  Incohativa  arescoy  liquescOy  madescOf 
calesco,  concaJ^esco^  fervesco,  frigesco,  tepesco,  patesco,  stu- 
pescoy  ohstupescoj  Idbesco  (Plaut,  collabasco),  expergiscor  zur 
Verfügung  standen,  die  wenigstens  zum  grössten  Teil  schon 
der  ältesten  bekannten  Sprache  angehören.  Jedenfalls  müsste 
schon  in  sehr  früher  Zeit  das  Bewusstsein  des  von  Stowasser 
angenommenen  Vorgangs  geschwunden  sein,  wenn  man  nach 
ihm  auch  die  Verba  assuefaciOy  consuefadOj  desuefacio,  insue- 
facio  neben  den  Incohativbildungen  assuesco,  consueacOj  desu- 
escoy  insuesco  und  erst  recht  die  Verba  condocefacio  und  com- 
monefacio  erklären  will,  die  sich  ja  als  einfache  Dubletten 
neben  condoceo  und  commoneo  stellen,  wie  der  rheinische 
Dialekt  gern  mit  thun  umschreibt,  der  englischen  Umschreibungen 
n)it  to  do  gar  nicht  zu  gedenken.  Hier  reicht  zur  Erklärung 
der  Bedeutung  die  Ableitung  vom  Partizipium  weder  mit  fado 
noch  mit  fio  aus,  man  müsste  denn  filr  diese  Fälle  passivische 
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Bedeutung  des  Partizipiums  neben  fio  annehmen.  Dabei  mag 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  es  neben  Bildungen  wie  am- 
plifico  und  sacrifico  entsprechende  Incohativa  nach  Art  von 
duresco,  vaneseo  nicht  gibt. 

Auch  in  den  Bildungen  calebam  und  calebo  hat  die 
Zurückführung  des  ersten  Teils  auf  calens  ihre  Schwierigkeiten, 
von  denen  zwei,  das  kurze  a  in  däbam,  dabo  und  die  Formen 
audibam,  audibo  bereits  von  Skutsch  behandelt  sind.  Letztere 
fasst  er  sehr  einleuchtend  als  einfache  Analogiebildungen  nach 
amabamy  monebanij  und  es  will  scheinen,  als  ob  bei  ursprüng- 
lichem audibam  eine  Bildung  wie  audiebam^gtir  keine  Er- 
klärung habe.  Indessen  würde  diese  Erscheinung,  wenn  wir 
sie  annehmen  —  und  die  einfachen  Formen  auf  -ibam,  -ibo 
erscheinen  in  der  Litteratur  wohl  eher  als  archaisch  denn  die 
volleren  auf  iebam  —  zu  verstehen  sein  infolge  der  vielfachen 
gegenseitigen  Beeinflussungen  in  den  i-  und  fStämmen:  man 
denke  an  oreris,  oritur,  orerentur,  poUtur,  daneben  umge- 
kehrt an  cupiret:  anderseits  vielleicht  auch  an  Fonnen  wie 
evenat.  Eine  ganz  gleiche  Erscheinung  läge  thatsächlich  vor 
in  ambiebam,  das  wohl  sicher  erst  wieder  Analogiebildung 
nach  audiebam  ist.  Die  Möglichkeit  der  Annahme  aber,  dass 
in  audibam  das  Ursprünglichere  erhalten  sei,  scheint  gestützt 
zu  werden  durch  die  Bildungen  ibam  und  ibo  von  eo  (ebenso 
quibam,  quibo,  nequibam,  nequibo)^  die  auch  sich  nicht  aufs 
Partizipium  zurückführen  lassen  und  bei  der  Häufigkeit  des 
Verbums  und  seinen  zahlreichen  Singularitäten  wohl  als  ur- 
sprünglich aufzufassen  sein  dürften. 

Wenn  ich  mit  diesen  gelegentlichen  Einfällen  das  gewiss 
allgemeine  Interesse  an  der  Darlegung  der  beiden  Gelehrten 
bekundet  haben  möchte,  so  liegt  mir  die  Anmassung  fem, 
das  Schlusswort  des  Tyrannen  in  der  Bürgschaft  zum  meinigen 
zu  machen,  aber  vielleicht  ists  gestattet,  die  dort  am  Schluss 
angeführte  Stelle  nach  Pigres'  Muster  zu  lesen: 

CUV  T€  bü'  ^pxoji^viu,  Kai  T€  TTpö  8  ToO  ^vönccv 
ÖTTTTiuc  Kepboqpopfli,  Kai  q){Xoc,  8c  TpiTaxoc. 

Münster.  P.  E.  Sonnenburg. 
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Noehmals  lat.  aliänusy  lanisna, 
(Zu  Wölfflins  Archiv  12,  201  ff.) 


Seine  im  J.  1890  (De  nominibns  Lat.  suffixi  -no-  ope  for- 
matis  p.  15  sqq.)  geäusserte  Ansicht  über  die  Entstehung  des 
Suffixes  'ienus  —  dieses  soll  durch  lautliche  Dissimilation  aus 
'äno8  mit  uridg.  l  hervorgegangen  sein  —  hat  Skutseh  seit- 
dem zweimal  gegen  diejenigen  zu  verteidigen  gesucht^  die  von 
ihm  nicht  überzeugt  worden  sind,  in  Vollmöllers  Jahresber. 
5,  60  und  in  WölflBins  Archiv  12,  201  ff.  Die  zweite  Vertei- 
digung ist  eine  Antwort  auf  Ber.  der  Sachs.  Ges.  der  Wissensch. 
1900  S.  407  ff.,  wo  ich  gezeigt  habe,  dass  Skutseh  die  Mög- 
lichkeit des  Ursprungs  des  ä  von  -ienus  aus  urital.  ei,  oi  oder 
aty  die  sich  jedem  namentlich  seit  Solmsens  Aufsatz  IF.  4,  240 ff. 
aufdrängen  musste,  mit  Unrecht  kurzer  Hand  abgelehnt  hat. 
Mit  diesem  Hinweis,  durch  den  ich  die  weitere  Diskussion 
einer  nicht  ganz  einfachen  Frage  in  die  richtige  Bahn  gelenkt 
zu  haben  hoffte,  habe  ich  bei  Sk.  wenig  Glück  gehabt.  Er- 
reicht habe  ich  zwar,  dass  er  sich  nunmehr  bewogen  gefun- 
den hat  meine  im  Grundr.  1*  p.  XLV  nur  kurz  angedeutete 
und  in  den  genannten  Berichten  etwas  näher  ausgeführte  An- 
sicht, dass  alienus  aus  *alieino8  oder  -ioinos  und  entsprechend 
laniena  nebst  räplruiy  porclna  u.  dgl.  aus  Formen  auf  -eina 
oder  'Oina  entstanden  sein  könnten,  zum  Gegenstand  einer 
Kritik  und  eines  Beweisverfahrens  zu  machen.  Aber  eben 
dieses  Beweisverfahren  hat  nach  Sk.  (S.  205)  jetzt  die  Sache 
zu  seinen  Gunsten  'erledigt':  nur  uridg.  -tno-  ist  nach 
Sk.  im  Lat.  vertreten. 

Ob  das  wahr  ist? 

Seit  uridg.  Zeit  gab  es  im  idg.  Sprachbereich  die  beiden 
adjektivbildenden  und  funktionell  kaum  zu  scheidenden  Suffixe 
-f«o-  und  -ein(h  -oino-  ^)  nebeneinander.  Die  Form  mit  i  liegt 
vor  im  Indischen  (-iwa-).  Griechischen  (-wo-).  Italischen  (z.  B. 


1)  -einO'  und  -oino-  sind  nur  Ablautvarianten  und  haben  als 
dasselbe  Suffix  zu  gelten.  Ob  daneben  überdies  uridg.  -aino'  an- 
zuerkennen ist  (die  Lautgesetze  mehrerer  Sprachen  würden  diese 
Grundform  zulassen,  die  auch  morphologisch  angeht),  darauf  kommt 
für  unsere  Kontroverse  nichts  an.  Ich  lasse  desshalb  'aino-  im 
folgenden  beiseite. 

Indogermanische  Forschungen  XII  3  u  4.  26 
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osk.  cleivinais  'divinis'),  Keltischen  {-ino-)  und  Litauischen 
(-yna-).  Die  diphthongische  Form  im  Indischen  {-ena-),  Ira- 
nischen (av.  -aena-),  Baltischen  (lit.  -ena-  und  'üinis),  Kelti- 
schen (urkelt.  *-eino-  z.  B.  mir.  cuilen  kymr.  colwyn  corn.  coloin 
bret.  colen  'Tierjunges,  catulus',  vgl.  Stokes  Urkelt.  Sprachsch. 
94)  ^)  und  Germanischen  (got.  meins  ""mein*  aus  *meino8  zu 
uridg.  *mei  *wo2  [Stamm  me-  mo-],  ahd.  swein  aisl.  sueinn 
'Knecht,  Sohn,  junger  Mann',  ursprünglich  'der  seinige',  zu 
uridg.  *8Uoi  gr.  ol  [Stamm  ä^o-  sue-],  Noreen  Abriss  46.  218). 
Wie  weit  in  den  germanischen  Wörtern  auf  -fna-,  wie  got. 
staineiris  'steinern'  gumein  'Männlein',  und  in  den  slavischen 
auf  'inO'j  wie  aksl.  materim  'mütterlich',  uridg.  -ino-  und 
anderseits  uridg.  -einO'  enthalten  ist,  lässt  sich  wegen  des 
vorhistorischen  Zusammenfallens  von  f  und  ei  in  diesen  Spra- 
chen nicht  mehr  ausmachen.  Immerhin  sprechen  die  lit.  zve- 
renä  'Wildpret',  vilJcenä  'Wolfsfell',  menesena  'Mondschein' 
dafür,  dass  der  Ausgang  der  gleichbedeutenden  aksl.  zverinay 
vhcina,  mesqcina  und  der  denselben  Bedeutungskategorien 
angehörigen  andern  slav.  Feminina  die  diphthongische  Suffix- 
forra  birgt. 

-eino'  'Oino-  ist  demnach  nicht,  wie  Sk.  (S.  202)  meint 
und  gegen  mich  geltend  macht,  "nur  in  einem  kleinen  Aus- 
schnitt der  idg.  Sprachen",  im  Arischen  und  Baltischen,  vor- 
handen *).  Es  ist  vielmehr  so  weit  verbreitet,  dass  wir  durch- 
aus darauf  gefasst  sein  müssen,  ihm  neben  uridg.  -ino-  auch 
auf  italischem  Boden  zu  begegnen. 


1)  Ich  hatte  zuerst  daran  gedacht,  man  könne  das  ganze  ir. 
Deminutivauffix  -^n-  (duinen  'homuncio*  usw.,  s.  Zeuss*  p.  274.  778) 
aus  uridg.  *-cwo-  ableiten  (vgl.  die  germ.  Deminutiva  wie  got.  gumein 
ahd.  gei^iin  und  den  gleichartigen  Gebrauch  von  -Inus  im  Volks- 
latein und  im  Romanischen,  s.  Oleott  Studies  in  the  Word  Form,  of 
the  Lat.  Inscr.  p.  XXVI.  134  sq.  200  sq.,  Meyer-Lübke  Gramm.  2,  493), 
Es  ergeben  sich  dabei  aber,  worauf  mich  Osthoff  kürzlich  aufmerk- 
sam machte,  Schwierigkeiten.  Über  gall.  -enus  =  *-eino8  in  Car- 
nuterms,  Epenus  u.  a.  sieh  Meyer-Lübke  in  der  Festschrift  für  As- 
coli  (Turin  1901)  p.  416  sqq. 

2)  Nur  für  diese  beiden  Sprachzweige  ist  diese  SufSxform 
allerdings  in  meinem  Grundr.  2,  150  belegt,  auf  den  sich  Sk.  mit 
grosser  Emphase  beruft.  Dieser  Band  ist  aber  schon  1889  erschie- 
nen, und  dass  ich  mittlerweile  auch  das  Germanische  für  -eino-  hin- 
zugenommen habe,  hätte  Sk.  aus  dem,  was  ich  S.  409  über  got.  meins 
sage,  ersehen  müssen. 
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Dass  nun  in  der  Zeit,  da  bei  den  Römern  in  den  un- 
betonten Silben  das  uridg.  f  und  das  aus  i-Diphthongen  her- 
vorgegangene ^  (d.  i.  geschlossenes  e)  in  der  Schrift  noch  als 
i  und  als  e  oder  ei  geschieden  waren  (Solmsen  IF.  4,  244), 
Namen  auf  -inus  nur  mit  i  geschrieben  begegnen  (Sk.  belegt 
Aisernino,  Aquino,  CaiatinOy  Ladinod,  Loucina,  Aninus  S.  204), 
und  dass  auch  im  Oskischen  in  demselben  Kreise  von  Bil- 
dungen nur  Formen  erscheinen,  die  auf  altes  l  weisen,  nimmt 
Sk.  7Aira  untrüglichen  Beweis,  dass  in  Formen  wie  Ai^nus  (von 
Aius)^  Avilliinus  (von  AvilUus)  ebenfalls  altes  -ino-  stecke, 
die  Annahme  einer  Dissimilation  von  U  zu  U  im  Lateinischen 
also  unumgänglich  sei. 

So  einfach  liegen  die  Dinge  aber  leider  nicht. 

Zunächst  haben  die  vier  erstgenannten  Belege,  welche 
MUnzlegenden  sind,  und  Aninus  CIL.  IX  3813  für  das  Latein, 
für  das  sie  direkt  beweisen  sollen,  nur  eine  geringe  oder  auch 
gar  keine  Beweiskraft.  Denn  es  handelt  sich  nicht  um  echt 
römische  Namen.  Aisernino  (zu  Aesernia)  und  Caiatino  (zu 
Caiatia)  können  oskische,  Ladinod  {Larinor-  ?,  vgl.  Conway 
It.  DiaL  I  p.  211)  kann  frentanische,  Aquino  volskische,  Aninus 
marsische  Suffixgestaltung  haben,  ja  bei  den  Belegen  Aiser- 
nino  und  Caiatino  fragt  es  sich,  ob  wir  es  überhaupt  mit 
lateinischen  und  nicht  vielmehr  mit  oskischen  Aufschriften  zu 
thun  haben  (Conway  a.  0.  p.  144).  Und  weiter  ist  auch  die 
Inschrift  aus  dem  Pisaurenser  Hain  CIL.  I  171  luno.  Loucina 
kein  einwandfreier  Beleg.  Wahrscheinlich  ist  lunone  Loucina^ 
der  Dativ,  gemeint.  Dann  liegt  auch  hier,  wegen  -a  statt  -öf, 
eine  Dialektform  vor. 

Wie  kommt  nun  Sk.  zu  dem  Ausspruch :  "Und  so  ist  nur 
das  eine  bedauerlich,  dass  das  SC  selbst  keine  Form  auf  -mo- 
enthält'*,  da  dieses  Denkmal  doch  nominus  Latini  bietet? 
Das  einzige  sichere  lateinische  Beispiel  für  altes  -fwo-,  das  S. 
hätte  bringen  können  und  sollen,  muss  wohl  von  ihm  über- 
sehen worden  sein! 

Und  doch  beweist  auch  wiederum  dieser  sichere  Beleg 
nichts  gegen  altes  -eino-  -oino-  im  Latein.  Denn  es  handelt 
sich,  wie  bei  Aisernino^  bei  Lünuvinus  {Ldnuvium)  usw.,  um 
eine  Ableitung  von  einem  jfo-Stamm:  Latinus  von  Latium. 
Wie  umbr.  Uoisiener  'Volsieni'  den  lat  Formen  auf  -ienus 
gegenübersteht,    so  z.  B.  umbr.  Fisouina  von  Fisouuhj   osk. 
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Bantins  von  Balisa-  'Bantia'  den  lateinischen  wie  Latinus. 
Zu  den  Namen  auf  -iusy  -ia  gehörten  also  Ableitungen  auf 
'ino'  seit  uritalischer  Zeit,  und  man  wird  kaum  irre  gehen, 
wenn  man  den  Bildungstypus  Latintis  Fisouina  Bantins  un- 
mittelbar den  litauischen  Formationen  wie  Jcadag^nas  und 
Jcadagpne  'Wachholdergesträuch'  von  kadaggs  -io,  zemyna 
'Erdgöttin'  von  zürne  -es  (Leskien  Die  Bild,  der  Nom.  im  Lit. 
408  flf.)  und  dem  ai.  Tcanina-s  'jugendlich*,  das  zu  Tcanyä  'Jung- 
frau' gr.  Kaivöc  =  *Kavio-c  gehört,  an  die  Seite  stellt  und 
hierin  die  ursprüngliche  Weise  der  Erweiterung  der  fVStämme 
mit  dem  n-Suffix  sieht.  Hier  also  haben  wir  wirklich  greif- 
bar 'ino'  mit  altem  l  auf  römischem  Boden  vor  uns,  was  ich 
auch  nie  geleugnet  habe^). 


1)  Dieses  -Ino-  kann  im  Italischen  wie  im  Baltischen  aus  -jtno> 
beziehungsweise  {(ino'  hervorgegangen  sein.  Aber  eine  andre  Auf- 
fassung scheint  mir  ebenso  viel  für  sich  zu  haben.  Wie  ich  Be- 
richte S.  409  gesagt  und  auch  oben  8.  390  angedeutet  habe,  sehe  ich 
in  uridg.  -eino-  -oino-  das  adjektivbildende  Sekundärsuffix  -no-y  das 
so  oft  hinter  Kasusformen  und  adverbialen  Gebilden  erscheint  (griech. 
iapi-vö-c,  ai.  däkfi-na-s  purä-nä-s  usw.).  -ei  -oi  war  der  Lokativ- 
ausgang von  o-Stämmen  (z.  B.  got.  meins  =  *mei-no-«  auf  Grund  de» 
Lok.  Gen.  *mei,  lit.  kenö  'wessen*  Gen.  eines  *Ä:^-na-«  'wessen  Eigen- 
tum seiend'),  wie  dieser  Kasus  auch  durch  -io-  erweitert  auftritt 
(z.  B.  griech.  irotoc  kret.  T€tov=*gl^o2-jo-  "^qUei-io-^  dXXotoc=*dXXoi-xo-€y 
olK€toc=*FoiK€i-io-c,  osk.  vereiiai=*^erci-jo-,  s.  Grundr.  2,121,  IF, 
12,  1  ff.).  Entsprechend  zerlege  ich  nun  uridg.  -Ino-  in  -l-no-  und 
vermute  in  -t  den  Ausgang,  den  im  Lateinischen  der  Gen.  Sg.  der 
o-Stämme  hatte.  Denn  bekanntlich  haben  wir  kein  Recht,  lat.  equl 
auf  älteres  *equei  (oder  ^equoi)  zurückzuführen.  Mit  Sommer  gehe 
ich  auch  für  das  Keltische  (ir.  Gg.  maqi  usw.)  von  ursprünglichem 
-f  aus.  Hiemach  wäre  z.  B.  osk.  e{etutno-  =  Iat.  Gen.  dli;f  +  Suflf. 
-no-.  Nun  wird  dieses  -l  etymologisch  mit  dem  Adjektivsuffix  -jfo- 
4io-  identisch  sein.  Dann  fragt  sich  aber,  ob  Genitive  wie  L<x^ 
fiwin  —  dies,  nicht  -il  ist  ja  die  ältere  Bildung  —  überhaupt  von 
Anfang  an  -jt  (-iji)  gehabt  haben.  Und  die  gleiche  Frage  er- 
hebt sich  dann  bezüglich  der  zugehörigen  Adjektivbildungen  wie 
Latlnvs, 

Skutschs  Meinung  (De  nom.  Lat.  p.  27  und  Archiv  S.  206  f.), 
Latlnus  sei  "von  der  kürzeren  Stammform  LaH-'*  wie  marinus  von 
mari'  hergeleitet,  kann  ich  auf  sich  beruhen  lassen.  Weniger  da- 
gegen das,  was  er  im  Eingang  seines  Aufsatzes  S.  201  sagt:  "Und 
ich  muss  allerdings  ehrlich  bekennen:  worauf  es  Brugmann  an- 
kommt, das  weiss  ich  jetzt  sogar  noch  weniger  als  vorher.  Denn 
B.  gibt  jetzt  für  alienus  zwei  Erklärungen,  die  mit  einander  un- 
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Wenn  demnach  lat.  Namenformen  wie  AviUiSnus  nnd  das 
umbr.  Uoüiener  (auf  das  ich  übrigens  nicht  viel  Gewicht  lege, 
vgl.  von  Planta  Gramm.  1,  153  f.  289.  300.  2,  35)  nicht  den 
alten  Typus  der  Weiterbildung  von  jo-Stämmen  mittels  des 
nridg.  'inO'  darstellen,  warum  soll  die  Annahme  verwehrt  sein, 
dass  sie  die  lautgesetzliche  Fortsetzung  von  alten  Formen  auf 
"ieinos  -ioinos,  -iieinos  -iioinos  (vgl.  lit.  Pilkainis  u.  dgl.  bei 
Leskien  a.  0.  415^))  bildeten? 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  habe  ich  bisher  nur  von 
•den  Eigennamen  gesprochen.  Von  deren  Ausgängen  -inus, 
-Untis  können  natürlich  die  gleichen  Ausgänge  der  Appellativ- 
wörter, wenn  es  auf  Bestimmung  des  Ursprungs  ankommt, 
nicht  getrennt  werden.  Wie  nun  für  keinen  einzigen  Namen 
auf  -intis,  der  von  einem  o-Stamm  (nicht  io-Stamm)  kommt, 
aus  dem  Lateinischen  heraus  von  Sk.  bewiesen  ist,  dass  sein  l 
altes  I  und  nicht  ei  oder  oi  war,  so  gilt  dies  auch  für  die 
Appeliativa.  Man  wird  ja  nun  das  nach  den  lat.  Lautgesetzen 
mehrdeutige  lat.  divinus,  wie  ich  schon  Ber.  S.  408  bemerkte, 


verträglich  sind.  Nämlich  S.  408  wird  vermutet,  dass  -Sno-  in  jenen 
Worten  [aliSnuSy  lanienä\  =  idg,  -ap^ino'  [d.  i.  -eino'  -oino-]  sei.  Da- 
gegen wird  S.  409  'die  vermutete  uritalische  Form  *alieinos  oder 
*älioino8*  coniecturaliter  aus  einem  Lokativ-Genetiv  *aliei  *alioi  + 
Suffix  -no-  hergeleitet.  D.  h.  also  einmal  gibt  B.  -eno-  als  fertiges 
idg.  Suffix,  das  andere  Mal  lässt  er  es  erst  im  Uritalischen  durch 
Ableitung  aus  dem  Lokativ  sich  bilden.**  Indem  ich  *alieino8  in 
*aliei-nO'  zerlegte,  habe  ich  natürlich  nur  meine  Ansicht  über  den 
Ursprung  des  "Suffixes"  -eino-  -oino-  überhaupt  zum  Ausdruck  zu 
bringen  beabsichtigt  Das  ist  um  so  klarer,  als  ich  hinzugefügt 
habe:  "Dabei  ist  gleichgiltig,  ob  man  den  Bildungsprozess  gerade 
an  dem  Wort  ali^us  sich  vollzogen  haben  lässt,  oder  ob  man  dieses 
nur  als  typisches  Beispiel  nimmt,  ali^us  kann  ja  jedenfalls  durch 
Nachahmung  älterer  Musterformen,  die  den  uridg.  Ausgang  -einos 
oder  'Oinos  (auf  irgend  einer  der  älteren  lautlichen  Entwicklungs- 
stufen) enthielten,  zu  seinem  Ausgang  gekommen  sein."  Man  spricht 
ja  auch  z.  B.  bei  ^apivöc,  x€i|U€piv<ic,  y(|U€pivöc  usw.  von  einem  alter- 
erbten 'Suffix'  -ino-  (vgl.  lat.  vSmus  aus  *vSrino8y  hihemtuf  usw.) 
und  zerlegt  dabei  iapivöc  in  Lok.  ^api  +  Suff.  -vo-,  ohne  dass  das 
«ich  widerspräche.  Dass  Sk.  eine  so  einfache  Sache  so  gröblich 
miszuverstehen  in  der  Lage  ist,  das  ist  nicht  meine  Schuld.  Nur 
gut,  dass  er,  wie  er  hinzufügt,  "diesen  Widerspruch  nicht  weiter 
urgieren  will".    Dies  ist  ebenso  vernünftig  als  nett. 

1)  Über  die  von  Kurschat  Gramm.  S.  87  aufgeführten  Ein- 
wohnernamen wie  Tüz^as  s.  Leskien  a.  0.  388. 
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von  osk,  deiviuais  'divinis'  nicht  trennen  wollen,  so  wenig- 
wie  etwa  das  zweideutige  aksl.  zverina  ''Wildpret'  von  dem 
gleichbedeutenden  lit.  zverenä  mit  ursprünglichem  Diphthong. 
Auch  scheint  das  i  des  umbr.  cdbriner  'caprini'  (V  b  12.  17 
in  derselben  Wendung)  altes  t  zu  sein,  so  dass  dies  als  Stütze 
für  altes  l  in  lat.  caprinus  verwendbar  ist.  Aber  was  soll 
uns  denn  nun  zwingen  in  sämtlichen  -mo-  des  Latein  uridg. 
l  zu  sehen?  Und  gar  in  alienuSy  lanie7ia,  für  die  dasselbe  gilt 
wie  für  Avillienus  usw.?  laniena  Tleischbank*  geht  sema- 
siologisch  mit  pistrlna  'Bäckerwerkstatt',  violetrlna  'Mühle', 
lapicfdlnae  'Steinbruch',  sallnae  'Salzgrube'  u.  dgl.,  und  nun 
habe  ich  Berichte  S.  409  darauf  hingewiesen,  dass  den  lat. 
Feminina  raptna  'Rübenfeld',  ceptna  'Zwiebelfeld'  u.  dgl.  im 
Litauischen  solche  wie  ropenä  'Rübenfeld',  rugenä  'Roggen- 
feld' u.  dgl.,  und  den  lateinischen  porctna  'Schweinefleisch* 
{agnlna,  vitullna  u.  dgl.)  im  Litauischen  parszenä  'Ferkel- 
fleisch', meszkenä  'Bärenfleisch'  u.  dgl.  gegenüberstehen  (vgl. 
auch  zverenä  'Wildpret'  :  ferlna,  ant'enä  'Entenfleisch'  :  a^ia- 
flna).  Sk.  bedauert,  diese  "anscheinend  so  frappante  Überein- 
stimmung für  einen  baren  Zufall  erklären  zu  müssen".  Da 
wird  es  denn  wenig  nützen,  wenn  ich  etwa  noch  hinzufüge, 
dass  dem  lat.  fihrlnus  im  Avestischen  hatcraini-  'fibrinus* 
(-ame-  =  -aeni-,  Jackson  Av.  Gramm,  p.  229)  entspricht,  -eino- 
oder  'Oino-  also  auch  im  Iranischen  in  Stofi^adjektiva  zu  Tier- 
namen zu  Hause  war^). 

Nein,  so  billig,  wie  Sk.  sie  vermeint  liefern  zu  können, 
sind  stringente  Beweise  in  der  Wissenschaft  nicht  zu  liefern! 
Fest  steht,  so  weit  das  Lateinische  selbst  Aufklärung  bietet^ 
nur  das,  dass  in  Latlnus  von  Latium  u.  dgl.  altes  l  zu  Haus 
war.  Im  Übrigen  hängt  Sk.s  Beweis  lediglich  an  den  über- 
lieferten Formen  des  Oskisch-Umbrischen.  So  gern  man  nun 
dieses  Dialektgebiet  betritt,  um  sich  von  dort  Aufklärung  flir 
das  Latein  zu  holen,  wo  dieses  sich  nicht  aus  sich  selber  er- 
klärt, so  ist  doch  für  unsere  Frage  von  dort  her  nur  wenig 
zu  gewinnen.  Nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  Formationen,  um 
die  es  sich  handelt,  ist  in  diesen  Mundarten  belegt,  und  über- 
haupt ist  ja   die  Überlieferung  von  diesen  eine  so  trümmer- 


1)  Ahd.    bibirln   'fibrinus'    ist    leider    phonetisch    zweideutig- 
(vgl.  S.  390). 
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bafte,  dass  es  Thorbeit  wäre,  zu  bebaupten,  Id  ibnen  habe  es 
-«no-  'oino-  neben  'tno-  nicht  gegeben.  Zum  Beweise,  dass 
im  Latein  neben  -mo-  überhaupt  kein  -eino-  -oino-  bestanden 
habe,  ist  das  Oskisch-Ümbrische  somit  nicht  zu  gebrauchen. 
So  gut  wie  im  Litauischen,  Indischen  und  Keltischen  beide 
SnflSxformen  nebeneinander  hergehen  —  sie  kommen  im  Li- 
tauischen sogar  einige  Male  bei  demselben  Wort  vor,  wie  sal- 
dgne  und  saldainis  'Honigkuchen'  — ,  können  jedenfalls  im 
Lateinischen  gewisse  von  den  überlieferten  Wörtern  mit  ino- 
und  alle  Wörter  auf  -ieno-  die  diphthongische  Form  enthalten 
haben.  Schon  die  überall  vorfindlichen  Fälle  wie  dass  lat. 
-ellus  teils  älteres  -erlös,  teils  älteres  -enlos  war,  -nlus  teils 
urital.  -elos  teils  urital.  -los,  ion.  att.  -ripöc  teils  urgr.  -ripoc 
teils  urgr.  -äpöc,  ai.  -ra-s  teils  uridg.  -ro-s  teils  uridg.  -lo-s, 
hätten  Sk.  zur  Vorsicht  mahnen  sollen. 

Den  Wörtern  auf  -ienus  dürften  wir  nach  dem,  was  über 
Latl7ius  \ou  La^mm  gesagt  worden  ist,  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit Suffix  -eino'  -oino-  zusprechen,  wenn  man  nicht  sagen 
könnte,  sie  seien  italische  Neubildungen  von  ähnlicher  Art 
gewesen,  wie  die  späteren  Siugulargeuitive  wie  fluvii,  die 
nach  -iö  -ium  usw.  neu  aufkamen.  Es  mUsstc  dann  in  einer 
vorhistorischen  Periode  der  italischen  Sin-achgeschichte  -iinO' 
oder  'ilnO'  für  -ino-  eingetreten  und  dissimilatorisch  zu  -ieno- 
'ienO'  geworden  sein.  Hiergegen  lässt  sich,  so  viel  ich  sehe, 
nnr  die  Thatsacho  einwenden,  dass  die  Annahme  dieser  Dis- 
similation phonetisch  weniger  glatt  ist  als  die  Annahme,  dass 
e  aas  ei  oder  oi  entstanden  war^). 


1)  Den  Übergang  von  -il-  zu  -ie-  habe  ich  Berichte  S.  408  als 
phonetisch  'höchst  unwahrscheinlich*  bezeichnet,  und  dieser  Ausdruck 
mag  zu  stark  sein.  Freilich  Sk.  selber  bringt  nichts  bei,  was  sein 
•ie-  aus  -il-  stützen  könnte.  Vielmehr  verbittet  er  sich  jede  phone- 
tische Kritik ;  er  meint  ja  strikt  bewiesen  zu  haben,  dass  das  e  von 
-i^U8  altes  l  gewesen  sei!  Ich  gestatte  mir  aber  denn  doch  auf  folgen- 
des aufmerksam  zu  machen,  was  ich  nicht  für  ganz  irrelevant  be- 
trachten kann.  Lat.  -ienus  =  iirita\.  *'ieinos  *-ioinos  neben  'inus  = 
urital.  *-eino8  *-oino8  {laniena  neben  pistrtna)  hätte  im  Latein  selbst 
«ine  genaue  Parallele  an  sociefäs^  variegäre^  hietäre^  pariete7n  neben 
honüäs,  rSmigäre  usw.  oder  auch  an  mortuoSj  equofSy  parvolus,  vl- 
^>ont  neben  lupus,  porculus  usw.:  hier  sind  e  und  o,  die  auf  einer 
gewissen  Stufe  der  Sprachentwicklung  hinter  i-  und  t/-Laut  zu  stehen 
kamen,  mit  Rücksicht  auf  diese  Laute  selbst  nicht  wie  sonst  weiter 
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Wirklich  bündige  Beweise  für  -eino-  -oino-  auf  lateinischem 
Boden  za  geben  bin  ich  hiernach  hente  so  wenig  imstande  wie 
vor  einem  Jahr.  Aber  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  spricht 
doch  wohl  dafür,  dass  unsere  uridg.  Suffixdoppelheit  durch 
die  Doppelheit  Latinus  :  alisnus  (umbr.  Fisouina  :  Uoisiener) 
vertreten  ist.  Doch  gebe  ich  hierauf  nicht  viel.  Denn  ich 
wollte  auch  dieses  Mal,  wie  in  den  Berichten  407  ff.,  keine 
definitive  Lösung  unseres  Problems  vorlegen.  Vielmehr  kam 
es  mir  im  wesentlichen  nur  darauf  an,  für  weitere  Forschung 
die  Bahn  frei  zu  halten,  wo  man  durch  ein  tbatsächlich 
äusserst  schwächliches  Beweisverfahren,  insonderheit  durch 
eine  gänzlich  unberechtigte  Verallgemeinerung,  mit  einer  er- 
staunlichen Zuversichtlichkeit  glaubt  Abschluss  und  endgiltige 
Erledigung  gebracht  zu  haben*). 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Lat.  deierare,  perierare  peiierare,  Heräre  und  aerumna. 


Seit  ältester  Zeit  erscheinen  in  der  Litteratur  der  Römer 
die  drei  vielbesprochenen  Verba  diierare  'fest  und  feierlich 


zu  i  und  u  geworden.  (Für  umbr.  Uoisiener  bedürfte  es  überhaupt 
nicht  der  Annahme  eines  dissimilatorischen  Vorgangs,  weil  im  Umbr. 
uritalisches  ei  hinter  beliebigen  Lauten  als  S  erscheint.)  Gegen  die 
andernfalls  anzunehmende  Dissimilation  von  il  zu  ie  dürfte  man 
zwar  nicht  das  später  in  derselben  Sprache  für  fiuvi  aufgekommene 
fluvil  geltend  machen,  denn  andre  Zeiten,  andre  Lautgesetze.  Wohl 
aber  ist  ihr  ungünstig,  dass  oft  genu^  in  verschiedenen  idg.  Sprachen 
die  Lautungen  fl,  uü  oder  il,  uü  im  Lauf  ihrer  Entwicklung  auf- 
gekommen sind  und  nirgends,  meines  Wissens  wenigstens,  die  Art 
von  Wandel  stattgefunden  hat,  die  Sk.  für  cdienus  usw.  annimmt. 
Übrigens  fehlt  mir  für  das,  was  Sk.  auf  S.  206  darlegt,  jedes  Ver- 
stHndnis:  die  erst  seit  der  klassischen  Penode  zu  belegenden  Formen 
proprietäs^  ebrietäs  u.  a.  sollen  möglicherweise  (mit  "50^/o  Wahr- 
scheinlichkeit") nicht  im  Anschluss  an  die  schon  vorklassisch  zu 
belegenden  sodetäs  u.  a.  aufgekommen  sein,  d.  h.  die  letzteren  wären 
nicht  als  assoziativ  bereit  liegende  Vorstellungen  bei  der  Erzen» 
gung  der  jüngeren  Formen  beteiligt  gewesen! 

[1)  Gegen  Skutschs  Ableugnung  von  uridg.  -etno-im  Altita- 
lischen wendet  sich  jetzt  auch  v.  Planta  in  dem  Aufsatz  ''Die  Bil- 
dungen auf  -enus"  in  Wölfflins  Archiv  Bd.  12.  —  Korrekturnote.] 
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versiehern,  heilig  besehwören,  sieh  heilig  vermessen',  perierare 
peiieräre  d.  i.  perjerare  p^jjerare  'eine  falsche  Versicherung 
geben,  falsch  aussagen,  lügen,  falsch  schwören,  meineidig  sein', 
eierare  'sich  feierlich  lossagen  von  etwas,  abschwören'.  Ausser- 
dem findet  sich  -ierare  noch  in  der  nur  glossographisch  über- 
lieferten Zusanmiensetzung  mit  cum :  conierat  coniurat  C6L. 
IV  322,  33,  V  447,  23,  coierat  coniurat  V  494,  72. 

Bekanntlich  hat  man  diese  Komposita  bisher  teils  von 
iürare  hergeleitet,  teils  in  der  Weise  von  peior  (peiior)^  dass 
man  eierare  und  deierare  im  Anschluss  an  peierare  (peiieräre) 
aufgekommen  sein  Hess,  welches  seinerseits  von  einer  Stamm- 
form *peüe8'  ausgegangen  sein  und  sich  zu  peior  wie  maie^ 
tas  zu  maior  verhalten  haben  solP).  Aber  keine  von  diesen 
Auffassungen  ist  irgend  befriedigend,  so  dass  nicht  zu  ver- 
wundern ist,  wenn  kürzlich  Sommer  IF.  11,  56  erklärte:  ''Das 
Wort  [peierare]  ist  und  bleibt  eine  crux". 

Ob  es  eine  crux  bleibt,  hängt  freilich  davon  ab,  ob 
sich  nicht  doch  ein  gangbarer  Ausweg  aus  den  vorhandenen 
Schwierigkeiten  findet.  Ein  solcher  eröffnet  sich,  meine  ich, 
falls  man  -ierare  etymologisch  sowohl  von  iürare  als  auch 
von  peior  losmacht.  Die  Trennung  von  peior  wird  heute  nie- 
mandem mehr  schwer  fallen:  sie  empfiehlt  sich,  wie  schon  von 
anderen  gezeigt  ist,  aus  mehr  als  einem  Grunde.  Aber  auch 
die  der  äusseren  Sprachform  nach  nun  einmal  nicht  zu  ver- 
einigenden 'iSrare  und  iürare  (alat.  ümrare)  etymologisch  zu 
scheiden  wird  man  grundsätzlich  für  durchaus  statthaft  halten, 
wenn  man  ei-wägt,  wie  häufig  Wörter,  die  nach  Lautung  und 
Bedeutung  sehr  ähnlich  sind  und  die  man  in  alter  Zeit  darum 
ohne  weiteres  etymologisch  identifizierte,  sich  im  Fortschreiten 
der  Wissenschaft  doch  als  wurzelhaft  verschieden  erwiesen  haben. 
Ich  erinnere  nur  an  griech.  dv€TK€iv  und  dveiKai,  die  heute 
kein  Sachverständiger  mehr  von  derselben  Wurzel  ableitet*). 


1)  S.  Corssen  Ausspr.  IP  203.  423.  515,  Osthoff  Zur  Gesch.  d. 
Perf.  115,  Havet  Möm.  de  la  Soc.  de  lingu.  6,  22,  Gust.  Meyer  Ztschr. 
für  öBterr.  Gymn.  1885  S.  280,  Keller  Lat.  Volksetym.  148  f.,  Joh. 
Schmidt  Pluralb.  148,  Wharton  Etyma  Lat.  74,  Stolz  Hist.  Gramm.  I, 
170,  Lat.  Gramm.»  44,  Lindsay-Nohl  Die  lat.  Spr.  675. 

2)  So  ist  auch,  wie  Ich  beiläufig  wegen  A.  Klotz  Archiv  12, 
9^  bemerke,  angtUue  'Winkel,  mux6c'  trotz  Varro  und  wahrscheinlich 
noch  vieler  anderer  Römer  von  angustus  zu  trennen.    Denn  dieses 
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Das  in  unsern  Komposita  enthaltene  -ierare  muss  für 
sich  allein  den  Sinn  einer  energischen,  mit  Verve  vorgehrachten 
Behauptung  oder  Versicherung  gehabt  haben.  Somit  lässt  es 
sich  zu  der  Wurzel  jes-  'fervere'  stellen,  die  im  grössten  Teil 
des  idg.  Sprachgebiets,  dabei  in  allen  an  den  italischen  un- 
mittelbar angrenzenden  Sprachzweigen  vertreten,  auf  itali- 
schem Boden  aber  bis  jetzt  noch  nicht  angetroffen  worden  ist. 
Die  'sinnliche  Grundbedeutung*  von  jes-,  'heiss  sein,  sich  er- 
hitzen, sieden,  wallen,  kochen,  überkochen'  u.  dgl.,  liegt  vor 
im  Altindischeu  {yä^ya-ti  usw.),  Griechisclien  (Kuj  usw.),  Kel- 
tischen (kymr.  iäs  'fervor,  ebuUitio'  usw.),  Germanischen  (abd. 
iesan  mhd.  Je^en  jern  nhd.  gären  usw.).  Der  Sinn  'ich  knete 
Brot',  den  das  von  Gust.  Meyer  Etym.  Wtb.  der  alb.  Spr.  1 39, 
Alb.  Stud.  3,  39,  Pedersen  KZ.  36,  327  hinzugezogene  alb. 
§es  hat,  knüpft  an  die  Verteilung  des  Gärmittels  in  der  Ein- 
teigmasse au,  deren  Zweck  das  Kneten  ist.  Nicht  selten  er- 
scheint aber  jes-  auch  in  bildlicher  Anwendung.  Im  Griechi- 
schen ging  Ceuj  auch  auf  die  Erhitzung,  die  leidenschaftliche 
Erregung  des  Gemüts.  Ebenso  im  Hochdeutschen  von  seelischen 
Vorgängen,  wie  Konr.  v.  Würzburg  372,  19  min  gemiiete  girt 
doch  in  argem  willen.  Ferner  ist  im  Altindischen  ganz  ge- 
wöhnlich der  Sinn  heisser  Bemühung  und  Anstrengung,  z.  B. 
haranayaica  yasyati  'müht  sich  ab  zu  entführen'  (Spr.^  3375), 
anäyasitdkarmuka'  '"einer,  der  den  Scliiessbogen  nicht  an- 
strengt' d.  h.  nicht  häufig  in  Bewegung  setzt,  gebraucht  (Spr.* 
2289),  pra-ydsä-s  a-ydsa-s  'Anstrengung,  Bemühung,  Mühe'*). 
Wie  nun  häufig  Wörter,  welche  an  und  für  sich  die  Bedeutung 

muss  mit  ango  auf  Wurzel  angh-  'beengen'  (av.  qzah-^  arm.  anjuJc 
ancuk,  aksl.  az^k^y  griech.  ä^x^  usw.)  bezogen  werden,  während  angu- 
lus  ebenso  klar  mit  umbr.  anglom-e  'ad  angulum'  und  aksl.  aglh^ 
'Winker  arm.  ankiun  angiun  'Winkel,  Ecke*  zusammengehört  und 
angUmi-e  und  ankiun  nicht  auf  eine  mit  Media  nspirata  8chlie.sseDde 
Wurzel  zurückführbar  sind,  qgU  aber  und  ankiun  auf  eine  mit 
Velarlaut  schliessende  weisen.  Dass  das  umbr.  und  das  slavische 
Wort  aus  dem  Latein  entlehnt  seien,  dafür  spricht  nichts  und  laut 
dagegen  spricht  das  arm.  Wort,  angulus  usw.  zu  anc\i8  ätkoc  usw. 
nach  Grundr.  1*  §701.  Die  Verknüpfung  von  angulus  mit  angushis 
ist  also  eine  Volksetymologie,  keine  wissenschaftliche. 

1)  Dass  npevs.jastan  'springen,  eilen'  der  Repräsentant  unserer 
Wurzel  im  Iranischen  sei,  erklärt  Hübschmann  der  Bedeutung  wegen 
für  unsicher.  Zu  vergleichen  wäre  lat.  contendere,  das  speziell  auch 
von  der  auf  die  Zurücklegung  eines  Wegs  verwendeten  Anstren- 
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eiuer  sprachlichen  Äusserung  nicht  gehabt  haben,  sondern  nur 
die  einer  Eigenschaft  oder  Darstellungsform  dieser  Äusserung 
oder  die  eines  der  Äusserung  zu  Grunde  liegenden  seelischen 
Verhaltens,  den  Sinn  des  Sprechens  in  diesen  ihren  Bedeu- 
tungsinhalt mit  aufgenommen  haben  —  z.  B.  lat.  contenderey 
affirmare,  asseverare,  demonstrare,  significare,  nhd.  behaupten, 
versichern,  bemerken,  bezweifeln,  meinen,  griech.  IcxiJpilecöat, 
|i€TaXuv€iv — ,  so  dürfte  im  Lateinischen  -ierare  ursprünglich 
in  Übereinstimmung  mit  ai.  yas-  etwa  'heisse  Anstrengung 
machen,  für  etwas  mit  Verve  eintreten,  sich  ins  Zeug  legen* 
bedeutet  und  von  da  aus  den  Sinn  gewonnen  haben,  den  es 
in  der  historischen  Periode  in  unsern  Komposita  aufweist.  Für 
das  letzte  Stück  der  Bedeutungsentwicklung  vergleiche  man 
z.  B.  contendere  'fest  versichern,  behaupten'. 

Ob  das  ^  von  -ieräre  uridg.  e  war,  ist  fraglich.  Man 
kann  auch  ein  Abstraktum  *jö8a  =  griech.  2!6r|  ('Gischt,  Schaum', 
TÖ  ^Trdvuj  ToO  lu^XiToc  Hesych)  oder  ein  Nomen  ageotis  *joso-s 
(vgl.  procus  zu  precäri)  zu  gninde  legen.  Denn  ö  musste  in 
schwachtoniger  offener  Silbe  zu  e  werden  und  weiterhin,  vor  r, 
verbleiben  ^). 

Was  die  Funktion  der  Präpositionen  de,  per,  ex  in  un- 
sern Komposita  anlangt,  so  vergleicht  sich  deierare  mit  de- 
claro,  denuntio,  despondeo,  deprecor,  demonstro,  denoto,  denego 
u.  ähnl.:  de  hatte  in  deierare  die  Wirkung,  dass  es  den  Be- 
griff des  Förmlichen  und  Entschiedenen  der  Versicherung  ver- 
stärkte. Für  perieräre  ist  auf  periurus  periuro,  perfidus, 
perdo,  pereo  usw.  zu  verweisen  (vgl.  Job.  Schmidt  Voc.  2,  101, 

gung  häufig  gebraucht  wurde  und  in  diesem  Fall  unserm  'eich  be- 
eilen' entspricht.  Ich  bin  nicht  in  der  Lage  die  Bedeutungsge- 
schichte des  iranischen  Wortes  zu  verfolgen  und  muss  mich  daher 
des  Urteils  enthalten.  S.  Hörn  KZ.  32,  588,  Grundr.  der  npers.  Etym. 
94,  Hübschmann  Pers.  Stud.  50.  —  Beiläufig  mag  noch  'bemerkt  sein, 
dass  man  mit  jes-  auch  griech.  Iwp6c  7ervidus,  feurig,  kräftig',  ^iri- 
lap^ix)  'ich  bedränge',  lr[\oc  'Eifer'  und  got.  ja  'ja'  jai  'fürwahr'  ahd. 
ja  ja  *ja,  gewiss'  zusammengebracht  hat.  Ein  Hinderniss  für  diese 
Verknüpfung  besteht  nicht,  jes-  würde  dann  zu  den  in  meinem 
Grundr.  2,  20.  1018  fi'.  angeführten  Formationen  (z.  B.  griech.  £^u> 
££€cca  neben  HOuj,  ai.  vds-te  neben  lat.  ex-uo,  ai.  träsa-ti  neben  lat. 
tremo)  gehören. 

1)  Die  scheinbar  widersprechenden  Formen  wie  tempöris  sind 
erst  aufgekommen,  nachdem  dieser  Übergang  von  ö  in  e  vollzogen 
war.    S.  Grundr.  I«  S.  222. 
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Stolz  Wölfflins  Archiv  2,  501.  503,  Lindßay-Nohl  Die  lat.  Spr. 
675,  Delbrück  Vergl.  Synt.  1,  713).  In  eierare  erzeugte  die 
Präposition  den  Sinn  der  Wegschaffang,  Abweisung,  Tilgung, 
Verneinung:  vgl.  excantare  'weg-,  fortzaubem',  duere  'durch 
Auswaschen  tilgen',  elidere  'durch  Schlagen  entfernen',  exci- 
dere  'durch  Hauen  entfernen,  ausrotten'  u.  dgl.  sowie  das  mit 
eierare  gleichbedeutende  griech.  Üo^vvyau  Zu  der  Annahme, 
dass  unsere  Zusammensetzungen  erat  im  Anschluss  an  die  ent- 
sprechenden Komposita  von  iurare  zu  ihren  Präpositionen  ge- 
kommen seien,  liegt  keinerlei  Nötigung  vor.  Ist  doch  eierare 
früher  bezeugt  als  eiurare.  Nur  das  der  erhaltenen  Litteratur 
fremde  conierare  hat  als  nach  dem  Muster  von  coniurare  ge- 
bildet zu  gelten.  Es  kam  auf,  als  das  'volksetymologisch'  um 
'ierare  und  iurare  geschlungene  Band  diese  beiden  Wörter  filr 
die  Römer  schon  ganz  hatte  eins  werden  lassen.  Bei  der 
Schöpfung  von  coniärare  handelt  es  sich  demnach  in  ähnlicher 
Art  nur  um  eine  analogische  Änderung  der  Lautung  von  con- 
iürarey  wie  att.  inschriftl.  tiveiipca  eine  Mischform  zwischen  dveiK- 
und  dveTK-  war  (Meisterhans-Schwyzer  Gramm,  der  att.  Inschr. ' 
183  f.). 

Einer  Erläuterung  bedarf  die  Gestalt,  in  der  per  vor 
"ierare  auftritt.  Teils  sprach  man  perjeräre  (Plaut.  Asin.  293, 
Truc.  30  usw.),  teils  pejjerare,  gleichwie  auch  pSjjürus  pijjü- 
rare  (z.  B.  peiiurius  bei  Plaut.  Trin.  201)  neben  perjürtis 
perjürare  (s.  Georges  Lex.  d.  lat.  Wortf.  511  f.).  Diese  perj- 
und  pejj'  verhalten  sich  zu  einander  wie  z.  B.  exjürare  und 
^jüräre,  perlücidus  und  pellücidus.  D.  h.  pejj-  stellt  die  alte, 
schon  vorhistorisch  vollzogene  Assimilation  des  -r  an  j-  dar, 
während  perj-  auf  Rekomposition  beruht,  wie  sie  bei  der  leben- 
dig gebliebenen  Assoziation  mit  den  zahlreichen  anderen  Kom- 
posita mit  per,  in  denen  r  lautgesetzlich  blieb,  sich  immer 
wieder  einstellen  konnte.  Während  im  Inlaut  von  Simplicia 
-rj'  vor  Vokalen  zu  -ri-  ward,  z.  B.  in  spurius,  inferius  (vgl. 
meditis  aus  *medjo8  usw.),  konnte  in  perjeräre  und  perjürare 
die  Sonantierung  des  j  wegen  dejerare,  ijerare  und  wegen 
jürare  usw.  nicht  Platz  greifen.  Daher  denn  hier  -jj-  aus  -r/-. 
Wenn  diese  Assimilation  bei  perjeräre  häufiger  war  als  bei 
perjürare,  so  mag  das  daher  rühren,  dass  pejjerare  leichter 
als  ein  einfaches  Wort  empfunden  werden  konnte  denn  per- 
jürare,  dem  sein  Simplex  nie  verloren  ging. 
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Dass  ein  Wort  als  Simplex  ausstirbt  und  nur  in  Präpo- 
sitionalkomposition  am  Leben  bleibt,  kommt  auch  sonst  nicht 
selten  vor,  z.  B.  in-seque  in-sectio  (griech.  iv-inw  dv(  cttoi), 
operio  aperio  =  *op-  ^ap-veriö  (lit.  üz-veriu  'ich  mache  zu, 
Bchliesse',  ät-veriu  'ich  mache  auf,  öffne*). 

Unserer  Hypothese  über  den  Ursprung  von  -ierare  ge- 
reicht nun  ein  anderes  lat.  Wort  zur  Stütze,  das  bisher  eben- 
falls noch  keinen  befriedigenden  etymologischen  Anschluss  ge- 
funden hat  und  sich  zwanglos  gleichfalls  zu  Wurzel  jes-  'fer- 
vere'  stellt.  Zu  dieser  Wurzel  gehörig,  muss  es  in  seiner  Be- 
deutungsentwicklung eine  Strecke  mit  -ierare  zusammenge- 
gangen sein. 

Scharfsinnig  leitet  Thumeysen  KZ.  32,  566  aemulus  'es 
jemandem  gleich  zu  thun  strebend'  von  *ad-jemolos  *ajjemolo8 
her,  indem  er  es  mit  ai.  yamä-  'gepaart,  Zwilling'  vergleicht. 
*aiinolo8  aus  *ajjemolo8  durch  Synkope  der  zweiten  Silbe.  In 
derselben  Weise  lässt  sich  aerumna  'Mühseligkeit,  Plackerei, 
Drangsal,  Trübsal*  auf  *ad-jerumna  zurückführen.  Als  Ab- 
kömmling von  Wurzel  jes-  stellt  sich  dies  Wort  bedeutungsge- 
schichtlich dem  ai.  a-yas-  an  die  Seite,  das  nicht  nur  'anstrengen', 
sondern  öfters  auch  'ermüden,  schlaff  machen'  und  'quälen, 
peinigen' ist  (Pass.  OryasyaU  'er  quält  sich,  härmt  sich  ab')^). 
Mit  lat.  ira  (s.  Corssen  Auspr.  11^  172)  hat  aerumna  nichts 
zu  thun.  Da  jes-  als  Simplex  im  Lateinischen  verschollen  war, 
erfuhr  die  lautgesetzliche  Behandlung  dieser  Zusammensetzung 
mit  ad'  (vgl.  peior  d.  i.  pejjor  aus  *pediö8)  keine  analogische 
Störung.  Dem  aerumna  lag  ein  mit  alumnu8j  Vertumnu8  zu 
vergleichendes  Part.  Praes.  Med.  ('sich  anstrengend,  sich  mühend^ 
zu  gründe,  dessen  Femininum  als  Abstraktum  fungierte  (vgl. 
offinea  :  ofen8U8,  noxia  :  noxiu8  usw.,  Grundr.  2,  444  ff., 
Usener  Göttemamen  373  f.,  Leo  Wölfflins  Archiv  10,  438). 
Jedoch  kann  auch  der  Vergleich  mit  columna  (Stolz  Hist. 
Gramm.  497)  richtig  sein. 

Schliesslich  berücksichtige  man  noch  folgende  Bedeutungs- 
verzweigung, die  eine  trefSiche  Parallele  zu  den  besprochenen 
Bedeutungen  von  jes-  abgibt.    Die  Wurzelbasis  omö-  omd-  (vgl. 


1)  Vgl.  das  zu  -rc^voiuai  gehörige  irövoc  'anstrengende  Ar- 
beit', das  nachhomerisch  den  Sinn  'Mühsal,  Plage,  Qual,  Drangsal, 
Leiden'  hatte. 
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Noreen  Abriss  3,  Hirt  Ablaut  95)  hat  von  Haus  aus  etwa 
den  Sinn  'energisch  in  etwas  oder  gegen  etwas  vorgehen'  ge- 
habt: vgl.  ai.  dml-ti  äma-te  'andringen,  bedrängen*,  mit  äbhi 
'gegen  etwas  andringen,  mit  Gewalt  vorgehen',  äma-s  'Andrang, 
Wucht,  Ungestüm',  av.  ama-  und  amavant-  'stark',  griech.  iliOjXoc 
'Anstrengung,  Mühe'.  Nun  hat  sich  hieraus  1)  der  Sinn  des 
Festmachens  und  der  eidlichen  Bekräftigung  entwickelt:  ai. 
dmatra-s  'fest',  am-  im  Med.  mit  sdm  'unter  sich  festsetzen, 
eidlich  festmachen,  schwören,  sich  jemand  verbinden',  amiiva 
'schwöre',  griech.  öjuiviivai  öjuöcai  'durch  Schwur  bekräftigen, 
beschwören,  schwören'  (cuv-o|Liöcai  wie  ai.  säm-am-),  2)  Der 
Sinn  des  Piagens  und  Schädigens:  dmlva  'Leiden,  Krank- 
heit', amdya-ti  'er  schädigt',  dmaü-i  'Mangel,  Dürftigkeit', 
aisl.  ama  'plagen,  schädigen',  got.  af-mauipa  'ermüdet'  ahd. 
muoian  'beschweren,  bekümmern'  muodi  'müde',  wozu  wohl 
auch  hom.  öfutoiioc  (vielmehr  6|liouoc)  'plagend,  schrecklich' 
(von  Krieg,  Tod,  Alter). 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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Ablaut  gU')-t200ff.  Im  Iran. 
131.    Schwebeablaut  231. 

Absolutivbildung  im  Av. 
141  ff.    Ind.  Absolutiva  143  f. 

Adjektiva,  ai.  auf  -ta-  mit 
dem  Fem.  auf  -nl  139. 

A  d  V  e  r  b  i  a  den  Komparativen 
zu  Grunde  liegend  im  Ind.  201, 
im  Griech.  201,  im  Germ.  206  f., 
im  Siav.  201. 

Agens  und  Patiens  im  Idg. 
170. 

Aktionsarten.  Definition 
der  A.  und  Prüfung  der  Kunst- 
wörter 319  ff.  Durativ  319.  Fini- 
tiv320.  Initiv320.  Perfektiv  320. 
Perfektivierend  320.  Terminativ 
320.  Definition  der  perfektiven  Ak- 
tionsart 321  ff.  Perfektivierung 
im  Griech.  durch  präpositionale 
Zusammensetzung  319.  Wirkung 
der  Präposition  auf  die  Aktions- 
art des  Verbums  345.  Kein  Ab- 
lassen der  A.  im  Griech.  345  ff. 
Perfektivierende  Partikel  co  im 
Ir.  186. 


109. 


Allegro-   und   Lentoform 


Analogiebildung  169. 
Indogermanische  Forschungen  XII  5. 


Aorist.  Die  Vollstufe  II  hat 
aoristische  Bedeutung  197.  Be- 
tonung der  2.  Silbe  verbunden 
mit  aoristischer  Bedeutung  214. 
Nicht  augmentierte  Formen  eines 
Aorists  bekommen  konjunktivi- 
schen Sinn  216.  Ai.  saA.  219. 
Konjunktiv  des  «-Aoristes  218. 
Das  ludische  bildet  keinen  Kon- 
junktiv zu  gewissen  Aoristen  214. 
Griech.  A.  bei  Homer  333 ff.  Be- 
deutung des  A.s  326  f.  Ingres- 
siver A.  319.  Konstatierender, 
komplexiver  A.  325  f.  Konsta- 
tierender A.  tritt  bei  Homer  zu- 
rück 329.  Linearperfektiver  A. 
326.    Punktualisierender  A.  326. 

Artikulationen,  normali- 
sierte 307. 

Aussetzung  im  Iran.  122. 

Avestaausgabe,  Wert  113*. 

Bedeutungsentwicklung 
von  'Teir  zu  'Strafe*  140,  'sehen* 
zu  'sagen'  28  f. 

Begriffszeichen  283. 

Beinamen  62. 

Dehnung  in  der  Komposition 
32.     Homerischer  Wechsel   von 

27 
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aqp  und  pa  beruht  auf  metrischer 
Dehnung  236  f. 

Deklination  der  Zweizahl 
im  Idg.  239  f.  Griech.  -u>-  D.  202. 
D.  des  Duals  im  Griech.  238.  D. 
des  Duals  im  Griech.  238.  D. 
der  Pronomina  im  Griech.  241. 
Schwache  Deklination  der  germ. 
Komp.  204  f. 

Dialekt.  Sprache  und  D. 
296. 

Differenzierung,  eupho- 
nische 29  f. 

Doppelwörter  63. 

FemininbildungimAilff., 
im  Avest.  IfF. 

Fremdwörterei  76. 

Gesten,  normalisierte  310. 
Normalisierte  Vereinigung  von 
Gesta  und  Laut  312. 

Grassmanns  Gesetz  163. 

Hiatus,  Scheu  vor  dem  H. 
bei  PolybioR  332. 

Homophone  Wörter,  mit  sol- 
chen sucht  die  Sprache  aufzu- 
räumen 8. 

Infinitiv,  lat.  auf  ier  23  f., 
lat.  I.  Fut.  Akt.  23. 

Injunktiv  212  ff. 

Komparativ,  idg.  auf  -^'os 
200  ff.  Griech.  K.  auf  -iuiv  200  ff. 
Got.  K.  auf  -öZ'  206  ff.  Schwache 
Flexion  des  germ.  K.  204  f.  Lit. 
K,  205  f.     Preuss.  K.  206.     Be- 


stimmte  Form  des  slav.  K.  205. 
Slav.  K.  auf  ijhs  201. 

Komposita.  In  K.  werden 
unverständliche  Teile  durch  ver- 
ständliche ersetzt  9  f.  Verdun- 
kelte Nominalk.  182  f.  u.  188.  Nei- 
gung des  Polybios  für  K.  331. 
Zusammenrückung  im  Lat.  23. 
S.  a.  Dehnung. 

Konjugation.  Lat  Imperf. 
23.    S.  a.  Aorist. 

Konjunktiv 212.  Entstehung 
216  f.  Das  Ind.  bildet  keinen  K. 
zu  gewissen  Aoristen  214.  K.  des 
«-Aoristes  218.  Nicht  augmen- 
tierte  Formen  eines  Aorists  be- 
kommen konjunktivischen  Sinn 
216. 

Konsonantismus.  Konso- 
nantenschwund im  Idg.  209  f.  j 
geschwunden  220.  s  geschwunden 
210.221,  idg.  -rm,  -äw,  -dm,  -nm 
210.  8  vor  Nasal,  vor  r  geschwun- 
den 223.  -88'  zwischen  Vokalen 
\t  w  nach  sth  geschwunden  198, 
nach  anderen  Kons.  199.203.  Iran 
t  geschwunden  106.  Wechsel  von 
m-  mit  hm  im  Iran.  141.  g  vor 
^  im  Apers.  ausgefallen  130.  Iran. 
fi  zu  mp.  Ir  107.  Ir.  di  nicht  zu 
mp.  j  108.  Mpers.  d  und  h  vor 
i  geschwunden  107.  Ausfall  des 
r  im  Mpers.  109.  Wechsel  von 
y  und  i  im  Pers.  110.  Npers.  * 
zu  Ä  107 1.  Griech.  -«-  4  f.  -Am-, 
'871'  zu  'hm-y  'hn-  211.  Die  übri- 
gen «-Verbindungen  224.  Kons. 
+  8+  Sonorlaut  224.  8  zwischen 
Konsonanten  nicht  spurlos  ge- 
schwunden 228.  8  +  Sonorlaut  im 
Aol.  227.  Innere  Aspiration  geht 
im  Griech.  auf  den  Anlaut  über 
221.  Metathese  von  r  im  Griech. 
252,  im  Kret.  253.    Idg.  8kh  im 
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Oriech.  SU  ck  und  ex  178  f.  Idg. 
sth  im  Gr.  178.  Lat.  -nst-  vor 
Vokalen  nicht  zu  -ns-  183.  Idg. 
^ht'  zu  1.  '8t'  184.  It.  pl  zaU 
190,  in  nachtoniger  Stellung  zu 
l  193.  Ip  zu  U  191.  Vortonigefi 
n  an  p  assimiliert  198.  Germ 
tU  in  den  deutschen  Dialekten 
verschieden  entwickelt  383^. 

Kosenamen  66. 

Lautnachahmung  246. 
Mischung  von  L.  und  Lautsym- 
bolik 247. 

Lautstottern  65. 

Lautsymbolik  246. 

Lautsymbolisch  esGefühl 
243  f.  247.  Sprachen  ans  dem 
lautsymbolischenGefQhl  erfanden 
268. 

Lautwandel,  Ursachen  des 
L.S  163.  165. 

Lehn  Worte  des  Reit,  aus  dem 
Skand.  193,  des  Skand.  aus  dem 
Ir.  187.  Aufnahme  von  L.  76. 
Entlehnen  von  Redensarten  76  f. 

LuIIsche  Maschine  274. 

Metapher  47  fr.  64.  Laut- 
metapher 245. 

Metathese  von  r  im  Griech. 
252,  im  Rret.  253. 

Musiklaute,  normalisierte 
309. 

Namengebung  34  f.,  poeti- 
sche 259.  Namen  Veränderung  260. 

Naturlaut  245. 
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Onomatopöie245f.  247. 
Ortographie,  deutsche  164. 
Palatalgesetz  163. 
Parias  der  Sprache  57. 


Personalendungen,  Er- 
klärung 158  ff. 

Polybios,  Scheu  vor  dem 
Hiatus  332,  Neigung  zu  verbalen 
Komposita  331.  Aktionsarten  bei 
P.  319  ff. 

Präpositionen,  ihre  Wir- 
kung im  Griech.  330.  P.  aus  Sub- 
stantiven entstanden  188  f. 

R.  V.  Raumer  161  ff. 

Refrain,  sinnloser  255. 

Rhythmus,  Wirkung  des  R. 
auf  die  Lautbildung  252. 

Romanisch,  Ideal-R.  90. 

Runen  273  ff. 

S  a  n  d  h  i,  Doppelformen  imidg. 
durch  S.  entstanden  209. 

S  c  h  r  i  f  1 314,  künstliche  S.  314. 
Pasigraphie  290.  üniversals.  293. 
Geheimschriften  64. 

Silbengrenze,  äolische  Ver- 
schiebung der  S.  227.  S.  im  West- 
geruLf  377  h 

Silbenstolpern  65. 

Sprachbildunng  aus  der 
Abstraktion  270,  aus  reiner  Will- 
kür 302  f. 
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Sprache.  Affens.  d07f.  Am- 
mens.  245.  Argot.  56.  70.  Be- 
griifss.  284.  292.  BekleiduDgss. 
313.  Berufss.  51.  68.  Bibels.53f. 
Biblisch-niederländische    Mischs. 

55.  S.  des  Bierkomments  48.  53. 
Blaue  S.  91.  Blnmens.  313.  Bör- 
sens.  54.  Briefmarkens.  314.  Ind. 
Dämonens.  51.  Dichters.  55  f. 
-eoS.  66.  Erbsens.  63.  251.  Fa- 
miliens.  42.  Fingers.  317.  Shet- 
ländische  Fischers.  68.  Flaggens. 
der  Schüfe  312.  Gauners.  51.  55. 
Gebärdens.  311.  Geheims.  49  f. 
63.  267,  der  Kinderstube  63.  S. 
der  Geisteskranken  65.  Gelegen- 
heitss.  44.  Gelehrt-archaische  S. 
41.  Götters.,  griech.  51,  germ.  51. 
Gruppens.,  negative  50  f.,  verab- 
redete 49.  Handwerkers.  69.  He- 
bräisch 57.  Höflichkeitss.  53.  In- 
dianers. 88.  Jägers.  50  f.  Langue 
javanaise  64.  Kanzels.  55  f.  Ka- 
wis.  57.  Kinders.  38.  42.  68.  247. 
288.  298.  Kulturs.  317.  Künst- 
liche S.  33  ff.  63.  Kurials.  53. 
Latein57.  Metaphers.45ff.  Mischs. 
67.  71.  Missingsch.  77.  Lingua 
papanesca  64.  Pasilingua  89. 
Rätsels.  73f.  Realiens.315.  Rechtss. 
51  f.  Rotwelsch  52.  69  ff.  Sans- 
krit 57.  Russische  Schneiders. 
52.    Schrifts.  56,   niederdeutsche 

56.  Skaldens.  55.  74.  Soldatens. 
48.  69.  Sonders.  45.  Sports.  54. 
75.  Studentens.  46  f.  69.  Tabus. 
257.  Tasts.  311  f.  Terminolo- 
gische S.  51.  Tiers.  307  f.  317. 
Tote  S.  57.  Trommeis.  309.  Uni  Ver- 
sals. 285.  Verbrechers.  49  f.  S. 
der  Verzückten  248  ff.  Volapück 
80  ff.  86  ff.    Vulgärs.  der  Bühne 

57.  Welts.  80  ff.  Zahlen».  90. 
Zaubers.  256.  Zeichens.  305  ff. 
Zeremonials.  53.  75.  304. 


Sprach  entstehung3d  f.Bau- 


wautheorie  246.     Neuschöpfimg 
der  Sprache  36. 

Sprachentwicklung  296. 
Störung  der  natürlichen  S.  37. 

Spracherfindung  36  ff.  67. 
Wie  weit  ist  S.  möglich  83. 

Sprachfehler  41. 

Sprachgeist  166. 

Sprachgewohnheit  38. 

Sprachmischung  75  ff. 
Mischung  von  Tier-  und  Menschen- 
rede 79.  Künstliche  Herstellung 
von  Mischsprachen  80.  Biblisch- 
niederländische Mischsprache  55. 

Sprachschöpfung,  indivi- 
duelle aus  dem  lautsymbolischen 
Gefühl  258. 

Sprachveränd  er  ung  durch 
Vermehrung  und  Unterscheidung^ 


Sprachvergleichung  298. 

Sprachwürde  r  ung  243. 
302. 

St  eilen  Verzeichnis. 
Avestisch.    Frahang  Kap.  5^ 
S.  136. 

Nirangast&n  9.  S.  118  f. 
Nir.  10.  S.  114  f. 

N.  3.  S.  103. 
V.  5.  8.  S.  135. 
V.  6.  46.  S.  146. 

V.  15.  S.  138. 

Vd.  7.  16.  S.  177. 

Vd.  19.  29.  S.  177. 

Va^Oä-Fragment.  S.  101. 

Vi6arkart  i  Dinik  12,  11.   S.  93. 
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23.  7.  S.  94. 
SS.  11.  S.  95. 
89.    4.  S.    95. 

96.  16.  S.    95. 

97.  6.  S.    96. 
116.  10.  S.    96. 

125.  14.  S.    97. 

126.  15.  S.  97. 
136.  5.  S.  98. 
138.  7.  S.  98. 
146.  4.  S.  99. 
148.  3,  S.  99. 
155.  10.  S.  100. 
157.  14.  S.  100. 
160.  10.  S.  100. 

179.  6.  S.  100. 

180.  14.  S.  101. 
184.  14.  S.  101. 

Y.  8.  4.  S.  137. 
Y.  19.  34.  S.  146. 
Y.  56.  3.  S.  123. 
Yt.  1.  27.  S.  1261. 
Yt.  1.  29.  S.  126  f. 
Yt.  5.  55.  S.  149. 
Yt.  8.  6  f.  und  37  ff.  S.  102. 
Yt.  8.  42.  S.  142. 
Yt.  13.  95.  S.  135. 
Yt.  15.  50  (51).  S.  148. 
Yt.  19.  80.  S.  146. 
Altpersisch. 

Bh.  1.  18  (86).  S.  131. 

Bh.  1.  35  f.  S.  174. 

Bh.  2.  11.  (61  f.).  S.  135. 

Bh.  4.  7  f.  S.  174. 

Bh.  4.  10  (54).  S.  136. 

Bh.  4.  10  f.  S.  174. 

Bh.  4.  13  (65).  S.  128. 

Bh.  4.  16  (76).  S.  132. 

Bh.  4.  82  ff.  S.  174. 

D,  5.  S.  127», 

D.  6  (NRa).  S.  132. 

Suez.  c.  9.  S.  176. 

Suez.  D.  17.  S.  136. 
driechisch. 

Thuc.  3.  40.  5.  S,  351. 
Xenoph.  Helen.  1. 6. 16.S.348f. 
Xenoph.  Helen.  1.  7.  7.  S.356. 
Polyb.  14.  8.  13.  S.  315. 


Oskisch. 
Cipus  Abellanus.  S.  20. 
Die  ei^un^-Inschriften  S.  13  ff. 
Die  iovilae-Inschriüen  S.  13  ff. 
Tabula  Bantina  S.  20. 

Suffixe.  Idg.  Kein  idg.  -e, 
-o,  -g,  -d,  -ö  213.  'Ino  &89.  -eino, 
'Oino  390.  -sko-  228.  Ai.  -änl  1, 
•äyya-  2,  -a»a-  152,  -ras  395.  gr. 
-ctioc  2,  -etoc  2;  -npöc  395,  -ivoc  3921. 
Ital.  'äsio-  2.  Lat.  -^tis  2,  -eUits 
396,    ensis  183,  -estis  185i,  -ienus 

389,  'ier  23  f.,  -Inits  392*,  im  Rom. 

390.  Gall.  -ifitis  390.  Ir.  -Sn 
3901,  .grnen  189.  Germ,  -ö«  des 
Komp.  266.  B a  1 1.  -Ino- 392 1.  Li t. 
•^na- 152,  -esnis  206.  Suffixe  an 
Kasus  antretend  2.  183.  392 1. 


Syntax  von  ai.  7iäma  usw. 


172. 

Tabuworte50f.  S.a.Sprache. 

Übersetzen  75.  Ü.  fremder 
Wortverbindungen  76.  Rück- 
deutschung  78. 

ürsilben  245  f. 

Verbum.  Wechsel  von  sk 
und  skh  im  Inchoativsuffix  180. 
Griech.  Verben  auf  -(ckw  gehören 
-Si-Basen  203.  Verba  Kausativa 
im  Germ.  208.  Got.  uud  ags.  ö- 
Verben  207. 

Verwandschafts  Verhält- 
nisse. Beziehungen  zwischen 
Germ,  und  Kelt.  157. 

Vokalharmonie  252.  263, 

Vokalismus.  Idg.  f  im  Gr. 
252.  Lat.  Vokalumlaut  in  haupt- 
tonigen  Silben  241.  Scheidung 
von  l  und  f  im  Lat.  391.    Lat.  ri- 
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zTiredis8imiIiertd91.395 1.  Germ. 
t-Synkope  208.  Behandlung  sek. 
d-DiphthongeimGerm.207.  Germ. 
u  aus  idg.  9  196.  Germ,  cd  im 
Fries.  372  ff.,  durch  j  zu  S  umge- 
lautet 378  ff. 

Volksetymologie  61. 


130. 


Vriddhibildung  im  Avest. 


Wurzelangleichung  150f. 


Wurzeldeterminativa, 
Entstehung  im  Idg.  212. 


Wurzeln  296.  Grundwurseln 


277. 


Z  a  h  I  e  n,  erfundene  261 ,  heilige 
261. 

Zahlworte.  Flexion  der 
Zweizahl  im  Idg.  239  f.  50o  alte» 
Neutrum  238. 

Zoroaster.  Die  altpersisch  en 
Könige  Zoroastrier  131. 
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I.    Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

qfias  156. 
akfta  141. 
agndy-%  1.  3. 
agnidh-  130«, 
qjyaaata  211. 
ätartt  201. 
oH-nl  219. 
ddhi  110  f. 
ad^i&Aü-  110. 
adhibhü-  110. 
anäthdm  219. 
dnt^i  106. 
anufthü'  198. 
awgfca-  117«. 
an^a  219. 
dn^ya-  192. 
aprä^  214. 
abhiröc-ayati  111. 
amo^iV  402. 
ämat^  402. 
ämatras  402. 
dmo«  402. 
dmUi  402. 
amfvä  402. 
amlfva  402. 
dyunga-  113. 
ayödhU  201. 
aräyt  1. 
oZä/am  157«. 
dt?a^*  103. 
oi^ma  156 1. 
o^^^i  156. 
dSmänam  209. 


a^2^d^  156 1. 
asiiydnt  218. 
askfta  141. 
d*^Ää<  197. 
a«ma-  221. 
asmäsu  241. 
än4ia  156. 
ämäyati  402. 
ä-yaS'  401. 
äyäsas  398. 
(i.VU^  211. 
ö^^e  221. 
iccAa^i  153. 
iddhägriay-  130«. 
t>Vd«  221. 
i^ti^  222. 
ifc^-  31. 
ijFafg  134. 
ucaif'iaram  201. 
ud  194  f. 
i^-yamf,vän  203. 
tibhäyöf  240. 
ufdaam  210 
u^(im  210. 
uädsam  210. 
ü^ye  110. 
ilrj4nl  1. 
ilrnä  224. 
rcchäti  228. 
TJlyän  203 
rif^Jd«  203. 
rhhvrHhiras  198. 
eto-  138. 
^toflwa-  130«. 
^t-  139. 


ö^'fyän  201. 
öfadkayähL  144. 
dian»  144. 
A;aA:u{2m<3n  189. 
^an(i  202. 
kanlna-  202.  392. 
XcaninoArd«  202. 
kdnlyän  202. 
fcawyd  392. 
karat  215. 
fcarjFi  215. 
XcöAt/^  189. 
käfthä-  30. 
fciVa^i  216. 
knndmi  221. 
A:iam  211. 
%:iäm  211. 
kßrcUeham  144. 
kff^äuti  224. 
khanjati  179. 
khdnati  179. 
A:Aud(i/t  179. 
A;%d-  30 
gaman  215. 
^aZafi  194. 
^aro^  215. 
garan  215. 
gdvi'fihiras  196. 
^äm  215. 
^dw  209. 
^Vd^  217. 
gurdtS  217. 
^wni-  186. 
godügh  130«. 
gnäs-pdtif  3. 


Digiti 


zedby  Google 


410 


Wortregister. 


glaghat  215. 
ghörds  192. 
cakf-  28.  30  f. 
cakias  30. 
cäkfaU  225. 
caturas  235. 
candrd-  157. 
cinömi  231  f. 
iAklpäti  215. 
eödayämi  185'. 
cydvatS  232. 
cyw  203. 
chalam  179. 
c^avf  179. 
cÄäj/ä  179. 
chindtti  180. 
chrnaäi  180. 
chedam  144. 
jaräm  210. 
ydviyän  202. 
jdsamäna  211. 
jahnävl  1. 
jätü'äthiras  198. 
^'Ivoh*  150. 
ßvam  143. 
jtva«  150. 
fivdtu-ä  150. 
jtmaii  202. 
jft/ra«  217. 
jyä-  150 1. 
toiWi  225. 
teAr^an-  224. 
^d^a^z  193. 
toy-ö^  240. 
-tori^ä  201. 
tdn-yän  201. 
tarlfdni  201. 
Wrda«  215. 
tovm'  202. 
tdm-yän  202. 
^offmin  240. 
%i^d«  203. 
^ird<i  217. 
tifthämi  198. 
tUapäsi  215. 
^urd^i  217. 
^fTia^i  215. 
^  199. 


tSjlyän  203. 
frdya«  183. 
^rdia^i  398. 
^rdÄia«  199. 
tvak$lyän  203. 
<rg  199. 

ddkfi'nas  392 1. 
ddrrfan  215. 
darSam  144.  215. 
davifäni  127. 
daviyän  202. 
ddSagva-  130«. 
dä^i  215. 
divam  210. 
di.f  29. 
drk4as€  218. 
dfian  215. 
duHa-8  151. 
düras  202. 
divd-tta-s  182. 
dy(im  209. 
drdmati  188. 
dräghlyän  202. 
dvdy-ö$  239. 
dt;<i'  238. 
dvdbhyäm  240. 
dräti  238. 
dvi-  188. 
dre  238. 
dhanui  189. 
(^yiä^i  215. 
dhuvati  216. 
dhyäna-  108. 
dhyäyam  144. 
nar-  26  ^ 
ndvagva-  130*. 
ndvlyas  203. 
ndviyän  203. 
navyas  203. 
navyän  203. 
ndia^i  156. 
na«2^ä  190.  222. 
näthdm  219.  221. 
nä-dhamänas  219. 
nä'dhitds  219. 
ndnä  117. 
nöm«  172  f.  178*. 
när-f  1. 


nd^^om  222. 
nidhdna-  135. 
ninithas  219. 
nl  219. 
nttaÄ  219. 
nl^ijif  219. 
n^dlyän  202. 
n^ydti  102. 
nr-ä»^Ai  26 1. 
pandyya  202. 
pani-tds  202. 
pani'tä  202. 
pani-pnat  202. 
pani-äfa  202. 
pani-yön  202. 
pdnthäm  209  f. 
pdnyas  202. 
pdrcas  215. 
pitdram  209. 
pisprsati  215. 
punar-ttas  182. 
pwrö-nd-  2  2. 
pwrö-wci»  392^. 
puruA:u^«ant  1. 
prkäasS  218. 
prndkti  215. 
prancJdam  141. 
prdii  233. 
prdticyavlyän  203. 
prdtidhäsatha  111. 

pratvaksänas  224. 
pra-yaM  226. 
pra-yäsds  398. 
pra-sita-  27. 
prd'Siti'  27. 
iwöfc  992. 
bdhlyän  204. 
bibharmi  153. 
&raAmt2nf  1.  3. 
bhdga-tH'i  182. 
bhdraM  153». 
bhari-tram  153*. 
bhavt-yän  202. 
&Äö^"  114. 
bhurdntu  217. 
öÄö  202. 
bhramati  133» 
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bhräjate  186. 
bhrätar  1531. 
bhrämyati  133  8. 
mqhlyän  203. 
matsati  218. 
mdnas  210. 
mandm  210. 
manäv-i  1.  3. 
•maya-  32. 
9nu^^aZ4nl  1. 
mpirndya-  32. 
mfdnäti  235. 
9ndA:am  144. 
j/4«  215. 
yakfathas  218. 
yakfydmäna  218. 
yqf  203. 
yajlyän  203. 
ydchati  215. 
yama^  215. 
yawiä  112 1. 
yavyd-  108 1. 
ydsyati  398. 
yävajjivam  143. 
yugmd-  112 1. 
yuddhds  184.  215. 
yüdhyati  201. 
yöi^i  215. 
yö^Aa^  215. 
yödhl-yän  201. 
yödhi^at  201 
raw  209 
riWd-  111. 
rUätha  214. 
riääthana  214. 
riradJia  215. 
leham  144. 
lopam  144. 
t7a^afi  218. 
vakfathas  218. 
vani-  202. 
väkiydmi  218. 
vanin-  202. 
vanifthü-  183 1. 
vani-äthuf  198. 
vamyän  202. 
vanivan  202. 
t;aya«  190.  210. 


vaydm  210. 
vdrlma  202. 
varlyän  202. 
t7a7*u^dnf  1. 
värßyän  203. 
t;a«(fv-l  3. 
vd^u  3. 
t7a«äu  3. 
i;a.y«-  1831. 
t?d«#e  398. 
va^na«  223. 
vdhlyän  203. 
vikhyäta'  140  ^ 
vidde  201.       ^ 
riddm  213. 
vidätha  214. 
vidäthas  214. 
mc^d«  314. 
viddsi  214. 
vidhakiydnt  218. 
vmdftram  144. 
riiaya  223. 
vjr$äkapäyi  3. 
vidlyän  201. 
vgrfwi  213. 
vydttas  183. 
vy-ä-ditas  183. 
vZlnd-  1131. 
t;Zln(l^t  113. 
iqsam  144. 
iatagufL  130  2. 
Satagvin-  130  2. 
iavüraa  203. 
idkyän  203. 
iravat  215. 
Sraväyya  2. 
irävam  144. 
rfrö^  215. 
iw^t-  2001. 
#d^  199. 
«aA^a^i  218. 
)?d^Aaf  215. 
«am-am  402. 
saptdguf^  130^. 
savyd'  108 1. 
«aÄ  202. 
Hohlyän  202. 
sahyän  202. 


söAcdm  94  f 
sifadhäti  215. 
«Mva^i  127».  216. 
su'ithänds  198. 
8u-fthüf  198. 
«ärS  duhitd  3. 
«end-  27. 
skabhl-yän  201. 
skabhndti  201. 
skhadatB  179. 
skundti  179. 
skhdlati  179. 
«ton^  180. 
«^irnd«  234. 
«^fn<*^*  234. 
stupds  196. 
Ä^wjpa«  196. 
«^f  ^a«  234. 
sthdviras  195. 
«^Tiä^i  215. 
sthdviras  195. 
sthürds  196.  198. 
sthülds  196. 
«^Ai^dj;  198. 
«^^i^  198. 
Ä^/Mrd«  180.  198. 
spdrat  215. 
^j-^d«  215. 
sphurdti  217. 
«mdram  144. 
svdpnas  199. 
«t?ar  199. 
svädlyän  200  f. 
jmu^d  141 1. 
Ädvftor«  197. 
T^in^^'  142. 
Äüd-  197. 

Mittelindisch. 

flji^a  108. 

ATestigch. 

aeäma  222. 
a^^a-  136  ff. 
o^^ava  130«. 
aUahmdyaV'  136.  138. 
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aitakmäyuä  138.  140  f. 
aetä-  136. 
aSm  126. 
aomna  104. 
aidyuä  110. 
aidyünqm  110. 
aibi.bairiäta  108. 
aitci.rao&ayänte  111. 
aiioyafahdm  123. 
aiwyästU  107.  119. 
aiririöinqm  118. 
a^t£?ya99A9m  123. 
o^'  110. 
aStvad''  120. 
Adwadät  121. 
adwadätay-  121  f. 
adwan-  121. 
ana  119.  126. 
ana^9m  143. 
anisritay-  123. 
anisritim  122. 
anufna^an^vn  147*. 
{tntarsda  99*. 
opara  148. 
aparan^mnäi  116. 
ama-  402. 
amavan^  402. 
ayanidm  145. 
aj^{fn  3. 
ar-  103. 
ara  125. 
avaen  103. 
avaenö  134*. 
avai^i  103. 
ara^t  110. 
avaid^e  110. 
avayä  125. 
ava-2aj(  128. 
avazazq  128. 
aväitBm  103. 
at7dtYi  103. 
aväin  103. 
avdmi  104. 
at?qfn  103.  105  f.  119. 
2ar-  123. 
arat^ancpm  140. 
ard^amat  140. 
ar9&avanö  140. 


ar9^ah€  140. 
arddra  140. 
ar9dti§-  122. 
^rü  102. 
oinaoiH  156. 
aiyasöa  117. 
o^na-  119. 
aÄt/ränf-  1. 
ö  114.  187*. 
ä(fa  137*. 
ä-^ar  125. 
<l«na-  119. 
äsruwiH  119. 
3r97iifa  102. 
9r9datf99n  95 1. 
(ifdA^m  142. 
^f«flÄ  3971. 
mfe.  113. 
iriaOa-  111  f. 
irUdfä^m  148. 
i^ö  134. 
frcrftt  106. 
upa.9ton6am  142  f. 
tt&a-  125. 
ui;a  125. 
teva  125. 
urv(Udr  113. 
t^rt7a^d6p«  113. 
urvidyeiti  113  f. 
urvinyaintiä  113. 
ü-  110. 
fcava  108 1. 
^a^d  104. 
oe^ara-  122. 
acrfüoi  199. 
y^drqm  142. 
6<iSmcfinl  225. 
JiÄäj{  113». 
jum  143.  150. 
jyät9uS  150. 
jyötüm  150. 
tefcaf  94*. 
fa<5en^9m  145. 
tafarö.p°  121. 
torö.p^  121. 
i;kaeio  137. 
^wagafdh9m  123. 
&wayah'  123. 


^wayeiti  124. 
divyqst9maiiva  124. 
^tt'ayaf9i^a^^9n  183. 
^ivyqm  124. 
dai;a-  127. 
do^t^  126. 
du-  127. 
duydöxa  130*. 
duve  126  f. 
dödi^^a  119. 
dva-  127.  238. 
dr9gvant-  130. 
drvjim  180. 
{irran^  130. 
drväsda  130*. 
paitiä9fUdm  148*. 
pairi-aojastarö  110^ 
pat9ni9m  149. 
pardnh'  116. 
parden^e  116. 
parandi  116 1. 
j>9r9nö«Y<«  116. 
jE>9r9nane  116. 
paran«  116. 
paraTiamnäi  116. 
p9r9n^2,116. 
P9r98a&i  113». 
&a^ö  120. 
bairiita-  108. 
batvraini  394. 
bar9nt9m  146. 
baramnam  145. 
-6n-ra  1531. 
/ra«rfiö  134*. 
raäa&C9fn  141. 
frazäbaodah  sna&a- 

122. 
frä'Vöit  147. 
/rära  123. 
na^aUi  102. 
nana  116  f. 
na^ävo  177. 
nazdiita-  119. 
nd<rl-Jl. 
ncfma  172.  177. 
ni-yman<-  133*. 
nijasaiti  135. 
nidai^qn  148. 
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nirat  106. 
nisritay-  123. 
nisrütm  122. 
nlre  106. 
maurum  131. 
mayä  147. 
mäyagän  148. 
mäyavaitibyasöa   147. 
y<«a-  114. 
y9t»<5  112 1. 
3/ux^a  112. 
ra-  125. 
vaSibya  125. 
va^na-  133. 
raöndwin»/»  146. 
vada  125. 
vadäityö  125. 
vana^ma  125. 
vafdT^dt^  3. 
vayözuMo  125. 
t;ay<S  125. 
voz^mnam  145. 
vfytälahä  147. 
vänävdahakih  147. 
V9r9nte  116. 
mviidatö  140. 
viiäto-  140 1. 
t;{fca2/a-  95 1. 
tl6i6a€äva  142. 
vlzöiSta  142. 
t7let7är9n^qm  143. 
roÄfc-  118. 
ragrfa-  122. 
raoocSna  224. 
ra&öiä9mn9m  134.  148. 
ranJatMspqm  130 '. 
ravat^^P^^  130*. 
rdna-  112. 
«id-  180. 
spoHHta-  139. 
spaUinl-  139. 
ea^a99uAan^99n  142. 
ea^ai9Aa  142. 
ea^i&ti^rdm  142. 
ea^ai  142. 
ea^mand  142. 
ea^TTiä  142. 
^anai^e  113'. 


Wortregister. 

zbardntom  148*. 
haeya-  1€6^. 
Hamistäkän  117. 
havant'  116. 
havanti  116«. 
Äöi  199. 
huirixt9fn  111. 
ÄvötÄa  127  ». 

AltpersisGh. 

ax<^iataa  127  «. 
adärayah  134^. 
Ärtaxia^ra  178«. 
flia-  130 1. 
dhifroHädiy  110. 
ä^uray-  130. 
iyamanam  135. 
arfapa  172*. 
xäiyamanam  135. 
dahyäuä  177. 
duvaUta  127*. 
{iwrMva«»<-  130. 
^örfa^  130«. 
P!rdra  176  f. 
n<*am<^  172«. 
7i(im<J  172.  174.  177. 
ni'kan  132. 
ni-ya«iana-wi  135  f. 
ma^am  132. 
mazäna-  132. 
w-fcan-  132. 
«tira  128. 
hamataxAaiy  199. 
Äyd»  127». 

Fehler!. 

(SnoA;  125. 
gökäsih  95  i. 
efnXco«  95 1. 
pflrffcdr  116 1. 
e^nävanef^m  142. 
eindvanci  142^. 

Faxend. 

airöz®  111. 


418- 

a^in,  ojnSn,  a^anlfr 

94*. 
andarg  99«. 
ay<S^  114. 
aydr  107.  109. 
«ro«*»  111. 
dron^  113. 
göyä  95». 
^v^l  95  K 
guväS  95 1. 
guväh.guvä  95 ». 
Jdn-  108. 
Jt*m«  112  ^ 


Mittelpersiflch. 

atäb''  131. 
ad  114. 
admd  113. 
awrö6lnitan  111. 
andark  99«. 
ayäwät  114. 
ayäwär  107.  109  f. 
ay.vdr  108  i. 
dfc'  114.  137  4. 
«  110. 
5rän  107. 
^edfnl^an  111. 
Sröö-lnltan  111. 
eriarf  113. 
erixtaklh  113. 
crtarfan  111.  113. 
«Wn^  111.  113. 
Matan  111. 
gowäk  95  *. 
^Ir«  107. 
(5l(5  94*. 

fräk  99«.  114.  137* 
fräö  137*. 
/r««aik  134*. 
may<Sn  107. 
marv  131. 
mä^oJk  148. 
mSnÜk  107. 
2/ä^  114. 
2^<ln  108. 
yuxt  112. 
yumdA:  112 1. 


Digiti 


zedby  Google 


414 


Wortreg^ter. 


yumiv  112^. 
veh  107. 
viöUäk  140. 
rakhtö  111. 
rixt  111. 
rißak  111. 

höy  1081. 

Nenpersisch« 

ufröz-ad  111. 
Jfcai  1081. 
kih  107 1. 
^öÄ«  112. 
girlat  97. 
^frad  107. 
^ut;ä  951. 
£uväh,  guvä  95 1. 
^ur&t^an  112. 
guriftan  112. 
gvaXda  140. 
xcöya  1081. 
(5lz  94  *. 
jastan  398. 
Jon  108. 
iöi  1081. 
jud  117  2. 
Judo  1172. 
Juft  122. 
^o&a  121. 
daft  121. 
Drug  130. 
jpgrö»  110. 
harvär  109. 
Aä  137*. 
Adrg  112  1. 
bärvar  109. 
5ä«  137*. 
buzurgl  126. 
/ard  99«.  137*. 
faräz  137*. 
farzäna  135. 
>Jrgrf<a  134*. 
/ri,"f/nt  134. 
warr  131. 
mäya  148. 


miyän  107. 
miÄ  107 1. 
ydd  114. 
yävar  109. 
yär  107.  109.  114. 
yärvar  109. 
i«r  1071. 
sarvar  109. 
«ör  128. 
eür  128. 
hagirz  94*. 

Kurdisch. 

^an  108. 

Armenisch. 

ancuk  397 1. 
ankiun  397 1. 
anji^Ä:  397 1. 
arnum  123. 
.ärAamn  xobecU  94. 
gailoc  4. 
cor  191. 
fcot;  191. 
m^  108. 
mnatp  4. 
sxolem  179. 
sxalim  479. 

Griechisch. 

ÖTioc  203. 
dTKoc  397 1. 
ATKoiva  1521. 
dropaloc  2. 
dTp-uirvoc  281. 
dTXaupoc  223. 
dTXW  3971. 
ä'xt\ii\ka\oc  32. 
dxuJvCZIofxai  364. 
droMai  203. 
al  199. 
aUc  211. 

aiedxn  1572. 

kret.  alOoXeöcTapToc 
234. 


atOaXoc  167«. 
aiGui  157  a. 
alcxtuiv  204. 
atq)VTic  226. 
alxMfi  225. 
atiiia  226. 
aifl)  211. 
'  alOiv  211. 
dKaxM^voc  225. 
dK^  225. 
dK(c  225. 
dKiLiV)  225. 
dKjiiova  209. 
dKoOuj  342. 
dKtuKf)  225. 
dXritüv  204. 
'AX^KTUjp  229. 
dXeupov  231. 
dXXoioc  2.  392 1. 
dXTo  229. 
lesb.  d|u|üi€c  221. 
lesb.  d|Li|üiiv  240. 
d|Li(poIv  240. 
d»iq)U)  238. 
dvd  126.  345. 
dvaßiuivai  368. 
dvaTKttioc  2. 
dva|L*(H  151 1. 
dvair^juireiv  331. 
dvbp6|üieoc  32. 
dv-if^vucToc  32. 
dv6pu)itoc  25  ff. 
dor.  dvia  190. 
att.  dvuu)  32. 
kret.  dvrpntip  32*. 
gort,  dvrpujirov  32«. 
pamphyl.   d(v)Tpii)Troici 

32«. 
dgcTC  218. 
diraXXarflvai  364. 
diroeviJcK€iv  369. 
diroeOcKCiv  1801. 
diro(p\)T<Jt)v  345. 
dpdxvri  224. 
dpTfjc  200  1. 
dpTi-  2001. 
thess.  dpTuppoi  228. 
dpicTov  182. 
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dpjiicvoc  228. 
dpvujLiai  123. 
dpxojLiai  362. 
dpxöc  229. 
dpxui  368. 

kret  'AcKaXirtoc  235. 
hom.  drapiriTÖc  237. 
hom.  drapiröv  237. 
hom.  dTpairiTÖc  237. 
aöHiflcw  201. 
aöpiov  223. 
aÖTobdH  151«. 
dcpiniLii  230. 
pamphyl.  'Aq)opbida 

233. 
pamphyl.  'A(pop&(ciiuc 

233. 
kret.  'Acpopbka  233. 
dxXOc  225. 
ßaivuj  337. 
ßaXcIv  321. 
ßdXXuj  334. 
ßapbj^v  235. 
hom.  ßdpbiCTOi  237. 
kork,  ßapvd^evov  235. 
ßdpoc  186. 
ßapOc  186. 
ßcXTiwv  204. 
ßXaS  226. 
ßXnxpöc  226. 
ßpabiuiv  204. 
hom.  ßpabuc  237. 
ßpaxOc  204. 
Tdui  181. 
TiTviiiCKW  180.  344. 

366  ff. 
ßO^v  209. 
TXauKUJinc  28. 
tXuk(u)v  204. 
Tvaivai  367. 
Tövu  232. 

kret.  AaiLiOKdpTioc  234. 
bapKMd  234. 
bapKvdv  234. 

b€{KVU^l  29. 

bi^ac  187. 

bi-  lö8. 

bid  319.  345. 


btaßioOv  357. 
btaßiüjvai  368. 
biayCTvcceai  357. 
biaKivbuveOeiv  362. 
bian^lüiTreiv  331. 
biairicTClv  331. 
biairpaTTOiu^viüv  361. 
bioTcXeiv  357. 
biaxTipclv  357. 
biaTpti|iai  324. 
biaq)uXdTT€iv  357  f. 
btacpuXdHacOai  369. 
bibdcKtü  180. 
btopT{2^o^ai  365. 
btopOt)  353. 
bwJjKVJ  351  f. 
boiui  241. 
kret.  böiLiTiv  3. 
böjioc  187. 

boUpC-KTTlTOC   182. 

bpaK€tv  214  f. 

bpdH  225. 

el.  bpaxjud  234  f. 

bpaxMi^  225.  234. 

bpo^i^wv  235. 

bp6|Lioc  188. 

bpoTf^Ta  26 1. 

bpOiH;  26. 

b<J0  238  f. 

buolv  240. 

buc-  151. 

bucTuxi^lc  10. 

bOuj  238  f.  365. 

€ap  210.  222. 
'  iapi-vöc  2 1.  392  h 
!  «ßoXov  334. 
; gßnv  337. 
j  irefpccOai  331. 
: ^TP^M^va  235. 

^Tvuiv  344.  366. 

hom.  ^TP^cOai  381. 

hom.  ^TpnTop^vai  331. 

^T-X€ip(-0€Toc  183. 

ibccTÖc  151. 

^ojuiai  222. 

€l  199. 

ctaro  366. 

cib^cu)  201.  214. 


elbov  333.  339.  368. 
et^a  222. 
€¥|uapTat  222. 
clMdTiov  222. 
elc  345. 
€lc-opav  353. 
^K  345. 

hom.  ^KapTOvavTO  236» 
^KaTÖMßn  130«. 
£icX€ii|iic  112. 
iKpdTTica  366. 
iKÖnca  203. 
^KDpkuca  366. 
^Ktüv  191. 
ther.  h€)Lii  222. 
i^iv  241. 

fcv€TK€!v  156.  397. 
4v€tKai  397. 
kvM-nov  31. 
^v-^TTui  28.  401. 
ivi\voxa  156. 
«vOcToc  184. 
4veucK€i  180  1. 
ivir]\xx  230. 
iy-iiti]  31. 

ivilTTU)  31. 

Ivicirc  301. 
^vi-ciroi  401. 
ivicciu  31. 
«wuMi  191.  222. 
iy6r\ca  336. 
F«  199. 
ilai(pyn]Q  226. 
^EaiTOCT^XXeiv  331, 
^Ho^vOval  400. 
iir-€V€xe€(c  156. 
^irißidivai  368. 
^iriZap^uj  3981. 
^TTöecca  151. 
ipjäloixai  351. 
£p€ßoc  226. 
^PKOC  191. 
«pXOMai  228.  334 
^cßnv  211. 
kef|C  222. 
icQiw  365. 
icirdpeai  228. 
Icncpoc  191. 


Digiti 


zedby  Google 


416 


Wortregister. 


4CTr6T€  28. 
^CTdXeai  228. 
^CTTiv  197.  343.  366. 
iczia  191. 
-^cxApa  180. 
'^cxflKot  202. 
£cxov  334.  366.  368. 
iTi\€Qca  341. 
.«tXtiv  338.  340. 
Aol.  eöabov  227. 
eObw  366.  368. 
^ol.  €öib€  227. 
cOpoc  223. 

^ÖTUXlflC   10. 

^cpayov  365. 
•kqiävr\y  339. 
^(p6öc  229. 
£q)opui  353. 
^(puTOV  333. 
^XOiujv  204, 
«Xw  334. 
£ujc  221. 
I^uj  398. 
Zf^Xoc  398 1. 
rilMta  203. 
Zflv  1501. 
2flv  209. 
I6r\  399. 
Zuma  223. 
lesb.  lih^aja  223. 
Ztdvn  223. 
luipöc  398 1. 
f|  199. 
f|biov  200. 
f{hiwy  200  f.  204. 
/|€(bn  201. 
fiK€  230. 
f^Kouca  342. 
fjXeov  334  ff. 
^Xoc  191. 
fifiai  221.  366.  368. 
fi»iap  223. 
fmcic  221  f. 
l^^dpa  223. 
f|M€pivöc  392  ^ 
flMiv  241. 
att.  fliiiv  240. 
flmcuc  4. 


flvöavov  223. 

fjvciTKa  400. 

i^v(a  190.  222. 

ViviTrairov  31. 

flco  367. 

fiXtü  202.  210. 

i\\bc  210. 

eavelv  217. 

hoin.  OapcoX^oc  237. 

hom.  eapcaX^tüc  237. 

hom.   OapcaXei/)Tepov 

237. 
edpcoc  233.  237. 
hom.  edpcuvoc  237. 
hom.  OapcOvuiv  237. 
ecdoMai  256. 
eepcirnc  237. 
hom.  e^pcoc  237. 
e^cKcXoc  30. 
eccir^ctoc  30. 
e^cirioc  30. 
eicmc  30. 
e^cqpaToc  30. 
eeujpdu)  357.  368. 
0TlßaiT€vf|c  2.  183. 
hom.  Opacciduiv  236. 
hom.  epacuKdpötoc  236  f. 
hom.  epacu^^^vova  236. 
hom.  6pacujLif|biic  236. 
hom.  OpacO^iiXov  236. 
epacOc  233. 
epivaE  27. 
lb€lv  31.  355. 
icpöc  221. 
tnm  229  f. 
KXaet  223. 
tjLiepoc  222. 
toM€v  213. 
löc  222  f. 
Iptc  223. 
ic  190. 

kTOMai  343.  367  f. 
YcTniiii  198. 
IcxuptrccGai  399. 
(liiao  31. 
lujKf^  225, 
Iu)xm6c  225. 
KaOopo)  353. 


Kae^ZoMai  365. 
KaOcubiu  368  f. 
KaQeihpvjv  368. 
Kdeimai  368. 
Kaef^cOai  369. 
KdOnco  367. 
KaOiZyicuj  202. 
KaOiZiu  365. 
Kaeopöv  353. 
KaOuirepdxeiv  331. 
Kttivöc  392. 
Kaxduv  204. 
KaXop(2^iKOC  11. 

KaKÖTUXOC  10. 

KoUiuJv  204. 
KaXöfüioipGC  11. 
KaXÖTuxoc  10  f. 
KdXirn  191. 
hom.  Kapbdi  237. 
hom.  KQpiraXi^uic  236. 
kret.  KapTa[i]iroba  234. 
kret.  Kaprei  234. 
hom.  KdpT€'i  236. 
hom»  KapT€pöOu^ov  236. 
kret.  KapT€p6v  234. 
hom.  KapT€p6c  236. 
kret.  Kdprnv  234. 
ther.  Kapribd^ac  234. 
KaprtviKOC  234. 
kret.  KapTovac  234. 
hom.  KdpriCTOc  236. 
Kdproc  233. 
kret.  KdpTUJv  233. 
KQTd  319.  345. 
Karaßtun/ai  368. 
KaTaTiuv(^:o^at  364. 
KaTabapedv€iv  369. 
KaTabOvai  365. 
KaTaKei^cvoc  367. 
KaroX^X^  10. 
KOTajLiaeEtv  360. 
KttTaiu^uj  364. 
Karavo^uj  359  f. 
KaTdpxu)  362. 
kret.  Kara-cK^vri  179  f. 
KaTacq)d2:etv  331. 
KoraqpeiÜTei  348. 
KQTelbov  368. 
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kypr.  Kar-cFöpKUJv  191, 
icaT^irauca  363. 
KOTdirpaga  361. 
xaT^X«*  366  f. 
KaT-f|voKa  156. 

KaTOTTTcOuJ   366. 

-K€ia!iT)Ka  203. 
K^Xujp  26« 
K^pac  194. 
Ktv{)uv€Oui  361.  368. 
kXiwo/€-  1131. 
KXOei  340. 
♦kXuickujv  180 1. 
hom.  Kpabix]  237. 
hom.  KpaT€pöc  236. 
hom.  Kpdroc  236. 
xpaTÜc  233.  236. 
KpaTU)  366.  368. 
Kp^Toc  234. 
Kpf|vii  194. 
Kpövoc  235. 
KTavclv  217. 
Küöi-dvcipa  204. 
Küötduü  204. 
Kubiurv  204. 
KuicKUJ  203. 
KuXixvn  224. 
Xövoc  224. 
XdH  151 1. 
dor.  AaTdrv  209  f. 
Xdxvn  224. 
Xdxvoc  224. 
X^XPioc  226. 
X^Xpic  226. 
XfiTUJ  363. 
hom.  AtiTiii  210. 
XiKpi(p{c  226. 
XoT(2:ofxat  360. 
XoSöc  226. 
XOKaiva  1. 

kret.  AuciKdpTtoc  234. 
Xiixvoc  224. 
^oXqköc  226. 
^avOdvuj  360. 
^avf^vai  214. 
Iidvtic  214. 
^eyaXOvciv  399. 
.fi^XXiu  364. 


fi€v6iflpTl  27. 
]Ll€VOlvdU)   150  ff. 
^evoivfj  151. 

jLl€VOlvf|C  151*. 

fx^voc  152. 
|Li€Td  345. 

|U€TOlK€lV   345. 
ILl^T-UITTOV   28. 

kret.  MnO^v  27. 
att.  junOcCc  27. 
Mvlov  152«. 
^vöoc  152«. 
jiiÖTOC  225. 
MotpOTpd(piiM0(  11. 
]LioipoTpaq)(a  11. 
MOtpÖTpaqpoc  12. 
MOipoTpaqpoO^ai  11. 
^oipö-KpavToc  12. 
^oipoXoXctv  12. 

^oipoX6Tim<ii  12« 
MoipoXÖTiov  6. 
MOipoXÖTi(ov)  12. 
^oipoXÖToc  12. 
fxoipoXoToO|Liat  10. 
juoipoXoTXC^v  12. 
füioipoXoTU)  12. 
jLioip(|jbCti  7. 
McXirf)  191. 
jiiGpqpvöc  226. 
)lI0XX6c  225. 

|ülUp(]lb€t  6. 

Mupai5€t  6. 

)LlOp€l   7. 

|uupt6-KapiT0C  12. 
MupioXÖTiov  6. 
füiupioXoTÜJ  12  f. 
jiupto-qpöpoc  12. 
ILiupoXÖTiov  6. 
ILiupoXoTuü  6  fr.  9. 
jiiOpov  7. 
^upoirujXuti  9. 
^Opoc  8. 

^upo(p6poc  9.  12. 
^upoq)op(X)  9. 
|üiup6-xptCT0C  12. 

ILlUpU)  7. 

Mupipb^w  6  f. 
MupujMa  6  ff. 


luuxXöc  225. 
^iuxöc  397. 
juuiXoc  402. 
vdfia  194. 
vdtü  194. 
V€0-Tv6c  184. 
vf^coc  6. 
vo^u)  336.  359. 

vOKTtJp    3. 

vuöc  141 1. 
vu)6öc  151«. 
vdiiv  240. 
Uw  398 1. 
Huviov  154. 
EOuj  3981. 
ö-  219. 
ÖTKoc  156  f. 
bb&JE^  151. 
Öb6c  119. 
öbOccacOai  151. 
ot  390. 
Fol,  ot  2«. 
oTkci  21. 
oiKCtv  345. 
oUcloc  2.  3921. 
oTmq  134.  222. 
ok  8. 

olToc  136.  138  f. 
6^v0vat  402. 
ö^oCtoc  402. 
6^öcal  402. 
öv€iap  219  f. 
äol.  6vnap  220. 
öviica  219. 
övf^cei  219. 
öv(vniLii  219. 
övoina  177. 
ÖEOc  225. 
öir-TTTcOu)  31. 
6ir-TirT€0u)  81. 
öiric  31. 
ÖTTUiira  31. 
öpduj  339.  353  ff. 
öp^TCiv  324. 
öpxdvii  191. 
öppoc  229. 
öpcpvaloc  226. 
6p(pvy]  226. 
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öpcpvöc  226. 
öpd»  332.  368. 
gort.  Ö-T^iq.  2. 
oö6€M(a  27. 
böot.  oöe^v  27. 
gort.  oö06(c  27. 
öqpOaXMÖc  229. 
öxiw  368. 
öxe^u)  204. 
öxefjcac  204. 
öMiCcGc  218. 
öi|iO|Liai  341. 
irdOoc  228. 
irdXTO  229. 
irawOxioc  225. 
Trapecvoiriiriic  31. 
irapTdbcc  229. 
irdcxui  180.  228. 
iraT^pa  209. 
iraxiwv  204. 
irdxvii  224. 
iT€lpap  231. 
ircXtxvr]  224. 
ir^vo|uai  401. 
att.  iT^pac  231. 
pamphyl.  ircpri  233. 
ir€puci-vöc  2  *. 
1T€pUI  361. 
att.  ir€ciu|Lia  151. 
irtboH  194. 
irtbOu)  194. 
nCvboc  192. 
irurpdcKUj  221. 
hom.  irCcupcc  235. 
iTiqppdvai  153. 
irXdKUj  225. 
itXoXMÖc  225. 

Tt0b-11V€K/|C  156. 

iroi€lv  203. 
TTOiF^iü  231  f. 
TTotoc  2.  3921. 
irövoc  401. 
iTopTi  233. 
irpdccu)  361. 
TTpdjivov  231. 
äol.  irpcc  233. 
irpf^Tl^a  225. 

irpllCK0K0(XT]C  9. 


irpTiCKoxcCXTic  9. 
ion.  irpf^x^a  225. 
iTpfacOai  221. 
irpö  235. 
irpößaTOV  8. 
irpöeOa  235. 
iTpo(ri|ui  230. 

TTpÖKOGV  235. 
irpoc  111. 
irpocef|C€T€  111. 
kret.  TTpoTdrapTov  284. 

TTpOTl  111. 
TTpÖTl  233. 
TTpOÖCTIl    367. 

TrpoqpOTTi  333. 
TTpöxvu  224. 
1Tp0^va  231. 
iTT^pva  228. 
iruToXa^irCc  10. 
TTUE  1511. 
TTUpC-KaUCTOC  182. 

^irCwv  204. 
^(|üi(pa  154. 
j!)ujx|Lidc  225. 

CCICOTTUTIC   10. 

C€0u)  232. 
cfliLia  30  1. 
CKdTiJj  179. 

CK€bdvvU|Lll   179. 
i  CK€X(C   180. 

CK^OC  180. 

CK€vbOXll   180. 
.  CK^pa(poc  180. 

CKia  179. 

CKOiöc  179. 

CKoXiöc  179. 

CKÖp(0)b0V  180. 

CK<)la  179. 
CKilXXu»  179. 
ckOtoc  179  f. 
cir^PXecOai  194. 

CTTCpXVÖC  194. 

cTa(T]v  5. 
CTdpToi  234. 
IrapTÖvccKoc  234. 
ther.  ZTdpTO(poc  234. 
I  cTdcK€  367. 

i  CTttTÖC  198. 


CTOupdc  199. 
CTcöTai  198. 
cxyjXn  196. 

CT/|0|üI€V  5. 
CT/|CO|üI€V  5. 

CTißapöc  227. 
CTicpp6c  227. 
CTparöc  234. 
cTpujTÖc  234. 
CTUTCtv  196. 
CTUT^uj  197. 
ctOXoc  196. 
CTU0^al  196. 
ctOttti  196. 
CTÜui  196. 
cu|üi)Li€TaiTiirT€iv  331. 
cOv  319.  345. 

CUV£6€lJÜpT)C€V   357. 

cuviimi  230. 
cuvibdv  355. 
cuvcfLiöcat  402. 
cuvopüj  332.  353. 
cuvreX^cai  360. 
cuxvöc  224. 
ccpuLiiv  240. 
cxd(r)uj  180. 
cx^bn  179. 
cx€b(o  179  f. 
cx€X(c  180. 
cx^vbuXa  180. 
cx^pacpoc  180. 
cxi^cuj  202. 
cxCTa  180. 
cxCZui  180. 
cxivbaXjuöc  180. 
kret.  luiKdpTTic  234. 
cwpöc  32. 
Ta^ctv  217. 
TdOpiTTirov  27. 
kret.  T€tov  2.  392 1. 
T^Kjiap  30.  225. 

T€K|Lllf)ptOV  225. 
T^KjLlUJp  225. 

T^KTaiva  1. 

TcX^ui  341. 

T^eoc  342. 

TcXui  360.  368. 

hom.  T€piriK^pauvoc237. 
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hom.  T^rapToc  237. 
dor.  T^TOpec  236. 
hom.  T^TpoToc  237. 
Teu^do|Llal  232. 
TCUTdZui  232. 
T^q)pä  226. 
Tixvr\  224. 
Tfipiö  359. 
TXficoMOi  338. 
gort.  TväTiBv  32  *. 
Tol  199. 
Totv  240. 
ToXMf^cai  338. 
Tpdircra  271. 
TpdTrecOat  235. 

Tp€|i01T65llC   9. 

TpcMOX^pnc  9. 
Tpißuj  201. 
TpiircZav  27 1. 
<)M6ic  221. 
lesb.  viufiiv  240. 
öc  8. 

q>aTÖCTO^ac  9. 
q>alvo^al  339. 
q>ap^-Tpä  1531. 
q)dpoc  186. 
«paOXoc  190. 
q)^p€tv  153. 

q)€p^1T0V0C  9. 

q)^p€-Tpov  1531. 
«pcOrw  333.  344.  348  ff. 
kret.  0iXöcTapToc  283f. 
«pX^TUJ  186. 
fp\6^  186. 

(pOUCKOb^VTpflC  9. 

q>oiJCKo6€VTpid  9. 
q)oucKo6aXacctd  9. 
-(pp(illLii  154. 
qppoöboc  27. 
q)poupa  27. 
cpuXdEaceai  369. 
(puXdTTui  357. 
XapoTiöc  32. 
XdcKU)  220. 
X^uj  194. 
XGibv  211. 
xei|Licpiv6c  392 1. 
XvaOuj  224. 
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xotpoc  8. 

ancws  397 1. 

Otivoc  223. 

ango  397  *. 

ibxpöc  194. 

angülua  397. 

(b\^  28. 

anma(2t;er^ere  31. 

-4mnM«  391. 

Neugriechisch. 

an«a  190. 
ante  182. 

KOTaXÖTi  10. 

anti-stes  182. 

KXaniO)Lio(py|c  9.  11. 

opmo  401. 

KUjXocoöca  10. 

aquariiut  2. 

KuiXo(pujT(a  10. 

ii^t^mo  391. 

Mupio-cuxapiCTOi)  13. 

aränea  224. 

ILiupioXÖTi  12. 

arefaeio  24.  386. 

Mupto-irapaKaXdi  13. 

are«co  387. 

ccicovoOpa  10. 

ari^M«  386. 

coucoupdba  10. 

asservare  399. 

assuefacio  24.  387. 

Albanesisch. 

a««wc«co  387. 
audeo  181. 

erSa  228. 

audibam  388. 

geä  398. 

audiöo  388. 

musk  225. 

äußrere  201.  330. 

äoh  28  2. 

auröra  210. 

ausim  181. 

Lateinisch. 

a2£«i£«  181. 
at7€o  181. 

abicere  230. 

avidus  181. 

ad-oleo  167?. 

Ävülienus  391.  393. 

aemulus  401. 

-öa<  147. 

aerumna  401. 

&ene  201. 

Äesemia  391. 

&i-  188. 

aevum  211. 

öifter  24. 

affirmare  399. 

bonitas  395. 

a^i  24. 

öovew  210. 

agmen  191. 

cocüwien  189. 

a^nina  394. 

caelestis  185 1. 

agresHs  186  1. 

Caiatino  391. 

.ligntw  391. 

calebam  386.  388. 

Aisemino  391. 

caZe&o  388. 

a^i^erc  204. 

calefado  24.  386. 

aZient^  2»  389.  392  ^ 

caic/Zo  387. 

394.  396. 

calesco  387. 

alumnus  401. 

calidus  386. 

aniarem  5. 

calpar  191. 

amasso  5. 

candeo  157. 

ambiebam  388. 

cantor  187. 

amplificare  330.  388. 

Canulijus  2. 

ana^lna  394. 

caprlnu^  394. 

hQDgen  XII  5. 

28 

419 


Digiti 


zedby  Google 


420 


Wortregister. 


cassid-  182. 
cedo  241. 
celos  241. 
census  183. 
cepina  394. 
clamor  249. 
claudo  181. 
clausus  181. 
clävis  181. 
dtnä  1131. 
coierat  397. 
coüäbasco  387. 
Collum  187. 
coZumna  401. 
commonefacio  387. 
co7nmoneo  387. 
con  330. 

concalefado  386. 
concaZe^co  387. 
cow-cZw«i(?  181. 
conder  24. 
condere  183. 
conc2i^u5  183. 
condocefacio  387. 
condoceo  387. 
cowiccre  231. 
conierare  400. 
comera^  397. 
Cönsuälia  183. 
consuefacio  387. 
con«ti6«co  387. 
Con«u«  183  f. 
contendere  398  f. 
cow^cn^io  187*. 
con-versim  181. 
corpus  187. 
cilc2o  181. 
cujft^«  2. 
cu(pa  191. 
cwpire^  388. 
cur^m  181. 
cuspid  182. 
cw^is  179. 
dedaro  399. 
defrutum  186. 
dSieräre  396  f.  399  f. 
deZic^um  112. 
c^emon^^rare  399. 


denego  399. 
deno^o  399. 
denuntio  399. 
deprecor  399. 
despondeo  399. 
desuefacio  387. 
desuesco  387. 
dfccre  29. 
divinum  393. 
dixe  24. 
do,  dw  189. 
dö-  184. 

domesticus  185  *. 
domuitio  183. 
dulc^do  204. 
dülcesco  204. 
(Zwo  238. 
duöbus  240. 
duresco  388. 
dvenos  241. 
ebrietas  395  ^ 
eierare  397.  400. 
4/w/*ärc  400. 
eZemen^t^m  258. 
elidere  400. 
eluere  400. 
€n-do  189. 
egt^o«  395. 
e?'o  217. 
evenat  388. 
ecccantore  400. 
excidere  400. 
eay  wräre  400. 
eacoTTiarc  331. 
expergefacio  387. 
expergisci  331.  387. 
eosgt^t^t^em  181. 
eanio  398. 
femur  241. 
/ferlna  394. 
fervefacio  386  f. 
fervesco  387. 
fervidus  386. 
fibnnus  394. 
/txu«  1831. 
flagrare  186. 
/bn«  194. 
forensis  183  ff. 


/bro  186. 
/rä^^  153 1. 
fremo  241. 
frigefacio  386. 
frigere  204. 
fHgesco  387. 
frigidus  386. 
/Mä«  217. 
/wZ^wr  243. 
gaudeo  181. 
gävisus  181. 
gelefacttis  387. 
gelidus  387. 
^«mo  241. 
Gemoniae  241. 
genus  241. 
glomus  241. 
hausum  183 1. 
Aiöre  220. 
hibemus  392 1. 
hietäre  395. 
Äi«co  220. 
Hispaniensis  183. 
Äoiu«  241. 
/^omo  241. 
hortensis  183. 
horiSnsius  183  f. 
hospites  296. 
ibam  388. 
z5o  388. 
incü^u«  181. 
inditus  184. 
m-dt^  189. 
indulgSre  202. 
inferius  400. 
inicere  230. 
ingtmm  30 1. 
inquio  30 1. 
en.96ce  28. 
insectio  401. 
in^e^ue  28.  401. 
en^e^ui«  28.  30 1. 
in-Ätowro  18. 
insuefacio  387. 
insue^co  387. 
in^encfere  330. 
fra  401. 
i^er  16. 
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jacio  229  f. 
jeät  230. 
jecur  192. 
iouräre  397. 
lovem  209. 
juhere  201. 
juvencus  188. 
junctum  116. 
labefacio  387. 
iofteÄCO  387. 
Ladinod  391. 
2üna  224. 
ianiena  389.  394. 
Länuz/'tnu«  391. 
iopirf-  182. 
lapstt«  183  1. 
Larinor-  391. 
La/mi  391  f. 
Loflnii«  392 1.394.396. 
Itgvlejus  2. 
liquefacio  386. 
ligue^co  387. 
liquidus  386. 
Loucina  391. 
iüna  224. 
iifpcw  3951. 
lupicidlnae  394. 
Iwxt«  226. 
madefado  386. 
madesco  387. 
madidus  386. 
maiestas  397. 
maior  397. 
Marejus  2. 
matinus  392*. 
iw«diM«  400. 
ndnutatim  181. 
mnütim  181. 
mttw  190. 
modu«  241. 
TOoiain  217. 
moletnna  394. 
mo/o  231.  241. 
monstrare  29. 
fnortuos  395. 
mö/tw  225. 
nocfi«  157. 


nanctÄCor  157. 
nernt^  241. 
ne^ui&am  388. 
nequibo  388. 
nocturnus  3. 
nö«  222. 
no^äre  31. 
novensides  184  *. 
novensiles  184  1. 
noaiia  401. 
noxiu«  401. 
obscürus  179. 
dbstupefacio  386. 
obatupesco  387. 
oct^us  28. 
odium  151. 
oUfado  387. 
offi^nsa  401. 
offSnsus  401. 
olfacio  387. 
o/yio  387. 
oior  241. 
onw«  241. 
onustus  182. 
operio  401. 
oreW«  388. 
öintrn  192. 
parietem  395. 
partim  181. 
par<Jft/r  181. 
parvolus  395. 
passhn  181. 
patefacio  386. 
patesco  387. 
patrem  209. 
peiieräre  397. 
peiiurius  400. 
2>eior  397.  401. 
peUücidus  400. 
j?erdo  399. 
pcreo  399. 
perfidus  399. 
perieräre  397.  399. 
periuro  399  f. 
periurus  399  f. 
perlucidus  400. 
j>f«^rlna  394. 
pZanto  187  *. 


pUbejus  2. 
Porcina  389.  394. 
porculus  395  *. 
porrigere  324. 
potitur  388. 
prccört  399. 
procus  399. 
!  projicere  230. 
prönus  224. 
proprietas  395 1. 
publiciLS  185 1. 
gwiöo  388. 
I  quoius  2. 
raplna  389.  394. 
raptim  181. 
rem  209. 
r emigäre  395. 
restaurare  199. 
rigere  204. 
sacrifico  388. 
sallnae  394. 
sa^or  arepo  251. 
sceles'tu-s  182. 
«ccitiS  179.  182.  241. 
scintilla  180. 
scissim  181. 
scütum  179. 
seJere  202. 
sedum  241. 
semol  241. 
sepnrätim  181. 
serinus  199. 
«cro  229. 
«ex  199. 
j??  199. 
«t&i  199. 

significare  29  399. 
Signum.  28.  30. 
societas  395. 
solütim  181. 
soror  199. 
5jpwo  220. 
spurius  400. 
Ä^arc  197. 
statim  181. 
Status  198. 
5fo  198. 
s^räfM«  234. 
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stupefacio  386. 
stupesco  387. 
stupidus  386. 
suo  220. 
Bürgere  194. 
suad&re  201.  204. 
talentum  187* 
^en^^«  241. 
tewi^^äre  14. 
tepefacio  386. 
^epeo  193.  215. 
tepesco  387. 
tepidus  386. 
föxcre  224. 
^i5i  199. 
tongeo  155.  157. 
transfer  24. 
^remo  398. 
^re«  183. 
^Wöwnw5  16. 
trivi  201. 
über  182. 
ü&er-^ttÄ  182. 
vaglre  202. 
t7a9ie«co  388. 
variegäre  395. 
i;6(n)^ca  183*. 
venter  183. 
venum  223. 
vgr  210. 
vemw«  3921. 
uerÄä^m  181. 
Fer^MTnnw«  401. 
vice  181  f. 
vicem  181. 
vim  181. 
vicissätim  181  f. 
vicissitäs  181. 
vicissim  5.  181.  184. 
vicissüudo  181. 
vidssltur  181. 
tTicfgre  31.  201.  214. 
«ic/ß«  214. 
vtZi«  190. 
vlre«  190. 
vfrw«  222. 
FtVrwv  248. 
vüullna  394. 


vivixit  151. 
vivow^  395. 
i?o?o  241. 
vomam  217. 
üomo  241. 

Umbrisch. 

anglome  397  ^ 
cabriner  394. 
capij^S'  182. 
erom  24. 

Fisouina  391.  396. 
/copir  182. 
wer/'  26  *. 
prusikurent  28. 
2?w/e  15. 
seritu  191. 
sukatu  28. 
Äue  199. 
^e/ra  226. 
uerfale  15. 
ttcro/*  15. 
üoisiener  391.   393. 

395 1.  396. 
t*r?iö«reer  2. 

Oskisch. 

aef  19. 
ac^öf«  139. 
ahvdiu  ni  akun  21. 
ampf  13.  16. 
amptermini  13  *. 
a7n2;iannt^^  14. 
an-censto  183*. 
angiiu  20. 
angitu?  20. 
anlter]  15. 
ari  19. 
ar^  13.  19. 
at^^  21. 
Bantins  392. 
dait;  19. 
rfa^v  19. 
cfezt/a^un9  15. 
deivinais  390.  394. 
cfetufno  392  *. 


dekkma\rim  21 
cfuni^m  22. 
ehpreivid  22. 
ef^n«  15  f. 
62t/m  24. 
fiiet  19. 
/•fmZ  22. 
/wZ  22. 
fud  17. 
herrina  20. 
/iu9nun&*  16 
Äiir^n  183. 
zda^  19. 
id  nii  20. 
imbratr  15. 
imhrtr  15. 
inim  18. 
eiiAi7  18. 
<m|.9w  21. 
zt^vta««  17. 
iüvil  18, 
lüvkiiüi  20. 
fcap?;  17.  19. 
keemtur  13  *. 
Ä:er5nai[i]a«  2. 
kersnaiias  19. 
kersnasias  19. 
kerssnais  17. 
Zow/?r  20. 
Lüvkiiüi  20. 
warne  20. 
mamert  19. 
mamerttiais 
maraiieis  2. 
medikid  19. 
meeüikiieis  21. 
messimass  17. 
wiiii  18. 
o«ii  20. 
OÄiVi^  20. 
pa^r  19. 
po«  19. 
jpec?!^  x  20. 
pt«  td  17. 
Pm/*  15. 
pumpe  19. 
rw  20. 
sakrafir  19. 
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sakraüir  19. 

Französisch. 

sakrattir  19. 

sakriss  18. 

Za  carosse  39. 

samnu  14. 

/•e7i5rc  257. 

scriftas  13  2. 

foudröyer  247. 

^ins  20. 

afr.  /"ewn«  386. 

^zV  20. 

gratte-poux  70. 

Spuriieis  15. 

ii^re  153. 

ssimaasta  17. 

»a&o<  70. 

««na<«  18. 

source  194. 

staieffüd  18. 

gtavffud  18. 

Oallisch. 

Ä^r  20. 

«tiZZac?  22. 

Camwtenw«  390 1. 

suUum  22. 

Epenus  390 1. 

«?a<  199. 

taieffud  17. 

Altirisch. 

tangin-om  157. 

tavffud  17. 

adcuaid  185  f. 

tefürum  226. 

ad-ru-Uui  191. 

W«  183. 

ac  192. 

ti<n«Verc«<m  18. 

aeZ  157  2. 

iJZfmmam  18. 

am  191. 

[lip]  20. 

amm  189  *. 

tipiZ  17  f. 

ara  190. 

verccfflw  18. 

draw  194. 

verehias  18. 

asfenimm  186. 

vereiiai  2.  392 1. 

&m  153. 

«erw  15. 

öZicAi^  186. 

Fip{v€ic  21. 

bö  191. 

boimm  189^. 

Marsisch. 

&rt*^Ä  186. 

bruthdamna  186. 

nouesede  184. 

caindel  193. 

candoracht  187. 

Yolskisch. 

cantaic  187. 

cantar<haptha  187 

^-  199. 

cap2>  193. 

nir.  cAum  189. 

Italienisch. 

ciZomn  191. 

ctend  187« 

bianchetto  70. 

cW  187. 

Z>ruirc  153. 

c2iu  186. 

cacafuoco  70. 

cointinn  1S7K 

/t*n<70  71. 

col  191. 

giaüetto  70. 

coZ/  187. 

jpo2mma  69. 

co-Äc  30. 

sorgente  194. 

cH  187. 
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crip  193. 

mir.  cuiZön  390. 

ctmdrad  187  f. 

cundraigim  188. 

cundrathtig  188. 

CO  185  f. 

damna  186. 

(i^ac  188. 

do  189. 

dochumm  188  f.  192. 

docoi^Ä  185«. 

docucdd  185  2. 

do/ai^Ä  185  «. 

do/WÄfi<  185  2. 

do-Uicim  191. 

don  189. 

dra^Ä  188. 

Düaid  185  ». 

duinen  390 1. 

^«t  189. 

c'i  192. 

/Vi«Z  190. 

fäü  190. 

/«i^Ä  186. 

feth  185. 

/?e  190. 

/•dfi  190. 

foUintar  190.  193. 

fO'llüur  191. 

/brccB  191. 

forcuad  186. 

(f)üar-bhaladh  194«. 

fuarchrdbhadh  194«. 

fuathcraibdig  194  *. 

fuillned  190 1. 

/e^Äid  185«. 

^a5dZ  151. 

gabim  151. 

(^did  185  ». 

gibbne  194. 

^d  191. 

go-am  191. 

^oi&Ä  191. 

^opp  193. 

^wr  192. 

^tire  192. 

inchosig  30. 

incuaid  186. 
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ind  192. 

276«  186. 

inis  6. 

in-sce  28.  30. 

Kymrisch. 

iuchair  192. 

la  188«. 

oeLwyd  157». 

le  188«. 

aw  192. 

Ze^Ä  188». 

caeZ  151. 

maqi  392 1. 

ca/^  151. 

wdeYÄ  190. 

nkymr.  chwech  199. 

molad  191. 

chweddl  28. 

nir.  /aoi  190. 

coZt^'yn  390. 

öa  192. 

co«p  30. 

dac  188. 

cmjZ  191. 

rdith  186». 

dechreuho  5. 

re^nelluid  191. 

dj/cfco  5. 

ro-charsam  5. 

dywetto  5. 

rodoos  5. 

(gra/aeZ  151. 

roinnim  195. 

^orcÄ  191. 

6'aiZ  192. 

gwlypaf  5. 

scäich  185«. 

he-bryngiad  155. 

«c^i  28. 

he-brwng  155. 

seimm  189  ^ 

Aepp  28. 

«iZ  229. 

id«  398. 

^dicÄ  185  «. 

iouenc  188. 

taisfeöin  186. 

wo?i  191. 

t-aisfenim  186. 

«eca/^  5. 

teMam  191. 

^aiiand  187  » 

Oaellsch. 

^dna^c  156. 

^^  193. 

cÄMm  189. 

%  188. 

^en  193. 

Bretoiiisch. 

<cne  193. 

«CO«  192. 

colen  390. 

tes  193. 

-tt  156. 

Komisch. 

-^icim  156. 

tob  193  f. 

coZom  a90. 

«opi?  193  f. 

hem-bronk  155. 

tromm  189 1. 

otZee«  157  «. 

{t)nillnedche  190 1. 

tiar  194. 

Germanigch. 

^aran  194. 

uarhoth  194. 

Ingvaeanes  2. 

üar-chrdbud  194. 

uar-chris  194». 

Gotisch. 

tiar-wedon  194. 

wcM  195. 

af-mauips  402. 

az^'n  380. 
am«  206.  381. 
aiiviski  204. 
andeis  192. 
&am  240. 
bairös  207. 
binaühts  156. 
briggan  150.  154.  156. 

321.  324. 
brinnan  194. 
du  189. 
faurpis  206. 
/Knjban  324. 
fraweitan  31. 
/ruTwa  205. 
/t/rtz  206. 
^raft  324. 
gaman  375 1. 
ganiaärgjan  204. 
gandh  156 
ga-nöhs  156. 
gasaihan  341. 
ga-teihan  29. 
gapwastjan  198, 
geigan  379. 
^t&an  324. 
^7d  342. 
^umem  890^. 
Aai^an  153.  384. 
AaZ«  187. 
/iardu«  234. 
ÄZi/a  187. 
ja  398  1. 
Jai  3981. 
kaürus  186. 
Amiu  232. 
Zg^an  385. 
mem«  390.  392. 
Tiiunan  152. 
naseins  208. 
n^2>  206. 
niu'klahs  184. 
(j^am  324. 
g'MiÄyaw  211. 
redan  385. 
rinnan  195. 
rigw  226. 
«atan  229. 
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salhs  199. 

eidam  375. 

speicha  380. 

Nathan  28.  30. 

eidwm  375. 

5^^  198. 

^aiwala  382. 

eigan  380. 

ir^ior  195. 

salbös  207. 

ei^rm  380. 

stiuren  197. 

^aljan  192. 

eihhln  380. 

«^ile^a  196.  198. 

ms  199. 

emf^r  381. 

«tt'ßm  2«.  390. 

M't^n«  28.  32. 

eZÄfcön  153.  377. 

swestar  199. 

^kaida  384. 

erl  386. 

<«;cr/5r  130«. 

sniumundös  206. 

gj'W*  381. 

waUan  194. 

staineins  390. 

erph  226. 

wanast  183 1. 

standan  198. 

e«;a  211.  381. 

wam«^  1831. 

^<ajb«  198. 

eiol  381. 

t^an«^  1831. 

^iur  195. 

«ü2>  380. 

tf?ä<  197. 

stiurjan  196. 

Swtn  380. 

weisont  378. 

«^öjb  197. 

/iw^rar  188. 

weitin  380. 

mtizan  200. 

/?oZa  382. 

tt-i^an  31. 

irudan  188. 

firvn^an  31. 

zt^5*  31. 

^tra  238. 

/reicii  381. 

it^onen  202. 

ttvaddji  239. 

freideo  381. 

aci^ön  29. 

^ttam  240. 

^rc^in  3901. 

zeihhuv  376. 

«wjaf  238. 

gi-nah  156. 

2n^ei  381. 

/tri-  188. 

ginuog  156. 

pagkjan  155. 

gistuat  197. 

Mittelhochdeutsch. 

/>öA<a  155. 

heiskön  153. 

/»airÄ  99« 

T^e^an  153. 

eischen  153. 

>M/5r  193. 

Äc«d  26«. 

ge-ringe  154. 

/>WdjfVi  205. 

Äro«  232. 

Aet^cT^en  153. 

Püsundi  198. 

ja  398 1. 

Je«en  398. 

t^nt/n^nan^f^  202. 

jd  3981. 

Jcm  398. 

tts-priutan  189*. 

ie^an  398. 

IW  194  f. 

läsan  385. 

Neuhochdeutsch. 

weihan  155. 

i^m  379. 

t^^tT^ijP  202. 

maZan  231. 

Adjvdant  42. 

tm^an  31.  201.  214. 

manön  152. 

anweisen  29. 

«tttZfa  224. 

meina  152. 

aw«  194. 

meZo  231. 

auszer  194. 

Althochdeutsch. 

m^nni^co  26. 

Äusträgalinstanz  47 

mo«  152». 

bedeuten  29. 

arstuat  197. 

muodi  402. 

Beisserchen  68.  73. 

^zt^e  228. 

muoian  402. 

öemer/cen  29. 

bibirin  394. 

muntar  27. 

bemerkung  29. 

i>m  153. 

röton  585. 

binibam  70. 

birum  153. 

Wn^i  154, 

Blankert  70. 

-drdA^a  154. 

«a^en  28. 

B;i^«  243. 

träten  385. 

567^^0  229. 

BWZ/e  48. 

^ringan  154. 

sUa  383. 

burschikos  47. 

^rt^nna  194. 

4rewto383i. 

oberd.  i^ei  381. 

dir  199. 

«feen  202. 

nhd.  äie&  193. 
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Donner  243. 

PoZi/p  69. 

cfeZan  157  « 

ei  192. 

gueZZe  194. 

dbUd  157  2. 

eisheiss  46. 

Äaöe  63. 

cfere^r^  381. 

Ende  192. 

^appe  63. 

d^^en  380. 

Fahne  48. 

Regenvmrm  70. 

är  380. 

Faust  188. 

Äei^er  63. 

ö^o  153. 

Ficitfack  73. 

Äi«cr  63. 

b^gen  381. 

i^/iwz  261. 

Rococo  25. 

brinjan  154. 

i'^McA«  70. 

ÄÄfcer  73. 

&rer\j(«)an  154.  11 

flrärcn  398. 

«aaZ  192. 

brunjan  155*. 

Gateein  260. 

Schwarzreutery  70. 

cti  377. 

die  GcÄc  38. 

Smecker  73. 

Ä«Zc  26«. 

Gelfe  261. 

Spitznase  71. 

Äor»  232. 

Gc*e«c  192. 

Ä'fewer  197. 

hrä  382. 

Gigges  gagges  73. 

^<ö<er«  73. 

Ärcfe«;  382. 

Gauner.GrünÄfpccÄ<70. 

Schweiz,  «fud  196. 

Ärdw;  382. 

Guckerchen  68. 

«^öteen  196. 

Idbn  379. 

Gumpolt  260. 

»um  5um  70.  73. 

Ztfcten  385. 

Gumprecht  260. 

^re^en  188. 

öf-t^on  29. 

Gundehoein  260. 

Trupptrapp  73. 

rcedan  385. 

l^aWe  261. 

TTi^ra  TTai/a  73. 

ryne  195. 

Han«  63. 

cZer  TTwrÄ^er  38. 

»dw?oi  382. 

jymz  66. 

Zahuhimmel  38. 

»ea//öe  207. 

ITeYÄßr«  70. 

aer»^reu^  78. 

secjan  28. 

Hitzgeber  73. 

Zop/^  193. 

■ 

»pdcZZ  384. 

Äocu«  i>ocw«  257. 

»^ttdtt  196.  198. 

Äott  79. 

Alts&chsl8ch. 

studu  196.  198. 

Att  79. 

swän  2«. 

Jean  63. 

af-tlhan  29. 

<dcor  376. 

John  63. 

&edie  381. 

eu;^</en  381. 

Kantelburg  61. 

brengian  154.  156. 

theof  193. 

kerzengrad  46. 

bringan  154. 

ti?d«e7id  377. 

kerzensatt  46. 

e«cön  153. 

kerzenvergnügt  46 

/?mea  385. 

Englisch. 

kerzenvoll  46. 

ÄeZifÄ  26  ». 

Kleebeisser  70. 
Ä'naöe  63. 
Knappe  63. 

m^ian  152. 
seggian  28. 
ttmi  202. 

answer  249. 
^0  öore  186. 
Jingo  257. 
(H^  194. 

Krautmesser  48. 

tci^an  31. 

outer  194. 

Äwn«  66. 
Lisegang  248. 

t/.'i^i  31. 
vmnnja  202. 

spring  194. 
«^ud  196. 

Mailand  61. 

«op  193. 

Malme  261. 

Angelsächsisch. 

^re^ic/,  188. 

Mausetrocken  46. 

weU  194. 

Naugard  62. 

äc  381. 

Parsifal  260. 
Gaunersp.Ptejjpcriin^ 

arfum  375. 
(*  382. 

Altfriesisch. 

70. 

cfeijren  380. 

d  374.  378.  382  f. 
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<uih  378. 

Ädawerth  378. 

<zgun  378. 

^n  380. 

an  374. 

^ng  381. 

öwicÄ  381. 

unne  374. 

^irra  381. 

dsce  376. 

4«ctVi  376  f. 

Mhum  375. 

4yn  380. 

*«w  373. 

harten  380. 

^e^Ae  381. 

bü&cnia  383. 

^^rgda  385. 

6r«de  380. 

br^dene  380. 

<^ö<Ä  373.  378. 

<:mh  378. 

<jw  377. 

del  373.  383. 

<£Äto  379. 

^-  382  f. 

^grin  380. 

ein  380. 

^fce  381. 

^ZoÄf  379. 

^  377. 

^(7  381. 

^ich  381. 

«r  381. 

^e  380. 

4ri8t  381. 

«rra  381. 

eth  373.  379.  381. 

^Aane  379. 

&zen  380. 

■«tte  380. 

iuen  380. 

«j/n  386. 

/äd  378  f.  382. 

fanne  385. 

famme  385. 

«ofr.  /amne  385. 

Äwfr.  famne  386  f. 


aofr.  femne  385. 

fiamanda  378.  376  *. 

/«a«fc  3771. 

/?c«c  377. 

ßmne  385. 

/•öne  385. 

/rö«e  373.  377. 

awfi:.  frees  377. 

awfr.  freesUk  377. 

/re^Äa  381. 

fröwe  385. 

flrad  373. 

^öd  376. 

g^a  379. 

7^0«^  378. 

Ao^  384f. 

h&,  380. 

ÄeZi7  380. 

heiig  380. 

/idm  380. 

A^me  880 

her  381. 

Ä«ra  381. 

hU  384. 

A^^a  384. 

Äg<6  380. 

heten  384. 

A^/^tn  384. 

hme  380. 

hladdergong  384^. 

ÄZederc  284 1. 

hondbrede  380. 

ivinUha  381. 

Ä:«ra  379. 

^2^e  380. 

Wre  373.  376.  379. 

2a«^  379. 

lat  379.  385. 

/attc  379. 

läwe  373.  376.  379. 

/gda  379  f.  385. 

Udene  380. 

Uja  385. 

/«n  379.  382. 

l^a  379. 

iera  379. 

;^e«^  381. 

l^  381. 


2^«a  881. 

Ust  381. 

2^to  379. 

i«^  379. 

Uta  385. 

Zgtt«  379. 

Uwa  379. 

fn<S  384». 

awfr.  manda  375 1. 

mar  384«. 

Tndra  384  >. 

mast  384«. 

wöÄ^er  376.  384. 

mee  384  «. 

mecr  384«. 

awfr.  m&^an  380. 

m^e  380. 

m^t  3771.  384«. 

w««<cr  376.  384«. 

aofr.  monda  375*. 

nä  374.  378.  382  f. 

niughenspätze  380. 

niugenspitze  880 

racÄ<  379. 

racA<e  379. 

rafc^  379. 

r<!lpl373f. 

r€da  385. 

r^de  380. 

awfr.  reesraf  382' 

r«Ä:a  370. 

r^siDa  379. 

Äärer  374.  376.  384. 

sceltata  374. 

«cÄa*  384  f. 

schath  385. 

«c/iemen  380. 

sehet  384. 

awfr.  «g  382. 

süe  382  f. 

««/<  379. 

8ir  385. 

«^ade  385. 

Ä^rer  374.  376.  384«. 

8iel{e)  383  K 

8k€th  384. 

«fc«Äa  384. 

8p€del  376.  884. 
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spedla  384. 
sten  373.  383. 
stenen  380. 
swepa  380. 
sw^ene  380. 
täker  376. 
täne  378.  382. 
«Öken  374.  376.  383. 
tfia  374. 
fÄam  374. 
tian-spStze  380. 
<tra  374. 
twam  374. 
^MJ^cfe  380. 
^wöne  381. 
undäf  373. 
wrci6/a  379. 
wäsanda  377. 
t£?asc  378. 
tt'^iÄCTic^a  377. 
awfr.  w^d  380. 
tredcn  380. 
aofr.  tcednelsa  380. 
aofr.  wedenling  380. 
w^kande  385. 
t<;e«a  380. 
«.Tafc  373. 
tcrdÄ:  376. 

Urnordisch. 

haitinaR  384. 

Altisländisch. 

at«a  134. 
ama  402. 
d^up  51. 
duergr  130«. 
ea'A:  381. 
eWr  157  2. 
erom  153. 
Aa^r  26  2. 
herra  381. 
Aerre  381. 
W^  187. 
hl^  187. 
Ä^Zifr  26«. 


iarpr  226. 
^e^da  194. 
fcoZZr  187. 
Idn  379. 
mi^rfewe  226. 
nei  374. 
seggia  28. 
staurr  199. 

«t^etnn  2«.  390. 
^oppr  103. 
<rorfa  188. 
una  202. 
vdr  210. 
tje^a  155. 

Prenssisch. 

smonenawins  26. 
«mo^  26. 
smunenisku  26. 
sicestro  199. 

Litanisch. 

a6dm  240. 
aö^  240. 
akis  28. 
an^^d  394. 
a«a  190. 
ät-veriu  401. 
dudmi  197. 
hüvo  147. 
ftövo  217. 
danguje-ßs  2. 
dii  238. 
dr^Jw  239. 
dvSm  240. 
dvÄm  240. 
dvfo^  240. 
dvi  238. 
geliüH  342. 
jQ^e^^i  211. 
j^zmas  225. 
kadag]}^nas^^2. 
kadagyne  392. 
kadagys  392. 
fcat^M  181 . 


fc^nd  392 1. 
^upü^i  198. 
fcüöpa«  198. 
ma^eau  217. 
mhies^a  390, 
meszkänä  394. 
musü-jis  2. 
nam^  2. 
nam^jis  2. 
7ia9«^d  156. 
ne^zt^  156. 
parsz^ä  394. 
pastügü  197. 
Pükainis  393. 
Prüsaiczü'jis  2. 
ropSnä  394. 
rw^g?id  394. 
sak^ti  28. 
saldainis  395. 
saldSsnis  205, 
saldyni  395. 
säpnas  199. 
sekmS  28. 
.96*i7  199. 
s5Jm  229. 
«e  199. 
«fcgdziw  180. 
.<?fceZiw  179. 
«<(yM  198. 
«W<e  197. 
Ä^ov^^t  197. 
s^ovme  198. 
stügstu  197. 
52e«2i  199. 
sziszuras  199. 
«züi^^^i  2001. 
f^  240. 
^Äwi  240. 
«i  199. 

Tilz^nas  393 » 
uz-^a/co«  28. 
Äi-reriM  401. 
vaökflw  26  «. 
vasarä  222. 
vhniau  217. 
vük^nä  390. 
t-iZno  224. 
zemj^a  392. 
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zmogüs  26. 
zverend  390.  394. 

Lettisch. 

zilwek^s  26  ». 

Altbnlgarisch. 

qgl^  397 1. 
<J^l^•*  397  ^ 
cÄiei-ft  187. 
cÄociiY«  119. 
clovek-b  26«. 
dip*  2.38. 
dvema  240. 
rfro/M  239. 
dftt'ö  238. 
gasiti  211. 
wfcm  180. 
kazati  30  f. 
inqdrb  27. 
materim  390. 


menjq  152. 

misecina  390. 

n6J9^  156' 

oöq/w  240. 

ofco  28. 

po-^näm  152. 

«eZo  192. 

sestra  199. 

«p^e^i  202. 

.s<;Vj  229. 

.i?2  199. 

skare,dh  180. 

«o<fi<Ä  28. 

ÄOÄ:»  28.  32. 

Ärafca  191. 

«^a  197. 

stanq  197  f.    . 
'«<a<i  197. 

studh  197. 
I  stydiUi  8^  197. 
I  svekrh  199. 
|si;fe<e7i  200  ^ 

^e«<&  199. 


'  <E  199. 

Uma  240. 

fopi^i  193. 

veUti  202. 
I  r^^no  223. 

vidHi  201.  214. 

vhcina  390. 
'  rZiwa  224. 

zverina  390.  394. 

26re/»  317. 

Nenbnlgarisch.^ 

po-soka  28. 

'  Rvssisclu 

ce/oreÄ:  26  2. 
I  na-kdz  31. 

I  Polnisch. 

,  skra  180. 


II.    Niehtindogermanische  Sprachen. 


Igyptisch. 

piru  1771. 
p.jer-'o  niK 
pjetr-'o  IHK 

Assyrisch. 

pir'u  177*. 


I 


Hebräisch. 


I  böser  75. 


Koptisch. 


iero  177. 
TTiepo  1771. 


I  Mandäisch. 

'  adyäurä  109. 


Xensusisch. 

appantukkima  128. 

Syrisch. 

gyänavaspär  109. 


III.    Kfinstliche  Sprachen. 


agnot  263. 
o/i/Ä  263. 
alpisch  269. 
-amma  245. 
amu  263. 
assis  263. 
6a(^0flre  263. 
Bitru  248. 
Cocodemon  248. 


ccio^a«  263. 
cuni  263. 
rfflteZcic  263. 
daglomi  267. 
dcj?2  263. 
editor  263. 

e^edfd  263. 
^Zi  263. 


I  elimitat  263. 
I  emonalan  263. 

CMoZcn  263. 

.<7«.<7  263. 

gilos  263. 
[  'öTo^ra  263. 

hananor  263- 
I «de  263. 

irfi«  263. 
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isaser  263. 
Kakidoran  264. 
Koitelrey  248. 
lacob  263. 
lamen  263. 
Lickehappe  248. 
Zt^ZZ  264. 
madeli  263. 
maglomi  267. 
molom  264. 
na  hlamiria  249. 
an  clemos  249. 
nacoö  263. 
nane^  263. 
^6^0  263. 

Leipzig-Gohlis. 


negogag  263. 
ncme  263. 
neutc;  263. 
m  hlamioctor  249. 
Nidstriffio  248. 
m  nunar^o  249. 
ononer  263. 
oronatat  263. 
0880880n  203. 
pagloni  267. 
Babbarlab  248. 
rcflrno^  263. 
retoran  263. 
7*iwim  263. 


ronadaw  263. 
saladid  263. 
«aZe  263. 
j^aZe^  263. 
«oZi/*  263. 
simtdor  257. 
Snickensnabel  248. 
sodaled  263. 
to^/a  245. 
^mtni^r  263. 
h'naeZ  263. 
toloslobas  263. 
^2oc  264. 
t;t76c;e  261. 

Herman  Hirt. 


Beriehttgangen. 

IF.  XII  S.  143,  Z.  24  des  Textes  v.  o.  lies  y  «vcüfTfram. 
S.  175  Z.  7  V.  n.  lies  äi^  statt  ä2ia. 
S.  177  Z.  2  der  Aum.  lies  AJPb.  XXI  statt  a.  a.  0. 
S.  189  Z.  11  V.  o.  für  Vhen  nsed*  lies  'when  dochumm  is  nsed'. 
S.  191  Z.  11  V.  0.  für  forccB  lies  forcthae. 
S.  192  Z.  29  V.  0.  für  'ansevers*  lies  'answers*. 
S.  194  Z.  8  V.  o.  für  -mddon  lies  medön, 
Anzeiger  XII  S.  13  Z.  30  v.  o.  lies  statt  'obwohl  die  Spanier 
Fedrigo  daraus  gemacht  haben*  vielmehr  'die  Romanen  *Federico*, 


UniYersit&ta-Buohdraekerei  von  Oarl  Georg!  in  Bonn. 


Digiti 


zedby  Google 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNEB  in  STRASSBÜRÖ. 


Soeben  erschien;  ' 

GRUNDFRAGEN 

DER 

SPRACHFORSeHUNG 

MIT  RÜCKSICHT    .  - 
AUF  W.  WÜNDTS  SPßACHPS.YGHOLOGIE  ERÖRTERT 

VON 

-     B.  DELBBÜOK. 


8<>.     VII,.  180  S.     1901,     M.  4:-^. 


Aus  dem  V  o  r  w  .o  r  t. 
Die  Schrift,  welche  ich  hiermit  dem  Wohlwollen  de8  Publikums  empfehlen 
möchte,  beginut  rtiit .  einem  Abschnitt,  der  einoni  J'hüo.sophen  vielleicht  sehr 
elementar  vorkommen  mag,  von  dem  ich  aber  hoffe,  dass  er  den  übrigen  Lesern 
willkommen  sein  wird,  iiämlich  einer  kurzgefansten  vergleichenden  ßarstellung 
der  Herbart'schen  und  der  Wundt'»chen  Psychologie.  p]fno  solche  Auseinander- 
setzutig  schien  mir  unerlÄssllch,  weil  niemand  die  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  Steinthal  oder  Paul  .einerseits  und  Wundt  andererseits  wirklich  ver- 
stehen kann,  der  sie  nicht  bis  in  ihre  in  der  psychologischen  Grundauffassuug 
liegenden  Wurzeln  verfolgt  An  diese  grundlegende  Darstellung  schliefst  sich 
der  bei  weitem  umfänglichere  Teil  der  vorliegenden  Schrift:  die  Auseinander- 
setzung eincB  Sprachforschers  mit  den  Wundt'schen  Theorien  über-  die  wich- 
tigsten Probleme  4^  Sprachlebens.  Dass  es  dabei  nicht  ohne  vielfachen  Wider- 
spruch abgehen  kann,  wird  derjenige  selbstverstündJich  finden,  der  sich  gegen- 
wärtig hält,  dass  ^in  Philosoph  un(l  ein  Historiker  infolge  der  überlieforten 
V  er  schied  enheiti  ihrer  Arbeitsgewohnheiten  sich  deniselbiju  Stoff  gegenüber 
immer  verschieden  verhalten  werden*  Dazu  kommt  im  vorliegenden  Falle, 
dass  ein  Unternehmen  ^le  das  Wundt'scho  einer  Fülle  von  stofüichep  Schwierig- 
keiten ausgt*8etzt  ist,  die  sich  wohl  von  niemand  ganz  überwinden  lassen.  Dje 
Sprachforschung  ist  ein  ungeheures  Gebiet,  auf  dem  unablässig  gearbeitet 
wird.  Wie  wäre  es  zu  vermeiden,  dass  jemand,  der  den  ganzen  Kreis  der 
dahin  gehörigen  Pro'bleme,  durchmes-sen  will,  sich  gelegentlich  im  einzelnen 
vergreift  oder  hinter  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  zurückbleibt?  Habe 
ich  demnach  W^uridt  bei  aller  aufrichtigen  AVertscliiltziing  nicht  selten  entgegen- 
treten müssen,  eo  bat  sich  doch,  wie  man  hoffentlich  bald  gewahr  werden  wird, 
meine  Kritik  nie  auf  gleichgültige  Einzelheiten,  sondern  immer  nur  auf  Punkte 
von'principieller  Wicjitigkeit  gerichtet. 
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Die  indogermaniache  Altertnmsknpde  will  die  Ursprünge  der 
Civilisation  der  indogermanischen  Völker  an  der  Hand  der  Sprache 
und  der  AHertümer,  sowohl  der  prähistorischen  wie  4^  geschicht- 
lichen/ermitteln.  Was  auf  diesem  an  Ergebnissen  nnd  Streitfragen 
reichen  Arbeitsgebiet  bis  jetzt  geleistet  worden  ist,  soll  das  vorlie- 
gende Reallexikon  der  idg.  Alter tnmsk und e  smsammenfassen 
tutd  weitör. ausbauen.  Zu  diesem  Zwecke  stellt  sich  das  Werk  auf 
den  Boden  der  historisch  bezeugten  Kultur  Alteuropi^s,  wo  die 
Wurzeln  und  der  Schwerpunkt  der  idg.  Völker  liegen,  löst  dieselbe 
unter  geeigneten  Schlagwörtern  in  ihre  Grundbegriffe  auf  und  sucht 
bei  jedem  derselben  zu  ermitteln,  ob  Und  in  wie  weit  die  betreifenden 
Kultureraeheinungen  ein  gemeinsaines  Erbe'  der  idg.  Vorzelt  oder 
einen\Neuerwerb  der  einzelnen  Völker,  einen  selbständigen  oder  von 
aussen  entlehnten,  darstellen.  So  kann  das  fio^ttesEikon  zugleich  als 
Grundzüge  einer  Kultur-  und  Völkerge^iS^'chte  Alteuro- 
pas beseicbnet  werden,  indem  die  Rekonstruktion  vorgeschichtlicher 
Zustände  nicht  sowohl  Selbstzweck,  als  Hilfsmittel  zum  Verständnis 
der  geschichtliehen  VerbältniBse  sein  soll. .  Im  allgemeinen  begnügt 
sich  das  Werk  damit,  das^  erste  Auftreten  einer  Kulturerscheinung 
festzustellen  und  ihre  weitere  Geschichte  den  Altertumskunden  der 
idg.  Einzelvölkec  zu  überlassen,  für  die  das  Reallexikon  eine  Ein- 
leitung und  Ergänzung  sein  möchte.  Ein  besonderer  Nachdruck 
ist  auf  die  Terminologie  der  einzelnen  Kulturbegriffe  gelegt 
worden,  da  es  die  Absicht  des  Werkes  ist,  den  kuUurhistorisohen 
Wortschatz  der  idg.  Sprachen,  was  hier  zum  ersten  -Mal  versucht 
wird,  als  Ganzes  sachlich  und  übersichtlich  zu  ordnen,  sowie  sprach- 
lich zu  erklären.  Dabei  sind  ausser  den  eigentlichen  Kulturbegriifen 
auch  solche  Begriffe  als  selbständige  Artikel  in  d^  Reallexikön 
aufgenommen  worden,  welche  für  die  Kulturentwicklung«  die  Wan- 
derungen, die  Rässenzugehörlgkeit  der  idg.  Völker  sowie  für  die 
Urheimatsfrage,  die  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  wird,  irgend- 
wie, von  Bedeutung  sein  können.  C^r^r\n\t> 
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Troels-Lund.  Himmelsbild  und  WdtanschauuDg  im  Wandel  der 
Zeiten.  Autorisierte,  vom  Verfasser  durchgesehene  Übersetzung 
von  Leo  Bloch.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner 
1899.    286  S.    Geb.  5  M. 

Der  Verfasser,  der  in  einer  Reihe  früherer  Schriften  die  mate- 
rielle Kultur  der  Skandinavier  im  16.  Jahrhundert  geschildert  hat, 
wagt  sich  hier  an  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  die  sich  ein 
Kulturforscher  überhaupt  stellen  kann.  Er  behandelt  dieses  Mal 
nicht  eine  besondere  Gruppe  von  Kulturformen,  eine  einzelne  Seite 
des  Lebens;  sondern  er  will  suchen,  darüber  klar  zu  werden,  in 
welcher  Beleuchtung  sich  den  Menschen  jener  Zeit  das  Leben  zeigte, 
welcher  Farbenton  damals  über  allen  Verhältnissen,  über  der  Le- 
bensthätigkeit  selbst  lag."  (S.  1.)  "In  dem  Unterschiede  dieser  Beleuch- 
tung beruht  der  tiefste  Inhalt  der  Geschichte.  —  Denn  wir  wissen 
alle  von  uns  selbst,  dass  die  gegebenen  Verhältnisse  jedes  Mal  ge- 
rade in  der  Beleuchtung  ihre  eigentliche,  ihren  inneren  Werth  be- 
stimmende Erklärung  finden.*'  (S.  2.)  Die  Lebensstimmung  eines  Ge- 
schlechtes hängt  von  seiner  Weltanschauung  ab;  diese  aber  erwächst 
aus  den  "beiden  ursprünglichsten  und  tiefstliegenden  Äusserungs- 
formen  der  menschlichen  Intelligenz":  aus  "der  Empfänglichkeit 
für  Lichteindrücke  und  dem  Ortsgefühle."  "Von  hier  aus  sind  jeder- 
zeit die  3  grossen  Fragen  beantwortet  worden,  welche  das  Dasein 
selbst  jedem  von  uns  stellt:  Wo  bist  du?  —  V^as  bist  du?  —  Was 
sollst  duthun?"  —  (S.  5.)  "Der  innerste  Nerv  aller  menschlichen  Kul- 
turentwickelung ist  die  fortschreitende  Auffassung  des  Unterschiedes 
von  Tag  und  Nacht,  Licht  und  Dunkel."  (S.6.)  "Und  ein  entschei- 
dender Faktor  in  dieser  Entwickelung  sowohl,  als  auch  ein  richtiger 
Weiser  ihres  Ganges  ist  das  bei  den  Einzelnen  verschiedene  Gefühl 
für  den  Ort"  dessen  "deutlichste  Äusserung  die  Bestimmung  des 
Abstandes"  ist.  "Der  weiteste  Abstand  aber,  mit  welchem  der  Mensch 
zu  rechnen  hat,  ist  der  zwischen  Himmel  und  Erde."  Und  so  gelangt 
denn  Lund  zu  seinem  Grundsatze:  "Jeder  bedeutenden  Änderung 
'  der  moralischen  und  religiösen  Lebensanschauung  liegt  mehr  oder 
minder  bewusst  eine  Änderung  in  der  Bestimmung  des  Abstandes 
zwischen  Himmel  und  Erde  zu  Grunde."  (S.  6.)  Dieser  Satz,  auf  dem 
die  ganze  folgende  Darstellung  ruht,  ist,  wie  man  sieht,  einfach  aus 
einigen  anderen  Sätzen  deduziert  worden,  die  der  Verf.  ebenfalls 
nicht  beweist  offenbar  deshalb,  weil  er  sie  für  selbstverständlich 
Anzeiger  XII  1.  X 
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hält.  Es  wird  sich  zeigen,  ob  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  seiner 
Voraussetzung  Recht  geben. 

Wenn  man  die  Lebensanschauung  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
stehen will,  so  muss  man  ihren  Wurzeln  nachgraben:  diese  aber 
reichen  sehr  tief  in  die  Vergangenheit  hinunter  und  verbreiten  sich 
zugleich  fast  um  den  ganzen  Erdball.  Die  LTntersuchuug  der  "Ent- 
stehung der  Bestandteile  der  Weltanschauung  des  16.  Jahrhunderts'* 
welche  den  ersten  und  grössten  Teil  des  Buches  bildet,  führt  uns 
in  der  That  beinahe  durch  die  gesamte  Kulturgeschichte.  Der  Verf. 
findet  den  Ursprung  des  Glaubens  an  die  Beseeltheit  und  Schick- 
salsniacht  der  Gestirne  in  Babylon  und  Assyrien,  während  das  be- 
nachbarte Iran  die  Heimat  des  Glaubens  an  einen  Kampf  zwischen 
der  lichten  guten  und  der  dunklen  bösen  Macht  ist;  die  mächtige 
und  wohlthätige  Sonne  Ägyptens  hat  den  monotheistischen  Sonnen- 
dienst erwachsen  lassen,  der  sich  in  Judäa  mit  jenem  iranischen 
Glauben  und  der  ebenfalls  ägyptischen  Idee  von  einer  erlösenden 
Menschwerdung  der  Gottheit  vereinigt.  Sodann  wird  die  schön- 
gerundete,  in  ihrer  Beschränkung  klare  und  harmonische  Weltan- 
schauung der  Griechen  geschildert,  die  Entstehung  des  Christen- 
thumcs  und  seine  Entwickelung  zur  christlichen  Kirche;  endlich  die 
Verbreitung  der  Sterndeutung  durch  die  Kultur  der  Araber;  — 
Alles  dies  in  einer  ungemein  klaren  und  farbigen,  mit  originellen 
Bildern  reich,  zuweilen  fast  überreich  geschmückten  Sprache,  wel- 
cher die  Darstellung  nicht  den  geringsten  Teil  ihres  Reizes  ver- 
dankt. Die  Ausführungen  beruhen  offenbar  auf  tüchtigen  Studien; 
ob  die  Fundamente  überall  breit  und  stark  genug  sind,  um  alle 
Konstruktionen  des  Verfassers  zu  tragen,  mögen  die  Spezialforscher 
beurteilen.  Mir  erscheint  Manches  mindestens  zweifelhaft,  —  z.  B. 
die  Auffassung  der  "niedrigsten  Form  des  Opfers"  (S.  14)  —  die  Eth- 
nologie hat  uns  viel  rohere  und  einfachere  Formen  kennen  gelehrt 
— ,  oder  der  Versuch,  den  assyrisch-babylonischen  Glauben  an  böse 
Geister  hauptsächlich  auf  die  Rechnung  der  Akkadcr  und  Sumerer 
zu  schieben  (S.  22).  Weit  verhängnisvoller  aber  als  alle  solche  Ein- 
zelheiten ist  das  durchgängige  Bestreben  des  Verfassers,  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Weltanschauung  womöglich  bis  auf  den 
letzten  Rest  aus  ihren  klimatischen  Bedingungen  zu  erklären.  Ohne 
Zweifel,  Sonnenschein  und  Regen  haben  den  grössten  Eintiuss  auf 
die  Entwickelung  einer  Pflanze;  aber  aller  Sonnenschein  und  aller 
Regen  können  aus  dem  fruchtbarsten  Boden  keine  Pflanze  erwach- 
sen lassen,  wenn  kein  Same  vorhanden  ist.  Dieser  Same,  die  ge- 
gebene innere  Anlage  ist  denn  doch  die  Hauptsache,  und  alle 
äusseren  klimatischen  Bedingungen  vermögen  nichts  weiter  als  das 
zu  entwickeln  was  in  ihm  liegt.  In  dieser  Darstellung  aber  erscheint 
der  innere  Faktor  der  Entwickelung,  wenn  er  auch  durchaus  nicht 
ganz  vernachlässigt  wird,  wie  gesagt  als  Nebensache:  sogar  die 
Weltanschauung  Jesu  wird  aus  der  geographischen  und  klimatischen 
Eigenart  Galiläas  abgeleitet,  im  Gegensatze  zu  der  auf  "den  un- 
fruchtbaren steilen  Kalkfelsen  Jerusalems"  von  der  unbarmherzigen 
Sonnenglut  erzeugten  Anschauung  der  Pharisäer.  Derartige  Stellen 
machen  einen  ähnlichen  Eindruck  wie  gewisse  Porträts,  auf  denen 
das  Kleid  eine  grössere  Rolle  spielt  als  der  Mensch. 

In  dem  zweiten  Teile  des  Buches  wird  "die  Mischung  der  Be- 
standteile der  Weltanschauung  des  16.  Jahrhunderts"  geschildert.  Als 
der  charakteristische  Grundzug  der  Zeit  offenbart  sich  "ein  eigentüm- 
licher Lebensdrang  und  eine  ebensolche  Lebenskraft".  (S.  178)  "Es  war 
der  Glaube  an  das  Natürliche,  seine  Stärke  und  sein  Recht,  welcher 
sich  nun  auf  einmal  so  unwiderstehlich  geltend  machte."  (S.  179)  Die 
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mittelalterliche  Kirche  hatte  den  unbändigen  Lebenstrieb  der  barba- 
rischen Völker  zurückgedämmt;  jetzt,  da  die  Renaissance  des  Altertums 
und  die  grossen  Entdeckungen  die  Welt  in  Raum  und  Zeit  so  unend- 
lich erweiterten,  "strömten  alle  diese  lang  beherrschten  Triebe  mit 
unaufhaltsamer  Kraft  über."  (S.  180)  Im  Süden  wie  im  Norden  von 
Europa  war  diese  neue  Lebensfreude  wesentlich  dieselbe;  wenn  auch 
*'nach  Norden  zu  die  Ausdrucksformen  vereinzelter  und  grobkör- 
niger wurden.'"  (S.  181)  —  Ein  zweites  Hauptelement  wurde  durch 
die  Verbreitung  der  Bibel  in  die  Lebensstimraung  der  nordischen 
Völker  hineingetragen.  Man  entdeckte  die  Widersprüche  zwischen 
der  biblischen  und  der  kirchlichen  Lehre:  —  und  eine  Angst  kam 
über  die  junge  Weltfreude,  die  Angst  um  ihre  ewige  Seligkeit.  Die 
Gründung  der  evangelischen  Staatskirchen  beruhigte  diese  Sorge 
zwar  einstweilen;  aber  alsbald  senkte  sich  ein  weit  dunklerer  und 
fichrecklicherer  Schatten  auf  die  kaum  befreite  Menschheit  herab,  — 
der  Teufelsglaube.    Auch  im  Mittelalter  hatte  man  an  den  Teufel 

feglaubt:  aber  man  hatte  auch  geglaubt,  dass  der  Papst,  als  der 
tellvertreter  Christi  auf  Erden,  die  Macht  besitze,  ihn  zu  bezwin- 
gen; man  hatte  sich  in  den  festen  Kirchenmauern  sicher  gefühlt, 
während  der  "dumme"  Teufel  ohnmächtig  draussen  sass.  Jetzt 
fuhren  aus  der  Bibel  Legionen  von  Teufeln  heraus,  sie  erfüllten 
die  ganze  Luft  wie  Schwärme  giftiger  Fliegen,  und  die  alten  schüt- 
zenden Mauern  waren  zerbrochen.  Lund  hat  vollkommen  richtig 
erkannt,  dass  und  warum  der  Teufels-  und  Hexenwahn  am  furcht- 
barsten unter  den  Reformierten  aufloderte.  "Im  Norden  glaubte 
Niemand,  dass  Luther  und  die  fürstlichen  Häupter  der  neuen  Staats- 
kirchen dem  Teufel  an  Macht  gleich  wären.**  (S.  243)  Und  eine 
wahnwitzige  Verzweiflung  ergriff  die  Massen.  "Nicht  ohne  Grund 
nahm  das  Leben  zeitweise  das  Gepräge  von  jenen  Bachanalien  der 
Pestzeit  an,  wo  alle  Bande  gelöst  waren  und  fieberhaft  ein  jeder 
sich  beeilte,  den  Becher  des  Genusses  zum  Munde  zu  führen,  ehe 
«8  zu  spät  wäre.*'  "^Wie  der  Schatten  von  Windmühlenflügeln  jagte 
die  Teufelsfurcht  über  die  sonnenbeschienenen  Fenster  des  Sinnes, 
unruhig,  unablässig,  zum  toll  werden."  (S.  196)  —  Aber  ''just  als 
die  Noth  am  höchsten  war,  zeigte  sich  im  Norden,  wie  in  ganz  Eu- 
ropa, ein  himmüscher  Versöhner.  Das  war  die  alte,  ewig  junge 
Stemdeutung.**  (S.  199.  200).  Die  Sterne  regieren  das  Geschick  der 
Menschen,  die  Sterne  aber  werden  von  Gott  bewegt  und  gelenkt: 
nicht  der  Teufel,  sondern  Gott  ist  der  Herr  unseres  Lebens.  Des- 
halb wurde  nun  die  Astronomie  "die  höchste  aller  Wissenschaften.*' 
*'ünd  mit  gründlicher  Kenntnis  dieser  war  es  möglich,  die  einzelnen 
Akkorde  in  der  himmlischen  Musik  zu  sondern,  die  Tonstellungen 
zu  erkennen,  zu  bestimmen,  welche  irdische  Bewegung,  welche  Zu- 
sammensetzung der  elementaren  Säfte  und  damit  auch  der  irdischen 
Lebensformen  jedesmal  mit  dem  himmlischen  Anschlage  angeschla- 

fen  war.  Die  Sterndeutung  war  die  höchste,  edelste,  göttlichste 
unst  des  Menschen.**  (S.  205)  —  Soviel  ich  sehen  kann,  ist  diese 
Auffassung  von  der  Rolle  der  Astrologie  durchaus  neu;  und  ich 
glaube,  dass  sie  mindestens  ebenso  viele  Berechtigung  besitzt  als 
die  gewöhnliche  entgegengesetzte,  welche  in  dem  Sternenglauben 
nur  einen  thörichten  und  verderblichen  Wahn  sieht.  Überhaupt  ist 
dieser  ganze  Teil  in  seiner  Fülle  und  Klarheit  wahrhaft  bewunde- 
rungswürdig. Aber  gerade  weil  wir  diese  Darstellung  für  so  wohl- 
gelungen halten,  dürfen  wir  nicht  vergessen  zu  fragen,  wie  sie  zu 
jenem  axiomatischen  Grundsatze  des  Verfassers  stimme,  dass  "jeder 
bedeutenden  Änderung  der  moralischen  und  religiösen  Lebensan- 
ßchauung  mehr  oder  minder  bewusst  eine  Änderung  in  der  Bestim- 
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mung  des  Abstandes  zwischen  Himmel  und  Erde  zu  Grunde  liegt.'* 
In  der  Reformationszeit  hat  sicherlich  eine  höchst  bedeutende  Ände- 
rung der  moralischen  und  religiösen  Lebensanschauung  stattgefan- 
den;  aber  wo  ist  die  Änderung  in  der  Bestimmung  des  Abstandes 
zwischen  Himmel  und  Erde,  die  ihr  zu  Grunde  liegen  soll?  —  Die 
Reformatoren  hatten  genau  dieselbe  astronomische  Weltanschauung 
wie  die  Männer  der  alten  Kirche.  Der  Verfasser  selbst  führt  das 
Urteil  Luthers  über  das  neue  System  des  Copernicus  an:  "Der 
Narr  will  die  ganze  Kunst  Astronomia  umkehren.  Aber  die  heilige 
Schrift  sagt  uns,  dass  Josua  die  Sonne  stille  stehen  hiess  und  nicht 
die  Erde.'*  (S.  249)  Die  Reformation  ist  in  der  That  wahrlich  nicht 
durch  eine  Veränderung  des  "Himmelsbildes"  hervorgebracht  wor- 
den, sondern  durch  ganz  andere  Motive,  die  teils  viel  mehr  ausser- 
lieber,  materieller  teils  viel  mehr  innerlicher,  idealer  Art  gewesen 
sind.  —  Die  Zerstörung  des  alten  Weltbildes  hat  erst  nach  und  gänz- 
lich unabhängig  von  der  religiösen  und  moralischen  Reformation 
startgefunden,  —  und  zwar,  wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  weniger 
durch  Copernicus  als  durch  Giordano  Bruno,  "der  zuerst  den  Ge- 
danken aussprach,  dass  der  Fixsternhimmel,  die  achte  Sphäre,  nicht 
die  Grenze  der  Welt  bildet."  Damit  war  die  Schale  des  Welteneies 
zerbrochen.  ^Und  hinaus  stürzte  der  gefangene  Menschengeist  ver- 
wirrt, begeistert;  neugeboren  in  die  grosse  wunderbare  Welt,  wo 
alles  fremd,  eisig  fremd  war."  (S.  254)  Dies  ist  nun  in  der  That 
eine  s^ründliche  Zerstörung  der  alten  Weltanschauung,  und,  wenn 
der  Fundamentalsatz  des  Verf.  richtig  ist,  so  muss  sie  eine  ebenso 
vollständige  Zerstörung  der  bisherigen  moralischen  und  religiösen 
Lebensanschauung  nach  sich  ziehen.  Lund  versichert  uns  denn 
auch,  dass  diese  Folge  unvermeidlich  sei.  "Die  alte  Periode  in  der 
Entwickelung  des  Menschengeistes  ist  abgeschlossen.  Eine  neue 
und  unbekannte  hat  angefangen.  Wir  stehen  an  ihrer  Schwelle.  — 
Mit  geblendetem  Blicke  starren  wir  vorwärts."  Und  mit  bewegten 
Worten  verkündet  der  Verfasser,  was  er  in  der  Zukunft  gewahrt: 
Die  Lehre  von  der  Welteriösung  durch  Gottes  Sohn,  der  Glaube 
an  den  Teufel  und  die  Hölle,  der  Glaube  an  den  alten  Gott  und 
seinen  Himmel,  Alles  dies  findet  in  der  neuen  Welt  keine  Stätte 
mehr.  Alles  dies  ist  unrettbar  dem  Untergange  verfallen.  Wir  suchen 
den  alten  lieben  Gott  vergebens  in  der  unendlichen  Welt;  und  "wen- 
den wir  uns  dann  zu  Gottes  Offenbarung  in  uns  selbst,  so  erleben 
wir  eine  neue  Enttäuschung.  Denn  es  wird  sich  schnell  zeigen, 
dass  alles  was  der  Mensch  von  Gott  zu  wissen  glaubt,  nur  ein  Spie- 
gelbild des  Menschen  selbst"  (S.  267)  "nur  eine  wechselnde  Bildung 
seines  eigenen  Bewusstseins"  ist  (S.  268).  "Es  ist  die  grösste  mensch- 
liche Noth,  seinen  Gott  zu  verlieren,  gerade  während  man  ihn  am 
bittersten  nöthig  hat."  (S.  268)  "Der  Aufenthalt  in  der  reinen  Luft 
der  Unendlichkeit  ist  für  uns  nur  Leere,  Schmerz,  Tod.  So  erscheint 
als  das  höchste  und  einzige  Vorrecht  des  heutigen  Menschen  daa 
Recht  zu  verzweifeln."  (S.  268)  —  Und  dies  wäre  die  Zukunft,  die 
unvermeidliche  Zukunft?  —  Lund  weist  auf  zwei  Heilmittel  hin: 
"unser  Bewusstsein  ist  mit  zwei  merkwürdigen  Kräften  ausgerüstet, 
der  Kraft  zu  vergessen,  und  der  Kraft  zu  glauben  und  zu  hoffen." 
(S.  269)  Mit  der  Kraft  zu  glauben,  gewiss!  Und  in  dieser  Kraft 
liegt  nicht  bloss  die  Gewähr  dafür,  dass  sich  die  Menschheit  aus 
jenem  Abgrunde  der  Gottverlassenheit  erheben  werde,  sondern  noch 
mehr,  dass  sie  niemals  in  ihn  versinken  wird.  Glaube  ist  das  innere 
Gefühl,  in  dem  sich  uns  das  Dasein  metaphysischer  "Dinge**  ebenso 
unmittelbar,  ebenso  unbeweisbar,  und  ebenso  unwiderleglich  offen- 
bart wie  in  der  äusseren  Wahrnehmung  das  Dasein  der  natürUchen 


Digiti 


zedby  Google 


Robertson-Smith  Die  Religion  der  Semiten.  6 

Erscheinungen.  Wer  in  diesem  Sinne  an  Gott  glaubt,  dem  ist 
Gott  gegen wärtiff,  gleichviel,  ob  er  den  Himmel  auf  den  Bergen 
ruhend  wähnt  oder  hinter  der  Wölbung  einer  Fixsternsphftre,  oder 
ob  er  weiss,  dass  es  keinen  "Himmel"  im  unendlichen  Räume  gibt. 
Diese  innerste  Erfahrung  ist  die  Lebensquelle  des  Wesentlichen  in 
der  Religion,  des  Gottesbewustseins,  das  von  jeder  äusseren  An- 
schauungsform unabhängig  ist  und  deshalb  durch  eine  Veränderung 
des  räumlichen  Weltbildes  weder  gestört  noch  gar  zerstört  werden 
kann..  Wir  stossen  immer  wieder  auf  den  Grundfehler  des  Buches : 
Die  Überschätzung  des  Äusseren  und  die  Unterschätzung  des  Inne- 
ren. —  Alle  jene  bangen  Fragen,  die  Lund  am  Schlüsse  erhebt, 
sind  in  Wahrheit  schon  längst  gelöst  worden,  durch  die  Antwort, 
die  Jesus  der  Samariterin  gab:  "Gott  ist  Geist;  und  die  ihn  anbe- 
ten, müssen  ihn  im  Geist  nnd  in  der  Wahrheit  anbeten.** 

Es  wäre  ungerecht,  dieses  Werk  vom  rein  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  zu  beurth eilen.  Denn  es  ist  nicht  sowohl  die  kühle 
Arbeit  eines  streng  objektiven  Forschers  als  vielmehr  das  Bekennt- 
nis eines  tief  und  warm  fühlenden  Menschen;  es  ist  nicht  bloss  ge- 
dacht, sondern  erlebt.  Jedes  Wort  glüht  und  bebt  von  lebendiger 
Empfindung.  Und  eben  darin  liegt  der  eigentliche  Wert  des  Buches. 
Wenn  es  etwas  gibt,  das  der  Verstand  allein  niemals  ganz  erfassen 
und  würdigen  kann,  so  ist  es  die  Weltanschauung  in  ihren  ver- 
schiedenen Formen.  Denn  diese  wurzeln  eben  nicht  nur  im  Kopfe 
sondern  in  dem  ganzen  Menschen;  und  sie  können  infolgedessen 
niemals  völlig  im  wissenschaftlichen  Sinne  "erkannt"  sondern  sie 
müssen  gefühlt  und  erlebt  werden.  Die  seltene  Gabe,  "sich  in  den 
Geist  der  Zeiten  zu  versetzen,"  eignet  Lund  im  höchsten  Maasse; 
und  wir  wollen  uns  die  Freude  an  ihren  Früchten  wahrlich  nicht 
durch  einzelne  Mängel  verkümmern  lassen.  Gerade  weil  ich  meine 
Bedenken  gegen  die  Ansichten  des  Verfassers  —  und  sie  sind  nicht 
alle  leicht  —  mit  voller  Deutlichkeit  ausgesprochen  habe,  gerade 
deshalb  bekenne  ich  hier  zum  Schlüsse,  dass  mir  sein  Buch  trotz 
alledem  einen  Genuss  gewährt  hat,  den  ich  möglichst  Vielen  wünsche. 

Freiburg  i.  B.  Ernst  Grosse. 


Robertson -Smith  W.  Die  Religion  der  Semiten.  Autorisierte 
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Das  Werk  de«  1894  verstorbeneu  Cambridger  Semitisten  Ro- 
'bertson-Smith  ist  nicht  nur  das  einzige,  das  sich  mit  oben  genanntem 
Gegenstände  befasst,  sondern  es  ist  auch  ausgezeichnet  durch  seine 
Gediegenheit.  Es  erwarb  sich,  als  es  vor  11  Jahren  erschien,  sofort  die 
Hochschätzung  der  Fachleute,  und  mit  Freude  begrüssen  wir  es,  dass 
jetzt  eine  deutsche  Übersetzung  erschienen  ist,  die  zugleich  dafür 
Sorge  trägt,  dass  das  Buch  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht,  wie  sie 
denn  auch  mancherlei  redaktionelle  Verbesserungen  aufweist.  Der 
Inhalt  darf  weit  über  den  Kreis  der  Semitisten  hinaus  Beachtung 
beanspruchen  sowohl  wegen  der  zahlreichen  allgemein -religions- 
wissenscbaftlichen  Bemerkungen  als  wegen  der  Anregung,  die  das 
Studium  der  semit.  Religionen  an  sich  schon  bietet.  Einem  einlei- 
tenden Kapitel  folgt  ein  Kapitel  über  das  Verhältnis  der  Gottheit 
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zu  ihren  Verehrern,  ein  weiteres  über  das  Verhältnis  der  Gottheit 
zu  den  Naturdingen,  zwei  Kapitel  über  das  Verhältnis  des  Menschen 
zu  den  heiligen  Städten  und  sechs  Kapitel  über  Opfer.  Ein  Anhang 
behandelt  das  Schafopfer  im  Kultus  der  kyprischen  Aphrodite  (Die 
anderen  11  "additionel  notes"  des  Originals  sind  jetzt  in  den  Text 
des  Buches  hineingearbeitet).  Ferner  ist  ein  Verzeichnis  der  Bibel- 
stellen und  ein  sehr  detailliertes  Register  beigegeben.  Das  Werk 
kann  als  zuverlässiger  und  verständlicher  Führer  warm  empfohlen 
werden. 

Freiburg  i.  B.  Reckendorf. 


Wechssler  £.  Giebt  es  Lautgesetze?  S.-A.  aus:  Forschungen  zur 
romanischen  Philologie.  Festgabe  für  Hermann  Suchier.  Halle 
Niemeyer  1900.    190  S.    80.    5  M. 

Von  dem  Kampf  um  die  Lautgesetze  der  einst  so  heiss  ent- 
brannt war,  ist  es  still  geworden.  Mögen  die  Forscher  auch  in  der 
Theorie  verschiedener  Ansicht  sein,  in  der  Praxis  befolgen  sie  alle 
den  gleichen  Weg.  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen  werden  nur 
dann  anerkannt,  wenn  man  sie  zugleich  zu  erklären  versucht.  Dass 
aber  gerade  die  Theorie  einer  erneuten  Untersuchung  bedarf,  kann 
keiner  bezweifeln,   der  sich  ernsthaft  mit  dem  Problem  der  Laut- 

fesetze  beschäftigt  hat.  Es  ist  vielleicht  von  guter  Vorbedeutung, 
ass  auf  diesem  Gebiet  ein  Forscher  das  Wort  ergreift,  dem  die 
ganze  Frage  bis  dahin  ferngelegen  hat,  der  auch  kein  Indoger- 
manist, sondern  ein  Romanist  ist»  da  ja  gerade  die  romanischen 
Sprachen  wertvolles  Material  für  unser  Problem  liefern.  Kommt 
dazu  eine  für  dieses  Problem  unentbehrliche  Schärfe  des  Denkens, 
eine  exakte  Kenntnis  der  Psychologie  des  Sprechens  und  eine  reiche 
Kenntnis  der  Geschichte  des  Problems,  so  ist  von  vornherein  manche 
Förderung  zu  erwarten.  In  der  That  zeigt  Wechssler  in  seiner 
Schrift  eine  solche  Reihe  von  Vorzügen,  dass  es  ihm  gelingt,  das 
Problem  nicht  etwa  ein  kleines  Stück  nach  vorwärts  zu  bewegen, 
sondern  dass  er  gleich  eine  grosse  Strecke  zurücklegt.  Ich  habe 
selten  eine  Schrift  get\inden,  die  einerseits  so  oft  das  ausspricht, 
wozu  ich  selbst  gekommen  war,  andrerseits  aber  auch  das,.,worüber 
ich  noch  im  Unklaren  war,  so  elegant  und  sicher  löst.  Über  eine 
ganze  Reihe  von  i  setzt  der  Verfasser  die  richtigen  Punkte.  Frei- 
lich sind  auch  für  den  Leser  der  Schrift  eine  Reihe  von  Vorbe- 
dingungen nötig.  Er  darf  sich  nicht  in  solcher  Unklarheit  vom 
Leben  der  Sprache  bewegen,  wie  sie  in  den  ersten  Kapiteln  von 
Kretschmers  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache 
zu  Tage  tritt. 

Um  allen  Unklarheiten  vorzubeugen  schafft  sich  der  Ver- 
fasser durch  eine  Reihe  allgemeiner,  allerdings  nicht  wesentlich 
neuer  Auseinandersetzungen,  die  unentbehrliche  Grundlage  für  daa 
folgende,  er  gibt  dann  eine  Geschichte  des  Begriffes  Lautgesetz, 
um  schliesslich  zu  seinem  eigentlichen  Problem  zu  gelangen.  Dies 
ist  viel  weiter  als  der  Titel  vermuten  lässt.  Er  formuliert  die  fol- 
gende Vorfrage:  "Aus  welchen  Ursachen  und  in  welcher  Weise 
haben  die  Bewohner  des  Imperium  Romanum  den  Lautbestand  des 
ihnen  von  den  römisch-italischen  Kolonisten  überlieferten  Latein  in 
Raum  und  Zeit  derart  abweichend  reproduziert,  dass  sich  daraus 
als  schliessliches  Resultat  der  Lautbestand  der  heutigen  romanischen 
Sprachen  ergab  ?    Gelangen  wir  hier  ans  Ziel,  so  lässt  sich  die  Laut- 
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gesetzfrage  beantworten :  wenigstens  für  diesen  einen,  der  Prüfung 
besonders  gut  zugänglichen  Fall  und  für  die  idg.  Sprachen  über- 
haupt". Auf  diese  Frage  gibt  er  die  Antwort,  die  ich  für  die  idg. 
Sprachen  schon  IF.  4,  36  kurz  skizziert  habe,  d.  h.  er  erklärt  die 
verschiedenen  romanischen  Sprachen  aus  Sprachmischung.  Wenn 
der  Verfasser  auch  noch  nicht  im  Stande  ist,  diese  Ansicht  in  allen 
Punkten  streng  zu  beweisen,  so  führt  er  doch  den  Nachweis,  dass 
wir  überall,  wo  wir  die  heute  verschiedenen  romanischen  Sprachen 
linden,  in  früherer  Zeit  verschiedene  Völker  antrefPen.  Wäre  es 
dem  Verfasser  möglich  gewesen,  eine  ethnologische  Karte  des  alten 
Europa  seinem  Buche  mitzugeben,  und  eine  Karte  der  modernen 
romanischen  Dialekte,  vielleicht  auf  durchsichtigem  Papier,  so  würde 
mau  recht  deutlich  sehen,  wie  sich  die  Gebiete  der  alten  Stämme 
und  der  heutigen  Dialekte  im  Grossen  und  Ganzen  decken.  Natür- 
lich muss  man  darauf  verzichten,  einzelne  Lautveränderungen  der 
modernen  Dialekte  aus  den  Eigentümlichkeiten  der  alten  Sprache 
zu  erklären.  Denn  die  einzelnen  Lautübergänge  sind  nicht  das 
wesentliche,  das  sind  vielmehr  eine  Reihe  von  Faktoren,  die  sich 
graphisch  nicht  darstellen  lassen.  Diese  Faktoren  hat  der  Verf. 
ausführlich  behandelt.  Das  erste  ist  die  Artikulationsbasis.  Ver- 
schiedene Sprachen  können  verschiedene  Artikulationsbasis  haben. 
Wird  bei  der  Sprachannahme  die  eigene  Artikulationsbasis  beibe- 
halten, so  wird  die  Sprachentwicklun^  im  Laufe  der  Zeit  eine 
andere  Richtung  annehmen,  die  vielleicht  erst  nach  Jahrhunderten 
klar  in  die  Erscheinung  tritt.  Der  zweite  Faktor  ist  der  Akzent. 
Hier  gibt  der  Verfasser  zunächst  eine  neue  Definition  des  Begriffes 
'Akzent',  die  auf  Fr.  Saran  zurückgeht.  "Sprachakzent  ist  die  Gliede- 
rung des  phonetischen  Phänomens,  soweit  sie  rein  durch  das  Mittel 
der  Artikulation  vollzogen  wird."  Diese  Gliederung  wird  hergestellt 
durch  das  Zusammenwirken  folgender  Faktoren:  1.  Tonhöhenab- 
stufung (=  musikalischer  Akzent),  2.  Abstufung  der  Zeiten  (Quanti- 
tätsunterschiede), 3.  Abstufung  der  Stärken  (exspiratorischer  Akzent), 
4.  Reihenfolge  der  Laute  (Anordnung  der  Laute  nach  der  Schall- 
fülle), 5.  Die  Silbenartikulation  (dazu  gehört  die  Silbentrennung), 
6.  die  wechselnde  Stimmverwendung.  Sobald  sich  einer  dieser 
Faktoren  ändert,  muss  die  Entwicklung  eines  Dialektes  in  ganz 
anderen  Bahnen  verlaufen.  Verf.  führt  dies  im  einzelnen  am  Ro-' 
manischen  durch.  Jede  andere  Sprache  hätte  ihm  auch  Beispiele 
geliefert.  Ich  erinnere  hier  nur  an  das  Germanische.  Das  Wesent- 
liche am  germanischen  Sprachcharakter  ist  wohl  der  Übergang 
der  idg.  wesentlich  musikalischen  Betonung  in  die  exspiratorische. 
Man  kann  versuchen  darauf  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen 
zurückzuführen.  Die  Lautverschiebung  dürfte  veranlasst  sein,  durch 
den  Übergang  von  ungespannten  Lösungslauten  in  gespannte  Ex- 
plosivlaute (vgl.  Sievers  Phonetik),  der  durch  den  neuen  Akzent 
veranlasst  war.  Die  Abhängigkeit  des  Vokalismus  von  dem  Akzent 
ist  ganz  klar.  Aber  selbst  der  Umlaut,  die  Brechungen  könnten 
mit  dem  Akzent  in  Zusammenhang  stehen,  was  im  Einzelnen  hier 
auszuführen  unmöglich  ist.  Auch  im  Sla vischen  zei^t  sich  ein  all- 
gemeines Gesetz,  das  man  unter  4.  stellen  kann.  Die  Anordnung 
der  Laute  nach  der  Schallfülle  weicht  im  Slavischen  von  der  der 
übrigen  Sprachen  ab.  Daher  haben  wir  offene  Silben,  or,  ol,  on, 
om  werden  durchgehends  verändert  usw.  Die  Folgerungen  aus 
Wechsslers  Ausführungen  zu  ziehen,  erfordert  für  jede  einzelne 
Sprache  besondere  Schriften,  die  erst  einmal  den  allgemeinen  pho- 
netischen Charakter  jeder  Sprache  feststellen  müssten.  Weitere  all- 
gemeine Faktoren  der  Sprachentwicklung,    aber   von   untergeord- 
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neter  Bedeutung:  sind  die  Assimilation,  die  Epenthese,  Metathese, 
Sprachsilben,  Dissimilation.  Sie  hängen  z.  T.  sicher  von  dem  Ak- 
zent ab. 

Weiter  behandelt  Wechssler  dann  den  Begriff  der  Eultur- 
sprachen,  die  Privatsprachen,  und  schliesslich  die  Frage:  "Gibt  es 
Mundarten?"  Auch  hier  antwortet  der  Verf.,  worin  ich  ihm  durch- 
aus beistimme:  Es  gibt  Mundarten  und  Mundartengrenzen.  Frei- 
lich mit  Hülfe  unserer  Kartenwerke  werden  wir  diese  Grenzen  nicht 
immer  festlegen  können,  aber  man  braucht  nur  einmal  die  Mund- 
arten wirklich  zu  hören,  um  an  Grenzen  zu  glauben.  Dass  sich  in 
den  Grenzgebieten  in  verschiedenen  Fällen  Mischdialekte  entwickeln 
können,  ist  nicht  wunderbar,  aber  nichts  ursprüngliches. 

Und  aus  alledem  folgt  dann  fast  ganz  von  selbst  die  Beant- 
wortung  der  Frage:  "Gibt  es  Lautgesetze?"  Die  Antwort  kann 
nicht  anders  wie :  ja  ausfallen,  worin  wir  dem  Verf.  vollständig  bei- 
stimmen. Überall  wo  wir  Sprachübertragung  finden,  werden  wir 
auch  allgemeine  ausnahmslose  Lautgesetze  treffen.  Und  mit  Sprach- 
übertragung und  Sprachmischung  haben  wir  in  viel  höherem  Masse 
zu  rechnen,  als  gemeiniglich  geschieht.  Denn  selbst  innerhalb 
enger  Grenzen  finden  Wanderungen  und  Mischungen  statt. 

Wer  Wechssler  gelesen  hat,  wird  nun  auch  zum  ersten  Male 
verstehen,  wie  sich  Lautgesetze  über  ein  grosses  Gebiet  ausdehnen 
können.  Bei  der  Paulschen  Anschauung,  die  vom  Individuum  aus- 
geht, war  mir  das  unverständlich.  Der  Verkehr,  den  man  zur  Er- 
klärung herangezogen  hat,  hat  das  nicht  zu  Wege  bringen  können. 
Jetzt  sehen  wir  klar,  dass  gewisse  Lautveränderungen,  die  auf  einem 
grossen  Gebiet  nach  einander  auftreten,  wie  etwa  der  germ.  i-Um- 
laut,  der  Übergang  von  e  zu  ä,  bedingt  sein  können  durch  Ursachen, 
die  vielleicht  Jahrhunderte  zurückliegen.  Alles  in  allem  genommen, 
so  ist*  das  Studium  der  Wechsslerschen  Schrift  für  jeden,  der  in 
die  wichtigsten  Probleme  der  Sprachwissenschaft  tiefer  eindringen 
will,  unentbehrlich. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Graxnmont  M.  La  dissimilation  consonantique  dans  les  langues 
indo-europeennes  et  les  langues  romanes.  Dijon,  Imprimerie  Da- 
rantiere  1895.    216  S.^. 

Gr.  hat  sein  Buch  seinen  Lehrern:  Br6al,  de  Saussure,  d*Ar- 
bois  de  Jubainville,  Joh.  Schmidt,  Thurneysen  gewidmet.  Antoine 
Meillets  gedenkt  der  Verfasser  S.  8  noch  mit  besonderer  Dankbar- 
keit als  Altersgenossen  und  Freundes.  'Tour  se  faire  une  m^thode 
personelle,  le  meilleur  parait  ^tre  d^s  lors  de  combiner  par  une 
Sorte  d'eclectisme  Celles  des  difförents  maitres. 

Man  besitze,  sagt  Gr.  S.  9  ''avec  ces  deux  mots  assimila- 
tion  et  dissimilation  ün  moyen  infaillible  d'6carter  quantite  de 
faits  dont  ne  rend  compte  aucune  loi  connue.  Mais  un  mot  n'est 
qu'une  etiquette,  ce  n'est  pas  une  explication".  Gr.  geht  also  darauf 
aus,  inbezug  auf  die  Dissimilation  statt  eines  Wortes,  einer  Auf- 
schrift, eine  Erklärung  zu  finden  und  die  Gesetze,  unter  denen  die 
Erscheinung  eintritt. 


1)  Vgl.  die  Anzeige  von  Meyer -Lübke  im  Literatur blatt  für 
germ.  u.  roman.  Philologie  1896  Sp.  409. 
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Gr.  erklärt,  dass  seine  Gesetze  (lois)  bloss  Möglichkeiten  sind: 
«lies  sont  la  formule  suivant  laquelle  la  dissimilation  se  fera,  si  eile 
8e  fait  (S.  15).  Der  Aufzählung  seiner  Gesetze  schickt  Gr.  zur  Er- 
klärung folgende  Schlüsse,  zu  denen  er  kam,  voraus. 

1.  Damit  ein  Phonem  ein  anderes  dissimilieren  könne,  ist  not- 
wendig, dass  beide  ein  oder  mehrere  gemeinsame  Elemente  haben. 

2.  Dissimilation  liegt  dann  vor,  wenn  eines  der  beiden  Pho- 
neme Ursache  ist,  dass  das  andere  eines  oder  mehrere  der  gemein- 
samen Elemente  verliert. 

3.  Die  Dissimilation  schafft  keine  neuen  Phoneme  d.  h.  der 
betreffenden  Sprache  unbekannte:  wenn  die  Summe  von  Elementen, 
die  von  dem  angegriffenen  Phonem  übrig  bleiben,  nicht  ein  vor- 
handenes Phonem  ergeben,  so  tritt  das  nächst  verwandte  Phonem 
der  Sprache  als  Ersatz  auf.  Wenn  die  übrigbleibenden  Elemente 
nicht  genügen  um  ein  Phonem  zu  ermöglichen,  so  fallen  sie  mit 
oder  ohne  Kompensation  aus. 

4.  Die  Dissimilation  ist  im  allgemeinen  eine  teilweise,  sie  kann 
nur  dann  eine  gänzliche  sein,  wenn  das  dissimilierte  Phonem  zu 
einer  "kombinierten  Gruppe**  (groupe  combin6)  gehört  oder  im- 
plosiv  ist. 

5.  Die  Dissimilation  unterbleibt,  wenn  die  Etymologie  der  ver- 
schiedenen Teile  des  Wortes  für  den  Sprechenden  klar  ist. 

Die  von  Gr.  gebrauchten  termini  erklärt  er  folgendermassen. 

Groupe  combin6  ist  ihm  jede  Eonsonantengruppe,  die  in  einer 
und  derselben  Silbe  vokalischen  Elementen  vorausgeht  oder  folgt. 
Wenn  eine  Konsonantengruppe  nicht  combin^  ist,  so  ist  sie  durch 
•den  Silbeneinschnitt  zertrennt. 

Consonne  combin^e  ist  jeder  in  einer  kombinierten  Gruppe 
befindliche  Konsonant. 

Ein  implosiver  Konsonant  ist  jeder,  occlusiv  oder  nicht,  der 
«ine  Silbe  abschliesst  (termine)  und  dem  Silbeneinschnitt  vorausgeht. 
Eine  kombinierte  Gruppe  kann  implosiv  sein. 

Ein  explosiver  Konsonant  ist  jeder,  ob  occlusiv  oder  nicht, 
der  eine  Silbe  beginnt;  eine  kombinierte  Gruppe  kann  explosiv 
«ein.  —  (Zu  den  beiden  letzten  Punkten  erklärt  Gr.  in  einer  Anm., 
«8  sei  nicht  unstatthaft  die  Ausdrücke  implosif  und  explosif  auch 
auf  die  Dauerlaute  (consonnes  continues)  anzuwenden:  Les  pheno- 
inenes  sont  en  somme  les  m^mes  que  pour  les  momentanees:  aux 
occlusions  de  ces  demi^res  correspond  un  resserrement  buccal  lors- 
•qu'il  s'agit  des  premiferes). 

Ein  angelehnter  Konsonant  (consonne  appuy^e)  ist  jeder  ex- 
plosive Konsonant,  der  unmittelbar  einem  implosiven  folgt.  Eine 
kombinierte  Gruppe  kann  angelehnt  sein. 

Die  Gesetze,  welche  Gr.  für  die  Dissimilation  aufstellt,  sind 
folgende. 

I.  Gesetze,  die  von  dem  exspiratorischen  Akzent  (accent  d'in- 
tensit^)  abhängig  sind.    Regressiv  oder  progressiv. 

1.  Gesetz.  Betonter  implosiver  Konsonant  dissimUiert  unbe- 
tonten implosiven  Konsonanten.  Vgl.  ahd.  turtiltüba  zu  lat.  turtur^ 
frz.  hiherge  zu  ahd.  heriherga, 

2.  Gesetz.  Das  zweite  Element  einer  betonten  kombinierten 
Oruppe  dissimiliert  das  zweite  Element  einer  unbetonten  kombinier- 
ten Gruppe.  Vgl.  ital.  propio  zu  lat.  proprius.  —  Att.  bpOq>aKTOc  aus 
*6puq>paKToc.  —  Lat.  fratrem  hat  sein  r  erhalten  wegen  nom.  frater, 

3.  Gesetz.  Betonter  angelehnter  Konsonant  dissimiliert  un- 
betonten angelehnten  (S.  32).  Gr.  gibt  als  Beispiel  bloss  hom.  ßXui- 
6pöc  =  *ßpujepöc. 
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4.  Gesetz.  Betonter  kombinierter  Konsonant  diffimiliert  einen 
intervokalischen  Konsonanten.  Span.  pele(/rino,  ahd.  j>iligriin.  — 
Griech.  cpXaöpoc  =  *qp\auXoc.  —  Lit.  GrygcUis  =^  Gregorius. 

5.  Gesetz.  Betonter  kombinierter  Konsonant  dissimiliert  un- 
betonten implosiven.    Ital.  alhitrare, 

6.  Gesetz.  Betonter  implosiver  Konsonant  dissimiliert  beton- 
ten angelehnten  Konsonanten.  Fälle  sind  sehr  selten.  Frz.  Sorlin 
=  Sattuminus, 

7.  Gesetz.  Betonter  implosiver  Konsonant  betonten  kombi- 
nierten.   Ahd.  bior  'Bier'  =  *breura. 

II.  Gesetze,  die  nicht  vom  exspiratorischen  Akzent  abhängen. 
Regressiv  oder  progressiv. 

8.  Gesetz.  Angelehnter  explosiver  Konsonant,  kombiniert  oder 
nicht,  dissimiliert  einen  explosiven  intervokalischen.  Vulg^.  lat.  co- 
liandru  =  coriandrum.  Wenn  Gr.  vnlg.  lat.  cinque  =  quuique  hie- 
herstellt, so  meint  er  wohl  Stellung  des  Wortes  im  Satze  nach  Vokal, 
bei  vulg.  lat.  radu  =  rarum  Stellung  nach  Konsonant.  Griech.  Xa- 
Xdbpioi  von  Xapdbpa,  att.  *OXutt€uc  ^  *OftuTT€0c. 

9.  Gesetz.  Kombinierter  angelehnter  Konsonant  dissimiliert 
kombinierten  nicht  angelehnten.    Frz.  penre  =»  prendre. 

10.  Gesetz.  Angelehnter  nicht  kombinierter  Konsonant  dissi- 
miliert angelehnten,  kombinierten.  Griech.  ^kitotXoc  aus  *4KirXaTXoc. 
Gr.  nimmt  zwischen  t  und  X  Silbeneinschnitt  an. 

11.  Gesetz.  Von  zwei  Konsonanten,  welche  durch  den  Silben- 
einschnitt getrennt  sind,  dissimiliert  der  explosive  den  implosiven. 
Ital.  alma  =  aiiima^  an.  nafn  got.  namn-, 

12.  Gesetz.    Von   zwei    durch  einen  occlusiven  Konsonanten 

feschiedenen  Konsonanten  dissimiliert  der  explosive  den  implosiven. 
ulg,  lat.  veltragiis  =  gall.  vertragus^  span.  Beitran  =  Berirandy 
prov.  alhre  =  frz.  arhre^  lat.  posco  =  "^prcscö,  griech.  biödcKui  = 
♦öiöaKCKDü,  lat.  discö  ^  di(d)eHCö, 

13.  Gesetz.  Angelehnter  Konsonant  dissimiliert  implosiven 
nicht  betonten.    Mhd.  reigel  von  reiger  'Reiher'. 

14.  Gesetz.  Implosiver  Konsonant  dissimiliert  intervokalischen. 
Vulg.  lat.  *armolacia  =  griech.  dpinopaKia,  lit.  ^rkelis  'Erker',  ahd. 
martolön  =  martorön. 

15.  Gesetz.  Implosiver  Konsonant  dissimiliert  unbetonten  kom- 
binierten. Frz.  Flobert  aus  *  Erobert  =  Frödbert,  sptttlat.  fragellum 
=  fiagellum. 

16.  Gesetz.  Intervokalischer  Konsonant  dissimiliert  kombi- 
nierten unbetonten.  Ital.  Federico  —  Friedrich,  frz.  FrMMCy  griech. 
^dpaeov  aus  |idpa6pov  'Fencher. 

in.  Gesetze,  die  nicht  vom  exspiratorischen  Akzent  abhängig 
sind  —  immer  regressiv. 

17.  Gesetz.  Von  zwei  intervokalischen  Phonemen  wird  das 
erste  dissimiliert.  Altit.  astrolomia  =  astronomia,  mhd.  eneUnde 
von  ahd.  elüendi,  lat.  caertUeus  von  caelum. 

18.  Gesetz.  Von  zwei  angelehnten  unbetonten  Konsonanten 
wird  der  erste  dissimiliert.    Keine  Beispiele. 

19.  Gesetz.  Von  zwei  kombinierten  unbetonten  Konsonanten 
wird  der  erste  dissimiliert.  Griech.  BiTrößpuiToc  von  BpitrößpujToc 
'wurmstichig*. 

20.  Gesetz.  Von  zwei  unbetonten  implosiven  Konsonanten  wird 
der  erste  dissimiliert.    Frz.  heberger. 

Jedem  dieser  20  'lois*  folgt  ein  Kommentar,  welcher  die  Be- 
handlungsweise  in  übersichtlichen  Formeln  zusammenstellt.  So  sagt 
z.  B.  Commentaire  I  (zu  Gesetz  1): 
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2— r  ou  r— / 
r^r  zu  \  n-'V  ou  r—n 
O—r  ou  r—n 


i-i  zu  I  '"-\  ^^  ^r"" 

l  n—l  ou  Z— n 


n— n  zu  l—n  ou  n— i 
«— w  zu  {l—m  ou)  r— w 

S.  88  bringt  eine  Observation  generale.  Wenn  ein  Wort  deo 
Gesetzen  der  Dissimilation  sich  entziehe,  so  geschehe  dies,  weil  eine» 
seiner  verschiedenen  Elemente  für  den  Sprecher  klar  sei.  Frz.  Chri- 
tstofie,  Chriatophe^  span.  Cristobalj  ital.  Cnstofano  =  Christoforu  habe 
sein  r  bloss  wegen  Christ^  Cristo  erhalten,  ital.  Cristofano  sei  nach 
Stefano  gebildet.  Ahd.  mülberi  widerspricht  dem  Gesetz  XIV,  das 
r  bleibt  an  zweiter  Stelle  erhalten  wegen  der  Klarheit  des  allbe- 
kannten Wortes  beri.  Für  K€q»aXapTia  erwartet  Gr.  *K€9apaXiria.  Aber 
K€q>aX/|  war  zu  sehr  bekannt,  als  dass  *K€<pap-  hätte  entstehen  kön- 
nen. Der  Leser  wird  freilich  fragen,  ob  aXT-  etwa  weniger  bekannt 
und  klar  war.  Der  Fall  ist  ein  typischer  bei  den  Deutungen  Gr.» 
Ich  habe  den  Eindruck,  dass  Gr.  mehr  erklären  will,  als  man  eben 
heute  noch  erklären  kann. 

Von  S.  96—102  sind  Tabellen  zu  finden,  welche  die  Behand- 
lungsarten der  dissimilierten  Laute  darstellen. 

Die  Hauchdissimilation  des  Griechischen  und  Allindischen  vergL 
S.  103—107.  Die  Dissimilation  ist  regressiv:  TiSrijn,  ^x\u,  Kdpxopoc,, 
irev6€p6c,  Tpixöc.  Aber  ion.  KOepn,  Kuöpoc  gegen  att.  x"Tpa,  x^Tpoc. 
Zx^cOai  (ohne  Dissimilation)  erklärt  Gr.  so,  dass  es  eben  in  seineu 
Teilen  klar  war.  Wieder  muss  man  fragen,  ob  denn  XuOriTi  nicht 
ebenso  klar  war?  Ich  denke,  dass  die  lebendige  griechische  Ver- 
kehi*6sprache  weit  mehr  Erscheinungsformen  hatte  als  uns  die  Über> 
reste,  die  doch  immer  nach  einem  gewissen  Schema  niedergeschrie- 
ben sind,  zeigen.  Schon  die  vorhandenen  Unterschiede  der  schrift- 
lichen Fixierung  weisen  darauf  hin.  Das  6  von  Xu6iiti  soll  erhalten 
worden  sein,  weil  alle  Personen  des  passiven  Aorists  und  Futurs, 
es  hatten,  während  die  Endung  -6i  auf  die  2.  Ps.  Imp.  beschränkt 
war.  Warum  haben  aber  IcOi,  t6i,  crfjOi  u.  a.  es  nicht  zu  erhalten 
vermocht?  Kurz,  die  Rechnung  ist  keine  so  säuberliche,  wie  Gr.& 
Darstellung  glauben  machen  will.  Auf  S.  106  sucht  Gr.  die  von 
Osthoff  aufgeworfene  und  mit  einem  allzu  künstlichen  "Gesetze'' 
beantwortete  Frage,  was  geschehe,  wenn  ein  Wort  drei  oder  mehr 
Aspiratae  enthalte,  zu  erledigen.  La  question  n'existe  pas,  sagt  Gr., 
weil  diese  Bedingungen  niemals  in  einem  einfachen  Worte  vorkom- 
men. Bei  zusammengesetzten  Wörtern  aber  entscheide  die  EJar- 
heit  der  einzelnen  Teile. 

Gr.  bespricht  dann  (S.  111  ff.)  Erscheinungen,  welche  so  aus- 
sehen, als  ob  sie  aus  Dissimilation  hervorgegangen  wären,  aber 
durch  Volksetymologie,  Kontamination,  Analogie  entstanden  sind. 
So  ist  iTV€u|biuiv  aus  trXeuiiuiv  nach  irv^w,  irveO|jia  gebildet.  Lorsqu'un 
mot  präsente  quelque  ressemblance  phonique  ou  semautique  avec 
un  autre  ou  un  groupe  d*autres,  il  peut  subir  Tinfluence  de  cet 
autre  de  differentes  mani^res  (S.  111).  Das  ist  ein  vollkommen  zu- 
treffender Satz  und  die  Sprechfehler  beweisen  jeden  lieben  Tag 
seine  Hichtigkeit^).  Einige  von  Grammonts  hier  gegebenen  Erklä- 
rungen kann  ich  allerdings  nicht  akzeptieren.  Griech.  <paTp(a  für 
q>paTp(a  scheine  mir  eine  wirkliche  Dissimilation  zu  sein,   und  nicht 


1)  Vgl.  Versprechen  u.  Verlesen  S.  71. 
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wie  Gr.  S.  123  will,  eine  von  iraxpia  beeinflusste  Form.  Auch  die 
Suffix vertauschungen,  welche  Gr.  S.  127  ff.  annimmt,  befriedigen  mich 
nicht  immer;  sie  finden  sich  eben  so  oft  gerade  dort,  wo  man  ein 
wirkliches  Dissimilationsbedürfnis  voraussetzen  kann.  Auch  idg. 
*ti8re^  ist  für  Gr.  keine  eigentliche  Dissimilation  =  Hri-sres,  er 
braucht  dazu  ein  anderes  Gesetz  S.  134. 

Am  wenigsten  befriedigen  kann  Gr.s  Ausführung  über  die 
Reduplikation,  was  natürlich  zum  allergrössten  Teil  nicht  »eine 
Schuld  ist,  denn  hier  liegen  Fragen  vor,  die  wahrscheinlich  niemals 
mehr  zu  beantworten  sein  werden.  Er  beschäftigt  sich  zuerst  mit 
dem  Problem  von  K€Xaty€q>f|c  aus  *KeXaivo-veq>iic.  Ich  bitte  hier  seine 
Worte  mit  dem,  was  ich  V.  u.  V.  S.  182  ff.  sagfte,  zu  vergleichen. 

Gr.s  Arbeit  sei  allen  Fachgenossen  auf  das  wärmste  empfoh- 
len. Ich  halte  sie  für  eine  der  beachtenswertesten  der  letzten  Jahre. 
Widersprechen  muss  ich  der  Grundauffassung  Gr.s,  dass  nämlich 
«eine  Regeln  —  er  nennt  sie  "Gesetze"  —  eintreten  müssen,  ich 
denke,  man  kann  im  besten  Falle  zu  Regeln  kommen,  die  zeigen, 
was  geschehen  kann,  aber  nicht  muss.  Wenn  er  S.  147  sagt,  ♦kc- 
Aaivo-v€qpiic  n'a  jamais  exist^,  so  halte  ich  das  für  ganz  unwahr. 
Man  wird  lange  genug  gebraucht  haben,  bis  man  mit  dem  schwie- 
rigen Worte  fertig  wurde,  aber  ihm  seine  Existenz  abzusprechen 
geht  nur  dann  an,  wenn  man  an  Gr.s  lois  glaubt,  was  ich  nicht 
thun  kann.  Gr.  hat  20  Gesetze  der  Dissimilation  aufgestellt;  man 
möchte  sagen,  zwanzig  Gesetze  oder  gar  kein  Gesetz  ist  ganz  das- 
selbe,  zumal  man  dort,  wo  Gr.  nicht  Dissimilation  sondern  andere 
Gründe  sucht,  nicht  immer  seiner  Meinung  sein  muss.  Gr.  hat  aller- 
dings auch  ein  allgemeines  Gesetz  aufgestellt:  La  dissimiiation  c'est 
la  loi  du  plus  fori  (S.  186).  Das  ist  eine  Redensart.  Was  macht 
einen  Laut  zum  stärkeren?  Ein  Laut  der  tonstärkeren  Silbe  sei  stärker 
jils  ein  anderer,  ein  angelehnter  stärker  als  ein  nicht  angelehnter. 
Ein  Laut  gegen  das  Ende  des  Wortes  sei  widerstandsfähiger  als 
einer  im  Anfange  (S.  184).  Das  letztere  ist  wiederum  ganz  falsch 
und  unwahr,  und  auch  an  das  andere  glaube  ich  nicht.  Der  Be- 
griff ''stärkerer"  Laut  ist  undefinierbar.  Grammont  nennt  den  Laut, 
welcher  dissimiliert,  den  stärkeren  und  sagt  dann,  es  ist  eben  Wesen 
des  stärkeren  Lautes  zu  dissimilieren.  Damit  ist  der  schönste  cir- 
culas  vitiosus  fix  und  fertig. 

Ich  habe  mir  selbst  V.  u.  V.  159  die  Frage  vorgelegt,  welche 
Laute  sich  beeinflussen  können,  ohne  nebeneinander  zu  stehen,  ich 
sprach  von  der  Wertigkeit  der  Laute,  und  kam  durch  die  Beob- 
achtung der  Momentanbildungen  zum  Schlüsse,  dass  nur  annä- 
hernd gleichwertige  Laute  das  imstande  sind.  Der  psychische  Grund 
ist,  dass  eben  nur  ein  mit  dem  zu  sprechenden  Laute  gleichwertiger 
assoziiert  wird  und  dann  im  Versprechen  für  jenen  eintritt  d.  h. 
«intreten  kann. 

Aber  gerade  bei  r  2  m  n  ist  es  schwer  zu  sagen,  wann  sie 
gleichwertig  sind  und  wann  nicht.  Ich  habe  den  Eindruck,  dass 
4sie  unter  Umständen  auf  einander  wirken  können,  wo  andere  Laute 
•das  nicht  imstande  sind. 

Ich  befinde  mich  mit  Gr.  in  doppeltem  harten  Widerspruche: 

1.  Ich  finde,  dass  sich  gerade  gleichwertige  Laute  befehden 
und  finde  den  Grund  darin,  dass  gerade  sie  in  assoziativen  Ver- 
bindungen stehen.  Gr.  meint,  der  ''stärkere**  Laut  überwinde  den 
schwächeren,  d.  h.  ein  Laut  der  betonten  Silbe  dissimiliere  den 
entsprechenden  Laut  der  unbetonten  Silbe.  Vgl.  seine  Gesetze 
1—7.  Grammont  scheint  aber  gar  nicht  zu  merken,  dass  ^  seine 
II.  Reihe   von  Gesetzen  (8—20),   Gesetze,   "die   nicht  vom  exspira- 
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torischen  Akzente  abhängen"  dieser  Auffassung  ganz  und  gar 
den  Boden  entzieht.  Denn:  Wenn  es  13  "Gesetze"  gibt,  wo  die 
Dissimilation  möglich  ist  ohne  die  Wirkung  des  exspiratorischen 
Akzents,  wer  bürgt  dann  dafür,  dass  dieser  die  Ursache  ist  bei 
den  7  anderen  "Gesetzen"??  Grammont  sucht  zwar  auch  ohne 
Akzent  nach  den  Merkmalen  des  "starkem**  Konsonanten,  er  lehrt,, 
ein  "angelehnter"  sei  stärker  als  ein  "nicht  angelehnter".  Das  ist 
aber  wieder  nur  dann  glaublich,  wenn  man  dem  bildlichen  Auf- 
druck "angelehnt"  eine  Realität  zuspricht,  die  ihm  durchaus  nicht 
zukommt.  Wer  kann  es  glauben,  dass  das  zweite  p  von  Xapdbpa 
als  "stärker"  ein  XaXd6pioi  hervorgerufen  hat?  Freilich  kann  man 
sagen,  das  zweite  p  von  *Xapdöptot  muss  das  stärkere  gewesen  sein, 
denn  sonst  hätte  es  ja  eben  das  andere  nicht  zu  differenzieren  ver- 
mocht.   Aber  das  sind  nur  Worte,  nichts  als  Worte! 

Was  soll  man  weiter  sagen,  wenn  nach  Gesetz  17  aus  astra- 
nömia  altital.  astrolömia  wird,  zu  lat.  caelum  caertUeus^  beides  in 
schlagendem  Gegensatze  zu  der  Wichtigkeit,  weiche  Gr.  dem  Ak- 
zente  zuweist?  Ebenso  6tir6ßpUiToc  aus  OpiirößpujToc,  wo  beide  p  in 
unakzentuierter  Silbe  stehen. 

Wie  kann  man  ferner  Beispiele  aus  den  verschiedensten  indo- 
germanischen Sprachen  und  den  verschiedensten  zeitlichen  Entwick- 
lungsstufen alle  unter  dem  Gesichtspunkte  des  exspiratorischen  Ak- 
zents auffassen,  wo  es  doch  zweifellos  ist,  dass  der  Akzent  grossen 
nationalen  und  temporalen  Schwankungen  unterliegt? 

2.  Gr.  spricht  von  "Gesetzen",  nach  denen  die  Dissimilationen 
sich  also  allenthalben  vollziehen  müssen.  Ich  glaube  bis  jetzt  an 
solche  nicht,  denn  alle  Sprachen  enthalten  Wörter,  welche  dissimi- 
lationsfähig sind.  Wir  sagen  noch  immer  "Friedrich*",  obwohl  die 
Spanier  Fedrigo  daraus  gemacht  haben.  Dass  -rieh  noch  etymolo- 
gisch klar  sei,  oder  'Heinrich"  mitwirkt,  wird  wohl  niemand  ernst- 
haft glauben.  Zu  solchen  Annahmen  muss  sich  aber  Gr.  verstehen, 
weil  er  seine  "Gesetze"  retten  will.  So  muss  er  S.  181  annehmen, 
dass  man  in  lat.  purpura,  carcer  noch  die  Reduplikation  fühlte! 

Ich  glaube  nur,  dass  die  psychologischen  Voraussetzungen 
aller  Dissimilationen  gesetzmässige  sind,  und  dass  aus  den  lebenden 
Sprachen  sie  mit  Bestimmtheit  durch  den  Sprechfehler  nachgewiesen 
werden  können,  dass  aber  trotz  dieser  Regelmässigkeit  der  Antriebe 
doch  die  Dissimilationen  nicht  eintreten  d.h.  wenigstens  nicht  all- 
gemein gültiger  Sprachbrauch  werden  müssen. 

Bei  der  Arbeit  Gr.s  macht  mir  das  einen  unangenehmen  Ein- 
druck, dass  er  zuviel  Advokat  ist,  er  gehört  zu  denjenigen  die  alles 
erklären  können.  Ich  war  erstaunt,  wie  ich  plötzlich  las,  dass  er 
nicht  mehr  imstande  sei  lois  zu  erlassen.  Aber  ich  gestehe  ihm 
gerne  zu,  dass  er  sein  Thema  gewiss  nach  Kräften  vertieft  hat. 
Am  meisten  hat  es  mich  gefreut,  dass  auch  er  darauf  kam,  die 
lebende  Sprache  zu  befragen  und  dass  er  sowie  ich  auf  die  Beob- 
achtung des  Versprechens,  der  Sprechfehler  kam.  Ich  halte  daran 
fest,  dass  uns  dieses  über  die  Fern  Wirkung  der  Laute,  darunter 
die  Laut-  und  Silbendissimilationen,  über  Kontaminationen  (Assoziar 
tionen  zwischen  mitgedachten  Wörtern),  die  unglücklich  benannte 
Volksetymologie,  und  auch  über  die  Analogiebildungen  aufklären 
kann.    Als  Gr.,   nachdem  er  nur  ganz  kurze  Zeit  auf  diese  Dinge 

feachtet  hatte,  sein  Manuskript  mit  den  Worten  versah:  La  question 
emande  des  recherches  plus  approfondies  war  sein  Wunsch  schon 
erlullt,  denn  V.  und  V.  war  schon  gedruckt,  wenn  auch  noch  nicht 
ausgegeben. 

Ich  hoffe,   dass  Gr.   seine  Forschungen   auf  diesem  Gebiete 
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fortsetzen  wird,  wie  ich  die  meinigen.  Auf  der  Basis  der  Beobach- 
tung der  lebendigen  Sprachen  kann  es  nur  zu  übereinstimmenden 
Resultaten  und  Ansichten  kommen.  Gr.s  Buch  wird  gewiss  bei  allen 
Arbeiten  zu  Käthe  gezogen  werden  müssen  und  seine  Regeln  waren 
vielleicht  notwendig,  wenn  auch  nur  um  zu  zeigen,  dass  man  auf 
rein  juristische  Weise  nicht  zum  Ziele  kommen  kann.  Was  Gr. 
geben  zu  können  glaubte,  ein  einheitliches  "Gesetz"  für  alle  Fälle, 
entspringt  einer  sprossen  Selbsttäuschung.  So  weit  werden  wir  viel- 
leicht in  einem  Menschenalter  sein,  aber  auch  nur  dann,  wenn  man 
es  sich  augelegen  sein  lässt  die  notwendigen  Vorbedingungen,  Beob- 
achtungen an  der  lebenden  Sprache,  zu  schaffen. 

Wien,  Mai  1897.  R.  Meringer. 


Plensburg  N.  Studien  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Wurzelbildung,  semasiologlsch  -  etymologische  Beiträge.  I.  Die 
einfache  Basis  ter-  im  Indogermanischen.  Lund  Möller  1897.  XI 
u.  115  S.    Lex.  80.    2,60  M. 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Wurzel  ter-  (in  al. 
tdrati,  ^riech.  reipuj,  lat.  tero  usw.)  nebst  deren  zahlreichen  Weiter- 
bildungen in  einer  Reihe  von  Monographien  zu  behandeln.  Jetzt 
liegt  uns  der  erste  Teil  dieser  Studien  vor,  worin  die  einfache 
Wurzel  ter-  ausführlich  besprochen  wird.  In  den  einleitenden  Be- 
merkungen hebt  Verf.  die  Wichtigkeit  derartiger  Untersuchungen 
besonders  für  die  bisher  etwas  vernachlässigte  indogerm.  Bedeu- 
tungslehre hervor.    Hierin  stimme  ich  ihm  vollkommen  bei. 

Den  Stoff  hat  Verf.  in  folgender  Welse  geordnet.  Zunächst 
verteilt  er,  vom  Altindischen  ausgehend,  die  Bedeutungen  der  Wurzel 
auf  zwei  Hauptkategorien:  a)  die  Grundbedeutung  ist  intensiv-ite- 
rativ: (sich)  hin  und  her,  eilig  oder  unstät  bewegen;  b)  die  Grund- 
bedeutung ist  perfektiv:  hinüber-,  hindurch-  oder  hervor-dringen 
(-drängen).  Über  die  besonders  in  den  europäischen  Sprachen  her- 
vortretenden Bedeutungen  wird  kurz  bemerkt  (S.  4):  ''Aus  dem 
Grundbegriffe  des  Hinundherbewegens  entwickeln  sich  leicht  die  je 
nach  verschiedenen  Objekten  wechselnden  Nuancen  des  Reibens, 
Bohrens,  Drehens,  Stossens  u.  a.  m."  Dann  geht  Verf.  zu  einer 
ausführlichen  Erörterung  mehrerer  einzelnen,  der  Wz.  ter-  ange- 
hörigen  Bildungen  über,  die  ihm  in  morphologischer  oder  sema- 
siologischer  Hinsicht  interessant  erscheinen:  u.  a.  ai.  iura-  und 
turd-'^  tärd-  'durchdringend',  idras  'Sterne'  im  Verhältnis  zu  griech. 
Topöc,  TTipo-  (in  TTip^tü),  hom.  T€(p€a  usw.;  ai.  tirds,  das  mit  griech. 
T^pac  verglichen  wird,  und  lat.  trän»  mit  Verwandten,  zu  denen 
auch  testis,  osk.  tristaamentvd'  gehören  sollen;  g^ech.  Tpdiitc,  aisl. 
parmr,  ahd.  daram  'Darm*,  die  zu  aisl.  prqmr  'äusserster  Rand', 
griech.  T^piiia,  T^pptuv,  lat.  temiinus,   termo  in   nächste  Beziehung 

festeilt  werden  (auch  Tcp^ßivOoc  x^pßtveoc  r^pfüiiveoc  xp^füiivOoc  zieht 
erf.  hierher);  griech.  r^pöpov,  ai.  tlrthd-;  osk.  teenlm,  air.  Hr  im 
Verhältnis  zu  lat.  terra;  ai.  tfr^a-,  sot,paümu9  usw.  Bisweilen  wird 
der  Gang  der  Untersuchung  durch  längere  Exkurse  unterbrochen, 
z.  B.  über  die  griechischen  Adjektiva  auf  -viic,  wobei  Tpavf|c  als 
Ausgangspunkt  dient  (-vnc  soll  auf  die  Wz.  nes-  in  v^oiLiai  zurück- 
gehen). Zum  Schlüsse  (S.  90  ff.)  stellt  Verf.  das  einschläaige  Sprach- 
material, insofern  es  nicht  im  vorhergehenden  Teil  schon  berück- 
sichtigt worden  ist,  übersichtlich  zusammen.  Hieran  knüpfen  sich 
4^inige  Bemerkungen  über  den  letzten  Grund  des  in  der  fraglichen 
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Wurzel  hervortretenden  Wechsels  zwischen  perfektiver  und  imper- 
fektiver Bedeutung.  Verf.  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
die  Wurzelform  ter9,  sowie  im  allgemeinen  die  Äcf- wurzeln,  ur- 
sprünglich perfektive,  dagegen  die  Wurzelform  tere,  sowie  im  all- 
gemeinen die  -4niY- wurzeln,  ursprünglich  imperfektive  Aktionsart 
bezeichnet  hätten.  Im  Altindischen  sei  erst  sekundär  im  Verbal- 
«ystem  der  Wz.  tar-  die  perfektive  Bedeutung  verallgemeinert  wor- 
den. Im  Anschluss  hieran  wird  auch  vermutet,  dass  der  Typus  tp*^- 
oder  t«r4  (ai.  VI.  Kl.),  welcher  formell  der  -4m^-reihe,  begriflFlich 
aber  der  /S'^^-reihe  näher  steht,  in  Anlehnung  an  ein  betontes  Ad- 
verb entstanden  sei  {*pro  trreti  aus  *prd  terHi);  Quelle  der  perfek- 
tiven Bedeutung  sei  das  Präverbium.  —  Den  Schluss  bildet  ein 
Worti-egister. 

Wie  vielleicht  z.  T.  schon  aus  dem  eben  gegebenen,  kurzen 
Referate  zu  ersehen  ist,  wären  in  der  Disposition  etwas  grössere 
Klarheit  und  strengere  Planmässigkeit  erwünscht  gewesen.  Was 
den  Inhalt  des  Buches  betrifft,  so  ist  zunächst  anzuerkennen,  dass 
Verf.  bei  seiner  Untersuchung  sorgfältig  die  neuere  Litteratur  heran- 
gezogen hat.  Auch  werden  mehrere  neue  Kombinationen  geboten. 
Diesen  gegenüber  muss  ich  mich  aber  im  allgemeinen  ablehnend 
oder  zweifelnd  verhalten.  Die  Beweisführung  scheint  an  manchen 
■Stellen  wenig  überzeugend,  da  auch  ziemlich  nahe  liegende  Ein- 
wände unberücksichtigt  gelassen  werden.  Es  mögen  einige  kritische 
Einzelbemerkungen  folgen,  hauptsächlich  um  das  Gesagte  zu  be- 
leuchten. 

S.  12  flf.  sucht  Verf.  in  ausführlicher  Auseinandersetzung  zu 
beweisen,  dass  ai.  tärd-  nicht  mit  griech.  Topöc,  sondern  mit  Ttipo- 
(in  nip^uj)  zusammenzustellen  sei.  M.  E.  lässt  sich  in  dieser  Frage 
nichts  entscheiden,  wenn  man,  wie  es  Verf.  thut,  mit  Brugmann 
annimmt,  dass  idg.  o  in  offener  Silbe  zu  ar.  ä  wurde.  Denn  warum 
muss  tärd-  dieselbe  Lautstufe  wie  N.  Fl.  täras  enthalten?  Kann 
nicht  das  Altind.  toro-  neben  tör-  oder  ter-  ererbt  haben  ?  Übrigens 
wäre  zu  erwägen  gewesen,  ob  nicht  das  t  in  ttip^ui  aus  gV'  ent- 
standen ist,  vgl.  aksT.  öajq  und  s.  jetzt  Brugmann  Grundr.*  1,  592.  — 
S.  36  wird  griech.  T^pac  'Wunder*  mit  ai.  tirds  'durch'  verknüpft 
Grundbedeutung  des  griech.  Wortes  sei  etwa  'Überschreitung  des 
natürlichen  Masses'.  Diese  Deutung,  an  die  auch  andere  gedacht 
haben,  ist  vielleicht  möglich,  obwohl  keineswegs  sicher.  Wenn  Verf. 
aber  in  lat.  monstriim  eine  Bedeutungsparallele  finden  will  und  das 
lat.  Wort  von  monere  loszureissen  wagt,  um  es  zu  eminere,  mentum, 
Ttions  zu  stellen  {monstrum  a.  *inont'trum  soll  eigentlich  'etwas  über 
das  gewöhnliche  Mass  sich  erhebendes',  monstrare  'hervorheben, 
hervorragend  machen'  bedeutet  haben),  so  geht  er  entschieden  irre. 
Verf.  scheint  sonderbarerweise  die  Möglichkeit  der  Bedeutungsent« 
Wicklung:  'Weisung,  Zeichen,  Wund^rzeichen,  Ungeheuer,  wider- 
natürliche Erscheinung'  zu  bezweifeln.  Ich  möchte  ihn  darum  an 
lat.  ostentum  erinnern.  Dies  Wort  kann  sich  auch  auf  das  'über 
das  gewöhnliche  Mass  sich  erhebende'. beziehen,  hängt  aber  dennoch 
mit  ostendere  'zeigen'  zusammen.  Übrigens  vgl.  lit.  rodykle  (zu 
rödyti  'zeigen')  =  'Zeiger  au  der  Uhr,  Wegweiser',  aber  auch  'Mon- 
strum, Ungeheuer*.  Über  das  Suffix  -stro-  im  Lateinischen  und 
Germanischen  vgl.  Osthoff  KZ.  23,  313  ff.  —  Das  vielumsirittene  lat. 
Irans  wird  als  Mischform  von  Hräs  a.  *tf8  (vgl.  ai.  tirds  usw.)  und 
träm  a.  Hpn  gedeutet  (S.  65  ff.).  Wo  findet  sich  aber  eine  Präpos. 
träm?  Nach  Verf.  in  trämes  'Querweg'  (träm-it-).  Mir  ist  jedoch 
die  alte  Erklärung  viel  wahrscheinlicher,  nach  welcher  trämit-  a. 
Hrans-mit  entstanden  ist:  mit  lässt  sich  mit  mi4a  in  se-mita  ver- 
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binden  und  weiterhin  zu  meare^  sl.  mi-  'praeterire'  stellen.  Mit 
griech.  Tpd|üiic  in  der  Bed.  'Gegend  zwischen  After  und  Scham'  hat 
trämes  gewiss  nichts  zu  thun.  In  tarmes  'Holzwurm*  glaubt  Verf. 
ein  tarm  'durch*  erkennen  zu  dürfen  (tarm-U"  *qui  transit*).  Offen- 
bar beruht  das  Wort  aber  auf  einem  tar-mo-  'bohrend*.  —  Die 
Wörter  für  'Darm*  :  aisl.  parmr,  ahd.  daram  usw.  hat  Verf.  m.  IL 
nicht  richtig  beurteilt  (S.  68  f.).  Gewiss  ist  die  Grundbedeutung 
nicht  'das  Äusserste*,  sondern  T^ioch,  Durchgang*.  Vgl.  rpdfiic  *  t6 
Tpf)|Lia  Tf^c  ^6pac  (dann  auf  den  After  mit  Umgegend  übertragen 
=  öppoc  und  'der  enge  Raum  zwischen  After  und  Scham*),  ferner 
ukymr.  cwther  'After,  Mastdarm'  :  kOcOoc  'Höhlung*,  iat.  hlra  'Leer- 
darm' zu  hlsco  (nach  Danielsson)  i)  und  öpOa  'Darm*,  das  ich  mit  lit. 
ürva  "Höhle*  zusammenstellen  möchte  (vgl.  noch  öpu-ccuj).  —  Daa 
Suffix  'tnen'  in  r^piia,  T^pfiiurv,  Iat.  terminus^  termo  usw.  soll  nach 
Verf.  mit  dem  Superlativsuffix  •fna-  in  nahem  Zusammenhang  stehen 
(S.  70  f.).  Aber  wenn  auch  die  genannten  Wörter  'das  Äusserste* 
bezeichnen,  so  braucht  doch  im  Suffixe  nichts  Superlativisches  zu 
liegen  (vgl.  z.  B.  ir^pac).  Verf.  glaubt  auch  das  Superlativsuffix 
-tho-  =  ai.  'tha-  im  Griechischen  wiedergefunden  zu  haben,  nämlich 
in  T^pepov,  das  mit  ai.  tlrthd-  zusammengestellt  wird,  und  ausser- 
dem in  XoTc6oc  'der  letzte'.  Dem  ai.  Superlativsuffix  -tha-  entspricht 
aber  sonst  griech.  -to-  (ai.  caturthds  =  griech.  T^TapToc  T^xpaToc,  ai. 
•iffha-  =  griech.  -icto-).  Griech.  Xoiceoc  (zu  lit.  l^dzu  'lasse*,  vgl. 
letzt  :  lassen)  kann  aus  *loid'dho8  erklärt  werden.  Die  Superlativ- 
bedeutung ist  aus  der  Wurzel  ohne  weiteres  verständlich.  Griech. 
T^pepov  ist  natürlich  mit  dem  Suffix  -dkro-  gebildet.  Man  kann  es 
hinsichtlich  der  Ableitung  mit  ludXa-Opov  ('das  Höchste*)  vergleichen. 
Dass  in  diesem  Wort  6  suffixal  ist,  beweist  das,  wie  ich  meine,  da- 
mit zusammengehörige  aksl.  iz-molüi  'emiuere*;  zugleich  aber  lehrt 
ai.  mürdhdn-,  dass  6  aus  dh  entstanden  ist.  Das  -^Aa-  in  tlrthä-  ist 
von  dem  in  uktkä-y  nUhd-  usw.  nicht  verschieden.  —  Verf.  scheint 
nicht  beachtet  zu  haben,  dass  es  neben  der  von  ihm  behandelten 
Wz.  ter-  'durchdringen,  bohren,  reiben*  ein  ter^  =  ster-  'starr  sein; 
starr,  spitz  hervor-  oder  emporragen'  (cxcpcöc,  CTÖp-On,  CTÖp-OuT^  usw.) 
gibt.  Zu  diesem  können  die  S.  85  ff.  behandelten  Wörter  gehören : 
ai.  tfna-  'Gras,  Kraut,  Halm*,  got  paümus  'Dorn*  (eig.  'Spitze'), 
air.  träinin  "kleiner  Grashalm'  usw.  Zu  vergleichen  sind  nämlich, 
wie  ich  glaube:  preuss.  stranibo  'Stoppeln*  (Berneker  Die  preuss. 
Sprache  324),  aksl.  strhnt  'Halm*  neben  Iat.  turio  'Trieb,  Spross, 
Zweig*,  viell.  air.  tuirenn  'Weizen';  ferner  an.  ator-d  'Gras,  grüner 
Stengel*  und  mit  anderer  Ableitung  rohd.  stur-z-el  'Strunk,  Stengel'^ 
neben  den  Gewächsnamen  griech.  xöp-b-uXov,  norw.  tor-t  (vgl.  Ehris- 
mann PBrB.  20,  50,  besonders  aber  Liden  in  seiner  jüngst  erschie- 
nenen Abhandlung  Studien  zur  ai.  und  vergl.  Sprachgeschichte 
S.  17) ;  dazu  noch  ster-p-  in  Iat«  stirps^  lit.  stii^ti  'etwas  emporkom- 
men, heranwachsen*.    M.  £.  gibt  es  auch  ein  ter-  =■  ster-  'ausbrei- 


1)  Lat.  hira  lässt  ^ich  (wie  ich  gegen  Solmsen  KZ.  34,  2  f.  be- 
merken möchte)  nicht  mit  harur  in  haruspex,  griech.  xop^^)»  lit.  zdmoj 
an.  gqm  usw.  unter  einen  Hut  bringen,  sondern  ist  von  hl-  in  hUco 
entweder  direkt  abgeleitet  oder  wenigstens  formell  beeinflusst. 

2)  Eine  nasalierte  Form  liegt  vor  in  schwed.  strunt  'kurser 
Halm*,  taü'Strunt  'Jahrschuss  der  Fichte*,  mhd.  strunze  'Stumpf*. 
Bemerkenswert  ist,  dass  schwed.  strunt  (vgl  ndd.  strutit)  auch  etwas 
Geringfügiges,  Wertloses  bezeichnet.  Ganz  dasselbe  gilt  nämlich 
von  ai.  tfna-. 
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ten'  (lat.  stemo,  aksl.  strana  'Seite,  Gegend'  usw.).  Vgl.  an.  str-in-d 
'Seite,  Land*  (oft  in  Ortsnamen),  nnorw.  strind  'langer  Streifen, 
Seite',  an.  str-qn-d  'Rand,  Strand'  =.  ags.  Strand,  ndl.  Strand,  mhd. 
strant,  nhd.  Strand  und  daneben  lit.  tr-^n-is  'Gegend*,  akk.  tr-eütq 
dass.  Dazu  wohl  das  oft  behandelte,  vom  Verf.  S.  80  ff.  besprochene 
air.  tlr  'Gebiet,  Land'  {ster-  oder  ter-).  —  Mit  den  Wortbedeutungen 
hantiert  Verf.  hie  und  da  etwas  unvorsichtig.  So  nimmt  er  z.  B. 
an  (S.  39  n.),  dass  in  dem  Ausdruck  hostihus  simul  suisque  mon- 
strati  Tac.  Germ.  31  die  vermeintlich  ursprüngliche  Bed.  von  mon- 
strare  'hervorheben,  hervorragend  machen'  noch  erhalten  sei,  und 
S.  84  heisst  es  von  ten^enus  und  terrestris:  "In  einigen  Verbindun- 
gen, z.  B.  wo  terrenus  und  terrestris  im  ausdrücklichen  Gegensatz 
zu  caelestis  verwendet  werden,  lässt  sich  etwa  noch  ein  Anklang 
an  den  ursprünglichen  jenem  &'-Stamm  [d.  h.  dem  vom  Verf.  aufge- 
stellten Stamme  teres-  terds-  'finis']  anhaftenden  Sinn  erkennen 
('endlich,  mortalis') ".  —  Dass  Tpiütü  in  dem  Ausdruck  oTvöc  ce  TpUj€i 
mit  ai.  türvati  'überwältigt*  identisch  sei  (S.  94  n.),  bezweifle  ich. 
Bei  der  Deutung  dieses  Ausdrucks  sind  Redensarten  zu  beachten 
wie  se  percutere  flore  LiheH  =  sich  betrinken  Plaut.  Gas.  639,  640, 
se  sauciare  flore  Liberi  dass.  Laevius  (?)  bei  Fulg.  exp.  serm.  ant. 
S.  563,  25  M.,  saucius  'betrunken'  Mart.  III,  68,  6,  ictum  caput  Hör. 
Sat.  IL  1,  24. 

Es  wäre  noch  Manches  hinzuzufügen,  aber  aus  Rücksicht  auf 
den  Raum  breche  ich  hier  ab.  Nur  möchte  ich  zum  Schlüsse  Eini- 
ges von  dem,  was  mir  in  dem  Buche  richtig  oder  wenigstens  be- 
achtenswert scheint,  ganz  kurz  hervorheben. 

S.  2  wird  ÖTpaX^oc  ansprechend  mit  ai.  taralä-  zusammenge- 
stellt; als  unmöglich  kann  man  jedoch  nicht  die  gewöhnliche  Er- 
klärung aus  der  Wz.  tuer-  bezeichnen.  —  S.  11  verwirft  Verf.  mit 
Recht  die  Gleichung  ai.  tlrthd-  'Furt'  =  lit.  tUtas  'Brücke*.  Die 
Grundbed.  des  lit.  Wortes  ist  offenbar  'Gerüst  aus  Brettern,  Bretter- 
boden' (vgl.  tUes  'Bodenbrettchen  im  Kahn',  d.  Diele  usw.).  Auch 
das  von  Johansson  IF.  8,  166  f.  mit  tlltas  verglichene  ai.  tata-  'Ab- 
hang, Ufer'  ist  m.  E.  fern  zu  halten.  Es  kann  mit  tä7*ä-  'Abstieg 
zum  Wasser,  Ufer',  t'ira-,  tlrthd-  zusammengehören.  —  S.  50  N.  hat 
Verf.  gleichzeitig  mit  Brugmann  Grundr.^  1,436  und  Johansson  IF. 
8,  182  ff.  den  Gedanken  ausgesprochen,  dass  fjveov  von  t^XBov  ety- 
mologisch zu  trennen  sei.  Freilich  kann  ich  diese  Annahme  nicht  als 
sicher  begründet  ansehen.  —  Die  S.  92  f.  gegebene  Erklärung  von 
dT€ipVic  halte  ich  für  wahrscheinlicher  als  die  neuerdings  von  Wacker- 
nagel  (Vermischte  Beitr.  z.  griech.  Sprachkunde,  Progr.  zur  Rekto- 
ratsfeier d.  Univ.  Basel,  S.  14  ff.)  vorgeschlagene.  Nur  wäre  auch 
an  griech.  T€pu-  zu  erinnern  gewesen.  —  Lesenswert,  wenn  auch 
sehr  problematisch,  sind  die  Schlussbemerkungen  über  die  funktio- 
nelle Verschiedenheit  der  Typen  tere-  und  tera-,  sowie  über  den 
Ursprung  des  Typus  tfre-.  Eine  kritische  Erörterung  verbietet  der 
Raum. 

Ich  sehe  mit  Interesse  der  Behandlung  der  aus  ^er-  abgelei- 
teten Wurzelformen  entgegen. 

Upsala.  Per  Persson. 


Thumb  A.  und  Marbe  K.  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  psychologischen  Grundlagen  der  sprachlichen  Analogiebil- 
dungen.   Leipzig  Engelmann  1901. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  einige  auch  für  die  Psycho- 
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logie  der  Sprache  beachtenswerte  sprachgeschichtliche  Bemerkungen, 
unter  denen  ich  namentlich  zwei  hervorheben  möchte.  Die  eine 
besteht  in  dem  Hinweis  auf  djas  ausserordentlich  verbreitete  Vor- 
kommen von  Analogiebildungen  zwischen  korrelativen  Begriifswör- 
tern  im  Neugriechischen  (S.  59),  die  andere  in  der  gewiss  sehr  be- 
rechtigten Hervorhebung  des  bis  dahin  vielleicht  nicht  zureichend 
beachteten  Satzes  "andere  Zeiten  andere  Analogiebildungen"  (S.74if.), 
für  den  die  neueren  Sprachen,  besonders  auch  das  Deutsche,  mannig- 
fache Belege  enthalten.  Ich  muss  demnach  auch  zugeben,  dass, 
wie  Thumb  im  Gegensatz  zu  einer  Ausführung  meiner  Völkerpsycho- 
logie (I,  1,  S.  463)  hervorhebt,  komplexe  Analogiebüdungen  in  älteren 
Sprachformeu,  z.  B.  im  Griechischen,  die  scheinbar  gleichzeitig  nach 
verschiedenen  Richtungen  gehen,  möglicher  Weise  auf  Lautände- 
rungen beruhen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  haben; 
ja  man  darf  wohl  diese  Entstehungsweise  als  die  wahrscheinlichere 
ansehen  (S.  77).  Wenn  aber  die  VerfF.  hieraus  schliessen,  das,  was 
ich  bei  diesen  Lautassoziationen  die  Wirkung  einer  "Totalkrafl" 
genannt  habe,  existiere  überhaupt  nicht,  und  ebenso  könne  die  von 
H.  Paul  sogenannte  "Gruppenbildung"  immer  nur  als  ein  Vor- 
gang gedacht  werden,  bei  dem  eine  Vorstellung  zunächst  eine 
bestimmte  andere,  dann  diese  eventuell  eine  dritte  attrahiere  usw., 
so  ist  dieser  Schluss,  wie  ich  glaube,  angesichts  der  sprachlichen 
Thatsachen  nicht  berechtigt.  Man  wird  z.  B.  beim  Übergang  von 
lat.  gravis  in  it.  greve  gewiss  zunächst  an  eine  Wirkung  von 
levis  zu  denken  haben;  warum  aber  nicht  ausserdem  brevis  als 
Hilfsassoziation  mitwirken  sollte,  wie  auch  Meyer-Lübke  annimmt, 
ist  nicht  einzusehen.  Ebenso  ist  der  Übergang  von  stürben  in 
starben  sehr  wahrscheinlich  zunächst  durch  den  Sing,  starb  indu- 
ziert; warum  aber  nicht  nebenbei  auch  Relationen  wie  gab  gaben, 
that  thaten  u.  a.  einwirken, sollten,  ist  wiederum  nicht  einzusehen, 
um  so  mehr  da  z.  B.  beim  Übergang  von  buk  in  backte  solche  Asso- 
ziationen mit  den  entsprechenden  Flexionsformen  anderer  Verba 
{mache  machte,  lache  lachte  usw.)  sicherlich  stattfanden,  bei  diesen 
aber  von  vornherein  keine  bestimmte  einzelne  Wortvorstellung,  son- 
dern eben  nur  eine  ganze  Gruppe  von  solchen  als  induzierende 
"TotalkratV*  bezeichnet  werden  kann.  Ich  kann  nicht  umhin  zu 
glauben,  dass  in  diesem  Fall  die  von  den  Verff.  ausgeführten  Asso- 
ziationsexperimente nicht  erleuchtend,  sondern  trübend  auf  ihre 
Auffassung  der  sprachlichen  Erscheinungen  gewirkt  haben.  Dies 
nötigt  mich,  auf  diese  Assoziationsversuche  etwas  näher  einzugehen. 
Die  Verff.  legen  ihren  Experimenten  den  alten  Begriff  der 
Assoziation  zu  Grunde,  nach  welchem  diese  ein  Vorgang  ist,  bei 
dem  irgend  eine  fix  und  fertig  gegebene  Vorstellung  a  eine  andere 
b  ins  ßewusstsein  ruft.  Auch  geben  ihnen  ihre  Experimente  keinen 
Anlass,  diese  Vorstellungsweise  zu  verlassen.  Denn  sie  bestehen 
darin,  dass  einem  Beobachter  ein  Wort  zugerufen  wird,  worauf 
dieser  mit  einem  assoziierten  Wort  zu  reagieren  hat.  Damit  ist  von 
selbst  gegeben,  dass  bei  diesen  Beobachtungen  die  Assoziation  immer 
nur  von  einer  Vorstellung  a  zur  andern  b  und  allenfalls,  wenn  b 
zuerst  gegeben  wird,  auch  von  b  nach  a  fortschreitet.  Dagegen 
ist  die  Möglichkeit,  dass  Elemente  mehrerer  Wort  Vorstellungen 
irgendwie  bei  einer  Assoziation  zusammenwirken,  durch  die  Art 
der  Anstellung  der  Experimente  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Das 
möchte  nun  hingehen,  wenn  sonst  eine  Wahrscheinlichkeit  vorläge, 
dass  die  bei  den  Versuchen  stattfindenden  Bedingungen  den  bei 
der  Entstehung  der  sprachlichen  Analogiebildungen  gegebenen 
irgendwie  ähnlich  wären.     Davon  ist  (aber   gerade   das  Gegenteil 
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-der  Fall.  Die  Verff.  bemerken  mit  Recht,  aller  Erfolg"  von  Asso- 
ziationen hänge  von  der  jeweiligen  ''Konstellation  des  Bewusstseins" 
nb.  Ich  möchte  glauben,  dass  sie  bei  ihren  Assoziationsexperimenten 
eine  "Konstellation  des  Bewusstseins"  hergestellt  haben,  welche  der 
bei  den  Analogiebildungen  stattfindenden  Konstellation  so  unähnlich 
wie  möglich  war.  Bei  ihren  Experimenten  wird  der  Beobachter 
gezwungen,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  zugerufenen  Wort 
zuzuwenden  und  dann  rasch  sein  Gedächtnis  anzustrengen,  damit 
es  ihm  irgend  ein  passendes  anderes  Wort  zur  Verfügung  stelle. 
Von  allen  diesen  Einflüssen  der  Aufmerksamkeit  und  der  willkür- 
lichen Gedächtnisarbeit  ist  bei  der  natürlichen  Sprachbildnng  keine 
Bede:  wenn  hier  je  einmal  dem  Sprechenden  eine  neue  Analogie- 
bildung entschlüpft,  so  stellt  sie  ungewollt  sich  ein;  welche  Asso- 
ziationen, und  in  welcher  Richtung  diese  stattgefunden  haben,  da- 
von gibt  er  sich  selbst  wahrscheinlich  gar  keine  Rechenschaft. 
Darum  sind  die  Beobachtungen  von  Meringer  und  Mayer  über  das 
**Versprechen"  so  lehrreich,  weil  hier  die  Bedingungen  der  indivi- 
duellen Erscheinungen  mit  den  generellen  der  Sprache,  wie  wir 
annehmen  dürfen,  sehr  nahe  übereinstimmen.  Diese  Übereinstim- 
mung würde  aber  natürlich  nicht  mehr  vorhanden  sein,  wenn  Me- 
ringer und  Mayer,  statt  die  unwillkürlich  begangenen  Versprechungen 
zu  sammeln,  etwa  Experimente  angestellt  hätten,  in  denen  sie  ihren 
Beobachtern  Wörter  vorsprachen,  mit  der  Aufforderung,  sie  falsch 
auszusprechen.  Da  man  nun  die  eigentümlichen  Bedingungen,  die  bei 
der  Entstehung  der  Analogiebildungen  wirksam  waren,  in  künst- 
lichen Experimenten  niemals  nachahmen  kann,  da  aber  anderseits 
die  sprachlichen  Assoziationen  überhaupt  ein  Erscheinungsgebiet 
bilden,  auf  dem  sich  die  Wirkungen  der  Assoziationsprozesse  nach 
ihrer  natürlichen  Entstehungsweise  in  einer  besonders  günstigen, 
durch  die  Sprache  fixierten  Form  darbieten,  so  ist,  wie  ich  meine, 
der  zweckentsprechendere  Wog  der,  dass  man  hier  aus  den  sprach- 
lichen Erscheinungen  auf  die  psychologischen  Prozesse  Rückschlüsse 
macht,  statt  umgekehrt  auf  die"  sprachlichen  Vorgänge  aus  Experi- 
menten zu  schliessen,  die  unter  gänzlich  abweichenden  Bedingungen 
ausgeführt  worden  sind.  In  der  That  nehmen  ja  auch  die  VerfF. 
keinen  Anstand,  auf  Grund  sprachlicher  Analogiebildungen  zu  be- 
haupten, dass  die  Pronomina  ich  und  du  in  doppelter  Richtung 
assoziativ  auf  einander  wirken  können,  obgleich  sie  in  ihren  Ver- 
suchen nur  die  Assoziation  ick— du  beobachtet  haben  (S.  60).  Eben- 
so würden  wir  uns  schwerlich  abhalten  lassen,  bei  den  indoger- 
manischen Verwandtschaftsnamen  Vatei\  Mutter  usw.  eine  begriff- 
liche Assoziation  anzunehmen,  auch  wenn  diese  sich  nicht  in  den 
künstlichen  Assoziationsexperimenten  ebenfalls  als  eine  sehr  häufige 
herausgestellt  hätte.  Wo  so  offenkundige  Assoziationen  in  der  Sprache 
vorhanden  sind,  da  bedarf  es  eben  keiner  besonderen  Assoziations- 
experimente, um  sie  zu  verifizieren;  und  wo  umgekehrt  die  sprach- 
lichen Assoziationen  nicht  an  und  für  sich  feststehen,  da  können 
sie  auch  durch  Assoziationsexperimente  nicht  wahrscheinlich  gemacht 
werden.  Niemand  wird  z.  B.  annehmen,  dass  in  allen  den  Sprachen, 
in  denen  keine  offenkundigen  Analogiebildungen  zwischen  dem  Vater- 
und  Mutternamen  stattfinden  —  und  sie  bilden  bekanntlich  die  un- 
geheure Majorität  der  Sprachen  der  Erde  —  deshalb  doch  irgend 
eine  heimliche  Lautassoziation  angenommen  werden  müsse.  Die 
Assoziationsexperimente  der  Verff.  haben  also,  wie  ich  glaube,  für 
die  verdienstvollen  sprachlichen  Bemerkungen  der  Schrift  gar  keinen 
positiven  Ertrag  abgeworfen,  —  wohl  aber  den  negativen,  dass  die 
VerflT.  durch  die   ihren  Experimenten  zu  Grunde  liegende  Vorstel- 
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lung"  vom  Wesen  der  Assoziation  verhindert  worden  sind,  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  selbst  für  die  Analyse  der  Assoziationspro- 
zesse zu  verwerten.  In  der  That  bin  ich  der  Meinung,  dass  es 
neben  gewissen  normalen  optischen  Täuschungen  kein  dankbareres 
Gebiet  für  das  Studium  der  elementaren  Assoziationsvorgänge  gibt 
als  gerade  die  sprachlichen  Analogiebildungen.  Die  Verff.  stellen 
sich  auf  den  entgegengesetzten  Standpunkt.  Sie  sind  der  Meinung, 
das  psychologische  Experiment  erst  müsse  beweisen,  dass  die  in  der 
Sprache  gefundenen  Assoziationswirkungen  auch  wirklich  Assozia- 
tionen seien  (S.  9),  obgleich  sie,  wie  oben  bemerkt,  selbst  keineswegs 
an  dieser  Forderung  festhalten.  Ich  kann,  abgesehen  von  der  totalen 
Verschiedenheit  der  Bedingungen  in  beiden  Fällen,  diese  Meinung 
auch  deshalb  nicht  teilen,  weil  der  von  Thumb  ausgesprochene  Satz 
"neue  Zeiten  neue  Analogiebildungen"  doch  schliesslich  nichts  anderes 
bedeutet  als  "neue  Zeiten  neue  Assoziationen".  Darum  kann  aber 
auch  die  Voraussetzung,  dass  bei  den  Experimentatoren  von  heute 
noch  die  gleiche  ''Konstellation  des  Bewusstseins"  vorhanden  sei,  die 
zur  Zeit  bestand,  als  eine  sprachliche  Analogiebildung  eintrat,  nicht 
als  allgemeingültig  zugestanden  werden.  Natürlich  werden  ja  gewisse 
Assoziationen  vor  Jahrtausenden  gerade  so  gut  wie  noch  heut  zu 
Tage  eine  gewisse  KoUe  gespielt  haben,  wie  z.  B.  die  von  Vater 
und  Mutter^  von  gross  und  klein^  von  ich  und  du  usw.  Gleichwohl 
würde  es,  auch  wenn  man  nach  solchen  allgemeinsten  Richtungen 
eine  Konstanz  der  Bewusstseinsbedingungen  für  wahrscheinlich  und 
derartige  Experimente  überhaupt  für  massgebend  hielte,  wohl  kaum 
zu  billigen  sein,  dass  die  VerflF.  von  vornherein  bei  ihren  Versuchen 
nicht  der  Assoziation  einen  freieren  Spielraum  gegönnt  haben.  Ihre 
Versuche  sind  nämlich  ganz  und  gar  auf  die  Bevorzugung  be- 
stimmter Assoziationen  angelegt.  Denn  sie  riefen  jedem  Beobachter 
in  jeder  Sitzung  60  Worte  in  beliebiger  Reihenfolge  zu,  die  derart 
verteilt  waren,  dass  10  Verwandtschaftsnamen  {Vater ,  Mutter  usw.), 
10  Adjektiva  (grosi<,  klein  usw.),  10  Pronomina  (icÄ,  du  usw.)  vor- 
kamen (S.  18),  wobei  sie  dann  allerdings  noch  gelegentlieh  andere 
Wörter  einschalteten,  die  nicht  zu  diesem  Versuchsmaterial  gehörten 
Immerhin  war  dadurch  von  vornherein  die  Assoziation  korrelativer 
Begriffe  so  sehr  bevorzugt,  dass  nicht  nur  wiederum  eine  von  den 
sprachlichen  Assoziationswirkungen  möglicher  Weise  abweichende 
Bedingung  geschaffsn  war,  sondern  dass  aus  dem  Resultat  über- 
haupt kaum  auf  die  natürliche,  ohne  solche  induzierende  Einflüsse 
stattfindende  Affinität  der  Wort-  oder  Bedeutungsvorstellungen  ge- 
schlossen werden  kann.  W.  Wundt. 


Lidön  E.  Studien  zur  altindischen  und  vergleichenden  Sprachge- 
schichte [=  Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistiska  Vetenskapssam- 
fundet  i  Upsala.  VI,  1.]  Upsala  1897  [erschienen  März  1900].  8^. 
108  S. 

Die  von  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  in  der  sprachwissen- 
schaftlichen Litteratur,  wie  von  Scharfsinn  zeugende  Schrift  behan- 
delt in  bunter  Folge  eine  Anzahl  indogermanischer  Wortsippen, 
bes.  solche,  die  einen  oder  mehrere  Vertreter  im  Altindischen  haben. 
Am  meisten  Beachtung  scheinen  mir  etwa  folgende  Kombinationen 
zu  verdienen: 

S.  1—20:  ai.  gtum-  'Schnur',  dessen  n  Schwierigkeiten  machte» 
so  lange  man  das  Wort  mit  av.  gaona-  'Farbe'  zusammenstellte,  be- 
ruht, indem  es  auf  älteres  *grnä-  zurückgeht,  mit  ai.  jäla-  'Netz' 
und  ai.  Jatä  'Haarflechte'  (wo  jedoch  das  J  st.  g  Schwierigkeit  macht) 
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nuf  einer  in  verbalem  Gebrauch  nirti^ends  belegten  Wz.  ger-  'dre- 
hen, flechten*.  Aus  ihr  sind  andere  Wurzelformen  von  gleicher 
Bedeutung  weitergebildet,  80  ge?\e}s  in  griech.  ^dpcava  'Gestrüpp'  : 
an.  kiarr  'Gebüsch*;  ger(e)bh'  in  ai.  grapsa-  glapsa-  'Büschel'  und 
d.  Krippe  u.  Verwandten;  ger{e)g-  in  griech.  VupToÖöc  'aus  Weiden 
geflochtener  Korb';  grenth-  in  ai.  granfha  'winden',  wovon  L.  griech. 
fp6v0oc  'Faust'  und  d.  Kranz  abtrennt.  Letzteres  stellt  er  zu  lit. 
grandis  'Armband'.  —  S.  20—29:  Aus  Wz.  tieg-  'weben,  flechten' 
Staramen  ai.  vägtirä  Tangstrick',  lat.  velum  vexillnm.  —  S.  31—37 
ai.  naga-  'Berg.  Baum' :  d.  Nachen  (eig.  Bauvi)  griech.  dßaE  'Bret*.  — 
S.  :i7  ff.  ai.  säta-  'Schale'  lit.  semiii  'schöi)fen'.  —  S.  39  ff.  ai.  takra- 
'Buttermilch'  :  neuisl.  pel  \A.  —  S.  44.  asida-  'Sichel'  Präkritismus 
bei  Äpastamba  von  ig.  ak-  'schärfen'.  —  S.  46  ai.  lahga-  'Jahm'  :  lat. 
lanqueo  d.  link.  —  S  50  ai.  kalka-  'Koth*  :  ags.  horh  'Schmutz*.  — 
S.  60  ff.  ai.  Uä  'Deichsel.  :  slav.  oje  usw.  id.  Ebendazu  griech.  oiriiov 
oiaE  'Steuerruder',  und  auf  n-  und  r-Bildungen  beruhend  Ht.  ena 
'Deichsel*  an.  dr  'Ruder'.  —  S.  66  lat.  algor  'Frost'  :  nisl.  elgur 
'Schneegestöber'.  —  S.  69  ff.  ai.  yaksma-  'Krankheit' :  aAljedm  id.  — 
S.  71  ff.  d.  Imme  eigtl.  'Bienenschwarm'  zu  air.  imbed  'Menge'  griech. 
d(p€ioc  'Reichtum*  lat.  omnis.  —  Den  Schluss  von  S.  79  an  bildet 
eine  Besprechung  altindischer  Wörter  mit  -iid-,  wie  daiidd  'Stock' 
ändd-  'Ei'  mandtika-  'Frosch'  usw.,  in  denen  sämtlich  -nd-  im  Sinne 
Fortunatovs  auf  ig.  Ind  zurückgeführt  wird,  wobei  /  in  der  Regel 
als  wurzelhaft  ist,  das  nd  als  suffixal  gefasst  wird.  Der  Verf.  ver- 
weist für  dieses  auf  die  inzwischen  in  der  gleichen  Sammlung  er- 
schienene Schrift  Perssons  "De  origine  vi  primigenia  gerundii  et 
gerundivi  latini." 

An  verschiedenen  Stellen  sind  hübsche  semasiologische  Ex- 
iiurse  eingestreut  (S.  33  über  Ausdrücke  für  'Berg'  und  'Baum'  und 
für  'Kahn',  S.  68  und  85  über  Tiernamen,  S.  93  über  Benennungen 
von  Körperteilen).  S.  14 — 17  wird  Bezzen bergers  Regel  bekämpft, 
dass  ig.  th  hinter  Konsonanten  urgermanisch  zu  t  werde;  S.  36  f. 
•ebenso  die  Annahme,  dass  n  urgerm.  zu  ku  werden  könne:  ahd. 
quec  usw.  'lebendig'  beruhe  auf  gebrochener  Reduplikation,  ae. 
tacor  usw.  'Schwager'  auf  Kreuzung  des  ig.  daivr-  mit  einem  aus 
lit.  laigOnas  'Bruder  der  Ehefrau*  erschliessbaren  laigr-, 

Bei  manchem,  was  der  Verf.  bringt,  namentlich  unter  dem 
oben  Verzeichneten,  ist  Ref.  überzeugt.  Aber  S.  29  durfte  bei  ai. 
rjiAa-  die  Bedeutung  'klebrig'  nicht  zur  Ga-undlage  des  Etymolo- 
gisierens  gemacht  werden;  sie  liegt  bloss  im  Bhägavata  Purana 
vor,  kann  demnach  auf  purem  Missverständnis  beruhen.  —  Weiter 
ist  S.  42  bei  dora{ka)-  'Strick',  angeblich  verwandt  mit  anord.  tiöpr 
'Strick',  die  Nebenform  davara{ka)-^  worauf  jenes  anscheinend  zu- 
rückgeht (Zachariä  Gott.  Gel.  Anz.  1898,  472),  übersehen.  —  S.  48 
u.  93  wird  für  Käthaka  hleska-  'Schlinge'  mit  nachträglicher  Beru- 
fung auf  MS.  3,  6,  10  vleska-  angesetzt,  obwohl  auch  im  letzteren 
Text  eine  der  drei  Handschriften  h  bietet,  also  vorerst  hleska-  als 
überliefert  zu  gelten  hat:  wogegen  etymologische  Möglichkeiten 
nichts  beweisen. 

Auch  die  phonetischen  Anschauungen  des  Verf.  kann  ich  nicht 
völlig  teilen.  S.  5  nimmt  er  ohne  Begründung  an,  dass  die  Laut- 
folge art{h)  ai.  zu  at{h)  werden  könne  mit  einfachem  Cerebral  hinter 
kurzen  Vokal.  S.  6  setzt  er  jüta-  'Haarflechte'  mit  jatß  gleich,  sta- 
tuiert also  beliebiges  Eintreten  von  r  oder  f  bei  derselben  Wurzel; 
man  kommt  aber  mit  der  alten  Erklärung  des  Wortes,  die  bei  BR. 
vorliegt,  durch,  wenn  man  sie  dahin  modifiziert,  dass  jnta-  eine 
«inter  dem  Einfluss  von  jatä  eingetretene  Umgestaltung  von  cüda- 
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•Wulst'  ist.  Ferner  beanstande  ich  die  Verbindung  von  ai.  kübi^a- 
'Sünde*  mit  karhu{rd)-  *bunt'  S.  50,  da  ü  und  ar  nicht  mit  einander 
ablauten.  —  Auch  vom  Standpunkt  der  griechischen  Lautlehre  habe 
ich  einige  Einwendungen  zu  erheben,  y^ppov  soll  für  rdpcov  stehen 
S.  7,  als  ob  für  Dorisch  und  Ionisch,  in  welchen  Mundarten  das 
Wort  schon  in  alter  Zeit  vorkommt,  der  Übergang  von  pc  in  pp 
gesichert  wäre.  Und  wer  wie  der  Verf.  S.  51  c?iiTui  mit  ai.  kyäku- 
^ilz'  zusammenbringt,  sollte  doch  erklären,  warum  es  dann  attisch 
nicht  *Ty|iruj  heisst  wie  TfjMCpov,  ttJtcc,  Ä-rra  usw. 

Zum  Schluss  sei  auch  hier  hervorgehoben,  was  der  Verf.  S.  10^ 
bemerkt,  dass  die  Seiten  1—87  seiner  Schrift  schon  Mai  1897  ge- 
druckt und  in  einigen  wenigen  Exemplaren  veröffentlicht  wurden. 
Er  ergibt  sich  damit  als  Urheber  einer  Reihe  scharfsinniger  Deu- 
tungen, die  man  ohne  Namensnennung  in  Uhlenbecks  Kurzgefass- 
tem  Etymologischem  Wörterbuch  der  Altindischen  Sprache  las  (sw. 
jäUi'  jihma-  dardura-  hle^ka-  langa-  vägma-  und  vielleicht  auch 
sonst),  und  die  man  geneigt  war  diesem  Gelehrten  zuzuschreiben. 
Womit  der  bona  fides  Uhlenbecks,  der  überhaupt  seine  Gewährs- 
männer  im  Einzelnen  nicht  nennt,  durchaus  nicht  zu  nahe  getreten 
werden  soll. 

Basel,  10.  April  1900.  Jakob  Wackernagel. 


Uhlenbeck  Dr.  C.  C.  Kurzgefasstes  Etymologisches  Wörterbuch  der 
altindischen  Sprache.  Amsterdam  Joh.  Müller  1898/9.  XII  und 
367  S.   80. 

Im  Vorwort  meint  der  Verf.,  es  sei  die  Zeit  für  ein  etymolo- 
gisches Wörterbuch  der  altindischen  Sprache,  das  seinen  Namen 
mit  Recht  führen  dürfe,  bei  weitem  noch  nicht  gekommen.  Seine- 
''anspruchsiose"  Arbeit  solle  nur  ein  bequemes  Handbuch  für  den 
Forscher  sein,  das  ihn  zu  weitem  Untersuchungen  anrege.  Mit  der 
in  der  Anlage  ganz  verschiedenen  Leumannschen  Arbeit  trete  er 
"selbstverständlich"  nicht  in  Konkurrenz.  Ich  bin  der  Ansicht,  e» 
lag  an  sich  kein  Grund  vor,  dem  Wettbewerb  mit  dem  "Etymolo- 
gischen Wörterbuch  der  Sanskritsprache"  der  Gebrüder  Leumann 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Wird  denn  überhaupt  das  Leumannsche 
Buch,  von  dem  bisher  sieben  Bogen,  d.i.  etwa  der  vierte  Teil  ge- 
druckt sind,  auch  wirklich  zu  Ende  kommen?  Die  Thatsache,  dass 
der  Druck  nun  schon  seit  sechs  Jahren  stockt^  erweckt  keine  gün- 
stigen Hoffnungen.  Und  soviel  scheint  mir  gewiss,  dass  bis  zum. 
Erscheinen  des  Buchs  ein  guter  Teil  des  bereits  Gedruckten  ver- 
altet sein  wird.  Würde  der  Verf.  in  der  Anlage  seines  Werks  sich 
an  das  Leumannsche  angeschlossen  haben,  so  wäre  sicher  seine 
Gabe  eine  um  vieles  dankenswertere  geworden.  Der  Verf.  ver- 
schmäht jede  Litteraturangabe.  Wer  nun  freilich  alles  mit  Auf- 
merksamkeit verfolgt  hat,  was  in  den  letzten  zehn  Jahren  etwa  über 
Grammatik  und  Etymologie  des  Altindischen  insbesondere  in  Deutsch- 
land geschrieben  worden  ist,  der  wird  es  ja,  für  die  meisten  Fälle 
wenigstens,  im  Kopf  haben  oder  doch  leicht  ausfindig  machen  kön- 
nen, wer  die  vom  Verf.  angenommene,  gelegentlich  auch  bekämpfte 
Etymologie  aufgebracht  hat  ^  von  solchen  natürlich  abgesehen, 
die  längst  Gemeingut  geworden  sind.  Aber  wie  gross  ist  wohl  die 
Zahl  der  Gelehrten,  die  das  von  sich  behaupten  dürfen?  Und  das 
lernende  Geschlecht  —  wie  soll  das  sich  zurecht  finden?  So  steht 
es  ja  doch  nicht,  dass  alle  in  dem  Buch  begutachteten  Zusammen- 
stellungen Jedem  ohne  weiteres  einleuchten,  und  ebenso  wenig  sind 
die  darin  abgelehnten   ohne  weiteres  als  thatsächlich  verfehlt  zu 
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bezeichnen.  Man  muss  die  Gründe  kennen,  die  den  Urheber  auf 
seine  Etymologie  gebracht,  mit  denen  er  seine  Etymologie  gestützt 
hat:  erst  dann  wird  der  Leser  in  zahlreichen  Fällen  in  der  Lage 
sein,  sich  für  oder  gegen  die  vom  Verf.  vorgetragene  Ansicht  ent- 
scheiden zu  können.  So  z.  B.  S.  101,  wo  zu  dem  mit  Aw.  hizvä-  zu- 
sammengestellten ai.  jikvä'  F.  'Zunge*  bemerkt  wird  "Die  Lautver- 
hältnisse sind  dunkel  (ai.  j  :  iran.  h).  Die  Versuche  jikvä-  und 
hizvä'  mit  iat.  lingua  .  .  zu  vermitteln,  sind  insgesamt  als  verfehlt 
zu  betrachten."  Ich  gebe  da  dem  Verf.  ganz  Recht.  Aber  wer  hat 
denn  die  verstreute  Litteratur  —  seit  dem  Jahr  1891:  Meringer 
SWienAW.  125  II,  1;  Johansson  IF.  2,  1;  Collitz  Or.  Studies  of  the 
Or.  Club  of  Philadelphia  167;  Bloomfield  AJPh.  16,  426:  V^ackernagel 
AiGr.  1,  161,  163;  Fay  JAOS.  16,  CCXXVIII  —  gleich  so  zur  Hand? 
Der  Verf.  muss  ja  doch  die  Litteratur  zusammen  gehabt  haben,  als 
er  jene  angeführten  Worte  schrieb,  es  hätte  ihm  also  ihre  Mitteilung 
so  gut  wie  keine  Mühe  gekostet.    Das  Buch  wäre  so  um  ein  Weni- 

fes  teuerer,  aber  um  Vieles  nützlicher  und  brauchbarer  geworden, 
uf  der  andern  Seite  würde  ich  auch  gar  Manches  gerne  entbehren 
von  dem,  was  der  Verf.  bringt.  Der  Artikel  dvär  z.  B.,  S.  133  f., 
nimmt  20  Zeilen  ein.  Warum  aber  werden  wir  denn  mit  fast  allen 
verwandten  Wörtern  —  aus  dem  Aw.,  Ap.,  Np.,  Arm.,  Alban.,  Aksl., 
Griech.,  Lat.,  Ir.,  Kymr.,  Got.,  Anord.,  Ags.,  Ahd.  —  bekannt  ge- 
macht? Das  Buch  will  doch  kein  vergleichendes  Wörterbuch  der 
indogermanischen  Sprachen  sein,  sondern  nur  ein  solches  der  alt- 
indischen Sprache.  Ist  es  da  nötig,  die  germanischen  Verwandten 
gleich  aus  vier  germanischen  Dialekten  anzuführen?  Das  eine  got. 
daur  hätte  vollauf  genügt.  Und  war  es  nötig,  neben  griech.  GOpä 
auch  noch  ei^paZlE^),  eOpäci,  OOpcTpov,  eupUiv,  neben  Iat.  fores  auch 
noch  foräs  und  foria  zu  verzeichnen?  War  es  nötig,  unter  dvä 
'zwei'  ebd.  nicht  nur  got.  twai,  twös,  twa^  sondern  auch  noch  an. 
tveiTj  tv(Jbr,  tvau,  ags.  twegen,  twä^  tu  und  ahd.  zwene,  zwo,  zwei 
einzustellen?  S.  noch  beispielsweise  die  Artikel  röhita- Ad}.,  vdnati 
Praes.  Durch  Sparsamkeit  in  diesem  Punkt  hätte  sich  der  grösste 
Teil  des  für  Litteraturangaben  notwendigen  Raumes  beschafiTen 
lassen. 

Und  noch  in  andrer  Hinsicht  hätte  gespart  werden  können. 
Der  Verf.  führt  eine  Menge  von  Wörtern  auf,  lediglich  um  von  ihnen 
mitzuteilen,  dass  sie  unerklärt  oder  nicht  genügend  erklärt  seien. 
Ich  frage  mich  vergeblich,  wozu  das?  Vgl.  z.B.  S.  105 f.  Die  Ver- 
zeichnung solcher  Wörter,  deren  Erklärung  überhaupt  noch  nicht 
versucht  worden  ist^,  konnte  vollständig  unterbleiben.  Bei  den 
andern  aber,  für  die  schon  irgend  einmal  eine  Etymologie  aufge- 
stellt wurde,  hätte  —  wie  es  ja  auch  wirklich  ab  und  zu  geschieht, 
z.  B.  S.  48  zu  kaläkas,  kalevaras,  s.  u.  —  auf  diese  Thatsache  hin- 
gewiesen und  bemerkt  werden  sollen,  dass  es  damit  nichts  sei.  Es 
wäre  da  doch  gar  manches  zu  ergänzen.  Zu  kalaha-  M.  'Streif 
wird  gesagt  "Mit  griech.  itöX€|lioc  .  .  hat  das  Wort  natürlich  nichts 
zu  schafiTen."  Gewiss  nicht.  Aber  zahlreiche  andre  Gleichungen, 
die  übergangen  werden,  sind  auch  nicht  schlechter. 

Warum  näma-  Adj.  'halb*,  das  richtig  mit  Aw.  naema-,  np. 
nim,  warum  kakydpa-  M.  'Schildkröte',  das  richtig  mit  Aw.  kasyapa-, 
warum  varähä-  M.  'Eber',  das  richtig  mit  Aw.  varäza-  verglichen 
wird,   für  "unerklärt"  oder  "nicht  genügend   erklärt"  ausgegeben 

1)  So!    Im  Buch  fälschlich  mit  ä. 

2)  Vielfach  sieht  man  ja  von  vornherein  klar,  dass  jeder  Ver- 
such der  Erklärung  aussichtslos  ist. 
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werden,  verstehe  ich  nicht.  Soll  denn  jedes  beliebige  Wort,  auch 
wenns  ein  Tiername  ist,  nur  dann  für  "erklärt**  gelten  dürfen,  wenn 
man  es  glücklich  mit  einer  Verbal wurzel  in  Zusammenhang  gebracht 
hat?  ''luvencus  iuvare  qui  iam  ad  agrum  colendum  posset"?  Zu 
gardabhd-  M.  'Esel*  wird  bemerkt  "vielleicht  eigl.  'der  geile'".  Es 
ist  gewiss  richtig  "Der  Esel  ist  ein  geiles  Tier  und  war  als  solches 
den  Indern  bekannt"  (Ved.  Studien  1,  83).  Aber  ob  er  seinen  Namen 
davon  bekommen  hat,  mag  der  Himmel  wissen.  Jedenfalls  halte 
ich  die  Zusammenstellung  von  ai.  gardabhd-  mit  ags.  coli  'junger 
Esel,  Fohlen' 1)  für  wertvoller  —  wenn  ich  auch  nicht  weiss,  was 
das  Wort  "eigentlich"  besagt  — ,  als  eine  Deutung  des  Worts  für 
Esel  auf  Grund  einer  Eigenschaft,  die  doch  auch  noch  bei  recht 
viel  andern  Kreaturen  zu  beobachten  ist.  Eine  zweite  hervor- 
stechende Eigenschaft  des  Esels  muss  wohl  die  Härte  sein.  Denn 
"kharas  M.  'Esel',  Av.  xarö,  np.  /ar  ist  eine  Substantivierung  von 
khai^as  'hart,  rauh'**;  s.  S.  74.  Für  derartiges  mangelt  mir  das  Ver- 
ständnis. 

Die  Zahl  der  übersehenen  richtigen  Wortgleichungen  ist  nicht 
unerheblich.  Insbesondere  würde  der  Verf.  bei  genauerer  Kenntnis 
des  Iranischen  sein  Buch  um  manche  Etymologie  bereichern  haben 
können.  Z.  B.  wird  kädruh  als  unerklärt  bezeichnet,  S.  41 ;  s.  aber 
np.  kahar,  IFAnz.  4,  23,  GIrPh.  Ib,  95.  Desgleichen  menilu  S.  232; 
s.  aber  gAw.  viaeni.%  Geldner  Festgr.  Boehtlingk  31.  Ebenso  heisst 
es  von  tvaf,i  'der  eine,  mancher',  es  sei  unerklärt,  S.  111);  s.  aber 
gAw.  d^waU  Kaegi  RigvedaS  198,  KZ.  30,  537.  Weitre  solche  Fälle 
sind  z.  B.: 

aghnyä-  F.  :  gAw.  agdiiyä-  F.  *melke  Kuh*;  Bthl.  AF.  3,  39. 
[5]   adhdh  Adv.  :  gAw.  ad7)\  Bthl.  AF.  2,  159. 

dpnaH'  N.  :  jAw.  afnah'vant-;  ZDMG.  43,  669. 

äj^am  Adv.  :  jAw.  arain,  gAw.  aräm. 

irsyati  Praes.  :  jAw.  ardsyantain\  IFAnz.  8,  13. 

uksdti  Praes.  :  jAw.  uziixmne^  vaxsa  vaxsyente,  uxsyeiti\    KZ. 
KZ.  25,  483,  GIrPh.  1.  217,  230. 
[lo]   Udhar  N.  'Kälte'  (fehlt)  :  gAw.  aodord,s\  KZ.  30,  523. 

ühati  Praes.  :  gAw.  paityaogdi\  IF.  4,  123. 

rjrd-  Adj.  {rjrd.sva-  M.,  EK.j  :  jAw.  dr9zrä8pahe. 

öhate  Praes.  :  gAw.  uzdinöhl;  BB.  14,  21. 

kartd-y  käfä-  M. :  jAw.  vourn.kas^m,  mp.  fräx^kart\  ZDMG.  4Ö,  512. 
[15]   karsi'i'  F.  :  jAw.  karmyä;  IF.  9,  276. 

kf'sd-  Adj.  (kTsänra-  m.  EN.)  :  jAw.  korasäspö. 

ksäfa-  Adj.,   cakse  Perf.  (fehlt)  :  jAw.  xsäta-y  caxse]  WklassPh. 
1897,  656. 

k^dmate  Praes.  :  gAw.  Xfianmöne;  Bthl.  AF.  3,  57;  Preuss.  Jahrb. 
88,  79. 

güdhyafi  Praes.  (fehlt)  :  afy.  äyuatql]  ABayrAW.  20  I,  173. 
[20]   cakraväkd-  M.  :  mp.  caxvväk\  GIrPh.  Ib,  53;  doch  s.  auch  SBE. 
24,  108. 

carkarti  Praes.  :  jAw.  carakar?mahi\  GIrPh.  1,  71. 

clra-  N.  :  np.,  afy.  ar;  ABayrAW.  20  I,  174. 

chidrd-  N.  :  jAw.  sidarana^m\  IF.  8,  253. 

jdvate  Praes.  :  jAw.  {mosu  7ne)  java  {avardhe). 
[25]  jöguve  Praes.  :  jAw.  gaos'^  KZ.  30,  519. 

1)  Sie  verhalten  sich  zu  einander  etwa  wie  griech.  €Xa(poc  und 
lit.  elnis.  —  Der  Verf.  stellt  ags.  coli  mit  ai.  yaday-  M.  'junger  Stier 
zusammen  (S.  76)  und  erklärt  die  Verwandtschaft  von  gaday-  mit 
gardabhd-  M.  für  unwahrscheinlich. 
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jöhavlti  Praes.  :  gAw.  zaozao^nl;  GIrPh.  1,  192. 

tuhina-  Adj.  :  jAw.  taozya;  Fick  Wb.^  1,  222.     Eine,  wennschon 

unsichere,  so  doch  wenigstens  mögliche  Etymologie. 
dädhrsay-  Adj.  (fehlt)  :  ap.  dädarsis. 
dramati  Praes.  :  jAw.  handramana  (Yt.  11.  6). 
[3o]   dvitäAdY. :  ap.  duvitä^,  g'Aw.  daibitäj  daibitänä;  ZDMG.  50, 130, 

KZ.  36,  135,  Preuss.  Jahrb.  88,  246. 
dvlpd-  M.  :  jAw.  dvaepd;  ZDMG.  46,  291  (JF.  11,  135). 
dhärä-  F.  'Schneide'  :  jAw.  dära,  tizidärdin. 
dtil  F.  'Gedanke*  :  ^Kw,  hdrdzaidiH^)-,  GIrPh.  1,  231. 
nädhamäna'  AdJ.,   nädhitä-  Adj.  :  gAw.  näidyärahdm:    ZDMG. 

25,  230,  KZ.  25,  554. 
[35]  nindati  Praes.  :  gAw.  nad9nto\  Bß.  15,  254. 

pämän-  M.  :  jAw.  päma,  pqma,  aty-  7>«wi;  ABayrAW.  20  I,.  184. 

[In  der  Münchener  Hds.  M  4  findet   sich   np!  päm   als  Über- 
setzung von  jAw.  pürnuy  Yt.  14.  48.] 
pitrvya-  M.:jAw.  tüiryö',  BB.  10,  271,  ZDMG.  42,  156,  GIrPh.  1, 

33,  157  (Nu.  46). 
pujä'  F.  :  mp.  apuocsäyim,  np.  haxsrtdan\  ZDMG.  50,  701. 
pfsant-  Adj.,  auch  in  prsad-asva-  M.  EN.  :  jAvr.  par^at-göus  EN.; 

KZ.  29,  562  mit  IF.  9,  261. 
[4ü]  pratlpä'  Adj.  :  jAw.  paitip7)',  ZDMG.  46,  291. 

pratyänk-  Adj.  :  jAw.  paüi.yqs   (GIrPh.  1,  §  268.  11),   paitisa; 

KZ.  29,  503,  IF.  2,  267. 
pravät-  F.,  bes.  IS.  pravätä  :  mp.  frot^  np.  furöd\  GIrPh.  l  b,  36. 
bodhä'  M.  :  jAw.  baoöö,  baobdvi, 

bharata-  Adj.  :  ap.  hu-baratam\  IF.  4,  127,  KZ.  35,  46. 
[45]   bhäjana-  N.  :  jAw.  ^bajina^  arm.  LW.  öazaA;;  Hübschmann  Arm. 

Gramm.  1,  115. 
bhiyds-y  bes.  IS.  bhiydsä  :  jAw.  bi/ardha. 
bhisäkti  Praes.  :  jAw.  blsazäni^  bisazyät;  ZDMG.  48,  521. 
mathndtiy  mänthati  Praes.  :  jAw.  amasta'^   JAOS.  16,  CLV  (IF. 

11,  115;  118). 
maiwtar-  M.  :  gAw.  manao&ns-,  Bthl.  AF.  2,  161,  Meillet  MEN25. 
[50]  viUrd'  Adj.  :  gAw.  hBmdmyäsaite,  mi^va,  misvänam:  IF.  3,  51, 

GIrPh.  1,  71,  §  129;  165  f.,  §  182. 
mrfäy-  F.  :  jAw.  m9rdtö  (LS.,  V.  8,  31);  GIrPh.  1, 144,  §  257  No. 
yäti  Rel.  'quot*  :  jAw.  yeiti;  GIrPh,  1,  237,  §  416. 
yahdv-  Adj.  :  jAw.  yazus^  gAw.  yezivl^   KZ.  28,  195,  BB.  15,  9, 

SBE.  46,  15. 
yöktra-  N.  :  jx\w.  °yaoxddra-  '(kriegerische)  Anspannung,  Unter- 
nehmung, Angriff'. 
[55]   rdtia-  M.  'Kampf  :  jAw.  rdna  (V.  7.  52;  Pü. :  patkär). 

rdnati   Praes.   (usw.)  :  gAw.  ränyö.skdrditlm'^   Bthl.  AF.  2,  162, 

IF.  1,  486. 
litnäH  Praes.  :  sbal.  runag  'ernten';  ABavrAW.  19 II,  409  (GIrPh. 

1  b,  242). 
vanitä'  F.  (fehlt)  :  jAw.  vanta,  vanfähva;  IF.  7,  58. 
vdndate  Praes.  :  jAw.  vandaeta;  IF.  3,  185. 
(go]   vijdte  Praes.,  vikta-  PPfP.  :  jAw.  vaejö  (Part.,  Yt.  19.  92,  F.  8), 

humvixtö^\  mp.  vextan,  sbal.  gejag  uam.;   Hörn  GrNpEt.  30. 
vidhdti  Praes.  —  gAw.  vldäitu  vldäh,  KZ.  28,  197,  BB.  13,  74. 
vfstd-  Adj.,  PPfP.  :  jAw.  am'ivai\stanam  (V.  5. 14);   Darmesteter 

ZA.  2,  71. 

1)  D.  i.  b^r^zi'  Hh\  s.  GIrPh.  1,  §  268.  9. 

2)  Falsch  S.  287  unter  vindktl 
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"vratd-  N.  :  gAw.  urvatdm:  Jackson  A  hymn  27. 
särlra'  N.  :  jAw.  sairi  (Du.);  GIrPh.  1,  99,  §  183  No.  3. 
[65]   särä-  Adj.  :  jAw.  «äi°,  säy"";  WklassPh.  1898,  1060. 
sik^ati,  Praes.  :  jAw.  asioc^ö-,  GIrPh.  1,  77,  §  137. 
üvdh  Adv.  :  8ür9m  (Yt.  10,  142  'mane'),  asüiri,  süirim;  Hübsch- 
mann ZC.  196,  Geldner  Stud.  1,  51,  Darmesteter  ttlr,  2,  161; 
KZ.  25,  531;  27,  261,  GIrPh.  1,  99,  222. 
sajati  Praes.  :  jAw.  vohuna-zgBm]  GIrPh.  1,  97,  §  178b. 
(ä)sanna'  Adj.,  PPfP.  :  jAw.  äsnaeca^  asnät'^  IF.  5,  367. 
[7o]  sasvdjji.  Adv.  :  jAw.  harduhar98tät9ra'^  IF.  b,  368,  KZ.  35,  32. 
sddhi^tha-  Adj.  (fehlt)  :  jAw.  häidiitdm\  GGN.  1878,  267. 
suptd'  Adj.,  PPfP.  :  äff.  üdq-,  KZ.  33,  256. 
syaii  Praes.,  äsisäya  Perf.  (fehlt)  :  gAw,  ähisäyä  Perf.,  np.  gu- 

Mdan-,  KZ.  28,  263,  WZKM.  7,  378. 
srdmsate  Praes.  :  jAw.  avawrasayät,  rafdhäsca\  KZ.  30,  515:  33, 
4641). 
[75]  sraktdy-  F.  :  jAw.  sraxtim,  {hraxtim;  KZ.  33,  463,  GIrPh.  1,  166, 
g  282. 
hantva-  Adj.,  PFP.  :  jAw.  jqdwa-  GIrPh.  1,  111,  §  209,  13. 
hrniU  Praes.  :  gAw.  zaranaemä^  jAw.  zaranimn9ni\  Bthl.  Stud. 
2,  85,  88. 

Die  Liste,  die  nur  bis  zum  Jahre  1898  veröffentlichte  Zusam- 
menstellungen enthält  und  auf  Vollständigkeit  keinerlei  Anspruch 
erhebt,  ist  nicht  ganz  klein.  Mein  altiranisches  Wörterbuch  wird 
noch  eine  grosse  Anzahl  weitrer  Gleichungen  bringen.  Ich  kann 
nicht  umhin,  dem  bösen  Verdacht  Ausdruck  zu  geben,  dass  der 
Verf.  in  allem,  was  das  Iranische  angeht,  trotz  meiner  eindringlichen 
und  ausführlichst  begründeten  Warnung  in  ZDMG.  48,  504  ff.  —  s. 
auch  IF.  5,  222  ff.  —  sich  stark  auf  die  vierte  Auflage  von  Fick» 
Vergl.  Wörterbuch,  Band  1  gestützt  hat.  S.288f.  führt  ^r  die  sel- 
ben fünf  ai.  Komposita  imlvisva^  samt  ihren  iranischen  Äquivalen- 
ten 2)  auf  wie  Fick  a.  a.  O.  321.  Aber  die  Gleichung  viM?ajanä-  : 
P.  vispazana-  (unrichtig  KZ.  35,  25)   fehlt  hier  wie  dort 8).    Ander- 

1)  Geigers  Etymologie,  Ostir.  Kultur  393  verstehe  ich  nicht, 
da  mir  ein  ai.  Verbum  las-  'hinken'  unbekannt  ist. 

2)  Darunter  auch  die  Gleichung  vUvapatiJjL  'Herr  des  Alls'  : 
gAw.  vlspÖ.paitiA  Namen  eines  Wassers.  Das  Aw.  Wort  bedeutet 
etwas  ganz  anderes,  das  ai  darin  ist  nach  GIrPh.  1,  155  Nu.  9  zu 
erklären;  vgl.  Pü. :  vispöpit  (in  Aw.-Buchstaben).  Würde  der  Verf. 
die  Neuausgabe  des  Awesta  eingehend  berücksichtigt  haben,  so 
hätte  er  noch  ein  weitres  Kompositum  mit  viäva^  aufführen  können^ 
viävapiä-  Adj.  :  jA.  vlspö.plsa  Yt.  5.  78  (und  auch  Y.  57.  20,  s.  K  5). 
Mindestens  bei  irgendwie  auffälligen  und  dabei  nur  einmal  bezeug- 
ten Wörtern  hätte  er  die  Neuausgabe  einsehen  müssen.  Dann  wäre 
es  ihm  nicht  pansiert,  auf  S.  352a  ein  jAw.  maräcara-  und  auf  S.  252b 
jAw.  mrätdm  car9ma  zu  verzeichnen.  Westergaards  marä6ar9fn 
Yt  i7. 12  ist  eben  in  der  Neuausgabe  zu  mrätBm  6ar9ma  geworden! 
Ähnliches  gilt  von  bar9n9nti  und  brin9nti,  die  S.  207  neben  einander 
angeführt  werden,  s.  V.  17,  2.  Auch  u^^ta-^  angebl.  'gebraten'  ist  in 
der  Neuausgabe  verschwunden. 

3)  Von  welchen  Grundsätzen  ist  der  Verf.  bei  der  Aufführung- 
von  Zusammensetzungen  und  Ableitungen  ausgegangen,  die  dem 
Indischen  mit  einer  andern  indogermanischen  Sprache,  insbesondere 
wieder  dem  Iranischen  gemeinsam  sind?  Ich  kann  das  nicht  heraus- 
finden. Warum  fehlen  z.  B.  die  Gleichungen:  uttänähasta-  Adj.  : 
ustänazastö ;  svardfi-  Adj.  :  jAw.  hvard.dardsö^   devayajnd-  N.,  dt- 
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seits  kehrt  Ficks  Erfindung  jAw.  zyö  'gestern'  (ZDMG.  48,  516)  auf 
S.  362  wieder.  Auch  die  merkwürdigen  Korrekturen  awestischer 
Wörter:  äntiäad-  (S.  21),  himxti  (S.  325),  hiLäaxä  (S.  338)  ~  alle  mit 
^  statt  des  überlieferten  ä.h  —  stammen  jedenfalls  aus  Ficks  Buch^ 
8.  ZDMG.  48, 505.  Und  eben  daraus,  S.312  ist  wohl  auch  das  S.269a 
verzeichnete  Aw.  väSayeiti  entnommen;  überliefert  ist  vädäyöit- 

Überhaupt:  wo  immer  der  Verf.  auf  iranisches  Gebiet  gerät,  da 
bewegt  er  sich  höchst  unnicher.  Unter  dirgha-  (S.  127)  wird  uns 
ein  apers.  darga-  und  ein  apers.  dranga-  vorgeführt.  Es  geht  aber 
doch  nicht  an,  das  zweimal  an  gleichlautenden  Stellen  bezeugte 
dof^gam^  einmal  so,  das  andre  mal  so  wiederzugeben  i).  —  Dasmp. 
(Päz.)  ^pöim  (S.  167)  in  apöisn  bedeutet  nicht  'Durst',  sondern  'Faul- 
werden', es  übersetzt  das  S.  172  unter  püyati  aufgeführte  jAw.  apiir- 
yant-;  seine  richtige  Lesung  ist  apüyiän.  —  Wegen  PDw.  pöwam 
(S.  167)  8.  GIrPh.  Ib,  302.  —  Zu  S.  82:  godhüma-  M.  'Weizen'  sei 
bemerkt,  dass  das  altiran.  Wort  für  Weizen  gantuma-  (so  jAw.) 
lautet.    U.  a.  m. 

Leider  darf  ich  nicht  sagen,  dass  damit  meine  Einwendungen 
gegen  das  Buch  erschöpft  seien.  Ich  gebe  auch  im  Folgenden  nur 
eine  kleine  Auswahl  der  Notate,  die  ich  sonst  noch  mir  bei  der 
Lektüre  gemacht  habe. 

dhati  'fügt,  reiht,  rüstet'  (S.  19)  ist  schon  im  grossen  PW. 
selber,  7,  1706  wieder  aufgegeben  worden;  vgl.  ZDMG.  25,  234^ 
48,  510. 

ahi'  F.  'Kuh*  (S.  19).  Die  Ächtheit  des  Worts  und  seine  Gleich- 
heit mit  Aw.  azi-  ist  doch  unbestreitbar;  vgl.  Leumann  Wb.  30  und 
noch  MSL.  10,  278.  Im  Awesta  bedeutet  das  Wort  'tragend,  träch- 
tig* und  wird  auch  von  Stuten  gebraucht:  paurvö.azyä  aspayä  N. 
85,  wozu  ai.  pürvasu-  Adj.  zu  vergleichen  ist. 

inak^ati  Praes.  (S.  24).    Die  Erklärung  desVerf.s  —  aus  idg, 

*9n€XS'  oder  *anpx-« ist  mir  unverständlich.    Das  Desiderativum 

hat  doch  grundsätzlich  Beduplikation.  Ich  bleibe  bei  dem  stehen,, 
was  ich  AF.  2,  91,  GIrPh.  1,  55  gelehrt  habe. 

kaechü-  F.  'Krätze*  (S.  39).  Soll  mind.  Wort  und  aus  kharjvr 
hervorgegangen  sein.  Aber  ai.  rj  wird  doch  sonst  zu  mi.  jß  (tö- 
nend), vgl.  z.  B.  pr.  ajjava-  :  ai.  ärjava-,  vajjei  :  varjayatiy  Pä- 
khajjati  :  kharjati.  Umgekehrt  kann  nijd- Adj.  'eigen'  (S.  148)  nicht 
als  Prakritwort  für  ai.  nüya-  genommen  werden,  denn  ai.  ty  wird 
sonst  zu  mi.  cc  (tonlos),  z.B  sacca- :  satyä-,  amacca- :  amdtya-.  Viel- 
mehr gehört  nijä'  mit  jAw.  nizantam^  mp.  nizand  zusammen,  zu 
dem  es  sich  ungefähr  verhält  wie  ai.  prajah  zu  jAw.  frazaintiä,  mp. 
frazand;  vgl.  Hang  ZPGl.  74. 

Überhaupt  springt  der  Verf.  mit  dem  Mittelindischen  recht 
willkürlich  um.    So  soll 

karanda-  M.,  N.  'vielleicht*  mind.  aus  kranta-  entstanden  sein 
(S.  44).  ^' 

vayäj-  Adj.  :  jAw.  daevayasnö,  daevayäzö  (NP.);  gopä-  M.  :  afr» 
yöpq;  abhicara-  M.  :  griech.  ä|üi<p(TroXoc,  lat.  anctUtis  (BB.  15,  316), 
ferner:  medhirä-  Adj.  :  jAw.  mqzdrö  (IF.  7,  57),  dülyä-  N.  :  gAw. 
dütim  (KZ.  28, 25^,  263),  äsuri-  Fem.  Adj.  :  jAw.  ähüirim,  vdrtraghna- 
Adj.  :  jAw.  värddraynan},  näbhänedi^tha-  M.  EN.  :  jAw.  nabänazdiä- 
tanqm  usw.  Die  sind  doch  sicher  reichlich  ebenso  viel  wert  als  die 
aufgenommenen  Gleichungen  mätrghna-  Adj.  :  griech.  |miTpo9Övoc 
oder  mätrkä-  F.  :  kymr.  modryb. 

1)  Das  in  Kluges  Wörterb.  unter  lang  verzeichnete  ap.  drdnga- 
ist  völlig  Ungetüm. 
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gandira-  M.,  'wahrscheinlich'  «iiif  miiid.  gandi-  =  granthäh 
beruhen  (S.  76)  und 

gandä-  M.,  eigenth'eh  mind.,  auf  grantha-  zurückgehen  (S.  76). 
Aber  ai.  nt,  nth  werden  im  Mind.  (hinter  r)  zu  nt.  nthy  aber  nicht 
zu  nd^  das  auf  ai.  (und  idg.)  nd  weist.  Danach  dürfte  man  nhd. 
kram  mit  ganda-  vergleichen,  wenn  dem  nicht  die,  Bedeutung  jener 
Wörter  entgegenstünde.  Für  den  Verf.  freilich,  der  kränz  mit  grantha- 
zusammenbringt,  was  wegen  z  —  th  nicht  angeht,  würde  dieses  Be- 
denken in  Wegfall  kommen.  [S.  jetzt  Lidi^n  Stud.  19  in  Skrifter 
utg.  af  K.  Huni.  Vetenskaps-S.  i  Upsala  VI.  Korr.-N.]  —  Die  Be- 
merkung zu 

apsaräs  F.  (S.  10):  "Das  Wort  ist  gewiss  ap-saras-  zu  teilen 
(darauf  weist  auch  mind  accharäy  ist  ohne  Kritik  aus  Pischel- 
Geldner  VSt.  1,  79  herübergenommen.  S.  aber  jetzt  ZDMG.  50,  722; 
51,  590  f. 

khadgä-  M.  'Schwert'  (S.  73).  Eine  einleuchtende  Deutung 
des  Worts  hat  mir  Jacobi  mündlich  mitgeteilt.  Er  stellt  es  mit  griech. 
<pdcTavov  zusammen;  d  statt  d  (für  z  vor  g)  ist  dem  Einfiuss  von 
ichandayitum  'zerstückeln'  zuzuschreiben. 

tüna-  ^I.  Tfeilköcher'  (S.  115)  soll  "wohl  mit  n  aus  idg.  In 
zu  der  unter  txdä  besprochenen  Wurzel"  gehören.  "Aksl.  tulü  'Pfeil- 
köcher' ist  unklar".  Es  liegt  doch  viel  näher,  die  gleichbedeuten- 
den Wörter  tüna-  und  tulü  zusammenzubringen;  was  sie  'eigentlich' 
bedeuten,  ist  vorerst  gleichgiltig.    IF.  3,  187  f. 

dadhfk  Adv.  (S.  120).  Ich  halte  die  gegebene  Erklärung  ("er- 
starrter Nom.  Sing.  Mask.,  *dadhrks  aus  *dadhrs-^"*)  für  unrichtig 
und  stelle  das  Wort  vielmehr  mit  drdhd-  (S.  129)  und  dem  nach 
Wackernagel  AiGr.  1,  180  zu  etymologisierenden  drdhrä-  fS.  129) 
zusammen.  Wegen  des  dh  in  dadhfk^  das  mit  Rücksicht  auf  die 
Verwanten :  6pdcco|uiai  usw.  für  analogisch  anzusehen  ist,  verweise 
ich  auf  pränadhrk.  Die  ursprachlichen  Auslautssilben:  Med.  .  . 
Med.  -f  zh  und  Med.  asp.  .  .  Med.  -f-  zh  waren  urindisch  im  Satz  vor 
Klanglauteu  durch  die  Wirkung  des  Hauchentziehungsgesetzes  in 
Med.  .  .  Med. -{- zÄ  {zh)  zusammen  gefallen;  folglich  dessen  wurden 
sie  auch  im  Satzausiaut  ausgeglichen,  wo  für  Med.  -\-  zh  schon  ur- 
sprachlich Tenuis  4-  s  eingetreten  war. 

dhisni/a-  Adj.  (S.  137).  Ich  halte  das  Adjektiv  nach  wie  vor 
für  eine  Ableitung  aus  ^dhisna-  —  lat.  fänum  (BB.  17,  107)  und  bin 
in  dieser  Auffassung  des  Worts  durch  die  Bemerkungen  ßloonißelds 
SBE.  42,  300  und  Oldenbergs  SBE.  46,  286  noch  bestärkt  worden. 
Wegen  der  sonstigen  Verwandten  s.  WklassPh.  1900,  678.  Was  der 
Verf.  unter  bhäsati  (S.  200)  gibt,  gilt  mir  für  falsch. 

bhdra-  M.  'Kampf  (S.  196).  Die  Unzulässigkeit  der  Verbin- 
dung des  Worts  mit  ksl.  borjq  sehe  ich  nicht  ein;  IF.  10,  199. 

lilü'  F.  'Spiel'  (S.  262).  Besser  als  die  hier  vorgeschlagenen 
Deutungen  scheint  mir  von  Bradkes  Etymologie  aus  Hizdä-,  wo- 
durch das  Wort  mit  dem  gleichbedeutenden  lat.  lüdus  (d  aus  zd) 
in  Verbindung  tritt,  KZ.  28,  198. 

sundara-  Adj.  'schön*  (S.  337)  soll  jüngere  dialektische  Form 
von  sündra-  sein.  Ich  sehe  nicht,  wie  das  mösrlich  wäre.  Vgl.  jetzt 
IF.  11,  136. 

stavän  (S.  343)  wird  nach  Johansson  Bidrag  til  Rigvedas  Tolk- 
ning  25  (Skrifter  utg.  af  K.  Hum.  Vetenskaps-S.  i  Upsala  V.  7)  darch 
Haplologie  aus  *stavavän  gedeutet.  Aber  die  ra?i^- Ableitung  aus 
stäva-  M.,  worauf  verwiesen  wird,  müsste  den  Wortton  doch  auf 
der  ersten  Silbe  haben  (also  *sfävän). 

Ich  kann,  alles  in  allem  genommen,  dem  Buch  kein  besonderes 
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Lob  spenden.    Nach  den  bis  dahin  abgelegten  Proben  des  Wissens 
und  Könnens  hätte  uns  der  Verf.  Besseres  bieten  müs^sen. 

Giessen,  28.  Mai  1900.  Bartholoma e. 


Hillebrandt  A.    Vedische  Mythologie.    II:  Usas.  Agni.  Rudra.    Bres- 
lau Koebner  1899.    IV  und  L^o5  S.    gr.  8^\    12  M. 

Dem  ersten  Bande  von  Hillebrandts  gelehrtem  Werke  "Vedi- 
sche Mythologie",  den  ich  hier  in  Bd.  8,  S.  21  flF.  besprechen  durfte 
und  in"  dem  "Soma  und  verwandte  Götter"  behandelt  wurden,  ist 
nun  der  schon  lange  erwartete  zweite  gefolgt,  dem  sich  der  drittft 
in  kurzem  anschliesen  solP).  Als  der  erste  Band  im  Jahre  1891 
erschien,  da  waren  zusamnienfassendere  und  ausführlichere  Bear- 
beitungen der  vedischen  Göttergestalten  noch  sehr  vereinzelt:  Muir, 
Original  Sanskrit  Texts  IV  1873,  V  1872,  ferner  Kaegi.  Der  Rigveda, 

2.  Aufl.  1881,  und  vor  allem  Bergaigne,  La  religion  v^dique  I—III 
1878—83  (Tome  IV:  Index  von  Bloomfield  1897)  sind  hier  zu  nennen 2). 
Inzwischen  ist  das  Interesse  für  die  Religion  des  Veda  immer  grösser 
geworden,  die  Zahl  seiner  Bearbeiter  hat  glücklicherweise  Schritt 
gehalten  mit  der  Zunahme  der  Indologen  überhaupt,  und  so  stehen 
wir  jetzt  mitten  in  einer  ausserordentlich  rührigen  Zeit.  Nicht  weni- 
ger als  vier  umfangreichere 3)  und  brauchbare  Gesamtdarstellungen 
sind  seit  dem  ersten  Bande  von  H.s  Werk  veröflFentlicht  worden 
(Hardv,  Die  vedisch-brahmanische  Periode  der  Religion  des  alten 
Indiens  1893,  S.  23—125;  Oldenberg,  Religion  des  Veda  1894,  S.  39— 
301;  Hopkins,  The  Religions  of  India  1896,  S.  37—160;  Macdonell, 
Vedic  Mythology,  Grundr.  d.  Indo- arischen  Philol.  u.  Altertumsk. 
III  lA,  1897),  und  in  einem  fünften  Buche  (H.  S.  Vodskov,  Sja»le- 
dyrkelse  og  Naturdyrkelse.  I:  Rig-Veda  og  Edda.  Indledning  og 
ferste  bog.  Kjebenhavn  1890  und  1897)  findet  sich  ein  grosser  Teil 
des  vedischen  Pantheons  in  nicht  minder  gründlicher  Weise  be- 
sprochen. Die  Fülle  dieser  Werke,  die  fast  alle  eigenartig  sind, 
zeigt  nur,  wie  schwer  zu  ergründen  der  Veda  ist  und  wie  sich  ihm 
immer  wieder  neue  Seiten  abgewinnen  lassen.  Und  so  würden  et- 
waige weitere  Bearbeitungen  desselben  Stoffes  von  Pischel  und 
Geldner,  Max  Müller,  L.  von  Schroeder,  Winternitz  u.  a.  wiederum 
einen  vollständig  anderen  Charakter  tragen,  der  nicht  allein  von 
der  Individualität  eines  jeden  Gelehrten  wie  jeden  Menschen,  sondern 
vor  allem  von  dem  Standpunkte  abhängig  ist,  von  dem  aus  man  die 
Poesien  des  Rgveda  überblickt.  Kaegis  und  Hopkins  Darstellungen 
sind  populär  gehalten  und  zeigen  keine  bestimmte  Färbung.  Muir 
und  Macdonell  stellen  die  meisten,  wenn  auch  lange  nicht  alle  Daten 
der  Texte  über  die  einzelnen  Gottheiten  usw.  zusammen,  deren 
Deutung  dabei  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  spielt;  bei  Macdonell 
findet  man  ausserdem  reiche  Litteraturangaben,  wie  überhaupt  sein 
Buch  zur  genaueren  Orientierung  sehr  zu  empfehlen  ist.  Bergaignes 
Werk  ist  gleichfalls   durch  Materialsammlungen   und   auch  durch 

1)  Ein  Abschnitt  daraus,  "Mäyä",  ist  schon  erschienen,  vgl. 
WZKM.  13  (1899)  S.  316-320. 

2)  Die  Schilderungen  bei  L.  v.  Schroeder,  Indiens  Literatur 
und  Kultur  1887,  S.  49—82  und  bei  A.  Barth,  The  Religions  of  India, 

3.  Ed.  1891',  p.  1 — 38  sind   im  allgemeinen  zu  skizzenhaft,   als  dass 
sie  hier  in  Betracht  kämen. 

3)  Eine  knappe,  aber  nicht  üble  Skizze  der  vedischen  Mytho- 
logie entwirft  E.Lehmann  bei  Chantepie  de  la  Saussave,  Lehrbuch 
der  Religionsgeschichte,  2.  Aufl.  II  1897,  S.  15—30. 
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Kombinationen  hervorragend,  aber  z.  T.  von  unglücklichen  Ideen 
beeinflusst,  die  darin  gipfeln,  dass  es  sich  in  den  vedischen  Hymnen 
im  allgemeinen  nicht  um  wirkliche  Schilderungen  der  Phänomene, 
sondern  nur  um  das  durch  sie  dargestellte  himmlische,  von  den 
Göttern  veranstaltete  Opfer  handelt  und  dass  das  irdische  Opfer 
in  jenem  sein  Prototyp  hat.^)  Vodskov  überschaut  den  Veda  von 
der  Perspektive  des  Gegensatzes  Naturalismus  —  Animismus.^)  In 
dem  aufgeführten  Werke  Hardys  wie  in  demjenigen  Hillebrandts 
überwiegen  die  naturmythologischen  Deutungen,  in  Hillebrandts 
Werk  kommt  dabei  die  Rituallitteratur  in  glänzender,  wenn  auch 
öfters  —  wie  mir  scheint  —  irreleitender  Weise  zur  Sprache.  Ein 
späteres  Buch  Hardys,  seine  ''Indische  Religionsgeschichte**  vom 
Jahre  1898  (Sammlung  Göschen),  ist  eine  gute,  wenn  auch  populär- 
wissenschaftlich gehaltene  Ergänzung  des  früheren,  weil  in  ihm  die 
kleinen  Geister  —  fast  unter  zu  starker  Beeinflussung  durch 
ethnologische  Gesichtspunkte  (vgl.  Oldenberg  Arch.  f.  Religionsw. 
2,  182  f.)  —  näher  beleuchtet  werden.  Bei  einer  ev.  Bearbeitung 
der  vedischen  Mythologie  seitens  Winternitz  würde,  wie  sich  aus 
seinen  bisherigen  Arbeiten  und  Bemerkungen  schliessen  lässt,  die 
Ethnologie  eine  hervorragende  Rolle  spielen  und  dabei  noch  das 
indische  Epos  zu  besonderer  Geltung  kommen.  Max  Müller  und 
L.  V.  Schroeder  würden  denselben  Stoff  namentlich  unter  Verglel- 
chung  der  verwandten  idg.  Mythologien  behandeln^),  und  bei  den 
seit  dem  Erscheinen  der  "Vedischen  Studien"  nicht  mehr  zu  trennen- 
den beiden  Gelehrten  Pischel  und  Geldner  würde  das  spätere  Inder- 
tum  und  die  indische  Tradition  für  die  Zeichnung  der  vedischen 
Mythologie  ausschlaggebend  sein.  Oldenbergs  Buch  endlich,  das 
mit  einer  eleganten  und  für  jeden  Laien  ebenso  geniessbaren  wie 
genussreichen  Form  auch  tiefen  wissenschaftlichen  Wert  verbindet, 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  sowohl  die  allgemeinen  Resultate 
der  Ethnologie  (und  zwar  zum  erstoi  Male)  als  auch  alle  andern 
bei  der  Erklärung  des  Veda  und  seiner  Mythologie  in  Betracht 
kommenden  Hilfsquellen  (die  Mythologien  der  andern  idg.  Völker, 
den  indischen  Kultus,  das  spätere  ludertum)  verwertet.  Die  ge- 
nannten Bearbeitungen  der  vedischen  Mythologie  können  natürlich, 
soweit  sie  deutend  verfahren,  nicht  sämtlich  methodisch  auf  dem 
richtigen  Wege  sein,  ja  mir  scheint  keine  ein  volles  Anrecht  auf 
diese  Bezeichnung  zu  haben,  wenn  mir  auch  Oldenbergs  Buch  —  bis 
auf  die  (übrigens  auf  die  Schilderung  der  vedischen  Göttergestalten 
von  unbedeutendem  Einflüsse  gebliebene)  Verwertung  der  verglei- 
chenden (idg.)  Mythologie  als  eines  Mittels  zur  Erschliessung   der 

1)  Von  Regnaud  ist  die  Theorie,  dass  es  sich  im  Veda  nur 
ums  Opfer  handelt,  zur  Absurdität  ausgebildet  worden,  namentlich 
in  seinem  Werke  "Le  Rig-Veda  et  les  origlnes  de  la  mythologie 
indo-europ6enne"  I  1892  (vgl.  darüber  z.  B.  die  Rezension  von  Olden- 
berg in  diesem  Anz.  4,  17  f.).  Siehe  auch  seine  neuesten  Aufs&tze 
"Etudes  vedique  et  post-vediques"  Ann.  de  TUniv.  de  Lyon,  fasc.  38 
(1898)  und  "Le  Rig-Veda  et  la  Religion  Indo-Europeenne"  Rev.  de 
l'Ecole  d'Anthr.  de  Paris  10  (1900),  181  ff. 

2)  Vgl.  zur  Orientierung  über  sein  Buch  die  vorzüglichen  Be- 
richte von  R.  O,  Franke  und  Hardy  in  diesem  Anz.  3,  111  ff.  u.  10,  7  ff. 

3)  Max  Müllers  "Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen  Mytho- 
logie'' 1898  u.  1899  können  füglich  nicht  als  eine  Mythologie  des 
Veda  gelten,  wenn  man  darunter  eine  ausführliche," geschlossene 
Darstellung  versteht.  Aber  sie  bieten  manche  interessante  Bemer- 
kungen über  die  einzelnen  Götter. 
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idg.  Göttergestalten  —  deshalb  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint, 
weil  es  im  übrigen  alles  Brauchbare  zur  Erklärung  des  Veda  eben- 
so massvoll  wie  einsichtsvoll  heranzieht.  Aber  selbst  die  in  einer 
bestimmten  Theorie  befangenen  Darstellungen  der  vedischen  Mytho- 
logie behalten  einen  hohen  Wert,  weil  sich  in  ihnen  am  klarsten 
und  deutlichsten  eine  bestimmte  Seite  der  Betrachtungsweise  Bahn 
bricht,  die  sonst  zu  leicht  übersehen  werden  könnte.  Mögen  sie 
dabei  auch  über  das  Ziel  hinausschiessen,  die  kommende  Zeit  wird 
sichten,  klären  und  auf  Grund  eines  reichen,  vielseitig  betrachteten 
Materiales  leichter  zu  annähernd  sicheren  Schlüssen  gelangen,  als 
es  ihr  sonst  möglich  sein  würde.  Ich  sage  "annähernd"  weil  ich  es 
auf  mythologischem  Gebiete  nicht  für  möglich  halte  in  den  meisten 
Fällen*^  zu  einer  ganz  sichern  Entscheidung  zu  kommen.  — 

Auf  die  Methodenfrage  bezüglich  der  Vedaexegese,  spe- 
ziell der  Vedamythologie,  die  wir  zuletzt  berührt  haben,  kommt  auch 
H.  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  Beginn  des  zweiten  Bandes 
seiner  "Vedischen  Mythologie"  (S.  1—21)  zu  sprechen,  und  so  sei 
es  mir  gestattet  daran  anzuknüpfen,  die  verschiedenen,  von  ihm 
und  anderen  aufgestellten  Prinzipien  zu  prüfen  und  meinen  eignen 
Standpunkt  etwas  ausführlicher  darzulegen.  H.  macht  sich  einen 
Satz  Max  Müllers  zu  eigen:  "Our  first  duty  is  to  try  to  interpret 
the  Veda  from  itself"  (S.  1),  und  dem  muss  auch  ich  vollkommen 
beistimmen.  Die  Spitze  jenes  Satzes  richtet  sich  in  H.s  Sinne  gegen 
drei  Seiten:  gegen  die  vergleichende  Mythologie  der  indogerm. 
Völker,  gegen  die  Ethnologie  und  gegen  das  spätere  Indertum.  Die 
vergleichende  Mythologie  (vgl.  darüber  bei  H.  S.  13  u.  20  f.) 
kommt  auch  meiner  Ansicht  nach  für  die  Exegese  des  Veda  nur  in 
geringem  Masse  in  Betracht.  Die  für  dieselbe  Ansicht  bei  Vodskov 
(Einleitung)  angegebenen  Gründe  sind  allerdings  nicht  die  meinen. 
Nach  jenem  Gelehrten  soll  das  idg.  Urvoik  (vor  der  Spaltung  in  ein- 
zelne Völker)  deshalb  keine  höhere  Kultur  (entwickelten  Ackerbau 
und  —  erst  damit  verbunden  —  eine  bis  zur  Flexion  vorge- 
schrittene Sprache,  sowie  eine  ausgebildete  Mythologie)  besessen 
haben,  weil  eine  solche  an  die  Scliolle  gebunden  sei  und,  unver- 
mittelt in  andre  Naturverhältnisse  verpflanzt,  zu  Grunde  gehen 
müsse.  Diesen  Gedanken  kann  ich  nicht  für  richtig  halten.  Auf  die 
kaum  je  mit  Sicherheit  zu  beantwortende  Frage,  ob  und  wie  weit 
der  sogenannten  idg.  Urzeit  Ackoroau  zuzuschreiben  sei,  will  ich 
hier  nicht  näher  eingehen.  Soll  aber  wirklich  ein  Hinderung?^grund, 
für  jene  Periode  Ackerbau  vorauszusetzen,  in  der  Ausbreitung  des 
idg.  Urvolkcs  liegen?  Kann  diese  nicht  trotz  Ackerbau  eine  ganz 
allmähliche  (selbst  im  Sinne  Vodskovs)  gewesen  sein?  Ich  meine,  ja! 
Dadurch  ist  aber  andrerseits  nicht  etwa  eine  ausgebildete  Flexion 
und  Naturmythologie  bedingt:  die  Polynesier  haben  Ackerbau,  aber 
nur  eine  Art  agglutinierende  Sprache;  die  Melanesier  haben  Acker- 
bau, aber  keine  Naturmythologie,  i)    Bei  der  Unsicherheit  dieser  gan- 

1)  Ich  denke  mir  die  idg.  Ursprache  als  ein  Mittelding  zwischen 
agglutinierend  und  flektierend,  da  ja  schon  die  grossen  Abweichun- 
gen in  den  Flexionen  der  Einzelsprachen  auf  ein  flüssiges  Formen- 
material  hinweisen.  Wie  nun  gewisse  Lauterscheinungen  fast  in 
allen^idg.  Sprachen  auftreten  und  doch  nicht  uridg.  sind  (so  z.  B. 
der  Übergang  von  t-\-t  in  st),  sondern  sich  entweder  unabhängig 
von  einander  gleichartig  entwickelt  haben  oder  infolge  der  gegen- 
seitigen Beeinflussung  von  Volk  zu  Volk  gleichartig  wurden,  so 
können  auch  die  gleichartigen  Flexionsformen  unabhängig  von  ein- 
ander z.  B.    durch   Zusammenwachsen    von   "Nominalstamm"   und 
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zen  Frage  können  wir  also  von  hier  aus  keinen  Schluss  auf  das  Vor- 
handensein oder  Nichtvorhandensein  einer  Naturmythologie  beim  idg. 
Urvolke  ziehen.  Dagegen  sollte  man,  wenn  diese  Annahme  richtig 
wäre,  eine  grössere  und.  allgemeinere  Namensübereinstimmung  zwi- 
schen den  gleichen  mythologischen  Gestalten  der  idg.  Einzelvölker 
erwarten,  die  sich  trotz  Max  Müller  nicht  erweisen  lässt /wenigstens 
nicht  für  eine  exakte  Sprachwissenschaft).  Eine  solche  Übereinstim- 
mung liegt  z.  B.  in  Polynesien  vor,  wo  die  gleiche  Mythologie  doch 
ebensowenig  wie  die  gleiche,  auf  gemeinsamen  Ursprung  hinweisende 
Sprache  nur  auf  Verkehrsbeziehungen  der  Inseln  unter  einander 
beruhen  kann  (gegen  Vodskov)^);  und  wenn  auch  die  Trennung 
dieser  Völker  gewiss  nicht  annähernd  so  weit  zurückliegt  wie  die 
der  idg.  Völkerschaften,  so  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass  alte 
mythologische  Namen  bei  den  letzteren  fast  durchgehends  durch  neue 
ersetzt  worden  sein  sollten:  das  ist  auch  in  den  historisch  verfolg- 
baren Perioden  der  idg.  Völker  nicht  in  irgendwie  hier  in  Betracht 
kommendem  Massstabe  der  Fall.  Was  in  der  religiösen  Vorstellungs- 
welt der  idg.  Völker  am  besten  übereinstimmt,  sind  auch  nicht  die 
Naturmythen,  sondern  die  aniraistischen  Elemente.  Ich  kann  daher 
auch  nur  letztere  und  von  den  ersteren  höchstens  Ansätze  für  die 
Zeit  des  idg.  Urvolkes  voraussetzen;  denn  diejenigen  Naturmythen 
der  idg.  Einzelvölker,  die  scheinbar  gleichartig  sind,  können  eben- 
so, wie  die  gleichartigen  Laute  und  die  gleichartige  Flexion,  auf 
ganz  unabhängiger  Ausbildung,  gegenseitiger  Beeinflussung  oder 
folgerichtiger  Weiterem  Wickelung  von  Keimen  beruhen.^  Jene  Ur- 
mythologie  und  Urreligion  des  idg.  Volkes  nun  grenau  rekonstruieren 
zu  wollen  (vgl.  L.  v.  Schröder  Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien  25,  4;  Winter- 
nitz  Globus  Bd.  77,  65  a  u.  Bd.  78,  376  b;  Oldenberg  ZDMG.  49,  174)3) 
halte  ich  für  ebenso  verfehlt  wie  die  Rekonstruktion  der  idg.  Ur- 
sprache (vgl.  Foy  IF.  10,  Anz.  S.  2).'*)  Das,  was  wir  günstigsten  Falls 
durch  Vergleichung  erschliessen,  kann  keinen  Anspruch  darauf  erhe- 
ben, je  wirklich  so  bei  einem  Volke  und  zu  6iner  Zeit  existiert  zu 
haben.  Begnügen  wir  uns  mit  der  viel  lohnenderen  Aufgabe  die 
einzelnen  idg.  Völker  in  ihrer  ältesten  Kulturentwick- 
lung verstehen  und  die  historischen  Verhältnisse  auf 
einer  breiteren  Basis  würdigen  zu  lernen!    Insofern  kommt 

Postposition,  "Verbalstamm"  und  Personalpronomen  usw.,  die  noch 
in  der  Ursprache  getrennt  waren,  entstanden  sein.  Doch  nicht  in 
allen  Fällen  braucht  die  "Flexion"  erst  in  einzelsprachlicher  Zeit 
sich  entwickelt  zu  haben,  denn  die  agglutinierende  Periode  ver- 
schwindet nicht  mit  einem  Schlage,  sondern  nur  allmählich.  Schritt 
für  Schritt.  Als  ein  Beispiel  für  eine  solche  Sprache,  die  sich  auf 
dem  Übergange  vom  Agglutinieren  zum  Flektieren  befindet,  möchte 
ich  das  Flämische  aufführen,  das  ich  aus  eigenem  Studium  näher 
kenne  und  über  das  ich  daher  am  besten  urteilen  kann  (man  ver- 
gleiche meine  grammatischen  Bemerkungen  ZDMG.  52,  122  ff.,  565  ff.). 

1)  Welche  Sprache  hätten  denn  dann  die  einzelnen  kleinen 
Völker  vor  den  Verkehrsbeziehungen  gehabt? 

2)  Vgl.  hierzu  und  über  Namensübereinstimmung  der  idg*. 
Götter  auch  0.  Gruppe  Arch.  f.  Religionsw.  2,  268  ff. 

3)  Sieckes  Vortrag  "Die  Urreligion  der  Indogermanen"  1897 
ist  nichts  weiter  als  das  Kind  einer  Tendenz:  neben  der  Sonne  na- 
mentlich den  Mond  als  bedeutendste  Gottheit  der  Urzeit  nachzuweisen. 

4)  [Ganz  unrichtig  ist  es,  wenn  Winternitz  Globus  78, 376  direkt 
als  Aufgabe  der  idg.  Sprachwissenschaft  die  Rekonstruktion  der 
idg.  Ursprache  hinstellt.    Korr.-N.] 
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dann  das  Material  der  vergleichenden  (idg.)  Mythologie  ebenso  wie 
das  der  Ethnologie  bei  der  Erklärung  der  vedischen  Göttergestalten 
nur  als  Parallele  in  Betracht,  die  vergleichende  Mythologie  ist  nichts 
anderes  als  ein  Zweig  der  Ethnologie  (vgl.  auch  Winternitz  Globus 
77,  65b),  und  über  deren  Benutzung  werde  ich  mir  im  Folgenden 
Einiges  zu  sagen  erlauben. 

Sehr  richtig  urteilt  H.  S.  2  über  den  Wert  der  Ethnologie 
für  die  Vedaexegese,  wenn  er  sagt:  "ihr  entnehmen  wir  einen  Mass- 
stab, an  dem  wir  die  Ergebnisse  unsrer  Forschung  in  Bezug  auf 
ihre  allgemeine  Wahrscheinlichkeit  in  beschränktem  Umfange  prüfen 
können".  Ebenso  treffend  bemerkt  L.  v.  Schroeder  WZKM.  9,  109: 
"(sie)  rückt  Vieles,  was  uns  von  diesem  oder  jenem  Kulturvolk  aus 
alter  Zeit  überliefert  ist,  in  ein  ganz  neues  Licht,  nimmt  ihm  den 
Charakter  des  Singulären".  In  diesem  Sinne  angewandt  ist  die  Eth- 
nologie von  unschätzbarem  Werte  für  die  Vedaforschung,  und  ein 
deutliches  Beispiel  derartiger  Förderung  liegt  uns  in  Oldenbergs 
"Religion  des  Veda"  vor.  Namentlich  wird  dadurch  auch  die  Be- 
trachtungsweise des  altindischen  Rituals  befruchtet,  wie  andrerseits 
auch  dieses,  seiner  hohen  Ausbildung  und  genauen  Fixierung  wegen, 
für  die  Ethnologie  von  Nutzen  sein  kann,  was  ich  schon  in  meiner 
Rezension  von  H.s  "Ritual-Litteratur"  (Arch.  f.  Religionsw.  1,  111  f.) 
ausgesprochen  habe.  Dagegen  wäre  es  sehr  zu  bedauern,  wenn 
die  Vedaforschung  aus  gleichen  mythologischen  oder  das  Ritual 
betreffenden  Daten  bei  andern  Völkern  auf  gleiche  Ursache,  gleiche 
Entstehungsweise  schhessen  und  sie  in  diesem  Sinne  zur  Erklärung 
ihrer  eignen  Rätsel  heranziehen  wollte.  Denn  es  ist  ganz  verkehrt, 
wenn  Winternitz  Globus  77,  65  >>  von  einer  Notwendigkeit  redet 
gleiche  Erscheinungen  aus  gleichen  Ursachen  zu  erklären.  Er  über- 
sieht dabei  vollkommen  die  Erfahrungen  der  Sprachwissenschaft  wie 
auch  der  Völkerkunde  selbst;  gerade  diese  sollte  durch  sich  selbst 
vor  einer  derartigen  falschen  Anwendung  der  Parallelen  warnen. 
Wenn  man  z.  B.  sieht,  wie  bei  den  verschiedensten  Völkern  der 
Erde  und  sogar  bei  nahverwandten  dasselbe  lineare  Ornament  aus 
ganz  verschiedenen  naturalistischen  Darstellungen  entsteht,  so  ge- 
hört —  meine  ich  —  eine  grosse  Kühnheit  dazu  mythologische  Er- 
scheinungen vergleichen  und  bei  gewissen  Übereinstimmungen  auf 
fleiche  Ursachen  schliessen  zu  wollen.  Selbst  wenn  wir  den  Mythus 
es  einen  Volkes  seinem  Entstehen,  seiner  Geschichte  nach  ganz  zu 
begreifen  vermögen  und  wenn  wir  ferner  den  in  seinen  Resultaten 
gleichen  Mythus  eines  andern  (auch  verwandten)  Volkes  in  gleicher 
Weise  entstehen  lassen  können,  selbst  dann  haben  wir  keine  Be- 
rechtigung zu  sagen,  der  letztere  sei  durch  den  ersteren  in  seiner 
Geschichte  aufgeklärt.  Erst  wenn  sich  noch  mehrere  Anhaltspunkte 
für  die  Geschichte  des  noch  dunklen  Mythus  finden,  die  sich  durch 
die  Parallele  zu  einer  geschlossenen  Kette  zusammenreihen  lassen, 
erst  dann  haben  wir  ein  Recht  auf  die  Parallele  etwas  zu  geben, 
ohne  natürlich  selbst  da  frei  von  Trugschlüssen  zu  sein.  Ich  glaube 
also  nicht  mit  Winternitz  (Globus  77,  65»),  dass  die  Ethnologie  (und 
damit  allerdings  auch  die  vergleichende  Mythologie)  ein  Mittel  ist 
zur  Erforschung  der  ältesten  mythischen  Vorstellungen  der  indo- 
germanischen Völker;  ich  erkenne  vielmehr  Max  ^lüller  (Beitr.  zu 
einer  wissensch.  Mythologie,  2.  Bd.,  S.  166)  ein  Recht  zu  zu  sagen:  "so- 
lange wir  die  Vergangenheit  oder  die  Gründe  oder  den  Zweck  eines 
Gebrauches  oder  eines  Glaubens  nicht  kennen,  sind  alle  Verglei- 
chungen  [zu  seiner  Erklärung]  ....  vergeblich  und  können  sogar 
Unheil  anrichten". 

Auch   bezüglich  des  späteren  Indertums  stimme  ich  H.s 
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Ansicht  bei,  dass  es  bei  der  Vedaexegese  nicht  Führeriii,  sondern 
nur  Gehilfin  sein  kann  (S.  7  ff.).  Unzweifelhaft  sind  Pischel  und 
Geldner  in  der  Identifizierung  des  späteren  ludertums  mit  den  Ver- 
hältnissen des  Veda  zu  weit  gegangen ;  ebenso  ist  ihre  Wertschätzung 
und  Benutzung  der  indischen  Kommentare  und  Wörterbüclier  sowie, 
damit  zusammenhängend,  ihre  Worterklärung  und  Interpretation 
ganz  unhaltbar.  Die  von  ihnen  angenommenen  Bedeutungsnber- 
gänge  sind  zumeist  vollständig  unbegreiflich  (vgl.  darüber  z.  B.  Hille- 
brandt, Vedainterpretation  S.  6  ff.),  und  ihre  neuen,  auf  die  indischen 
Erklärer  zurückgehenden  Deutungen  lassen  sich,  soviel  ich  sehe, 
fast  sämtlich  als  unzutreffend  erweisen.  Dagegen  verkenne  ich  nicht, 
dass  erst  durch  die  genannten  beiden  Gelehrten  ein  ausgeprägteres 
indisches  Kulturbild  in  den  Veda  hineingetragen  worden  ist,  als 
man  vorher  darin  gesehen  hat,  und  dies  ist,  wie  mich  dünkt,  nicht 
zum  Nachteile  für  das  feinere  Verständnis  des  Veda  geschehea 
Der  Haupt  wert  der  späteren  Litteratur  für  die  Vedaexegese  beruht 
darin,  dass  sie  uns  ein  klares  und  deutliches  Bild  von  der  spezifisch 
indischen  Kultur  entwirft,  wonach  das  verschwommene,  das  wir 
sonst  von  der  vedischen  Kultur  erhielten,  in  kräftigeren  Zügen  und 
frischeren  Farben  ausgeführt  werden  kann.  —  Bei  dieser  ganzen 
Frage  darf  aber  der  Rgveda  (um  ihn  handelt  es  sich  doch  haupt- 
sächlich) nicht  als  Ganzes  betrachtet  werden.  Der  Rgveda  zerlällt 
ja  bekanntlich  in  verschiedene  Teile,  von  denen  die  einen  nament- 
lich inbezug  auf  die  Sprache,  aber  z.  T.  auch  deutlich  in  kleineren 
Punkten  der  Religionsanschauungen,  der  späteren  Zeit  näher  stehen 
als  die  andern.  Von  den  meisten  Vcdaforschern  ist  dieser  Unter- 
schied zeitlich  aufgefasst  worden  (vgl.  besonders  Hopkins,  Prägäthi- 
käni  I,  JAOS.  17,  23  ff.)  und  hat  sogar  zu  pedantisch -minutiösen 
Altersbestimmungen  kleiner  und  kleinster  Teile  des  Rgveda  geführt 
(Arnold,  "Literarv  epochs  in  the  Rigveda*'  KZ.  34,  297  ff.;  "Historical 
VedicGrammar"  JAOS.  18,  203 ff.;  '["Rigveda  VII.  33" KZ.  37,  207  ff.]),») 
Aber  welche  Berechtigung  haben  wir  zu  dieser  Annahme?  Es  ist 
doch  in  den  meisten  Fällen  mindestens  ebenso  wahrscheinlich,  dass 
lokale  Unterschiede  vorliegen,  und  hier  scheint  mir  H.  in  seinen  geist- 
reichen Auseinandersetzungen  über  das  6.  und  7.  Buch  (Vedisehe 
Mythologie  I,  83  ff.)  den  einzig  richtigen  Weg  für  eine  gesunde  Veda- 
exegese gezeigt  zu  haben  (vgl.  meine  Rezension:  IF.  8,  Anz.  S.  22). 
Diejenigen  Teile  des  Rgveda,  die  sprachlich  dem  klassischen  Sans- 
krt  näher  stehen,  sind  jedenfalls  in  weiter  östlichen  Gebieten,  der 
Wiege  des  späteren  Indertums,  entstanden,  während  die  andern 
Teile  weiter  westlich  bis  nach  Iran  hinein  zu  Hause  sind,  wo  noch 
zur  selben  Zeit  ein  entwicklungsgeschichtlich  zumeist  älteres  Stadium 
herschte.  Aus  dieser,  wie  ich  glaube,  wohlbegründeten  Annahme 
folgt  des  weiteren,  dass  die  Kultur  (inkl.  Mythologie)  der  einzelnen 
Teile  des  Rgveda  eine  verschiedene  sein  wird:  die  in  der  Sprache 

1)  Die  Zerstückelung  der  Veda  in  kleinere  und  kleinste  Teile, 
wie  sie  namentlich  von  Arnold  auf  Grund  sprachlicher  und  metri- 
scher Momente  in  fast  mathematischer  Weise  vorgenommen  worden 
ist,  sollte  von  vornherein  als  verkehrt  abgewiesen  werden.  Denn 
dies  Verfahren  berücksichtigt  gar  nicht  die  individuelle  Sprechweise 
einzelner  Sänger  und  die  Gewohnheiten  der  Sängerfamilien ;  ferner 
ist  nicht  bedacht  worden,  dass  die  Hymnen  des  Veda  nicht  von 
unsern  nur  an  Regeln  gewohnten  Gelehrten,  stndern  von  freier 
empfindenden  Dichtern  geschaffen  sind,  die  sich  an  das  Normal- 
metrum nicht  sklavisch  binden,  sondern  sich  Abweichungen  erlauben 
(vgl.  auch  Hillebrandt,  Vedainterpretation  1895,  S.  14). 
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der  klassischen  Litteratur  näher  stehenden  werden  ihr  auch  kul- 
turell (also  auch  mythologisch)  mehr  verwandt  sein  als  die  übrigen. 
Es  gilt  also  jene  Teile  des  Rgveda  in  der  Weise,  wie  es  H.  ^ethau  hat, 
zunächst  in  grösseren  Zügen  zu  umgrenzen,^)  und  dann  besteht  die 
Aufgabe  für  jeden  einzelnen  eine  Art  Kulturgeschichte  zu  schreiben. 
Ich  glaube  bestimmt,  dass  man  erst  dadurch  zu  einem  besseren 
A'erständnisse  mancher  Göttergestalten  gelangen  wird,  wenn  man 
nicht  mehr  alles,  was  die  verschiedenen  Bücher  über  sie  berichten, 
was  aber  nicht  organisch  zusammengehört,  zu  einem  glatten  Bilde 
des  Gottes  verarbeiten  will. 

Wenn  wir,  wie  wir  im  Vorangehenden  auseinandergesetzt 
haben,  weder  der  Ethnologie  (inkl.  der  vergleichenden  Mythologie) 
noch  auch  dem  späteren  Indertum  eine  führende  Rolle  bei  der  Er- 
klärung des  Veda  zuerkennen  können,  so  bleibt  —  abgesehen  von 
der  Berücksichtigung  der  nicht  besonders  ergiebigen  iranischen 
Religion  (Avesta)  —  nur  übrig,  die  vedisehe  Mythologie  mit  H.  (S.  1) 
aufzubauen  auf  sorgfältiger  Exegese  der  Texte  und  auf  dem 
Kultus  (die  Ritualliiteratur  ist  jedoch  m.  E.  nur  mit  äusserster  Vor- 
sicht zu  gebrauchen !),  ohne  irgend  welche  Theorien  aufkom- 
men zu  lassen  (H.  S.  3).  Ich  glaube  aber  zu  bemerken,  dass  H. 
selbst  von  Theorien  nicht  frei  ist  —  wer  wäre  dies  auch?  — ,  denn 
€r  möchte  für  den  Veda  so  wenig  wie  möglich  zugeben,  dass  eine 
Göttergestalt  auch  auf  etwas  Anderem  als  der  Personifikation  von 
Naturmächten  beruht.  So  bleibt  er  bei  seiner  Erklärung  von  Yama 
als  Mond  und  Vivasvaut  als  Sonne  (vgl.^  S.  13  f.,  20,  47,  94  Anm.  3, 
106  Anm.  3,  141  Anm.  2,  211),  und  dabei  scheint  er  meine  Deutung 
in  diesem  Anz.  8,  28  ff.  für  etymologisch  beeinflusst  zu  halten.  Das 
ist  sie  nicht,  denn  ich  sehe  mit  H.  einen  schweren  Fehler  darin,  sich 
bei  mythologischen  Deutungen  von  der  Etymologie  eines  Görter- 
namens  (abgesehen  natürlich  von  solchen  wie  Sürya  und  Agni) 
leiten  zu  lassen,  einen  Fehler,  von  dem  jedoch  selbst  Gelehrte  wie 
Oldenberg  nicht  frei  sind  (vgl.  z.  B.  bezüglich  Savitar:  ZDMG.  51, 
475  ff.).  Wenn  aber  die  ungesuchte  Etymologie')  übereinstimmt  mit 
den  Resultaten,  die  man  sonst  über  den  betr.  Gott  bzw.  die  ver- 
meintliche Gottheit  (wie  z.  B.  Vivasvant)  gewinnt,  dann  kann  sie 
gewiss  nur  zur  Erhärtung  dieser  Resultate  dienen.  Eine  vorurteils- 
freie Exegese  der  vedisehen  Texte,  namentlich  der  älteren  Teile, 
scheint  es  mir  nun  auszusch Hessen,  dass  Vivasvant  und  Yama  von 
Haus  aus  etwas  anderes  als  erster  (Soma-?)  Opferer  und  erster  Mensch 
gewesen  sind,  wobei  von  dem  NPr.  Vivasvant  ein  auf  beliebige  Er- 
scheinungen anwendbares  adjektivisches  vivasvant  zu  trennen  ist.*) 


1)  Aus  neuerer  Zeit  beachte  man:  Weber  Vedisehe  Beiträge  ö: 
Zu  Mandala  II  der  Rik-Samhitä.  Sitzber.  Preuss.  Ak.  Wiss.  14.  Juni 
1900,  S.  *601  ff. 

2)  Die  Indizes  in  H.s  Buch  versagen  hier,  wie  Otters  im  ersten 
Bande. 

3)  Meine  Etymologie  von  Yama  a.  a.  0.  S.  33  gebe  ich  durch- 
aus nicht  als  eine  schlagende  aus,  aber  die  älteren  sind  es  aus  sach- 
lichen Gründen  erst  recht  nicht. 

4)  In  ähnlicher  Weise,  wie  ich  rgv.  vivasvant  behandelt  habe, 
verfährt  H.  inbezug  auf  viräj  (II  50  f.):  auch  hier  ist  mit  Recht  nicht 
alles  auf  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  zu  beziehen.  Dass  das 
Appellativum  vivasvant  schon  stellenweise  im  RV.  zu  einem  NPr. 
der  Sonne  geworden  ist,  will  ich  nicht  leugnen.  So  wohl  X  17, 
1  u.  2,    wo  ich  jetzt  im  Hinblick   auf  H.   S.  47  (vgl.  auch  S.  13  f.) 
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Ich  sehe  auch  mit  Oldenberg  ZDMG.  49,  172  f.  nicht  ein,  warum 
nicht  bei  den  Indern  Menschen  zu  Göttern  geworden  sein  sollten. 
Liefert  doch  H.  selbst  durch  seine  ebenso  geistreichen,  wie  treffenden 
Untersuchungen  über  die  Panis  (vgl.  dazu  meine  Rezension  in  diesem 
Anz.  8,  22  sowie  H.  II  48)  einen  Beleg  dafür,  dass  ein  ganzer  Stamm 
zu  einem  Dftmonengeschlecht  geworden  ist;  ferner  siehe  H.  zu  An- 
giras,  Bhrgu,  Atharvan  (II  155  ff.).  Ebenso  verstehe  ich  nicht,  wie 
mau  sich  an  der  Vergöttlichung  hervorragender  Rosse  —  von 
einem  Versetzen  der  Rosse  an  den  Himmel  ist  nicht  die  Rede!  — 
stossen  kann  (H.  S.  2,  vgl.  auch  "Vedainterpretation"  S.  17);  denn 
wenn  Dadhikrävan  und  Tärksya  (zum  letzteren  vgl.  vorläufig:  Foy 
KZ.  34,  266  ff.)  nicht  irdische  Rosse  gewesen  wären,  wie  sind  da  die 
Schilderungen  der  grossen  Wettrennen  zu  erklären,  an  denen  sie 
nach  den  Texten  hervorragenden  Anteil  genommen  haben?  An 
dem  Charakter  des  Rgveda  als  eines  religiösen  Liederbuchs  wird 
durch  solche  Deutungen  nichts  geändert,  auch  ist  man  deshalb  noch 
weit  davon  entfernt  den  Euhemerismus  zu  übertreiben,  wie  es  H. 
in  seiner  prächtigen  Satire  "Die  Götter  des  Rgveda"  (1894)  gethan 
hat.  Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  man  in  gleicher  Weise  eine 
Satire  über  die  naturmythologische  Schule  schreiben  könnte.  So 
scheint  mir  H.  (S.  2,  17  ff.)  auch  die  Abstraktgötter  mehr  einer 
Theorie  zu  Liebe  abzulehnen  (vgl.  dagegen  Oldenberg,  Religion  des 
Vcda  227  ff.,  ZDMG.  49, 172  f.  u.  51,  473  ff.),  obwohl  auch  ich  manche 
der  Oldenbergschen  Abstraktionen  (wie  Püsan,  Brhas-  oder  Brahma- 
naspati,  Visnu,  auch  Tvastar)  nicht  akzeptieren  kann  und  mir  über 
andre  (wie  Savitar)  noch  unklar  bin.  Wenn  ich  mich  mit  andern  For- 
schern gegen  die  übertriebene  Natiirmythologie  wende,  wenn  wir  einige 
Götter  nicht  immer  und  immer  wieder  als  Sonne  und  Mond  deuten, 
so  leugnen  wir  damit  nicht,  dass  dieselbe  Naturerscheinung  als  eine 
Vielheit  von  Göttergestalten  auftreten  kann  und  im  Veda  wirklich 
auftritt.  Wir  leugnen  nur,  dass  nun  alles  als  solche  Naturgötter 
aufgefasst  werden  muss,  was  irgend  die  Züge  eines  solchen  be- 
kommen hat  (wie  Yama  und  die  Rennpferde).  Übrigens  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  ich  H.s  Ansicht,  der  vedische  Polytheismus 
verdanke  einen  Teil  seiner  Vielköpfigkeit  der  Verschmelzung  von 
Göttern  verschiedener  Zeiten  und  Stämme,  durchaus  nicht  IF.  8,  Anz. 
S.  25  entgegengetreten  bin,  wie  H.  S.  14  f.  meint.  Ich  habe  mich 
nur  dagegen  gewandt  dies  Moment  allein  als  Erklärung  anzuführen. 


folgendermassen  übersetze:  "'Tvastar  veranstaltet  für  seine  Tochter 
[Süryä  =  Usas]  die  Hochzeit':  so  redend  kommt  hier  die  ganze  Welt 
zusammen;  'Yamas  [des  Mondes]  Mutter  [die  Nacht],  des  grossen 
Vivasvant  [der  Sonne]  Gattin,  ist  bei  ihrer  Heimfühining  verschwun- 
den*. —  Sie  [die  Götter]  verbargen  (nämlich)  die  Unsterbliche  [die 
Nacht]  vor  den  Sterblichen,  schufen  eine  gleichfarbige  [Süryä]  und 
gaben  sie  dem  Vivasvant.  Und  sie  [Süryä]  gebar  die  Asvin,  wie 
das  geschah,  und  verlies  die  Zwillinge,  die  rasche."  Das  wesentlich 
Neue  in  dieser  Übersetzung  ist,  dass  ich  auch  Ic— d  von  der  er- 
staunten Welt  gesprochen  sein  lasse,  —  schon  das  Perfektum  ver- 
langt diese  Auffassung.  Unklar  kann  eigentlich  nur  noch  la  bleiben; 
jedoch  glaube  ich,  dass  wir  hier  in  Tvastar  nur  den  göttlichen 
"Schöpfer"  aller  möglichen  Dinge  sehen  dürfen,  der  als  solcher  im 
besonderen  das  ausführt,  als  dessen  Urheber  in  V.  2  b  die  Götter 
im  allgemeinen  genannt  werden.  Sind  von  mir  die  beiden  frag- 
lichen Verse  richtig  erklärt,  so  ergiebt  sich,  dass  die  A6vin  nicht 
Sonne  und  Mond  sein  können,  wie  H.  S.  42,  50  vermutet. 
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Ausserdem  habe  ich  H.s  Ausdruck  -unbrahmanisch"  nicht  so  ver- 
stehen können,  wie  er  ihn  jetzt  nach  S.  15  f.  verstanden  wissen  will. 
Meine  Bemerkungen  a.  a.  0.  erledigen  sich  damit  teilweise.  Ich 
halte  aber  daran  fest,  dass  die  Seite  der  vedischen  Religion,  die 
im  Rgveda  als  fremd  oder  nicht  ausgebildet  erscheint  und  die  im 
Atharvaveda  zusammengefasst  ist,  nicht  nur  auf  unindische  Völker 
oder  "unbrahmanische"  Inder,  auf  die  die  vedischen  Stämme  stiessen, 
zurückzuführen  ist,  sondern  viel  eher  die  niedere  Volksreligion,  den 
Aberglauben  und  Animismus  der  vedischen  Stämme  selbst  reprä- 
sentiert. 

Soll  ich  meine  im  Vorangehenden  z.  T.  ausführlicher  begrün- 
dete Ansicht  über  die  beim  Veda  zu  befolgende  Interpretationsweise 
kurz  zusammenfassen,  so  möchte  ich  es  so  thun:  Man  niuss  den 
Veda  aus  sich  selbst  (natürlich  unter  Benutzung  der  Errungen- 
schaften der  Sprachwissenschaft)  und  mit  Hilfe  des  Kultus,  nicht 
mit  Hilfe  der  indischen  Erklärer  zu  verstehen  suchen,  aber  man 
muss  an  diese  Aufgabe  mit  einer  breiteren  Kenntnis  des  späteren 
Indertums,  der  indogermanischen  Völker  und  der  Ethnologie  heran- 
treten und  muss  sich  vor  Einseitigkeit  bewahren.  Mann  muss  den 
Veda  als  poetische  Schöpfung  betrachten  und  sich  in  die  Stimmung 
des  einzelnen  Sängers  versetzen.  Mau  darf  nicht  Alles  nach  einem 
und  demselben  Massstabe  messen  oder  auf  eine  Linie  stellen  wollen, 
sondern  muss  bedenken,  dass  die  Hymnen  zu  verschiedener  Zeit, 
namentlich  aber  auch  an  verschiedenem  Orte,  von  verschiedenen 
Menschen,  unter  verschiedenen  Einflüssen  gedichtet  worden  sind, 
dass  sie  also  —  nicht  nur  infolge  zeitlicher  Unterschiede  ~  äusser- 
lich  und  innerlich  ganz  verschiedenes  Gepräge  tragen  können,  so- 
wohl in  der  Sprache  wie  in  der  Mythologie,  sowohl  im  Metrum  wie 
im  Ausdrucke  der  Gedanken.  So  wird  es  bessere  und  schlechtere 
Leistungen  geben,  aber  man  darf  den  vedischen  Sängern  nicht  zu- 
muten, dass  sie  ungereimtes  Zeug  verfassten  (vgl.  dazu  schon  Foy 
KZ.  36,  126).  - 

Wir  kommen  nun  zur  Besprechung  derjenigen  Abschnitte  des 
H.schen  Werkes,  die  sich  auf  die  Göttergestalten  selbst  beziehen. 
Der  vorliegende  Band  beginnt  (S.  23—53)  mit  einer  Behandlung  von 
Problemen,  die  mit  der  Usas,  "der  anmutigsten  Göttin,  die  den  ve- 
dischen Himmel  schmückt*',  in  Zusammenhang  stehen.  H.  sieht  in 
den  Usasliedern  Neujahrslieder  (S.  26  ff.),  und  zwar  schliesst  er  dies 
vor  allem  aus  dem  Ritual.  Die  Hymnen  selbst  bieten  für  diese 
Annahme  keinen  Anhalt:  VII  80  hat'  für  mein  Empfinden  nichts  von 
einem  Neujahrsliede  an  sich;  auch  aus  prathamd  äyatinäm  1 113,  8 
u.  124,  2  ist  wegen  des  Zusammenhanges  nichts  zu  schliessen; 
jänäty  dhnäti  prathamdsya  näma  1 123,  9  bezieht  sich  auf  den  ersten 
Erdentag,  den  die  Usas  auch  zuerst  gekannt  hat,  weil  sie  stets 
prathamd  ist;  dhnäm  hetrl  RV.  VII  77,  2.  TS.  IV  3,  11.  MS.  II 13, 10 
ist  U^as  als  diejenige,  mit  deren  Erscheinen  die  Tage  beginnen; 
ftünäm  patnl  heisst  sie  MS.  II  13,  10  (=  TS.  IV  3,  11),  weil  sie  die 
drei  Jahreszeiten  (vgl.  dazu  H.  S.  33  it'.)^)  einleitet,  ähnlich  wie  die 
Neujahrsnacht  (Ekäs(aka)  samvatsarasya  patnl  genannt  wird  (TS 


1)  In  der  Beziehung  des  rgv.  Dreiklangs  gävali,  äpafiy  svar 
auf  Frühling,  Regenzeit,  Sommer  scheint  mir  jedoch  H.  zu  weit  zu 
gehen.  —  Zu  der  S.  34  Anm.  aufgeführten  Stelle  RV.  VI!  33,  7 
möchte  ich  beiläufig  bemerken,  dass  jyotiro  in  Päda  b  doch  nur  auf 
u^asam  in  Päda  c  verweisen  kann,  dass  also  dieser  Päda  zum  vor- 
angehenden in  logischer  Gedankenfolge  steht. 
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VII  4,  8,  1),  und  daher  ist  auch  von  drei  üsas  die  Rede  (vgl.  H, 
S.  33).  Ich  sage  mit  diesen  meinen  Bemerkungen  zumeist  nichts 
Neues,  aber  es  ist  doch  wichtig  die  alten  Deutungen  nochmals  zu 
konstatieren,  um  zu  zeigen,  dass  die  Usaslieder  keinen  Zug  eines 
Neujahrsliedes  enthalten.  Und  deshalb  ist,  wenn  sie  auch  an  sich 
für  die  Neujahrsfeier  gedichtet  sein  könnten,  diese  Annahme  höchst 
unwahrscheinlich.  Wir  würden  es  dann  mit  bestimmter  gefärbten 
Liedern  zu  thun  haben,  wie  bei  dem  an  die  Neujahrsnacht  gerich- 
teten (AV.  III  10).  Dazu  kommt  ein  weiteres  Moment.  Wenn  die 
Usaslieder  als  Neujahrslieder  gedichtet  worden  wären,  so  müsste 
das  in  einem  Lande  geschehen  sein,  wo  der  kürzeste  und  längste 
Tag  bedeutend  differieren,  wo  man  Ursache  hat  die  Wiederkehr  de» 
Lichtes  zu  feiern;  dann  Hessen  aber  auch  die  Vergleiche  mit  dem 
Heraustreiben  des  Viehs  den  von  H.  S.  38  f.  hineininterpretierten 
Sinn  deutlich  erkennen,  während  in  Wirklichkeit  nichts  von  festen 
W^interställen,  aus  dem  das  Vieh  zur  Frühlingszeit  herausgetrieben 
wird,  zu  spüren  ist.  Daher  können  jene  Vergleiche  nur  so  aufgefasst 
werden:  wie  man  vor  Feinden  das  Vieh  in  sicheren  Verstecken  und 
Ställen  zu  hüten  sucht,  so  gelingt  es  den  Dämonen  der  Finsternis 
die  Kühe  der  Morgenröte  einzuschliessen;  aber  die  Mächte  des  Lichts 
und  des  Opfers  sprengen  die  Verschlüsse  jeden  Morgen  und  treiben 
die  Kühe  heraus.  Das  Ritual  darf,  seinem  sonstigen  Aufbau  ent- 
sprechend, bezüglich  des  eigentlichen  Wesens  der  Usaslieder  nicht 
ausschlaggebend  sein,  und  auch  in  den  Beziehungen  der  U.sas  zu 
den  Manen  kann  ich  keine  Stütze  für  H.s  Ansicht  sehen.  Wenn 
die  Manen  das  Licht,  speziell  die  Usas  finden,  so  geschieht  es  doch 
nicht  deshalb,  weil  die  ihnen  geweihte  Zeit  des  Jahres  am  Ende 
desselben,  vor  Beginn  des  neuen  Jahres  liegt  und  ihr  programm- 
massiger  Ablauf  gewissermassen  das  neue  Jahr,  das  neue  Licht  be- 
dingt (so  H.  S.  29  f.).  Ich  verstehe  nicht,  wie  H.  zu  dieser  Annahme 
kommen  konnte,  da  doch  im  RV.  die  Are  der  Lichtgewinnung  durch 
die  Manen  oder  mit  ihrer  Hilfe  ganz  anders  geschildert  wird  und 
H.  selbst  (S.  31  ff.)  diese  Stellen  in  besonderem  Sinne,  als  ein  An- 
singen des  neuen  Jahres,  als  eine  alte  Kunde  von  Neujahrsliederny 
deutet.  Ich  kann  ihm  aber  auch  hierin  nicht  folgen.  Die  That  der 
Kavis  der  Vorzeit  ist  m.  E.  eine  kosraogonische  Sage;  sie  bezieht 
sich  auf  ein  einziges  Begebnis,  nicht  auf  einen  wiederholten  Brauch: 
das  Opfer  der  Väter  hat  den  Berg  (das  Dunkel,  die  ewige  Nacht) 
gespalten  und  die  Kühe  der  Morgenröte  (das  Licht)  erscheinen 
lassen,  wie  das  Opfer  sonst  die  Natur  zwingt  rtena  zu  walten.  Dass> 
der  RV.  diese  That  der  Väter  gerade  bei  der  Jahreswende  (pari- 
vatsare)  geschehen  sein  lässt  (nach  X  62,  2),  ist  doch  sehr  begreif- 
lich: die  Usas  kennt  den  Namen  des  ersten  Tages  (I  123,  9),  sie  hat 
ja  den  Begriff  "Tag"  überhaupt  erst  ermöglicht,  ist  also  am  ersten 
aller  T«ge  erschienen,  den  sich  der  Sänger  als  ersten  Tag  eines 
Jahres  vorstellen  musste;  so  konnte  sich  ohne  weiteres  die  Anschau- 
ung entwickeln,  dass  gerade  an  einer  Jahreswende  erstmalig  die 
Scheidung  in  Tag  und  Nacht  eingeführt  worden  sei.  Etwa  nun 
schliessen  zu  wollen,  dass  die  Usaslieder  nur  für  Wiederholungen 
des  ersten  mythischen  Neujahrszaubers  gedichtet  worden  seien,  da- 
für haben  wir  in  den  Liedern  absolut  keinen  Anhalt.  —  S.  41  f. 
deutet  H.  Süryä  als  U.sas.  Dem  stimme  ich  bei  (gegen  IF.  8,  Anz. 
29),  ohne  mit  H.  einen  bestimmten  Zeitpunkt  (den  ersten  Vollmönds- 
tag  des  neuen  Jahres  oder  des  Frühlings)  für  die  Hochzeit  de» 
Mondes  mit  der  Usas  oder  Süryä  annehmen  zu  können.  —  Saramä 
mit  Usas  zu  identifizieren,  wozu  H.  S.  48  ff.  neigt,  leuchtet  mir  nicht 
ein.    Usas  kann  doch  nicht  selbst  ihre  Rinder,  d.  h.  sich  selbst,  auf- 
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finden?  Wenn  aber  jene  Identifikation  das  Richtige  träfe,  so  wäre 
es  nnr  natürlich,  mit  H.  in  den  beiden  Sarameyas,  den  Kindern  der 
Sarainä,  Sonne  und  Mond  zu  suchen  (vgl.  die  Viraj  mit  ihren  beiden 
Kälbern).  Müssen  jedoch  Saramä  und  die  Sarameyas  wirklich  einen 
naturmythologischen  Hintergrund  haben?  —  Ferner  glaubt  H.  in 
der  Viräj  ein  Synonymum  der  Usas  zu  erkennen  (S.  50  ff.).  Wo 
Ton  einem  Kalb  der  Viraj  gesprochen  wird,  bezieht  er  es  auf  die 
Sonne;  wo  von  zweien  die  Rede  ist,  auf  Sonne  und  Mond.  Ich  ge- 
stehe, dass  diese  Deutungen  viel  für  sich  haben.  Der  Schluss  von 
H.s  Kapitel  "Usas"  (S.  52  f.)  bringt  einige  interessante  Bemerkungen 
über  die  Legende  von  einem  Inceste  des  Vaters  Himmel  (nach  den 
Brähmanas:  Prajapati)  und  seiner  Tochter  Usas,  der  auch  den  vedi- 
schen  Dichtern  bekannt  war. 

Das  nächste  Kapitel  ist  Agni  gewidmet  (S.  55— 154).  Gerade 
dieser  Gott,  bzw.  die  an  ihn  gerichteten  Hymnen  haben  in  jüngster 
Zeit  neben  Rudra  besonders  zahlreiche  Behandlungen  erfahren.  Ich 
nenne  ausser  den  zusammenfassenden  vedischen  Mythologien:  M. 
Müller,  Phvs.  Religion  1892,  S.  189—198,  246—268  u.  sonst;  v.  Schroe- 
der  WZKM.9,  225  ff.  (1895);  Kerbaker,  II  Dio  Agni  nel  Rigveda  1896 
(Atti  della  reale  acc.  di  archeol.,  lett.  e  belle  arti  17,  Parte  I,  Nr.  4); 
Vodskov,  Sjaeledyrkelse  og  Naturdyrkelse  I  1897,  S.  74-236  (vgl.  da- 
zu Hardv  IF.  10|  Anz.  S.  9  f.);  Oldenberg  Hvmns  to  Agni  (Mandalas 
1—5)  =  SBE.  46,  1897.  H.  geht  den  auf  Agni  bezüglichen  Probiemen 
ganz  selbständig  zu  Leibe  und  kommt  dabei  zu  ganz  neuen  Lösun- 
gen. Nach  einigen  Vorbemerkungen,  die  dem  Leser  die  Probleme 
entwickeln  sollen  und  zugleich  die  mehr  oder  weniger  ephemeren 
Formen  Agnis  kurz  abhandeln,  folgen  zunächst  der  Vollständigkeit 
halber  eine  Darstellung  der  äusseren  Hervorbringung  des  Feuers, 
sowie  Bemerkungen  über  die  Zeit  der  Anlegung  und  die  Pflege 
desselben.  H.s  Annahme,  dass  sich  diejenigen  RV.-Stellen,  wo  von 
Agnis  Wohnen  im  Dunkel  gesprochen  wird,  auf  die  den  Manen  ge- 
weihte Periode  des  Jahres(schlusses)  beziehen  und  es  sich  bei  Agnis 
Befreiung  aus  dem  Dunkel  usw.  um  die  Erzeugung  des  Neufeuers 
am  Neujahrstage  handelt  (H.  S.  81  ff.),  kann  ich  ebensowenig  bei- 
pflichten wie  seiner  Erklärung  der  üsaslieder  als  Neujahrslieder; 
wir  haben  in  den  Texten  absolut  keinen  Anhalt  dafür.  —  Des  wei- 
teren kommt  H.  auf  die  drei  Feuer  im  Ritual,  Gärhapatya,  Ähava- 
nlya  und  Daksina,  zu  sprechen  (S.  88  ff.).  Er  sieht  in  diesen  drei 
Feuern,  von  denen  jedes  einer  der  drei  Welten  (Himmel,  Erde,  Luft- 
raum) zugeschrieben  wird  und  die  der  Sache  nach  auch  schon  im 
RV.  vorliegen,  die  drei  Formen  Agnis  im  RV.  und  versteht  folglich 
unter  dem  "Agni  in  den  Wassern"  den  Agni  des  Luftraumes.  Der 
Agni  des  Himmels  ist  die  Sonne  und  der  Agni  der  Erde  das  Haus- 
feuer; was  ist  nun  der  Agni  des  Luftraumes?  Nach  H.  kann  es 
nicht  der  Blitz  sein,  weil  dieser  nie  mit  dem  Dak.sinafeuer  in  Be- 
ziehung gesetzt  wird,  sondern  zunächst  nur  Väyu,  der  Beherrscher 
des  Luftraumes,  der  auch  als  Agni  in  den  Brähmanas  bezeichnet 
wird.  Das  Feuer  des  Luftraumes  ist  aber  nun  zu  gleicher  Zeit  das 
Manenfeuer,  weil  Wind-  und  Seelenkult  von  altersher  in  naher  Be- 
ziehung stehen.  Da  nun  die  Manen  nach  andrer  Ansicht  im  Mond 
lokalisiert  werden,  so  kann  "Agni  in  den  W^assern"  auch  der  Mond 
sein.  Diesem  Gedankengange  H.s  kann  ich  gleichfalls  nicht  bei- 
stimmen (vgl.  V.  Schroeder  in  seiner  Rezension  von  H.s  Buch  WZKM. 
13,  288  ff.):  es  lässt  sich  durch  nichts  erweisen,  dass  die  drei  Formen 
Agnis  im  RV.  sich  mit  den  drei  Opferfeuern  decken;  wäre  "Agni 
in  den  Wassern*'  wirklich  gleich  Väyu  oder  Mond,  den  beiden  Re- 
präsentanten des  Daksinafeuers,   so'müsste  in   den  Hymnen  doch 
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eine  nähere  Beziehung  zwischen  beiden  Teilen  ausgesprochen  sein, 
wie  z.  B.  zwischen  Agni  und  der  Sonne,  das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
—  H.  spricht  dann  über  die  drei  Opferfeuer  im  RV.  (S.  96  ff.).  Auf- 
fallend ist,  dass  aus  diesem  Hymnenbuche  bisher  nur  das  Gärha- 
patya-Feuer  mit  Namen  bekannt  ist,  obwohl  drei  Feuerherde  ver- 
schiedentlich erwähnt  werden,  darunter  deutlich  ein  Manenfeuer 
(vgl.  H.  S.  107  ff.,  zu  RV.  X  16,  9  ffX  H.  findet  nun  den  Daksi- 
nägni,  das  Süd-  oder  Manenfeuer,  inNarääamsa  (und  Brhaspati) 
wieder,  worunter  zugleich  ein  durch  das  Feuer  repräsentierter 
Todesgott  zu  verstehen  sei.  Ich  muss  j(^doch  Oldenberg  ZDMG.  54, 
49  ff.  recht  geben,  dass  für  den  RV.  —  im  allgemeinen,  wie  ich  hin- 
zufüge —  narä^amsa  als  "das  von  den  Priestern  vorgetragene  Preis- 
lied", als  "der  Genius,  welcher  dieses  Preislied  verkörpert"  und  — 
was  Oldenberg  noch  hätte  hervorheben  müssen  —  als  "der  von  den 
Priestern  gepriesene  Gegenstand  (Person  oder  Sache)"  zu  erklären 
ist.  Von  Naräsamsa,  dem  Genius  des  Preisliedes,  ist  näräiamsl 
RV.  X  85,  6  (vgl.  das  damit  parallel  stehende  Wort  raU>hl,  von  rebJia 
'Sänger')  und  wahrscheinlich  auch  der  Name  der  N&raäambl- Verse 
abgeleitet.  Dagegen  scheint  mir  Oldenberg  die  Materialien  des 
Rituals,  die  das  Adjektiv  ndräsamsa  und  den  Gott  Naräsamsa  zum 
Südfeuer  und  den  Manen  in  enge  Beziehung  setzen,  nicht  genügend 
erklärt  zu  haben.  Wenn  die  cawa«a-Becher,  unter  den  südlichen 
Havirdhana-Wagen  gestellt,  näräiamsdli  genannt  werden,  so  ge- 
schieht es  doch  nur  deshalb,  weil  sie  mit  jener  Handlung  einem 
Gotte  Naraöamsa  geweiht  sind,  und  nicht  wegen  des  Bezugs  zu  den 
näräsarmäljL  pitaraiy  die  nach  Oldenberg  so  heissen,  weil  sie  ''einst 
durch  die  Gnade  des  Gottes  N.  der  Kunst  und  Macht  des  naräni 
äamsa  teilhaftig  gewesen  sind";  in  gleichem  Sinne  ist  RV.  X  57,  3 
von  näräsamsena  sömena,  dem  Narääamsa  geweihten  Soma  (das 
sind  die  oben  erwähnten  gefüllten  cama^a-Becher),  die  Rede.  In 
diesen  Fällen  kann  doch  nun  unter  Naräsamsa  nicht  mehr  ein  "Genius 
des  von  den  Priestern  vorgetragenen  Preisliedes"  gefühlt  sein,  es 
scheint  hier  vielmehr  H.s  "Totengott"  vorzuliegen.  Wie  jener  dazu 
geworden  ist,  bleibt  für  mich  eine  noch  ungelöste  Frage.  Ich  gebe 
jedoch  zu  erwägen,  dass  er  sich  zunächst  zum  Beinamen  Agnis 
(vgl.  die  Gleichsetzung  mit  Brhaspati  I  18,  X  182  und  zu  letzterem 
Foy  IF.  8,  Anz.  28)  entwickelt  haben  und  dann  als  das  Südfeuer  spe- 
zialisiert worden  sein  kann.  Das  die  Sonne  repräsentierende  Äha- 
vanlya-Feuer  glaubt  H.  auf  Grund  des  Rituals  unter  dem  Namen 
(Agni)  Vaiövänara  im  RV.  wiederzufinden,  soweit  damit  nicht 
die  Sonne,  das  himmlische  Opferfeuer,  bezeichnet  wird.  Da  NarÄ- 
damsa  sich  im  RV.  nicht  als  Name  des  Manenfeuers  (bis  auf  einen 
besondern  Fall)  nachweisen  lässt,  so  verliert  auch  diese  Gleich- 
setzung sehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Es  scheint,  die  Namen  des 
Rituals  gehören  im  allgemeinen  einer  späteren  Zeit  an.  —  Von  zwei 
weiteren  Ritualfeuern«  Sabhya  und  Ävasathya  (vgl.  darüber  H. 
S.  118  ff.),  kennt  der  AV.  das  erstere.  Es  ist  ein  Praerogativ  adliger 
Geschlechter  und  speziell  vom  König  in  der  Sabhä  zu  un<;erhalteD. 
H.  sieht  darin,  wohl  mit  Recht,  die  Fortsetzung  oder  den  Überrest 
eines  alten  Gau-  oder  Stammesfeuers  (für  dessen  Existenz  im  RV. 
er  manche  beachtenswerte  Momente  beibringt),  wie  er  auch  in  dem 
Vaiövänarafeuer  (hier  übrigen.s,  wie  mir  scheint,  etvmologfisch  be- 
einflusst)  ein  ignis  publicus  erkennen  will.  Für  den  KV.  fehlt  dafür, 
nach  dem  oben  Bemerkten,  jeder  sichere  Boden,  und  das  Ritual 
lässt  uns  hier  ganz  im  Stich.  —  Die  nächsten  beiden  Abschnitte  in 
H.s  Buch  (S.  126  ff.),  "Agni  und  der  Blitz"  und  "Die  Götter  und 
Agni"  überschrieben,   erörtern  in  eingehenderer,  aber  mich  nicht 
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tib  erzeugen  der  Weise  die  schon  zuvor  (S.  95)  vor  wertete  Ansicht 
des  Verfassers,  dass  "Agni  in  den  Wassern"  nicht  der  Blitz  sei.  Wo 
•es  sich  um  Beziehungen  zwischen  Agni  und  den  W^ assern  handelt, 
muss  man  zunächst,  wie  v.  Schroeder  sehr  richtig  gethan  hat  (vgl. 
WZKM.  9,  225  ff.  u.  13,  288  ff.),  zwischen  der  Geburt  Agnis  in  dea 
Wassern  und  seinem  Verstecke  (oder,  füge  ich  hinzu,  seinem  Auf- 
enthalte) in  den  Wassern,  von  wo  aus  er  in  die  Pflanzen  eingeht, 
unterscheiden,  wenngleich  auch  beide  Ideenkreise  sich  vermischt 
haben  werden  (Oldenberg  Rel.  d.  Veda  107  f.,  114).*)  Unter  Agnis 
•Geburt  in  den  Wassern  verstehe  ich  mit  L.  v.  Schroeder  den  Blits; 
besonders  scheint  sich  das  aus  RV.  1 164,  1  trotz  H.  S.  128  f.  zu  er- 
geben, denn  d^na  ist  hier  als  "Stein"  (i.  e.  Donnerkeil,  Blitz)  =  diman 
aufzufasssen.  Mit  Oldenberg  Rel.  d.  Veda  106  ff.  unter  diesen  Was- 
sern eventuell  das  wirkliche  Wasser  zu  verstehen  und  sämtliche 
Stellen  von  der  Geburt  Agnis  in  den  Wassern  auf  eine  Linie  mit 
denen  von  seinem  Aufenthalte  und  Verstecke  in  den  Wassern  zu 
rücken,  scheinen  mir  diejenigen  Stellen  zu  verbieten,  wo  von  der 
dreifachen  Geburt  Agnis  im  Himmel,  auf  Erden  und  in  den  Wassern 
die  Rede  ist:  hier,  meine  ich,  kann  bei  den  Wassern  nur  an  den 
Luftraum  gedacht  werden.  Wenn  sich  H.  an  der  schon  alten  "Blitze- 
Auffassung  deshalb  stösst,  weil  sich  für  den  Blitz  sonst  keine  gött- 
liche Verehrung  nachweisen  lasse,  so  muss  ich  gestehen,  dass  ich 
in  jenen  Stellen  von  der  Geburt  Agnis  in  den  Wassern  die  Ver- 
ehrung eines  Blitz-Agni  (oder  wie  sonst  noch  diese  Form  des 
Feuers  gedeutet  werden  mag)  überhaupt  nicht  entdecken  kann: 
die  Erwähnung  der  verschiedenen  Gestalten  des  im  Opfer  gegen- 
wärtigen Gottes  Agni  ist  doch  noch  keine  weitverbreitete  Verehrung! 
Die  meisten  übrigen  Stellen,  wo  von  Agnis  Aufenthalt  in  den  Was- 
sern, von  seinem  Sichverstecken  darin  usw.  die  Rede  ist,  erkläre 
ich  weder  mit  H.  als  Mythus  von  der  Sonne,  die  sich  in  den  Wolken 
der  tropi.schen  Regenzeit  verbirgt,  noch  auch  mit  Winternitz  IF. 
8,  Anz.  37  als  Blitzmythus  (gleich  den  Stellen  von  Agnis  Geburt  in 
den  Wassern),  sondern  mit  v.  Schroeder  WZKM.  9,  228  f.  u.  13,  290 
als  eine  Mythe,  entwickelt  durch  das  Phänomen,  dass  ein  Feuer- 
brand, ins  Wasser  gesteckt,  zischend  verlöscht:  es  scheint  mir  die 
Erklärung  nicht  auszureichen,  dass  die  Wasser  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Nahrung  der  Pflanzen  diesen  nuch  das  aus  ihnen  herauszu- 
lockende Feuer  übermittelt  haben  müssen  (so  Oldenberg  Rel.  d.  Veda 
113  f.).  H.  hebt  mehrmals  (namentlich  S.  143)  hervor,  dass  es  sich 
bei  dem  in  den  Wassern  versteckten  Agni  nur  um  das  Opferfeuer 
der  Götter  handeln  kann,  als  welches  Sürya  zu  gelten  hütte:  ich 
finde  dagegen,  dass  es  sich  überall  nur  um  das  Opferfeuer  der 
Menschen  handelt,  das  verschwunden  ist,  sodass  den  Göttern  kein 
Opfer  mehr  dargebracht  wird  (RV.  X  51,  5).  So  auch  VI  8,  4:  Agni 
Vaidvänara  lässt  sich  durchaus  nicht,  wie  H.  S.  145  meint,  überall 
mit  Sicherheit  als  ''Sonne"  oder  das  sie  repräsentierende  Ähavanlya- 
Feuer  deuten,  da  letzteres  ganz  unsicher  ist  (siehe  oben);  folglich 
wird  es  sich  auch  in  dem  zitierten  Verse  nur  um  den  Feuergott  im 
allgemeinen  handeln  (wie  X  51—53),  der  den  Menschen  (Vivasvant) 
vom  Himmel  gebracht  wird,  wie  er  auch  als  von  den  Göttern  ein- 
gesetzt bezeichnet  wird.  —  Des  weiteren  deutet  H.  S.  149  ff.  Mäta- 
riävan  im  B,V,  als  den  Namen  eines  Windes  (durch  Stellen  des 
Rituals,  des  Yajur-  und  Atharvaveda)  und  ist  versucht  den  unter 


1)  Vodskovs   geistreichen  Ausführungen  über   diese  Fragen 
kann  ich  nicht  zustimmen. 
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diesem  Namen  spezialisierten  Wind  als  eine  Form  des  Feuers  im 
RV.  anzusehen.  Die  ^anze  Beweisführung"  macht  aber  einen  recht 
künstlichen  und  unwahrscheinlichen  Eindruck.  Da  für  Mätariävan» 
Feuernatur  deutliche  Anzeichen  im  RV.  vorhanden  sind,  so  ist  es- 
dooli  richtiger  davon  auszugehen  und  den  Windcharakter  als  eine 
spätere  Umbildung  aufzufassen.  Ich  kann  Oldenbergs  Anschauung' 
von  Mätariävan  (Rel.  d.  Veda)  nur  beistimmen. 

In  einem  Anhange  zu  "Agni"  (S.  155—178),  der  "Über  einige 
Geschlechter  des  Feuerkultes"  betitelt  ist,  zeigt  sich  wieder  die 
Meisterschaft  H.s  in  der  Behandlung  historischer  Elemente  im  Veda, 
wie  wir  sie  schon  aus  dem  ersten  Bande  bezüglich  der  Panis  usw, 
kennen.  In  den  Ahgiras  sieht  H.  mit  vielen  andern  und  gewis» 
mit  Recht  einen  alten  Stamm  oder  ein  altes  Geschlecht  (ich  möchte 
schärfer  sagen:  Priestergeschlecht),  das  besondere  Traditionen  im 
^Feuer-)Kult  und  Mythus  hatte.  Wenn  sie  zusammen  mit  Brhaspati 
Ix'sonders  zu  Zauberkünsten  in  Beziehung  stehen,  so  hat  das  wohl 
darin  seinen  Grund,  dass  sie  nach  der  Sage  ja  als  erste  mit  Sprüchen 
das  Dunkel  (damit  zugleich  die  bösen  Mächte)  besiegt  und  das  Licht 
erschlossen,  also  einen  Zauber  ausgeübt  haben  (zu  H.  S.  162).  Bhrga 
ist  H.  geneigt  für  den  Namen  eines  alten  Stammes  und  Atharvan 
für  eine  Bezeichnung  von  dessen  Priestern  zu  halten,  um  dadurch 
ihre  aus  den  Texten  zu  folgernde  nahe  Verwandtschaft  erklären  zu 
können;  ich  möchte  dagegen  mit  Bloomüeld  auch  in  den  Bhrgu 
ein  mit  den  Atharvan  auf  gleicher  Stufe  stehendes  und  nur  im  Kult 
mit  ihnen  verwandtes  Priestergeschlecht  sehen. 

Es  folgt  der  Abschnitt  über  Rudra  (S.  179—208),  über  den 
in  den  letzten  Jahren  viele  Meinungen  aufgestellt  und  manche  Ab- 
handlungen geschrieben  worden  sind.  Ich  mache,  abgesehen  von 
den  bekannten  Gesamtmvthologien  auf  folgende  wichtigere  Litte- 
ratur  aufmerksam:  Hopkins  PAOS.  16,  S.  CXLVIIIflf.;  Winternitz- 
IF.8,  Auz.  38;  L.  v.  Sc.hroeder  WZKM.  9,  233  if.;  Fausböll,  Fire  stu- 
dier tili  en  fremstilling  af  den  indiske  mythologi  efter  Mahäbhftrata 
(Univ.-Progr.  Kopenhagen  1897);  Siecke  Arch.  f.  Religionsw.  1, 113 ff., 
209  ff.;  [Winternitz  WZKM.  14,  244  ff.]. i)  H.  sieht  in  Rudra  einen 
*'Gott  der  Schrecken  des  tropischen  Klimas  vom  Beginn  der  beissen 
Zeit  an  bis  zum  Übergang  zum  Herbst"  und  im  letzten  Grunde 
eine  Form  Agnis,  vielleicht  ein  Sternbild  (vgl.  S.  207f.),  beides  auf 
Grund  des  Rituals.  Mit  L.  v.  Schrooder  (WZKM.  13,  291)  kann  ich 
jedoch  den  Folgerungen  H-'s  nicht  beipflichten:  wenn  das  Ritual 
und  die  darauf  bezügliche  Litteratur  Rudra  zum  Herbst  in  Beziehung^ 
setzen,  so  kann  das  sehr  gut  auf  einem  sekundären  Vorgange  be- 
ruhen, der  seinen  Ausgang  von  dem  verderblichen  Wirken  des  Gottes- 
unter  Menschen  und  Vieh  genommen  hat  und  ihm  nun  die  Jahres- 
zeit zuweist,  die  als  Abbild  seiner  Wirksamkeit  gelten  konnte;  wenn 
er  aber  in  denselben  Texten  für  eine  Form  Agnis  erklärt  wird,  so 
wird  das  nur  in  seinem  Namen  begründet  sein,  denn,  wie  wir  au» 
dem  Veda  sehen,  ist  rudra  z.  T.  noch  Appellativum  (Bedeutung  'rot*' 
fraglich),  und  da  nun  Agni  schon  im  RV.  öfters  das  Epitheton  rudra 
erhält,  so  lag  es  für  die  spekulierenden  Ritualisten  nahe,  in  dem 
Gotte  Rudra  eine  Form  Agnis  zu  sehen.  Auch  keine  der  andern 
Deutungen  Rudras,  die  H.  S.  198  f.  streift,  scheint  mir  einwandfrei^ 
am  wenigsten  diejenige  Sieckes;  andrerseits  sehe  ich  keinen  Weg, 
wie  wir  bezüglich  seines  Ursprunges  zu  einer  Bestimmung  von  grös- 
serer Wahrscheinlichkeit  gelangen  könnten. 

1)  [Über  Siva  =  "fushion  of  Agni  with  Rudra"  siehe  eine 
Bemerkung  Bloomfields,  Atharvaveda  S.  90.    Korr.-N.] 
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Der  Schluss  des  zweiten  Bandes  von  H.s  Vedisclier  Mytholo«:ie 
führt  uns  zum  ersten  zurück,  da  er  "Noch  einmal  Soma"  behan- 
delt (S.  209—245).  H.  verteidigt  hier  seine  Anschauung,  dass  im 
ganzen  RV.  Soma,  der  Opfertrank,  gleichzeitig  ein  Repräsentant 
des  Mondes  ist  und  als  ein  Teil  desselben  betrachtet  wird;  und 
zwar  verteidigt  er  sich  im  besonderen  gegen  Oldenberg,  Hopkins 
und  den  Rezensenten.  Oldenberg  hat  schon  ablehnend  geantwortet 
(ZDMG.  54,  57  ff.),  und  wenn  ich  ihm  auch  jetzt  wieder  beistimme, 
60  möchte  ich  zugleich  einem  etwaigen  Gedanken  H.s  vorbeugen, 
dass  ich  seine  Beweisführung  nicht  selbständig  geprüft  hätte  (vgl. 
H.  S.  212) :  das  Kapitel  Soma  ist  nun  einmal  einer  der  Fälle,  in  denen 
ich  Oldenbergs  Anschauungen  rückhaltlos  beitreten  kann.  Die  all- 
gemeineren und  spezielleren  Punkte,  die  schon  der  letztere  erörtert 
hat,  brauche  ich  keiner  neuen  Besprechung  zu  unterziehen,  ich 
kann  mich  in  der  Hauptsache  auf  die  Polemik  H.s  gegen  mich  be- 
schränken. Doch  hat  Oldenberg  von  den  Einwänden,  die  H.  gegen 
ihn  erhebt,  einen  Punkt  unberücksichtigt  gelassen,. den  ich  zunächst 
nachholen  möchte.  H.  bleibt  S.  224  f.  bei  der  Übersetzung  von 
rucdlb  IX  49,  5  als  *Sterne%  setzt  es  jyötlmsi  in  Stellen  wie  IX  86, 
29.  91,  6  und  rocand  in  Stellen  wie  IX  42,  1  gleich,  welche  beiden 
Worte  er  ebenfalls  mit  "Sterne"  übersetzt,  und  schliesst  aus  der 
Nichtnennung  des  Mondes,  wohl  aber  der  Sonne  neben  jyötlm^i 
und  rocanä,  dass  Soma,  der  sie  leuchten  lässt,  eben  der  Mond 
selbst  ist.  Wer  gibt  aber  H.  ein  Recht,  frage  ich  mit  Oldenberg 
(Rel.  d.  Veda),  jyötim^i^  rocand  und  rucdk  mit  'Sterne*  statt  mit 
'Gestirne*  wiederzugeben,  wie  es  Pischel  Ved,  Stud.  2,  128  bezüg- 
lich rocand  thut?  Darunter  wären  dann  auch  Sonne  und  Mond 
einbegriffen,  die  Sonne  würde  an  einigen  Stellen  nur  noch  beson- 
ders genannt  sein:  den  Soma,  der  sie  leuchten  lässt,  als  Mond  auf- 
zufassen bleibt  aber  kein  Anhalt  übrig.  —  Ich  komme  nun  zu  den 
Einwendungen  H.s  gegen  mich,  wobei  ich  sein  Buch  (S.  230  ff.)  zur 
Hand  zu  nehmen  bitte.  Er  vergleicht  S.  232  RV.  VI  39,  3  mit  X 
85,  19,  wo  es  sich  sicher  um  Candramas,  den  Mond,  handelt,  und 
schliesst  daraus  auch  an  ersterer  Stelle  auf  den  Mond.  Aber  stimmt 
auch  der  Vergleich?  Der  Mond  schafft  nicht  X  85,  19  die  Morgen- 
röten, wie  es  dort  (VI  39,  3)  von  Soma  heisst,  sondern  wandelt  nur 
zeitlich  vor  ihnen  seine  Bahn.  Ganz  anders  ist  das  Verhältnis  der 
Usas  zur  Sonne  und  ebenso  das  des  Frühopfers  zum  Anbruch  des 
Tages:  hier  kann  der  Dichter  wirklich  sagen,  dass  sie  die  Sonne- 
bezw,  die  Morgenröten  schaffen.  Und  so  heisst  es  von  dem  Opfer- 
tranke Soma,  ebenso  wie  von  Agni,  mit  Recht,  dass  er  die  Usas 
aufleuchten  lässt  (IX  83,  3;  86,  19)  oder  sie  anführt  (IX  71,  7;  75*  3> 
oder  die  beiden  Welten  sichtbar  werden  lässt  am  Morgen  (IX  75. 4) 
eben  durch  das  Herbeiführen  der  Sonne  usw.  —  Ferner  stösst  sich 
H.  S.  234  an  meiner  Auffassung  von  IX  86,  42  c— d :  aber  Soma  ist 
doch  so  gut  ein  Opfergott  wie  Agni;  warum  soll  also  von  jenem^ 
nicht  dvd  jdnä  . .  .  antär  lyate  gesagt  sein,  wie  es  dem  Sinne  nach 
ganz  ebenso  von  Agni  IV  2,  2.  3  heisst?  H.s  Bezug  von  dvd  jdnä 
auf  die  Devas  und  Pitaras  wird  durch  die  auf  dvd  jdnä  yätdyann 
antdr  lyate  folgenden  Worte  ndrä  ca  rnrnsam  daivyam  ca  dhdrtari 
nicht  gestützt;  denn  diese  Worte  lassen  sich  nicht*  soj  wie  H.  S.  106^ 
Anm.  2  will,  auffassen,  weil  erstens  dazu  jede  Parallele  im  Veda 
fehlt  ui5d  zweitens  sdmsa  nicht  'Herr'  bedeutet  (vgl.  Oldenberg^ 
ZDMG.  54,  51  f.).  ~  Ein  weiterer  Einwand  H.s  betrifft  IX  86,  14,. 
einen  Vers,  der  sich,  wie  ich  meine,  in  seinem  genauen  Sinne  so 
lange  nicht  sicher  bestimmen  lässt,  als  Päda  c  unklar,  bzw.  mehr- 
deutig bleibt.    Es  könnte  sich  um  die  Wanderung  des  Somaopfers- 
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zum  Himmel,  um  die  Herabkunft  Somas  vom  Himmel  oder  sogar 
um  das  Fliessen  Somas  zur  Seihe  handeln.  Je  nachdem  haben 
divispfä  und  antarik^aprä  einen  verschiedenen  Sinn.  In  den  bei- 
den ersten  Fällen  könnte  divispfä  durch  IX 100,  9  erläutert  werden, 
worauf  H.  S.  234  f.  aufmerksam"  macht :  Somas  Gewand  würde  da- 
nach zum  Himmel  reichen,  weil  Himmel  und  Erde  zusammen  ihm 
als  Gewand  dienen,  seine  Grösse  nicht  fassen  können  usw.  Wo  ist 
aber  hier  vom  Monde  die  Rede?  Kann  der  Dichter  nicht  vom 
Opfergotte  Soma  dasselbe  sagen,  was  er  doch  von  Indra  erzählt, 
von  Indra,  der  selbst  erst  durch  Soma  stark  wird?^)  antarikfaprd 
bezieht  sich  entweder  auf  den  Luftraum  oder  —  bei  andrer  Ge- 
samtauffassung  des  Verses  —  auf  den  Raum,  den  der  gepresste 
Somasafc  bis  zur  Seihe  durchläuft.  Dies  ist  der  Sinn  von  antarik^a 
IX  63,  8.  27  (bei  H.  S.  235  Anm.  falsch  zitiert)  und  IX  65,  16,  wo  es 
sich  deutlich  um  das  Opfer  der  Menschen  handelt  (beachte  mandv 
ddhi  und  die  Fortsetzung  von  IX  63,  Vers  9).  Ebenso  ist  wohl  IX 
3,  7  von  rdjämsi  und  IX  17,  5  von  tri  rocand  die  Rede,  wenn  es 
sich  nicht  etwa  um  die  Wanderung  Somas  als  Opfertrank  zum 
Himmel  handelt. 2)  Es  gliedern  sich  diese  Vorstellungen  an  die  von 
der  Seihe  als  Himmel  an.  So  ist  auch  IX  37,  3  unter  den  Licht- 
räumen des  Himmels,  die  Soma  durchläuft,  die  Seihe  zu  verstehen. 
Selbst  wenn  davon  die  Rede  ist,  dass  Soma  als  himmlischer  Vogel 
herabschaut  auf  die  Erde  (IX  71,  9),  so  ist  dies  sicherlich  nicht  auf 
den  Mond  zu  beziehen,  wie  H.  S.  235  will.  Schon  die  folgenden 
Worte  desselben  Verses  zeigen,  dass  Soma  nicht  als  Licht  herab- 
43chaut;  denn:  vdri  krdtunä  parate  jdjjk  (ebenso  wie  z.  B.  X  91,  3 
von  Agnis  kratu  und  X  187,  4  von  seinem  Durchschauen  aller 
Wesen  die  Rede  ist).  Ausserdem  ist  vorher  im  ganzen  Liede  deut- 
lich nur  vom  Opfertrank,  seiner  Bereitung,  Vermischung  mit  Wasser, 
Darbringung  die  Rede.  Ich  halte  auch  hier  das  Herabschauen  auf 
die  Erde  nur  für  ein  Motiv,  das  sich  an  die  Schilderung  seines 
W^andelns  am  Himmel,  i.  e.  auf  der  Seihe,  in  der  Sonne  Glanz  ge- 
kleidet, angeschlossen  hat.  Das  wird  direkt  bestätigt  durch  IX  38, 
5:  e^d  syd  mddyo  rdsö  ^va  ca^te  divdJjL  sUüff,  yd  indur  vdram  dvisat, 
wo  wiederum  die  ganze  Umgebung  des  Verses  nur  von  den  Opfer- 
vorgängen handelt,  divydfi  suparmdh  und  divdh  iuhifi  heisst  Soma 
Aber  wie  Agni  (letzterer  divdli  äihiJjL  z.  B.  IV  15,  6).  Soma  und  Agni 
berühren  sich  in  ihren  Epitheta  und  in  den  Bildern,  die  auf  sie 
augewandt  werden,  ausserordentlich,  weil  sie  beide  Opfergötter 
sind.    Daher  sollte  man  stets  bei  der  Erklärung  des  einen  den  an- 


1)  IX  100,  9  soll  nach  H.  im  Zusammenhange  besonders  be- 
weisend sein.  Aber  Vers  8  reisst  er  die  Worte  tdmämsi  jighnase 
wieder,  wie  Öfters,  aus  dem  Satzzusammenhange  heraus,  wodurch 
sie  erst  seiner  Theorie  günstig  erscheinen:  es  gehört  zu  ihnen  hin- 
zu vüväni  dähi^alt  gfM,  also  "Soma  vernichtet  alle  dunklen  Mächte 
im  Hause  des  Frommen"!  Wo  ist  da  ein  Bezug  auf  den  Mond  und 
die  Nacht? 

2)  JX  17,  5  ist  im  ersten  Falle  zu  überseten:  "Durch  die  drei 
Lichträume,  o  Soma,  gleichsam  zum  Himmel  steigend  strahlest  du; 
du  setzt  gleichsam  die  Sonne  in  Bewegung."  Das  Fliessen  des  Opfer- 
trankes zur  Seihe  würde  danach  mit  dem  Emporsteigen  der  Sonne 
am  Himmel  verglichen;  daher  nd\  Das  "gleichsam"  in  meiner  Über- 
setzung IF.  8,  Anz.  26  soll  sich  übrigens  auf  den  ganzen  Sats 
beziehen  und  nicht  nur,  wie  H.  annimmt,  auf  "strahlst  du",  daher 
ist  auch  seine  Stellung  im  Indischen  ganz  korrekt. 
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dem  zu  Rate  ziehen.  So  wird  z.  B.  auch  von  Soma  gesagt:  mä- 
tärä  vicäran  IX  68,  4,  wie  es  von  Agni  heissl:  vicarat  rodasi  X 
80,  1.  —  Des  weiteren  soll  nach  H.  (S.  235  f.)  4kam  äk?i  IX  9,  4 
doch  der  Mond  sein,  weil  in  V.  3  und  5  (H.  fälschlich :  4)  "nirgends 
von  der  Sonne,  wohl  aber  vom  jungen  Mond  [sie!]  gesprochen  ist". 
Wo  ist  aber  in  diesen  Versen  nur  vom  Mond  die  Rede?  H.  ist  so 
in  seiner  Theorie  befangen,  dass  er  dort,  wo  er  unter  andern  Be- 
zeichnungen den  Mond  vermutet,  dies  Wort  dafür  stillschweigend, 
wie  eine  gegebene  Thatsache,  einsetzt. i)  Aber  es  soll  ja  erst  er- 
wiesen werden,  dass  vom  Monde  die  Rede  ist.  Thatsache  ist  allein, 
dass  vom  jungen  Indu  gesprochen  wird.  Bezöge  sich  nun  ekam 
dksi  wirklich  auf  den  jungen  Indu  und  niclit  auf  die  Sonne,  so 
wäre  dadurch  wohl  für  diesen  Vers  die  Glcichsetzung  Indus  mit 
dem  Monde  gesichert;  aber  wie  lässt  sich  jenes  mit  irgend  welcher 
Wahrscheinlichkeit  darthun?  —  Ferner  sollte  nach  H.  1 3i0  pürväm 
anu  pradiäam  RV.  IX  111,  3  "nach  Osten"  bedeuten  (es  ist  vom 
Gehn  Somas  die  Rede  und  würde  sich  dann  um  den  Mond  handeln); 
ich  habe  dagegen  die  Übersetzung  "nach  uralter  Vorschrift"  vor- 
geschlagen. H.  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  der  Sämaveda 
für  die  Worte  des  RV.  liest:  präclm  anu  pradiäam \  hier,  glaube  ich, 
vertreten  diese  Worte  ihrem  Sinne  nach  (für  die  Auffassung  der 
Udgätars)  ein  präk  'vorwärts*  und  bedeuten  nicht  (den  von  H. 
für   die  Worte   des   RV.   angenommenen   Sinn   bestätigend)  "nach 

Osten". So  haben  sich  alle  ernstlicheren  2)  Einwendungen  H.s 

gegen  die  Bekämpfer  seiner  Soma-Mond-Theorie  als  nicht  stichhaltig 
erwiesen,  und  ich  fasse  mein  Urteil  über  die  letztere  mit  Oldenberg 
(ZDMG.  54,  61)  dahin  zusammen:  Wäre  für  die  vedischen  Dichter 
Soma  der  Mond,  dann  würden  sie  es  deutlich,  unter  Anwendung 
von  candramas,  gesagt  haben.  Wo  steht  im  IX.  Mandala  etwas 
von  Soma,  der  in  der  Nacht  scheint,  dessen  Gefährten  die  Sterne 
sind,  der  ab-  und  zunimmt  usw.?  Warum  sind  solche  Bilder,  wie 
sie  H.  I  398  Anm.  von  den  Sternen  und  dem  Monde  zusammenge- 
stellt hat,  nicht  von  den  Sternen  und  Soma  gebraucht  worden? 
Und  wären  die  Somalieder  als  Mondlieder  zum  grossen  Teil  in  der 
Nacht  vorgetragen  worden,  wie  H.  jetzt  S.  233  annimmt,  dann  hätten 
wir  deutliche  Schilderungen  der  Nacht  und  Somas  als  des  sie  er- 
leuchtenden Mondes,  aber  nicht  solche  vagen  Bilder,  die  H.  auf  den 
Mond  bezieht,  die  aber  ebensogut  und  im  Rahmen  der  übrigen 
vedischen  Ausdrucksweise  viel  besser  auf  den  Opfer -Soma  passen. 

Zum  Schlüsse  (S.  241  flf.)  verteidigt  H.  seine  (nur  ein  weuiff 

modifizierte)  Auffassung  von  naicäMkhdm  III 53, 14,  wie  er  sie  Ved. 
Myth.  1 14  ff.  vorgetragen  hatte,  gegen  Böhtlingk  (Sitzb.  Sachs.  Ges. 


1)  Das  passiert  H.  öfters.  So  sagt  er  S.  220:  "Es  wäre  doch 
seltsam,  dass  in  einer  dem  Veda  vorausliegenden  Zeit  der  Soma 
[sie!]  als  Sitz  des  Ambrosia,  als  Lichtwesen  [sie!]  betrachtet  worden, 
derselbe  Gedanke  in  späterer  Zeit  aufgelebt  und  zum  Gemeingut 
[der  Inder]  geworden  sein  soll  und  Soma  gerade  für  die  Sänger 
des  RV kein  Mondgott  .  .  .  gewesen  sei".  Ja,  das  wäre  selt- 
sam! Aber  von  Soma  als  Sitz  des  Ambrosia  in  vorvedischer  Zeit 
ist  ja  bei  keinem  (auch  nicht  bei  Oldenberg,  gegen  den  H.  an  jener 
Stelle  polemisiert)  die  Rede  gewesen,  sondern  nur  vom  Monde! 

2)  Ich  sehe  von  solchen  ab  wie  die,  dass  II  40  Soma  der 
Mond  sein  müsse,  weil  er  mit  Püsan,  dem  Sonnengotte,  zusammen 
angerufen  werde  (H.  S.  18  f.).  Zu  welcher  Auffassung  kämen  wir 
da  bei  manchen  der  vedischen  Götter! 
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Wiss.  12.  Dez.  1891),  ohne  meine  Besprechung  IF.  8,  Anz.  22  (die 
gleichzeitig  eine  Verteidigung  gegen  Einwendungen  Ludwigs  ist) 
heranzuziehen.  Ich  kann  H.s  Ansicht  auch  jetzt  noch  nicht  beitre- 
ten, wenngleich  ich  seinen  Bemerkungen  gegen  Böhtlingk  zumeist 
zustimme.  Falls  er  etwa  an  meiner  Erklärung  von  säkhä  als  'Spross* 
=  'Sohn*  Anstoss  nimmt,  weil  diese  Bedeutung  im  RV.  nicht  be- 
legt sei,  so  frage  ich  ihn,  wie  oft  denn  ääkhä  überhaupt  vorkommt: 
ausser  in  dcLsasäkha  nur  dreimal!  Darauf  lässt  sich  keine  Regel 
über  den  vedischen  Sprachgebrauch  aufbauen.  Eher  könnte  er  an 
der  von  mir  nlcä-  zuerteilten  Bedeutung  *niedrig'  =  'gewöhnlich, 
gemein'  Anstoss  nehmen,  für  die  sich  aber  aus  der  späteren  Litte- 
ratur  so  zahlreiche  Beispiele  beibringen  lassen,  dass  wir  keinen 
Grund  haben  sie  im  RV.  nicht  vorauszusetzen. 

Ich  bin  mit  meinem  Bericht  über  den  zweiten  Band  von  H.s 
"Vediseher  Mythologie"  zu  Ende.  Neu,  originell  und  anregend  ist 
auch  hier  fast  alles  wie  im  ersten  Bande,  aber  auch  diesmal  kann 
ich  den  Resultaten  des  verehrten  Verfassers  in  den  Hauptzügen 
nicht  beistimmen.  Im  Einzelnen  hätte  ich  gleichfalls  noch  Manches 
zu  bemerken,  so  z.  B.  ist  von  ihm  (S.  46)  RV.  IV  13,  4  c— d  nicht 
richtig  übersetzt  (vgl.  Foy  KZ.  36,  129).  Aber  auf  alle  solche  Ein- 
zelheiten näher  einzugchen  wird  ebenso,  wie  eine  Würdigung  der 
vielen  Feinheiten  des  Buches,  durch  den  mir  zugemessenen  Raum 
verboten. 

Dresden,  Sept.  1900.  Willy  Foy. 


Karst  J.  Historische  Grammatik  des  Kilikisch-Armenischen.  Strass- 
bürg  Trübner  1901.    444  S.    15  M. 

Nachdem  ich  bereits  im  Lit.  Centralblatt  Wert  und  Bedeutung 
von  Karsts  ausgezeichneter  Arbeit  hervorgehoben  und  mich  im 
AVesontlichen  mit  ihm  einverstanden  erklärt  habe,  sei  es  mir  ge- 
stattet, die  gelegentlich  geäusserten  Ansichten  Karsts  über  altarme- 
nische Dialekte  und  Wortformen,  die  ich  nicht  immer  teile,  an  dieser 
Stelle  eingehender  zu  besprechen. 

1.  Über  das  Verhältnis  der  modernen  Dialekte  zum  Mittel- 
und  Altarmenischen  habe  ich  p.  VIII— IX  des  Vorwortes  zu  meiner 
Arm.  Gramm,  kurz  gehandelt.  Ich  nahm  an,  dass  derselbe  Dialekt^ 
der  im  5.  Jahrh.  schriftlich  fixiert  und  als  Schriftsprache  im  Ganzen 
Tinverändert  bis  in  die  neueste  Zeit  gebraucht  wurde,  im  Volks- 
munde (als  Vulgärsprache)  weiter  lebte  und  sich  allmählich  verän- 
derte, um  sich  später  in  Ost-  und  Westarmenisch  zu  spalten  und 
schliesslich  zu  den  verschiedenen  modernen  Dialekten  zu  entwickeln. 
"Wohl  mögen  im  5.  Jahrh.  armenische  Dialekte  existiert  haben,  aber 
sie  brauchen  nicht  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein  und  können 
in  der  Schriftsprache  oder  der  sie  fortsetzenden  VulgärspracliB  auf- 

fegaugen  sein  wie  die  altgriechischen  Dialekte  in  der  Koivfj*'  (a.a.O.). 
arst  dagegen  nimmt  S.  182  flg.  neben  dem  'Iclassischen**  Dialekt, 
aus  dem  die  "klassische"  Schriftsprache  wie  die  vorausgesetzte 
"klassische"  Vulgärsprache  hervorgingen,  einen  andern  —  sagen 
wir  ''unklassischen"  —  Dialekt  an,  der  bereits  im  5.  Jhd.  ausgebildet 
war  und  manchen  alten  Autoren  dieser  und  der  spätem  Zeit  (Faustus, 
Lazar  Pharpe^i  usw.,  den  "unreinen"  Klassikern)  verschiedene  For- 
mon  wie  die  Kollektive  auf  -ear,  -ani  usw.  geliefert  hat.    Eine  Tochter 
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-dieses  Dialektes  sei  auch  das  Kilikische.  das  niso  nicht  vom  Klas- 
sisch-Armenischen abstamme.  Die  Möofliclikeit  der  einstig-en  Exi- 
stenz eines  solchen  Dialektes  ist  natürlich  nicht  zu  leugnen,  es  muss 
vielmehr  nach  allem,  was  wir  vom  Leben  der  Sprache  wissen,  als 
selbstverständlich  an^^enommen  werden,  d«ss  das  Armenische  in 
der  litteraturloson  Zeit  vor  dem  5.  Jhd.  dialektisch  gespalten  war. 
Dafür  liegt  ein  Zeugnis  aus  dem  8.  Jhd.  vor,  das  ich  Arm.  Gramm. 
S.  518  —  519  besprochen  habe.  Danach  gab  es  neben  dem  Dialekt 
der  Zeniralprovinz  und  des  Hofes ^)  sieben  Grenzdialekte,  nHmlich 
d«s  Kon'ay  (Provinz  Korcaik,  Land  der  Kurden),  das  Tayeci  (Pro- 
vinz ThÜv,  Tdoxoi),  das  Xut'ayin  (Kanton  Xoit'  in  Turuberan  mit 
unarmenischer  Bevölkerung  und  —  noch  im  10.  Jhd.  —  unarmenischer 
Sprache),  die  Sprache  des  "Vierten  Armeniens"  (Provinz  mit  aramäi- 
scher Bevölkerung  in  älterer  Zeit),  das  Speraci  (Kanton  Sper  in  Hoch- 
armenien, IdcTTCipec),  das  Siuni  (Provinz  Siunik)  und  das  Arcaxayin 
(Provinz  Ar<;ax).  Freilich  weisen  diese  Angaben  nach  meinen  Aus- 
führungen eher  auf  fremde  Sprachen,  die  in  den  genannten  Kan- 
tonen und  Provinzen  einst  gesprochen  wurden,  als  auf  armenische 
Dialekte  hin  und  können  jedenfalls  nicht  ohne  Weiteres  als  Beweis 
für  die  Existenz  dieser  Dialekte  gelten.  Andere  Angaben  über  alt- 
armenische Dialekte  finden  sich  bei  Cirbied  Grammaire  de  la  lan- 
gue  arm^nienne  Paris  1823,  Preface  p.  XI  flg.,  wonach  man  "dans 
des  temps  deja  tr6s-eloign6s  de  nous"  sechs  Hauptdialekte  {barhark) 
unterschied,  den  "Ararathischen",  den  "Gordischen",  den  von  Alu- 
ank,  den  von  Gugark,  den  von  Kleinarmenien  und  den  von  Pers- 
armenien.  Der  eleganteste  derselben  war  nach  Cirbied  der  Dialekt 
von  Airarat,  das  Schriftarmenische,  die  übrigen  sind  von  ihm  ab- 
geleitet und  nur  beim  Volk  gebräuchlich.  Das  "Ararathische"  und 
"Gordische"  wurden  einst  auch  zentrale  Dialekte  {mijerkreay  bar- 
bai'k)  genannt,  die  vier  andern  dagegen  Grenzdialekte  {ezerakan 
barbark).  Das  "Gordische"  unterschied  sich  nur  wenig  vom  "Ara- 
rathischen"  (z.  B.  gord.  Ikem  =  arar.  Ikanemi  gord.  juk  =  arar. 
jukn  Tisch*),  und  seine  Eigentümlichkeiten  ''furent  plus  ou  moins 
re<,'us  dans  le  dialecte  ararathien;  on  les  trouve  aujourd'hui  dans 
le.s  ouvrages  des  anciens  et  dans  les  dictionnaires  de  la  langue 
litterale",  während  andere  Idiotismen,  wie  der  Gebrauch  der  Indi- 
kativpartikel A:u,  k9  "jetzt  nur  in  der  Volkssprache  gebräuchlich 
h  nd,"  Dieses  "gordischen"  Dialektes  bedienten  sich  die  Völker,  die 
längs  den  "gordischen"  Bergen  und  an  den  südlichen  Gestaden  des 
Van -Sees  wohnten  sowie  viele  Kolonisten  im  nördlichen  Mesopota- 
mien. Auch  war  er  Hofsprache  der  Arsacidenkönige  von  Armenien 
in  Nisibis,  Edessa  usw.,  Verkehrssprache  der  Araber,  Chaldäer  und 
Syrer  von  Mesopotamien,  Hofsprache  der  Arcrunischen  Könige  von 
Vaspurakan  usw.  In  neuster  Zeit  hal)en  sich  in  den  Provinzen,  wo 
man  "gordisch*"  sprach,  verschiedene  Dialekte  wie  der  von  Van,  von 
Sa.-iun,  von  Mokk,  von  Xoit',  vom  Vierten  Armenien  usw.  gebildet,  die 
manche  Unterschiede  vom  Schriftarmenischen  und  selbst  vom  alten 
"Gordischen"  zeigen  (a.  a.  0.  S.  XVII).  Fragt  n)an  aber,  worauf 
.Mch  diese  Angaben  stützen,  so  kann  man  in  Ermangelung  jeder 
andern  Quelle  nur  die  oben  erwähnte  Stelle  des  Job.  Erznkaci  und 
die  modernen  Dialekte  nennen,  die  Cirbied  sehr  gut  kannte.  Das 
sind  aber  keine  hinreichenden  Grundlagen  für   die  Behauptungen 


l)  Wörtlich:  "die  grenzlichen  (ezerakan)  Dialekte  (öarÄ 'Wör- 
ter, Ausdrücke')  —  die  zentralen  (mijerkreay)  und  das  Ostanische" 
{ostankan)  Job.  Erznkaci  bei  Injijean  Altert!  3,  S.  7. 
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Cirbieds  über  Lautverhältnisse  und  Verbreitung  des  "gordischen* 
Dialektes  in  alter  Zeit,  und  darum  haben  wir  diese  so  lange  als 
erdichtet  abzulehnen,  bis  sie  besser  begründet  sind,  Karst  ist  daher 
durchaus  im  Unrecht,  wenn  er  S.  134—136  seiner  Gramm,  sich  den 
Angaben  Cirbieds,  die  er  "nicht  zu  kontrolieren  vermag"  anschliesst 
und  das  Kilikische  für  eine  Tochtersprache  eines  kleinarmenischen 
mit  "gordischen"  Elementen  gemischten  Dialektes  erklärt.  Was  ist 
denn  eigentlich  "'Gordisch"? 

Die  Bemerkung  Cirbieds  a.a.O.  S. XI:  "gordien  =  korduac^* 
und  die  Angabe  S.  XVI,  dass  das  Gordische  im  Süden  vom  Van-See 
gesprochen  wurde,  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  unter  Gordisch 
die  Sprache  des  Landes  Korduk  (Corduena  bei  Ammian,  griech. 
KopbouT]v/|,  jetzt  Bohtän)  südlich  vom  Van-See  zu  verstehen  ist. 
Wir  dürfen  also  gar  nicht  von  einem  gordischen  sondern  sollten 
von  einem  kordu-ischen  oder  —  nach  neuerer  westarmenischer  Aus- 
sprache —  gortu-ischen  Dialekt  reden  und  darunter  einen  im  alten 
Kurdistan  gesprochenen  armenischen  Dialekt,  der  dann  von  der 
Sprache  der  im  Lande  Korduk  einheimischen  Bevölkerung  (der  Kap- 
boOxoi  Xenophons)  zu  unterscheiden  wäre  ^),  verstehn.  Da  nun  aber 
das  Land  Korduk  nach  der  dem  Moses  Choren,  zugeschriebenen 
Geographie  S.  608  ein  Kanton  der  Provinz  Korcaik  war,  so  müssen 
wir  das  "Gordische"  Cirbieds  als  Sprache  von  Korduk  mit  dessen 
"Gordj6-ischen"  (Grammaire  de  Denis  de  Thrace  S.  29)  =  Korcay 
bei  Joh.  Erznkaci  (s.  oben)  =  Sprache  der  Provinz  Korcaik  iden- 
tifizieren, obwohl  letzteres  ausdrücklich  —  und  mit  Recht  —  als 
Grenzsprache,  das  Gordische  aber  als  zentraler  Dialekt  bezeichnet 
wird.  Aber  vielleicht  ist  die  Auffassung  von  Gordisch  als  Kurdisch- 
armenisch nur  ein  Irrtum  Cirbieds,  und  es  gab  doch  ein  von  letz- 
terem verschiedenes  Gordisch.  Darauf  führt  die  Notiz  in  der  arme- 
nischen Übersetzung  des  Dionysius  Thrax^  S.  30  "den  Gordaift 
(gen.  Gordayic)  selbst  ist  ein  Typus  eigentümlich  wie  z.  B.  Manaic** 
statt  des  gewöhnlichen  Mane6^),  Danach  zu  schliessen  hätte  es 
einen  Dialekt  gegeben,  das  Gorday,  in  dem  schriftarmenisches  e 
durch  ai  vertreten  gewesen  wäre.  Dieser  Dialekt  wird  nach  dem 
grossen  Wb.  (unter  Gorday)  noch  zweimal,  bei  den  Grammatikern 
Erznkaci  und  Moses  K'ert'ol  oder  Stephannos  Siune^i  erwähnt  und 
von  ersterem  mit  dem  Dorischen,  das  als  entstelltes  Attisch  aufge- 
fasst  wird,  verglichen,  im  Übrigen  vom  Wb.  im  Anschluss  an  Erzn- 
kaci dem  Korcay  gleichgesetzt,  wie  aus  dem  Artikel  kor6(üezu,  kor- 
6ay  erhellt:  "dessen  Sprache  etwas  entstellt  und  verdorben  ist,  wie 
es  die  der  Bewohner  des  Landes  Korcek  (=  Korcaik)  in  Armenien 
war,  die  auch  genannt  werden  Gordaik,  Korduk,  Korduacik,  die 
Nachbarn  der  Meder :  wonach  auch  die  jetzigen  stammfremden  (mu- 
hammedanischen)  Einwohner  Kurden  genannt  werden  und  ihr  Land 
Kurdistan."  Beleg:  *'gorda  nennt  er  das  karöalezu*'  (wie  das  ent- 
stellte Attisch  Dorisch  genannt  wird)  Erznkaci  Gram.  Hat  dem 
Grammatiker,  der  zuerst  gorday  neben  koröay  gebrauchte,  der  alte 
aus   griechischen  Schriftstellern   bekannte  Unterschied  (s.  Nöldeke 


1)  Ich  betone  hier  nochmals,  dass  das  Volk  der  Korduk  bei 
EhSe  von  den  Armeniern  unterschieden  und  zu  den  fremden  Völ- 
ken  (wie  Georgier,  Albaner  usw.)  gerechnet  wird.  Arm.  Gramm.  S.  519. 

2)  Grammaire  de  Denis  de  Thrace  ed.  Cirbied,  Paris  1830.  — 
Dieses  Werk  wird  im  Folgenden  als  Dionys.  zitiert. 

3)  Ein  aus  dem  Persischen  entlehnter  Name  =  mittelpers. 
^Man^.  s.  Arm.  Gramm.  S.  51. 
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Festschrift  f.  Kiepert  S.  73)  zwischen  fopöunvifj,  fopOuatoi  und  Kop- 
bouTivri,  Kopbuatot  vorgeschwebt?  Von  einem  Gorday  als  Name  einer 
Landschaft  oder  Stadt  oder  Völkerschaft  u.  dgl.  weiss  sonst,  soviel 
ich  sehe,  die  ganze  armenische  Litteratur  nicht«.  Aber  gesetzt,  es 
gab  einen  alten  Dialekt,  das  Gorday,  in  dem  ai  für  klass.  e  stand} 
so  hatte  er  doch  weder  mit  der  klassischen  Vulgärsprache  noch 
mit  dem  "unklassischen"  Dialekt  etwas  zu  thun,  da  klass.  e  in  bei- 
den nicht  durch  ai,  sondern  S  vertreten  war.  Im  Übrigen  lässt 
sich  über  diesen  Dialekt  nichts  weiter  behaupten. 

Lassen  wir  aber  die  Zeugnisse  der  Litteratur  beiseite  und 
halten  uns  an  die  Sprache  selbst,  so  zeigt  dieselbe  bei  einem  Teil 
der  alten  Schriftsteller')  in  der  That  Doppelformen,  die  auf  dialek- 
tischen Unterschieden  beruhen  können  oder  müssen,  wie  auch  aus 
dem  Kilikisclien  alte  Formen  zu  erschliessen  sind^  die  sich  mit  den 
entsprechenden  klassischen  Formen  nicht  decken.  Vgl.  die  Kollek- 
liva  auf  -ear  (vanear  'Klöster*)  und  -eriHayer  'Armenier*)  bei  Faustus, 
Pseudocallisthenes  und  Lazar  Pharpeci  =  kil.  -er  (als  PluralsuflSx,  z.  B. 
in  vaner^  Hayer)  neben  klass.  -k  {vank  'Klöster',  Haik  'Armenier')  bei 
Faustus  usw. ;  die  KoUektiva  auf  -ani  (avagani  'die  Vornehmen*  bei 
Faustus,  Lazar)  =  kil.  -ni  (als  Plurale,  z.  B.  oöl-ni  'Läuse')  neben 
klass.  k  (avagk  bei  Eznik,  EJiSö  usw.);  ibru  'wie*  (bei  Agatli.,  Pit. 
usw.,  aber  auch  bei  EHse)^)  neben  klass.  ibrev  (auch  bei  Agath., 
Elise);  airuji  'Mann  und  Pferd  =  Kavallerie*  (Maccab.,  EH§e  Vene- 
dig 1859,  S.  7)  neben  airevji  (Maccab.,  Agath.,  Lazar,  Oisö  S.  7); 
vtutasn  neben  ufevtasn  'achtzehn';  kil.  und  neuarm.  u  'und'  =  klass. 
«r;  kil.  incu  'bis'  neben  klass.  mindev  (Karst  S.  68);  ier  (Pit.),  zefa- 
vor  (Mos.  Geogr.)  neben  zair  'Felszacke*  (1  Kg.  14,  5),  zairavor  'ge- 
zahnt' (Mos.  Choren.),  zaurat  'zahnlos'  (Kateg.  S.  144);  ser  (wo  vor- 
kommend?) neben  sair  'Schneide  des  Schwertes*  (Oskeb.  Ebr.,  Mac- 
cab.), taramim  'welke*  (AT.,  Lazar,  Leb.  d.  Väter  usw.)  neben  tar- 
samim  (Bibel,  Mos.  Choren.,  Philo,  Ephrem,  Lampron.);  helei  'Flut, 
Überschwemmung'  (AT)  neben  oiot-em  'wasche,  überschwemme* 
(AT);  lerk  'glatt,  unbehaart'  (Gegensatz  tav,  Gen.  27,  11,  Gramma- 
tiker) neben  olork  'glatt,  poliert,  eben*  (Gegensatz  xosor,  AT,  Philo, 
EHsß,  Mos.  Choren,  usw.);  monk  'wir*,  donft 'ihr',  nonk  'sie'*)  neben 
altaroi.  meky  duk,  noka\  kil.  lapstak  neben  klass.  napastak  'Hase'; 
kil.  boman  'Vertrag,  Termin*  neben  klass.  paiman;  kil.  Öak  'Mass* 
neben  klass.  cap  usw.  Seltsam  dass  Karst,  der  diese  Fälie  S.  62, 68, 
86,  132— 135  usw.  hervorhebt,  das  beste  Beispiel  übersehen  hat,  das 


1)  Im  Folgenden  ist  AT  =  Altes  Testament,  NT.=  Neues 
Testament  in  arm.  Übersetzung;  Philo  =  Philo  About  the  contem- 
plative  lile  ed.  Conybeare,  Oxford  1895;  Kateg.  =  Kategorien  des 
Aristoteles  in  Anecdota  Oxoniensia  ed.  Conybeare,  Oxford  1892; 
De  f.  =  Definitiones  philos.  {sahmank  imastufean)  des  Philosophen 
David  in  Koriun,  Mambre,  Davit',  Venedig  1833  p.  120—216;  Isag. 
==  Isagoge  des  Porphyrius  ebenda  p.  227—250. 

2)  Der  gilt  freilich  nicht  als  "reiner"  Klassiker. 

3)  Bei  Dionys.  S.  52.  Die  Formen  sind  verdächtig,  weil  sie 
Dualformen  sein  sollen  und  alle  diese  Duale  wie  Fetru  34,  aisu, 
aidu  50,  imen,  kora,  noron  52,  noivr  'ihrer  beider*  54  erfunden  sind. 
Befremdlich  ist  auch,  dass  der  Plural  von  es.  du,  na  als  onk  (statt 
mek),  duk,  nokdnk  (statt  noka)  S.  52  angegeben  wird.  Auch  noir 
•sein',  dat.  num,  instr.  7iov  sind  verdächtig,  von  dem  wüsten  Para- 
digma des  regelmässigen  Verb  ums  S.  70—86,  wohl  ein  späterer  Zu- 
satz, ganz  abgesehen. 

Anzcifeer  XII  i.  4 
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ich  hier  nachtrage:  hast^  drast,  tastäk  (Pit.,  Philo,  Plato  usw.)  neben 
klass.  öax<  'Glück',  draxt  'Garten',  taxtak  "Tafel*  (Arm.  Gramm. 
S.  115—116,  145,  250).  Aber  nicht  alle  diese  Doppelformen*)  haben 
die  gleiche  Beweiskraft.  Denn  Doppelformen  wie  fafam-  und  tar- 
sani',  helet-  und  olol-,  lerk  und  olork  könnten  trotz  ihrer  Verschie- 
denheit demselben  Dialekt  angehören,  wie  z.  B.  im  Armenischen 
kar-  'vier'  und  cor-k  'vier'  (idg.  kHvr-  und  k^etvor-),  in  lat.  deus  und 
divus  (au&  *deivos\  oleum  und  oliva  (griech.  ^Xaiov  und  iXaio)  usw. ; 
es  kann  zair  neben  zaur-at  stehen  wie  nom.  hair  'Vater'  neben  gen. 
haur  u&w.  (Karst  p,  62),  es  kann  lapstak  volksetymologisch  aus 
*na^5<aÄr  =  klass.  napqstak  entstanden  sein;  Formen  aber  wie  monk, 
donk,  nonk,  die  dem  Übersetzer  des  Diony.  Thrax  statt  der  fehlen- 
den Dualformen  herhalten  müssen,  sind,  wie  bemerkt,  verdächtig, 
um  so  mehr  als  sie  noch  jünger  als  selbst  die  kilikischen  Pronomi- 
nalformen m^enkj  duk^  naka  sind.  Aber  ich  räume  ein,  dass  ein 
Teil  dieser  Doppeltormen  nur  durch  Annahme  eines  alten  Dialektes 
neben  dem  klassischen  eine  befriedigende  Erklärung  findet.  Von 
diesem  Dialekte  lässt  sich  zunächst  behaupten,  dass,  wenn  ihm  auch 
alle  Eigentümlichkeiten,  auf  welche  die  oben  genannten,  von  der 
klassischen  Sprache  abweichenden  Formen  etwa  schliessen  lassen 
könnten,  und  noch  einige  andere  mehr  zukamen,  er  doch  nach  Aus- 
weis des  zu  ihm  gehörigen  Kilikischen,  das  Karst  fast  vollständig 
aus  der  klassischen  Sprache  erklären  konnte,  mit  letzterer  im  Vo- 
kalismus, Konsonantismus,  Deklination,  Konjugation  und  Syntax 
derartig  übereinstimmte,  dass  nicht  von  zwei  Dialekten  sondern 
nur  von  zwei  Mundarten  desselben  Dialektes  die  Rede  sein  kann^j. 
Ferner  muss  aber  behauptet  werden,  dass  alles,  was  als  dialektisch 
gelten  kann,  soweit  es  sich  überhaupt  etymologisch  beurteilen  lässt, 
jünger  ist  als  die  entsprechenden  klassischen  Formen.  So  muss  die 
"Gorday"-Form  Manaic  (s.  oben)  jünger  sein  als  altarm.  Manec,  weil 
die  arsacidische  Form,  die  entlehnt  wurde,  Manec  (nicht  *Manaic) 
war;  so  ist  kil.  boman,  mag  man  es  auf  ein  «iltdial.  *poman  oder 
'^painan  u.dgl.  zurückführen,  immer  jünger  als  allarm. 7?a/maw,  da 
die  mp.  Form  paimän  (aus  phl.  patmäri)  war  und  nichts  darauf 
hindeutet,  dass  bonum  über  *poman  u.  dgl.  auf  ein  älteres  *patman 
zurückzuführen  wäre;  so  ist  kil.  bacxun  aus  *patasxun  schwerlich 
älter  als  klass.  patasxani  gegenüber  phl.  päsaxv  aus  älterem  *pät' 
Hoxv  neben  ^pätsax^an;  so  ist  altarm.  bast,  drast,  tastak  jedenl'alls 
jüngi^r  als  klass.  baxt^  draxt  taxtak  =  phl.  ba^t  (zd.  baxta-),  draxt, 
täxtak\  so  ist  auch  kil.  fanc 'wegen*  aus  *iran,s  (Karst  S.  106)  jünger 
als  klass.  vasn  =  ap.  vamäy  zd.  vasna.  Kurzum,  es  ist  bis  jetzt  kein 
Dialektwort  gefunden,  das  eine  altertümlichere  Grundform  als  die 
klassische  voraussetzen  würde,  so  dass  meine  Behauptung  im  Vor- 
wort S.  IX  zu  meiner  Arm.  Gramm.:  "ist  doch  bisher  auch  meines 
Wissens  kein  einziges  Wort  nachgewiesen  worden,  das  seinen  Lauten 

1)  Solche  sind  noch:  arhest  neben  arvest  'Kunst,  (r^x^n).  Wun- 
der', beide  nebeneinander  bei  Dionys.  S.  4;  teti,  gen.  telvoy  'Ort*, 
als  1.  Glied  von  Komp.  tel-  neben  ett,  gen.  etel^  auch  erstes  (etel-) 
und  letztes  (-<e^)  Glied  von  Komp.,  beide  klassisch;  toin  'Gift'  neben 
tiun,  beide  bei  Elise  S.  7,  Zeile  13  und  4  v.  u.;  ambarnam  'erhebe' 
neben  hambarnam  (Philo  S.  157.  173);  mauruk  neben  muruk  'Bart', 
beide  bei  Philo  a.  a.  0.  S.  169.  Andrer  Art  sind  Fälle  wie  zamanak 
'Zeit'  neben  amanak  'Zeit',  vgl.  Arm.  Gramm.  S.  156. 

2)  Dabei  könnte  natürlich  die  lexikalische  Verschiedenheit 
bedeutender  gewesen  sein. 
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nach  —  und  auf  diese  kommt  es  vor  Allem  an !  —  auf  eine  andere 
als  die  vorliegende  altarmenische  Form  zurückgeführt  werden  müsste", 
noch  immer  zu  Recht  besteht^).  Somit  komme  ich  zu  dem  Resultat, 
dass  das  Altarmenische  wohl  in  verschiedene  aber  nur  wenig  von 
einander  abweichende  Mundarten  zerfiel,  von  denen  die  altertüm- 
lichste die  klassisch-armenische  war. 

Freilich  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Sprache  einiger  alten 
Werke,  insbesondere  der  Übersetzungen  philosophischer  und  gram- 
matischer Schriften  mit  einer  starken  Üosis  eines  stark  vom  Klassi- 
schen abweichenden  Dialektes  versehen  zu  sein.  Aber  dieser  Schein 
zerrinnt  bei  näherer  Betrachtung.  Vor  allem  sind  es  doch  die  zahl- 
reichen, dem  Griechischen  nachgebildeten  und  nur  in  dieser  Litte- 
raturgattung  gebrauchten  Kunstausdrücke,  die  der  Sprache  den 
fremdartigen  Charakter  verleihen,  wie  die  Nomina  und  Verba,  die 
mit  den  PrHtixen  art-  (^E),  hal-  (cuv-),  hac-  (dTTo-),  ger-  (ötrep-),  der- 
<dvTi-),  enf'  (öiro-),  hak-  (dvTi-),  hom-  (ö|lio-  s.  Arm.  Gramm.  175),  mak- 
(i'n\'\  yar-  (irapa-),  ner-  (elc-,  ^v-),  sal-  {kap)  =  cuv(b€CMOc),  mr-  (cuv-), 
par-,  par-  (Trcpi-),  stör-  ((itto),  ver-  (dva-),  tram-  (bia-),  pat-  (cuv),  pox- 
(H€Ta-)  zusammengesetzt  sind-),  ferner  die  Adverbien  hizaii,  hibar, 
orzajij  orkerij  07'gon,  orgunak  (Diony.  S.  22,  26,  28),  orpak  'wie'  (olov) 
für  klass.  orpe*  'wie'-"^);  das  Zahlwort  ez  'ein'  (Diony.  S.  20)  für  klass. 
mi\  das  Präfix  n=dn  für  klass.  i,  das  ich  bisher  für  eine  Entlehnung 
aus  dem  Griechischen  (^v)  gehalten  hatte*).  Sieht  man  aber  von 
den  Eigentümlichkeiten  des  Wortschatzes  dieser  Kunstsprache  ab 
und  fasst  nur  die  eigentliche  Grammatik,  Laut-  und  Formenlehre, 
näher  ins  Auge,  so  zeigt  dieselbe  keine  wesentlichen  Abweichungen 
von  dem  noimalen  Altarmenischen.  So  finde  ich  z.  B.  bei  Diony s. 
nur  die  folgenden:  1)  ibru  'wie*  S.  2,  36,  38  neben  klass.  ibrev  S.  8, 
26  usw.,  2)  mu  'ein'  S.  18  {mu  mu\  30,  40,  52  neben  klass.  mi,  gen. 
Tnioy  S.  16,  30 ;  3)  une  (das  nur  hier  einmal  [S.  54]  unter  den  Präpo- 
sitionen aufgeführt,  aber  nirgends  im  Altarm.  gebraucht  wird),  wenn 
es  zu  kil.  incu  (klass.  mincev  'bis')  gehören  sollte*^);  4)  den  Genitiv 
auf  -oir  nur  einmal  in  and  tefvoir^)  "par  le  lieu"?  S.  56  (statt  des 
griech.  ^k  töttou)  für  klass.  fe^vot/'des  Ortes*,  während  koHl  'genannt 


1)  Freilich,  wenn  man  arm.  ut  *acht'  aus  *ovf  =  "^opt-  (Bugge) 
und  kun  'Schlaf  aus  *kovn  =  *süopno-  (Meillet)  erklärt  und  den 
Satz  aufstellt:  id^.  op  =  arm.  ov  =  u,  könnte  man  auch  altarm.  u 
*und'  =  idg.  *opt  =  lat.  ob-  setzen  als  Nebenform  von  altarm.  3v 
*und'  =  idg.  *epij  griech.  ^tti.  Ist  der  Satz  aber  richtig?  Vgl.  kov 
'Kuh'  ==  idg.  g^ov'. 

2)  Die  oben  genannten  kommen  sämtlich  in  der  Bibel  noch 
nicht  vor,  andere  —  wie  z.  B.  nax-  (irpo-)  nur  in  wenigen  Wörtern, 

3)  Bedenklich  ist  das  isolierte  orcak  und  oroan  (nur  Dionys. 
S.  38)  als  Interrog.  neben  orfapy  orkan  als  Indefinitum. 

4)  Dagegen  spricht,  dass  der  Dialekt  von  Agulis  ein  Präfix 
n-  hat,  das  schon  Patkenean  Arm,  Dial.  S.  20  mit  germ.  iiiy  griech, 
^v  zusammengestellt  hatte,  vgl.  Karst  S.  409.  —  n-  steht  als  Präfix 
vor  vokalisch  anlautenden  Worten  im  Dat.  Lok.  mit  der  Bedeutung 
*in'  oder  im  Ablativ  mit  der  Bedeutung  'aus'  ganz  wie  die  Präpo- 
sition i\  vor  konsonantisch  anlautenden  Wörtern  steht  an,  z.  B.  dn- 
tesakoje  (von  tesak),  an  mardoj  Kategorien  110,  anmardoj  114,  an- 
TnarmanoJ  143. 

5)  Karst  stellt  es  S.  54  und  135  zu  klass.  ine  =  agulisch  unö 
*etwas*. 

6)  Neben  nertelvoj  (^v  TÖirq^)  und  i  feh'oj  (eic  töttov). 
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werden'  S.  38  nur  als  jüngere  aliarm.  Form  (für  klass.  kofel  im  NT>- 
zu  gelten  hat.  Der  Dativ  Astvacum  S.  92  gehört  einem  späteren^ 
Zusatz  zur  Übersetzung  des  Dionysius  Thrax  an.  Denn  diese  Form 
auf  -um  findet  sich  im  NT  nur  beim  Prouomen  und  pronominalen 
Adjektiv!)  (ZDMG.  36,  124),  bald  auch  bei  andern  Adjektiven  wie 
stirb  {i  srbum  Exod.  29, 31),  hin  {i  hnumn  Elise),  aber  erst  viel  später 
bei  Sub.stantiven.  Bei  Philo  finde  ich  nur  1)  ibru  S.  160,  163,  173, 
176  neben  ibrev  162,  163,  166,  175,  177  (und  neben  ev,  evSy  fefev, 
jev)'y  2)  bast  in  barebastik  S.  161,  barebastutiun  159,  180  für  klass.  boxt 
(bei  Dionys.  S.  18  bay(  als  spätere  Form  für  altes  baxt);  3)  aaiceal 
ly  asicelum  163)  neben  klass.  asaceal  165,  176,  178;  4)  den  Lok.  Dat. 
auf  'Oj  in  i  lusoj  {iv  (puiri)  158,  nmanel  kendanvoj  {koxKivax  Zihip)  177, 
die  nur  durch  spätere  Übertragningen  der  Endung  -oj  von  Lokativen 
wie  i  teivoj  und  Gen.  Dat.  wie  krioj^  mioj  entstanden  sein  können; 

5)  den  Dativ  auf  -um  vom  Partizip  asiceal  nur  S.  163:  y  asicelum 
i  miainanocsn  (iv  toIc  XexOeici  laovacTiip(oic),  übertragen  von  den  pro- 
nominalen Adjektiven,    vgl.   i  mium  176,    yeutnerorduni  163,   164; 

6)  den  Inf.  pass.  und  med.  auf  ü  in  verambarjil  ()Li€T€uipi2:€c6ai)  157, 
kerakril  (xp^cpeceai)  165,  cucanil  'sich  erweisen'  166,  f9mbrü,  9nkimil 
168,  jgil,  korzil,  haHl,  maiil  172,  basxil  178  neben  altklass.  linel  156, 
159,  172,  173,  martdnöel  156,  cnanel  161,  174,  bazmel  173,  handipel 
174,  177,  patahel  171,'  iimanel  177,  xausel  177,  busanel  172,  unel  173, 
hayel  173.  In  den  Fällen  2—6  liegen  sicher  jüngere  Formen  als  die 
klassischen  vor.  Auffällig  ist  bei  Philo  nur  das  Pronomen  s€  für 
sa,  weil  es  der  klassischen  Sprache  vollkommen  fremd  ist  und  zur 
Wiedergabe  des  griechischen  Femininums  dienen  soll,  vgl.  se  =  ^ 
M^v  157,  174  und  z  se  =  aöTrjv  173.  Das  Wb.  beleert  auch  den, .Gen. 
Sg.  sara  (für  klass.  sorä)  und  pl.  saca  (für  klass.  soca)  aus  der  Über- 
setzung anderer  Schriften  Philos  lind  den  Pitoyic  girk  als  weib- 
lich. Geschlechtsunterschiede  kennt  aber  das  Armenische  überhaupt 
nicht.  Die  Grammatik  der  Def.  scheint  als  besondere  Eigentüm- 
lichkeit nur  die  Lokative  auf  -um,  die  Karst  S.  239  aufführt  (dazu 
i  lavumn,  i  mijakumn,  i  yoregunumn  S.  167)  zu  haben;  die  Form 
ist  hier  auf  Adjektiva  überhaupt  und  Substantiva  (/  Sokratum,  i 
Piatonuml)  übertragen.  Ähnlich  findet  sich  der  Kasus  auf  -um  in 
der  Isag.  als  Lokativ  (z.  B.  n-entakayum  S.  239)  und  Dativ  i^nar- 
dum,  S.  238,  1—4  v,  u.;  250,  11;  tesakum  S.  248  neben  gen,  tesaki 
259),  aber  weit  häufiger  (s.  Karst  S.  238)  ist  hier  der  Genitiv  auf 
-oir,  besonders  von  o-Stämmen  (z.  B.  mardoir  neben  mardoy,  ken- 
danoir  neben  kendanvoy,  kendanoy^  ailoir  neben  ailoy  S.  230,  231, 
235,  aber  auch  tesakoir  248  neben  tesaki  259),  den  wir  schon  in 
einem  Falle  bei  Dionys.  {9nd  teivoi?*?)  fanden,  sonst  aber  weder  im 
Kommentar  zur  Isagoge  a.  a.  O.  S.  251—356  noch  in  den  Kateg. 
S.  359—408  noch  in  den  Def.  S.  120—216  usw.  antreffen.  Ich  kann 
in  dieser  —  mir  künstlich  erscheinenden  —  Bildung 2)  nicht  mit 
Karst  eine  "Reminiszenz"  aus  älterer  Zeit  sehen,  eher  eine  jüngere 
Neubildung  nach  Analogie  des  Fragepronomens  gen.  oir%  dat.  um. 


1)  Vgl.  bei  Dionys.  48:  yerkrordumn  *in  der  zweiten',  yei'umn 
"in  der  dritten*;  bei  Faustus  11:  yarajnum  'in  der  ersten*  (Nacht);. 
195:  yajum  'auf  dem  rechten*  (Flügel). 

2)  Vgl.  die  Gen.  PI.  socaicr  und  mardocr  Isag.  S  228, 229, 234. 

3)  Ein  noir  'sein'  neimt  Dionys.  S.  52  neben  im  'mein',  koy 
'dein*.  Ausserdem  kommt  es  nach  Karst  S.  135  in  einem  alten  (un- 
gedruckten) Glossar  vor.  Bei  David  kann  ich  es  nicht  finden,  in 
der  Isagoge  kommt  es  nicht  vor,  bei  Aidyn.  2,  43  stehen  nur  ni?or. 
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^ach  dem  man  zu  mium  :  mioir  (S.  229),  zu  mardtim  :  mardoir 
schuf.  Denn  nur  dem  Pronomen  kam  im  Armenischen  ein  Genitiv 
auf  -r  ursprünglich  zu.  In  den  Kateg.  ist  der  Dativ -Lokativ  auf 
-um  seltener  (vgl.  n-enfakayum  108,  säkavum  116,  pokum  123,  aw- 
■dunakum  146  (Adjektiva),  unelum  144,  hivandanalum  148  (Infinitive), 
dafür  aber  der  Dativ -Lokativ  auf  -oj  häufiger,  z.  B.  n-enfdkayoj 
ttmeJCj  9nmardoj  114,  an  mardoj  110,  n-umek  mardoj  113,  umernan 
tnardoj  115  (neben  häufigem  abl.  mardoy)^  kendanvojn  115,  i  mar- 
mBnoj  neben  9nmarm9noJ  l^V),  sakavvoj  123,  amenainvoj,  dnduna- 
kmivoj  146,  barvoj,  carvoj  149  usw.  Sonst  ist  aus  der  Kunstsprache 
der  Kateg.  nur  noch  zu  verzeichnen  das  Partizip  asiceal  (yasiceloc-s 
110,  Z.  4,  22,  yasiceloc,  asicealk  138,  Z.  19—20  usw.),  das  wir  schon 
oben  bei  Philo  fanden,  neben  klass.  asaceal  S.  138  Z.  1  usw.  und 
die  Form  ibru  S.  109,  116  usw.  neben  ibrev;  aus  der  Übersetzung 
der  Schrift  irepl  dp^l^v€(ac  :  ajnen,  amen  'jeder,  all'  S.  159,  160,  161, 
170  neben  klass.  amenain  S.  159, 162  (aber  auch  klass.  amen-  in  der 
Komposition  z.  B.  amenahnar\  mu  'einer'  S.  161,  162,  170,  171  (mit 
gen.  moir)  neben  klass  mi  171,  180;  ihm  168  neben  klass.  ibrev  175 
und  asiseal  173  (vgl.  storogiceloc  172,  tararoüceloc  173). 

Die  angeführten,  sehr  "unreinen"  Klassikern  entnommenen 
Formen  sind  zum  Teil  nur  jüngere  oder  künstliche  Neubildungen*) 
■der  nach  kl  assischen  Sprache,  zum  Teil  aber  (wie  ihm,  wiw,  hast) 
wirkliche  Dialektformen.  Aber  die  Aufzählung  derselben  genügt, 
um  zu  zeigen,  dass  wir  es  hier  nur  mit  geringen  mundartlichen 
Unterschieden  zu  tliun  haben,  die  sich  zum  Klassisch-Armenischen 
-etwa  80  verhalten  mögen  wie  das  ältere  Vulgärlatein  zum  klassi- 
schen Latein.  Im  übrigen  muss  immer  wieder  betont  werden,  dass 
■die  Zeit,  in  der  die  genannten  Werke  übersetzt  worden  sind,  nicht 
feststeht,  und  dass  die  Datierung  gerade  der  ältesten  Werke  rein 
konventionell  ist.  Fest  steht  für  mich,  dass  unser  armenisches  Al- 
phabet im  Anfang  des  5.  Jhd.  durch  Mcsrob  erfunden  ist,  dass  es 
vor  dieser  Erfindung  keine  geschriebene  armenische  Litteratur  gab^), 
dass  das  älteste  Denkmal  der  armenischen  Litteralur  die  Übersetzung 


dvor,  svor,  die  doch  nicht  auf  noir,  doir,  soir  zurückgehen.  Bleibt 
Cirbieds  (Gramm.  S.  755)  soir  neben  s9vor^  sur,  sor  usw. 

1)  Neben  9nmarmdni  111,  i  marmdni  108  und  marmBnoy  119, 
120.  Das  Subst.  marmin  *Leib'  ist  ein  o-Stamm,  Gen.  Dat.  mami' 
noy\  doch  findet  sich  gelegentlich  auch  in  der  ältesten  Zeit  der 
Dativ-Lokativ  marmnis,  z.  B.  Brief  an  die  Galater  6,  17:  i  marmni 
imum.  EiiSe  S.  8:  i  marmnin. 

2)  Eine  solche  jüngere  Neubildung  scheint  mir  auch  der  Konj. 
Imperfekti  auf  -icSi  usw.  zu  sein,  den  Sasse  Prolegomena  in  Aphraa- 
tis  —  sermones  homileticos,  Lipsiae  1878  p.  25  aus  der  Übersetzung 
des  Aphraates  belegt:  dnicein,  prkic^,  lueal  icer,  liniciur  =  linicer, 
^itaicein,  porjiciur,  der  auch  bei  Faustus  vorkommen  soll.  Vgl.  Pe- 
termann Hrevis  linguae  Armeniacae  grammatica  p.  65. 

3)  Ebenso  Joh.  Thumajan  Geschichte  der  klassisch-armenischen 
Schriftsprache  (Verhandl.  d.  7.  Orient.  Kongresses,  Arische  Sektion) 
Wien  1888  S.  70.  Dagegen  möchte  Conybeare  (Anecdota  Oxoniensia 
Oxford  1892,  Prolegomena  XXI)  die  Übersetzung  der  xariiYopiai  und 
ir€pl  ^p|UTiv€(ac  dem  Prohaeresius  (276—368)  zuschreiben,  hält  also 
eine  armen.  Litteratur  schon  im  4.  Jhd.  für  möglich.  Er  datiert 
sogar  das  "goldene"  Zeitalter  der  armenischen  Übersetzer  in  seinem 
Philo  About  the  contemptative  life  p.  155  direkt  von  350—500  A.D. 
Ich  kann  mich  damit  nicht  einverstanden  erklären. 
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des  grösseren  Teiles  der  Bibel  war,  und  dass  das  altertümlichster 
Armenisch  das  der  ältesten  Evangelienhandschriften  ist,  an  dem 
gemessen  die  oben  genannten  Werke  jedenfalls  jüngeren  Datum» 
sind  1). 

2.  Zu  Karsts  Erklärung  einzelner  altarm.  Formen  sei  hier 
Folgendes  bemerkt. 

Zu  S.  17.  Nach  Karsts  Ausführungen  hier  und  S.  55  sowie 
nach  Meillets  Bemerkungen  MSL  11,  16  über  bacces  (fut.) :  ebac 
(aor.),  bac  (ipt.)  gegenüber  gnasces  (fut.):  gnac  (aor.),  gna  (ipt.)  für 
g9nasces  usw.,  mit  denen  die  Umschreibungen  NicpdTric  (Strabo)  für 
arm.  Npat^  FiXäKioc  für  arm.  *Giak  (für  überliefertes  Dldk  nach  Mar- 
quart),  (KXiiiia)  Moulouptüv  für  arm.  Mzur  Geizer,  Georg.  Cypr.  184, 
KiOapi^iuv  für  arm.  Kfric,  TZimcKiic  für  arm.  Cmskik,  luijßdTioc  für 
arm.  Smbat  usw.  (s.  meine  Abhandlung:  Zur  Chronologie  der  armen. 
Vokalgesetze  S.  156 — 157)  in  Einklang  stehen,  ist  das  zweite  arme- 
nische Vokalgesetz  (Arm.  Gramm.  S.  410)  so  zu  formulieren: 

i  und  u  (vor  Konsonanten)  bleiben  nur  in  der  letzten  Silbe, 
ausserhalb  dieser  werden  sie  zu  9,  das  (nur  im  Anlaut  geschrie- 
ben) wird  und  nur  in  einer  kurzen  offenen  Silbe,  die  auf  eine  eben 
solche  Silbe  folgt,  gänzlich  schwindet:  sirtisdrtiy  geschrieben  srti^^ 
8ut  :  sdtel,  geschrieben  8tel\  kun  :  kdnoy,  geschrieben  knoy;  dustr  i 
dsster^  geschrieben  dster;  inj  :  an/M,  geschrieben  dnju-j  ump  :  am- 
perrij  geschrieben  dmpem  (im  Anlaut!);  H,her  patum  :  patmel  geschrie- 
ben und  gesprochen  (aus  *pa-td-mel  für  *pa'tu-mel)\  glttx  {=  g9lux- 
aus  *gllux)  :  glxoy  (=  gdlxoy  aus  *gdldxoy  für  g^^luxoy);  ptul  (= 
p9tul  aus  *pltui)  :  ptioy  (=  p9tioy^)  aus  *pdtdloy  für  *pliuloy)> 
Anlautende  Konsonantengruppen  können  also  immer  und  werden  — 
abgesehen  von  den  Gnippen  :  Sibilant+ Verschlusslaut  wie  z.  B.  sterj^ 
stin^  8xal  —  fast  immer  ein  a  aus  i,  u  (=  idg.  i,  g,  u,  ö  usw.)  verloren 
haben,  vgl.  cnund  =  ma.  j9nund  Karst  S.  17  =  urarm.  *cinund  = 
vorarm.  *g^en-unio-  oder  g^en-bnto-  von  der  Wurzel  ^^ena-),  gnal  = 
ganalf  mnal  =  nidnal  usw.  Diese  urarmenischen  Vorgänge  haben 
sich  im  Mittelarmenischen  bei  dem  Ausfall  von  mittlerem  a  (o,  c> 
in  ähnlicher  Weise  wiederholt*):  altarm.  alafem  =  ma.  aycem  für 
a-yd'cem'j  altarm.  "^datastanel  =  ma.  taddstdJiel  (in  langer  Silbe)  usw., 
Karst  S.  16,  18,  42.  —  Zu  S.  19.   In  ma.  liyadon  'Vermächtnis'  au» 


1)  Wie  unsicher  die  konventionellen  Daten  sind,  sieht  man 
schon  daraus,  dass,  während  die  Mechitharisten  die  Übersetzungen 
der  philosophischen  Schriften  ins  5.  Jhd.  setzen,  Conybeare  trotz, 
seiner  Geneigtheit,  ihnen  zu  folgen,  die  Übersetzung  von  ircpi  köc- 
fiou  und  ircpi  dpcxaiv  ins  8.  oder  9.  Jhd.,  die  der  clcaTuiTVj  des  Por~ 
phyrius  ins  7.  Jhd.  (a.  a.  0.  S.  XXXII  und  XXXVI)  setzen  möchte- 

2)  Im  Armenischen  erscheinen  r,  l^  m,  n  oft  zwischen  Vokalen,, 
aber  nie  als  vokalische  r,  /,  ^?,  m   sondern    als  9r,  ai,  ^n^  am  =  «r^ 

3)  So  wenigstens  nach  der  Aussprache  moderner  Armenier. 
Vgl.  dagegen  die  Formen  des  Codex  Ticinus  (zwischen  11(X)  und 
1300)  bei  Conybeare,  Anecdota  Oxoniensia:  baz9mac9n  S.  170  von 
bazumy  patahdman  S.  172  zweimal,  patahdmunk  172  von  patahumn:; 
öämarBÜn  180  von  ö^marit 

4)  Aus  urarm.  *apurank  ist  über  "^apdrank  altarm.  apranJt 
'Errettung,  Entrinnen,  Davonkommen  mit  dem  Leben'  geworden  ;^ 
aus  dessen  Genitiv  apranac  sollte  mittelarm.  *abr9nac  werden.  Wa- 
rum erscheint  dafür  dbdrnac  'des  Lebens'  (Kar^t  S.  i6)? 
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älterem  Higaton  =  byz.  XriTÖTOv  (Karst  schreibt  S.  19  X^totov,  S.  27 
X€f  äTOv,  S.  21, 31,  34  AeifaTÖv)  =  lat.  legatum  kann  doch  auch  arm.  i  für 
byz.  n  =  »  stehen,  s.  Thumb  in  Byz.  Ztsch,  9,  430.  —  Zu  S.  23  Anm.  1. 
Das  Zeichen  oiv  für  Ö  findet  sich  ursprünglich  nur  in  den  Umschrei- 
bungen griechischer  (nicht  überhaupt  fremder)  Namen  und 
Wörter  mit  w  (Mowses  =  griech.  Mojcf^c),  da  pers.  und  syr.  aw,  ö 
urspr.  durch  oi  oder  o  wiedergegeben  wird,  s.  meine  Arm.  Gramm. 
S.  295  Anm.  und  S.  328,  Chronologie  der  arm.  Vokalgesetze  S.  158— 
159,  166  flg.,  170—171.  Danach  war  ow  für  griech.  ui  nur  gelehrte 
Umschreibung  und  wurde  als  kurzes  o  gesprochen,  also  z.  B.  Moses, 
Johannes 0.  —  Wenn  im  Kilikischen  einigemal  ay  für  fremdes  ä  ge- 
schrieben wird  (Karst  S.  23  und  116),  so  braucht  das  kein  Versuch 
zu  sein,  arab.-pers.  ä  genauer  wiederzugeben,  sondern  nur  auf  einer 
Verwechslung  von  a  und  ai  zu  beruhen,  die  später  im  Kilikischen 
beide  wie  a  gesprochen  wurden  (Karst  S.  23—24  und  60).  Einen 
solchen  Versuch  anzunehmen  läge  näher,  wenn  sich  ergäbe,  dass 
fremdes  ä  ziemlich  regelmässig  durch  ay  umschrieben  würde.  Nach 
S.  23  und  116  Anm.  steht  aber  ay  nur  einigemal  für  arab.-pers.  ä 
und  nach  S.  117  Anm.  auch  ''öfter"  für  fremdes  d.  —  Zu  S.  26, 
Anm.  2.  Die  richtigen  Bemerkungen  Karsts  über  arm.  -lY  und  -if 
zeigen,  dass  wie  altarm.  l  (IF.  Anz.  8, 44)  so  auch  r  dunkles  Timbre 
hatte  oder  erhielt.  Dem  Material  füge  hinzu  die  Naihen  Kiurel  Laz. 
583  =  KOpiXXoc  und  Barsel^  gen.  BarsU  Joh.  Mam.  8  =  BadXeioc.  — 
Zu  S.  29.  Altarm.  kinvn  *der  Streit'  aus  kHv  -f  Artikel  n  ist  nicht  = 
urarm.  *knvan  zu  setzen,  da  nicht  zu  erweisen  ist,  dass  die  Urform 
des  —  nachgesetzten  —  Artikels  an  (as,  ad)  war.  Vgl.  Arm.  Gramm. 
S.  437,  478,  487  und  Meillet  MSL.  10,  244-245  (.v,  d,  n  aus  h^e,  te, 
ne?).  Wie  arm.  dustm  'die  Tochter',  das  nicht  aus  urarm  *dvsti' 
ran^)  entstanden  sein  kann,  zeigt,  tritt  der  fertige  Artikel:  n,  s,  d 
(=  an,  dSj  dd)  an  die  fertige  Nominalform  ^),  wie  sie  durch  die  Wir- 
kung der  Auslautsgesetze  geworden  ist  (z.  B.  dustr  aus  '^dustir  = 
dhukier)  an.  Man  kann  also  annehmen,  dass  urarm.  "^krivoh  'Streit* 
neben  *krivoh  ne  (oder  */cm*o/i  e'n  usw.)  stand:  daraus  wurde  durch 
die  Auslautsgesetze  *•/•/?•  und  kHv  ne  (oder  Ar-m?  en  usw.),  schliess- 
lich kriv  'Streit'  und  krivn  'der  Streit'.  Dabei  bleibt  unklar,  wie  und 
wodurch  der  Artikel  ne  oder  en  usw.  mit  Schwächung  seines  voka- 
lischen Elen»entes  zu  n  =  ar?  usw.  geworden  ist.  —  Zu  S.  31.  In  kil. 
jusan  Tanzer'  Lampr.  Brief  an  Levon  S.  239  befremdet  w,  da  sonst 
jaumn  überliefert  ist  (s.  Arm.  Wb.,  meine  Arm.  Gramm.  S.  270),  dem 
arab.-pers.  jausan  (reimt  bei  Fird.  auf  rö,saw  KZ.  35,  189),  georg. 
javiani  Tchoubinof  S.  685  entspricht.  —  Zu.  S.  34.  Altarm.  l  (dunkles 
l)  ißt  in  der  Kegel  später  zu  y  geworden  und  zwar,  wie  es  pcheint, 
auf  dem  ganzen  west-  und  ostarmenischen  Sprachgebiete.  Auch 
Karst  scheint  nichts  davon  zu  wissen,  dass  in  irgend  einem  neueren 
Dialekte  altarm.  t  als  l  geblieben  sei.  Dann  ist  es  aber  auffällig, 
dass  die  georgischen  Lehnwörter  stets  arm.  i  durch  l  wiedergeben: 
alizi  'brique'  Tchoubinot  S.  12  =  arm.  aHus;  georg.  hivrili  'b^rj'l* 
S.  53  =  arm.  hiuret-^   bilci,  püci  'impur'  S.  53  =  arm.  pUc^  blarji 

1)  Geschrieben  Jotchannes  neben  Johannes  Arm.  Gramm.  S.38o. 
Das  moderne  Hovannes  (Karst  S.  3ö)  erweist  keineswegs  eine  altarm. 
Aussprache  Jow{h)ann^s. 

2)  Daraus  wäre  nach  Wirkung  des  vokalischen  Auslautgesetzes 
*dustir7ij  später  *d8tim  geworden. 

3)  Vgl.  das  Pluralzeichen  k  in  mardk  'Menschen',  cork  'vier* 
(neben  corek-  in  Kompos.),  beremk  'wir  tragen',  Meillet  MSL,  11, 381. 
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'pain  azyme'  S.  54  =  arm.  baiarj;  galatozi  'ma<joii  4  Reg*.  XII,  12' 
S.  73  =  arm.  galatos  \  fela  'orme,  ormeau*  S  221  =  arm.  teli;  ko- 
lopi  'corbeille  Exod.  26,  2'  =  arm.  kofop\  ptuli  'fruits  frais'  S.  404 
=  arm.  ptuh^  s-püenji  'cuivre  rouge'  S.  466  =  arm.  pHnj\  kälalti 
*ville*  S.  513  =  arm.  kalak  usw.  Das  lässt  sich  nur  durch  die  An- 
nahme erklären,  dass  alle  armen.  Lehnwörter,  die  Tchoubinofs  ge- 
orgisches Wb.  aufführt,  in  altarmenischer  Zeit  (etwa  vor  dem  7.  Jhd.) 
auTgenommen  sind.  —  Zu  S.  40.  Man  sagt  "die"  Imäla  (arab.  fem. 
imälat).  —  Zu  S.  42.  Wenn  die  Regel  ^i  "der  Vokal  a  iu  mittleren 
Silben  drei  oder  mehrsilbiger  Wörter  fällt  (im  Mittelarmenischen) 
aus  oder  wird  zu  »"  in  dieser  Fassung  richtig  ist,  so  wird  mittleres 
u  davon  nicht  betroffen,  und  der  Ausfall  derselben  in  allen  Kausa- 
tiven {mefcnem  aus  merucanein,  amrcnem  aus  amracucanem)  konnte 
nicht  durch  diese  Regel  motiviert  werden.  Dass  mittleres  u  (=  ur- 
arm.  oi)  sonst  nicht  ausfällt,  zeigt  ayortufün  S.  59  usw.  —  Zu  S.  46. 
Ein  (dialektischer?)  Übergang  von  a  in  o  scheint  auch  bei  morex 
•Heuschrecke'  Matth.  von  Urhs  2,  1  =  altarm.  marax  vorzuliegen.  — 
Zu  S.  47.  Den  von  Karst  konstatierten  Wechsel  von  altarm.  au  und 
a  in  faunk  (Stamm  fauni-)  'übermässige  Feuchtigkeit  der  Luft,  Re- 
genmenge' und  (anam  (aor.  ta-ci)  'befeuchte,  benetze,  tauche  ein', 
yaut  'abgeschnittene  Weinranke*  und  yat-anem  (aor.  yat-i)  'den 
Weinstock  bescfhneiden',  mant  'nahe'  und  matvim  aus  *matici'ni  (aor. 
mate  ay)  kann  ich  nicht  erklären.  Mau  kann  an  Epenthese  von  u 
denken  und  artausr  'Thränc',  pl.  artasuk  vergleichen  (s.  dagegen 
Arm.  Gramm.  S.  426)  oder  au  und  a  aus  idg.  äu  erklären,  aber 
beides  ist  ganz  unsicher.  Vgl.  auch  zgaun  'zahm,  sanft,  verständig, 
weise'  und  zga-m  (aor.  zgac-i)  'empfinden,  wahrnehmen,  fühlen, 
merken',  zgastaceal  'verniinftig  geworden'  Marc.  5,  15  und  die  be- 
kannten Fälle  :  amauf  'Scham'  :  amadel  'sich  schämen';  alauf-k 
•Gebet*  :  atacem  'bitten';  canaut  'bekannt'  :  canadem  'kenne',  aor. 
caneay  'erkannte*  (Wurzel  g'^ens,  g^ni  usw.).  Ein  sekundäres  au 
(aus  atr-)  liegt  vor  in  alauri  'Mühle*  neben  alam  'mahle*  und  den 
Genitiven  haur^  mau7\  eibaur  usw.  —  Zu  S.  47  Anm.  1.  Die  Be- 
merkung über  die  alten  Handschriften  ist  ungenau.  Die  Evange- 
lienhandschriften des  9.— 11.  Jhd.  (die  Moskauer  vom  Jahre  887,  die 
von  St.  Lazaro  vom  Jahre  1001  usw.)  haben  im  Allgemeinen  da  e 
oder  e,  wo  auch  die  Drucke  e  oder  e  haben,  nur  die  Partikel  fe^ 
eti  'dass'  der  Drucke  erscheint  in  diesen  Handschriften  stets  als  fe, 
eie  wie  auch  das  Imperfekt  akt.  und  pass.  zu  den  Präsensstämmea 
auf  -e  in  der  letzten  Silbe  stets  -ei  für  -ei  der  Drucke  hat,  z.  B.  ein 
'waren'  Matth.  2,  16,  18;  xndrein  'suchten'  2,  20;  elanein  'kamen* 
3,  5,  mkrtein  'wurden  getauft'  3,  6,  xostovan  linein  'bekannten'  3, 
6  (aber  erever  'erschien'  2,  13,  er  'w?ir'  oft,  aser  'sagte',  ase  'sagt', 
arm  'macht'  3,  1,  10,  14  der  Moskauer  Hdschr.).  Im  Übrigen  steht 
Hreastan  Matth.  2,  1,  5,  Hreic  2,  2  neben  Hreastan  2,  22;  3,  1,  5, 
margareic  5,  18  neben  margarei  2,  17,  23;  3,  3  usw.  in  der  Moskauer 
Hdschr.  Weiter  setzen  diese  Handschriften  stets:  /  für  griech.  X 
(z.  B.  Gaiileaiy)  Matth.  3,  13;  4,  12,  15,  18,  23  =  TaXiAda,  Israyel 
2,  6  =  'lcpar]\  fiir  Galilea,  Israyel  der  Drucke);  stets  au  für  q{6)  der 
Drucke  (z.  ß.  haur  'des  Vaters'  Matth.  2,  22  für  hQr)\  stets  aif  'aber, 
sondern,  anderer*  für  späteres  a/Z;  galt  'Wolf  {gaiik  Matth.  7,  15; 
gaiioc  10,  16)  für  späteres  gail]  foiltal  'lassen*  Matth.  3,  15;  8,  22; 
13,  30;  15,  14;  19,  14  für  späteres  foü  tal^);  parÄcm 'faste* :  Matth. 

1)  Wie  ich  sie  schon  Zur  Chronologie  der  arm.  Vokalgesetze 
S.  130  formuliert  habe. 

2)  Vgl.  auch  nifoil  =  nsoi!  'Strahl'.    Adjarian  hat   wohl    mit 
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4,  2  parhealj  6, 16  parhicek^  parhesciriy  6,  17  parhicis,  6,  18:  parhoi 
in  der  Moskauer  Hdschr.i)  für  späteres  paAem;  ewfn^) 'sieben' Mattb. 
12,  45;  15,  35-37;  16, 10;  18,  22  für  späteres  eQtn=  kW.  iotn^).  —  Zu 

5.  51 ,  §  45  Anm.  Der  Dialekt  von  Mus  bat  hrdstäk  =  hrstäk  der  Mos- 
kauer Evangelienhandschrift.  Aber  beide  stehen  für  urspr.  hreStak. 
—  Zu  S.  64,  §  71  b.  Von  hasoitk  müsste  der  Instr.  altarm.  hasufauk 
lauten.  Das  Wort  ist  aber  im  Wb.  nur  einmal  aus  Mech.  Rechtsbuch 
(12.  Jhd.),  also  als  mittelarmenisch  belegt.  —  Karst  weist  hier  nach, 
dass  das  Verbalnomen  auf  -ot  oder  -ni  nach  den  mittel-  und  neu- 
armenischen  Entsprechungen  ursprünglich  mit  -aui  anzusetzen  ist, 
obwohl  die  Drucke  meistens  -ol  geben.  Nur  hat  er  leider  unter- 
lassen, sich-  mit  der  ältesten  Überlieferung  auseinanderzusetzen,  die 
mehr  zu  Gunsten  von  -oi  spricht.  Ich  habe  mir  aus  der  Handschrift 
von  Moskau  (M)  und  den  beiden  ältesten  Evangelienhan dschriften 
von  St.  Lazaro  (L)  folgende  Formen  notiert:  karol  'fähig,  im  Stande* 
Matth.  3,  9  (M  und  L),  8,  2;  9,  28;  19,  12;  20,  22  (L);  i^arÄo^ 'fastend' 
-6. 18  (M):  yapMakoi-k  'räuberische*  7,  15  (L);  keroi  'Fresser',  arbecoi 
'Säufer'  li,  19  (L),  macol  'ehebrecherisch*  16,  4  (L),  daneben  aber 
hnjauis  akk.  'Schnitter'  13,  30,  hnjaulk  nom.  13,  39,  sinaulk  'Bau- 
leute' 21,  42  (L),  also  in  den  ersten  21  Kapiteln  des  Matth.  zehn 
Formen  mit  o/  und  drei  mit  auL  Das  entscheidet  n'och  nicht, 
zeigt  aber,  dass  eine  Sammlung  aller  dieser  Verbalnomina  aus  den 
ältesten  Handschriften  vielleicht  doch  die  Formen  mit  ot  als  alter- 
tümlicher erweisen  kann*).  Man  bedenke,  dass  dem  durch  Mittel- 
und  Neuarmenisch  feststehenden  aü  'aber,  anderer*  die  ältesten 
Handschriften  aii  entgegenstellen.  Und  wie  aU  später  zu  aü  wurde, 
könnte  auch  -oi  später  zu  -ol  geworden  sein.  —  Zu  S.  66.  Karst 
will  nach  den  "Berichtigungen"  S.  XXII  und  nach  S.  125"  und  311 
tesanoir  bei  Faustus  S.  69  als  pass.  'er  wurde  gesehn'  übersetzen; 
ich  sehe  nicht,  wie  das  möglich  sein  soll  in  dem  Satze:  yorzam 
tesanoir  zamenesean  'als  er  alle  (auf  demselben  ersten  Wort  beste- 
hend) sah'.    Warum  sieht  K.  darin  nicht  das  Imperf.  eines  *tesanu7n 


Kecht  angenommen,  das  arm.  /  des  5.  Jhd.  nach  ai,  e,  oi  (=  a,  e,  o 
4-t/)  später  lautgesetzlich  zu  l  geworden  ist. 

1)  Vgl.  parhem  'halte*  bei  Ephrem  3,  17  und  117  und  marh 
'Tod'  ebenda,  s.  Arm.  Gramm.  S.  217,  472. 

2)  Vgl.  ardeuk  Matth.  11,  21  für  späteres  ardegk. 

3)  Die  Moskauer  Handschrift  hat  auch  hrüak  'Engel'  Matth. 
2, 13,  19;  4,  6,  11  für  hi-estak  der  andern  Handschriften  und  Drucke; 
mareax  'Heuschrecke*  3,  4  für  sonstiges  marax\  howakan  'ausrei- 
<;liend'  3,  11  für  bavakan  usw.  —  Ein  genauer  Nachweis  aller  Eigen- 
tümlichkeiten dieser  Handschriften  ist  dringend  erwünscht.  —  Auch 
der  Codex  Ticinus  der  Kateg.  (geschrieben  zwischen  1100  und  1300 
nach  Conybeare  Anecdota  Oxon.XXVIIl)  hat  noch  meist  efe,  utiein,  ein, 
-er,  e  für  späteres  efe,  unein^  ein,  er,  e  und  öfter  yavet  und  ail  für 
späteres  yav€t  und  ail  nach  Convbeare  a.  a.  0.,  vgl.  ail  S.  107,  2, 
4;  115,  20;  135,  9  usw.,  efe  108  usw.  Und  selbst  die  Philo-Handschrift 
vom  Jahr  1296  schreibt  noch  eyfn  'sieben'  S.  173  (dreimal)  für  das 
spätere  eotn,  das  in  den  gedruckten  Bibeltexten  statt  des  hand- 
schriftlichen eufn  steht;  eben.so  xausel  'reden',  xausk  *Rede'  für  spä- 
teres XQsel,  xoHk. 

4)  Aus  Philo  (Handschrift  vom  Jahre  1296)  verzeichne  ich: 
tesolauk  167,  180,  cnolac  168,  trjM-ac  172,  gorcof-ac  173  neben 
karaut  174,  cnauta  175;  aus  Ephrem  3.  Bd.  ^Venedig)  1836)  karot  11, 
26,  apasxarolk  15,  Isotac  19. 
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=  kil.  desnum  (nach  S.  290)?  Vf»l.  arjakoir  'sandte'  Sebeos  48 
neben  arjakel  S.  49.  —  Zu  S.  71  Anm.  Bei  iend  'Fieber'  könnte 
man  um  so  eher  an  Entstehung  aus  Heand  denken,  weil  c,  wenn 
es  urspr.  vor  n  +  Kons,  stand,  zu  i  werden  musste,  dagegen  e 
blieb,  wenn  es  aus  ea  oder  es  entstanden  war  (Arm.  Gramm.  S.  407 
und  520).  Vgl.  aber  auch  tenc  'Verlangen'.  —  Zu  S.  72.  Das  Suffix 
-ceay  in  arhavatceay  'Draufgeld'^)  findet  sich  auch  in  avetceay  2. 
Kg/4,  10  'Lohn  für  gute  Nachricht'  (=  *avet-ifeay\  vgl.  avet-a-vor 
*gute  Nachricht  bringend',  avet-i-k  'gute  Nachricht'.  —  aij^k  (= 
altarm.  aiceaik)  'Kleider  aus  Ziegenhaar*  steht  bei  Matth.  von  ürha 
p.  7  (akk.  aijis).  —  Ein  Ipt.  auf  e  findet  sich  schon  in  der  Mos- 
kauer Handschrift  (a.  887)  Matth.  6,  13:  prke  für  prkea  'erlöse'.  — 
Da  im  Altarm.  Adverbia  auf  -ev  vorhanden  sind,  vgl.  ardarev,  orov 
hetev,  ainu  hetev  usw.,  yetev-axalac,  storev  (neben  storeav\  zarajev 
bei  Faustus  (neben  arajeav  bei  Laz.  Pharp.),  so  kann  doch  kil.  fev 
(in  arcev,  hedet?  usw.)  auch  aus  altarm.  -ev  (statt  -eav)  entstanden 
und  kil.  nerkev,  ma.  verer  usw.  nach  Analogie  dazu  gebildet  sein.  — 
Zu  S.  73,  §  83.  Da  in  der  Bibel  schon  men  (z.  B.  men  mi  'je  einer'*) 
Matth.  20,  10)  neben  miain  'allein'  steht*  so  schliesse  ich  zunächst^ 
dass  dieses  men  des  5.  Jhd.  nicht  aus  m2am  entstanden  ist.  Dann 
braucht  auch  men  'allein'  des  5.  Jhd.  nicht  aus  miain^)  entstanden 
zu  sein.  Aber  selbst  wenn  mm  eine  alte  Dialektform  zu  klass.  miain 
wäre,  soll  darum  klass.  ter  'Herr'  eine  alte  Dialektform  zu  nicht 
vorhandenem  Hiair  sein?  —  Zu  S.  82.  Die  Mediae  &.  d,  y^j,  j  bleiben 
im  Mittel-  und  Neuarm.  nach  n  un verschoben.  Aber  mb  wird  zu 
mp?  Karst  bemerkt  nichts  darüber,  schreibt  aber  Smpad  S.  3  (altarm. 
Smbat),  hamperem  S.  89  (altarm.  hamberem)  usw.  Ebenso  schreiben 
die  Mechitharisten:  (Nierses)  Lampronense  mit  p.  Im  Polnischarm. 
finde  ich  zwar  pambag  =  altarm.  bambak^  aber  daneben  hampirelu 
=  altarm.  hamberel  und  amp,  pl.  ampw  =  altarm.  amb  und  amp 
(Hanusz  WZKM.  1,  302— 303).  —  Zu  S.  100  Anm.  1.  Karst  führt  kara- 
bach.  anam,  anum,  andm  'Name'  (aus  Patk.  Dial.  66)  auf  altarm. 
*anamn^  *anumn^  *an9mn  zurück.  Ich  halte  das  so  lange  nicht  für 
richtig,  als  K.  nicht  das  Verhältnis  dieser  Formen  zu  einander  und 
die  Lautgesetze  des  karab.  Dialektes  dargelegt  hat.  Auch  das  alter- 
tümlich aussehende  "anum,  oder  anumn,  gen.  anman*'  des  Dialektes 
von  Dshulfa  (Patk.  Dial.  86)  =  altarm.  anun,  gen.  anvan  lässt  sich 
nicht  ohne  Kenntnis  der  Lautgesetze  dieses  Dialektes  beurteilen. 
Vorläufig  halte  ich  das  —  unregelmässige  —  altarm.  anun  ;  an- 
van (aus  onmen  :  onnienos)  für  altertümlicher  und  vermute  bei 
dshulf.  aniimn  :  anman  den  Einfluss  der  —  im  Altarm.  zahlreichen  — 
Nomina  auf  -timn  :  gen.  -man  (nora.  cagumn  :  gen.  cagman  usw.).  — 
Zu  S.  106,  Anm.  1.  Was  ist  Mzur  =  Mdnjur  (türk.  Munzur  dayi>)? 
Wohl  dasselbe  wie  der  Kanton  von  Hocharmenien,  den  Faustus  S.  141 
Mzur^  Moses  Geogr.  S.  607  aber  Mdnjur  (:=  KXijLia  MouZoupaiv  Geizer 
Georg.  C.ypr.  184)  nennt.  —  Zu  S.  152.  Der  Name  ayprac  artiin 
'Brüder  Blut'  ist  aus  dem  Arabischen  übersetzt.  Die  Pflanze  heisst 
pers.   arm.  navasariun    {savarsariun  Wb.  I  s.  v.  drakontikon\    vgl. 


1)  Wo  steht  die  "spätkl."  Form  arhavafce?  Wb.  verzeichnet 
nur  arhavatceay  (Gen.  cei  usw.). 

2)  Ebenso  Faustus  S.  16,  1.  Vgl.  dazu  men-  in  Komp.  und 
Derivaten,  z.  B.  menanam,  aor.  menaceal  'vereinsamt'  1  Tim.  5,  5, 
menastaii  iisw.    Wohl  aus  *7nean-  =  ^mian-  entstanden. 

2)  miain  =  mi  +  aifi^  vgl.  amenain  {=  *amean'ain)  und  dio 
Adv.  miangamain^  vaiordain,  Ireleain. 
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Arm.  Gramm.  213,  L.  Alischan  Busabai'uthiun  S.  22,  Airarat  S.  29 — 
30.  —  Zu  S.  124.  Aus  altarm.  boin  'Nest',  instr.  hunov  usw.  ist  kil. 
buin^  instr.  buinov  usw.  geworden.  In  allen  diesen  Füllen  sind  die 
obliquen  Kasus  vom  Nominativ  beeinflusst  worden.  Ebenso  bei  kil. 
cum 'Schnee',  instr.  cuinov  usw.  (S.  125)  für  altann.  jiun,  ge.n.  jean, 
instr.  jeamb  usw.  —  Zu  S.  125.  Nach  dem  ui  der  Formen  cuin  'Schnee' 
=  klass.  jiun\  ajcuir  'Horu'  =  klass.  eijiur  usw.  zu  urteilen,  ist 
von  kil.  cu^'f 'Pech'  auf  klass.  Jmf  zu  schliessen.  So  lese  und  schreibe 
ich  jetzt  (iirjivt  Arm.  Gramm.  S.  Ib5.  Vgl.  eutn  (nicht  evtn)  'sieben' 
=  mittelarm.  eofn.  —  Zu  S.  131,  h.  Die  Zusammenstellung  von  kiL 
hert'^ev  'hinten,  zuletzt',  klass.  rerjin  'letzter*  mit  erjmiik  'glücklich, 
selig'  ist  natürlich  falsch.  —  Zu  S.  152.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum 
nicht  klass.  hogvoy  (gen.  von  hogi)  später  regelrecht  zu  hogoy  = 
kil.  hoko  geworden  sein  soll,  ßegel:  altarm.  vo  =  idg.  yo  wird 
nach  Konsonanten  zu  ma.  o.  Wo  Formen  wie  hogoy  in  den  ältesten 
Texten  erscheinen,  ist  einfach  hogvoy  usw.  zu  korrigieren.  —  Zu 
S.  154  Anm.  Wie  lauteten  denn  die  ursprünglichen  Formen  de» 
Wortes  geui  'Dorf?  Nach  Aidynean  Gramm.  S.  27:  nom.  akk.  giul^ 
geul  oder  gef,  gen.  dat.  gelj^  abl.  i  geije,  instr.  giuliv;  pl.  nom. 
giulk,  gelk,  akk.  giuls^  gen.  dat.  abl.  giuUc  {gelic\  instr.  giuMuk; 
nach  der  Bibelkonkordanz  (Jerusalem  1895)  und  dem  NT  von  Vene- 
dig 1877:  nom.  akk.  geoL  gen.  dat.  gelj,  abl.  i  geije,  plur.  nom. 
geolkf  akk.  (/eols  (selten  giuh\  gen.  dat.  abl.  giuiic,  ausserdem  akk. 
gei  nur  in  t  gef  mi  'in  einem  Dorfe'  Nehemia  6,  2  und  i  geld  'in  das 
Dorf  da'  Mark.  11,2;  nach  dem  NT  von  Venedig  1805:  akk.  sg.  gel, 
akk.  pl.  geh'  in  den  Evangelien,  nom.  akk.  sg.  geaui,  pl.  geauik,  geauls, 
gen.  dat.  sg.  geaufj,  gen.  pl.  geuUc  in  der  Apostelgeschichte;  nach  den 
Evangelienhandschritten  von  Venedig:  akk.  pl.  geauls  Matth.  9,  35, 
akk.  sg.  geaul  10,  11;  21,  2;  26,  36;  nach  Faustus  (Venedig  1832): 
i  geutii  144,  204,  265,  yainm  geul  252,  aber  i  geoln  15;  nach  der 
PhiloHand^chrift  vom  Jahr  1296:  geaulk  S.  162  (nom. pl.j;  nach  der 
der  Kateg.  i  geauls  S.  122  (akk.  pl!)  usw.  Kil.  k^ey  setzt  nach  Karst 
§  75  ein  altarm.  giul  =  geul  voraus.  Jedenfalls  hat  Karsts  Behaup- 
tung, der  Lok.  gelj  sei  erst  dann  auch  als  Genitiv  gebraucht  wor- 
den, als  der  Nom.  giul  zu  gel  geworden  war,  an  den  Thatsachen 
keinen  Halt.  —  Zu  S.  162.  Für  klass.  anjamb  (Instr.  von  anjn)  ist 
im  Kil.  anjoni  eingetreten.  Man  sollte  glauben,  dass  a  vor  mb  zu 
Q  verdunkelt  und  ausl.  b  abgefallen  sei.  Aber  a  geht  sonst  nicht 
(auch  nicht  vor  mb  =  kil.  mp)  in  o  über  und  ausl.  mb  wird  —  nach 
amp  'Wolke*,  tamp  'Satiel',  pl.  tamp^er  (Karst  S.  170)  zu  urteilen  — 
zu  mp  und  nicht  zu  m.  Eine  genaue  Parallele  zu  -mnb  im  Auslaut 
eines  zweisilbigen  Wortes  fehlt  allerdings.  So  wäre  also  vorläufig 
kil.  anjQm  auf  älteres  *anjaum  als  dial.  Nebenform  zu  kl.  anjamb 
zurückzuführen  ?  Ich  könnte  in  dem  ausl.  m  dieses  ^anjaum  (vom 
n-Stamme  anjn  'Person')  doch  nur  die  W^irkung  des  abgefalleneu 
Instrumentalsuffixes  b  =-  idg.  bhi  =  griech.  cpi  sehen.  Jedenfalls- 
ist Karsts  Erklärung  von  klass.  -amb  aus  *amv  =  urarm.  anv  und 
kil.  'Oni  aus  *-aum  =  '^-avm  =  *-awm  =  *-amv  =  urarm.  *-anv 
willkürlich  und  der  W^iderlegung  nicht  bedürftig.  —  Zu  S.  185.  Hier- 
her auch  kanani  'Frauen'  z.  B.  Faustus  S.  252,  Z.  5  und  8  v.  u.,  253, 
3  usw.  —  Zu  S.  191.  Der  Plural  ^vi  'Hunde'  soll  sich  nach  Karst, 
der  Wb.  2,  486  folgt,  schon  bei  Euseb.  Kirchengesch.  9,  8  finden. 
Die  angezogene  Stelle  steht  in  der  Ausgabe  (Venedig  1877)  S.  691, 
wo  aber  beide  Texte,  der  ältere  wie  der  jüngere,  z  mns-n  bieten 
(nicht  z-snvi-n).  Wie  lesen  die  Handschriften?  Karsts  Erklärung 
der  Plurale  auf  -vi  als  Fortsetzer  alter  Duale  auf  u  =  idg.  ö  (vgl. 
erku  'zwei'  =  idg.  dvö)  ist  ansprechend,    aber   kaum    haltbar,    da 
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auslaut.  ö  =  arm.  u  in  allen  zwei  und  mehrsilbig'pn  Wörtern  nach 
dem  vokalischen  Auslautsgesetz  abfallen  musste  (vgl.  uf  'acht'  = 
idg.  okHö.  aber  erku  'zwei'  mit  u,  weil  ursprünglich  einsilbig^).  Wäre 
«ber  i  (aus  i+x)  vor  Wirkung  des  Auslautsgesetzes  angetreten,  so  soll- 
ten wir  auch  '^ufvi  für  uf,  *erkvi  für  erku  haben.  —  Zu  S.  195.  Bei  Elise 
S.  19,  15:  naxararean.  —  Warum  musste  *jiean  zu  ßan  werden? 
Aus  lieal  'gewesen',  der  regelmässigen  Form  des  Ptcp.  im  NT 
ZDMG.  36,  125  (auch  Euseb.  Chronik  1,59)  ist  später  leal  geworden; 
aus  mi+evs  :  mius.  das  freilich  mit  meus  wechselt.  —  Zu  S.  210. 
Der  Zusatz  zu  pahs  für  pahk  **vgl.  np.  jyäs,  pl.  päs  Wache"  ist 
zwecklos  und  hier  irreführend.  Denn  gerade  das  *•  von  arm.  pahs 
hat  mit  dem  s  von  pers.  päs  nichts  zu  thun.  —  Zu  S.  234.  Im  Dia- 
lekt von  Agulis  steht  neben  dem  Pronomen  so,  dg,  no  'hie,  iste, 
ille'  (altarm.  sa,  da,  na,  gen.  so-ra.  do-ra,  no-rä)  das  Pronomen  kok, 
dok,  nok.  Ist  hgk  aus  *so-k  entstanden  (s.  Karst  S.  88),  so  darf  es 
weder  mit  griech.  6  noch  mit  lat.  hlc  {=  *hoce)  zusammengestellt 
-werden.  Denn  arm.  so-  ist  =  idg.  k^o-,  griech.  ö  =  idg.  so.  —  Zu 
S.  235.  Die  Erklärung  von  gen.  nara  usw.  aus  nora  usw.  durch 
Einfluss  des  nom.  akk.  na  scheint  mir  einfacher  und  natürlicher 
Als  Karsts  künstliche  Hypothese.  --  Zu  S.  252.  Soll  hima  'jetzt'  (= 
np.  ima  'jetzt')  aus  dem  Np.  entlehnt  sein?  Wenn  nicht,  aus  welcher 
Grundform  sollen  beide  stammen?  —  Zu  S.  266.  Kil.  lucem  gespro- 
chen lujem  für  altarm.  lucanem)  erscheint  schon  "in  nachklassischer 
Zeit"  bei  Ners.  Lampr.,  Klimachos  und  Leb.  d.  Väter.  Nerses  von 
Lampron  war  ein  kilikischer  Armenier  des  12.  Jhd.,  kein  Wunder 
also,  dass  in  seinem  Schriftarmenischen  gelegentlich  kilikische  For- 
men erscheinen.  Die  Zeit  der  Übersetzung  der  "Leiter"  des  'luidv- 
vnc  KXiiaoS  ist  unbekannt.  Leb.  d.  Väter  fällt  ins  5.— 12.  Jhd.  —  Zu 
S.  301  flg.  Die  Indikativpartikel  westarm.  gu  =  ostarm.  ku  lässt  sich 
zuerst  im  12.  Jhd.  nachweisen  und  ist  allen  modernen  Dialekten  mit 
Ausnahme  de.<5jenigeu  von  Agulis  eigen,  während  sie  im  Altarme- 
nischen fehlt.  Ihre  Entstehung  fällt  also  in  die  Zeit  vor  dem  Ein- 
tritt der  zweiten  Lautverschiebung  (9.— 10.  Jhd.?).  —  Zu  S.  311.  Die 
3.  pers.  imperf.  med.  und  pass.  der  e-  und  a-Präsentia  lautet  aus 
auf  -er  oder  -iur  (z.  B.  kocer  bei  Faustus  S.  14,  8  oder  kociur  'wurde 
genannt').  Karst  hält  die  Form  auf  -er  für  eine  jüngere  Analogie- 
bildung, weil  er  die  Form  auf  -iur  für  die  ältere  und  ursprüngliche 
halt.  Aber  in  der  armen.  Litteratur  ist  jedenfalls  die  Form  auf  -«r 
älter  belegt,  da  sie  allein  —  meines  Wissens  —  in  der  Bibelüber- 
setzung vorkommt  (vgl.  die  überaus  häufigen  arai/5gr 'redete,  sprach', 
kocer  'wurde  genannt'),  während  die  Form  auf -iur  hier  —  und  nach 
Aidynean  Gramm.  S.  67  bei  den  "klassischen"  Autoren  fehlt 2).  Was 
nun  die  ürsprünglichkeit  betrifft,  so  soll  xaiisei,  xauseir  aus  *xaU' 
siyi,  *xausiyir,  xausiur  aus  *xausiyr  lautgesetzlich  entstanden  und 
darum  xauser  Analogiebildung  zu  xausei,  xauseir  sein.  Für  den 
Übergang  von  -iyi  in  ei  hat  Karst  sonst  weiter  keinen  Beleg  als 
eben  die  Imperfektformen  auf  -ei,  für  -iur  aus  -iyr  bezieht  er  sich 
ÄUf  aliur  'Mehl',  afhiur  'Quelle',  eijiur  'Hörn',  ariun  'Blut',  jiun 
Schnee',  die  aus  "^aliyr,  *athiyr  usw.  entstanden  sein  sollen*).  Wo- 


1)  e-rku  :  idg.  dvö  =  eris  'drei' :  idg.  trins  Meillet  MSL  11,394. 

2)  Aber  z.  B.  bei  Mos.  (yhoren.  S.  17,  8  cariur  'wurde  geredet*, 
bei  Philo  S.  179  dndarjakiur  cOpOvcxo;  bei  Seböos  S.  125  tesaniur^ 
sau^apiur,  sksaniur,  bei  Dionys.  S.  8  asiur  'wurde  gesagt'. 

3)  Dagegen  s  3.  Sg.  Präs.  xausi  aus  *xausiy;  2.  PL  Präs. 
xausik  aus  *xausiyk. 
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her  diese  Grundformen  kommen,  saprt  er  nicht  und  widerlegt  auch 
die  bisherigen  Zusammenstellungen  von  aliu7%  aleur^  ^en.  aler  mit 
dXcupov,  alhiur^  aibetir,  gen.  alber  mit  griech.  qpp^ap  (aus  *tppY]Fap\ 
jiun,  gen.  jean  mit  x^^^  (a^«  g^hiyöm\  siun  *Säule'  mit  kiujv,  um 
derentwillen  wir  *aliur  statt  *aliyr  voraussetzen,  nicht.  Ich  stimme 
daher  Karst  nicht  bei.  —  Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dass  das 
Medium  und  Passivum  vom  Präsensstamme  auf  a,  -i  und  -u  mit 
dem  Aktivum^)  identisch  ist  {alam^  xausim,  toi-um),  und  ebenso 
bei  den  Präsensstämmen  auf  -e  das  Imperfekt  (korii  usw.),  in  der 
ältesten  Zeit  der  Infinitiv  {kocel,  ^-en.  koceloy^)  usw.)  und  ursprüng- 
lich auch  der  Konjunktiv  (koeirini,  eine  Neubildung  für  *kodicem 
als  pass.  =  ^koce-ic-em  zum  Indik.  kocim  nach  dem  Muster  vom 
Aktivum  kodieem  :  korem)^).  Es  war  also  ursprünglich  nur  das 
Passivum  des  Präsens  der  e-Stämme  vom  Aktivum  formal  unter- 
schieden. Wie  aber  sind  kocim  und  xausim  (inf.  koM^  xausel)  ent- 
standen? Gehören  xausim  usw.  zu  Hirts  ca^ei-Basen  (Ablaut  S.  108 flg.)? 
—  Zu  S.  317.  Die  Gleichung  co-k-ay:du  —  erk-o-kin:erku  ist  deshalb 
falsch,  weil  k  in  erkokin,  erkokean  Pluralzeichen  ist,  vgl.  gen.  c?*- 
kocun,  erkocimc,  akk.  erkosin^  erkosean  usw.  —  Zu  S.  S2S.  Die  Ent- 
wickelung  von  altarm.  ekn  'kam'  über  *ek  :  *ye(/  :  *e-yeg  :  eyeg  zu 
kil.  ej'ek  ist  wenig  einleuchtend,  da  für  den  Übergang  von  inter- 
vokalischem  y  zu  y  =  r  alle  Analogien  fehlen.  —  Zu  S.  329.  Warum 
soll  dcis  auslaut.  ay  der  l  pers.  aor.  pass.  {kocecay^  hanay)  "aus  ein- 
fachem a  entstanden"  sein?  Die  1.  pers.  im  per  f.  und  aor.  akt.  und 
med.  hat  doch  als  Personaleudung  immer  i  :  kocei,  xauseif  koceci, 
xausecay,  hani,  hanay j  elel  Und  auch  in  der  2.  pl.  aor.  pass.  {ko- 
cecaik)  soll  "ai  für  a"  stehn  wie  in  der  2.  pl.  präs.  der  a-Stämmo 
laiaik)?  Das  ist  ein  grosser  Irrtum.  Vgl.  meine  Armen.  Stud. 
S.  93.  —  Zu  S.  332.  Karst  trifft  in  seinen  —  richtigen  —  Bemerkun- 
gen über  hangdim  =  *hangi6-im^  aor.  hangeay  =  *hangi-ay^)  mit 
Meillet  Notes  sur  la  conjugaison  armenienne  (Banaser  II,  2)  S.  10, 
wo  auch  hangi'St  und  die  Aoriste  ipt.  hangi-r,  pl.  hange7*uk=*han- 
gi-aruk  und  konj.  hangices^)  angezogen  werden,  zusammen.  Ich 
hatte  inzwischen  auch  caneay  aus  *cani-ay,  canaut  aus  ^cana-ut 
erklärt  und  cani  =  idg.  g^ene^  cana-  für  *cena  =  idg.  g^enj  (liirt 
Ablaut  §321)  gesetzt,  also  angenommen,  dass  in  Fällen  wie  caneay ^ 


1)  Vgl.  datim  'ich  richte'  und  'werde  gerichtet*  Matth.  7,  1, 
Luc.  6,  37;  xauser  'redete*  Matth.  9,  18  und  xausesci  'wird  geredet 
werden*  Matth.  2ü,  13,  heiu  'vergiesst*  und  'wird  vergossen'  Matth. 
26,  28,  toliicu  'verlässt'  Mark.  13,  34  und  'wird  preisgegeben  wer- 
den' Matth.  24,  20  usw. 

2)  Wäre  koHl  die  ursprüngliche  Form  gewesen,  so  hätte  der 
Genitiv  *kocloy  lauten  müssen,  vgl.  folloy  von  tolul. 

3)  Danach  auch  folucum  zu  folum.  Dagegen  ist  Pass.  ima- 
naici  (Euseb.  Chrou.  S.  26)  neu  gebildet  zu  Akt.  imanaicem  nach 
dem  Muster  von  kocicim  :  kociceni, 

4)  Vgl.  erdnu7n  aus  *erdu7ium  :  Aor.  erduat/  Arm.  Gramm. 
S.  443,  IF.  Anz.  10,  45. 

5)  Nach  Meillet  =  *hangiices.  Da  i  in  nichtletzter  Silbe  sonst 
immer  —  in  Hunderten  von  Fällen  —  aus  e  =  idg.  ei,  oi  entstan- 
den ist,  liegt  es  nahe,  auch  hangices  usw.  auf  *hangeces  zurückzu- 
führen. Ist  das  nun  aus  *hangi-iees  oder  *hange-ices,  ist  dices  = 
*deces  aus  *diices  oder  '*deice.s  zu  erklären  oder  Eintiuss  von  Con- 
junctiven  aoristi  wie  erfices  (Präs.  erfaires),  luices  (Präs.  Isices)^  ke- 
ri^es  (Präs.  utices)^  meiices  (Aor.  1.  melay)  usw.  anzunehmen? 
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hangeay^  fakeay  usw.  das  i  der  zweisilbigen  Wurzel  auf  idg.  e  zu- 
rückgeht. Wenn  nun  hangi-st  von  einer  Wurzel  hangi-  kam,  musste 
iakust  von  einer  Wurzel  faku-  kommen,  die  auf  älteres  takö  zu- 
rückgeführt werden  könnte.  Also  takeay  von  fake-,  takust  von 
fakö-?  Vgl.  idg.  g^ene  :  g^enö  Hirt  a.  a.  O.  —  Wenn  aber  Karst 
kil.  hangav  aus  altarm.  hangeav  =  *hangiav  erklären  will  durch 
Berufung  auf  kil.  hoko  =  altarm.  hogvoy  aus  *hogyoy  =  *hogi-oy 
{§  182a),  so  ist  das  natürlich  nicht  zu  billigen.  Andere  Erkläruno^en 
hat  K.  §  84  und  S.  126  (zu  §  84)  gegeben.  Lautgesetzlich  sollten 
wir  nach  S.  70  flg.  hange,  hangier^  hangiev  usw.  erwarten;  da  statt 
dessen  hangay,  hangar,  hangav  erscheint,  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
dies  Neubildungen  nach  den  übrigen  Aoristformen  wie  kBd-ay^  icay, 
des-ay  usw.  sind.  —  Zu  S.  335  Anm.  Ich  nehme  an,  dass  erst  zu  gitaci 
(aor.  von  gitem  'weiss')  ein  Präsens  gitanam  'coeo'  (vgl.  Ivaci  :  Iva- 
nam)  hinzugebildet  worden  ist.  Jedenfalls  setzt  gitaci  so  wenig  ein 
*gitanam  voraus  wie  asaci  ein  *asanam  —  Zu  S.  342.  Die  Präs.  auf 
"i  bilden  ihren  Infinitiv  im  NT  (abgesehen  von  der  späteren  Apoka- 
lypse ZDMG.  36, 126)  stets  auf  -et^  ebenso  —  meines  Wissens  —  im  AT 
und  überhaupt  bei  den  ältesten  Schriftstellern.  Später  wird  das  Passiv 
berivi  :  berel  nach  dem  Muster  von  herein  :  bereC  ^alam  :  a/aZ,  tofum  : 
iotul  zu  herim  :  heril  umgestaltet,  aber  die  obliquen  Kasus  bewah- 
ren auch  später  immer  noch  den  alten  StAmm  auf  -eloi  {Jberil :  gen. 
bereloy,  instr.  berelov).  Sogar  im  Kilikischen  der  AssisesAnt.  findet 
sich  noch  abrel  zu  abrim,  linel  zu  linim  usw.  (Karst  S.  343),  und 
nur  die  eigentlichen  Passiva  auf  -vi  bilden  hier  den  Inf.  ausschliess- 
lich auf  'vil  {vjarvil  zu  vjarvim).  Dieser  von  der  Chronologie  ge- 
stützten Auffassung  setzt  K.  eine  andere  gegenüber:  die  i-Stämme 
bildeten  den  Inf.  ursprünglich  auf  il,  das  in  den  obliquen  Kasus 
zu  el  wurde  [wider  alle  armen.  Sprachgesetze,  die  -l  statt  -eZ  erfor- 
dern würden],  die  klassische  d.  i.  älteste  Litteratur  ignoriert  diesen 
urspr.  Inf.  vollständig  und  setzt,  nachdem  im  Ipf.  die  [jünger  be- 
zeugte] Form  auf  -iur  durch  die  "jüngere  Analogiebildung"  auf  er 
[in  Wahrheit  die  älter  bezeugte]  verdrängt  war,  den  Inf.  auf  -el  an 
seine  Stelle  [obwohl  -il  doch  am  Präsens  auf  -im  usw.  eine  Stütze 
gehabt  hätte],  aber  der  Inf.  auf  -il  erscheint  noch  "vereinzelt"  bei 
bestimmten  alten  Autoren  mit  "mehr  vulgärsprachlicher  Diktion", 
um  später  beim  kil.  Passiv  auf  -vi  wieder  zu  neuer  Geltung  zu 
koitimen.  Damit  hat  K.  nach  meiner  Meinung,  alle  Thatsachen  auf 
den  Kopf  gestellt,  immer  vorausgesetzt,  dass  meine  Chronologie 
richtig  ist.  —  Zu  S.  373  Anm.  Der  Satz:  "wenn  c  ('nicht')  sich  ver- 
einzelt bereits  in  früh  klassisch  er  Zejt^)  findet,  so  steht  es  immer  in 
vulgärer  Diktion  und  ist  nicht  als  echtklassisch  zu  betrachten"  ist 
eine  kühne  Behauptung.  Das  neue  Testament  ist  doch  gewiss  "Irüh- 
klassisch",  und  hier  ist  r*  (neben  0('*)  reichlich  vorhanden:  ich  kann 
es  aus  Matthäus  allein  zwanzigfach  belegen.  Oder  hat  auch  die 
Bibelübersetzung  vulgäre  Diktion?  Dann  gäbe  es  aber  überhaupt 
keinen  Unterschied  zwischen  klassischer  und  vulgärer  Sprache,  ein 
Schluss,  gegen  den  Niemand  mehr  als  Karst  Einspruch  erheben 
dürfte.  —  Zu  S.  388.  Ist  im  Klassisch-Armenischen  das  Präsens  eia- 
nim  "nicht  mehr  recht"  oder  noch  nicht  gebräuchlich'  Die  Evangelien 
kennen  nur  Formen  des  Aoriststammes  (wie  efer  'ward,  geschah', 
eHci  'wird  geschehen,  sein'),  ebenso  das  KiUkische.  — -  Zu  S.  401. 
Die  dem  Kilikischen  eigentümliche  Uelativkonstruktion:  Relativpar- 


1)  Vgl.  c-cage  'leuchtet  nicht',  v-imanan  'wissen  nicht",  v-zgan 
'merken  nicht'  Elise  S.  8. 
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tikel  -}-  Demonstrativ  findet  sich  schon  in  altarmen.  Werken,  auch 
solchen,  die  nicht  aus  dem  Syrischen  übersetzt  sind,  vgl.  z.B.  Faustus 
S.  215:  der  Mann,  "an  welchem"  {zorme)  alle  hingen  {z-nmane  *an 
ihm*);  S.  218:  auch  die,  'welche'  (z-ors)  er  nicht  kannte  (z-nosa  'sie'); 
223:  or  —  ail  ine  kerakur  (er  camkel  noca  =  welche  —  nicht  war 
ihnen  eine  andere  Speise  zu  kosten  =  welche  keine  andere  Speise 
gekostet  hatten  usw.  Ich  kann  in  diesen  Fällen  keinen  "Semitismus" 
linden,  da  Faustus  nicht  aus  dem  Syrischen  übersetzt  ist. 

Strassburg  i.  E.  H.  Hübschmann. 


Lagercrantz  0.  Zur  griechischen  Lautgeschichte.  Upsala  1898. 
156  S.  (=  Upsala  Universitets  Arsskrift  1898,  Filosofi  usw.  II). 
Die  vorliegende  Schrift  behandelt  die  Entwicklung  von  idg. 
Guttural  und  Dental  -f  jf,  sowie  von  t  -\-  s  und  ss  im  Griechischen, 
also  die  Geschichte  von  tt,  Ob,  cc  und  Z,  wobei  sowohl  die  ältere 
Forschung  rekapituliert  wie  ungelöste  Fragen  von  neuem  unter- 
sucht werden.  Der  Verfasser  rekonstruiert  folgenden  urgriechischen 
Zustand:  1.  k{h)i  wird  pp.  2.  tih)i  wird  .s%v.  3.  ts  z\i  ss.  4.  ss  bleibt 
4fs.  5.  ffi  wird  dd.  6.  di  wird  zz^).  Es  ergeben  sich  demnach  5  ver- 
schiedene urgriechische  Laute,  deren  weitere  Geschichte  festzustellen 
ist.  Da  der  Verfasser  für  seine  phonetische  Umschrift  der  urgriech. 
Laute  nur  ganz  allgemeine  Werte  beansprucht  und  damit  in  erster 
Linie  nur  die  Verschiedenheit  der  Laute  zum  Ausdruck  bringen  will 
<S.  151),  so  wird  man  seine  Aufstellungen,  was  1. — 4.  betrifft,  denen 
Brugmanns  im  Grundriss  -  274  f.  am  nächsten  verwandt  finden. 
Wichtig  ist  aber  der  Versuch,  für  gi  und  di  eine  verschiedene  Be- 
handlung nachzuweisen,  und  obwohl  das  Material  aus  den  Dialekten 
jecht  dürftig  ist,  so  glaubt  L.  doch  aus  dem  Attischen  und  Äoli- 
schen  Beweise  gefunden  zu  haben.  Im  Attischen  sei  nämlich  ein 
dem  TT  =  Kjf  xi  wi«  dem  Z  =  yi  vorhergehender  Vokal  gedehnt  wor- 
den,  während  sonstige  tt  und  l  eine  solche  Wirkung  nicht  ausübten 
(vgl.  ^dZ^uv  neben  ireZ^öc).  Es  ist  jedoch  recht  misslich  für  dieses 
Lautgesetz,  dass  die  dehnende  Kraft  von  tt  aus  k{h)j  nur  in  der 
Kategorie  der  Komparative  öacciuv,  f^cciuv  usw.  festzustellen  ist,  wäh- 
rend für  die  entgegenstehenden  Fälle  wenig  befriedigende  Erklä- 
rungen gegeben  werden:  denn  dass  z.  B.  att.  ötto  Entlehnung  sei, 
dafür  werden  schlagende  Gründe  nicht  angeführt;  für  Z  =  TJ  kommt 
ausser  |bie{2;ujv  nur  att.  uäla  neben  sonstigem  fiaZia  (*|Lia*fia)  in  Be- 
tracht; aber  liegt  es  nicht  viel  näher,  einen  Deklinationsablaut  (ä  : 
•ä)  anzunehmen,  wie  er  ähnlich  in  TXiücca  —  Y^<itca  (bei  Herodas) 
vorliegt?  (Vgl.  J.  Schmidt  KZ.  33,  453  ff.).  Was  sollen  wir  ferner 
mit  cqpdxTiu,  CTi2^u)  u.  ä.  anfangen,  welche  Verf.  mit  Schweigen  über- 
geht? Da  das  Lautgesetz  auf  so  schwachen  Füssen  steht,  so  ist 
Brugmanns  Erklärung  der  Komparative  lueiZ^uuv  usw.  (Ber.  d.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  1897,  185  ff.)  immer  noch  vorzuziehen.  Dagegen  scheint 
mir  die  von  L.  aufgedeckte  Divergenz  von  äol.  ^pbuj  aus  *F^p&6u) 
*RpTjLuj  und  Kdpla  aus  *Kapbia  (46  ff.)  sehr  wohl  geeignet,  um  eine 
Verschiedenheit  von  t^' und  ö^'  wahrscheinlich  zumachen;  in  ä^ipbix) 
'dunkel  machen'  zu  aisl.  myrkr  'dunkel'  hat  Verf.  einen  ansprechen- 


1)  Durch  Versehen  werden  beim  Rückblick  (S.  150)  die  Zeichen 
>  und  <  inkonsequent  verwendet.  Wer  diese  Zeichen  gebraucht^ 
muss  bei  der  Korrektur  doppelt  vorsichtig  seini 
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den  neuen  Beleg  für  -pTl-  aufgespürt.  Dass  d^^pöu)  auch  im  Grie- 
chischen weitere  Verwandte  hat,  ist  L.  entgangen:  ich  glaube  ä^öpT1l 
'Ölhet'e,  Bodensatz*  damit  verbinden  zu  dürfen  (eigtl.  'das  Trübe, 
Dunkle  im  Öl*);  es  ist  bemerkenswert,  dass  das  Wort  d^öptn  später 
wieder  zur  Farbenbezeichnung  'dunkel'  gedient  hat,  s.  G.  Mever 
Alban.  Wb.  s.  v.  murk  und  Ref.  IF.  2,  119. 

Wie  sich  die  urgriech.  Laute  in  den  einzelnen  Dialekten  ge- 
stalteten, wird  in  umsichtiger  Erörterung  im  2.  Abschnitte  gezeigt; 
unser  Dialektmaterial  ist  freilich  immer  noch  zu  dürftig,  um  über 
alle  Punkte  Klarheit  zu  verschaffen.  Mit  der  Aussprache  der  an- 
gewandten Schriftzeichen  beschäftigt  sich  besonders  der  vierte  Ab- 
schnitt (S.  90  ff.),  wozu  der  sechste  über  "die  angebliclie  Identität 
von  l  und  cö*'  (125  ff.)  eine  wichtige  Ergänzung  bildet.  Was  den 
letzten  Punkt,  die  Aussprache  des  l,  betrifft,  so  sucht  Verf.  alle 
Gründe,  welche  bisher  lür  1  =  cb  angeführt  wurden,  als  trügerisch 
zu  erweisen ;  so  wird  z.  B.  bestritten,  dass  die  Formen  AiöJIotoc  und 
AiöcöoTOC  identisch  seien,  dass  äZw  'dörren*  zu  slov.  ozditi  'Malz 
dörren*,  ÖZ:oc  zu  got.  asts  gehöre.  Es  ist  zuzugeben,  dass  die^e 
Etymologien  davon  abhängen,  oh  t  =■  zd  aus  andern  Gründen  zu 
halten  sei ;  doch  gewaltsam  will  es  mir  scheinen,  wenn  AiöZotoc  und 
AiöcboToc  auseinandergerissen  werden.  Verf.  muss  natürlich  auch 
Fälle  wie  'AerivaCe  anders  erklären  als  es  seither  geschehen  ist;  aber 
eine  bessere  Erklärung  weiss  er  nicht  an  die  Stelle  zu  setzen. 
Dadurch  dass  L.  auf  Grund  von  Grammatikerangabeu  auch  noch 
für  eine  (übrigens  nicht  unwahrscheinliche)  Aussprache  i  plädiert, 
ist  die  Frage  des  l  noch  verwickelter  geworden,  als  sie  bereits 
schien.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  das  Zeichen  nach  Ort  und  Zeit 
sehr  verschiedenen  Wert  hatte;  aber  ob  es  einmal  gelingen  wird, 
eine  reinliche  Scheidung  der  lokalen  und  chronologischen  Nuancen 
des  t  durchzuführen,  wage  ich  nicht  zu  bejahen. 

In  die  Urgeschichte  des  griechischen  Alphabets  führt  uns 
der  Verf.,  wenn  er  die  spirantische  Aussprache  von  tt  und  hh  aus 
der  Doppelnatur  der  phönizischen  (semitischen)  Dentale  (als  Explo- 
siva und  Spirans)  erklärt  und  demgemäss  den  Zeichen  t,  b,  6  des 
griechischen  Uralphabets  ebenfalls  doppelten  Wert  zuschreibt.  Mau 
liest  die  scharfsinnigen  Ausführungen  des  Verf.s  mit  sehr  grossem 
Interess«,  kann  sich  aber  doch  nicht  des  Gefühls  erwehren,  dass  die 
Hypothesen  auf  zu  spärlichen  und  vieldeutigen  Thatsachen  aufge- 
baut sind.  Für  altererbte  spirantische  Aussprache  des  tt  z.  B.  im 
Kretischen  wird  die  Schreibung  6(0)  neben  t(t)  in  edXaGea,  cOtAüjeioi 
als  Beweis  angeführt:  ,das  Nebeneinander  und  die  Gleichwertigkeit 
von  ee  und  tt  sei  ein  Cberbleibsel  der  ältesten  griechischen  Schreib- 
weise, während  sonst  die  Schreibung  tt  durchgedrungen  sei.  Na- 
türlicher und  wahrscheinlicher  ist  aber  zunächst  die  Schlussfolgerung' 
von  Blass,  dass  die  jüngere  Schreibung  9(9)  einem  Übergang  von 
TT  in  99  entspreche;  wenn  Verf.  die  Frage  entgegenstellt  "Womit 
ist  ein  Übergang  tt  zu  tth  glaubhaft  zu  machen?*'  (S.  98),  so  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dass  einige  neugriechische  Dialekte  diese 
Entwicklung  allerdings  glaublich  machen:  im  Zakonischen  sind 
geminierte  Tenucs  aspiriert  worden,  und  so  entstand  aus  altem  tt 
modernes  th,  vgl.  kötha  KÖTTa,  so^jUha  cafiTTO,  ethäkaX  ?CTacav,  wozu 
Deffner  Zakon.  Gramm.  S.  60  lakon.  ^TTacav  =  ^CTncav,  ^ttäv  =  ^c 
Tdv  u.  ä.  mit  Recht  heranzieht.  Diese  Vorgänge  (samt  der  Assimi- 
lation von  CT  in  tt  u.  ä.,  Deffner  96  ff.)  erinnern  ganz  auffallend 
an  die  kretischen  Erscheinungen  (vgl.  kret.  7rpö99a  =  Trp6c6a,  h^tt* 
^c  =  m^ct'  de!).  Was  hier  der  einzige  direkte  Nachkomme  eines  do- 
rischen Dialekts  zeigt,  ist  jedoch  nicht  ganz  vereinzelt:  im  heutigem 
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Dialekt  der  Insel  Kalymnos  ist  aus  alter  Geroinata  Affricata  ent- 
standen, die  natürlich  ältere  Aspirata  voraussetzt ;  vg;l.  catrea,  qp^rOa 
u.  ä.  statt  sonstigem  co{T)(T(T)a,  <p^T(T)a,  Hatzidakis  'AOrivä  6,  45.  Da- 
mit ist  ein  Vorgang,  wie  ihn  Blass  annimmt,  als  thatsächlich  erwie- 
sen für  einen  geographischen  und  sprachlichen  Bereich,  zu  dem 
auch  Kreta  gehört. 

Mit  den  "Ausnahmen  von  der  regelmässigen  Entwicklung" 
beschäftigt  sich  L.  im  3.  Abschnitt  (S.  63  ff.):  zur  Aufhellung  der 
Vorgänge,  welche  die  Übertragung  des  Präsenssuffixes  -ccuj  (-ttiw) 
oder  des  Femininsuffixes  -cca  (-rra)  auf  Dentalstämme  begünstigten, 
tragen  die  Untersuchungen  des  Verf.s  wesentlich  bei,  wenn  mir  auch 
z.  B.  die  Erörterung  über  i|idccw  nicht  überzeugend  scheint.  Sein 
Thema  veranlasst  natürlich  den  Verf.,  auch  auf  andere  Ursprungs- 
gebiete der  Laute  cc,  tt  sein  Augenmerk  zu  lenken,  was  besonders 
im  5.  Abschnitt  (112  ff.)  geschieht;  die  Probleme  werden  jedoch  nur 
angedeutet,  so  z.  B.  wenn  es  sich  um  den  Wandel  xi  zu  ci  (121)  oder 
TU  zu  cu  (123)  handelt.  Mit  den  neuen  Etymologien,  welche  den 
Wandel  ti  zu  ci  belegen  sollen  (civoc,  ctXXoc),  wird  die  Frage  über 
jenen  Lautwandel  wieder  zur  Diskussion  gestellt.  Das  etymolo- 
gische Geschick  des  Verfassers  zeigt  sich  hier  wie  in  den  andern 
durch  das  ganze  Buch  zerstreuten  Etymologien,  welche  zur  Stütze 
der  Beweisführung  oder  Erweiterung  des  Beweismaterials  mitge- 
teilt werden.  Sind  auch  nicht  alle  gleich  wahrscheinlich,  so  sind 
sie  doch  alle  der  Berücksichtigung  wert:  und  ebenso  ist  überhaupt 
das  ganze  Buch  eine  anregende,  in  vielen  Punkten  fördernde  Dar- 
stellung eines  interessanten  Kapitels  der  griechischen  Lautgeschichte. 

Frei  bürg  i.  B.  A.  Thumb. 


Stratton  A.  W.  History  of  Greek  Noun-Formation  I.  Stems  with 
-u-.  S.-A.  aus  den  Stüdies  in  Classical  Philology  2,  115—223.  Chi- 
cago 1899. 

Die  vorliegende  Schrift  behandelt  auf  Grund  ausgedehnter 
Materialsammlungen  die  mit  den  Suffixen  -|iov-  -luax-  und  -|io-  gebil- 
deten Nomina  des  Griechischen.  Der  Verfasser  erstrebt  offenbar 
Vollständigkeit  in  der  Aufzählung  der  Belege,  doch  unterlässt  er 
uns  zu  sagen,  bis  zu  welchem  Zeitpunkt  nach  unten  dies  gelten 
soll :  byzantinische  Quellen  werden  zwar  angeführt,  doch  nicht  häufig 
genügt  dass  wir  für  diesen  Zeitraum  die  Sammlungen  für  annähernd 
vollständig  halten  könnten.  Auch  für  frühere  Zeiten  gilt  dies  nicht 
in  absoluter  Weise :  als  Stichprobe  bot  sich  mir  zufällig  das  bei  Po- 
lybius  begegnende  Öidvuc|ia,  das  ich  in  den  Listen  des  Verfassers 
vermisse;  endlich  werden  auch  die  Papyri  noch  manchen  Zusatz 
ergeben;  z.  B.  aus  den  Indizes  allein  der  von  Kenyon  herausgege- 
benen Papyri  des  British  Museum  können  öidCcuTina,  iiriXiiXnfxa,  irXd- 
TUjia  und  koitocmöc  hinzugefügt  werden.  Der  Verfasser  bespricht 
die  einzelnen  Bildungen  nach  Bedeutung,  Akzent  und  Form  und 
trägt  jeweils   dem  Verhältnis   zwischen  Grundwort   und  Ableitung 

fewissenhaft  Rechnung;  die  mannigfachen,  durch  die  Form  des 
tammwortes  bedingten  Unterabteilungen  werden  klar  und  deutlich 
geschieden.  Jeder  Abschnitt  wird  beschlossen  durch  eine  (nach  der 
Endung)  alphabetisch  geordnete  Liste  der  Belege,  wobei  deren  Vor- 
kommen in  den  verschiedenen  Litteraturgattungen  des  Epos  und 
der  Lyrik,  der  Tragödie  und  Komödie,  der  Historiker,  Redner  und 

Anzeiger  XII  1.  5 
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Philosophen  übersichtlich  markiert  wird.  So  sind  die  lieissigen 
Sammlungen  des  Verfassers  wohl  geeignet,  uns  ein  ziemlich  zuver- 
lässiges Bild  über  die  Ausdehnung  der  behandelten  Suffixe  zu 
geben.  Und  doch  würde  ich  von  einer  monographischen  G  e- 
schichte  der  griechischen  NominalbUdnng  etwas  mehr  erwarten: 
was  der  Verf.  bietet,  kann  man  nur  als  einen  Teil  der  Aufgabe 
betrachten.  Die  Geschichte  eines  produktiven  Suffixes  muss  zei- 
gen, wie  es  immer  mehr  wuchs;  einen  Einblick  in  diesen  Vorgang 
gibt  aber  vor  allem  eine  streng  chronologische  Darstellnng.  Es 
genügt  ein  Bück  auf  die  Listen  des  Verfassers  um  z.  B.  zu  zeigen, 
wie  die  Produktivität  von  -^a  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zuge- 
nommen hat.  Durch  eine  chronologische  Ordnung  der  Belege  wür- 
den sich  uns  die  Muster  und  Keime  der  einzelnen  Formationen  ohne 
Schwierigkeit  darbieten,  und  wir  würden  einen  Einblick  erhalten 
in  das  organische  Wachstum  der  Sprache.  Das  Suffix  -c^ax-  (151  f.) 
würde  wohl  aus  dem  Buche  verschwinden ;  denn  da  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Belege  jung  ist,  so  liegt  eine  Wechselwirkung  von  Perfekt 
und  Aorist  Passivi  einerseits  und  Nominalbildung  andererseits  vor 
(ir^ireicxai :  ^irelcGnv  :  Tr€iT€ic|idvoc  ;  irelCMa).  Es  ist  mir  unklar,  warum 
der  Verf.  von  diesem  ErklArungsprinzip  nur  bei  den  Nomina  auf 
-cn6c  (dX€C|ui6c  usw.  S.  206)  Gebrauch  gemacht  hat.  Ebenso  wird 
sich  das  Suifix  -Tina  in  äpiraxina,  vOcraTMa  und  andern  jüngeren  Be- 
legen (150)  einfach  erledigen,  wenn  wir  uns  der  jüngeren  Verbal- 
formen wie  YipiraEa,  ^vucraEa  usw.  erinnern  (vgl.  Hatzidakis  Fanl. 
134  ff.);  die  Feststellung  des  ursprünglichen  Stammkonsonanten  führt 
hier  nicht  zum  Ziel,  da  in  späterer  Zeit  nicht  dieser,  sondern  die 
Präsens-  und  Aoristbildung  für  das  Sprachgefühl  massgebend  ge- 
worden ist. 

Man  muss  den  Wunsch  aussprechen,  dass  der  Verf.  bei  der 
beabsichtigten  Fortsetzung  seiner  verdienstlichen  Studien  sein  Ma- 
terial in  der  angegebenen  Richtung  verwerte  und  so  die  Darstellung 
vertiefe.  Es  lässt  sich  dabei  nicht  umgehen,  dass  man  auch  der 
jüngeren  und  jüngsten  griechischen  Sprachgeschichte  einige  Auf- 
merksamkeit widmet,  wenn  anders  Erscheinungen  der  alten  Koivi^i 
erklärt  werden  sollen;  das  wäre  auch  für  Einzelheiten  von  Nutzen: 
zu  Hesychs  ai|Liu)6iac|iiöc  z.  B.  ist  das  fehlende  *al|uiu)6idZuj  aus  neu- 
griech.  )iouöid2:uj  zu  ergänzen. 

Freiburff  i.  B.  A.  Thunib. 


Levi  A.    Dei  suffissi  uscenti  in  sigma.    Turin  Loescher  1898.  56  S. 
2  L. 

Der  Verf.  verfolgt  das  Vorkommen  der  Suffixe  -oc-,  -€c-,  -c- 
im  Griechischen  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  I.  das  Nomen 
(S.  4—15).  a)  Flexion  (Kasussuffixe  -oc,  -€c,  -c,  -ci).  b)  Stammbildung. 
1.  -oc,  -€c,  -C-.  2.  -Foc-,  -Fee-,  -Fe-  (=  -uc-).  3.  -loc-,  -i€c-,  -ic-.  II.  Ver- 
bum  (S.  15—56).  a)  Flexion  (sigmat.  Aorist  und  Futurum),  b)  Ab- 
leitung. 1.  -€C-  (z.  B.  in  xp^u),  vciK^uj).  2.  -ac-  (ircpduj).  3.  -oc-  (dpötu). 
4.  -c-  (öpduj,  eOiu).  5.  -VC-  (|i€eOuj).  6.„-ic-  (dttj).  7.  -t|c-  (^|ulv-^*|c-e>^v).  8. 
-uic-  (Zuüvvum).  9.  Inchoatlva.  Diese  Übersicht  zeigt  schon,  dass  grosse 
Strecken  der  griechischen  Grammatik  durchmessen  werden,  da  der 
Verf.  vom  Bestreben  geleitet  war,  alle  -c-,  die  irgendwie  etwas  suffix- 
artiges zu  haben  schienen,  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen  zu 
ziehen.  Im  allgemeinen  soll  das  Vorkommen  des  -c-Suffixes  einfach 
festgestellt  werden,    doch  wurden  dabei  glottogonische  Spekulatio- 
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nen  nicht  immer  vermieden,  und  hierbei  bewegt  sich  der  Verf.  ohne 
rechten  Erfolg  auf  dem  etwas  schlüpfrigen  Boden.  Dass  z.  B.  dirö 
ans  *diT-oc  entstanden  sei,  dass  dessen  -oc  ebenso  wie  das  c  in  Äip 
das  Genetivsuffix  sei,  wird  zwar  behauptet,  aber  nicht  bewiesen. 
Für  den  Verf.  sind  die  Flexionsendungen  -oc,  -€c  des  Gen.  Sing, 
bezw.  Nom.  PI.,  -c  des  Gen.  Sing,  und  Akk.  PL,  -c-i  des  Lok.  PI.  und 
das  tempusbildende  -(€)c-  offenbar  gleichen  Urspinings:  aber  es  ist 
schliesslich  nicht  viel  gewonnen,  wenn  man  aus  allen  möglichen 
Formen  einen  Laut  herausschält  und  als  Suffix  bezeichnet.  Bei  der 
Wortbildung  ist  der  suffixartige  Charakter  eines  Sprachelementes 
leichter  zu  erkennen;  nur  haben  Auflösungen  wie  von  Ziüwuilii  in 
<lie  Wurzel  j  +  Suffix  -ös-  (S.  48)  oder  von  KpoOw  in  die  Wurzel  Kp 
<K€p)  +  Suffix  -QU-  +  c  (S.  43)  u.  ä.  keinen  Sinn  —  wenigstens  nicht 
in  einer  Abhandlung,  welche  die  Verhältnisse  einer  Einzelsprache 
behandelt:  Untersuchungen  über  Wurzelzerlegung  dürfen  sich  nie 
ÄUf  einer  einzigen  Sprache  aufbauen. 

Man  kann  nicht  gerade  behaupten,  dass  Verf.  die  einzelnen 
grammatischen  Probleme  der  griechischen  Sprache  besonders  ge- 
fördert habe.  Was  er  z.  B.  über  das  Suffix-Foc-  -Fot-  (S.  12  f.)  oder 
(S.  15  f.)  über  den  Aorist  mit  -€c-  (flöca)  oder  über  das  Komparativ- 
fiuffix  sagt  (S.  13  f.,  wo  jedoch  die  Darlegung  Thurneysens  KZ.  33, 
531  ff.  unberücksichtigt  blieb),  ist  ohne  ein  greifbares  Ergebnis. 
Bemerkenswert  ist  die  Hypothese  von  den  Aorist-  und  Futurbilden- 
den Suffixen  -ac-  (^öan-ac(c)a),  -€C-  (d&X-€c(c)a),  -oc-  (ü&|ui-oc(c)a),  un- 
wahrscheinlich klingt  aber  die  Erklärung  der  Aorist-  und  Futur- 
bildung der  Verba  denominativa  (*iv(Käc-ca  mit  stammhaftem  -de-  aus 
-a-|-€c-).  Vollends  unglaublich  ist  die  Erklärung  der  Aoriste  ^Mdvr|v, 
^cßT]v  u.  a.  aus  *^-|nd-v€c-a,  *^-cß-€c-a  usw.,  der  Aoriste  auf  -%r\v  aus 
Mustern  wie  *^cx^9-yi  =  *d-cx€e-€c-a.  Der  Verf.  hat  gar  nicht  den 
Versuch  gemacht,  Spuren  der  angenommenen  unkontrahierten  For- 
men mit  -€a-  nachzuweisen:  gerade  der  Hinweis  auf  fjbea  flbT)  ge- 
nügt um  zu  zeigen,  wie  haltlos  die  Hypothese  ist. 

In  der  Behandlung  der  verbalen  Stammbildung  leitet  den 
Verf.  ebenfalls  das  Bestreben,  möglichst  viele  -c-Stämme  zu  kon- 
struieren und  vokalische  Stammformen  als  Tseudo -Stämme',  d.  h. 
4sekundäre  Bildungen  zu  erklären:  so  sei  z.  B.  dpo-  (iPipöBiiv,  dpoTi^p, 
öpoTpov)  von  dpöcw  aus  *dp6c-cu),  x^Xa-  (xaXapöc)  aus  ^xdXa(c)-ca  ab- 
strahiert worden.  Selbst  Dentalstämme  wie  oCiTdCuj,  dydZuj,  CTaXdZiu, 
^OT^o|Liai,  dvCiTUj  und  sogar  die  Dentale  von  xXdhoc,  ndxoc  sollen  von 
fiigmatischen  Tempora  der  -c- Stämme  oÖT-ac-,  dy-ac-,  cxaX-ac-,  bac-, 
dvuc-,  KX-ac-  ausgegangen  sein  :  der  Verf.  operiert  dabei  mit  dem 
von  J.  öchmidt  autgestellten  Lautgesetz,  dass  -ss-  in  der  idg.  Grund- 
sprache zu  tS'  geworden  sei.  Wer  dieses  Lautgesetz  in  so  umfas- 
sender Weise  verwertet,  hätte  wenigstens  die  Pflicht,  zunächst  über 
Bedingungen  und  Geltungsbereich  des  Lautvorganges  Untersuchun- 
gen anzustellen,  da  ja  J.  Schmidt  selbst  (KZ.  26,  351.  27,  331.  334) 
für  sein  Gesetz  nur  einen  beschränkten  Wirkungskreis  voraussetzt; 
Aber  L.  nimmt  nicht  einmal  zur  Litteratur  über  diese  Frage  (s. 
Wackemagel  Ai.  Gramm.  179,  Brugmann  Grundr.  1 «,  734,  2,  410  ff.) 
Stellung.  Und  da  soll  man  glauben,  dass  z.  B.  die  Wurzelform 
icXaö-  in  KXdboc  KXaÖcOiu  xXabapdc  aus  einer  "Dissimilation"  von  *KX-ac-cuj 
zu  *KXaT-cu)  abstrahiert  sei!  Verf.  lässt  uns  sogar  darüber  im  Un- 
klaren, ob  die  Dissimilation  von  ss  zu  Dental  -^  «  in  die  idg.  Grund- 
sprache oder  in  die  griechische  Sprachentwicklung  gehört:  an  die- 
sem Fehler,  dem  Mangel  einer  reinlichen  chronologischen  Scheidung, 
scheint  mir  überhaupt  die  ganze  Untersuchung  zu  leiden. 

Um  nun  wenigstens  nicht  mit  einer  Ablehnung  zu  seh  Hessen, 
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sei  bemerkt,  dass  für  die  Erhaltung  des  -c-  in  £\u-c-a,  Xu-c-tü,  cxri-c-u/ 
usw.  (worin  man  Neueinführung  des  -c-  aus  öciEiu,  irpäSuj  usw.  zu 
sehen  pflegt)  eine  plausiblere  Erklärung  gegeben  wird,  dass  nämlich 
-c-  in  sehr  vielen  Fällen  aus  Vereinfachung  eines  -cc-  entstanden 
sei  und  dass  solche  Fälle  das -c-  auch  in  reinvokalischen  Stämmen 
schützten. 

Freiburg  i.  B.  A.  Thumb. 


Thumb  Alb.    Die  griechische  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus. 

Beiträge  zur  Geschichte  und  Beurteilung  der  Koivr|.     Strassburg 

Trübner  1901.    VIII,  275  S.    7  M. 

Mit  Freuden  begrüssen  wir  das  Buch  von  Thumb  über  die 
Koivifl,  welches  einem  thatsächlichen  Bedürfnis  entgegenkommt.  Die 
neuesten  Forschungen  über  die  Sprache  der  Bibel,  der  Papyri  und 
Inschriften  werden  darin  erörtert  und  in  engen  Zusammenhang  ge- 
bracht mit  den  von  Hatzidakis  in  die  richtige  Bahn  geleiteten  neu- 
griechischen  Studien.  So  wird  in  einer  übersichtlichen  Behandlung 
der  umfangreiche  und  weitverstreute  Stoff  zugänglich  für  Alle,  die 
über  die  Grenzen  der  Klassizität  hinaus  die  ferneren  Schicksale  der 
griech.  Sprache  verfolgen  wollen.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke^ 
dass  ein  so  gründlicher  Kenner  des  Neugriechischen  die  Sache  in 
die  Hand  nahm;  denn  wenn  schon  Hatzidakis  in  seiner  Einleitung 
gezeigt  hat,  wie  tief  die  Erscheinungen  des  Mittel-  und  Neugrie- 
chischen in  der  Sprache  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  wur- 
zeln, so  hat  jetzt  Thumb  die  Frage  im  entgegengesetzten  Sinne 
behandelt  und  darauf  hingewiesen,  dass  die  Kenntnis  des  noch  heute 
gesprochenen  Griechischen  so  gut  wie  unentbehrlich  ist,  um  den 
Charakter  der  nachklassischen  Sprache  richtig  zu  erfassen.  Dadurch 
gewinnt  auch  das  Neugriechische  an  Ansehen,  indem  es  in  einen 
höheren  Zusammenhang  mit  der  griech.  Sprachgeschichte  gebracht 
wird.  Die  Vorzüge  des  vorliegenden  Buches  bestehen  in  der  knappen 
und  übersichtlichen  Darstellung,  die  dem  Verfasser  auch  sonst  eigen 
ist;  auch  der  Uneingeweihte  kann  sich  die  wichtigsten  Ergebnisse 
der  Koiv/| -Forschung  zu  Nutze  machen,  ohne  sich  mühsam  durch 
dicke  Bände  hindurcharbeiten  zu  müssen.  Der  Stoff  ist  nach  streng 
methodischen  Gesichtspunkten  geordnet,  die  wichtigsten  Probleme 
treten  deutlich  hervor  und  werden  klar  und  knapp  formuliert;  die 
Sprache  ist  fliessend  und  gefällig.  Eine  ausführliche  Inhaltsangabe 
sowie  ein  vollständiges  Wörterverzeichnis  erhöhen  die  Brauchbar- 
keit des  Buches.  Diese  Vorzüge  machen  das  Buch  nutzbar  für 
weitere  Kreise  sowie  für  Alle,  die  eine  anregende  Belehrung  über 
die  Sprache  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  suchen,  und  in 
dieser  Hinsicht  dürfte  es  besonders  den  klassischen  Philologen,  den 
Theologen  und  schliesslich  auch  den  Romanisten  empfohlen  sein. 
Die  Meinungen  der  einzelnen  Forscher  über  den  Begriff  Koivf^ 
gehen  weit  auseinander;  Schweizer,  dem  sich  Thumb  im  wesent- 
lichen anschliesst,  versteht  darunter  die  gesamte  schriftliche  Tind 
mündliche  Entwicklung  des  Griechischen  seit  ungefähr  300  vor 
Christus  und  schliesst  somit  auch  das  Romäische^)    oder  Neugrie- 


1)  Trotz  aller  erhobenen  Einwände  möchte  ich  die  Bezeich- 
nung 'romäisch*  schon  der  Bequemlichkeit  wegen  beibehalten.  Im 
Romäer-reiche  wurde  von  den  Roniäern  romäisch  gesprochen 
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chische  ein.  Darauf  entgegnet  Thumb  mit  Recht,  dass  sogut  die 
Romanisten  Vulgärlatein  und  romanische  Sprachen  scheiden,  so 
müssen  auch  Koiv/)  und  Neugriechisch  auseinandergehalten  werden 
<S.  6),  und  so  empfiehlt  er  für  die  Epoche  von  300  vor  Chr.  bis  rund 
500  nach  Chr.  die  praktische  und  deutliche  Bezeichnung  Koivf],  und 
dies  aus  innern  Gründen,  denn  schon  damals  hatte  sich  das  grie- 
chische Lautsystem  (Itazismus,  Monophthongisierung,  Akzent-  und 
Quantitätsausgleichung)  völlig  umgestaltet.  Dieser  Prozess  ist  rund 
$00  abgeschlossen,  und  auf  einer  neuen  Grundlage  beginnt  jetzt 
die  Entwicklung  neuer  Dialekte.  Nicht  die  konventionelle  Schrift- 
sprache ist  es,  die  Verf.  unter  Koiv/|  versteht,  sondern  die  gespro- 
chene Verkehrs- und  Umgangssprache,  aus  der  sich  die Litteratur- 
Koxvi\  abzweigt.  Verfolgen  wir  seine  weiteren  Darlegungen,  so  ge- 
winnen wir  an  mehr  als  einer  ^elle  die  Überzeugung,  dass  die  Ver- 
breitung des  Griechischen  in  Ägypten,  Syrien  und  Kleinasien  nur 
auf  volkstümlichem  Wege  geschehen  konnte.  Die  Koivri  ist  zwar 
nicht  einheitlich  gestaltet,  wie  z.  B.  die  lautlichen  Divergenzen  in 
Kleinasien  bezeugen,  doch  muss  sie  dennoch  als  ein  Ganzes  aufge- 
fasst  werden,  welches  sich  iu  der  grammatischen  Form,  der  Syntax,  der 
Aussprache  und  im  Wortschatz  sowohl  von  der  alten  als  der  neueren 
Sprache  unterscheidet.  Vieles  findet  sich  in  ihr  entweder  im  Keime 
vorhanden  oder  im  ersten  Stadium  der  Entwicklung,  welches  sich 
im  Romäischen  (in  der  mittel-  und  neugriech.  Volkssprache)  erst 
entfaltet  und  schliesslich  zu  einer  ungeahnten  Verbreitung  gelangt. 
Hierher  gehört  die  Klasse  der  Maskulina  auf  -äc  und  der  Feminina  auf 
-oO,  die  vom  späteren  Jonischen  in  die  Koivf)  wandern  und  dann  ins  Neu- 
griech. übergehen,  wo  sie  den  Anlass  zur  Entstehung  der  ungleich- 
silbigen  Deklination  geben,  wie  Verf.  S.  230  ff.  treffend  nachweist. 
Auch  das  Neugriech.  kann  Koiv/j-Formen  beglaubigen,  wie  S.  19  an 
•einem  schlagenden  Beispiel  gezeigt  wird:  die  Schreibung  öiruDpa 
(mit  sp.  asper)  wird  durch  das  vom  Verf.  belegte  pontische  inoOö- 
-iTiupov  (=  lüieBÖTrijjpov)  'Herbst*  gestützt,  wodurch  ebenfalls  das  lako- 
nische öTTiupic  bestätigt  wird.  Im  zweiten  Kapitel  wird  auf  Grund 
des  in  schriftlichen  Materials  von  Rhodos  der  Prozess  veranschaulicht, 
der  zu  dem  Untergang  der  alten  Dialekte  und  dem  allmähligen 
Vordringen  der  Koiv/)  führt.  Dabei  wird  auf  einen  ganz  ähnlichen, 
uns  nahe  liegenden  Vorgang  verwiesen:  das  Eindringen  des  Hoch- 
deutschen in  das  niederdeutsche  Sprachgebiet.  Am  hartnäckigsten 
verhält  sich  der  Peloponnes  mit  seiner  achaisch-donschen  Koiv/)  gegen 
die  Sprachneuerung;  während  Böotien  und  Thessalien  ihren  Dialekt 
schon  vor  Chr.  aufgaben,  lebt  das  Zakonische  noch  heute  fort. 
—  Das  dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  Dialektformen,  die 
nach  dem  Aussterben  der  alten  Mundarten  noch  in  der  Koivf|  er- 
halten blieben.  Auch  im  Neugriech.  finden  sich  derartige  Dialekt- 
reste, die,  selbst  nach  Hatzidakis'  Widerlegunng  der  aeolisch-dori- 
schen  Theorie,  als  solche  anerkannt  wurden;  doch  bleiben  nach  einer 
neuen  sorgfältigen  Prüfung  (S.  81  ff.)  kaum  nennenswerte  Dialekt- 


und  nicht  anders  pflegt  der  Mann  aus  dem  Volke  auch  heute  noch 
«eine  Sprache  zu  nennen.  Der  Ausdruck  romäisch  bezeichnet  die 
Volkssprache  im  M.  A.  sowie  in  der  heutigen  Zeit;  er  ist  kürzer 
«nd  präziser  als  die  unbehülfliche  Umschreibung:  mittel-  und  neu- 
griechische Volkssprache.  Ein  Missverständnis  ist  völlig  ausge- 
schlossen, denn  es  stehen  sich  gegenüber:  römisch  und  romäisch, 
and,  im  Griechischen:  puj.uaiKÖc  und  puujaaCiKoc  (xd  pw^auKa:  die  neu- 
,griech.  Sprache). 
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bestandteile  übrig.  —  Das  vierte  Kapitel  behandelt  den  Einfins» 
nicht  griechischer  Völker  auf  die  Entwicklung  der  hellenistischen 
Sprache.  Kleinasien,  das  Hinterland  der  ionischen  Kolonien,  erweist 
sich  als  das  am  gründlichsten  hellenisierte  Gebiet ;  weniger  tief  war 
die  griechische  Sprache  in  Ägypten  und  Syrien  eingedrungen.  Selbst- 
redend war  auch  das  Griechische  den  Einflüssen  seiner  fremden 
Umgebung  unterworfen,  wie  es  sich  bes.  in  den  Lautverhältnissen 
äussert,  in  der  ägyptischen  Koivifi  lässt  sich  die  Einwirkung  de» 
koptischen  Lautsystems  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisen;  ähn- 
lich werden  auch  die  kleinasiatischen  Sprachen  auf  das  Griechische 
gewirkt  haben,  aber  sie  sind  uns  nicht  erhalten.  Der  semitische 
Einfluss  in  der  ßibelsprache  ist,  wie  Verf.  mit  Kecht  annimmt,  be- 
deutend überschätzt  worden;  viele  vermeintliche  Heb raismen  er- 
weisen sich  als  Zeugnisse  der  Koivf)  und  werden  als  solche  durch 
Inschriften  und  Papyri  bestätigt,  während  andere  Dinge  durch  spon- 
tane Entwicklung  entstanden  sein  können.  Sehr  bedeutend  ist  die 
Zahl  der  lateinischen  Lehnwörter,  die  zum  grossen  Teil  noch 
heute  fortleben;  aber  sie  hatten  nur  eine  äusserliche  Wirkung,  der 
griech.  Sprachgeist  wurde  durch  sie  nicht  berührt.  Mittels  de» 
Griechischen  drangen  diese  Lehnwörter  auch  in  das  Rabbinische 
und,  wie  Thumb  selbst  nachwiess,  in  das  Armenische.  Die  dialek- 
tische Differenzierung  fällt,  wie  im  fünften  Kapitel  dargethan  wird,, 
zusammen  mit  der  Entwicklung  der  neugriech.  Dialekte.  Alexandria 
darf  nicht  mehr  als  der  Ausgangspunkt  der  sprachlichen  Neuerungen 
betrachtet  werden,  es  ist  nur  ein  Glied  in  der  grossen  Kette  der  Ent- 
wicklung. Die  neutestamentlichen  Schrillen  wurden  als  eine  uner- 
hörte Neuerung  empfunden  und  deswegen  angefeindet;  das  Neue 
lag  aber  in  ihrem  volkstümlichen  und  wohl  kaum  in  ihrem  nicht- 

friechischen  Charakter.  Die  Attizisten  eiferten  damals  gegen 
ie  als  barbarisch  bezeichnete  Sprache  in  ganz  ähnlicher  Weise, wie 
die  heutigen  Puristen  gegen  die  Volkssprache  losdonnern.  —  Über 
Ursprung  und  Wesen  der  Koivf|  sind  viele  Ansichten  verbreitet^  die 
im  sechsten  Kapitel  erörtert  werden.  Sturz  glaubt,  sie  sei  aus 
einer  Mischung  von  Dialekten  hervorgegangen,  Steinthal  hält  sie 
für  verdorbenes  Attisch;  Hatzidakis,  Krumbacher  und  Schmid  nehmen 
einen  attischen  Grundcharakter  an;  von  Wilamowitz  und  Schulze 
führen  sie  anf  ionischen  Ursprung  zurück.  Eine  noch  mehr  ab- 
weichende Ansicht  äussert  Kretschmer,  dem  auch  Deissmann  im 
Wesentlichen  beistimmt:  sie  sei  eine  bunte  Mischung  von 
Mundarten;  und  in  seiner  kurz  nach  dem  Thumbschen  Buche  ex^ 
schienenen  Schrift  geht  Kretschmer  sogar  so  weit,  dass  er  den  Ein- 
fluss des  Attischen  nur  in  Fällen  wie  Xiijpa  statt  x^P^  gelten  lässt. 
Thumb  weist  überzeugend  nach,  dass  der  attische  Untergrund  un- 
verkennbar sei,  aber  auch  das  Ionische  habe  einen  starken  Anteil 
an  der  Bildung  der  Koivf),  einen  stärkeren  als  die  Gesamtheit  aller 
übrigen  Mundarten.  Schon  im  6.  Jh.  vor  Chr.  dringen  lonismen  in 
das  Attische  ein;  hierher  gehören  die  Wortbildungen  auf  -jja,  und 
bes.  die  sogenannten  poetischen  Wörter,  die  alsdann  in  die  helle- 
nistische Sprache  eindringen,  wie  ihr  Vorkommen  in  der  Bibel,  den 
Papyri  und  Inschriften  und  das  Fortleben  eines  Teils  derselben  in 
der  heutigen  Volkssprache  bezeugt.  In  der  Koivf|  zeigt  sich  daa 
deutliche  Bestreben  nach  Vereinfachung  und  Ausgleichung;  sie 
schlägt  darin  denselben  Weg  ein  wie  alle  unsere  modernen  Sprachen 
und  das  bedeutet  weder  eine  V^erschlechterung  der  Sprache  noch 
eine  Minderung  in  der  litterarischen  Ausdrucksfähigkeit.  Selbst  die 
so  geschmähte  Volkssprache  ist,  ebenso  wohl  wie  jede  andere  euro- 
päische Sprache,  einer  künstlerischen  Gestaltung  fähig;  die  neuesten 
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Produktionen  in  dieser  Art  beweisen  es  zur  Genügte.  Die  Erklärung 
für  die  Art  und  Weise,  in  der  sich  die  Koivi?|  in  Ägypten  und  Klein- 
asien ausbildet  (S.  245),  ist  sehr  ansprechend.  Zur  vollen  Entfaltung 
gelangt  dieser  Bildungsprozess  erst  in  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten; damals  waren  schon  die  wichtigsten  gemeinneugriechi- 
schen Erscheinungen  (der  Itazismus,  die  neugriech.  Rontraktion,  der 
Wandel  der  Tenuls  zur  Media  unter  Nasaleinluss  und  zum  Spiranten 
vor  t  und  k  und  dgl.  mehr  (S.  249)  ausgebildet.  Die  schwerste 
Schuld  an  der  schon  früh  eingerissenen  und  sich  immer  steigernden 
sprachlichen  Verwirrung  triflFt  gerade  den  Attizismus,  der  es  sich 
zur  Aufgabe  stellte,  die  Sprache  im  Sinne  des  Klassizismus  zu  'ver- 
bessern'; er  führte  zur  Abkehr  vom  Geiste  der  Zeit.  Die  Attizisten 
ergehen  sich  in  unfruchtbaren  Versuchen,  einen  toten  Körper  zu 
beleben;  aus  der  lebendig  aufblühenden  Volkssprache  zu  schöpfen 
lag  ihnen  fern  und  der  von  Polybios  eingeschlagene  Weg  wurde 
bald  wieder  verlassen.  Aus  dieser  richtigen  Beurteilung  des  Übels, 
an  dem  die  griechische  Welt  schon  seit  fast  zwei  Jahrtausenden  leidet 
—  hoffentlich  ist  das  Übel  nicht  unheilbar!  —  ergibt  sich,  dass  der 
Koivfj-Frage  auch  eine  aktuelle  Bedeutung  innewohnt.  Jedenfalls 
ist  dem  Verfasser  die  gründliche  Kenntnis  des  Neugriechischen  sehr 
zu  statten  gekommen.  Die  Anknüpfung  an  eine  lebendige  Sprache 
bietet  gerade  in  einem  solchen  Falle  allerlei  Vorteile;  sie  schärft 
das  Urteil,  bildet  das  Sprachgefühl  und  belebt  die  Darstellung.  Die 
anziehenden  Darlegungen  des  Verfassers  führen  den  Leser  zum 
richtigen  Verständnis  einer  Sprachgestaltung,  die,  an  sich  bemerkens- 
wert, noch  immer  nicht  zu  dem  ihr  -gebührenden  Ansehen  gelangt 
ist.  Wenn  sich  in  neuerer  Zeit  das  wissenschaftliche  Interesse  der 
hellenistischen  Sprache  und  somit  auch  dem  Neugriech.  zuwendet, 
so  geschieht  dies  trotz  der  Attizisten,  die  zu  allen  Zeiten  die  Sprach- 
neuerung entwender  ignorierten  oder  bekämpften.  In  diesem  Sinne 
kann  die  Wahrheit  des  Satzes:  wo  keine  Entwicklung  ist,  ist  auch 
kein  Leben  (S.  251),  ihre  Anwendung  auf  die  Koivt^i  finden,  denn 
aus  ihr  geht  das  neue  Leben  hervor,  welches  selbst  noch  heute  nach 
neuen  Formen  ringt. 

Wenn  ich  in  der  Hauptsache  mit  dem  Verfasser  übereinstimme, 
so  glaube  ich  doch  bestimmte  Einzelheiten  hervorheben  zu  müssen, 
die  eine  eingehende  Besprechung  verdienen,  weil  sie  mit  prinzipiellen 
Fragen  zusammenhängen.  L  Kann  das  Neugriech.  in  der  Gemina- 
tion eine  Berichtigung  der  Überlieferung  ermöglichen?  Dazu  vgl. 
die  Ausführungen  S.  20  ff.  In  dem  von  Thumb  bezeichneteten  Ge- 
biete, in  Cypem,  Rhodos,  Ikaros  usw.  werden  altgriech.  Geminata 
niem«ils  vereinfacht,  aber  es  kommt  im  Cyprischen  noch  etwas  an- 
deres hinzu:  es  besteht  dort  eine  Neigung  für  spontane  Verdop- 
pelung. Ähnliches  findet  sich  auch  in  der  Sprache  von  Ikaros; 
doch  müssen  stets  besondere  Gründe  für  jede  einzelne  Form  geltend 
gemacht  werden.  So  erklärt  Thumb  im  Anschluss  an  Hatzidakis 
IF.  2,  389  ff.  das  Präsenssuffix  -vvuj  beruhe  auf  agriech.  -wu|ui,  in 
Ztüvvtu,  CTpiiivvui  und  sei  von  da  analogisch  verallgemeinert  worden: 
q)avepiüvvuj,  ödwiu,  ttCwu),  wozu  auch  wohl  das  neutestamentliche 
4kx0vviu  S.  23  zu  zählen  ist.  Es  ist  aber,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den, für  die  als  analogisch  bezeichneten  Formen  eine  andere  Er- 
klärung zulässig,  wie  uns  der  interessante  Fall  von  KpdßßaToc  'Bett' 
neben  xpcßdxTiv,  der  heute  auf  Ikaros  und  Rhodos  üblichen  Form, 
deutlich  genug  zeigt.  Ich  glaube,  wir  haben  es  hier  mit  einem  bis- 
her noch  nicht  auf  das  spätere  Griechisch  angewandten  Lautge- 
setz zu  thun,  welches  sich  also  formulieren  lässt:  Nach  dem  Schwund 
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der  alten  Quantität,  wodurch  die  langen  und  kurzen  Vokale  zu 
isochronen  wurden,  erfuhr  der  exspiratoriscbe  Akzent  eine  gegen 
früher  bedeutende  Verstärkung,  die  sich  darin  äussert,  dass  der 
nach  dem  Wortakzeut  fallende  Konsonant  eine  Verdopplung  erfährt. 
"Der  hochtonige  Vokal  gewinnt  ein  lautliches  Übergewicht  zum 
Nachteile  der  vorausgehenden  und  folgenden  Vokale  und  Silben i), 
gewährt  jedoch  dem  folgenden. nachtonigen  Konsonanten  einen  Vor- 
teil, denn  dieser  empfängt  das  Übermass  der  vom  Exspirationsstrora 
ausgehenden  Energie,  die  auf  die  Aussprache  des  betonten  Vokales 
verwendet  wurde."  (Vgl.  Cesare  de  LoUis,  Dei  raddoppiamenti  posto- 
nici,  Studii  di  filologia  romanza  1,  1885  S.  408).  Ist  der  Iktus  auf 
irCvuj,  bivw  stark  genug,  so  gelangen  wir  von  selbst  zu  iriv-viu,  ö^v-vu». 
Dieser  Vorgang  ist  allen  geminiercnden  Sprachen  eigen,  lässt  sich 
aber  am  besten  im  Spanischen  und  Italienischen  verfolgen, 
wo  die  Aussprache  der  Hochtonsilbe  mit  ganz  bcbonderer  Energie 
erfolgt.  Die  nachtonige  Verdoppelung  hat  geradezu  umgestaltend 
auf  die  italienische  Sprache  gewirkt,  sie  ist  dort  die  allgemeine  Kegel. 
Schon  Diez,  Grammatik  der  rom.  Sprachen  ^  S-  489  weist  auf  die 
Doppelkonsonanz  im  Inlaute  hin  und  führt  treifende  Beispiele  an: 
brutto  (brütus),  femmina  (femina),  figgere  (flgere),  legge  (legem), 
viddi  (vidi)  usw.  und  de  LoUis  verfolgt  diese  Erscheinung  am  it. 
Wortschatz  bis  ins  Einzelne  und  bemerkt,  sie  sei  auf  einem  grossen 
Gebiete  der  Halbinsel  von  einer  viel  allgemeineren  Verbreitung  als 
aus  den  Wörterbüchern  hervorgehe.  In  erster  Linie  kommt  für 
die  Gestaltung  des  Italienischen  das  Toskanischein  Betracht.    Ich 

flaube  nun,  dass  auf  gi-iech.  Boden  die  gleichen  Bedingungen  zur 
onsonautenverdopplung  vorhanden  waren  wie  in  dem  romanischen 
Gebiete.  Die  Stärke  des  exspiratorischen  Akzentes  sowie  seine  Ein- 
wirkung- auf  nachtonige  Konsonanten  konnten  von  Ort  zu  Ort  diffe- 
rieren. In  dem  von  Thumb  bezeichneten  griechischen  Gebiete  war 
die  Gemination  gewiss  fester  eingewurzelt  als  anderswo,  denn  sie 
hat  sich  dort  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Auch  in  Italien 
muss  in  Bezug  auf  die  Verdopplung  ein  Unterschied  gemacht  wer- 
den zwischen  dem  Toskanischen  und  den  übrigen  Mundarten;  und 
stellen  wir  dem  Toskanischen  etwa  die  frankoprovenzalischen  Mund- 
arten gegenüber,  welche  mit  ihrem  musikalischen  Akzent  und  ihrem 
f rundverschiedenen  Lautsystem  keine  grosse  Neigung  zur  Ver- 
opplung  bekunden,  so  gewinnen  wir  eine  Vorstellung  davon,  wie 
dieser  Vorgang  sich  je  nach  den  Landschaften  verschiedenartig  ge- 
stalten kann.    In  Griechenland  konnte  nach  dem  Siege  des  Akzentes 


1)  Eine  solche  Schwächung  und  Verkümmerung  der  vor-  und 
nachtonigen  Vokale  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  dem  energisch 
akzentuierten  Nord  griechischen.  Doch  sind  hier  örtliche  Unterschiede 
zu  berücksichtigen,  Hatzidakis,  Einleitung  S.  343;  die  Behandlung 
dieser  Vokale  wird  daher  von  der  Stärke  des  Exspirationsslromes 
abhängen.  Unbetonte  i-  und  u-haute  werden  so  stark  reduziert, 
dass  sie  an  manchen  Orten  völlig  schwinden  und  an  andern  nur 
einen  kaum  hörbaren  Laut  zurücklassen;  dem  e-  und  o-Laut  ent- 
spricht ein  i-  und  u-Laut.  Immerhin  scheint  nach  den  von  Hatzi- 
dakis angeführten  Beispielen  keine  Gemination  vorzukommen,  was 
wohl  daran  liegt,  dass  die  nachtonigen  Vokale  unter  dem  Einfluss 
des  Wortakzentes  zu  schlecht  wegkommen;  das  ausl.  unbetonte  t 
fällt  ab:  Xßaö  aus  Xißäöt,  oder  neue  Konsonantengruppen  stehen  einer 
Verdopplung  im  Wege :  irouXiTKa  aus  iroXiTiKa,  pouöaKva  aus  pujödKiva, 
also  nicht  *pwft(iKKiva,  wie  es  in  Cypern  usw.  zu  erwarten  wäre. 
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über  die  Quantität  die  Gemination  ein  noch  viel  weiteres  Gebiet 
als  das  heutige  erfasst  haben,  ohne  dass  eine  solche  Neuerung  in- 
folge attizistischer  Einwirkungen  ans  Licht  getreten  wäre.  Auf  die 
relative  Stärke  des  Akzentes  können  dann  die  in  doppelter  Ge- 
stalt überlieferten  Fremdwörter  'luudwric  und  'la-AvTic,  cdßtaTov  und 
cdßaTov  zurückgeführt  werden.  Die  geminierenden  neugriechischen 
Dialekte  erweisen  sich  demnach  als  höchst  unsichere  Ratgeber, 
denn  auch  die  eben  angeführten  Wörter  fallen  unter  das  allgemeine 
Oesetz;  dieses  genügt  vollauf  um  Formen  wie;  dvde6€^av,  crmiuicpa, 
•oOXXoc,  (pacöXXia,  (pav€pd)wui  zu  erklären,  ohne  dass  wir  für  jede  ein 
zelne  Verdopplung  einen  besonderen  Grund  suchen  müssten.  Ferner 
kann  ttott^  von  einem  fragenden  «<St(t)€  beeinflusst  sein,  xw^POTräc 
von  ^xujpdT(T)€i|;a  oder  xn)p&r{T)€v\xa.  So  ist  auch  im  Italienischen 
die  Verdopplung  zuerst  in  tollero  entstanden  und  hat  sich  dann  dem 
Inf.  tollerare  mitgeteilt.  Dagegen  iroXXOc  denke  ich  mir  aus  der 
emphatischen  Kede  hervorgegangen;  man  hört  auch  sonst,  z.  B. 
auf  Korfu,  ein  gedehntes  iröX-Xd,  KÖX-Xd  und  dgl.,  wenn  der  Redende 
besonderen  Nachdruck  darauflegen  will.  So  erklären  sich  alle  S.  21 
angeführten  Beispiele  bis  auf  vvai;  aber  wie  kann  man  sich  eine 
€chte  Gemination  im  An-  oder  Auslaute  vorstellen?  Auch  die  von 
Hatzidakis.  IF.  2,  392  erwähnten  Beispiele,  bei  denen  die  Verdopp- 
lung weder  durch  Assimilation  noch  durch  altgriech.  Vorgänge  er- 
klärt werden  konnte,  fügen  sich  dem  Gesetze  der  nachtonigen  Ver- 
dopplung: Kpcßdmv,  diT^ccu),  tö  x<^^<iCMOii  ö  ctOXXoc,  iröeSev,  yiefak- 
Xiüwuj;  inr^c€  ist  im  gleichen  Falle  wie  wai,  doch  kann  auch  Iit(it)€C€ 
eingewirkt  haben;  für  toOc  x«^^owc  ündet  sich  S.  391  auch  die  Be- 
tonung ö  xdXXoc.  Diese  Erscheinung  kann  hier  nicht  bis  in  weitere 
Einzelheiten  verfolgt  werden:  aber  die  angeführten  Beispiele  zeigen 
deutlich,  dass  sich  die  Gemination  nicht  auf  Liquide  und  Nasale 
beschränkt,  sondern  auch  Tenues  und  Spiranten  erfassen  kann.  Die 
Erscheinungen  vor  der  Koivn,  wie  sie  S.  50  berührt  werden,  konnten 
hier  keine  Erörterung  finden;  ich  wollte  die  Gemination  nur  im 
Zusammenhang  mit  dem  durch  den  Schwund  der  Quantität  zu  neuer 
Bedeutung  gelangten  Akzent  betrachten. 

II.  Die  in  der  Koivri  übliche  Prothese  eines  i  vor  s  impurum 
wird  fast  allgemein  auf  den  Einfiuss  eines  fremden  Lautsysteras 
'Zurückgeführt,  S.  144;  Verf.  denkt  an  die  Einwirkung  des  Phry- 
gischen.  Selbst  heute  noch  begegnet  diese  Erscheinung  in  Klein- 
asien und  Cypern.  Dürfen  wir  in  diesem  Falle  mit  dem  Verf.  an- 
nehmen, dass  möglicherweise  im  cyprischen  IcTpdra  u.  ä.  versprengte 
Reste  phrygischen  Lautwandels  vorliegen  können?  Das  Osmanisch- 
Türkische  hat  fast  überaU  dem  s  impurum  ein  i  (a  oder  ü)  vorgeschla- 
gen. Nun  entsteht  die  weitere  Frage,  ob  diese  türkische  Lautneigung 
durch  die  Berührung  mit  der  phrygisch- griechischen  Bevölkerung 
entstanden  sei?  Ich  glaube,  dass  auch  hier  das  Romanische  zu 
Rate  gezogen  werden  darf.  Bekannthch  ist  auf  diesem  Gebiete 
die  Prothese  eines  i  und  e  eine  so  allgemein  verbreitete  Erschei- 
nung, dass  wohl  an  eine  spontane  Entwicklung  gedacht  werden 
kann;  es  ist  anzunehmen,  dass  die  einzelnen  romanischen  Länder 
tinabhängig  von  einander  dazu  gelangten,  denn  die  italienische 
Prothese  hat  nichts  mit  der  französischen  gemein.  Im  Italienischen 
haben  wir  stets  einen  Vokal  vor  «  impurum,  daher  die  doppelte  Ge- 
stalt des  Artikels  il  und  lo;  geht  ein  Konsonant  voraus,  so  ent- 
wickelt sich  zwischen  diesem  und  dem  s  impurum  ein  i:  in  istrada. 
Im  Frz.  und  Spanischen  dagegen  ist  das  prothetlsche  e  fest  mit  dem 
Substantiv  verschmolzen:  Mtirz.  estudiant,  und  im  heutigen  etudiant 
bleibt  es  selbst  nach  dem  Schwund  des  s\  sp.  estriga,  lat.  striga. 
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Der  prothetische  Vokal  kann  also  beweglich  oder  unbeweglich 
sein.  Hiermit  in  engstem  Zusammenhang  steht  eine  Erscheinung^ 
im  Neugriech.,  die  ebenfalls  als  Prothese  gedacht  werden  kann,  die 
hieh  jedoch  nicht  auf  den  Anlaut  s  impurum  beschränkt,  sondern 
ühi'rhaupt  vor  jedem  anlautenden  Spiranten  eintreten  kann.  Sie 
musjs  im  weitesten  Sinne  gefasst  werden.  Sie  hat  eine  Ähnlichkeit 
mit  der  Anaptyxis  und  würde  als  eine  Abart  derselben  gelton 
können,  wenn  sich  ihr  spontaner  Ursprung  nachweisen  Hesse.  Wir 
können  im  Neugriech.  unterscheiden  zwischen  Prothese  vor  Verben 
und  vor  Substantiven.  Vor  Verben  kann  sie  mit  Hatzidakis  EinL 
70  f.  durch  Übertragung  des  Augments  auf  die  Präsensform,  und 
bei  Substantiven  durch  die  Verschmelzung  des  anlautenden  Spiranten 
mit  dem  Artikel  im  Genitiv  und  Akkusativ  erklärt  werden.  Dieser 
Vorgang  muss  in  Einklang  gebracht  werden  mit  dem  Gesetze,  welches 
die  Aufeinanderfolge  von  drei  Konsonanten  verbietet,  und  ferner 
mit  jenem,  welches  das  Zusammentreffen  von  v-h Spirans  meidet; 
und  endlich  kommt  noch  die  Behandlnng  des  auslautenden  v  in 
Betracht,  welches  entweder  schwindet  (TuvaiKo»,  Kdvou)  oder  durch 
einen  spontan  entwickelten  Murmellaut  gestützt  wird  (TUvaiKiiiv-€, 
Kdvouv-€).  Es  sind  also  verschiedene  Ursachen,  die  alle  nach  einem 
Punkte  hindrängen  und  die  gleiche  Wirkung  hervorbringen.  So 
haben  wir  von  ct^Xviü  'sende*  in  Verbindung  mit  einem  Pronomen 
Töv€  CT^Xvu);  streng  lautlich  müsste  tö  ctcXvui  gesagt  werden,  doch 
könnte  das  missverständlich  sein.  Die  Erklärung  durch  das  Aug- 
ment ist  nicht  abzuweisen,  denn  eine  Anknüpfung  an  töv  ^ctciXc  lag- 
nahe.  Setzen  wir  aber  ct^Xvuj  töv€,  so  kann  nur  der  Murmellaut 
den  Vorgang  erklären.  Daraus  ersehen  wir,  dass  hier  mehrere  sich 
kreuzende  Einflüsse  im  Spiele  sind  und  es  ist  schwer  zu  bestimmen^ 
ob  das  neuentstandene  e  einen  lautlichen  oder  analogen  Ur- 
sprung habe.  Ähnliches  lässt  sich  bei  Substantiven  beobachten;  so 
haben  wir  Vi  CKid,  aber  rf^c  V|CKiäc,  tV|v  VjcKid,  und  genau  so  verhält 
sich:  V)  V)|Li^pa,  t\  ^ipa  aber  rf^c  i^u^pac  und  tV)v  Vm^pa,  nur  dass  im 
ersten  der  i-Laut  vom  Artikel  herübergenommen  wird,  im  zweiten 
aber  organisch  ist  und  durch  die  neugriech.  Rontraktion  (i-|-i=t)  zu 
^inem  Laute  wird.    So  habe  ich  auch  von  i^  xdpi  den  Akk.  t^jv  V|xdpi 

fehört.  Streng  lautlich  müsste  ri\  cKid,  Tf|  Mdpa  gesagt  werden,  aber 
as  Lautliche  kreuzt  sich  mit  analogen  Vorgängen;  es  kommt  dar* 
auf  an,  das  v  zu  schützen,  was  nur  durch  Angliederung  eine» 
Vokals  geschehen  kann,  der  hier  in  Übereinstimmung  mit  dem  i^ 
als  ein  e-Laut  auftritt.  Wir  können  im  Zweifel  sein,  ob  Tf|v  V|cki<1 
oder  tV|vi  CKid  oder  tV|v  IcKid  (mit  neutralem  i)  zu  schreiben  sei;  die 
Erscheinung  kann  auch,  wie  beim  Pronomen  vor  dem  Verbum,  alft 
paragogisch,  oder,  wie  beim  Subst.,  als  prothetisch  angesehen  wer- 
den, und  dazu  kommt  noch,  dass  der  Sprechende  das  Pronomen 
conjuncium  mit  seinem  Verbum,  sowie  den  Artikel  mit  dem  Sub- 
stantiv als  ein  Wort  betrachtet,  so  dass  diese  Wandlung  scheinbar 
im  Innern  des  Wortes  vor  sich  geht,  und  daher  auch  als  Anaptyxift 
oder  Epenthese  gefasst  werden  könnte.  Die  Verquickung  diese» 
Vorganges  mit  der  Frage  bezüglich  des  auslautenden  v  bringt  es 
mit  sich,  dass  nicht  nur  die  Wörter  mit  s  impurum,  sondern  auch 
die  spirantisch  anlautenden  Wörter  in  Betracht  gezogen 
werden  müssen,  wodurch  das  Problem  eine  neue,  dem  Romasischen 
unbekannte  Seite  bietet.  Man  vgl.  dazu:  Töve  ßX^Triw,  tövc  cp^piu,  ti^v€ 
c^pvei  und  Tfjv  ViTf^.  Die  Folge  lautet  v -f  €  (i) -f  Spirant.  Aus  diesen 
kurzen  ..Andeutungen  ersehen  wir,  dass  diese  Erscheinung  eine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  beweglichen  italienischen  prothetischen 
i  aufweist,  obschon  sie  kaum  als  spontan  entstanden  gedacht  wer^ 
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den  kann.  Nichts  hindert  uns  daran,  die  Prothese  des  e  und  i  als  eine 
zeitlich  und  räumlich  weit  verbreitete  Erscheinung  in  einem  viel' 
allgemeineren  Sinne  als  bisher  zu  fassen.  So  begegnet  im  Cy prischen 
ißXdqjTui,  icTcCXiü  und  ä.,  wenn  ein  v  vorausgeht,  wie  Dieterich 
Untersuch  S.  276  zu  den  von  ihm  angeführten  Beispielen  ausdrück- 
lich bemerkt.  Das  in  Cypern  vorgeschlagene  i  kann  ebenfalls  als- 
Augment  erklärt  werden:  r\  statt  €  z.  B.  in  fi<p€po,  vgl.  Einleitung 
72  f.,  und  verrichtet  die  gleiche  Funktion  wie  das  gemeingriech.  ef 
wir  dürfen  daher  das  eine  nicht  von  dem  andern  trennen.  Zugleich 
entsteht  die  weitere  Frage,  ob  die  für  die  gemeingriechische  und 
cyprische  Prothese  geltende  Erklärung  auch  auf  die  meist  aus  der 
kleinasiatischen  KoivJj  stammenden  Formen  bei  Dieterich  S.  34  aus- 
gedehnt werden  darf?  Es  handelt  sich  hier  um  inschriftliche  Be- 
lege, mit  8  impurum  im  Anlaute:  ti?|v  icri^Xriv,  ^€k€v  lcTopTf|c,  xa^P^iv 
€lcT€ix€ic.  Ich  sehe  keinen  triftigen  Grund,  weswegen  sie  von  neu- 
griech.  Erscheinungen  wie  Tf|v-i-cKid,  Tf|v-i-cTi(i-  TViv-i-c^lXa  (Gustav 
Meyer  Zur  neugriech.  Gramm.  S.  8  ff.)  und  schliesslich  vom  Typus« 
Ti?|v-i-TT|,  rViv-i-xdpi  abgesondert  werden  sollten.  Bei  den  Belegen 
aus  der  Koivif)  kann  das  vorgeschlagene  i  allerdings  auf  andere 
Ursachen  zurückgehen,  als  wi«*  sie  für  das  Neugriech.  annahmen; 
die  Möglichkeit  einer  spontanen  Entwicklung  ist  in  Fällen  wie  Ict^- 
(pavov  nicht  auszusch Hessen.  Im  Neugriech.  spielt  allerdings  der 
weibliche  Artikel  i\  eine  Rolle,  wie  wir  in  V|  in^pa,  Tf|v  Vm^pa  gesehen 
haben,  er  ist  ein  wichtiger  Faktor  bei  diesen  übrigens  seltenen  Bil- 
dungen, aber  nicht  die  alleinige  Ursache.  Fälle  wie  eIcTpaTiuÜTTic, 
IcraßXdpioc  (stabularius)  denke  ich  mir  aus  der  Akkusativform  töv-i- 
cTpoTiiüTriv  entstanden,  von  wo  aus  die  Prothese  auch  auf  den  Nomi- 
nativ übergeht.  Der  prothetische  Vokal  kann  sowohl  ein  i-Laut 
sein,  wie  bei  den  gemeingriech.  Substantiven,  im  Cyprischen  über- 
haupt  und  in  den  erwähnten  Beispielen  aus  der  Koivn,  oder  er  kann 
auch  ein  c-Laut  sein,  wie  bei  den  gemeingriech.  Verben:  töv-€- 
CT^Xvai.  Auch  im  Komanischen  ßnden  beide  Vokale  Verwendung:^ 
i  im  Italienischen  und  e  im  Französischen  und  Spanischen.  Wen» 
im  heutigen  Griechischen  die  Prothese  des  Substantivs  selten  vor- 
kommt, so  scheint  es  daran  zu  liegen,  dass  auslautendes  v  vor  Spi- 
ranten einfach  verstummt  und  nur  in  selteneren  Fällen  mit  Hilfe 
eines  Stützvokales  erhalten  bleiben  kann.  Im  Nominativ  lässt  sieb 
die  Prothese  bei  den  mit  einem  i-Laut  beginnenden  Substantiven 
ohnehin  nicht  infolge  der  neugriech.  Kontraktion  nachweisen.  Der 
Vorgang  verdient  jedenfalls  weiter  verfolgt  zu  werden;  aber  so  viel^ 
glaube  ich,  ist  schon  aus  diesen  kurzen  Andeutungen  klar  gewor- 
den, dass  alle  diese  Erscheinungen  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
einander  behandelt  werden  müssen.  Das  häufige  Vorkommen  auf 
phrygischon  Inschriften  ist  noch  kein  zwingender  Grund,  um  die- 
Prothese  auf  fremde  Einflüsse  zurückzuführen.  Der  Kernpunkt 
der  Frage  ist,  ob  wir  alle  angedeuteten  Erscheinungen  im  weitesten 
Sinne  fassen  dürfen.  Verf.  betont  Anm.  1,  S.  146  gegen  Dieterieh, 
die  von  D.  angeführten  Fälle,  wie  z.  B.  das  cypr.  ißXdqpTiü  (oder 
^ßXdqpTUj?)  dürfen  nicht  mit  dem  alten  Vorgang  zusammengeworfen 
werden.  Dieses  Urteil  scheint  mir  aber  nur  dann  richtig,  wenn 
wir  uns  auf  die  typische  Verbindung  töv  kr^Xvei  beschränken,  der 
in  andern  Idiomen  ein  töv  i^qp^pvci  und  t6v  i^ßXA(pT€i  entspricht. 
Ich  stimme  aber  D.  insofern  bei,  als  er  die  Frage  ganz  allgemein 
stellt  und  suche  eine  solche  Auffassung  zu  begründen.  Entsteht 
die  Prothese  spontan,  dann  kann  sie  im  Griech.  sowohl  als  im  It., 
Frz.  und  selbst  im  Türkischen  usw.  vorkommen,  ohne  dass  die  eine 
Sprache  auf  die  andere  einwirkt;   ist   sie  aber  aus  den  hier  ange- 
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•deuteten  analogischen  und  lautlichen  Ursachen  hervorgegangen, 
dann  ist  sie  erst  recht  als  eine  echtg riech.  Erscheinung  zu  lassen, 
die  zu  ihrer  Entstehung  keines  Anstosses  von  Aussen  bedurfte. 

III.  Die  dialektischen  Formen  ö  ßaciX^c,  ö  ßop^c,  ö  q>ov^c  statt 
ö  ßaciX^ac  usw.,  altgriech.  ö  ßaciXeöc,  dürfen  m.  E.  nicht  mit  den 
jung -dorischen  Typen  ßaciXf|,  Tpa|iiHotTf|  (Kontraktion  von  ca  zu  ti) 
zusammengebracht  werden,  wie  Verf.  95  flf.  ausführt.  Aus  ßaciXfi  + 
flexivischen  c  kann  allerdings  ebenso  leicht  ♦ßaciXf^c  werden,  w^ie 
ßaciXdac  aus  ßaciX^a  +  c;  aber  es  ist  noch  ein  weiter  Schritt  von 
*ßaciXffc  bis  ßaciX^c.  Ein  ri,  gleichviel  ob  offen  oder  geschlossen,  setzt 
sich  im  Neugriech.,  wenn  wir  vom  Pontischen  absehen,  nicht  als 
«-Laut  fort,  wenigstens  kann  ich  mich  nicht  von  den  Gründen  S.  98  f., 
die  dies  wahrscheinlich  machen  sollen,  überzeugen;  ich  glaube  auch 
nicht,  dass  vi^pöv  |  vgpöv  gegenüber  ^r\p6c  cKXnpöc  eine  Sonderstellung 
einnimmt.  Ein  aus  '''ßaciXffc  entstandenes  ßaciX^c  ist  ohnehin  äusserst 
problematisch,  und  auch  hier  dürfen  wir  die  Erscheinung  in  weiterem 
Sinne  fassen.  Die  Frage  scheint  mir  schon  von  Hatzidakis  gelöst, 
der  sie  mit  dem  Fall  von  ^riX^  aus  ^riX^a  in  Verbindung  bringt,  wie 
-auch  vom  Verf.  bemerkt  wird.  Jannaris  §  272  erklärt  i^  iiin^^  aus 
der  Kontraktion  der  Pluralform  |Lir]X^€c,  und  diese  Erklärung  lässt 
-auch  Verf.  gelten.  Damit  müssen  wiT  nun  verbinden,  was  Hatzi- 
dakis für  Mop^ac  anführt,  'AGriva,  to|li.  E'  und  BZ.  II  S.  235  ff.,  wo 
sich  zahlreiche  Beispiele  finden.  H.  weist  nach,  dass  die  Formver- 
-änderung  auf  -^a  eintritt,  wenn  der  Baum  oder  die  Pflanze  unter- 
schieden werden  soll  von  der  Frucht,  der  Blume,  oder  von  TeUen 
derselben:  |uiT]X^a-|LifiXov ;  imop^a-iaöpov.  Diesen  Feminbildungen  stehen 
die  Maskulina  ö  fnop^ac,  6  jiiriXdac  gegenüber,  die  einen  Sammelort 
bezeichnen,  also  der  Ort  wo  Maulbeer-  resp.  Apfelbäume  stehen. 
Die  Endung  -^ac  ist  daher  hervorgegangen:  I.  aus  den  obigen 
Femininbildungen  mit  flexivischem  c,  und  II.  aus  dem  Casus  obli- 
quus  der  männlichen  Substantiva,  die  im  altgriech.  auf  -cuc  aus- 
lauten :  ßaciXda  +  c,  ßopda  -f  c.  Den  Formen  auf -^a  und  ^ac  entsprechen 
im  westl.  Kreta,  Chios,  Ikaros  und  Kyzikos  jene  auf  -i.  und  -^c:  i^i 
^r|X^,  f|  jLiop^;  6  mH^^c,  ö  iiiop^c  und  ferner:  6  ßaciX^c,  ö  ßop^c,  ö  <pov^c; 
d.  h.  in  dem  Gebiete,  wo  iiiriX^a  zu  ixr]\i  wird,  da  wird  auch  jedes 
-auslautende  -^a  zu  -^,  und  aus  dem  Typus  t6v  ßaciX^  ergibt  sich 
dann  ganz  von  selbst  der  Nominativ  ö  "ßaciX^c.  Wir  dürfen  daher 
^  ILiTiX^c  nicht  von  ö  ßaciXk  trennen;  auch  Hatzidakis  BZ.  II  280  be- 
handelt beide  Typen  gemeinschaftlich.  Denn  wie  lässt  sich  bei  dem 
Mangel  an  Belegen  nachweisen,  dass  ö  ßaciXdc  auf  einem  älteren  Vor- 
gange fusst  als  ö  Mn^^c?  —  Nur  als  Kuriosum  führe  ich  die  nach 
TÖv  TraTTip  usw.  gebildete  Verballhornung:  töv  ßaciXeO  an,  Chronik 
von  Morea  1786  (nach  meiner  Kollation);  sie  wird  wohl  keine  Ver- 
anlassung zu  einem  töv  ßaciX^,  etwa  nach  töv  Kaq>^,  (töv  kövtc)  usw. 
gegeben  haben. 

IV.  Der  Verf.  ist  geneigt,  eine  starke  Einwirkung  des  La- 
teinischen innerhalb  der  Nominalbildung  anzunehmen  (S.  154);  sie 
äussert  sich  in  den  zahlreichen  Endungen  auf  -ic,  -iv,  statt  -loc, 
-lov.  Die  Erklärung  fusst  auf  den  Darlegungen  von  Hatzidakis  Ein- 
leitung 314  ff. :  'IgOXic,  AöpfjXic,  Mdpic  ergeben  sich  aus  der  Vokativ- 
form Juli,  Aureli,  Mari.  Selbst  heute,  kann  ich  hinzufügen,  kann 
der  Vokativ  das  Paradigma  umgestalten:  ö  ö^cTroTac,  'der  Priester', 
weil  er  mit  b^citora  angeredet  wird,  aber  ö  öcciröTric,  der  Bischof, 
Jannaris  §  282.  Ein  ungebildeter  Grieche,  der  in  der  Anrede  immer 
KOpi€  KaeT]YTiT(4  sagte,  wendet  sich  z.  B.  an  einen  Dritten  mit  der 
Bemerkung:  ö  KOpioc  KaeriYtiTöc  Xi^ei  toöto,  und  Ähnliches  lässt  sich 
manchmal  wahrnehmen.    Es  ist  aber  zu  bemerken  I.  dass  es  sich 
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in  Fällen  wie  'louXic  um  eine  Übertragung  von  einer  lateinischen 
Kasusform  aut*  eine  griechische  handelt  und  IL  zunächst  nur  um 
Eigennamen.  Konnten  unter  solchen  Umständen  die  Formen  auf 
-IC  auf  Kosten  derer  auf  -loc  zu  einer  so  ausserordentlich  weiten 
Verbreitung  gelangen?  Für  das  Neugriech.  möchte  ich  im  Anschluss- 
an  die  schon  erwähnte  Erklärung:  Flur.  ^iiX^cc,  .ur^X^c  —  Sing.  jniiX^ 
auch  hier  an  einen  ähnlichen  Vorgang  denken,  nämlich:  Plur.  ol 
KaßaXXdptot,  KaßaXXdpoi  —  Sing,  ö  xaßaXXdptc.  Zwei  i-Laute  unterliegen 
der  Synizpse:  Xiioc,  xioc  und  im  mittelgriech.  iTroiriKa,  dTioiKa.  Es 
entsteht  so  eine  Mischklasse,  die  nicht  mit  ö  Xö^oc,  ol  Xötoi  zu- 
sammenfällt, sondern  sich  im  Sing,  an  den  Typus  ö  KX^<pTric  anglie- 
dert und  im  Plur.  den  Ausgang  -oi  beibehält,  also  im  Sing,  und  Plur. 
den  z-Laut  bewahrt.  Für  das  Mittel-  und  Neugriech.  bieten  die  Laut- 
verhältnisse keine  Schwierigkeiten,  aber  es  fragt  sich,  ob  schon  in 
den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  -oi  gleich  i  lautete.  Dafür 
sprechen  schon  die  Kontraktionen,  diriTeioi  Kai  d^pioi,  welche  zu  t-nifoi 
Ktti  d^poi  verschliffen  werden,  Leemans  Papyri  graeci  2,  15,  nach 
Jannaris  §  148^,  wo  sich  noch  Ähnliches  findet.  Aus  Jannaris  §  44 
sind  aus  vorchristl.  Zeit  die  inschriftlichen  Belege  Aöfoucrolvoc  und 
'AkuXoivoc  zu  erwähnen,  und  zahlreiche  Beispiele  aus  den  ersten 
Christi.  Jahrhunderten.  Auch  Thumb  S.  248  äussert  sich  in  einer 
zusammenfassenden  Bemerkung  dahin,  dass  schon  in  den  ersten 
Jahiiiunderten  unserer  Zeitrechnung  die  meisten  Neuerungen  der 
Koivr),  wie  Itazismus,  neugriech.  Kontraktion  und  dgl.  vorkommen. 
In  Kleinasien  bestanden  verschiedene  Aussprachen  des  u  neben  ein- 
ander, es  war  je  nach  den  Orten  =  ü,  i,  u  und  wahrscheinl.  auch 
iu  S.  194;  das  aus  ot  hervorgegangene  u  war  auf  asiatischem  Boden 
schon  verhältnismässig  früh  zum  i-Laut  geworden,  S.  142.  Eine 
Sonderstellung  vom  Gemein  neugriech.  nehmen  die  Dialekte  ein^ 
welche,  wie  das  von  Thumb  ('Aenvä  3,  95  ff.)  behandelte  Ägineti- 
sche,  den  Lautwandel  oi,  u  zu  ou  aufweisen:  TCouXoirovdu)=KoiXo- 
iTovOi  und  dxtoupo;  es  ist  dort  das  auslautende  -oi  nie  zu  einem  u- 
Laut  geworden.  Dieses  -oi,  welches  kurz  ist  und  einer  totalem 
Elision  unterliegt,  scheint  schon  früher  monophthongisiert  zu  sein 
als  das  innerhalb  des  Wortkörpers  vorkommende;  darauf  scheint 
auch  die  oben  erwähnte  Kontraktion  von  i  und  ei  mit  -oi  hinzu- 
weisen, und  so  glaube  ich,  um  zur  Sache  zurückzukehren,  dass 
ein  ol  KaßaXXdpoi  statt  -dpioi  um  die  Wende  unserer  Zeitrechnung 
nicht  auffallen  darf. 

V.  Eigentümlich  berührt  es  uns,  wenn  wir  in  dem  sonst  so- 
konservativen  Griechenland  auf  Vorgänge  stossen,  wie  wir  sie  in 
dem  stets  nach  neuer  lautlicher  Entfaltung  drängenden  Frankreich 
verfolgen  können;  ich  meine  den  Wandel  des  k  vor  bellen  Vokalen, 
welches  über  ts  zu  einem  «-Laut  wird:  centum  —  cent.  Bekannt- 
lich wird  im  Gemeinneugriechischen  das  k  beibehalten,  auch  in  la- 
teinischen Lehnwörtern:  Xaic^pba  'Thunfisch'  lacerta,  öqxpktov,  offi- 
cium. In  dem  von  Thumb  S.  190  bezeichneten  Gebiete  tritt  die  Pa- 
latalisierung  des  k  ein.  Aber  der  Schwund  des  dentalen  Elementes 
in  dem  aus  k  entstandenen  ts,  wie  er  sich  schon  sehr  früh  im  frz. 
verfolgen  lässt,  schien  dem  griech.  Gebiete  fremd  zu  sein.  Thumb 
S.  190  Anm.  5  kennt  nur  juaceXXeiö  statt  ^axeXXctö,  Syra.  Dazu  kommen 
aber  ähnliche  Formen,  welche  die  Existenz  dieses  lautlichen  Vor- 
ganges zu  beweisen  scheinen;  so  finden  wir  im  Pentateucb,  ed» 
Hesseling,  Introd.  37  f.  cOrrdZiu,  cuTTarMa,  dinrXic€\3u),  dinrXic^iLiaTa,. 
K€<paXaT(ci  und  diese  Formen  entstammen  der  Sprache  von  Konstan- 
tinopel, wo  der  Pentateuch  im  J.  1547  für  den  Gebrauch  der  jüdischen 
Gemeinde  gedruckt  wurde.     Im  unedierten  cod.  Taurinensis  der 
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-Chronik  von  Morea,  V.  734  finde  ich:  ^K€tc€  &nicM)  ä-n\f\c€\\fe,  'dort 
•drinnen  schlug  er  sein  Quartier  aut*.  Vielleicht  lässt  sich  dieser 
lautl.  Vorgang  noch  durch  andere  Beispiele  feststellen.  Für  dirXii- 
-c€Oai  könnte  jedoch  vielleicht  an  eine  Anlehnung  an  irXridov,  irXiiciaJIuj 
gedacht  werden;  die  andern  Formen  scheinen  keine  analogische 
Einwirkung  aufzuweisen. 

VI.  Einer  besoudern  Erklärung  bedarf  die  Erweiterung  des 
Aoristi  Passiv!  in  -kq,  ^q>oßr)6ii-Ko.  Jannaris  §  801  denkt  sich  die 
:Sache  so:  as  recent  N(eohellenic)  does  not  well  admit  of  a  closing  -v, 
the  aorist  passive  ending  -e^v  has  been  changed  to  -OriKa  (App.  lll, 
29),  where  -Ka  has  been  borrowed  from  the  perfect  (786)  as:  A(ttic) 
iXOetiv,  N  ^XOeriKa,  usw.  Thumb  S.  199  f.  nähert  sich  der  Lösung 
dieses  Rätsels,  indem  er  an  die  K-Aoristo  £6wKa,  ^OriKa  und  dqpfjKa 
anknüpft;  Doppelformen  wie  ^bwKa  neben  £5u)ca  haben  vermutlich 
.auf  ^E(ujca  :  ^H(ujKa  bestimmend  eingewirkt.  —  Damit  wird  aber  nur 
die  Verbreitung  des  k  im  Aorist,  nicht  aber  die  Erweiterung  des 
^Schemas  um  eine  ganze  Silbe  erklärt.  Die  von  Jannaris  §  786  und 
Thumb  betonte  Funktionsgleichheit  des  Aorist  und  des  Perfekt  ist 
ein  wichtiger  Faktor,  doch  geht  der  Anstoss  zu  diesen  Erweite- 
rungen von  bestimmten  Typen  aus,  die  sich,  der  Form  nach,  als 
Perfecta,  aber  mit  der  Bedeutung  von  Aoristen  erhalten  haben. 
Wir  haben  es  hier  ferner  mit  einer  Ausgleichung  zwischen  dem 
Aorist  activi  und  dem  Aorist  Passivi  zu  thun.  So  erklärte  ich  mir 
zuerst  den  Vorgang  durch  die  Übertragung  der  Aoristendung  der 
dritten  Person  Pluralis  auf  die  andern  Zeiten  der  Vergangenheit. 
Nach  dem  Muster  von  ^yp^Vciv  haben  wir:  ein  Iraperf.  äfpatpav, 
.^TiaToOcöv  (statt  iirdrcDv.  vgl.  Jannaris  §  789)  und  sogar  im  Perfek- 
tum,  wo  die  Endung  -aci(v)  der  Aoriatendung  -(c)av  weichen  musste: 
ireiToiriKav,  ö^öujKav  und  ähnliches  bei  Jannaris  §  786.  Also  im  Ak- 
tivum  der  Vergangenheit  gehen  sämtliche  Tempora  in  der  3.  Pers. 
Plur.  auf  -av  aus  und  nach  diesem  Muster  richtet  sich  dann  auch 
das  Imperfektum  Passivi:  ^qpoßoOvTgv  (st.  ^qpoßoOvTO  ib.  790).  So 
.konnte  dann  auch,  im  Anschluss  an  diesen  Vorgang,  das  Aktive 
-Kav  das  passive  -cav  verdrängen;   von  den   alten  K-Aoristen  aus- 

fehend  konnten  wir  von  «öiuKav  zu  iWOriKav  gelangen.  Aus  dieser 
ritten  Person  Pluralis  konnte  ein  neues  Aoristschema  entstehen:  ibd- 
Otikuv,  erste  Pers.  Sing.  ^ööerjKa,  welches  genau  dieselben  Endungen 
wie  der  Aor.  activi  hatte:  iööGtixa,  ^666iik€c,  ^&ö8iiKe  —  Plur.  ^Öo0i^- 
jca)Li€v,  ^&o6riKaT€,  ^böO^Kav,  wie  Cöiuko,  £6u)K€c,  £&ujKe,  ^&(j[>Ka|uiev,  ibdjKare 
^ötuKttv  und  auch  mit  dem  Imperfekt:  ^Tpaqpa,  -€c,  -€,  ^Tpd(po|ui€v,  -arc 
od.  -€T€,  £Tpo<poiv  übereinstimmte.  Nur  das  Imperf.  Passivi  nimmt 
eine  Sonderstellung  ein,  aber  in  der  3.  Pers.  Plur.  hat  auch  dieses 
-av:  f^Tttv  (st.  fJTOv).  Nun  wucherte  die  Form  -QY\Ka  weiter,  wie  wir 
aus  den  Beispielen  im  Handbuch  von  Thumb  S.  90  ersehen  können ; 
die  Erweiterung  wurde  allgemein,  nur  in  Trapezunt  besteht  noch 
die  unerweiterte  Form:  icKÜjOriv  für  gemein g^riech.  kriKiüeii-KC. 

Ein  Vorgang,  wie  der  eben  geschilderte,  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, denn  die  Endung  -av  ist  in  allen  Zeiten  der  Vergangenheit 
üblich  geworden  und  hat  die  ursprünglichen  Ausgänge  in  der  3. 
Pers.  Plur.  verdrängt.  Der  Einfluss  des  Aorists  konnte  dann  noch 
"weiter  gehen,  indem  er  auch  sein  k  vom  Aktivum  auf  das  Passivum 
übertrug.  Wie  dem  auch  sei,  es  erschien  mir  nicht  zwecklos  die  Frage 
jkuch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten.  Doch  ist  eine 
auf  blosser  Kombination  beruhende  Schlussfolgerung  nicht  ausrei- 
chend um  ein  sicheres  Resultat  zu  ergeben,  wie  wir  gerade  an 
diesem  Beispiel  auf  das  deutlichste  verfolgen  können.  Es  muss  auch 
-die  historische  Entwicklung  der   einzelner  Formen  zu  Rate 
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gezogen  werden.    Alsdann  wird  sich  aber  das  Problem  von  einer 
^anz  andern  Seite  zeigen. 

Thatsache  ist,  dass  die  ältesten  Denkmäler  des  Romäischen  die 
Erweiterung  in  -xa  entweder  gar  nicht  oder  nur  im  Singular 
kennen;  sie  kann  also  nicht  aus  der  3.  Pers.  Pluralis  hervorgegangen 
«ein.  Betrachten  wir  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  einzelnen 
mittelgriech.  Dichtungen  aus  der  Mitte  des  XII.  Jh.,  so  können  wir 
das  allmäh lige  Entstehen  und  Werden  dieser  Neubildungen  vert'ol- 
^•en.  Im  Spaneas  I  lassen  sich  keine  Aoristerweiterungen  nach- 
weisen; .wir  finden  dort  nur  unerweiterte  Formen  ohne  k:  ^T€vvf|enin€v 
71,  kuvfjx6ncav200,  dircKpiOiiv 205.  Ebenso  verhält  sich  Glykas;  doch 
halten  wir  zunächst  fest  an  Formen,  die  mit  dieser  Erscheinung  in 
Zusammenhang  stehen:  5t^ßr|Kev  357,  bi^6iiK€v  387;  über  die  Behand- 
lung der  gewöhnlichen  Passiv-aoriste  belehrt  uns  V.  199:  Kai  tücel 
cKiä  öi^ßnK€c,  ^x<i6nc,  ^Kpußr|6T|c.  Der  Plural  lautet  nicht  auf -Kav  aus: 
•cldßncav  182.  Prodromos  I:  clc^ßnKa  130,  dv^ßnKa  131,  2G1,  daneben 
-der  Aorist  irpoc^BriKac  45  und  das  Pf.  eupHKa  250,  welches  in  diesem 
Zusammenhang  keine  Neubildung  sein  kann.  Prodromos  II  bietet 
kein  Beispiel.  Prodr.  III  KaT^ßnKCv  182;  Prodr.  IV  ^KaT^ßnKCv  182 
neben  biif^r]  597/8,  statt  zu  erwartendem  öi^ßnKCv;  ^Oi^Kaciv  438; 
Prodr.  V.  ib\ifiY\v  86;  Prodr.  VI  ^c^ß^Ka  181,  c^ßnKCv  333;  «enKev 
^48  u.  passim,  lecKcv  363.  Wollten  die  gelehrten  Autoren  dieser 
-Stücke  die  Erweiterung  in  -Ka  vermeiden?  Ein  Grund  dazu  scheint 
in  Schriften,  die  von  Vulgarismen  aller  Art  wimmeln,  nicht  vorzu- 
liegen. Im  Belthandros  ist  die  Erweiterung  schon  überall,  ausser 
im  Plural,  wahrzunehmen;  neben  ^dßnKa  433,  dH^ßriKa  513;  ^c^ßrißec 
500;  k^ßriKEv  229,  dv^ßnKC  {dKax^ßn)  1144,  ^öidßnKC  6J5,  ^Ttap€t^ßnK€v 
473  finden  wir  bereits  zahlreiche  Passivaoriste  mit  -xa:  d£eviüOriK€v 
13,  icTp&(pr\K€  111,  kriKtüenKCv  504,  icTdenKev  660,  ^irvipiKe  1106,  lepn- 
vr|eriK€v  1278,  und  andere:  316,  722,  724,  763,  781,  792,  821.  858,  925, 
927,  1116,  1290.  Der  Plural  bleibt  aber  stets  ohne  k:  ^E^ßncav  120, 
1016,  ic^ßncav  234,  ^xu^picencav  1119,  eöp^Oticav  1122;  dircTuiLivajeTi.uev 
1245.  Daneben  finden  sich  auch  unerweiterte  Formen:  ^öidßriv  399, 
^6i^ßn  722,  851,  iU(^r]v  900,  1254,  cuvdßn  934,  und  im  Halbverse  1139: 
•dvdßriv,  ^KOT^ßriKCv.  Charakteristisch  für  diesen  Übergang  sind:  dirn- 
XoTi?|8riv  1010.  dintXoTri6riK€v  986;  dirriXoTTiBricav  963.  Auch  Digenis  II. 
steht  auf  demselben  Punkte:  dircKpieTiKe  952,  1057,  /|p|naTiJu6nK€  aber 
^iropeueri  12J5,  i)Tt£Cx^ÖiiK€v  275  aber  ÖTrecx^ßTic  324,  €öXot/|  ^nnev  1489, 
dvTaTrcKp(enK€  304,  aber  dircKpiÖricav  688,  lTr€KXr|8nK€  828.  Der  Plural 
bleibt  unerweitert:  dTrextupCcOrmcv  2581,  f\c'n&cQr\^€.y  2580  usw.  ^qpuXdx- 
6ricav  2464,  statt  direxo^picei^KaiLACv;  ^q)uXdx6iiKav.  So  auch  Quadrup.: 
•^E^ßriKCv  265,  aber  iUf^r\y  315,  kci&Q^Kev  180,  ^<poßii9TiKCv  194.  ^Kauxf|C- 
Tr,Ka  472,  aber  im  PI.  stets  -cav:  kidöricav  658,  dncKpiericav  523.  Die 
Formen  mit  und  ohne  k  sind  durcheinander  gemischt :  dv^ßr^v, 
ixaT^ßriKEv,  ^cTdÖriv,  iXuir(c8riv  661.  In  die  Periode  der  Singular- 
erweiterungen gehört  auch  die  kurz  nach  1310  verfasste  Kopen- 
hagencr  Version  der  Chronik  von  Morea;  Avir  finden  hier:  1. 
Pers.  Sing.  u[>q)eXf]8riKa  4317,  ^ccpdxriKa  4233,  ^cuMßißdcrriKa  4390,  ötroc- 
X^8nKa  4392;  2.  Pers.  Sing.  diTaifc€uenK€c  5616,  dßapi^8nK€C  5695;  3.  Pers. 
^ing.  ^TrpocTiKui8nK€v  4154,  aber  PI.  ^TrpocriKuü8r|cay  7563,  lodcTtiKev 
«;738,  6636,  aber  PI.  Icidc8ncav  7703,  icuTKaT^iiK€  200  Prol.,  aber 
^cuTKttT^ßricav  Prol.  967,  d<pKpdcTnK€v  5023,  5672,  aber  PI.  d9Kpdc8ricav 
4960;  icuMßißdcTriKev  7520,  aber  icujußißdcencav  526  Prol.,  7491,  7531. 
^Veitere  Beispiele  für  die  3.  Pers.  Sing,  mit  -Ka  sind:  3853,  4117, 
4448,  4578,  4580,  4666  und  viele  andere.  Mit  k  im  PI.  finde  ich  nur 
€up^8r|Kav  7024,  wohl  wegen  cöpr^Kav;  doch  könnte  auch  eöp^SriKev 
gelesen  werden.    Erst  in  späteren  Denkmälern  tritt  im  Plural  regel- 
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massig*  -Kav  für  -cav  ein;  so  in  der  aus  dem  15.  oder  Anfang^  de» 
16.  Jh.  stammenden  Pariser  Version  der  eben  genannten  Chronik; 
icuiußißdcTiiKav  S.  34,  I,  Z.  14;  ^TiapaböBiiKav  S.  51,  II,  Z.  1;  icTpik<pi\KaY 
S.  51.  II,  15;  ^SeßfiKttci  S.  60,  II,  12.  In  der  Kopenhagener  Version 
sind  dagegen  alle  diese  Formen  mit  -cav,  und  für  die  letztere  finden 
wir  die  Variante  dirocKdXujcav.  Im  Georgillas  Rhod.,  um  1499 
entstanden:  ^KTicrfiKav  66,  ^irovriacrf^Kav  67  usw.;  in  der  ^'AXiucic 
KiTÖXeiüc,  wenige  Jahre  nach  1453:  ^SwpicefjKav  56,  £iü\oep€uef^Kav  57, 
^HujpiCTyjKaciv  58,  ^ScppiZujGfjKav  104. 

Den  Ausgangspunkt  zu  diesen  Erweiterungen  bilden  die  schon 
Öfters  zitierten  Formen  i6idßr|K€,  dv^ßi^Ke,  denen  sich  dann  neue  k- 
Bildungen  wie  ^cTpdqpiTKC  anschliessen.  Bekanntlich  haben  sich  ver- 
einzelte Perfekta  erhalten,  die  später  zu  Aoristen  umgebildet 
wurden:  ^TTolKa,  ^iroiKa  aus  ircTroiiiKa,  ^övr^KCv  Chron.  Mor.  ^91  au» 
T^OvriK€  Digenis  79,  2025,  eöpriKcTb.  1053  und  andere  bei  Jannaris 
§  1875.  Jannaris  hält  diese  neugriech.  K-Aoriste  eher  für  Reste  des 
alten  Perfektums  als  für  Neubildungen  nach  Analogie  von  ^öuiKa 
und  dqpn^a,  denn  selbst  diese  Formen  können  auf  ö^öuuKa  und  d(p€iKa 
zurückgehen.  —  Zu  solchen  Umbildungen  hatten  die  Verba  auf  -mi 
eine  besondere  Neigung;  riGiim  behält  seinen  Aorist  ldr\Ka,  so  im 
Digenis  2674,  3000,  3003,  Glykas  387;  die  jüngere  Form  ist  ^eeK€v 
Chron.  Mor.  4286.  Auch  das  Perf.  von  Kcxr\}x\  wird  als  Aorist  ver- 
wandt: ^CTnK€v  Quadrup.  266,  €cTT|Kav  Chron.  Mor.  2992,  ^CT/|Kaav  ib. 
Prol.  863.  Die  Singularformen  auf  -Ka  Hessen  sich  nicht  ohne  wei- 
teres auf  den  Plural  übertragen;  es  entstanden  daher  Schwankun- 
gen: ^eriKa  hatte  im  PL  des  2.  Aoristes  ^Ocjuicv,  ^eere,  fOecav,  aber 
später  auch  die  Erweiterungen  iOriKaimev  usw.  Moeris,  nach  Jannaris 
t^  952 1>,  stellt  die  litterarischen  Formen  den  volkstümlichen  seiner 
Zeit  gegenüber,  wenn  er  bemerkt :  änibo^v/,  dTr^öore,  dir^öocav  'Am- 
Kiüc  ■  dir€ÖiüKa)Li€v,  direöiüKaTC,  dir^öiuKav  *E\XnviKuic.  Schon  etwa  im 
2.  Jh.  nach  Christus  hatte  also  das  Akt.  Plur.  eine  erweiternde  Um- 
gestaltung erfahren;  aber  das  Passivum  gelangt  erst  im  15.  Jh.  zu 
einer  vollständigen  Erweiterung  des  Aoristes,  denn  noch  im  14.  Jh. 
sagte  man  ifevyi\Qr\Ka  —  PI.  tfevyi\Br]ix€y,  ^T^wi^ericav  und  noch  nicht 
^T€vvriei^Ka|Li€v,  iyeyyr\QY\KaVj  geschweige  denn  ^T€wriOf|Kav(€). 

Die  Aoriste  ^ÖriKa,  föiuKa,  dqpf^Ka  sowie  die  aus  dem  Pf.  her- 
vorgegangenen Aoriste  ^cttiko,  ^trotKa.  ^qpOaKo,  cöpHKa  u.  a.  waren 
nicht  im  Stande  das  Schema  zu  ändern;  ^-rrotKa,  IbiuKa  konnten  die 
Erweiterungen  iö6en-Ka,  ^(poßneri-Ka  nicht  rechtfertigen.  Wir  müssen 
daher  aut  ein  Verb  um  zurückgreifen,  welches  neben  seinem  Aorist 
noch  eine  Form  erhalten  hatte,  die  als  ein  deutliches  Perfekt  noch 
in  der  Sprache  lebendig  war.  Diese  seltene  Eigenschaft  finden  wir 
nur  in  ßaivu):  Aor.  gßriv,  Pf.  ß^ßriKa,  dann  -^ßriKa.  Im  Digenis  1679 
finden  wir  zwar  cuiiiß^ßriKcv,  doch  liegt  darin  für  uns  nur  eine  An- 
deutung, dass  dem  ursprünglichen  Texte  die  Vulgärform  ouv^ßriKCv 
zu  Grunde  lag;  beide  verhalten  sich  zu  einander  wie  itcirodiKa  zu 
^TioiKa. 

Es  ist  hier  nicht  hinderlich,  wenn  im  Mittelgriech.  dieses  Ver- 
bum  stets  mit  öid,  dvd,  Kaxd,  €lc  (^c),  ^v  (^iLuraiviu),  ^k  (^Kßaiviu  =  iß- 
ralvu))  verbunden  ist:  im  Gegenteil,  die  zahlreichen  Zusammen- 
setzungen verhelfen  diesem  Verbum  zu  einer  Ungeheuern  Verbrei- 
tung und  erhöhen  die  Wahrscheinlichkeit  eines  von  ihnen  ausge- 
henden analogischen  Einflusses  auf  andere  Verba,  Von  grosser 
Wichtigkeit  für  diesen  Neubildungsprozess  war  es  auch,  dass  die 
ungewöhnliche  Aoristendung  €ßriv  mit  dem  Futurum  vd  ßil»  (vgl. 
auch  ^e^Ka,  dw)  den  Übergang  vom  Aktivum  zum  Medium  und  von 
d§i  zum  Passivum  vermitteln  konnte.  Nach  -cßriv,  -^ßr^xa,  vd-ßuj  gingen 
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dann  iq>oßi^6tiv,  l(po^r\QY\'Ka,  voc  (poßii60ü.  So  erklürt  es  sich  auch,  wess- 
wegen  der  neue  Passivaorist  die  Endungen  des  Aktivums  annahm. 

In  mittelgriech.  Schritten  sind  neben  dem  Futurum  die  Typen 
lci^r\  und  k^ßiiKcv,  also  Aorist  und  Perfcktum,  in  solcher  Gestalt 
erhalten,  dass  sie  als  gleichberechtigt  neben  einander  bestehen,  wie 
wir  aus  weiteren  Beispielen  ersehen.  Der  Einheitlichkeit  wegen 
wähle  ich  sie  aus  der  Chronik  von  Morea  und  zitiere  nach  Buchon, 
jedoch  so,  dass  ich  stillschweigend  meine  eigenen  Kollationen 
verwerte,  wie  ich  es  auch  sonst  mit  meinen  Zitaten  aus  diesem 
Werke  gehalten  habe.  Nur  in  vereinzelten  Fällen  ziehe  ich  auch 
andere  ältere  Denkmäler  zu  Rathe.  Futurum:  1.  Fers.  Sing.  vA 
öiaßu»  4504,  —  2.  P.S.  vd  ^E^ßijc  (so!)  2988,  vä  ^ßrijc  2987,  —  3.  P.  S. 
vA  ^ßTT|  (=  va  ^Kßq)  2970,  2985  —  1.  Fers.  Pluralis  vä  ftiaßoö^cv  3899, 
vd  dE€ßoO)üi€v  5662,  —  3.  Fers.  Flur,  äc  öiaßoöv  5645,  vd  ccßoöv  5652. 
Aorist  Activi:  1.  Fers.  Sing.  (dvcTpdqpnv  Belthandros  886),  —  2.  F. 
S.  ih\i&r]c  4214,  4219,  —  3.  F.  S.  ihid^x]  1955,  5106,  ^6i^ßn  1918  —  1. 
P.  Flur.  ^bidßniLiQv  5405,  «^ßningv  3940  (mit  -^av,  nach  der  3.  F.  Flur, 
-cav,  ein  Beweis  für  die  Volkstümlichkeit  dieser  Form),  —  3.  F.  Flur, 
iöidßncav  3920  und  mit  andern  Präpositionen:  3969,  4073,  1993,  967 
Prol.  Perfectum  Activi:  1.  Fers.  Sing.  dv^ßriKa  Prodromos  I, 
131,  —  2.  F.  Sing.  bUßnKc^  Glykas  199,  —  3.  F.  Sing.  ^öUßnKCv  1998, 
iöidßriK£v  5105  und  mit  andern  Präpositionen:  2049,  3921,  4028,  5863. 
Plural.  Nach  ^öiuKa  —  Fl.  ^öuüKaiuiev  (st.  ttoiiiev)  könnten  wir  auch 
im  Passivum  dv^ßr^Ka  —  Fl.  dveßf^Ka^ev  erwarten,  doch  lassen  sich, 
wie  gesagt,  die  Pluralerweiterungen  in  den  neuen  Passivaoristen 
noch  nicht  nachweisen.  —  In  der  Chronik  bestehen  Aoriste  und 
Perfektformen  nebeneinander,  so  4375/6:  xal  ^öidßriKCv  ö  Kard  elc  .  .  . 
Kai  ^Keivoc  ^6idßn.  Dem  entsprechend  bestanden  noch  lange  uner- 
weiterte Formen  neben  erweiterten;  durch  Verwendung  beider  hatten 
die  Dichter  ein  Kunstmittelchen  zur  Hand,  welches  ihnen  gestattete, 
ihre  pohlischen  Verse  noch  bequemer  als  bisher  zu  bauen;  neben 
ibxif^Y]  —  ^bi^ßriKC  konnten  sie  jetzt  auch  nach  Belieben  die  Typen 
^CTpdcpr)  —  ^cTpdqpn-KC  verwenden. 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Erörterung:  I.  Dass' in  der  Mitte 
des  12.  Jh.  nur  der  Typus  ibUßcv  —  döUßriKcv  nachweisbar  ist;  IL 
dass  Anfang  des  14.  Jh.  auch  andere  Verba  die  Endung  -Ka  im 
Singular  annehmen.  III.  Dass  erst  im  15.  Jh.  die  Plurallormen  mit 
-Ka  sich  verallgemeinern.  Diese  verschiedenen  Übergangsformen 
haben  für  uns  noch  eine  besondere  Bedeutung:  sie  erleichtern  es 
uns,  die  Chronologie  unserer  zahlreichen  undatierten  Vulgärtexte 
festzustellen. 

Leipzig-Connewitz.  John  Schmitt. 


Rohde  E.  Psyche.  Seelenkult  und  Unsterblichkeitsglaube  der  Grie- 
chen. 2.  verbesserte  Auflage.  2  Bde.  Freiburg  i.  Br.  1898.  VlI, 
329 +.436  S.  8«^. 

Cber  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  von  Rohdes  Psyche  habe 
ich  mich  Anz.  1,  11  ff.  und  7,  232  f.  geäussert.  Wenn  ein  streng 
wissenschaftliches  Buch,  wie  das  vorliegende,  kurz  nach  seinem  Er- 
scheinen vergriffen  ist,  so  bürgt  schon  diese  Thatsache  für  seine 
Trefflichkeit.  Die  strenge  Wissenschaftlichkeit,  die  feste  Methode 
der  Forschung  und  daneben  die  gewinnende  Form  haben  das  Buch 
zu  einem  klassischen  Werke  gemacht,  das  mit  Useners  Götternamen 
der  Wegweiser  für  jeden  sein  sollte,  der  sich  mit  mythologischen 
und  religionswissenschaftlichen  Diugen  beschäftigt. 

Anzeiger  XII  1.  0 


Digiti 


zedby  Google 


82  ßohde  Psyche. 

In  der  neuen  Aaflage  ist  die  Anlage  und  der  Aufbau  der 
alte  geblieben.  Und  Rohde  hat  recht  daran  gethan.  Nur  einige 
besonders  umfangreiche  Anmerkungen  sind  unter  dem  Texte  aus- 
geschieden und  an  den  Schluss  der  einzelnen  Bände  gestellt.  Hier 
sind  sie  aber  nicht  geblieben,  was  sie  ursprünglich  waren,  nämlich 
Belege  für  Behauptungen  im  Texte,  sondern  sind  zu  kleinen  inhalts- 
reichen Aufsätzen  geworden.  So  enthält  I  Anm.  3  (S.  326  ff.)  die 
Geschichte  der  Danaidensage,  II  2—3  (S.  407  ff.)  eingehende  Dar- 
stellungen von  der  Hekate  und  ihrem  Schwärm,  II  5  (S.  414  ff.)  Un- 
tersuchungen über  die  grosse  Orphische  Theogonie  u.  dgl.  Auch  sonst 
sind  die  Anmerkungen  mehr  gewachsen  als  der  Text.  Neuere  Litte- 
ratur,  die  nach  der  ersten  Auflage  erschienen  ist,  hat  Rohde  bald 
neues  Beweismaterial  seiner  Behauptungen  zugeführt,  bald  aber 
auch  genötigt,  gegen  andere  Auffassung  die  eigene  Ansicht  ener- 
gischer zu  verteidigen.  Wie  in  der  ersten  Auflage  hat  auch  bei 
dieser  R.  seine  Blicke  weit  über  das  Gebiet  des  klassischen  Alter- 
tums hinausschweifen  lassen,  um  an  Parallelerscheinungen  bei  frem- 
den Völkern  den  psychologischen  Hintergrund  religionsgeschicht- 
licher Thatsachen  der  alten  Griechen  zu  beleuchten  oder  sie  als 
Erbgut  der  indogermanischen  Völker  zu  erhärten.  So  ist  neben 
Dietrichs  Nekyia,  Denekens  "Heros"  in  Roschers  Mythol.  Lexikon, 
Roschers  Kynanthropie,  Stengels  Chthonischen  und  Totenkult,  Schu- 
chardt  ''Schliemanns  A^usgrabungen'*,  Kretschmers  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griech.  Sprache,  namentlich  Oldenbergs  Religion  des 
Veda  ausgiebig  benutzt;  daneben  aber  auch  Robinsohns  Psycholo- 
gie der  Naturvölker,  Prescotts  Eroberung  von  Peru  und  andere 
neuere  Werke  über  die  Religion  von  Naturvölkern.  So  kann  jeder, 
der  sich  mit  vergleichender  Religions-  und  Sagengeschichte  beschäf- 
tigt, aus  der  neuen  Auflage  Neues  lernen.  Ein  Punkt  sei  heraus- 
gegriffen, auf  den  ich  wiederholt  schon  unabhängig  von  R.  die 
Blicke  gelenkt  hatte.  Die  Sage  von  dem  im  Berge  ruhenden  Kaiser, 
der  einst  wiederkommen  und  neues  Leben  mit  sich  bringen  werde, 
glaubt  man  bei  uns  jetzt  in  ihrer  ganzen  Entwicklung  entdeckt  zu 
haben;  sie  sei,  meint  man,  keltischen  Ursprungs  und  nach  Deutsch- 
land eingewandert.  Schon  in  der  ersten  Auflage  (S.  116  Anm.  2) 
hatte  R.  durch  einen  Hinweis  auf  Müllers  Gesch.  der  amerikanischen 
Urreligion  gezeigt,  wie  leicht  sich  ohne  jede  Übertragung  von  einem 
Volke  zum  andern  bei  verschiedenen  Völkern  gleiche  Sagen  bilden ; 
jetzt  macht  er  noch  darauf  aufmerksam,  wie  auch  bei  den  muham- 
medanischen  Völkern  des  Orients  Sagen  von  "verschwundenen,  aber 
in  tiefen  Berghöhlen  weiterlebenden,  dereinst  zu  neuem  Leben  auf 
Erden  erwartenden  heiligen  Männern"  bestehen  CI.  S.  124  *  vgl.  v. 
Kremer  Kulturgesch.  Streifzüge  aus  d.  Geb.  d.  Islam). 

Eine  weitere  Auffassung  R.s  möchte  ich  berühren,  die  in  der 
neuen  Auflage  namentlich  gegen  Deneken  verteidigt  wird,  eine 
Auffassung,  die  von  weittragender  Bedeutung  ist  und  durch  deren 
Klärung  m.  E.  in  der  antiken  und  deutschen  Sagengeschichte  vieler 
Wirrwarr  beseitigt  wird.  In  seinem  Artikel  "Heros"  hat  Deneken  in 
Rosehers  Mytholog.  Lexikon  von  neuem  die  noch  vielfach  herrschende 
Ansicht  verfochten,  dass  der  Heroenglaube  aus  abgeschwächtem 
Götterglauben  entstanden,  der  Heros  also  eine  verblasste  alte  Gott- 
heit sei.  Diese  Auffassung  —  ich  habe  mich  bisher  vergeblich  be- 
müht zu  erfahren,  wer  sie  zuerst  ausgesprochen  hat  —  ist  durch 
nichts  begründet,  weder  in  der  griechischen  noch  in  der  deutschen 
Heldensage,  und  hat  auch  bei  anderen  Völkern  kein  Analogon;  sie  hat 
zu  ganz  unberechtigten  Kombinationen  geführt,  viel  Wirrwarr  ange- 
richtet und  vielfach  das  Verständnis  der  Heldendichtung  nicht  nur 
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erschwert,  sondern  sogar  verschlossen.  Dieser  Auffassung  gegen- 
über hatte  R.  schon  in  der  ersten  Auflage  entschieden  Stellung  ge- 
nommen. "Die  Heroen,  heisst  es  dort  (S.  142),  sind  Geister  Verstor- 
bener, nicht  etwa  eine  Art  Untergötter  oder  Halbgötter,  ganz  ver- 
schieden von  den  Dämonen,  wie  sie  spätere  Spekulation  und  dann 
auch  wohl  der  Volksglaube  kennt.  Diese  sind  göttliche  Wesen  niederer 
Ordnung,  aber  von  jeher  des  Todes  überhoben,  weil  sie  nie  in  das 
endliche  Leben  des  Menschen  eingeschlossen  waren.  Die  Heroen 
dagegen  haben  einst  als  Menschen  gelebt,  aus  Menschen  sind  sie 
Heroen  geworden,  erst  nach  ihrem  Tode."  Mit  vollem  Rechte 
und  treffenden  Worten  verteidigt  jetzt  R.  diese  Erklärung  gegen 
Deneken.  *Die  Heroen  sind  durchaus  gesteigerte  Menschenseelen, 
nicht  depotenzierte  Göttergestalten."  Wenn  sich  Götter  und  Heroen 
mehrfach  berühren,  so  ist  die  Ursache  wo  anders  zu  suchen,  als  in 
einem  direkten  Abhängigkeitsverhältnis.  Es  ist  Hoffnung  vorhan- 
den, dass  diese  Erkenntnis  endlich  bei  den  Forschern  klassischer  wie 
deutscher  Sagen  durchbricht.  Heroen  sind  bei  allen  Völkern  Men- 
schen von  Fleisch  und  Blut  gewesen.  Sie  sind  nach  ihrem  Tode 
-durch  die  mündliche  Überlieferung  gleichsam  geheiligt,  durch  die 
Dichtung  idealisiert  worden.  Infolge  dieses  Hebeprozesses  durch 
die  Phantasie  wurden  aber  gerade  an  sie  mit  besonderer  Vorliebe 
Märchen  und  Sagenmotive  geknüpft.  Dasselbe  that  aber  die  Dich- 
tung auch  bei  den  Göttergestalten;  auch  an  diese  krystallisierte 
sich  besonders  gern  das  Märchen-  und  Sagenmotiv.  Indem  sich 
aber  gleiche  Motive  bald  an  eine  Gottheit,  bald  an  einen  Heros 
knüpften,  entstand  zwischen  dem  Gott  und  dem  Heros  eine  gewisse 
Ähnlichkeit.  Nur  so  erklären  sich  die  Übereinstimmungen  zwischen 
■Gottheit  und  Heldengestalt;  sie  sind  rein  äusserlich  wie  bei  zwei 
ganz  verschiedenen  Menschen,  die  gleichen  Anzug  tragen.  Wir 
müssen  endlich  aufhören,  bei  Heldengestalten  nach  der  in  ihnen 
fortlebenden  Gottheit  auszuspähen,  das  ist  ein  unnützes  Grübeln, 
das  selbst  Jiriczek  in  seiner  trefflichen  Heldensagd  mehrfach  den 
Blick  getrübt  hat. 

Noch  konservativer  als  in  den  Anmerkungen  ist  Rohde  im 
Texte  gewesen.  Nur  selten  ist  die  Form  geändert,  hier  und  da  ist 
der  Text  schärfer  gefasst,  an  mehreren  Stellen  sind  neu  begrün- 
dende Sätze  eingeschoben.  So  wird  die  Ursache  des  Leichenpom- 
pes, gegen  den  Solon  gesetzlich  vorgehen  musste,  aus  den  Gewohn- 
heiten des  altattischen  Eupatridenstaates  erklärt  (IS.  221),  das  Stre- 
ben einzelner  Geschlechter,  ihre  Ahnenreihe  an  einen  Heros  anzu- 
knüpfen, nachdrücklichst  hervorgehoben  und  belegt  (I.  170)  u.  dgl. 
Solche  Erweiterungen  verändern  den  Charakter  des  Werkes  nicht 
im  geringsten.  Eine  wesentliche  Erweiterung  hat  nur  das  1.  Ka- 
pitel über  die  Ursprünge  des  Unsterblichkeitsglaubens  (Über  den 
tbrakischen  Dionysosdienst  II.  1  ff.)  erhalten  und  zwar  sowohl  im 
Eingang,  wie  am'Schlusse  (II.  S.  35—37).  Dort  wird  vor  allem  nach- 
gewiesen, dass  sich  der  Gedanke  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
«US  der  griechischen  Religion,  wie  sie  zu  Homers  Zeiten  im  Volke 
lebendig  war,  nimmer  hätte  entwickeln  können,  da  in  dem  ganzen 
Ideenkreise  dieser  Religion  "Gott"  und  "Unsterblichkeit"  unzertrenn- 
bare Begriffe  sind  und  die  Auffassung  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  alle  Satzungen  der  Religion  griechischer  Volksgemeinden 
umgestossen  haben  würde.  Diese  Auffassung,  die  R.  ja  schon  bei 
der  ersten  Auflage  gehabt,  aber  zweifellos  nicht  scharf  genug  aus- 
gesprochen und  ungenügend  begründet  hatte,  hat  zur  Frage  ge- 
führt: "Woher  kam  der  l^nsterblichkeitsglaube?"  Er  ist  eingewan- 
dert mit  dem  Dionyskult,   dieser  aber  ist  fremden,   ist  thrakischen 
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Ursprungs  und  weicht  in  allen  Punkten  vom  griechischen  Götter- 
kulte ab.  In  der  Ekstasis  nun,  in  die  die  Feiernden  beim  Dionys- 
leste  verfielen,  liegt  die  Wurzel  des  Unsterblichkeitsglaubens,  da 
in  ihr  die  Seele  dem  Leib  entflogen  und  sich  gleichsam  mit  der 
Gottheit  vereinigt  fühlte.  Die  Thatsache,  dass  noch  heute  unter 
christlichen  Völkern  die  gedämpfte  Glut  uralten  Aufregungskultes 
wieder  aufschlägt  und  die  zu  ihr  Entzündeten  zu  der  Ahnung  gött- 
licher Lebensfülle  emporreisst,  hat  R.  in  der  neuen  Auflage  durch 
den  Bericht  einer  in  Russland  verbreiteten  Sekte  zu  stützen  gesucht. 
Wir  brauchen  nicht  nach  Russland  zu  gehen,  Deutschland  selbst 
bietet  uns  Beispiele.  So  habe  ich  einst  als  junger  Gymnasiast  mit 
eigenen  Augen  dem  Treiben  einer  solchen  Sekte  zugesehen;  sie 
nannte  sich  die  "Heilige  Geige"  und  soll  im  mittleren  Sachsen  ziem- 
lich verbreitet  gewesen  sein.  In  nur  schwach  erleuchtetem  Zimmer 
einer  kleinen  Stadt  waren  die  Mitglieder  der  Sekte  versammelt, 
sangen  und  beteten.  Da  öffnete  sich  die  Decke  und  herab  kam 
eine  Geige.  Alles  geriet  alsbald  in  Ekstase;  Gesang,  Gebet,  eine^ 
Art  Reigen,  alles  ging  bunt  durcheinander,  dass  ich  in  einer  Ge- 
sellschaft von  Wahr^sinnigen  zu  sein  wähnte.  Mir  sind  diese  Leute, 
von  denen  ich  mehrere  als  durchaus  nüchterne  und  vernünftige 
Menschen  kannte,  immer  ein  Rätsel  gewesen.  In  der  Erinnerung 
an  jenen  Abend,  der  einen  unauslöschlichen  Eindruck  auf  mich 
gemacht  hat,  habe  ich  bei  Rohde  den  Abschnitt  über  den  thraki- 
schen  Dionyskult  gelesen  und  so  aus  eigner  Anschauung  nach- 
gefühlt, was  er  aus  den  Zeugnissen  der  Alten  zu  begründen  ge- 
sucht hat. 

Zum  richtigen  Verständnis,  wie  sich  aus  diesen  ekstatischen 
Tanzorgien  des  Dionyskultus  der  Unsterblichkeitsglaube  entwickeln 
konnte,  musste  vor  allem  festgestellt  werden,  wo  dies  geschehen 
ist.  Schon  in  der  ersten  Auflage  hatte  R.  gezeigt,  dass  das  nur 
auf  griechischem  Boden  hat  vor  sich  gehen  können.  Allein  hier 
klaffte  eine  Lücke,  weshalb  ich  z.  Z.  mich  nicht  von  dem  thraki- 
schen  Ursprünge  des  Unsterblichkeitsglaubens  überzeugen  mochte 
(vgl.  Anz.  7,  232).  R.  scheint  dies  selbst  gefühlt  zu  haben,  und  so 
hat  er  denn  in  der  neuen  Auflage  den  §5  (S.  35—37)  eingeschoben, 
in  dem  er  feststellt,  bis  zu  welchem  Umfange  sich  bei  den  Thrakern 
aus  jenen  Tanzorgien  eine  mystische  Religiosität  ausbilden  konnte. 
"Über  die  Grenze  ungewisser  Ähnung,  ein  unstätes  Aufleuchten  wild- 
erregter Empfindung  einer  nahe  herandrängenden  übergewaltigen 
Geistermacht  werden  wir  bei  dem  aus  halber  Dumpfheit  des  Geistes 
niemals  ganz  erwachten  Volke  der  Thraker  kaum  hinausgeführt". 
Ist  so  einerseits  festgestellt,  was  von  den  Thrakern  zu  den  Griechen 
gekommen  ist,  und  fassen  wir  andererseits  griechischen  Kult  und 
hellenisches  Geistesleben  ins  Auge,  so  versteht  man  die  Befruchtung 
des  thrakischen  Keimes,  die  den  Unsterblichkeitsglauben  gezeitigt 
hat.  So  ist  durch  das  erweiterte  Eingangskapitel  des  2.  Bandes 
Rohdes  Entwicklung  des  griechischen  Unsterblichkeitsglaubens  auf 
festerer  Basis  aufgeführt,  als  in  der  ersten  Auflage. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  in  der  neuen  Gestalt  Rohdes 
Psyche  auch  neue  Freunde  erwerben  wird.  Das  Buch  verdient  sie 
wie  wenige.  Möchten  es  doch  vor  allem  Leute  lesen,  bei  denen 
mythologische  Arbeiten  in  Misskredit  gekommen  sind,  aber  auch 
solche,  die  sich  berechtigt  wähnen,  über  mythologische  Dinge  zu 
schreiben,  ohne  auch  nur  zu  ahnen,  was  methodische,  historische 
und  philologische  Forschung  ist. 

Leipzig.  E.  Mogk. 
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IVeise  F.  0.    Charakteristik  der  lateinischen  Sprache.    2.  Auflage. 
Leipzig  Teubner  1899.    IV  und  172  S.    2,40  M. 

Die  erste  Auflage  .dieser  Schrift,  von  welcher  im  Jahr  1896 
auch  eine  französische  Übersetzung  unter  dem  Titel  "Les  Carac- 
t^res  de  la  Langue  Latine  par  F.  Oscar  Weise  traduit  de  TAIlemand 
par  Ferd.  Antoine"  (Paris,  C.  Klincksieck)  erschienen  ist,  habe  ich 
im  ersten  Jahrgang  dieses  Anzeigers  S.  120  f.  einer  Besprechung 
unterzogen,  welche  über  Plan  und  Anlage  des  Werkchens  entspre- 
-chenden  Aufschluss  gibt.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von 
•der  ersten  vornehmlich  dadurch,  dass  zu  den  vier  Kapiteln  (Sprache 
und  Volkscharakter,  Sprache  und  Kulturent Wicklung,  die  Sprache 
der  Dichtei-,  die  Sprache  des  Volkes)  noch  ein  fünftes  hinzugekommen 
ist,  welches  "die  klassische  Sprache  Cäsara  und  Ciceros"  behandelt. 
Die  Charakteristik  der  Sprache  dieser  beiden  Hauptvertreter  des 
Klassizismus  erscheint  mir  im  Ganzen  zutreffend,  und  es  muss  der 
Vlieses  neue  Kapitel  als  eine  recht  dankenswerte  Zuthat  bezeichnet 
iiverden.  Auch  in  den  übrigen  Kapiteln  merkt  man  die  bessernde 
Hand  des  Verfassers  au  nicht  wenigen  Stellen,  indem  einerseits 
insbesondere  im  2.  und  4.  Kapitel  eine  zweckmässigere  Gruppierung 
^es  Stoffes  Platz  gegriffen  hat,  andererseits  manche  seltsamen  und 
^inhaltbaren  Ansichten,  die  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochen 
waren,  verschwunden  und  durch  richtigere  Ausführungen  ersetzt 
sind.  Auch  durch  Vermehrung  der  sprachlichen  Belege  ist  das  Büch- 
lein an  manchen  Stellen  (man  vgl.  beispielsweise  S.  98  die  für  "ty- 
pisch gewordene,  fest  ausgeprägte  Wendungen"  angeführten 
Beispiele  mit  S.  89  der  ersten  Auflage)  entschieden  verbessert  wor- 
den. Dagegen  wäre  dringend  wünschenswert  eine  genauere  Be- 
rücksichtigung des  Verhältnisses  des  Lateinischen  zum  Indogerma- 
nischen, so  besonders  bei  Besprechung  der  Verwandtschaftsnamen 
(S.  9)  und  der  Personennamen  (S.  22).  Auch  in  etymologischer  Hin- 
sicht bedarf  die  Schrift  noch  einer  gründlichen  Revision.  Dann 
werden  Ableitungen,  wie  sedulus  von  sedere  (S.  153  Anm.  1),  iubere 
=  'ius  Ö€lvai'  (S.  155),  inanis  von  'in'  und  'acna'  (S.  14),  adoria  von 
'ador'  (S.  14)  und  andere  verschwinden.  Auch  Aussprüche,  wie  der 
über  die  "Handhabung  des  Satztones"  (S.  35)  geben  zu  gerechten 
Bedenken  Anlass. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Otto  W.  Nomina  propria  Latina  oriunda  a  participiis  perfecti.  (Com- 
mentatio  ex  supplemento  vicesimo  quarto  annalium  philologicorum 
seorsum  expressa,  p.  745—932).  8^.  Leipzig  Teubner  1898.  5,60  M. 
Nach  einigen  Vorbemerkungen  über  die  BeschafTenheit  der 
-partizipiellen  Eigennamen  geht  der  Verfasser  zum  eigentlichen 
Zweck  seines  Buches,  der  Materialsammlung  der  in  Frage  kommen- 
<len  Nomina  propria,  über.  Dieselbe  zerfällt  in  zwei  Teile:  1.  Par- 
ticipia  perfecti  simplicia.  2.  Nomina  derivata,  d.  h.  solche,  in  denen 
Partizipialformen  durch  ein  Suffix  erweitert  erscheinen,  wie  Accep- 
iiu8  neben  Acceptus  usw.  Das  Material  ist  fleissig  und,  wie  es 
.scheint,  vollständig  zusammengetragen  und  bildet  dadurch  einen  sehr 
wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  lateinischen  Namengebung. 
Auf  Vollständigkeit  der  Belegstellen  ist  dabei  keine  Rücksicht  ge- 
nommen. Leider  hat  der  Verfasser  die  Namen  rein  alphabetisch 
angeordnet.    Für  die  Methodik  und  Wissenschaftlichkeit  des  Werkes 


Digiti 


zedby  Google 


86     Otto  Nomina  propria  Latiua  oriunda  a  participiis  perfecti. 

wäre  es  von  erbeblich  ^össerem  Werte  gewesen,  wenn  das  Mate- 
rial sowohl  bei  den  einfach  partizipialen  wie  bei  den  abgeleiteten 
Formen  nach  der  Gestalt  der  Suffixe  gegeben  worden  wäre  (-ätusr 
'Itus  usw.  einerseits,  -iuSy  -ianus  nsw.  andererseits).  Soweit  möglich, 
hat  sich  der  Verfasser  bemüht,  der  räumlichen  und  zeitlichen  Ver- 
breitung der  einzelnen  Eigennamen  nachzugehen.  Wünschenswert 
wäre  wiederum  gewesen,  solche  Untersuchungen  auch  bei  den  ein- 
zelnen Suffixklassen  anzustellen;  man  würde  dadurch  über  die 
zum  Teil  rein  analogische  Ausdehnung  dieser  Eigennamenbildungen 
orientiert  werden.  —  Die  erklärenden  Bemerkungen  zu  den  einzel- 
nen Beispielen  sind  von  verschiedenem  Wert.  —  Bei  der  Sammlung 
ist  der  Verfasser  öfters  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  So  zählt 
er  unter  den  "partizipiellen"  Eigennamen,  abgesehen  von  vielem 
Unsicheren,  auch  Formen  wie  Facetus,  Fortultus^  Libertus,  Camur- 
tiu8,  Lucretius  usw.  auf.  Wenn  schon  einmal  überhaupt  alle  ad- 
jektivischen ^o-Bildungen  herangezogen  werden  sollten,  warum  fehlt 
dann  die  Sippe  von  iustits  {ItisHnus  usw.),  Faustus,  FaustuUis,  Mo- 
destxnus  usw.?  —  Den  Hauptnutzen  aus  dem  Buche  wird  naturge- 
mäss  die  Stammbildungslehre  ziehen.  Von  lautlich  bemerkens- 
werten Formen  seien  erwähnt  Eoctericatus  S.  787,  Sedlatus  843  und 
die  verschiedenen  Dissimilationsprodukte  von  Bestitutus  und  dessen 
Sippe,  S.  835  fF.,  917  f.  —  Dass  der  Verfasser  sprachwissenschaftlich 
nicht  immer  auf  ganz  sicheren  Füssen  steht,  zeigt  sieh  z.  B.  gele- 
gentlich der  Besprechung  der  Eigennamen  Cemitius,  CerretantiSy. 
Cessitius  (S.  872  f.). 

Leipzig.  Ferdinand  Sommer. 


Sch'wab  J.  Nomina  propria  Latina  oriunda  a  participiis  praesenti»- 
activi,  futuri  passivi,  futuri  activi  quae  quando  quomodo  ficta 
sint.  (Commentatio  ex  supplemento  vicesimo  quarto  annaliuiD 
philologicorum  seorsum  expressa.  S.  637—742).  8^.  Leipzig  Teub- 
ner  1898.    3,20  M. 

Auch  diese  Arbeit  enthält,  gleich  der  vorigen,  eine  fleissige 
Materialsammlung;  sie  zählt  vier  Kapitel:  I.  Parti cipia  praesentis  ac- 
tivi. A.  Nomina  in  -ens,  -entius.  B.  Nomina  in  -ans,  -antius.  IL 
part.  fut.  pass.  III.  part.  fut.  act.  IV.  Weiterbildungen:  A.  Deminu- 
tiva.  B.  SufT.  -to,  -ionis.  C.  -iaiius.  D.  -inus,  E.  -osiis.  F.  -inianus.  G. 
-ilianus.  H.  -ilio,  —  Man  sieht  aus  dieser  Disposition,  dass  der  gegen 
das  oben  besprochene  Werk  erhobene  Vorwurf  der  unmetho diseben 
Anordnung  der  vorliegenden  Abhandlung  gegenüber  nicht  geltend 
gemacht  werden  kann.  Nur  wäre  es  angebracht  gewesen,  dass^ 
auch  die  Nomina  auf  -entius,  -antius  in  Kapitel  IV  aufgenommen 
worden  wären.  Dass  dies  nicht  geschehen  ist,  beruht  wohl  auf  der 
Anschauung  des  Verfassers,  dass  Formen  wie  Florentia  die  Feminin© 
der  Partizipia  seien  (S.  640),  und  dass  erst  von  diesen  Femininen 
wiederum  die  Maskulina  auf  -entius,  -antius  geschaffen  worden  seien. 
Der  erste  Punkt  erledigt  sich  von  selbst:  Florentia,  PoUentia  usw. 
sind  nicht  die  Feminina  zu  Maskulinen  auf -cn*,  sondern  Weiter- 
bildungen mit  Suffix  'iä-  ebensogut  wie  flagrantia  'Glut'  usw^ 
Wenn  später  vielleicht  wirklich  in  Personennamen  Formen  wie  CreS" 
centia  als  Feminina  zu  Crescens  empfunden  wurden,  so  beweist  das 
nichts  für  die  Ursprünglichkeit  eines  solchen  Verhältnisses.  —  Auch 
die  zweite  Annahme  erscheint  mir  unnötig;  So  gut  wie  zu  Acceptus^ 
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ein  Acceptius  gebildet  werden  konnte,  war  auch  Amantius  neben 
Amans  möglich,  die  Herleitung  des  letzteren  Namens  von  der  Stadt 
Amantia  (S.  641)  halte  ich  für  verfehlt;  das  Verhältnis  von  Crescens, 
Crescentius,  Crescentia  S.  653  ff.  auf  afrikanischen  Inschriften  kann 
ich  nicht  als  zwingenden  Beweis  für  Schwabs  Annahme  ansehen. 
Übrigens  ist  die  erwähnte  falsche  Einreihung  der  Weiterbildungen 
mit  -i'o-,  -jtd-  durch  die  übersichtlichen  Tabellen  S.  734  ff.  wieder  gut 
gemacht.  —  Der  Verfasser  gibt  in  den  einzelnen  Kapiteln  zum  Teil 
recht  gute  Vorbemerkungen  über  Heimat,  Ursprung  und  Geschichte 
der  verschiedenen  Eigennamenklassen.  Hervorhebung  verdient  z.  B. 
die  analogische  Ausbreitung  des  Suffixes  -eniius  in  Formen  wie 
Herculentius,  Magnentius,  Nicentius  (S.  644).  —  Auf  S.  645  f.  wird 
von  der  passiven  Bedeutung  präsentischer  Partizipien  wie  amans 
gehandelt  und  gerade  aus  den  Eigennamen  Material  zusammenge- 
bracht, wobei  interessante  Parallelformen  von  entsprechenden  part. 
Praet.  und  bedeutungsverwandte  griechische  Eigennamen  mit  Glück 
benutzt  werden.  Hier  hätte  Brugmann  IF.  5,  117  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen.  ■—  Ungenügend  erscheint  mir,  was  auf  S.  703  von 
der  a.ktivischen  Bedeutung  der  participia  necessitatis  ge- 
sagt wird,  worüber  bei  andrer  Gelegenheit.  Bei  den  Eigennamen 
wurde  -ndo-  vielleicht  zum  teil  ganz  sinnlos  von  andern  Eigen- 
namen aus  übertragen  und  ging  so  seiner  .speziellen  Bedeutung 
verlustig;  vgl.  Schwab  R.  644  f.  über  -eniius.  In  Adolenda  usw. 
(Schwab  S.  699)  war  der  ursprüngliche  Sinn  jedenfalls  nicht  akti- 
visch. (Vgl.  Stolz  A.  L.  L.  10,  158  ff.).  —  Von  beachten.swerten  Ein- 
zelheiten seien  noch  die  Formen  Ceresces  =  Crescens  S.  653  und 
Proficentius  S.  676  erwähnt. 

Leipzig.  Ferdinand  Sommer. 


Horton -Smith  Lionel  The  Establishment  and  Extension  of  the 
Law  of  Thurnevsen  and  Havet.  Cambridge  Macmillan  and  Bowes 
1899.     VII  u.  108  S. 

Die  Schritt  besteht  aus  dem  Abdruck  eines  gleichbetitelten 
Aufsatzes  im  Amer.  Journ.  of  Philol.  16,  444-- 467,  17,  172—196  und 
eines  Aufsatzes  über  lat.  hau  haud  haut  griech.  oO  ebd.  18,  43—61. 
Dazu  kommen  10  Seiten  Addenda  et  Corrigenda  und  2  Seiten  Im- 
portant  Postscript  (Bericht  über  Büchelers  fove  =  fave,  Rh.  M.  52, 
391  f.),  endlich  ein  auslührliches  Wortverzeichnis.  Der  fleissig  pub- 
lizierende Verf.  sucht  in  dieser  Schrift  unter  eingehender  Bespre- 
chung aller  Beispiele  folgende  Fassung  des  Thurneysen-Havetschen 
Gesetzes  zu  erweisen:  lat.  ov  öv  wurde  in  Rom  um  200  v.  Chr.  (etwas 
später  in  den  unteren  Klassen)  zu  av  äv.  Die  zeitliche  Fixierung 
um  200  entnimmt  H.  mit  Lindsay  dem  span.  cueva  port.  cova  (anders 
darüber  Meyer-Lübke  1,  231)  und  findet  sie  bestätigt  durch  das  von 
Bücheier  vor  den  2.  punischen  Krieg  gesetzte  inschriftliche  fove. 
Durch  die  Annahme,  die  osk.-umbr.  Dialekte  hätten  den  Lautwandel 
nicht  mitgemacht,  gewinnt  H.  die  Möglichkeit,  ovis  bovis  als  sabi- 
nisch  oder  latinisch  vom  "platten  Lande"  (wie  hos  schon  wegen  h) 
zu  erklären  (mit  King  and  Cookson).  Jedenfalls  ist  aber  die  An- 
nahme, dass  lat.  avis  auf  "^ovis,  osk.-umbr.  avi-  hingegen  auf  urit. 
avi-  zurückgehe,  unwahrscheinlich.  Jenes  urlat.  "^ovts  soll  durch 
vulgärl.  bvum  'YA*  erwiesen  werdi-n.  Auf  dies  angebliche  ovum 
kommt  H.  immer  von  Neuem  zu  sprechen  und  knüpft  allerlei  Sub- 
tilitäten  daran,  ohne,  wie  es  scheint,  die  viel  näherliegende  Erklä- 
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rung  von  span.  huevo  usw.  bei  Meyer -Lübke  1,  132  zu  kennen. 
Dass  Ovum  nicht  zu  ävum  wurde,  ist  aus  einer  älteren  Stufe  öfvom 
=  öviom  vollkommen  erklärlich.  —  S.  28  ff.  ist  H.  geneißrt,  Über- 
gang von  vö-  zu  va-  anzuerkennen  in  canis  (*c\coni8\  sardare  (*»U' 
ord-)^  suäsum  (*«?/or«-)  und  vaüis.  vacare  wird  trotzdem  nicht  aus 
vocare  erklärt,  sondern  umgekehrt.  —  S.  Si  ist  eine  hübsche  Ver- 
muthung  von  Lindsay  erwähnt:  der  Untergang  der  ö-Konjugation 
(aegrötus)  sei  durch  den  Übergang  des  Perf.  -övi  in  -ävi  herbeige- 
führt worden.  ~  S.  41  fF.  dehnt  H.  den  Wandel  zu  a  auch  auf  diph- 
thongisches 01J  aus,  das  zu  au  und  teilweise  weiter  zu  ü,  ö  geworden 
sei.  Woher  aber  diese  Verschiedenheit  {fraus  usw.,  aber  nüdus, 
rüdus  usw.)  rühre,  läS8t  H.  unerörtert. 

Die  Schrift  ist  mit  Fleiss  und  Sachkenntnis  geschrieben,    er- 
müdet aber  manchmal  durch  Wiederholungen  und  Weitschweifigkeit. 

Fürstenau  i.  d.  Schweiz.  Robert  v.  Planta. 


Rheden  P.  Etymologische  Heiträge  zum  italienischen  Wörterbuch. 
(XXIir.  Jahresbericht  des  fürstbischöflichen  Privat -Gymnasiums 
am  Seminarium  Vicentinum  in  Brixen).  Brixen,  Verl.  des  fürst- 
bischöfl.  Vicentinums  1898.    39  S.  8^.    50  h. 

I.  Germanisch  ai  =  it.  a  würde  genau  zur  Entwickelung  von 
roman.  ai  zu  it.  a  stimmen  (vgl.  Meyer-Lübke  Rom.  Gr.  1,  §  295) : 
afro  =  ahd.  eivary  dstiOy  aschio  =  got.  haifst-s^  biacca  =  bleih^ 
gala  =  geily  guado  =  u-eit^  guari  =  neigiro,  rada  =  Rhede,  razza 
=  reiza,  zana  =  zeina^). 

ir.  Ital.  b-  soll  aus  germanischem  Dental  entstanden  sein  und 
zw.  a)  aus  got.  piv-,  b)  got.  p{r).  c)  got.  dw-,  d)  viel!,  aus  germ.  pu-j 
schliesslich  e)  aus  got.  tw-.  Fälle:  a)  bagno  II;  barare.  baraonda, 
baruUare,  brillare  I  u.  II,  brogliare,  brollo,  bruMo,  burare  (?),  burctt- 
tare(?)y  (frullare)]  basire;  bastir  (prov.);  bcrciare^  bircio.  —  h)  birbcLj 
briccone,  briga,  -are,  brio.  —  c)  abbagliare,  bagliore,  barlume,  bar- 
luzzo.  —  d)  ftwcoC?);  6u?'are(?).  —  e)  ubbia.  Bei  allen  diesen  Fällen 
soll  b  das  Resultat  sein,  bei  p  in  a),  b),  d)  Übergang  von  p  in  f 
zu  &,  sonst  in  c)  und  d)  w  zu  b  wegen  des  vorhergehenden  Den- 
tals, die  Fälle  sind  der  Mehrzahl  nach  nicht  sehr  durchsichtig,  für 
ö-  neben  gu-  ist  bindolo  [neben  guindolo]  nicht  zu  brauchen,  da  es 


1)  Doch  sind  Arrigo,  stambecco,  stamberga  als  vortonig  «ge- 
sondert aufzuführen;  mastro  aus  maestro  entspricht  den  it.  Laut- 
gesetzen ganz  wohl,  es  erklärt  sich  wie  monna^  sor  usw.  (Meyer-L. 
1,  §  634);  guadagnare  von  ga-aiginön  ist  zu  einem  bestimmten  Falle 
von  ga-  zu  gua-  zu  stellen,  -inön  zu  -gnare  ist  nicht  erklärt,  denn 
was  ist  das  "Normalmass"  eines  Wortes  (S.  HO)?  guinzaglio  doch 
wohl  eher  zu  winden  mit  -sal  (umgedeutet  -aglio)  als  zu  *wint-seüy 
wenn  es  nicht  doch  vinciglio  mit  verändertem  Suffix  und  germ.  An- 
laut nach  feinden  ist.  Schliesslich  pazzo  aus  paidion  ist  lautlieh 
nicht  erklärt,  zz  ist  nur  aus  ty  möglich,  patiens  als  Euphemismus 
denkbar,  lautlich  genau  als  Nominativ,  also  zu  Arch,  glott.  it.  13, 
280  ff.;  paggio  ist  lautgesetzlich  aus  *padium,  frz.  ist  es  nicht  niög>- 
lich,  gage  iüi  ein  viel  späteres  Wort  des  German.,  in  dem  dy  g>ana 
anders  behandelt  wurde  (zu  S.  34). 
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aus  ahbind'  gewonnen  ist,  welches  einem  südl.  Dialekt  angehört. 
Einzelnheiten  wären  viele  zu  besprechen^). 

Iir.  Ital.  h'  aus  f-  gegen  Meyer-Lübke  It.  Gr.  §  169.  Der  Fälle 
sind  wenige  und  diese  wenigen  sind  sehr  fragliche  Belege.  1.  herza 
(es  ist  veraltet  und  heisst  nach  Petrocchi  nur  *  Unterschenkel*)  soll 
-zu  ahd.  fersana  gehören.  2.  hidccolo  nicht  zu  fiocco  wie  Petrocchi 
und  Verf.  nach  Fiechia  meinen,  es  ist  Metathese  aus  dem  Grund- 
worte für  bozzolo,  welches  selbst  wieder  mit  bozza  zusammengehört. 
3.  börrOj  borrone  neben  welchem  burrone  soll  zu  förra  gehören  (?). 
5.  brano  'Fetzen*  hat  mit  frana  'Bergsturz*  von  voragine  keinen 
Zusammenhang.  5.  brivido  zu  frigidu  zu  stellen  (also  neben  freddo, 
No.  32)  ist  schwer;  ist  onomatopoietische  Bildung  ganz  ausgeschlos- 
sen? 6.  buio  neben  fuio  (das  übrigens  bei  Petrocchi  zuerst  ladro' 
heisst)  ist  gänzlich  unklar;  buro  (veraltet)  steht  daneben,  furo  wird 
auch  angeführt  und  fuscus  kann  im  Anlaut  beeinflusst  haben.  [(7.) 
bronzo  von  fundium  mit  rätselhaftem  -r-  g-ibt  der  Verfasser  selbst 
auf,  No.  35].  (8.)  bravo  (No.  24)  von  freidi  abzuleiten,  ist  sehr  ge- 
wagt. Was  liegt  gegen  barbaru  vor?  Übrigens  Absatz  3  brado 
als  ältere,  südl.  Formen  auszugeben  ist  der  Sachverhalt,  wenn  die 
Wörter  zusammengehören,  gerade  auf  den  Kopf  gestellt,  die  rf-For- 
men  {padiglione  usw.)  sind  jünger,  die  lü-Formen  gehören  dem  Süden 
(Neapel). 

IV.  Einzelne  Etymologien.  Bambino  zu  blmus,  der  Bedeu- 
tungswandel ist  nicht  erklärt;  bisca  postverbal  zu  biscazzare  aus 
*biscazzön  (zu  scaz)^  -azzare  ist  keine  so  häufige  Bildung  und  in- 
tensiv; der  Bedeutungsübergang  nebst  dem  frz.  bisque  sind  unbe- 
rücksichtigt-, bramare  aus  per-amare,  br  wie  in  brivilegio,  dazu  noch 
brustolare^  bru[s]ciare,  brugna,  brina  (Meyer-Lübke  It.  Gr.,  §  163), 
hrob[br]io  von  opprobrium  zeigen  ebenso  wie  sbruffare  die  Möglich- 


1)  a)  bagno  von  twanc,  -ango  wäre  durch  gewöhnlicheres  (?) 
-agno  ersetzt  worden,  [wenn  es,  frz.  bannir  gleich,  von  germ.  bann- 
kommt,  so  ist  es  -mre-Ableitung,  aus  der  ein  postverbales  Subst. 
gebildet  worden  wäre;  das  Verb  bei  Petrocchi  (veraltet)]  doch  ist 
ngnolo  aus  anyelu  ganz  anders  geartet,  figno  erklärt  sich  aus 
figniamo;  brillare  I  kann  auch  ohne  "geistreiche  Spielerei"  von  ebrio- 
lare  lautgesetzlich  sein,  wie  quietdre  frz.  zu  quitter,  woraus  quitte 
post verbal;  brillare  II  von  briculare  mit  Zambaldi  abzuleiten,  hin- 
dert nichts,  vgl.  bHccica,  briciola  usw.  zu  brecfien\  warum  brogliare, 
frz.  brouiller  nicht  auf  brodeln  zurückgeht?  Abgesehen  davon,  ob 
brull[are]  von  brut  (Kluge,  sv.  Brosam)  oder  von  blaut-  herkommt, 
ist  S.  27,  ''das  ja  schon  in  it.  biötto  vorlag",  im  Widerspruch  mit 
No.  31  beispielsweise,  wo  Doubletten  angenommen  werden.  Allge- 
mein ist  zu  a)  zu  bemerken,  dass  wir  Svarabhakti  bei  tw-  erwarten 
würden,  b)  birbante  (S.  16)  kann  erst  nach  brigarUe  gebildet  sein, 
wodurch  jeder  Schluss  fällt,  brio  aus  ebrioso  zu  abstrahieren  (D'O- 
vidio  in  Gröbers  Grundriss  1,  503,  §*)  ist  so  übel  nicht,  im  Span,  ist 
es  dann  genau  so.  c)  abbagliare  kann  zu  altfrz  baillier  gehören, 
"in  die  Gewalt  bekommen",  (wegen  ad-  vgl.  asservir,  asseoir,  assu- 
Jettir  usw.),  barlume  hat  das  r  nicht  genug  erklärt,  die  Bemerkung 
No.  12,  um  der  Silbe  ba-  mehr  Selbständigkeit  und  Halt  zu  geben, 
versteht  man  nicht,  ebenso  barluzzo.  d)  Die  Bedeutung  von  ubbia 
(No.  52)  steht  von  germ.  ttv^ho  weit  ab,  die  Bemerkung  (ibid.),  w- 
dient  dazu,  "das  Wort  voller  zu  machen,  ihm  den  Normalumfang 
zu  geben",  usw.  widerspricht  r/a,  zia,  ?70,  frz.  vie,  pie  usw.  Zu 
baleno  ist  Nigras  Ableitung  von  albus  (Arch.  glott.  it.)  zu  halten. 
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keit  einer  solchen  Ableitung;  brenna  von  wrenna  neben  regelrech- 
tem guaracfno\  gualdana  aus  *cavallitanay  dessen  Ableitung  von 
einem  Subst.  mit  tto  auffällt,  der  Anlaut  ist  auch  schwer  zu  erklä- 
ren; guidare  aus  coitare^  was  Entlehnung  des  frz.  guider  voraus- 
setzt; ribadire  =  re-pavire,  frz.  river  ist  dabei  entfernt;  sbaire  zu 
pavere,  eher  doch  =  frz.  esbahir,  vgl.  Littr6,  zu  bad-are'^  sgucdaio 
=  frz.  d4gage  zu  got.  wadi, 

Brunn  (Mähren).  J.  Subak. 


Sandfeld-Jensen  Kr.  Rumaenske  Studier  I.  Infinitiv  og  Ildtr^kkene 
derfor  i  Rumsensk  og  Balkansprogene.  Kopenhagen,  Siegfr.  Mi- 
chaeisens Nachfolger  1900.    S».    136  S. 

Eine  historisch  -  vergleichende  Untersuchung  der  speziellen 
Übereinstimmungen  der  verschiedenen  nicht  mit  einander  verwandten 
Sprachen  der  Balkanhalbinsel  ist  das  Endziel  des  Verfassers.  Vor- 
läufig fängt  er  mit  einer  Untersuchung  über  den  Verlust  des  In- 
finitivs an,  was  deshalb  eine  glückliche  Wahl  ist,  weil  man  hier 
noch  am  ehesten  historische  Anhalte  zu  finden  hoffen  kann.  Es  ist 
ferner  durchaus  methodisch,  dass  der  Verfasser  nicht  auf  die  blosse 
Thatsache  des  Verlustes,  sondern  auf  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Infinitiv  verdrängt  worden  ist,  das  Hauptgewicht  legt.  Das  Buch 
behandelt  daher  im  wesentlichen  die  verschiedenen  Ausdruckswei- 
sen, die  den  Infinitiv  verdrängt  haben;  vom  Verfasser  wird  dies 
im  Hauptlitel  und  in  den  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte 
wenig  glücklich  durch  ''Ausdrücke  für  den  Infinitiv"  bezeichnet^ 
was  ihn  giücklirherweise  nur  in  geringem  Umfange  dazu  verführt, 
statt  des  historischen  Begriffes  des  Infinitivs  der  verschiedenen 
Stammsprachen  mit  einem  blassen  sprachphilosophischen  Begriff 
des  Infinitivs  im  allgemeinen  zu  rechnen.  Dem  historischen  Ge- 
sichtspunkte wird  dadurch  Genüge  gethan,  dass  der  Verfasser  immer 
zuerst  den  thatsächlichen  Gebrauch  des  Infinitivs  im  heutigen  Ru- 
mänisch darstellt  und  dann  erst  die  damit  gleichwertigen  Ausdrucks- 
weisen behandelt;  lür  diese  letzteren  werden  dann  Parallelen  au» 
dem  Albanesischen,  Bulgarischen,  Serbischen  und  Griechischen  bei- 

febracht.  Dies  Verfahren  scheint  den  gewählten  Titel  "Rumänische 
tudien"  zu  rechtfertigen;  in  der  That  ist  er  jedoch  nur  subjektiv, 
nicht  objektiv  richtig;  subjektiv  richtig  ist  er,  weil  der  Verfasser 
thatsächlich  dem  Rumänischen  das  meiste  Interesse  entgegenbringt; 
objektiv  falsch  ist  der  Titel  aber,  weil  die  ganze  Frage  ebenso  sehr 
die  übrigen  Sprachen  angeht,  die  daher  auf  ebenso  viel  Interesse 
hätten  Anspruch  machen  können.  Namentlich  wäre  überall  nicht 
nur  nachzuweisen  gewesen,  dass  das  Albanesische,  Bulgarische,  Ser- 
bische, Griechische  Ausdrucksweisen  besitzen,  die  mit  denjenigen 
parallel  sind,  welche  im  Rumänischen  den  Infinitiv  verdrängt  haben, 
sondern  zugleich  hätte  untersucht  werden  sollen,  in  welchem  Um- 
fange diese  Ausdrucksweisen  auch  in  diesen  Sprachen  einen  ur- 
sprünglichen Infinitiv  verdrängt  haben. 

Es  muss  dem  Verf.  zu  besonderem  Verdienste  gerechnet  wer- 
den, dass  er  immer  selbst  sein  ganzes  Material  auf  Grund  volks- 
tümlicher Texte  herbeigeschafft  hat,  to  dass  schon  der  in  seinen» 
Buche  enthaltene  Beitrag  zur  deskriptiven  Syntax  der  Balkanspra- 
chen, besonders  des  Rumänischen  eine  bedeutende  Leistung  ist. 
Die  deskriptive  Sprachuntersuchung  ist  aber  immer  nur  eine  Vor- 
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arbeit  für  die  Sprachwissenschaft,  und  wenn  man  auch  einen  Sprach- 
forscher scharf  rügen  müsste,  wenn  er  unfHhio^  oder  zu  faul  wäre^ 
sich  dieser  unschätzbaren  Vorarbeit,  wo  sie  nöti«:  ist,  zu  unterziehen,, 
so  bekommt  er  jedoch  nur  dadurch  Anspruch  auf  den  Namen  eines 
Sprachforschers,  wenn  er  einem  höheren  Ziele  zustrebt.  Dies  höhere 
Ziel  ist  für  den  Verf.  der  Nachweis  der  Sprache,  von  der  der  Ver- 
lust des  Infinitivs  aus^es^angen  ist.  Mit  dieser  Frage  beschäftigt 
sich  der  Schhissabschnitt  des  Buches.  Der  Verf.  verwirft  die  An- 
sichten einiger  Gelehrten,  wonach  der  Verlust  des  Infinitivs  von 
einer  jetzt  ausgestorbenen  Sprache  oder  vom  Albanesischen  oder 
gar  vom  Slavischen  ausgegangen  wäre,  und  schliesst  sich  der  An- 
sicht an,  wonach  der  Ausgangspunkt  vielmehr  im  Griechischen  zu 
suchen  ist.  Als  Urheber  dieser  Ansicht  nennt  er  G.  Meyer  Neu- 
griechische Studien  2,  2  (1894).  Weshalb  er  aber  ganz  verschweigt, 
dass  dieselbe  Ansicht  von  mir  (März  1895)  in  einer  gegen  den  Verf. 
gerichteten  Erörterung  (Nordisk  Tidsskrift  for  Filologi,  3.  rsekke,  4, 
56  und  60)  vertreten  wurde,  bleibt  mir  unklar.  Als  Beweis  für  diese 
Ansicht  benutzt  er  (wie  auch  Ref.  a.  a.  0.)  die  Thatsache,  dass  die 
Ausdrucksweise,  die  den  Infinitiv  verdrängt  hat,  im  Griechischen 
in  eine  sehr  alte  Zeit  zurückgeht:  er  erwähnt  auch  in  etwas  un- 
klaren Worten  (S.  109  unten),  dass  im  Griechischen  sekundär  ge- 
wisse lautliche  Eigentümlichkeiten  mit  zum  Abkommen  der  Infinitiv- 
konstruktioneu  haben  beitragen  können.  Er  beruft  sich  weiterhin 
auf  die  Verwendung  von  griech.  f\ä  vd  für  vd,  womit  alb.  Jts  fe, 
bulg.  za  da  und  rum.  ca  sä  (für  ts,  da,  sä)  verglichen  wird;  der 
etwas  verdunkelte  Parallelismus  der  verschiedenen  Sprachen  wird 
klar  gemacht  und  das  relativ  hohe  Alter  der  Erscheinung  im  Grie- 
chischen historisch  festgestellt.  Was  die  darauf  folgende  Erörterung 
über  die  Gebrauchssphäron  des  Indikativs  und  Konjunktivs  in  den 
Balkansprachen  zur  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Ausgangs- 
punkt des  Verlusts  des  Infinitivs  beitragen  soll,  ist  mir  unklar.  Von 
ö.  118  an  sucht  der  Verf.  seine  Ansicht  durch  den  Nachweis  zu 
stützen,  dass  das  Griechische  überhaupt  auf  die  Nachbarsprachen 
einen  sehr  grossen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Die  Beispiele,  die  er 
dafür  beibringt,  sind  aber  zum  grossen  Teile  sehr  wenig  schlagend; 
er  weist  oft  nur  die  Übereinstimmung  der  verschiedenen  Sprachen 
nach  ohne  die  Priorität  des  Griechischen  evident  zu  machen;  der 
Verf.  gesteht  dies  selbst  §  124  S.  128.  Aber  nur  die  evidenten  Fälle, 
wo  das  Griechische  der  Ausgangspunkt  einer  jetzt  für  mehrere  Bal- 
kanspracheu  gemeinsame  Eigentümlichkeit  gewesen  ist,  wären  hier 
zu  benutzen  gewesen;  das  übrige  wäre  in  die  Einleitung  zu  ver- 
weisen gewesen,  wo  der  Verf.  eine  Übersicht  über  gemeinsame 
Eigentümlichkeiten  der  Balkansprachen  gibt.  Wäre  der  Verfasser 
seinem  eigenen  Plan  treugeblieben,  wonach  die  deskriptive  Vor- 
führung des  Materials  in  der  Einleitung  und  im  Hauptteile  de» 
Buches  ihren  Platz  hätte,  während  der  Schlussabschnitt  nur  den 
Schlussfolgerungen  gewidmet  sein  sollte,  so  wäre  dieser  Abschnitt 
nicht  nur  viel  kürzer,  sondern  auch  viel  klarer  und  überzeugender 
geworden.  Neben  dem  vom  Verfasser  benutzten  chronologischen 
Beweise  für  die  Priorität  des  Griechischen  in  der  Verdrängung  des 
Infinitivs  und  neben  dem  Analogiebeweis,  der  sich  aus  der  Priorität 
des  Griechischen  in  anderen  Fällen  ergeben  soll,  hätte  er  noch  auf 
den  indirekten  Beweis  mehr  Gewicht  legen  sollen:  der  Ausgangs- 
punkt kann  nicht  anderswo  gesucht  werden.  Denn  da  die  Ansicht 
Gasters,  wonach  hier  Einfluss  der  nichtindogermanischeu  Bulgaren 
vorliegen  sollte,  ebenso  wie  der  Verweis  Fallmerayers  auf  das  Sla- 
vische,    einfach  allen  sprachgeschichtlichen  Thatsachen  ins  Gesicht 
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schlägt,  80  bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  dem  Alhanesischen  und 
dem  Griechischen.  Dass  aber  sehr  f»:ewiclitige  Gründe  gegen  das 
Albanesische  sprechen,  hätte  der  Verfasser  nachweisen  können. 
Denn  während  die  Verdrängung  des  Infinitivs  sich  auf  alle  grie- 
chischen Dialekte  erstreckt  (vgl.  Sand feld- Jensen  S.  104—105),  ist 
der  Infinitiv  in  der  einen  Hälfte  des  Alhanesischen  noch  immer  in 
voller  Verwendung.  Ich  habe  dies  Nordisk  Tid.sskrift  for  Filologi, 
3.  raekke,  IV  S.  56  ausgesprochen,  und  Sandfeld-Jensen  stimmt  mir 
offenbar  bei,  indem  er  S.  78  bemerkt,  dass  Infinitive  wie  gegisch 
me  pdsuns  'zu  haben*  ganz  ebenso  wie  die  Infinitive  anderer  Spra- 
chen fungieren,  wozu  er  S.  132  noch  hinzufügt,  dass  seiner  Ansicht 
nach  das  Albanesische  niemals  einen  anderen  Infinitiv  gehabt  hat 
Aber  die  Sache  wäre  viel  ausführlicher  zu  besprechen  gewesen, 
denn  sonst  wird  die  alte  unbegründete  Ansicht,  dem  Alhanesischen 
fehle  der  Infinitiv,  immer  wiederkehren.  Der  äussere  Anlass  zu 
dieser  Ansicht  ist  der  Umstand,  dass  der  Infinitiv  formell  mit  dem 
Part.  Perf.  Pass.  (päsuns  'gehabt')  identisch  ist.  Aber  wenn  man 
deshalb  den  Infinitiv  nicht  als  echten  Infinitiv  bezeichnen  will,  so 
muss  man  sich  vor  allem  klar  machen,  wie  man  sich  die  Entwick- 
lung  denkt.  Hat  das  Albanesische  ursprünglich  einen  echten  Infi- 
nitiv gehabt  und  dann  später  denselben  durch  ein  aus  dem  Part. 
Perf.  Pass.  entstandenes  Verbalsubstantiv  (vgl.  etwa  lat.  factum) 
ersetzt?  Dass  hiesse  doch  nur  den  einen  Infinitiv  -durch  einen  an- 
dern ersetzen,  das  eine  Verbalsubstantiv  in  der  infinitivischen  Ver- 
wendung mit  einem  anderen  vertauschen,  und  hätte  mit  einem  Ver- 
lust des  Infinitivs  nicht  mehr  zu  thun  als  etwa  der  Wechsel  zwischen 
d^uv^|Ll€val  und  dfiiOvetv  im  Griechischen.  Mehr  oder  weniger  bewusst 
denkt  man  sich  aber  gewöhnlich  offenbar,  dass  der  alb.  Infinitiv 
zunächst  völlig  verloren  gegang'en  und  erst  später  durch  das  Par- 
tizipium ersetzt  worden  sei.  Was  soll  dann  aber  zwischen  dem 
ursprünglichen  und  dem  jetzigen  Zustande  gelegen  haben?  Etwa 
eine  Umschreibung  wie  im  Südalbanesischen  (niund  te  keift  'er  kann, 
dass  er  habe'  statt  'er  kann  haben')?  Diese  sonderbare  Ansicht 
könnte  man  etwa  dadurch  stützen  wollen,  dass  der  geg.  Infinitiv 
eine  weitere  Verwendung  hat  als  die  Infinitive  mancher  anderen 
Sprachen,  und  zwar  so,  dass  er  immer  da  verwendet  wird,  wo  das 
Südalbanesische  eine  Umschreibung  mit  ts  verwendet,  wie  Sandfeld- 
Jenscn  S.  78  nachweist;  so  ersetzt  er  z.  B.  einen  Bedingungssatz 
und  kommt  in  Absichtssätzen  und  anderen  Sätzen,  die  etwas  nur 
Vorgestelltes  ausdrücken,  nach  der  Konjunktion  vi  'dass'  vor.  Aber 
Sandfeld- Jensen  bemerkt  trefl^end,  dass  der  Infinitiv  auch  im  Slavi- 
schen  einen  Bedingungssatz  ersetzt,  und  diese  Spur  lässt  sich  weiter 
verfolgen;  die  Verwunderung  über  die  weitgehende  Verwendunjr 
des  gegischen  Infinitivs  lässt  sich  durch  slavische  Parallelen  voll- 
kommen beschwichtigen  (vgl.  z.  B.  russ.  ötoby  hytb  statt  abg.  da 
bi  hyVb^  russ.  jezeli  skazath  und  andere  Beispiele  für  den  Infinitiv 
nach  Konjunktionen).  Ein  Grund,  das  ehemalige  Vorhandensein 
der  südalbanesischen  Umschreibung  mit  ie  für  das  Nord  albanesische 
vorauszusetzen,  liegt  also  nicht  vor.  Dagegen  wird  der  nordalb. 
Infinitiv  auch  im  Südalbanesischen  existiert  haben,  wie  aus  Resten 
wie  pa  pdsurs  'ohne  zu  haben'  hervorgeht;  ob  aber  diesem  Infinitiv 
die  Präposition  me  im  Südalbanesischen  vorausging,  ist  zweifelhaft. 
Zwar  sagt  man  südalb.  do  me  ^etie  'das  heisst'  (Saudfeld-J.  S.  78); 
wenn  das  ebenso  wie  deutsch  jvill  sagen,  dänisch  det  vil  sige  *das 
heissf,  altgriech.  iQiXex  kij^iv  Herodot  4,  131  aufzufassen  ist,  was 
doch  wohl  das  wahrscheinlichste  ist  (kaum  etwa  "das  will  (=  d.  h.) 
mit  Sagen"),   so  ist  die  Redensart  aus   dem  jetzigen  Südalb.  nicht 
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erklärbar.  Mit  Unreclit  sieht  Sandfeld-J.  S.  78  hierin  den  Keim 
des  nordalb.  Infinitivs;  die  Redensart  Hesse  sich  viehnehr  als  Rest 
eines  Zustandes  auffassen,  wo  der  Infinitiv  mit  me  im  Südalb.  ganz 
ebenso  wie  im  Nordalb.  verwendet  wurde.  Sicher  ist  das  aber  nicht, 
weil  die  Redensart  do  me  ^ens  im  Südalb.  auf  Entlehnung  aus  dem 
Nordalb.  beruhen  kann.  Die  formelle  Identität  des  nach  diesen 
Erörterungen  als  gemeinalbanesisch  anzuerkennenden  Infinitivs  mit 
dem  Part.  Perf.  Pass.  kann  sehr  gut  sekundär  sein.  Denn  Suffixe, 
deren  wesentlichster  Bestandteil  ein  -n-  oder  -m-  ist,  werden  be- 
kanntlich in  den  idg.  Sprachen  ebenso  gut  zur  Bildung  von  Infini- 
tiven wie  von  Partizipien  verwendet.  Die  Identität  des  Infinitivs 
mit  dem  Partizipium  war  deshalb  im  Alb.  ursprünglich  vielleicht 
nicht  inniger  als  die  Identität  von  d.  Intin.  getfchehen  und  Part. 
geschehen.  Für  diese  Auffassung  spricht  wohl  auch  der  Umstand, 
dass  die  Nachbarsprache  des  Albanesischen,  das  Griechische,  gleich- 
falls im  Infinitiv  -n-  und  -m-Suffixe  verwendet. 

Ich  hätte  demnach  in  dem  Schlussabschnitt  des  Buches  stren- 
gere Ordnung  und  schärfere  Beweisführung  gewünscht.  Eine  stren- 
gere Ordnung  wäre  auch  für  die  Einleitung  zu  wünschen  gewesen. 
Die  dort  aufgezählten  Übereinstimmungen  der  verschiedenen  Bal- 
kansprachen werden  in  so  bunter  Unordnung  durcheinander  ge- 
worfen, dass  die  Paragrapheneinteilung  überhaupt  keinen  Sinn  hat. 
Der  Verf.  hätte  sich  bemühen  sollen  uns  zu  zeigen,  nicht  wie  ähn- 
lich die  Sprachen  unter  sich  sind,  sondern  wie  ähnlich  sie  gewor- 
den sind;  dann  hätte  sich  ein  Einteilungsprinzip  von  selbst  geboten. 
Sogar  im  Hauptteil  des  Buches  fehlt  bisweilen  die  strenge  Ordnung. 
Der  Verf.  liebt  es,  nach  der  Aufzählung  einer  Reihe  von  stark  be- 
legten Kategorien  in  einem  abschliessenden  Paragraphen  ganz  hete- 
rogene Sachen  zusammenzuwerfen  ohne  irgend  einen  Versuch,  sie 
ordentlich  zu  rubrizieren  (so  in  §  46,  61,  92,  93;  auch  in  §  57  wer- 
den zwei  ganz  verschiedene  Sachen  zusammengeworfen).  In  §  44 
S.  59  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  serb.  gde  in  einem  bestimm- 
ten Falle  als  Pronomen  ('welcher*)  oder  Adverbium  ('wo')  aufzu- 
fassen ist;  das  entscheidende  Argument  wird  aber  nicht  hier  oder 
in  einem  Nachtrage  hierzu  angegeben,  sondern  wird  §  123  S.  128  in 
einem  ganz  anderen  Zusammenhang  versteckt.  Zweimal  zitiert  der 
Verf.  das  sonst  nicht  berücksichtigte  Slo venisch,  einmal  S.  11 9*  um 
zu  konstatieren,  dass  es  nichts  vergleichbares  bietet,  was  ziemlich 
überflüssig  sein  dürfte,  und  ferner  S.  44,  wo  er  als  slovenische 
Eigentümlichkeit  etwas  anführt,  was  in  der  That  gemeinslavisch 
ist,  vgl.  Miklosich  Vergl.  Gramm.  4,  858:  "Der  finale  Infinitiv  ist 
dort,  wo  er  nicht  an  die  Stelle  des  Supinum  getreten,  unslavisch". 
Einige,  übrigens  nicht  zahlreiche  Versehen  habe  ich  im  Buche  be- 
merkt, namentlich  im  alb.  Teil;  da  sie  aber  für  den  Gang  der  Un- 
tersuchung unwesentlich  sind,  übergehe  ich  sie.  Vielleicht  muss 
aber  der  Leser  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  S.  26  das  letzte  bulgarische  Beispiel  zu  streichen  ist. 

Erst  durch  das  von  Sandfeld- Jensen   zuwegegebrachte  Mate- 
rial ist   die   wissenschaftliche    Untersuchung    des   Intiuitivproblems 
der  Balkan  sprachen  in  vollem  Umfange  ermiiglicht  worden;  zugleich 
dürfte  die  von  ihm  gebilligte  Lösung  die  endgültige  sein. 
Kopenhagen.  Holger  Pedersen. 
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Sarauw  Chr.    Irske  Studier.    Kopenhagen  Schubothe  1900.    144  S. 

Das  Buch  enthält  1)  eine  Abhandlung  über  lateinische  Lehn- 
wörter im  Irischen;  2)  eine  in  mehrei'e  Abteilungen  zerfallende  Unter- 
suchung über  Verbal  wurzeln  und  ihre  Komposition  mit  Präpo- 
-sitionen;  3)  ''Emendationes  explicationes  glossarum  aliquot  Hibemi- 
i^arum."  Der  unter  3)  genannte  Anhang  ist  lateinisch,  sonst  ist  das 
Buch  als  Habilitationsschrift  dänisch  geschrieben. 

Die  ganze  Arbeit  zeugt  gleichmässig  von  Scharfsinn  und 
sicherer  Methode;  die  Abteilungen  1)  und  3)  können  aber  an  Be- 
deutung und  Interesse  mit  2)  nicht  wetteifern. 

Die  erste  Abhandlung  hat  als  Ausgangspunkt  das  irische  e 
und  8  für  lat.  p  und  f  genommen.  Was  Sarauw  lehrt,  ist  unend- 
lich viel  besser  als  die  hierauf  bezüglichen  Erörterungen  von  Güter- 
bock; dass  Sarauws  Ansicht  über  c  zum  Teil  nur  als  eine  zeitge- 
inässere  Fassung  der  von  Güterbock  Lehnwörter  S.  91  mit  Unrecht 
bekämpften  Ansicht  von  Windisch  ist,  gerät  ihr  natürlich  nur  zur  Em- 
pfehlung. Mit  grosser  Feinheit  wird  eine  Reihe  von  Merkmalen  für 
^ie  Chronologie  der  Lehnwörter  ausfindig  gemacht.  Ich  bemerke 
zu  S.  10,  dass  es  nicht  möglieh  ist,  dem  im  Wb.  viermal  vorkom- 
menden pennit  ein  aus  nd  entstandenes  nn  zuzuschreiben,  wie  es 
Sarauw  thut;  denn  ursprüngliches  nd  bleibt  im  Wb.  (vgl.  Ref.  As- 
pirationen i  Irsk  S.  108  und  110);  pennit  ist  mit  cymr.  penyd  direkt 
zu  identifizieren,  wenn  auch  der  Grund  der  Doppelung'  unsicher 
bleibt.  Das  irische  s  für  f  erklärt  S.  mit  Hilfe  der  Mutationsregein; 
mit  einer  kleinen  von  Vilh.  Thomsen  herrührenden  Änderung  lautet 
«eine  Ansicht  so:  die  Iren  haben  das  fremde /* mit  Ät«?  (wie p  mit  g) 
gegeben;  dies  hw  wurde  als  lenierte  Form  aufgefasst  und  dazu 
ausserhalb  der  Lenierung  ein  sw  geschaffen;  hw  und  sw  wurde 
später  zu  f  und  s.  Diese  Vermutung  ist  sehr  ansprechend,  wenn 
-auch  S.  bei  den  betreffenden  Wörtern  {mist  usw.)  keine  lenierte 
Form  mit  f  (wie  fiur  neben  siur)  nachweisen  kann;  zu  tadeln  ist 
S.  aber,  weil  er  S.  19  behauptet,  die  Mutation  8  :  fsei  schon  zur  Zeit 
■der  ältesten  Quellen  im  Absterben.  Das  ist  im  allerhöchsten  Grade 
unwahrscheinlich;  nur  wurde  /*  wie  h  mit  8  bezeichnet;  to8un  im 
Ml.  kann  natürlich  nur  als  tofunn  gelesen  werden  (so  ist  Asp.-  i  Irsk 
S.  69  zu  korrigieren,  wo  ich  ausserdem  das  Fut.  sec.  duse8dinn  nicht 
hätte  anführen  sollen).  Die,  ich  besinne  mich  nicht  wo,  vorgetra- 
g'ene  Vermutung,  altn.  püstr  sei  aus  ir.  suist  entlehnt,  verträgt  sich 
mit  S.s  Ansicht  ebenso  wenig  wie  mit  der  Schuehardtschen. 

Die  zweite  Abhandlung  ist  aus  einer  mehrjährigen  Bestrebung 
•des  Verfs.,  sämtliche  altirische  Verba  paradigmatisch  anzuordnen, 
hervorgegangen.  Durch  diese  Bestrebung  hat  Sarauw  nicht  nur 
ein  Verzeichnis  der  "Radices  linguae  Hibernicae"  im  Manuskript 
hergestellt  (hoffentlich  wird  er  es  bald  herausgeben),  sondern  er  ist 
zugleich  darauf  geführt  worden,  die  Bedeutung  der  Partikel  rOj 
den  Parallelismus  zwischen  ro  und  com-^  ad-,  ess-,  den  ParalleUsmus 
der  ro-Formen  mit  docoid,  incuaid,  adcuaid  usw.  zu  erkennen.  Hier- 
mit betreten  wir  ein  Gebiet,  das  neuerdings  von  Zimmer  und  Thum- 
eysen  berührt  worden  ist.  Nachdem  Zimmer  KZ.  36,  463  ff.  die  Funk- 
tion von  ro  beim  Präteritum  schlagend  nachgewiesen  hatte,  er- 
schien, von  Zimmer  angeregt  und  auf  den  Sammlungen  Strachans 
fnssend,  eine  Untersuchung  von  Thurneysen,  worin  eine  ganze  Reihe 
der  auch  von  Sarauw  gefundenen  Resultate  dargestellt  waren.  Ich 
stelle  daher  zunächst  die  chronologischen  Thatsachen  fest.  Zimmers 
Aufsatz  war  S.  bei  der  Einlieferung  seiner  Habilitationsschrift  noch 
nicht  zugänglich;  Thurneysens  Untersuchung  ging  mir  als  Separat- 
-abzug  erst  dann  zu,  als  S.s  Buch  schon  so  gut  wie  fertig  gediruckt 
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-war;  erst  bedeutend  später  kam  mir  das  betreffende  Heft  von  KZ. 
auf  buchhändlerischem  Wege  zu.  —  S.  und  Thurneysen  haben,  wie 
man  aus  dem  angeführten  leicht  ers^ieht,  dieselben  Resultate  auf 
verschiedenem  Wege  gefunden.  Schon  aus  dem  Wege,  den  Sarauw 
gegangen  ist,  folgt,  dass  er  eine  vollständigere  und  übersichtlichere 
Darstellung  der  Thatsachen  giebt;  mit  der  Frage  nach  der  Cnt- 
fitehung  der  geschilderten  Verhältnisse  beschäftigt  er  sich  wenig; 
seine  Ansicht  aber  stimmt  mit  Thurneysen  (der  sich  besonders  mit 
^er  sprachgeschichtlichen  Frage  beschäftigt)  im  Ganzen  überein; 
beide  nehmen  perfektive  Verba  für  eine  vorhistorische  Periode  an. 
S.  nennt  auch  in  der  historischen  Zeit  die  ro-Formen  perfektiv,  was 
die  schon  in  Verwirrung  geratene  Terminologie  der  perfektiven 
Erscheinungen  noch  verworrener  macht.  Ich  schlage  vor,  dass  man 
die  ro-Formen  nach  einer  ihrer  thatsächlichen  Gebrauchsweisen  per- 
t'ektisch  nennt.  Das  wäre  auch,  wenn  sie  wirklich,  wie  S.  und 
Thurneysen  annehmen,  aus  perfektiven  Formen  entstanden  wären, 
-eine  berechtigte  Benennung.  Meiner  Ansicht  nach  haben  aber  S. 
und  Thurneysen  mit  der  Annahme  perfektiver  Verba  für  eine  vor- 
historische Periode  schwerlich  Recht  [vgl.  jetzt  KZ.  37,  219—250. 
Korrekturnote].  —  Sarauw  hat  sich  aber,  wie  es  sich  schon  aus  dem 
oben  gesagten  ergibt,  keineswegs  auf  die  ro-Erscheinungen  be- 
schränkt. Er  gibt  überhaupt  eine  Reihe  von  prinzipiellen  Erörte- 
rungen über  Analyse  von  Verbal  formen  und  Aufstellung  der  Para- 
digmata; er  hebt  u.  a.  die  Bedeutung  des  Infinitivs  als  etymolo- 
gischer Leitfaden  hervor  und  gibt  bei  dieser  Gelegenheit  eine"  Reihe 
von  schönen  Etymologien.  Seine  ganze  Abhandlung  ist  so  reich 
an  feinen  Beobachtungen,  dass  sein  Buch  für  jeden  Keltologen  un- 
entbehrlich ist. 

Der  Haupteinwand  gegen  S.s  Buch  trifft  seine  systematische 
Weglassung  aller  Citate;  weder  die  Forscher,  auf  die  er  sich  stützt, 
noch  diejenigen,  gegen  die  er  polemisiert,  werden  genannt.  Diese 
Weglassung  ist  offenbar  grundsätzlich,  aber  beruht  dann  jedenfalls 
auf  einem  gänzlich  zu  verwerfenden  Grundsätze.  Dass  er  nicht  er- 
wähnt, dass  die  von  ihm  gegebene  Analyse  von  iarfaigid  und  cuind- 
gid  schon  bei  Strachan  Revue  celtique  19,  177  und  Trans.  Phil.  Soc. 
1895—98  S.  13H  zu  finden  ist  (was  ich  nur  beispielsweise  heraus- 
greife), sieht  schon  sehr  sonderbar  aus.  Noch  sonderbarer  ist  seine 
Polemik  gegen  Strachans  Etymologie  von  tallaim  S.  49,  da  diese 
Etymologie  von  ihrem  Urheber  selbst  wieder  zurückgenommen  wor- 
den ist  (Revue  celtique  21,  176—178).  S.s  falscher  Grundsatz  hat 
ihn,  wie  schon  diese  leicht  zu  vermehrenden  Beispiele  zeigen,  mit 
der  einschlägigen  Litteratur  nicht  hinlänglich  vertraut  werden  lassen. 
Am  allergrellsten  zeigt  sich  dies  im  Verzeichnis  der  Emendacionen 
und  Deutungen;  wenigstens  ein  Drittel  des  hier  gebotenen  war  schon 
von  anderen  Forschern  vermutet  worden.  Verwandt  mit  diesem 
Verfahren  ist  ein  weiterer  Übelstand.  Wo  in  dem  Raisonnement 
ein  Lautgesetz  eine  Rolle  spielt,  wird  dies  Gesetz  gewöhnlich  nicht 
angedeutet;  es  wird  dem  Leser  überlassen,  die  für  den  Verfasser 
massgebenden  Gründe  zu  erraten.  Stillschweigend  schreibt  er  S.  28 
in  einer  Wb.-Stelle  deidblendn  für  deidhledn,  offenbar  wegen  ML 
127  b  3.  Das  sonst  übliche  Sternchen  vor  erschlossenen  Formen 
findet  sich  bei  S.  nicht;  er  schreibt  S.  40  und  öfters  essarc  statt 
essorc'y  als  ob  dies  eine  Infinitivform  wäre  usw.  Wo  S.  vorwärts 
oder  rückwärts  in  seiner  eigenen  Untersuchung  verweist,  gibt  er 
niemals  die  bestimmte  Stelle  an.  Kurz,  eine  ganze  Reihe  von  üb- 
lichen orientierenden  Fingerzeigen  ist  von  S.  (mit  oder  ohne  Ab- 
sicht) vernachlässigt  worden. 
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Das  Bestreben  S.s,  die  irischen  Verbalkonglomerate  zu  ent- 
wirren, hat  auch  für  die  Lehre  von  den  Relativsätzen  Frucht  ge- 
tragen. Ich  stelle  hier  diejenigen  Bemerkungen  S.s  zusammen,  .die 
meine  Darstellung  in  KZ.  35  supplieren  können. .  Ich  hatte  in  3.  Sing. 
beres  ein  suffigiertes  Pronomen  zu  finden  geglaubt  und  weiter  an- 
genommen, dass  in  as-hiur  dasselbe  Pronomen  infigiert  sei.  Laut- 
lich war  natürlich  nichts  dagegen  einzuwenden;  was  Strachan  Zeit- 
schrift f.  celt.  Phil.  2,  406  vorbringt,  ist  ganz  verl^hlt;  ad-sligim  mit 
d  im  Auslaut  des  einen  selbständigen  Wortes  und  s  im  Anlaut  des- 
folgenden hat  mit  beres,  as-biur  keine  Ähnlichkeit.  Dagegen  hatte 
ich  selbst  nachgewiesen,  das  as-biur  der  faktischen  Verwendung 
nach  nicht  mit  den  Regeln  über  relative  Konstruktion  stimmt.  Trotz- 
dem haben  mich  die  Bemerkungen  von  Thurneysen  IF.  Anz.  9,  191 
nicht  von  meiner  Hypothese  abgebracht,  weil  er  mit  einer  ganz- 
imaginären Präposition  ed  (gegen  die  sich  auch  Sarauw  S.  66  I"  uss- 
note  wendet)  operiert.  Jetzt  zeigt  aber  Sarauw,  dass  der  Wechsel  von 
friss-,  fri-t-  ausgegangen  ist  und  zunächst  die  Präposition  ess,  dann, 
auch  aith^  ad  und  in  angegrififen  hat.  friss-  enthält  wie  warf-  und 
occU'  ein  suffigiertes  neutrales  Pronomen.  [Ich  vermute,  dass  diese 
Sachlage  daraus  zu  erklären  ist,  das  /n,  ö  und  oc  entweder  wegen 
jüngeren  Ursprungs  (/W,  oc)  oder  aus  anderen  Gründen  ursprünglich 
als  Verbalpräfixe  nicht  gebräuchlich  waren;  in  frisgart  usw.  hatte 
friss  eigentlich  dieselbe  Funktion  wie  später  in  asbert  friss]  voa 
der  Nominalkomposition  waren  diese  Wörter  (wenigstens  fri)  natür- 
lich nickt  ausgeschlossen;  nach  den  Infinitiven  wie  frecre  und  Par- 
tizipien  wie  frühorte  haben  sich  die  finiten  Formen  des  echt  zu- 
sammengesetzten Verbums  {na  frithorcaid  usw.)  gerichtet.  In  fri- 
tamm-orcatsa  usw.  war  das  Pronomen  der  dritten  Person  wegge- 
blieben, weil  es  mit  dem  noch  folgenden  weiteren  Pronomen  nicht 
vereinbar  zu  sein  schien.  Mit  frithorcun  ;  frissorcar  war  wohl  iar- 
faigid  :  iarmi-foacht  ursprünglich  analog  (wenn  auch  iarmi-  ebenso 
wie  remi'  eigentlich  dem  Femininum  ähnlicher  sieht  als  dem  Mask.- 
Neutr.),  aber  hier  drang  die  suffigierte  Form  zum  Teil  auch  in  das. 
echte  Kompositum  (bei  rewi-,  rem-  immer).  Der  Unterschied  zwischen 
iarmi'  und  iarm-  ist  wohl  rein  phonetisch.  Mechanisch  nach  iarmi- 
gebildet  ist  tremi-  (wie  tris-  nach  friss-),  sechmi-;  nach  diesem 
Muster  wurde  cen  ma  thä  zu  cenmithd.  Auch  in  ceta-  mag  ein  per- 
sönliches Pronomen  stecken.  Mit  allen  diesen  Fällen,  in  denen  die 
Funktion  der  Präposition  als  Verbalpräfix  wahrscheinlich  verhält- 
nissmässig  jung  ist,  hat  das  nur  relativ  fungierende  ara-  imme-  neben 
den  uralten  Verbalpräfixen  ar  und  imm  keine  Ähnlichkeit}.  Über 
beres  neben  3.  Plur.  berte  nimmt  Sarauw  S.  95  an,  dass  es  nach  der 
Proportion  as  :  ata  analogisch  gebildet  ist;  und  das  ist  selbstver- 
ständlich richtig;  die  älteste  Analogiebildung  wird  bias,  bes  usw. 
sein.  Dadurch  gewinnen  wir  ein  sehr  einfaches  Bild.  Das  relative 
Pronomen  lautet  -c  (berte^  imme-,  file,  fetCf  vielleicht  auch  luide  vgl. 
Sarauw  S.  105),  -a  {ata,  ara-),  Null  {do-choid;  suffigiert  in  as  KZ, 
35,  316,  ropo  KZ.  35,  352).  Dies  Pronomen  hatte  ich  KZ.  35,  362  mit 
cymr.  a  verglichen.  Strachan  ist  an  der  oben  zitierten  Stelle  über 
dies  Pronomen  sehr  empört.  Dass  aber  die  Lenierung  in  relativer 
Konstruktion  in  der  That  durch  ein  Pronomen  hervorgerufen  ist, 
lässt  sich  jetzt  klar  nachweisen.  Sarauw  gibt  S.  55  eine  Regel  über 
die  Verwendung  von  no;  no  begleitet  die  "imperfektiven"  Formen 
des  orthotonen  nicht  zusammengesetzten  Verbums,  aber  von  den 
sekundären  Zeiten  abgesehen  nur  mit  Infigierung  eines  Pronomens 
nach  no.  Diese  Regel  ist  unter  einer  Bedingung  in  der  That  er- 
schöpfend (und  diese  Bedingung  hätte  S.  hervorheben  sollen,   da. 
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man  sonst  die  Pointe  seiner  Erörterung  leicht  übersieht).  Die  Be- 
dingung ist  die  Annahme  eines  infigierten  Belativpronoinens  in 
Fällen  wie  ished  nochairigur,  ished  noadamrugur  Wb.  16c  3,  opus 
nobertis  Wb.  16  d  4.  Eine  kleine  Weiterwucherung  findet  sich  beim 
verbum  substantivum ;  cenotadf  ceniUadf  daniibedWb.  33b  8,  4a  10; 
12b  2  erinnert  sehr  an  KZ.  35,  408  f.  (über  -d-  nach  cid);  noch 
weiter  ab  liegt  issamlid  inso  nobiad  chäch  Wb.  9d  25  (vgl.  ni  fris 
rucMt  KZ.  35,  354  nach  der  mittelirischen  Regel  über  das  Relati- 
vum).  Weitere  Abweichungen  finden  sich  in  Wb.  nicht,  Ml.  habe  ich 
daraufhin  nicht  durchgesehen.  Strachan  wird  daher  seine  Empö- 
rung bezwingen  und  das  ihm  so  teure  "Relativpronomen"  n  fallen 
lassen  müssen.  Dies  n  ist  und  bleibt  die  Endung  des  Nom.  und 
Akk.  Neutr.;  wenigstens  ist  bis  jetzt  eine  andere  vernünftige  Deu- 
tung nicht  gefunden.  Es  ist  mir  eine  Freude  mitteilen  zu  können, 
dass  Sarauw  mir  (ebenso  wie  Thurneysen  IF.  Anz.  9,  192  f.)  in  diesem 
Punkte  beistimmt;  das  Beispiel  cach  ngdd  Wb.  31c  14,  wogegen 
Strachan  ohne  Erfolg  polemisiert,  wird  allerdings  von  Sarauw  S.  106 
durch  eine  einleuchtende  Konjektur  beseitigt;  aber  dadurch  kann 
meine  Deutung  natürlich  nicht  gefährdet  werden.  Das  relative  n 
wird  von  den  KZ.  35,  391  §  69  erwähnten  Fällen  ausgegangen  sein. 
Strachan  hat  sich  aber  in  das  "Relativpronomen"  n  so  sehr  verliebt, 
dass  er  es  Zs.  f.  celt.  Phil.  2,  404  als  eine  Erfüllung  der  Regel  väq>€ 
Kttl  Influvac*  diricTctv  betrachtet,  wenn  er  ein  gut  beglaubigtes  dina- 
dricthe  in  ein  sonst  in  Wb.  niemals  vorkommendes  *dianadricthe 
korrigiert  (vgl.  dunaructhae  Tir.,  dinaconbi  Ml.  85  b  7,  wozu  Sarauw 
138  mit  Recht  fornaitmestar  som  stellt;  über  nait  =  nad  vgl.  Aspi- 
rationen i  Irsk  166;  die  "simple  (?)  eniendation"  von  Strachan  Revue 
celtique  18,  217  ist  ganz  überflüssig). 

Noch  eine  weitere  wichtige  Konsequenz  von  Sarauws  Arbeit 
muss  hervorgehoben  werden.  Sarauw  S.  100  behandelt  gabthe  und 
brethae  mit  Recht  als  altirische  Form  des  Prät.  Passiv;  ebenso 
Thurneysen  KZ.  37,  53  und  57.  Diese  stillschweigende  Anerkennung 
wird  aber  nicht  genügen,  um  die  ältere  Vorstellung,  diese  Formen 
seien  mittelirische  Neubildungen,  zu  beseitigen.  Es  muss  ausdrück- 
lich hervorgehoben  werden,  dass  diese  Formen  ganz  unverdächtig 
sind,  weil  überhaupt  keine  andere  absolute  Form  des  Prät.  Pass. 
im  Altirischen  vorkommt. 

Ich  muss  darauf  verzichten,  noch  ausführlicher  auf  den  inter- 
essanten Inhalt  von  Sarauws  Untersuchung  einzugehen.  Ich  gebe 
jetzt  nur  noch  ein  Verzeichnis  kleiner  mit  untergelaufener  Versehen. 
S.  137  Wb.29d  9:  accur  darf  nicht  korrigiert  werden,  vgl.  Ml.  92  a  16 
dufailti  7  duaccur  und  Stokes  Revue  celtique  9,  108  (O'Reilly  an- 
acar  'affliction') ;  Wb.  30c  20:  passt  in  den  Zusammenhang  nicht, 
vgl.  Ref.  Aspirationen  i  Irsk  104,  KZ.  35,  357,  Strachan  KZ.  33,  306 
Fussnote,  Zs.  f.  celt.  Phil.  2,  210,  Thurneysen  IF.  Anz.  9,  47;  Wb. 

31  d  5:  falsch,  vgl.  Ref.  Aspirationen  i  Irsk  153,  Strachan  Zs.  f.  celt. 
Phil.  1,  14,  Revue  celtique  18,  226,  Quiggin  Die  lautliche  Geltung 
der  vortonigen  Wörter  und  Silben  S.  9fir.  —  S.  t38  MI.  53c  14:  falsch, 
richtig  bei  Ascoli,  Glossar  37.  —  S.  136  Wb.  3d  24:  falsch,  d&  fodite 
cästo  eine  sonst  nicht  vorkommende  Tautologie  ist.  —    S.  137  Wb. 

32  a  19:  überflüssig,  vgl.  Wb.  18a  11.  ~  S.  138  indossa  ist  selbst- 
verständlich aus  indorsa  Wb.  12c  35;  14 d  28  entstanden;  eine  Da- 
tivform Hnd  fhoss,  Hnd  fhois  von  dem  Mask.  foss  ist  unmöglich. 
—  S.  139.  Ml.  101b  1:  vorzüglich;  man  kann  aber  einfach  co  lena- 
main  dib  lesen ;  co  =  'mit'.  —  S.  34.  as  mö  de  fociaUar  darf  nicht 
korrigiert  werden,  vgl.  asmaam  rosechestar  arsidetaid  Sg.  208  b  15 
usw.  —  S.  99.  Die  Annahme,  dass   die  Glossen  Bruchstücke  eines 
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grösseren  Werkes  sind,  ist  überflüssig;  man  soll  nur  Wb.  10b  19 
mit  10b  20  zusammenlesen:  herir  dano  andidesin  trisintestiminso  : 
,i.  asrochoili  innachridiu  buid  dandingin  inögi  1.  diacholin  fondul 
toisech.  Dass  die  Glossen  nur  Stücke  eines  zusammenhangenden 
Gedankenganges  sind,  ist  wahr,  aber  schon  bekannt.  —  S.  64  eit- 
sechif  estecht  'Tod*  ist  es-techt  'Ausgang*.  —  S.  78.  dethiden  eher  zu 
didnad,  cymr.  dyddan,  ymddyddan.  —  S.  86.  Diese  Deutung  von 
barafie  ist  unmöglich  wegen  Wb.  4a  3;  bar-  far-  ist  "Euer",  ar-  Wb. 
25  c  9  'unser'.  —  S.  42.  Dass  in  comarscaiged  kein  od  stecke,  ist 
eine  ganz  unbegründete  Ansicht.  —  S.  46.  immaconutinitar  vgl. 
immonsinsetar  LL.  116  b  1,  immoHinithar  doib  LU.  60a  8.  —  S.  63 
dorigeni  :  nicht  richtig,  da  r  im  Neuirischen  (Arran)  nicht  mouilliert 
ist.  —  Druckfehler:  S.  26  Z.  19,  lies  tr.  9;  S.  36  Z.  22,  lies  11  4  9; 
Z.  23,  lies  32i  24;  S.  37  Z.  4  von  unten,  lies  62v  2;  S.  56  Fussnote 
Z.  1  lies  43a  2;  S.  115  Z.  12,  lies  24d  30;  S.  136  Z.  17,  lies  130d  12; 
Z.  23,  füge  hinzu  25a  5;  Z.  1  von  unten,  lies  24  4  11. 

Kopenliageu.  Holger  Pedersen. 


Loewe  R.    Die  ethnische  und  sprachliche  Gliederung  der  Germa- 
nen.   Halle  Niemeyer  1899.    59  S.    1,60  M. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  vielen  schwierigen 
auf  die  Gliederung  der  Germanen  bezüglichen  Fragen  ist  gewiss 
eine  sehr  erwünschte  Schrift.  Die  vorliegende  Arbeit  enthält  manche 
treffende  Bemerkung,  vermag  aber  nicht  völlig  zu  befriedigen.  Im 
Allgemeinen  scheint  mir  der  Verf.  nicht  selten  mit  Beispielen  und 
Litteraturnachweisen  etwas  zu  sparsam  zu  sein.  Er  geht  bei  seiner 
Untersuchung  von  den  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  aus  und 
sucht  dann  die  so  gefundenen  Beobachtungen  durch  Berücksichti- 
gung der  geographischen  Verschiebungen  zu  erklären,  bezw.  ihre 
Kichtigkeit  zu  erhärten,  wobei  er  vielfach  griechische  Stammes-  und 
Dialektverhältnisse  zum  Vergleiche  heranzieht.  Seinen  Stoff  teile 
L.  in  3  Kap.:  1.  Goten,  Nord-  und  Westgermanen,  2.  Ost-,  3.  West- 
germanen. Im  1.  Kap.  werden  zunächst  die  einzelnen  sprachlichen 
Neuerungen  zusammengestellt,  die  je  zweien  unter  den  drei  Grup- 
pen gemeinsam  sind.  Dabei  erscheint  neben  wichtigen  sicheren 
Momenten  auch  allerhand  problematisches  aufgeführt,  ohne  dass  es 
aber  als  unsicher  gekennzeichnet  würde.  So  erwähnt  er  unter  Hin- 
weis auf  Kock  Beitr.  21,  429  als  Kennzeichen  des  Nord -Westgerm, 
einerseits  und  des  Got.  anderseits,  dass  gcrm.  u  nord-  und  west- 
germ.  nach  langer  Stammsilbe  verloren  geht,  got.  jedoch  erhalten 
bleibt.  Ein  für  die  Verwandtschaftsverhältnisse  bedeutsamer  Unter- 
schied liegt  aber  hier  gewiss  nicht  vor.  sind  doch  die  Formen  mit 
erhaltenem  u  auch  nach  langer  Silbe,  die  schon  durch  altn.  v^ndr 
vorausgesetzt  werdln,  im  Ags.  noch  durch  Inschriften  bezeugt; 
der  von  L.  angeführte  Unterschied  beruht  also  lediglich  auf  einer 
jüngeren  Entwicklung  der  länger  erhaltenen  Sprachen.  Anderes 
dagegen  vermisst  man.  Da  er  auch  die  Erscheinungen  zusammen- 
stellt, die  das  Nord,  nur  mit  einem  Teile  des  Westgerm,  gemeinsam 
hat,  hätte  doch  auch  die  pronominal  gebildete  Form  des  Ntr.  Sgl. 
der  Adj.  eine  Erwähnung  verdient,  die  das  Hd.  mit  dem  Goto-nord. 
(diese  Bezeichnung  wird  von  L.  nicht  ungeschickt  vorgeschlagen) 
teilt,  die  aber  deui  Sachs,  und  AngloFries.  fremd  ist.  Zur  Erklä- 
rung dessen,  dass  das  Got.  zahlreiche  Erscheinungen  mit  dem  Nord., 


Digiti 


zedby  Google 


Loewe  Die  ethnische  u.  sprachliche  Gliederung  d.  Germanen.    99 

wenige  mit  dem  Westgerm,  gemein  hat,  und  dass  eine  dritte  Klasse 
von  Neuerungen  nur  das  Nord,  und  Westgerm,  betroffen  hat,  macht 
L.  gewiss  mit  Recht   die  Verschiebung   der  Wohnsitze   der  Goten 

felteud,  deren  Heimat  er  in  Übereinstimmung  mit  Kossinna  in  Skan- 
inavien  sucht.  Für  die  Chronologie  der  Sprachgeschichte  ergibt 
«ich  vor  Allem  eine  wichtige  Beobachtung,  dass  nämlich  die  Neue- 
rungen auf  dem  Gebiete  der  nominalen  Wortbildung  jüngeren  Ur- 
sprungs sind.  Insbesondere  fehlt  dem  Got.  die  suffixale  Verwendung 
ursprünglich  selbständiger  Substantiva;  sie  kann  also  erst  zu  einer 
Zeit  gebräuchlich  geworden  sein,  da  die  Goten  am  schwarzen  Meere 
•des  engern  Zusammenhangs  mit  den  übrigen  germ.  Stämmen  ver- 
lustig gegangen  waren. 

Im  2.  Kap.  wird  die  Frage  untersucht,  welche  Völkerschaften 
den  Goten  näher  verwandt  sind.  Bei  der  Dürftigkeit  des  erhalte- 
nen Materials  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dass  hier  wesentlich  neue, 
sichere  Ergebnisse  zu  Tage  gefördert  werden.  L.  selbst  ist  dabei 
im  Allgemeinen  mit  den  Schlüssen  aus  sprachlichen  Kriterien  sehr 
zurückhaltend,  um  so  mehr  muss  es  befremden,  wenn  er  S.  28  auf 
Grund  eines  einzigen  bei  Jordanes  belegten  wandal.  Wisimar  ge- 
genüber späteren  Namen  auf  -rith  und  -mir  auch  für  das  Wandal. 
einen  Übergang  von  g  in  ä  und  dann  wieder  in  e  orschliesst.  Diese 
Annahme  wird  dadurch  nicht  wahrscheinlicher,  dass  das  autfallende 
e  der  spanischen  Sueben  darauf  zurückgeführt  wird  (S.  51),  dass 
diese  schon  in  Ungarn  Nachbarn  der  Wandalen  gewesen  seien.  Auf 
Grund  mehr  allgemeiner  Erwägungen  archäologischer  und  ethno- 
logischer Art  glaubt  L.  immerhin  daran  festhalten  zu  können,  dass 
Burgunder,  Rugier  und  Wandalen  einst  mit  den  Goten  eine  engere 
Einheit  gebildet  haben,  von  Plinius  unter  dem  Namen  Waudilier 
zusammengefasst.  Der  Verf.  «chliesst  hier  eine  Erörterung  über 
die  Genealogie  der  Germanen  bei  letzterem  an,  die  freilich  wenig 
Ächere  Resultate  ergibt;  die  Annahme,  dass  Plinius  oder  vielmehr 
sein  Gewährsmann  ein  wandilisches  Lied  benutzt  habe,  wird  man 
nicht  dahin  rechnen  wollen. 

Das  3.  Kap.  handelt  von  den  Westgermanen.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  der  Verf.,  wenn  doch  die  Schrift  einen  vollständigen 
Überblick  über  die  sprachliche  Gliederung  der  Gennanen  geben 
«ollte,  nirgends  Anlass  gefunden  hat,  diejenigen  Kriterien,  die  spe- 
ziell für  die  Zusammengehörigkeit  der  Westgermanen  zeugen,  auf- 
zuführen. Und  doch  wäre  eine  neue  zusammenfassende  Unter- 
suchung derselben  gewiss  nicht  wertlos  gewesen.  Allein  schon  die 
Frage,  wie  sich  die  gewöhnliche  Annahme,  wonach  die  westgerm. 
Konsonantengemination  vor  der  Auswanderung  der  Angelsachsen 
stattgefunden  hat,  zu  der  Thatsache  verhält,  dass  die  Gemination 
vor  r  und  l  nach  Ausweis  von  Doppelformen  wie  ahd.  ahhar  und 
aechar  erst  nach  der  Synkope  des  Endungs-a  eingetreten  ist  und 
dass  dieses  letztere  in  den  malbergischen  Glossen  noch  erhalten  ist, 
wäre  eingehender  Prüfung  wert.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit 
bespricht  L.  die  Entstehung  oder  besser  Zusammensetzung  der  deut- 
schen Sachsen.  Dem  Resultat  der  etwas  unklaren  Auseinander- 
setzung, die  relative  Einheitlichkeit  der  sächs.  Mundart  sei  am  leich- 
testen zu  erklären,  wenn  man  annehme,  dass  überall  bis  zu  ihren 
-Grenzen  nordalbingische  Kolonisten  gekommen  seien,  d.  h.  also  eine 
ziemlich  einheitliche  Sprache  sei  durch  Mischung  ganz  verschiede- 
ner Elemente  entstanden,  wird  man  schwerlich  beistimmen.  Zum 
Schlüsse  folgen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Ab.statnmung 
der  Langobarden,  die  L.  zu  den  Erminonen  rechnen  möchte.  Auf 
■eine   nähere  Begründung   meiner  früheren,   vielleicht  etwas   allzu 
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zuversichtlich  ausgesprochenen  Ansicht  von  ihrem  ingväonischen 
Ursprung  kann  ich  hier  nicht  eintreten;  nur  soviel  sei  bemerkt,  dasa 
sich  unter  den  deutschen  Elementen  im  Italienischen,  die  aus  dem 
Langob.  stammen,  eine  Anzahl  Wörter  finden,  die  sonst  nur  im 
Ags.  nachzuweisen  sind;  vgl.  ccdeffare  'verspotten*,  staffa  'Stegreif* 
und  vielleicht  romire  'lärmen',  Charakteristik  der  germ.  Elemente 
im  Ital.  S.  19,  ZfrPh.  24,  66. 

Basel.  Wilhelm  Brückner. 


Frän  Filologiska  Föreningen  i  Lund.  Spr&kliga  Uppsatser.  Lund 
1897.    E.  Malmströms  Bogtryckeri. 

Der  philologische  Verein  an  der  Universität  Lund  blickt  auf 
das  erste  Jahrzehnt  seines  Bestehens  zurück;   er  ist  in  dieser  Zeit 
stetig  gewachsen,  einige  der  ehemaligen  Mitglieder  nehmen  in  der 
Gelehrtenwelt  einen  hervorragenden  Platz  ein;  man  feiert  das  zehnte  • 
Geburtsfest  durch  eine  Festschrift. 

Da  der  Verein  gebildet  wird  von  Philologen  aller  Fächer,  sind 
die  Beiträge  recht  vielseitig.  Nur  nennen  kann  ich  die  Arbeiten 
der  klassischen  Philologen:  J.  Paulson,  In  Lucretium  adversaria; 
A.  Ahlberg,  Adnotationes  in  accentum  Plautinum;  M.  P:n  Nilsson, 
De  republica  Atheniensium  a  Clisthene  constituta;  Gl.  Lindskog,  De 
usu  pronominum  personalium,  quae  subiecti  uice  funguntur,  apud 
elegiacos  poetas  latinos  obseruationes.  A.  Kock  eröffnet  die  Reihe 
der  germanistischen  Beiträge  und  zugleich  die  ganze  Schrift  mit 
der  etymologischen  Untersuchung  einiger  schwedischer  Wörter:  Dcd- 
kuUa,  fatt  in  iUa  fatt,  huru  är  det  f<xtt  und  in  taga  faU  ndgon, 
fyr  'en  lustig  kurre',  fyrhussa,  g<üLer,  glätÜg,  ofant{e)lig  und  väUiy 
väl(l)e.  P.  Rhode  will  in  seinem  Aufsatz  "Transitivity  in  Modem 
English"  absehen  von  der  rein  formalen  Scheidung  in  transitive 
und  intransitive  Verben  und  weist  den  Begriff  der  Transitivität 
nach  in  englischen  Verben,  Substantiven,  Adjektiven,  Adverbien, 
Präpositionen  und  zusammengesetzten  Ausdrücken.  Th.  Hjelmqvist 
löst  aus  einem'  grösseren  Aufsatz  über  die  schwedischen  Personen- 
namen in  übertragener  Bedeutung  reichhaltige  Sammlungen  zu  den 
Namen  Petter,  Per  und  PeUe  aus.  E.  Sommann  weiss  es  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  die  Unterscheidung  von  einvigi  und 
hölmganga  im  10.  Kapitel  der  Kormakssaga  auf  miss verständlicher 
Auffassung  der  verdorbenen  Visa  28  durch  den  Sagaschreiber  be- 
ruht. Sven  Berg  kritisiert  die  früheren  Versuche,  für  die  Stellung 
des  französischen  Adjektivs  eine  Regel  zu  finden,  um  dann  zu  einer 
eignen  Formulierung  zu  gelangen:  Diejenigen  Eigenschaften,  die 
gleichzeitig  mit  dem  Substantivbegriff,  mit  ihm  untrennbar  verbun- 
den, im  individuellen  Bewusstsein  auftauchen,  werden  durch  voran- 
gestellte Adjektive  ausgedrückt;  diejenigen  Eigenschaften,  die  den 
Substantivbegriff  näher  charakterisieren  und  von  andern  Begriffen 
scheiden,  werden  durch  nachgestellte  Adjektive  ausgedrückt.  An 
diese  —  gekürzt  wiedergegebene  —  Formuüerung  schliesst  der  Verf. 
Beispiele  für  die  chiastische  Stellung  der  Adjektiva  (aneiens  amis 
et  amis  nouveatuc)  und  Bemerkungen  darüber.  H.  Söderbergh  ver- 
öffentlicht "Rimstudier  pä  basis  af  rimmets  användning  hos  mo- 
därna  svenska  skalder".  Auf  Grund  einer  Stoffsammlung  aus  den 
Gedichten  Snoilskys,  Rydbergs,  Heidenstams  u.  a.  handelt  er  sorg- 
fältig und  behutsam  in  3  Kapiteln  über  den  Reim  vom  Standpunkt 
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der  Betonung',  über  den  nachvokalischen  und  den  vokalischen  Teil 
des  Reims.  Im  letzten  Kapitel  erklärt  er  sich  ausführlicher  gegen 
den  unreinen  Reim  (den  "Stockholmer  Reim**:  c  :  ä\  den  Heiden- 
stam  mit  Hinweis  auf  Ibsen  und  Goethe  für  das  Schwedische  ver- 
teidigt und  mit  andern  thatsächlich  angewandt  hat. 

Osnabrück.  W.  Ranisch. 


Kyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  landsm&len  ock  svenskt 
folklif  Tidskrift  utgifven  af  landm&lsföreningarna  i  Uppsala,  Hel- 
singfors  ock  Lund  genom  J.  A.  LundelL  Stockholm  Samson  & 
Wallin  1»96.  97.    Heft  57-60.    S».    9  Kronen. 

Die  beiden  Jahrgänge  1896  und  97  der  Zeitschnft  der  schwe- 
dischen Gesellschaften  zur  Erforschung  der  schwedischen  Dialekte 
und  des  schwedischen  Volkslebens  bieten  eine  ganze  Reihe  inter- 
essanter Aufsätze,  interessant  allerdings,  wie  es  ja  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  zunächst  nur  für  den  engeren  Kreis,  der  sich  mit 
schwedischer  Sprache  und  schwedischem  Volksleben  beschäftigt, 
wenngleich  natürlich  manches,  wie  z.  B.  die  bei  der  Dialekt- 
beschreibung angewendete  Methode  auch  darüber  hinaus  Interesse 
zu  erregen  vermag,  ebenso  wie  die  dabei  gebrauchte  Lautschrift, 
beide  jedoch  seit  Jahren  in  der  Zeitschrift  geübt  und  daher  wohl 
bekannt.  Es  ist  nicht  zu  verschweigen,  dass  demjenigen,  welcher 
der  schwedischen  Dialektforschung  fremder  gegenüber  steht  —  und 
das  werden,  wie  ich  glaube  sagen  zu  können,  ausserhalb  der  nor- 
dischen Lande  die  meisten  Germanisten  sein,  auch  die,  die  sich  spe- 
zieller mit  nordischer  Philologie  beschäftigen,  —  es  oft  recht  schwer 
fällt,  die  in  diesem  Alphabet  geschriebenen  Sprachproben  und  Wör- 
terverzeichnisse zu  lesen  und  sich  eine  wirkliche  Vorstellung  von 
den  Lauten  zu  bilden,  welche  durch  die  oft  wunderlich  verzerrten 
Buchstaben  bezeichnet  werden.  Ist  es  für  einen,  der  nicht  Schwede 
ist,  schon  schwer  genug,  sich  die  gesprochene  Reichssprache  wirk- 
lich gut  anzueignen,  so  erscheint  es  noch  weit  schwieriger  sich  eine 
fenaue  Kenntnis  der  zahllosen  Dialekte  zu  erwerben.  Von  einer 
ontrolle  über  die  gemachten  Angaben  einer  Dialektbeschreibung 
kann  erst  recht  gar  keine  Rede  sein.  Aus  den  hier  entwickelten 
Gründen  doppelter  Art  muss  ich  mich  bei  den  meisten  zu  bespre- 
chenden Arbeiten  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  den  Inhalt  be- 
gnügen. 

Heft  56  enthält  die  Fortsetzung  der  von  Lundgren  im  45.  Heft 
<=  X.  6),  im  Jahrgang  1892  begonnenen  Abhandlung  über  "Per- 
sonennamen aus  dem  Mittelalter",  von  Getar-Libsert.  Benutzt  wor- 
den sind  teils  gedruckte,  teils  handschriftliche  Quellen^  teils  alter- 
tümllchjB  Namen,  die  im  Volke  fortleben  ohne  dass  sie  direkt  aus 
früherer  Zeit  nachgewiesen  werden  können.  Die  Namen  aus  Scho- 
nen, Hailand  und  Blekingen  sind  nicht  vollständig  angeführt,  da 
ihre  Sprachform  einerseits  nicht  rein  schwedisch  ist,  sie  andrerseits 
bereits  von  0.  Nielsen  in  seinen  "Altdänische  Personennamen"  be- 
handelt sind.  Herangezogen  worden  sind  auch  Ortsnamen,  deren 
erster  Teil  aus  Personennamen  besteht.  Leider  hat  sich  der  Ver- 
fasser auf  die  Namen  rein  nordischen  Ursprungs  beschränkt.  Für 
die  Kulturgeschichte  Schwedens  wäre  es  von  Interesse  gewesen, 
das  Eindringen  fremder  Namen  beobachten  zu  können. 

Heft  57  enthält  7  Arbeiten  und  beendet  den  Jahrgang  1896. 
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Lind  (XI.  2)  gibt  eine  Sammlung  värmländischer  Sprichwörter,  sprich- 
wörtlicher und  anderer  Redensarten  in  der  Dialekttorm  und  auf 
reichssch  wedisch, 

Björkmann  (XI.  5)  liefert  eine  Lautlehre  des  sm&ländischen 
Gesetzes  auf  Grund  des  Kapitels  über  das  Christenrecht.  Ein  wich- 
tiges Resultat  ist,  dass  sich  ihm  die  vollständige  Zuverlässigkeit  der 
Ausgabe  von  Schljter  ergeben  hat.  Hier  seien  ein  paar  Anmer- 
kungen gestattet.  8.  9.  Dass  aisl.  leikr  in  direkter  Anlehnung  an 
lat.  laicus  geschaffen  sei,  habe  ich  bereits  Acta  germ.  1,  330  her- 
vorgehoben ;  die  Zusammensetzung  leikmadr  wird  dann  nach  mndd. 
lekman  (vgl.  auch  ahd.  laihmann)  geschaffen  worden  sein,  das  Bj. 
in  den  Berichtigungen  S.  65  als  Quelle  des  schwed.  lekman  wohl 
mit  Recht  annimmt.  S.  10.  Da  das  ags.  scrift,  skript  'Beichte*  viel- 
fach als  ein  germ.  Wort  aufgefasst  worden  ist,  so  hätte  der  Aufsatz 
von  Zimmer  "Aus  der  Bedeutungsgeschichte  von  Schreiben  und 
Schrift"  ZfdA.  36,  145  angeführt  werden  können,  in  dem  er  die 
Entlehnung  aus  dem  Lat.,  resp.  fürs  Westnord,  aus  dem  Ags.,  da» 
ja  dem  Norden  so  viele  kirchliche  Wörter  (vgl.  meine  Ausführungen 
AG.  1,  316  f.)  lieferte,  bewiesen  hat.  Ebenso  kann  das  isl.  klaustery 
S.  13  Anm.  2,  auf  das  ags.  clauster  zurückgehen.  S.  20  ff.  gibt  Bj. 
eine,  wie  mir  scheint,  ganz  annehmbare  Erklärung  der  PronominaJ- 
formen  hen  Nom.  Fem.  Sg.,  und  hena  Akk.  Sg.  Fem.  im  Gegensatz 
zu  Kock  und  Noreen.  Er  weist  auf  die  häufige  Verbindung  dieses 
Wortes  mit  dem  Pronon.  p(Bn  hin.  Bei  beiden  Wörtern  hiess  da& 
Neutr.  b(Bt^  der  Plur.  pe{r\  pa(r\  pgn.  Er  stellt  die  Proportion  auf 
p(En  :  p<Bt  :  p0n  ^  hcßn  :  pcßt :  sc;  05  =  Ken.  Oder,  da  in  dem  Dia- 
lekt der  Handschrift  es  wahrscheinlich  pan  heissen  muss,  würde 
auch  schon  genügen  pan  (:  pORt)  :  pgn  =  hon  (:  pc&t)  :  x  und  x  = 
hen.  Zu  diesem  Nom.  konnte  dann  nach  der  Analogie  von  hon  : 
hona  =i  hen  :  x  ein  Akk.  Fem.  hena  entstehen.  S.  36.  Entsteht  in 
den  Fällen  wie  skic&ra  wirklich  i  zwischen  dem  k  und  dem  folgen- 
gen palatalen  Vokal,  oder  wird  durch  das  i  nicht  vielmehr  nur  die 
palatale  Aussprache  des  k  angedeutet?  S.  43  ff.  Zur  Bildung  der 
Wörter  auf  -üse  vgl.  jetzt  noch  Tamm  Ora  avledningsändelser  hos 
svenska  Substantiv  S.  44  ff.,  der  an  dieser  Stelle  auch  starke  Einfuhr 
aus  dem  Dan.  annimmt.  Die  Ausführungen  Bj.s,  dass  auch  auf 
nordischem  Boden  die  Endung  -ilse  entstanden  sein  könne,  schei- 
nen mir  wenig  überzeugend. 

Es  folgt  (XI.  6)  ein  Aufsatz  Wadsteins  "Sprichwörter  des  Mit- 
telalters" hervorgegangen  aus  einer  urspr.  für  die  IF.  bestimmten 
Anzeige  von  Kocks  und  af  Petersens  *Östnordiska  och  latinska  me- 
deltidsordspr&k".  W.  sucht  teils  eine  Reihe  unerklärt  gebliebener 
Sprichwörter  zu  erklären,  teils  bringt  er  andere  Erklärungen 
bei  als  die  früheren  Ausleger.  Besonders  zieht  er  zur  Aufhellung 
dunkler  Sprichwörter  die  lat.  Versionen  in  ausgedehnterem  Masse 
heran,  als  dies  früher  geschehen  ist,  indem  er  zeigt,  dass  grade 
die  lat.  Sprüche  vielfach  das  ursprüngliche  zeigen,  dass  also  viele 
Sprichwörter  nicht  auf  nordischem  Boden  entstanden  sind.  W.s 
Ausführungen  sind  scharfsinnig,  und  in  vielen  Fällen  ist  es  ihm 
geglückt,  das  Verständnis  der  Sprichwörter  zu  fördern.  Von  sprach- 
lichen Ausführungen  hebe  ich  hervor,  dass  er  die  Annahme  Bugges 
von  der  polnischen  Herkunft  des  Wortes  plandz  'Tanz'  durch  den 
Hinweis  auf  das  aus  dem  Abulg.  stammende  got.  plinsjan  'tanzen* 
stützt  (S.  9  f.),  ferner  seine  Erklärung  von  cerende  als  'Exkremente', 
die  mir  sehr  gelungen  zu  sein  scheint  (S.  31).  Spassig  ist  die  mittel- 
alterliche Etymologie  von  lat.  comes  als  'der,  der  in  Gemeinschaft 
mit  andern  isst',  aus  com-  und  esse  'essen'  (S.  50). 
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Stille  (IX.  7)  untersucht  eine  Volkssage  vom  nördlichen  Scho- 
nen. Wahrscheinlich  existierte  schon  in  katholischer  Zeit  in  Skan- 
dinavien eine  sage  von  einer  bösen,  ihre  Bauern  schindenden  Guts- 
herrschaft, die  vom  Teufel  gepeinigt  oder  fortgeführt  wurde.  Sie 
wurde  dann  unter  gegebenen  Umständen  hie  und  da  lokalisiert. 
In  der  Sage,  von  der  Stille  ausgeht,  wird  ein  eigentümlicher  Zug 
erzählt,  der  vielleicht  weiter  verfolgt  zu  werden  verdient.  Die  Burg- 
herrin, so  heisst  es,  die  noch  böser  war  als  ihr  Mann,  zwang  die 
Frauen,  die  soeben  erst  geboren  hatten,  ihre  Kinder  zu  verlassen, 
äufs  Schloss  zu  kommen  und  dort  die  jungen  Jagdhunde  zu  säugen. 
Ist  dies  Motiv  sonst  noch  bekannt?  Es  folgen  (XI.  8)  Studien  zur 
schwedischen  Grammatik  von  A.  Kock,  in  denen  folgendes  behan- 
delt wird:  die  Angleichung  im  Altschwed.;  die  Adjektivbeugung  im 
altern  Neuschwed. ;  die  Behandlung  des  altschwed.  r- Lautes  ("in  der 
schwed.  Reichssprache  schwindet  r  =  urnord.  B  nach  Vokal  laut- 
gesetzlich in  Silben  mit  levissimus"  S.  19);  ein  Exkurs  über  die  alt- 
schwed. Adjektivbeugung;  der  Wechsel  von  isl.  altschwed,  skal^ 
skulu^  altgutn.  al  ulu  (schon  in  urgerm.  Zeit  hatte  man  Formen  des 
Verbums  ohne  k,  wie  in  deutsch  8oUen\  solche  finden  sich  auch  im 
Schwed.;  gingen  ihnen  Pronomina  auf  *«  endigend  voraus,  wie 
z.  B.  *wlz  'wir',  so  entstand,  in  schwach  akzentuierter  Stellung,  aus 
*iviz-sulum  ein  *wiz-zulumj  *ulztdum,  woraus  dann  die  Form  -ulum 
abstrahiert  wurde);  eine  Dissimilation  im  Schwedischen  des  16.  Jahrhs. 
("wenn  in  einem  mehrsilbigen  Wort  die  Ultima  mit  t  beginnt  und 
schliesst,  so  wird  [in  Per  Brahes  Chronik  der  Jahre  1532—41]  das 
auslautende  t  zu  d*%  S.  38).  Eine  Quantitätsfrage  im  Schwed.  (in 
der  Verbindung  ä-^m  wird  "in  offner  Silbe  mit  zweigipfliger  Fortis 
im  Neuschwed.,  d.  h.  im  Stockholm,  der  Vokal  gelängt;  der  Kon- 
sonant dagegen  wird  gelängt  in  geschlossner  Silbe  und  in  oflTner 
Silbe  mit  eingipfliger  Fortis  im  Neuschwed.,  d.  h.  im  Stockholm. 
S.  42);  über  die  Diphthonge  in  der  ostnord.  Sprache  (1.  "Wenn 
auch  das  Altgutn.  in  der  R^el  ai  entsprechend  isl.  ei  anwendet, 
so  hat  der  Dialekt  doch  eine  Tendenz  ei  zu  brauchen  a)  unmittelbar 
nach  IV,  b)  in  relativ  unakzentuierter  Silbe.  2.  Dialektisch  wurde 
in  der  ostnord.  Sprache  der  Diphthong  ei  früher  monophthongiert 
als  der  Diphthong  au".  Anders  Noreen  in  Aschwed.  Gramm.  §  124 
Anm.  1). 

Smedberg  (XI.  9)  betrachtet  den  W^ortvorrat  der  schwedischen 
Bauernsprache  und  weist  die  Behauptung,  die  sich  in  einer  Zeitung 
fand,  dass  eine  ungebildete,  den  niedern  Schichten  der  Gesellschaft 
angehörende  Person,  sich  mit  einem  Wortvorrat  von  etwa  5(X)  Wör- 
tern begnüge,  zurück.  Hierzu  genügt  allein  schon  eine  Betrachtung 
des  bäuerlichen  Lebens  mit  seinen  zahlreichen  Hantierungen  und 
Beschäftigungen,  die  jede  eine  ganze  Anzahl  von  Kunstausdrücken 
umfassen.  Auf  Grund  einer  Probe,  die  er  an  einigen  Seiten  von 
Lundells  Wortliste  gemacht  hat,  berechnet  er  den  Wortschatz  der 
Bauern  auf  26000  resp.  40—45000  Wörter^). 

Der  inzwischen  verstorbene  Kuliander  schildert  (XL  10)  Leben 
und  Gebräuche  der  Waldbewohner  der  grossen  Wälder  des  Eds- 
veden  genannten  Distrikts,  die  vieles  Altertümliche  in  Sitten  und 
Gebräuchen  bewahrt  haben. 

In  Heft  58  setzt  Saxeii  seine  in  Heft  54  (XL  3)  begonnene 
Untersuchung  über  die  finnischen  Lehnworte  in  den  altechwedischen 

1)  [Vgl,  dazu  meine  Ausführungen  in  der  Zeitschr.  d.  Allgem. 
Deutsch.  Sprachvereins  15,  Sp.  290  f.    Korrekturn.] 
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Dialekten,  d.  h.  den  in  Finnland  gesprochenen,  fort.  Er  schliesst 
die  systematische  Übersicht  über  die  schwed.  Entsprechungen  der 
finnischen  Laute.  In  zwei  alphabetischen  Wortlisten,  von  denen  die 
erste  nach  den  finn.  (resp.  esthn.)  Wörtern  geordnet  ist,  die  zweite 
nach  den  ins  Schwedische  aufgenommenen,  führt  uns  S.  das  Material 
vor,  das  den  bedeutenden  Einfluss  des  Finn.  auf  diese  Dialekt  zeiget. 
Dabei  kann  es  denn  vorkommen,  dass  ein  in  früher  Zeit  vom  Finn. 
aus  dem  Geroi.  entlehntes  Wort,  wieder  eine  Rückwanderung  ins 
Schwed.  antritt.  Unkenntnis  des  Finn.  hindert  mich,  näher  auf  diese 
Arbeit  einzugehen. 

Hüft  59  enthält  ein  Alphabet  für  die  Dialekte  in  «lämtland 
und  Härjedal  von  Westin  (XV.  3).  Der  Verfasser  will  ungeübten 
Phonetikern  Anweisung  zur  Aufnahme  der  Dialekte  geben,  deshalb 
sind  wissenschaftliche  Auseinandersetzungen  nach  Möglichkeit  ver- 
mieden. Eine  Karte  veranschaulicht  das  Gebiet  der  einzelnen 
Dialekte. 

Anna  Hjelmström  schildert  (XI.  4)  Sitten,   Gebräuche,  Volks- 

glauben  und  Sagen  der  Ortschaft  Delsbo.  Zum  Verständnis  einiger 
^ialektworte  und  der  zum  Teil  Im  Dialekt  wie  der  gegebenen  Sagen 
sind  der  flott  geschriebenen  und  intere^ssant  zu  lesenden  Abhandlung 
einige  grammatische  Anmerkungen  und  ein  kleines  Wörterverzeich- 
nis hinzugefügt. 

Heft  60  (XVIII.  2),  das  den  Jahrgang  1897  schliesst,  enthält 
einen  Aufsatz  von  Lefller  über  die  in  einigen  Punkten  von  der 
Reichssprache  abweichende  Akzentuierung  dos  im  Bezirk  von  Upp- 
sala  belegenen  Kirchspiels  Suttunge. 

Heidelberg.  B.  Kahle. 


Thoroddsen  Th.  Geschichte  der  isländischen  Geographie.  Auto- 
risierte Übersetzung  von  August  Gebhardt.  I.  Die  isländische 
Geographie  bis  zum  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts.  Leipzig  Teub- 
ner  1897.    XVI  u.  238  S.    »o.    g  m. 

Wir  können  Dr.  A.  Gebhardt  nur  sehr  dankbar  sein,  dass  er 
uns  durch  eine  gelungene  Übersetzung  das  Buch  des  isländischen 
Geographen  zugänglich  gemacht  hat.  Es  ist  ein  eigenartiges  Werk, 
das  nicht  nur  den  Geographen,  sondern  auch  den  Historiker,  Eth- 
nographen und  Folkloristen  interessiren  soll  und  wird.  Der  Sprach- 
forscher freilich  kann  nichts  daraus  entnehmen,  wohl  aber  hat  es 
für  eine  indogermanische  Altertumskunde  eine  gewisse  Bedeutung. 
In  Kürze  gesagt,  dieser  erste  Band  ist  eine  Geschichte  des  Bekannt- 
werdens Islands  und  seiner  Bewohner  in  behäbiger,  gemütlicher 
Darstellung.  Er  enthält  alle  Nachrichten,  die  bis  zum  Beginn  der 
neuereu  Zeit  über  Island  vorhanden  sind,  im  ersten  Kapitel  S.  1—18 
Berichte  über  Island  vor  seiner  Besiedelung,  im  zweiten  S.  19—132 
Vorstellungen  über  Island  vor  der  Reformationszeit;  im  dritten 
S.  133—218  wird  die  Reformationszeit  nebst  den  Schmähschriften 
auf  Island  und  dem  Selbsterwachen  der  Isländer  geschildert.  Wer 
dem  ganzen  Stoffe,  wie  Referent  zwar  ferner  steht,  aber  ihm  doch 
ein  grosses  Interesse  entgegenbringt,  der  wird  sich  durch  die  Lek- 
türe belohnt  und  belehrt  finden. 

Es  ist  ein  Stück  menschlicher  Geistes^eschichte  diese  Ent- 
deckung Islands,  die  auch  durch  Nacht  zum  Licht  führt.  Am  An- 
fang steht  wie  billig  die  Frage,  ob  Thule  Island  war.    Der  Verfasser 
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verneint  dies.  Unsere  Blicke  werden  dabei  wieder  auf  jenem  küh- 
nen Mann  haften  bleiben,  den  man  den  Kolumbus  der  Griechen 
nennen  kann,  Pytheas  von  Massilia.  Ob  Pytheas  unter  Thule  Island 
verstanden  hat/ d.  h.  ob  sich  in  jener  fernen  Zeit  die  Schifffahrt 
«chon  so  kühn  in  das  Meer  wagte,  dass  er  in  Brittanien  Nachrichten 
über  Island  erhalten  konnte,  das  ist  eine  Frage  von  eminenter  Wich- 
tigkeit für  die  alte  Zeit.  Mir  teilte  Prof.  Sieglin  mit,  dass  er  Thule 
«entschieden  für  Island  halte.  Und  in  der  That,  wenn  mau  die  Nach- 
richten des  Pytheas  unbefangen  prüft,  so  leuchtet  einem  die  Wahr- 
heit die.ser  Behauptung  ein.  Aber  es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  diese 
Frage  zu  entscheiden,  und  ebensowenig  ist  es  mir  möglich  auf  an- 
dere Punkte  dieses  Buches  einzugehen.  Ich  hoff'e,  dass  der  zweite^) 
Band  bald  nachfolgen,  und  dieser  erste  viele  Leser  finden  möge. 
Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Wyld  H.  C.    Contributions  to  the  History  of  the  English  Gutturals. 
[Read  at  the  Meeting  of  the  Philological  Societv  on  Fridav,  April  14, 
1899].    Printed  by  Stephen  Austin  &  Sons,  Hertford  1899.    132  S. 
Ausgehend  von  der  Doppelentwicklung,   welche  ae.  palatales 
-6  und  <f  in  der  späteren  Entwicklung  aufweisen,  hat  Verf.  es  unter- 
nommen,   die  Schicksale   der  englischen  Gaumenlaute  im  In-  und 
Auslaute  näher  zu  betrachten.    Die  Resultate  dieser  Untersuchung 
führt  er  uns  in  vorliegender  Abhandlung  vor,    die  einem  Vortrage 
vor   der  Londoner  Philological  Societ}^   entsprungen,    leider   mehr 
«ine   dogmatische  Statuierung  seiner  Ansichten  als  eine  induktive 
Ableitung  und  streng-geschlossene  Beweisführung  darstellt. 

Eine  vorausgesandte  knappe  Übersicht  über  die  Aussprache 
und  Schreibung  der  ae.  Gutturalen  sowie  ihre  Weiterentwicklung 
Im  Mittelenglischen  ist  uns  wertvoll  wegen  ihrer  reichen,  wenn  auch 
keineswegs  vollständigen  Zusammenstellungen  über  das  frühste  Vor- 
kommen von  Schreibungen,  die  uns  bestimmte  Lautwandel  verra- 
ten. Die  schwierige  Frage,  was  für  Laute  wir  unter  der  krausen 
Orthographie  der  im  12.  und  13.  Jh.  hergestellten  Kopien  alteng- 
lischer Texte  suchen  dürfen,  scheint  mir  freilich  nicht  so  im  Vorbei- 
gehen zu  beurteilen,  wie  es  hier  geschieht.  Sehr  anerkennenswert 
ist  dagegen  das  überall  hervorgekehrte  Bestreben,  den  Buchstaben 
phonetische  Begriffe  unterzulegen,  wenn  Vf.  dabei  auch  nicht  über 
Bülbring  hinauskommt,  gegen  den  er  S.  12  polemisiert,  ohne  ihn 
richtig  verstanden  zu  haben.  Im  Einzelnen  läuft  auch  sonst  man- 
ches Anfechtbare  oder  Ungenaue  mit  unter,  so  die  unklare  Aus- 
•einandersetzung  über  das  ae.  Hartgaumen-(5  auf  S.  8,  wo  der  Laut 
dem  russischen  th  in  math,  also  "mouilliertem**  t,  gleichgesetzt  wird, 
die  phonetische  Beschreibung  aber  vielmehr  auf  russisches  "mouil- 
liertes" k  passt.  Oder  man  nehme  die  höchst  komplizierte,  ganz 
unwahrscheinliche  Erklärung  von  Formen  wie  me.  dreinte  aus  ae. 
4iren6te^  wo  es  sich  doch  nur  um  eine  Übertragung  (Vorwegnahme) 
des  mouillierten  Gaumen  verschlusses  auf  79  (—  ^  dann  geschrieben 
4ils  in  ~)  und  ein  Unhörbarwerden  des  ö  durch  lautloses  Übergleiten 


1)  [Der  zweite  Band  ist  unterdessen    erschienen  (1898)  und 
kann  ebenfalls  nur  auf  das  Beste  empfohlen  werden.    Korrekturn.] 
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von  der  Gaumen-  zur  Alveolar-Artikulation  handelt.  (Vgl.  ne.  [ä^fj 
aus  asked).  Völlig  unhaltbar  scheint  mir  die  Annahme  eines  Wan- 
dels von  ae.  -et  zu  me.  -gfU:  Vf.  kann  ihn  nur  durch  ^Präte^iten 
stützen,  wo  sich  indes  die  ght-Formeu  leicht  als  Analogiebildungen 
zu  altererbten  Formenpaaren  wie  ae.  weccan  —  u*e[a]hte  usw.  erklä- 
ren, um  so  leichter  als  sogar  ein  französisches  Lehnwort  (ne.  catch 
—  caught)  vor  dieser  Neubildung  nicht  zurückgeschreckt  ist;  die 
Formen  streighte  und  reighte  durften  zudem  hier  nicht  angefuhrt- 
werden,  da  sie  die  regelmässigen  Fortsetzungen  von  ae.  8tre[ä\htey 
re[a]hte  sind. 

Es  folgen  dann,  über  5  Druckbogen  füllend,  allerhand  Listen 
über  die  Vertretung  der  ae.  Gaumenlaute  in  mittelenglischen  Denk- 
mälern und  neuenglischen  Dialekten,  wobei  Vf.  durch  Heranziehen 
deutscher  Doktordissertationen  sich  viel  Mühe  erspart  und  z.  T» 
grössere  Vollständigkeit  erzielt  haben  würde.  So  dankenswert  die^e 
Zusammenstellungen  sind  und  so  sehr  die  ungemein  grosse  aufge- 
wandte Mühe  zu  bewundern  ist,  wird  man  doch  in  ihnen,  so  wie 
sie  uns  hier  geboten  sind,  wohl  kaum  mehr  als  unbehauenes  Roh- 
material erblicken  können,  das,  ohne  kritische  Sichtung  und  ohne 
Eingehen  auf  die  Individualität  der  Einzelfälle  benutzt,  leicht  zu 
falschen  Vorstellungen  führen  wird.  Am  meisten  scheint  mir  da» 
von  den  ne.  Dialekt-Listen  zu  gelten.  Schon  iu  der  Quelle  für  diese 
dürfte  sich  Vf.  vergriffen  haben,  indem  er  nicht  das  von  EUis  zu- 
sammengebrachte Material,  das  sich  für  seine  Zwecke  trefflich  ge- 
eignet hätte,  ausgeschöpft  hat,  sondern  eine  grosse  Reihe  Dialekt- 
Glossare,  deren  Verfasser  nicht  die  gewöhnliche  Alltagssprache, 
sondern  nur  die  seltenen,  der  Schriftsprache  unbekannten  Wörter 
zu  sammeln  bestrebt  waren.  Daher  kommt  es,  dass  gegen  70<*/(> 
seiner  Dialekt -Beispiele  garnichts  beweisen,  weil  wir  ihre  etymolo- 
gische Grundlage  nicht  kennen  und  also  nicht  wissen,  ob  es  sich 
um  Velare  oder  Palatale  oder  überhaupt  um  ursprüngliche  Gau- 
menlaute handelt.  Ein  weiterer  Teil  pflegt  sich  mit  schriftsprach- 
lichen Wörtern  zu  decken,  wie  z.  B.  im  Dialekte  von  Somerset  cdeek 
(ne.  alike),  seeked^  dick  (ne.  dike\  pick  (ne.  pike\  bicker^  prick  die 
natürlich  für  den  Lautstand  des  Dialektes  nicht  als  Zeugen  auftre- 
ten können.  Vf.  sieht  sich  denn  auch  genötigt  die  beim  Me.  ange- 
wandte Einteilung  nach  dem  zu  Grunde  liegenden  ae.  Laute  in  dem 
mundartlichen  Teile  fallen  zu  lassen  und  einfach  alle  Wörter  mit 
fe,  g  usw.  zusammenzustellen.  Schon  dies  hätte  ihn  über  die  Brauch- 
barkeit seines  Dialekt-Materiales  stutzig  machen  sollen. 

Erst  gegen  Schluss  erhalten  wir  dann,  auf  verhältnismässig 
sehr  knappem  Räume  (6  Seiten!),  den  eigentlichen  Kernpunkt  der 
Abhandlung,  nämlich  einen  neuen  ''Vorschlag  für  die  Erklärung 
einiger  Anomalien  in  der  Entwicklung  von  ae.  d,  cg  und  h"  Vf. 
stellt  hier  das  Lautgesetz  auf,  dass  ae.  palatales  c  und  ög  vor 
einem  'open  vonsonanV  (/",  «,  />,  tu,  l  usw.)  d.  h.  vor  einem  Enge- 
Laute,  ''unfronted"  oder,  mit  anderen  Worten,  zur  velaren  Artiku- 
lation zurückgekehrt  seien  i),  und  dass  in  gleicher  Stellung  die  ae. 


1)  Bülbring  hat  Beiblatt  zur  Anglia  9,  74  betont,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  eine  rückläufige  Bewegung,  sondern  nur  um  ein  Ver- 
harren bei  dem  palatalen  Verschlusse  handelt.  Entschieden  stimme 
ich  ihm  darin  bei,  dass  nicht  von  einem  'unfronting\  einem  Zurück- 
kehren zur  velaren  oder  mediopalatalen  Artikulation  die  Rede  sein 
darf,  sondern  dass  auch  in  Formen  wie  ae.  pyncd  ein  Hartgaumen- 
verschluss  und  zwar  vermutlich  noch  ein  sehr  weit  vorgeschobener 
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Reibelaute  j  und  h  zu  Verschlusslauten  geworden  seien.  Statt  nui> 
aber  dieses  Lautgesetz  durch  umfangreiches  Belegmaterial  zu  stützen,, 
geht  er  zur  Datierung  des  Lautwandels  über.  Versuchen  wir  nun 
an  der  Hand  des  zerstreut  vorgebrachten  Materiales  die  Berechti- 
gung obigen  Gesetzes  zu  prüfen,  so  ergibt  sich,  dass  es  sich  um: 
zwei  ganz  heterogene  Vorgänge  handelt,  die  wir  darum  getrennt 
betrachten  wollen.  Was  zunächst  den  Übergang  von  h  (und  j  über 
h)  vor  "/■,  8,  Pj  l,  w  usw."  in  k  angeht,  so  ist  es  falsch,  dass  dieser 
Lautwandel  auch  vor  w  und  l  eintrete.  Vf.  führt  kein  Beispiel  dafür 
an,  und  auch  ich  kenne  keines,  da  bekanntlich  h  vor  tönender  Kon- 
sonanz lautgesetzlich  im  Ae.  schwindet.  Dass  vor  tonlosem  Reibe- 
laute h  die  Neigung  hat  in  k  überzugehen,  hat  schon  Kluge  (Grdr. 
1  ^,  1005)  erkannt.  Vf.  hat  indes  das  Verdienst,  eine  Anzahl  weiterer 
Beispiele  aus  me.  Texten  beigebracht  zu  haben.  Wenn  wir  sie  uns 
nur  nicht  erst  selber  zusammensuchen  müssten !  Nach  der  anderen 
Seite  ist  aber  die  obige  Regel  auch  zu  eng  gefasst:  denn  es  han- 
delt sich  dabei  um  jene  weitverbreitete  Neigung,  beim  Zusammen- 
treffen zweier  Reibelaute  (tönender  sowohl  wie  tonloser)  den  relativ 
grossen  Exspirations- Aufwand  dadurch  zu  reduzieren,  dass  man  an 
Stelle  eines  der  beiden  Spiranten  den  entsprechenden  Verschluss- 
laut eintreten  lässt  (s.  Kluge  im  Grdr.  1*,  1006  ff.;  Mayhews  Synopsis 
§  758  f.).  Dies  braucht  aber  nicht  der  erste  Laut  zu*  sein,  auch  der 
zweite  kann  zum  Verschlusslaut  werden,  so  da.ss  z.  B.  ae.  -hp  so- 
wohl als  'Cp  wie  als  -ht  erscheint;  letzteres  z.  B.  in  ne.  height  aus 
ae.  hihdo,  htehdu  (neben  ne.  dial.  ekp)  u.  a.  m. 

Der  ae.  Reibelaut  j  soll  vor  "fj  s,  />,  w,  l  usw."  sowohl  zu  k 
wie  zu  g  (Verschlusslaut)  werden  können.  Einen  direkten  Übersrang 
von  ae.  j  in  fc  vor  «,  p  usw.  gibt  es  aber  nicht,  da  j  vor  stimmlosen 
Reibelauten  schon  im  Ae.  zu  h  geworden  ist,  und  somit  in  Fäliea 
wie  me.  likp  (zu  ae.  licgan)  der  cbenbesprochene  Wandel  von  hp 
zu  kp  vorliegt.  Bei  der  Behauptung,  dass  auch  tönendes  g  in  die- 
sem Falle  erscheinen  könnte,  dachte  Vf.  vermutlich  an  die  beiden 
S.  121  aufgeführten  Dialektformen  hagthorn  und  hagworm.  Doch 
beide  Wörter  beweisen  wieder  garnichts:  das  für  Cumberland  und 
Lancashire  belegte  hagtvorm  ist  ein  spezifisch  nördliches  Wort  für 
'Natter'  und  zwar  aus  dem  an.  hqggormr  'Natter'  entlehnt,  so  das» 
hier  einfach  altes  g  bewahrt  ist;  das  einzige  hagthorn  kann  nim- 
mermehr sein  tönendes  g  (statt  to)  dem  folgenden  stimmlosen  tk 
verdanken,   zumal  auch  das  Simplex  als  hag  im  Süden  vorkommt. 

Die  andere  Regel,  dass  palatales  6  und  cg  vor  f,  p,  «,  w,  l 
usw.  als  k  bzw.  g  erscheinen,  ist  eine  Einengung  des  allgemein 
angenommenen  Lautgesetzes,  dass  palatales  c  und  ^g  vor  Konso- 
nanz die  Dentalisation  und  Assibilierung  zu  ts  bzw.  dz  nicht  mit- 
gemacht habe.  Vf.  meint  dagegen,  die  Formulierung  "vor  Konso- 
nanz" sei  zu  weit,  da  vor  Verschlusslauten  regelrecht  der  Übergang 
von  c  in  ts  eintrete.  Beweis:  die  me.  Präterita  cxcenchte,  blenchte, 
usw.  aus  ae.  cwencte,  blencte  usw.  Doch  er  vergisst,  dass  daneben 
auch  die  Formen  queinte^  bleinte  usw.  vorkommen,  und  zwar  in 
allen  Dialektgebieten,  während  die  cÄ^Präterita  nur  in  der  sog.  Ka- 
therinen- Gruppe  belegt  scheinen;   eine  von  beiden  Entwicklungen 


(mindestens  noch  am  mittleren,  wenn  nicht  *sogar  vorderen  Hart- 
gaumen) gilt.  Dagegen  glaube  ich,  dass  man  dennoch  von  einer 
Art  rückläufiger  Bewegung  insofern  sprechen  kann,  als  das  ursprüng- 
lich mouillierte  c  vor  folgender  Konsonanz  nichtmouillirt  absetzte 
und  später  auch  schon  beim  Ansatz  die  Mouillierung  aufgab. 
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kann  doch  nur  lautgesetzlich  sein.  Die  Reihe  ctveinte  usw.  ist  nun 
entschieden  die  Normal ent Wicklung:  denn  einerseits  lässt  sie  sich 
ja  ungezwungen  aus  mouilliertem  c  erklären  (s.  oben);  andrerseits 
wüsste  ich  kein  Formenpaar,  nach  dessen  Analogie  sie  neugebildet 
sein  könnte.  Formen  wie  ctvenchte  zu  dem  lautgesetzlichen  Infini- 
tive cwenchen  aus  ae.  cwen<^an  usw.  erklären  sich  aber  leicht  als 
Analogiebildungen  nach  dem  Muster  von  ae^  c^an  —  cipte  usw., 
das  ja  überhaupt  in  so  grossem  Umfange  neubildend  gewirkt  hat 
Damit  fällt  die  einzigste  Stütze  für  des  Verfassers  Regel,  und  wei- 
terhin seine  ganze  Hypothese  von  dem  allesbewirkenden  Einfiuss 
•der  *open  consonants',  die  wohl  nur  der  Symmetrie  wegen  diese 
Formulierung  erhalten. 

Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  ich  auch  lautphysiologisch 
keinen  Grund  wüsste,  warum  vor  t  ae.  c  zur  mouillierten  Affrikata 
ts  werden  sollte,  dagegen  vor  «,  p  usw.  nicht.  Denn  m.  A.  n.  ent- 
steht beim  mouillierten  Gaumen  verschluss  die  AfTrikata  ti  nur  da- 
durch, dass  der  Verschluss  auf  der  ganzen  Berührungsfläche  gleich- 
zeitig und  zwar  alimählich  (mit  Durchgang  durch  eine  Engenbildung) 
gelöst  wird.  Zu  einer  solchen  Lösung  liegt  aber  beim  Zusammen- 
treflfen  von  et  kein  Grund  vor,  da  Formen  wie  Ueinte  uns  ja  zei- 
gen, dass  auch  im  Englischen  die  Verbindung  et  als  Hartgaumen- 
Applosiva-f  Alveolar-Explosiva  gesprochen  wurde.  Freilich  auf 
die  Möglichkeit  verschiedener  Ein-  und  Absatz-Stellen,  oder  mouil- 
hcrter  und  nicht-mouillierter  Bildung,  sowie  verschiedener  Artikula- 
tionsstellen am  Hartgaumen  nimmt  Vf.  nirgendwo  Rücksicht;  er 
begnügt  sich  mit  der  für  die  Gutturalfrage  entschieden  nicht  aus- 
reichenden  Scheidung  zwischen  front  und  back.  Demgegenüber 
darf  ich  vielleicht,  auf  die  Gefahr  hin  zu  irren,  kurz  andeuten,  wie 
ich  mir  den  ganzen  Prozess  der  sog.  Palataiisierung  denke:  der 
schon  im  Gemeingerm,  vor  i/e  am  hinteren  Hartgaumen  gespro- 
chene Verschlusslaut  wird  gemein-ingwäonisch  vorgetrieben  bis  zum 
mittleren  Hartgaumen.  Darauf  tritt,  wohl  ebenfalls  noch  in  kon- 
tinentaler Zeit,  Mouillierung  des  Verschlusses  ein,  indem  das  Berüh- 
rungsgebiet  zwischen  Zunge  und  Hartgaumen  vergrössert,  der  i/e- 
Artikulation  angeglichen  wird.  Die  Unbequemlichkeit,  klar  mouiV 
lierte  Laute  am  mittleren  Hartgaumen  zu  bilden,  mag  dann  die 
Artikulationsstelle  noch  weiter  vorgedrängt  haben  und  zwar  zu- 
nächst zum  vorderen  Hartgaumen.  In  diesem  Stadium  konnte 
sehr  leicht  für  mouilliertes  alveolares  t  ein  ae.  c  geschrieben  wer- 
den, ohne  dass  darum,  wie  meist  angenommen  wird,  die  Laute  in 
Wirklichkeit  völlig  gleich  gesprochen  wurden,  weil  mouilliertes 
alveolares  t  und  mouilliertes  Vorder-Hartgaumen-A:  akustisch  einen 
sehr  ähnlichen  Eindruck  machen,  was  bei  ihrem  teilweise  gemein- 
samen Verschlussgebiete  nicht  zu  verwundern  ist.  In  Formen  vor 
Konsonanz  ist  vermutlich  c  nicht  soweit  vorgeschoben  worden,  son- 
dern bei  der  mittleren  Hartgaumen-Artikulation  stehen  geblieben, 
worauf  dann  zunächst  beim  Absetzen  des  Verschlusses  die  Mouil- 
lierung aufgegeben  wurde  und  schliesslich  reiner  Hartgaumen-Ver- 
fichluss  übrig  blieb.  Wann  die  Artikulation  noch  weiter  vorrückte 
zum  mouillierten  Alveolar- Verschluss,  wissen  wir  nicht;  einen  siche- 
ren Beweis,  dass  dies  schon  im  9.  Jh.  geschehen,  vermag  ich,  — 
darin  stimme  ich  Sweet  und  Wyld  gern  bei  — ,  in  Schreibungen 
wie  orceard  für  ortgehrd  nicht  zu  erkennen.  Nachweislich  ist  diese 
Artikulationsstelle  erreicht  im  Anfang  des  13.  Jh.,  vermutlich  aber 
schon  ein  bis  drei  Jahrhunderte  fiiiher,  da  wir  um  die  Mitte  des 
13.  Jh.  schon  den  weiteren  Schritt,  die  Entwicklung  der  mouillierten 
alveolaren  AflPrikata  (<.•?),   in  Schreibungen  mit  ich  völlig  gesichert 
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sehen.  Auch  ob  die  Entstehung  einer  Affrikata^)  schon  auf  palata- 
lem  Gebiete  stattfand  (also  kx),  wie  z.  B.  Bülbring  annimmt,  oder 
erst  auf  alveolarem,  wie  mir  wahrscheinlicher  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Dagegen  möchte  ich  noch  einmal  betonen,  dass  die 
Lösung  des  Verschlusses  das  entscheidende  Moment  für  die  Ent- 
stehung von  ts  ist,  dass  also  einmal  der  Verschluss  mouilliert,  d.  h. 
gleichzeitig  auf  der  ganzen  Berührungsfläche,  gelöst  werden  mus» 
und  dass  zweitens  die  Artikulationsstelle  im  Augenblick  der  Explo- 
sion den  Ausschlag  gibt,  daher  Formen  wie  ae.  prica  oder  stictan 
aus  *stic6janj  mit  palatal  eingesetztem,  aber  velar  abgesetztem  k^ 
nicht  den  Wandel  zur  Affrikata  aufweisen. 

Zum  Schluss  bietet  uns  Wyld  nochmals  Tabellen,  darunter 
eine  vielversprechende  über  anomales  k  und  g  in  der  ne.  Schrift- 
sprache. Aber  auch  diese  zerrinnt  bei  näherem  Zuschauen.  Be- 
trachten wir  nur  die  16  Wörter,  in  denen  k  statt  ch  stehen  soll: 
vier  davon  {duck,  shriekf  snack,  tweäk)  sind  etymologisch  un- 
durchsichtige Schallnachahmungen;  bei  weiteren  6  liegt  nachweis- 
lich velar  es  c  im  Ae.  zu  Grunde,  nämlich  ne.  ache  aus  ae.  acariy 
prick  aus  prictan,  bezw.  prica,  reek  aus  rSocan,  smack  aus  smceCf 
stick  aus  stictan  (neben  stitch  rub  stice),  tvake  Ans  tcactan;  dasVer- 
bum  icork  (gegen  ae.  wyrdan)  ist  längst  als  Herübernahme  des- 
Substantivs (ae.  w[e]orc)  erkannt.  Es  bleiben  also  überhaupt  nur  5 
Wörter  übrig,  in  denen  wir  wirklich  ch  statt  k  erwarten  sollten: 
von  diesen  ist  das  Substantiv  link  'Feld'  klärlich  ein  nördliches  Dia- 
lektwort, das  höchstens  in  der  Verbindung  golf-link  Bürgerrecht  in 
der  Gemeinsprache  erworben  hat.  Bei  dem  offenbar  nicht  volks- 
tümlichen Worte  bishoprick  ist  ck  erst  im  16.  Jh.,  vermutlich  unter 
gelehrtem  Einflüsse,  eingeführt  an  Stelle  des  im  Me.  geltenden  ch. 
Und  die  drei  Verba  reck,  seek,  think  erklären  sich  ungezwungen 
nach  der  bisherigen  Annahme  als  Übertragungen  aus  den  synko-' 
pierten  Formen  der  3.  Pers.  Sing.  Präs.,  die  ja  auch  in  zahlreichen 
anderen  Fällen  im  Me.  verallgemeinert  erscheint. 

Mein  Urteil  fasse  ich  dahin  zusammen,  dass  wir  dem  Vf.  für 
das  reiche,  wertvolle  Material  dankbar  sein,  jedoch  seine  neuen 
Erklärungsversuche  ablehnen  müssen. 

Würzburg.  Max  Förster. 


Chadwick  U.  M.  Studies  in  Old  English.  Separatabdruck  aus  den 
Transactions  of  the  Cambridge  Philological  Society,  vol.  IV.  Lon- 
don C.  J.  Clay  and  Sons  1899.    173  S.    6  Sh. 

Der  Verfasser  bietet  im  vorliegenden  Hefte  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  zur  urenglischen  und  frühaltenglischen  Laut^e- 
schichte.  Hauptsächlich  ist  dafür  das  in  H.  Sweets  "Oldest  Enghsh 
Texts"  .(London  1885)  enthaltene  Material  benutzt. 

Über  ein  Drittel  des  Baumes  (66  Seiten)  ist  ausschliesslich  den 
ältesten  Glossaren  gewidmet.  Auf  Grund  von  vollständigen  Listen 
der   dialektisch   oder  zeitlich   verschiedenen  Formen   im  Epinaler^ 


1)  Der  Versuch  Hempls  (Anglia  12,  376—383),  die  Entstehung 
der  dentalen  Affrikata  bis  vor  das  Jahr  700  zurückzudatieren,  hat 
für  mich  nichts  überzeugendes. 
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Erfurter  und  Corpus-Glossar,..  sowie  der  zua^ehörigen  übereinstim- 
menden, wird  die  Treue  der  Überlieferung,  das  Alter  und  die  Mund- 
art der  Texte  und  ihrer  Vorlagen  behutsam  und  umsichtig'  erörtert. 
Dieser  Abschnitt  bildet  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  F.  Dieters 
Dissertation  (Göttingen  1885). 

Ein  Teil  der  übrigen  Abschnitte  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
mit  den  ältesten  nordhumbrischen  Texten  und  dem  Vespasianschen 
Psalter,  während  andere  Kapitel  allgemeinere  Fragen  behandeln. 
Ifeist  ist  die  Absicht  des  Verfassers  auf  eine  genauere  Feststellung 
<ler  Reihenfolge,  womöglich  auch  der  Zeit  der  lautlichen  Übergänge 
gerichtet.  Ausserdem  werden  mundartliche  Unterschiede  sorgsam 
herausgearbeitet.  Seine  gründliche  Kenntnis  der  übrigen  altger- 
manischen Dialekte  kommt  ihm  dabei  vortrefflich  zu  statten.  An- 
derseits macht  sich  zuweilen  seine  Unerfahrenheit  in  der  späteren 
•englischen  Sprachgeschichte  fühlbar. 

Wie  das  Vorwort  erklärt,  waren  die  Abhandlungen  bereits 
im  April  1898  vollendet,  mehrere  Monate  vor  dem  Erscheinen  der 
dritten  Auflage  von  E.  Sievers'  Angelsächsischer  Grammatik.  Daher 
werden  noch  mehrere  in  der  zweiten  Auflage  enthaltenen  Erklä- 
rungen angefochten,  die  in  der  neuen  verbessert  sind.  Immerhin 
ist  die  Erörterung  der  Gründe  nicht  ganz  überflüssig.  In  nachträg- 
lich zugefügten  Fussnoten  wird  übrigens  in  solchen  Fällen  hervor- 
vorgehoben,  dass  Sievers  inzwischen  selber  die  richtige  Erklärung 
gegeben  hat.  In  ein  paar  andern  lehnt  der  Verfasser  Sievers'  neue 
Theorien  ab;  wie  mir  scheint  ohne  stichhaltige  Gründe.  Z.  B.  wird 
Sievers'  Erkläning  von  ws.  Uoht  nordhumbr.  leM  'leicht'  (§  84,  2  u. 
165  Anm.  2)  doch  auch  durch  nordhumbr.  hitwSn  Li.  'zwischen'  be- 
wiesen. 

Doch  ist  hier  nicht  der  Ort  für  eine  ausführliche  Widerlegung 
der  mir  verfehlt  erscheinenden  Ansichten  in  dem  Buche,  zumal  ich 
meine  abweichenden  Auffassungen  vieler  Dinge  bereits  vor  dem 
Erscheinen  desselben  an  andern  Stellen  ausgesprochen  und  begrün- 
det habe.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  Ver- 
fasser meine  Artikel  nicht  gekannt  hat,  obgleich  der  älteste  bereits 
im  Jahre  1896  erschienen  ist,  und  dass  wir  anderseits  manchmal  zu 
denselben  oder  ähnlichen  Resultaten  gekommen  sind.  Man  sehe 
Anglia  Beiblatt  7,  71—74;  9,66—78  und  89-111;  auch  die  späteren 
Artikel  in  derselben  Zeitschrift  9,  289—300  und  10,  1—12;  sowie 
-einen  erst  im  nächsten  Heft  der  Englischen  Studien  (27,  1)  erschei- 
nenden Aufsatz. 

Auch  L.  Morsbachs  Artikel  Anglia  Beibl.  7,  323-332,  ist  ihm 
unbekannt  geblieben. 

Für  die  Leser  dieses  Anzeigers  hat  vielleicht  das  meiste  In- 
teresse ein  Kapitel  über  die  Konsonantendehnung  vor  j  und  die 
Flexion  der  ^'o-Stämme  (12  Seiten),  und  eine  kurze  Fussnote  (auf 
Seite  62).  In  der  letzteren  wird  darauf  hingewiesen,  dass  der  ae. 
Ausgang  -(bh  (-en)  der  starken  Partizipia  Praeteriti  nicht  dem  ahd. 
-an  gleichgestellt  werden  könne,  sondern  ein  idg.  -«-  enthalten  müsse; 
ursprünglich  habe  das  Englische  wohl  zwischen  -iBna-  (aus  -eiiar) 
und  -inu'  geschwankt,  dass  z.  B.  in  forsleginum  (Ep.  744)  erhalten 
«ei.  Dass  wir  einen  urgerm.  a-Umlaut  des  -e-  auch  in  Ableitungs- 
silben annehmen  müssen,  ist  mir  aus  dem  Ae.  (und  An.)  schon  ge- 
raume Zeit  klar,  namentlich  wegen  dieser  Partizipien  auf  -CBn.  Er 
kann  ferner  vorliegen  im  Gen.  Sg.  der  o-Stämme  -ces  (-es)  und  in 
verschiedenen  anderen  ae.,  aber  ebenfalls  zweifelhaften  Formen. 
Sicherer  sind  die  as.  fränk.  Formen  des  Gen.  Dat.  Sg.  hanen  namen 
und  der  ahd.  Gen.  Sg.  tages  usw.,  wofür  W.  Streitberg  bereits  (ür- 
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.^erinanische  Grammatik^  §  65  Anmerkung)  Erhaltung  des  e  unter 
dem  Einfluss  des  ursprünglich  folgenden  o  {^kanenos  *dhogheso) 
vermutet  hat.  Für  das  Ae.  ist  bemerkenswert,  dass  das  nachtonige 
•ä  in  der  ältesten  historischen  Zeit  noch  seine  sehr  offene  Aussprache 
bewahrte,  wie  deutlich  aus  der  häufigen  Schreibung  ae  hervorgeht; 
ivohingegen  das  haupttonige  ^  (in  weg  usw.)  bereits  im  Frühureng- 
lischen  zu  geschlossenem  e  verengt  war  (wie  a  zu  cb  usw.).  Beach- 
tenswert ist  ferner,  was  Sievers'  §  366  Anm.  2,  andeutet;  nämlich 
dass  im  frühesten  Ae.  dem  Ausgang  -(en  in  den  unflektierten  For- 
men des  Part.  Prt.  -in-  in  den  flektierten  gegenüber  steht  (gihaen, 
Aber  forleginum).  Dies  scheint  teilweise  daran  zu  liegen,  dass  das 
ursprüngliche  e  in  den  letzteren  Formen  schwächer  betont  war  als 
im  Nomiuativausgang  -enaz  usw.  Nur  durch  einen  folgenden  minder 
betonten  Vokal  kann  e  Umlaut  erfahren  (z.  B.  in  -enaz);  folgte  da- 


gegen eine  schwere  Endung,  so  ging  e  in  i  über  (daher  forleginum). 
Leider  ist  dem  Buche  kein  Index  beigegeben.    Einen  Index 
inen  Aufsätzen  will  ich  in  meinem  ''Altenglischen  Elcnxentar- 
oder  an  anderer  Stelle  nachliefern. 
Groningen  (Niederlande).  K.  D.  Bül bring. 


Borgeld  A.  De  Oudoostnederfrankische  Psalmen.  Klank-  en  vorm- 
leer.  (Groninger  Doktordissertation).  Groningen  Wolter»  1899. 
VIII  und  142  S.  S». 

Die  Einleitung  dieser  Schrift  unterrichtet  kurz  über  die  Ge- 
schichte der  in  einzelnen  fragmentarischen,  frühestens  aus  dem 
17.  Jh.  stammenden  Abschriften  aus  einer  alten,  jetzt  verschollenen 
Hs.  auf  uns  gekommenen  interünearen  Psalmenglossierun^  sowie 
der  aus  derselben  alten  Hs.  geflossenen  Glossen  des  Justus  Lipsius. 
Borgeld  schliesst  sich  mit  Recht  der  von  Cosijn  begründeten  An- 
sicht an,  dass  die  Us.  im  östlichen  Niederfranken  zu  Hause  gewe- 
sen sei,  und  weiter  van  Helteus  Ansicht,  dass  sie  eine  Umschrift 
aus  einer  mittelfränk.  Glossierung  darstelle,  deren  Sprache  sie  in 
•den  ersten  Psalmen  getreuer  bewahrt  hatte.  Jedenfalls  stammen 
die  ersten  Psalmen  aus  derselben  verschollenen  Hs.  wie  die  in 
nfrnk.  Sprachformen  gehaltene  Hauptmasse,  und  bei  der  grossen 
Übereinstimmung  in  beiden  Teilen,  die  sich  trotz  dem  dialektischen 
Unterschiede  selbst  auf  die  Sprachformen  erstreckt,  müssen  sie  auch 
vorher  in  der  engsten  Beziehung  untereinander  gestanden  haben, 
Die  kann  ich  mir  aber  nur  so  vorstellen,  dass  der  letzte  Bearbeiter 
zunächst  die  mfrnk.  Glossen  wörtlicher  eintrug,  dann  aber,  entweder 
selbst  aufmerksam  geworden  oder  von  autoritativer  Seite  darauf 
hingewiesen,  dass  es  so  für  den  Zweck  nicht  gut  sei,  sich  zu  einer 
Umschrift  in  die  eigene  Mundart  entschloss.  Diese  wird,  wie  ich 
meine,  in  einem  Teile  des  östlichen  nfrnk.  Gebietes  zu  suchen  sein, 
wo  das  Fränkisclie  noch  mit  einer  mehr  anglofries.  Mundart  zu 
kämpfen  hatte.  Auch  die  Psalmen  scheinen  mir  ein  Beweis  dafür 
zu  sein,  dass  das  Anglofries.  ursprünglich  einen  grossen  Teil  Nie- 
derdeutschlands einnahm  und  erst  sehr  allmählich  von  fränkischen 
oder  sächsischen  Mundarten  verdrängt  wurde. 

Inbetreff  van  Heltens,  von  seinem  Schüler  B.  vertretener  An« 
sieht  über  die  Sprache  der  beiden  Teile  der  Psalmen,  wie  sie  sich 
nach  einer  Polemik  mit  Cosijn  schliesslich  gestaltet  hatte,   hat  sich 
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nachträglich,  im  Anschluss  an  B.s  Schrift,  eine  neue  Polemik  zwi- 
schen Gombault  und  van  Hellen  erhoben  in  Taal  en  Letteren  9, 
451  ff,;  521  ff.;  10,  113  ff.;  118  ff.;  209  ff.;  212  ff.  Gombault  beabsich- 
tigt eine  sehr  wünschenswerte  Neuausgabe  der  Psalmen.  Die  Punkte 
seiner  Polemik  bedürfen  einer  nochmaligen  gründlichen  Prüfung, 
und  nach  dem  oben  gesagten  kann  ich  dem  in  Aussicht  gestellten 
Nachweis  'Mass  nichts  uns  anzunehmen  berechtige,  die  Ps.  1—9  der 
Wachtendonkschen  Hs.  seien  in  einer  südlicheren  Mundart  als  die 
andern  geschrieben"  grade  nicht  mit  Vertrauen  entgegensehn. 

Als  eigentliche  Aufgabe  setzt  B.  sich  eine  genaue  statistische 
Darstellung  der  Laut-  und  Flexionsverhältnisse.  Er  zeigt  sich  gut 
unterrichtet  und  hat,  so  weit  ich  sehe,  eine  lückenlose  Arbeit  ge- 
liefert, deren  Brauchbarkeit  erhöht  wäre,  wenn  er  sich  hätte  ent- 
schliessen  wollen,  wenigstens  ein  ausführliches  Register  als  schwa- 
chen Ersatz  für  eine  lexikalische  Bearbeitung  hinzuzufügen.  In  der 
Auffassung  der  Einzelheiten  wagt  er  kaum  die  leiseste  Abweichung 
von  van  Helten,  so  dass  wir  eigentlich  nicht  von  B.,  sondern  von 
van  Helten-Borgeld  zu  sprechen  haben  und  neben  manchem  guten 
auch  all  die  Unrichtigkeiten  der  van  Heltenschen  Methode,  .die  vor 
allem  in  der  willkürlichen  Annahme  in  sich  unglaublicher  Übertra- 
gungen gradezu  schwelgt,  mitbekommen.  Wir  haben  es  bei  diesen 
Texten  mit  Abschriften  zu  thun,  die  von  Fehlern  und  Missverständ- 
nissen wimmeln,  und  denen  gegenüber  noch  viel  mehr  Misstrauen 
geboten  ist  als  es  so  wie  so  schon  angewandt  wird.  So  sind  m.  A.  nach 
z.  B.  nicht  nur  gequahlit  und  gequalhit  für  'coagulatum'  sondern 
auch  das  gleichbedeutende  ^6tit<aZ2i^  zu  vereinigen ;  sie  gehören,  als- 
gequahlit,  zu  dem  bei  Diefenbach  (s.  v.  coagulum)  und  mnd.  be- 
zeugten quagel  aus  coagulum;  so  ist  es  doch  richtig  die  verschie- 
denen irrot  und  rod  (Gl.  621;  624;  626;  773)  in  irruort  zu  verbes- 
sern; so  ändere  ich  farschiton  Gl.  300  in  farscltton  usw.  So  ist  es 
auch  nicht  gerechtfertigt,  wenn  die  von  Heyne  vorgenommene  und 
von  mir  Zs.  f.  deutsches  Altert  40,  9  begründete  Änderung  des  Nom. 
Sg.  Mask.  thia  in  thie  nicht  weiter  beachtet  wird.  Ist  bei  einem 
solchen  Text  eine  ins  einzelne  gehende  Laut-  und  Fiexionslehre 
überhaupt  schon  misslich,  so  ist  es  noch  viel  misslicher,  die  Dinge 
nun  auch  noch  mit  einer  Methode  die  willkürlich  einmal  die  Er- 
scheinungen als  Schreibfehler  das  andere  Mal  als  bedeutungsvoll 
nimmt  zu  erklären.  Wenn  diese  Methode  mit  Bestimmtheit  eine 
grosse  Anzahl  der  Formen  als  Rückstände  aus  der  mundartlich  ab- 
weichenden Vorlage  erklärt,  so  mag  sie  damit  unter  den  obwalten- 
den Umständen  öfter  das  richtige  treffen;  aber  noch  öfter  dürfte 
sie  ins  blaue  gehn.  In  dem  Schreibfehler  faruuirp  will  B.  (S.  112> 
eine  spätere  mnl.  Präteritumsform  unerp  erkennen  und  überträgt 
die  Erklärung  auch  auf  4  Fälle  wie  uuirpon  (statt  uuurpon),  in 
denen  allen  es  sich  doch  um  die  Lautfolge  uuu  handelt,  und  also 
gewiss  nur  ein  Strich  vergessen  ist. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen  fehlt  hier  der  Raum.  Doch  sei 
bemerkt,  dass  B.  sich  in  Bezug  auf  gethuuing  §  31,  3  selbst  wider- 
spricht und  §  84  f.  bei  becihnot,  teignon,  beceignedo  übersieht,  dass 
auch  durch  mnl.  teechenen  ein  germ.  Haign-  (neben  taikn-)  voraus- 
gesetzt wird.  Es  ergibt  sich  dass  die  Schritt  als  zuverlässige  Ma- 
terialsammlung gute  Dienste  leisten  kann,  während  weitere  Schlüsse 
die  sie  zieht  stets  der  Nachprüfung  bedürfen. 

Bonn.  J.  Franck. 
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D'Arbois  de  Jubainville  H.  Etudes  sur  la  langue  des  Francs  ä 
l'epoque  merovingienne.    Paris  1900.    232*  und  110  S.    6  frs. 

Im  Vorwort  teilt  uns  der  bejahrte  Verf.  mit,  dass  er  schon 
vor  Jahrzehnten  den  Plan  gefasst  habe,  ein  Wörterbuch  der  frän- 
kischen Sprache  zur  Merovingerzeit  zu  schreiben^  und  dass  der 
erste  Entwurf  dazu  schon  1869  fast  vollendet  gewesen  sei.  Aller- 
hand Umstände  wirkten  zusammen,  dass  die  Arbeit  damals  liegen 
blieb.  Nach  fast  30  Jahren  hat  dann  der  Verf.  die  Arbeit  wieder 
vorgenommen  und  auf  den  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  zu 
bringen  gesucht.  Allein  er  überzeugte  sich  bald,  dass  es  ihm  nicht 
mehr  möglich  sei  dieses  Werk  zu  vollenden,  und  so  erschienen  diese 
"Studien"  durchaus  nicht  mit  dem  Anspruch  etwas  Fertiges  zu  bie- 
ten, sondern  nur  als  Anregung  für  Jüngere,  ein  Werk  über  die  IVänk. 
Sprache  zu  schreiben,  wie  es  ihm  vorgeschwebt.  In  einem  Nach- 
wort nimmt  sodann  der  Verf.  in  bewegten  Worten  Abschied  von 
seinem,  ihm  lieb  gewordenen  germanistischen  Bücherschatze.  Diese 
persönlichen  Angaben  charakterisieren  wohl  das  ganze  Werk  zur 
Genüge  und  überheben  den  Rezensenten  der  Pflicht,  der  Masse  von 
unrichtigen  und  ungenauen  Einzelheiten  entgegenzutreten. 

In  den  ersten  Kiap.  werden  die  verschiedenen  Formen  der 
Königsnamen,  ihre  Bedeutung  und  endlich  die  Bildung  der  Kurz- 
namen umständlich  besprochen.  Letzteres  Kap.  lehnt  sich  fast  ganz 
an  Starck  an;  was  sich  von  neuen  Vorschlägen  findet,  ist  verfehlt. 
So  soll  z.  B.  Dodo,  das  als  Zuname  eines  Gundegisüus  belegt  ist, 
aus  dem  letztern  durch  Reduplikation  der  zweiten  Silbe  des  ersten 
Bestandteils  über  *Dedo  entstanden  sein!  Durch  dasselbe  Verfahren 
soll  Dado  aus  Audoenus  gewonnen  sein.  Nicht  minder  verwunder- 
lich klingt  es,  wenn  Pippinus  als  Doublet  von  Pöpo  (aus  Böbo)  er- 
klärt wird,  woraus  er  sich  durch  Umlaut  entwickelt  hätte,  u.  dgl.  m. 
Dass  das  4.  Kap.,  das  eine  Reihe  grammatischer  Beobachtungen  ent- 
hält, zumal  bei  der  höchst  mangelhaften  Kenntnis  der  neueren  Lit- 
teratur,  wertlos  ist,  wird  angesichts  solcher  Behauptungen  keiner 
nähern  Ausführung  bedürfen.  Der  zweite  Teil  des  Werkes  gibt 
Bruchstücke  eines  fränkischen  Namenbuches:  es  umfasst  die  Namen 
Abo  —  Berctho  und  Kompp.  An  Material  ist  nicht  viel  Neues  bei- 
gebracht. Manche  Namen  sind  falsch  erklärt  und  unrichtig  einge- 
ordnet, z.  T.  in  Anlehnung  an  Förstemann ;  so  wird  z.  B.  Echarigus 
unter  die  mit  Agi-  komponierten  Namen  gestellt.  Demgemäss  sind 
auch  die  regelmässig  beigegebenen  Übersetzungen  nicht  selten 
weder  glücklich  noch  richtig:  An  so  verfehlten  Übersetzungen,  wie 
Beracharitis  'celui  qui  a  une  troup  de  cochons%  oder  Ancebercthus 
'brillant  par  les  jambes*  ist  in  dem  Buche  kein  Mangel. 

Basel.  Wilh.  Brückner.. 


Finck  F.  N.  Der  deutsche  Sprachbau  als  Ausdruck  deutscher  Welt- 
anschauung. Acht  Vorträge.  Marburg  Elwert  1899.  VIllu.  123S. 
80.    2  M. 

In  frischer,  unmittelbar  wirkender  Schreibweise  —  die  Schrift 
ist  aus  einer  Reihe  von  Universitäts-  und  Ferienkursvorträgen  er- 
wachsen —  bietet  uns  der  Vf.  eine  trotz  gewisser  Mängel  immerhin 
sehr  lesenswerte,  anregende  Untersuchung  über  den  Teil  der  geisti- 
gen Eigenart  des  deutschen  Volkes,  welcher  sich  in  dessen  Sprach- 
bau offenbart.  —  Ausgehend  von  einer  etwas  modifizierten  Darstel- 
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lung  der  Byrueschen  Theorie,  derzufolge  ein  und  dasselbe  Objekt 
bei  verschiedenen  Subjekten  je  nach  deren  Reizbarkeit  einen  ver- 
schiedenen Vorsteilungs-  und  Gefühls  verlauf  hervorruft,  behauptet 
der  Vf.  für  die  Träger  der  idg.  Sprachen  bei  durchschnittlich  mitt- 
lerer bis  grosser  Reizbarkeit  annähernd  gleiche  Stärke  von  Vor- 
stellungen und  Gefühlen,  und  engt  nach  einem  kurzen  Überblick 
über  die  andern  Sprachstämme,  deren  Trägern  durchschnittlich  ge- 
ringe oder  grosse  Reizbarkeit  zukomme,  und  einer  gedrängten  Cha- 
rakteristik der  bekannteren  idg.  Sprachen  den  Umfanff  der  Unter- 
suchung zunächst  auf  das  Germanische,  sodann  auf  das  Deutsche 
ein,  mit  folgendem  Ergebnis  (S.  48):  innerhalb  des  Germanischen 
scheinen  sich  keine  graduellen  Unterschiede  der  Reizbarkeit  nach- 
weisen zu  lassen,  wohl  aber  ein  solcher  der  Art,  insofern,  als  das 
Deutsche  mehr  Gefühl  zum  Ausdruck  bringt  als  das  Englische, 
Schwedische,  Dänische  und  Niederländische."  Von  hier  aus  kehrt 
sich  die  Methode  um,  denn  (S.  49):  "unabhängig  von  der  [notwen- 
digen] Einwirkung  des  Temperamentes  macht  sich  noch  eine  Fülle 
von  andern,  unberechenbaren  Einflüssen  geltend  .  .  .;  es  empfiehlt 
sich  daher  auch  für  unsre  weitern  Betrachtungen  nicht  mehr,  zu 
fragen:  wie  wirkt  dies,  wie  wirkt  das  auf  den  deutschen  Sprach- 
bau? .  .  .  wir  werden  [vielmehr]  .  .  .  fragen  müssen:  was  verrät 
uns  diese,  was  verrät  uns  jene  grammatische  Eigentümlichkeit?'* 
Demgemäss  entwirft  der  Vf.,  nachdem  er  (S.  49  f.)  betont  hat,  dass 
sich  auch  dabei  die  Rücksichtnahme  auf  die  Gefühle  nicht  werde 
vermeiden  lassen,  welche  mit  den  zum  Ausdruck  zu  bringenden 
Vorstellungen  verbunden  seien  und  um  deren  Äusserung  es  dem 
Sprecher  oft  gerade  zu  thun  sei,  auf  S.  51  den  Plan  der  weitem 
Untersuchung:  'Tm  1.  Abschnitt  soll  zunächst  untersucht  werden, 
wie  weit  die  der  formellen  Einteilung  des  Wortschatzes  zu  Grunde 
liegende  Klassifikation  der  Vorstellungen  als  eine  dem  Deutschen 
eigenartige  anzusehen  ist,  und  wie  sich  dieses  eigenartig  Deutsche 
erklärt.  Dann  soll  festgestellt  werden,  welche  von  den  Slitteln,  die 
zur  nähern  Bestimmung  einer  einzelnen  Vorstellung  dienende  Be- 
ziehungen und  Modifikationen  bezeichnen,  besonderer  Beachtung 
wert  sind.  Im  2.  Abschnitt  werde  ich  festzustellen  versuchen,  in 
welcher  Reihenfolge  die  einzelnen  Glieder  des  deutschen  Satzes 
zusammengefügt  werden,  und  was  sich  aus  dieser  Wortstellung  auf 
Grund  allgemeiner  Erwägungen  sowie  im  Hinblick  auf  die  andern 
uns  bekannten  Sprachen  erschliessen  lässt.  Im  3.  Abschnitte  end- 
lich soll  klargelegt  werden,  welche  Beziehungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Vorstellungen  einerseits,  sowie  zwischen  der  Rede  und  dem 
Redenden  anderseits  erfasst  werden,  wie  man  sie  zum  Ausdruck 
bringt,  und  was  beides  von  deutscher  Weltanschauung  und  im  be- 
sondern von  deutscher  Geisteskraft  verrät."  Auf  die  Einzelheiten, 
die  in  diesem  Rahmen  zur  Besprechung  kommen  (Zusammenfall 
des  prädikativen  Adj.  mit  dem  von  ihm  aboi-eleiteten  Adv.,  Schicksal 
des  grammatischen  Geschlechts,  Stellung  des  attributiven  Adj.  und 
des  nominalen  Subjekts,  Art  der  Satzverbindung,  Subjektivität  des 
Verbs)  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  —  An  der  Methode  des  Vf. 
ist  jedenfalls  zu  loben,  dass  er  sich  bemüht  hat,  die  Erscheinungen 
niemals  vom  engen  einzelsprachlichen,  sondern  stet«  vom  verglei- 
chenden Standpunkt  zu  behandeln  und  so  in  einen  grösseren  Zu- 
sammenhang zu  stellen;  auch  dass  er  im  letzten  Teile  hciner  Unter- 
suchung die  kulturelle  Stellung  der  Idg.  und  Semiten  gegenüber 
den  scheinbar  auf  gleicher  Höhe  stehenden  Chinesen,  Ägyptern, 
Mexikanern  für  die  Überlegenheit  der  idg.  und  semitischen  Spra- 
chen ins  Treffen  führt  tind  dabei  Anschauungen  vorträgt,   die  erst 


Digiti 


zedby  Google 


Finck  Der  deutsche  Sprachbau  usw.  115 

kürzlich  auch  von  Vierkandt  im  3.  Bande  der  Hettnerschen  Geogr. 
Zs.  verteidigt  worden  sind,  nimmt  für  ihn  ein ;  noch  mehr  die  durch- 
aus freudig  zu  begrüssende,  auf  der  Experimentalpsychologie  fus- 
sende  Einleitung  über  das  Wesen  der  Sprache.  Um  so  unbegreif- 
licher ist  es,  dass  der  Vf.  den  verzweifelt  an  die  alte  Vermögens- 
theorie gemahnenden  Theoremen  Byrnes  eine  so  grosse  Bedeutung 
beimisst  und,  wohl  hauptsächlich  unter  deren  Einfluss,  auf  eine  Cha- 
rakteristik der  deutschen  Sprache  hinauskommt,  die  den  günstigen 
Eindruck,  welchen  das  Buch  sonst  macht,  zum  grossen  Teile  wieder 
verwischt :  sie  sei  eine  nichts  weniger  als  zierliche,  aber  starke  Sub- 
jekti>ntät,  daher  Sinn  für  Kausalität  verratende  und  durch  Neigung 
zum  Einschachteln  der  Sätze  den  Beweis  für  vollbrachte  Gedanken- 
arbeit liefernde  und  zu  solcher  anregende  Sprache.  Das  ist  eine 
Jener  PseudoCharakteristiken,  gegen  die  sich  mangels  auf  der  Höhe 
der  Zeit  stehender  völkerpsychologischer  Spezialuntersuchungen  — 
damals,  als  der  Vf.  sein  Buch  schrieb,  besassen  wir  ja  noch  nicht 
einmal  den  Anfang  von  solchen,  wie  er  jetzt  in  einzelnen  Kapiteln 
von  Wundts  Völkerpsychologie  vorliegt  —  zwar  nichts  Bestimmtes 
einwenden  lässt,  die  aber,  davon  bin  ich  fest  überzeugt,  verschwin- 
den werden,  sobald  die  für  eine  wirkliche  Sprachencharakteristik 
nötigen  Vorfragen  (vgl.  Zs.  f.  roman.  Philol.  23,  552  f.)  gelöst  sind. 
Um  so  mehr  sollte  man  sich  solcher  PseudoCharakteristiken  enthal- 
ten, besonders  wenn  man  wie  der  Vf.  (S.  11)  diese  Sachlage  kennt; 
«ie  geben  notwendigerweise  ein  schiefes  Bild  und  den  Schein  einer 
Lösung,  von  der  wir  noch  himmelweit  entfernt  sind. 

Leipzig.  0.  Dittrich. 


Liebich  B.  Die  Wortfamilien  der  lebenden  hochdeutschen  Sprache 
als  Grundlage  für  ein  System  der  Bedeutungslehre.  Nach  Heynes 
deutschem  Wörterbuch  bearbeitet.  I.  Band.  Breslau  Preuss  u. 
Jünger  1899.    VIII  u.  522  S.  8^     10  M. 

Wer  mit  dem  landläufigen  Begriff  von  Wortfamilie  oder  -sippe 
«n  dieses  Buch  herantritt,  wird  nicht  ohne  Verwunderung  Zusam- 
menstellungen lesen  wie  ab  (mit  her-,  kurz-,  back-  usw.  -ab),  aber, 
^fter-,  von  (mit  da-,  hier',  tvovon)\  achten  (mit  Acht,  Achtung,  acht- 
sam, usw.),  Auge  (mit  Gross-  usw.  -äuge,  augig,  äugen,  usw.),  Bake 
(mit  Feuerbake) '^  Ähre  (nnt  Derivaten),  Eck  (m.  Der.);  Akten,  Zwi- 
schen-, Schlussakt,  IHlgrim  (m.  Der.);  Wein  (m.  Der.),  Veiliclien), 
Felleisen\  Mansarde,  Monete,  Münze  (m.  Der.),  Muster  (m.  Der.); 
nobel  (m.  Der.),  Note  (m.  Der.),  sackerlot;  Zieche  (m.  Der.),  Apotheke 
{m.  Der.),  Hypothek;  er  wird  vielmehr  nur  geneigt  sein,  Sippen  an- 
zuerkennen wie  die  unten  S.  120  Z.  23  ff.  angeführten.  Aber  des  Vf. 
Begriff  von  Wortfamilie  ist  eben  nicht  der  landläufige,  sondern 
weicht  von  diesem  in  einer  Weise  ab,  die  es  ihm  ermöglicht,  "alle 
Worte  [zu  einer  Familie]  zu  vereinigen,  die  wir  auf  Grund  unsres 
Sprachgefühls,  unterstützt  durch  Sprachgeschichte  und  Etymologie, 
als  verwandt  ansehen."  Unter  "Wortfamilie  im  weitesten  Sinne* 
versteht  der  Vf.  nämlich  (S.  6)  "alle  uns  bekannten  Worte  desselben 
Sprachstammes,  die  aus  derselben  Wurzel  hervorgegangen  sind*', 
unter  Wurzel  "einen  Lautkomplex  mit  einem  Bedeutungszentrum, 
die  beide,  wenn  auch  noch  so  umgewandelt,  in  sämtlichen  Ablei- 
tungen nachweisbar  sein  müssen.**  Gestützt  auf  diese  beiden  De- 
finitionen und  auf  Erwägungen  allgemeiner  Art  unternimmt  er  es 
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(S.  VI:)  "einen  Leitfaden  durch  das  Labyrinth  zu  schaffen,  als  wei- 
ches das  alphabetische  Wörterbuch  von  einem  höheren  Standpunkt 
aus  erscheint",  ein  Wortfamilienbuch,  das  (S.  V:)  "in  noch  so  vielen 
Einzelheiten  verbessert  werden  kann,  aber  als  Ganzes  bleiben  wird, 
da  es  thatsächlich  vorhandene  Beziehungen  zum  Ausdruck  bringt, 
die  bei  der  alphabetischen*  Anordnung  zu  Gunsten  einer  raschen 
und  sicheren  Benutzung  geopfert  werden  müssen/'  Als  geeignetes 
alphabetisches  Wörterbuch  könne  dabei  nur  der  DreibHnder  von 
Heyne  in  Betracht  kommen,  denn  nur  in  diesem  seien  (S.  10:)  "Stre- 
ben nach  VollstÄndigkeit  und  Würdigung  der  besten  Schriftsteller 
unsrer  eignen  Zeit  miteinander  vereinigt",  und  infolge  planmässiger 
Quellenbenutzung  (S.  504:)  "die  zum  Begriffe  der  hochdeutschen 
Gemeinsprache  zu  rechnenden  Stammworte  und  Ableitungen  nahezu 
vollständig,  von  den  Zusammensetzungen  die  wichtigsten  und  ge- 
bräuchlichsten aufgeführt",  wodurch  es  "dem  Ideal  eines  Abbildes 
der  wirklichen  Sprache  in  den  richtigen  Proportionen  am  nächsten 
komme."  Dem  gegenüber  fällt  allerdings  auf,  dass  es  L.  trotzdem 
noch  für  nötig  gehalten  hat,  Zusätze  zu  machen,  welche  —  es  han- 
delt sich  vor  allem  um  Komposita  —  (S.  II:)  "besonders  empfind- 
liche Lücken  ausfüllen  sollen,  wie  sie  bei  der  Zusammenstellung 
unter  dem  regierenden  Gliede  sichtbar  wurden**!).  Auf  dieser  Grund- 
lage werden  nun  als  1.  Teil  (S.  17—501)  des  vorliegenden  1.  Bande» 
die  Worte  der  lebenden  nhd.  Sprache  zunächst  so  zu  Familien  zu- 
sammengestellt, dass  (S.  12:)  "die  über  den  einzelnen  Sprachzweig 
[d.  h.  das  Germ.,  Lat.-Rom.,  Griech.,  usw.]  hinausreichende  Urver- 
wandtschaft noch  nicht  berücksichtigt,  also  der  Begriff  Wortfam. 
noch  nicht  im  weitesten  Sinne  genommen"  wird ;  einige  Proben  des 
Ergebnisses  habe  ich  eingangs  mitgeteilt.  Von  dem  2.,  ursprüng- 
lich ganz  für  den  Schlussband  bestimmten  Teil  wird  uns  anhangs- 
weise (S.  504—21)  der  Anfang  geboten:  eine  Zusammenfassung  der 
Familien  des  ersten  Teiles  zu  folgenden  Kategorien:  1.  Idg.  Fami- 
lien, 2.  Germ.  F.,  3.  Hochd.  F.,  4.  Entlehnungen  aus  dem  Lat.-Roman., 
5.  aus  dem  Griech.,  6.  aus  andern  idg.  Spr.,  7.  aus  nichtidg.  Spr.^ 
gefolgt  von  einer  statistischen  Übersicht  der  (2680)  Familien  und 
(47531)  Worte,  in  welcher  der  Anteil  der  Idg.,  germ.  usw.  Familien 
an  dem  Gesamtwortschatz  in  Prozenten  ausgedrückt  wird;  auch 
dabei  kann  man  sich  eines  gewissen  Staunens  nicht  erwehren,  wenn 


1)  Die  Art,  wie  der  Vf.  bei  der  Ausfüllung  solcher  Lücken 
zu  Werke  gegangen  ist,  muss  ich  leider  als  ganz  unsystematisch 
bezeichnen:  die  Zusätze  fehlen  fast  durchweg  gerade  an  den  Steilen, 
wo  sie  am  nötigsten  gewesen  wären:  bei  gewissen  Familien,  die 
nur  ein  oder  ein  paar  Worte  enthalten,  während  doch  (mehr)  Ab- 
leitungen und  Zusammensetzungen  dazu  allgemein  üblich  sind ;  vgl. 
Farn.  25  Ahle,  19  Adanif  33  Alkohol,  29  Akademie,  64  Apostel^  usw. 
Dadurch,  dass  all  diese  Wörter  als  isoliert  oder  fast  isoliert  hinge- 
stellt und  so  denen  gleichgestellt  werden,  welche  wirklich  isoliert 
geblieben  sind  (vgl.  Andorn,  au,  usw.),  mehr  aber  noch  dadurch, 
dass  bei  solchen  Wörtern,  die  als  scheinbare  oder  wirkliche  End- 
glieder von  unzähligen  Kompositis  vorkommen,  launenhaft  bisweilen 
nur  wenige,  bisweilen  aber  auch  ziemlich  viele  aufgenommen  wer- 
den (vgl.  'ähnlich  mit  3,  -Ui  mit  21,  ^-artig  mit  41,  -voll  mit  85  De- 
rivaten), erleidet  die  Statistik  am  Schlüsse  des  Bandes  einen  argen 
Stoss.  Hier  hätte  der  in  den  Augen  L.s  sprachwissenschaftlich  wert- 
lose Sanders  mit  seinen  "reichen,  aber  unverdauten  und  unüber- 
sichtlichen Stoffmassen"  recht  gute  Dienste  leisten  können. 
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man  erfährt,  dass  z.  B.  Älmanack,  Barke,  Bibel,  Ehenist  usw.  Lehn- 
worte aus  dem  Ägypt.  sein  sollen,  dass  wir  den  Esel  aus  dem  Su- 
merischen oder  den  Smaragd  aus  dem  Skythischen  bezogen  haben 
«ollen.  Der  noch  ausstehende  Rest  des  2.  Teils  soll  (vielleicht  unter 
anderm?  vgl.  die  S.  503  angedeutete  Anwendung  der  "synonymi- 
schen Methode  als  sekundäres  Einteilungsprinzip")  nach  S.  13"  ein 
weiteres  Verzeichnis  bringen,  in  dem  die  Vertreter  der  einzelnen 
Sprachzweige  im  Nhd.  nicht,  wie  in  den  eben  erwähnten  Katego- 
rien, unter  dem  im  1.  Teil  gebrauchten  Stichwort  (z.  B.  Frett,  fak- 
tisch, Staat,  Interesse),  sondern  unter  dem  einheimischen  Stammwort 
ijerre,  facere,  stare,  esse)  aufgezählt  werden.  —  Was  ist  nun  der 
Zweck  dieser  Zusammenstellungen?  L.  spricht  sich  darüber  S.  503 
so  aus:  "Grundlage  für  jedes  wissenschaftliche  System  ist  die  zweck- 
mässige Anordnung  des  betreifenden  Materials.  Das  Material  für 
«ine  deutsche  Bedeutungslehre  ist  der  Wortschatz,  in  erster  Linie 
der  Wortschatz  der  jetzt  lebenden  Sprache;  eine  übersichtliche  und 
sachgemässe  Gruppierung  desselben  war  daher  das  Ziel  dieses  Ban- 
des .  .  .  Eine  auf  die  Verwandtschaft  der  Worte  gestützte  Eintei- 
lung der  Worte,  wie  sie  schon  Pott  in  seinem  Wurzel  Wörter  buch 
der  idg.  Spr.  versuchte,  darf  gegenüber  der  äusserlichen  alphabe- 
tischen und  der  schwankenden  synonymischen  als  das  natürliche 
System  der  Worte  einer  Sprache  bezeichnet  werden."  Nur  geht 
der  Vf.  nicht  wie  Pott  von  der  idg.  Grundsprache  aus,  sondern 
wählt  die  rückwärts  blickende  Betrachtungsweise,  aus  wissenschaft- 
lichen (8.  503  f.)  und  praktischen  Gründen;  unter  letztern  schlägt 
er  (S.  7)  besonders  den  hoch  an,  dass  man  bei  Voranstellung  der 
hypothetischen  Urform  und  Unterordnung  der  thatsächlich  vorhan- 
denen Bildungen  unter  diese  mehr  als  nötig  von  der  wechselnden 
Tagesmeinung  abhängig  werde  M.  Auf  diese  Weise  glaubt  der  Vf. 
wenigstens  fürs  Deutsche  die  Grundlage  für  ein  System  der  Bedeu- 
tungslehre geschaifen  zu  haben  (S.  I:)  "der  Bedeutungswandel  des 
wurzelhaften  Bestandteils  der  Worte  ist  der  bisher  am  wenigsten 
studierte,  aber  nicht  der  einzige  Teil  der  Bedeutungslehre.  Es  wird 
später  zu  zeigen  sein,  wie  auch  die  bisher  unter  Formenlehre,  Syn- 
tax und  Stilistik,  aber  ungleichmässig  und  ohne  Innern  Zusammen- 
hang behandelten  Gebiete:  Zusammensetzung,  Wortbildung,  Wort- 
biegung, Satzbildung,  Satzfügung  sich  sozusagen  organisch  an  den 
hier  gemachten  Anfang  anschUessen  lassen  (vgl.  dazu  vorläufig  Zwei 
Kap.  der  Kä<;ikä  S.  XXXIIff.),  so  dass  die  Bezeichnung:  Grundlage 
für  ein  System  der  Bedeutungslehi-e  in  der  That  berechtigt  ist." 
Zunächst,  wie  gesagt,  fürs  Deutsche,  denn  auch  in  der  Bedeutungs- 
lehre müsse  man  (S.  7:)  "von  der  eignen  Muttersprache  ausgehen, 
alle  Probleme  regelmässig  zuerst  an  ihr  studieren  und  die  hier  ge- 
wonnenen Gesichtspunkte  sodann  auf  entferntere  Objekte  übertra- 
gen*'; (S.  5:)  "wir  müssen  erst  eine  deutsche,  englische,  italienische, 
arabische  usw.  Bedeutungslehre  haben,  ehe  wir  erwarten  können, 
zu  einer  Bedeutungslehre  an  sich  zu  gelangen,  die  wirklich  diesen 
Namen  verdient."  Der  wissenschaftliche  Gewinn  der  von  L. 
befolgten  Methode  könne  (S.  I:)  "erst  dann  recht  hervortreten,  wenn 
eine  Reihe  ähnlicher  Arbeiten  für  die  verwandten  Spr.  vorliegt,  in 
denen  die  identischen  Familien  durch  Kreuzverweise  miteinander 
verbunden   werden,    da   ein   einziger   Querschnitt   eines   einzelnen 


1)  Dass  auch  der  Vf.  von  dieser  nicht  unabhängig  bleibt,  be- 
weise die  "provisorischen"  oder  jetzt  schon  unhaltbaren  Familien, 
von  denen  unten  S.  118  Z.  25  f.  u.  Anm.  1  die  Rede  ist. 
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Zweiges  noch  nicht  hinreicht,  um  eine  anschauliche  Vorstellung  von 
einem  ganzen  Baume  zu  gewähren."  Dagegen  habe  man  von  dem 
Buche  schon  jetzt  auch  praktischen  Gewinn  zu  erhoffen,  insofern 
sich  dessen  auch  die  Pädagogen  als  Hilfsmittels  für  den  Sprach- 
unterricht bedienen  könnten,  und  auch  weiteren  Kreise  von  Gebil- 
deten Gelegenheit  geboten  wäre,  an  der  Hand  dieses  Führers  die 
Artikel  bei  Heyne  so  zu  studieren,  dass  ihnen  ein  tieferes  Verständnis 
für  die  sprachwissenschaftlichen  Probleme  erschlossen  würde.  —  Diea 
in  kurzem  Inhalt  und  Tendenz  des  L.schen  Unternehmens.  Soll 
ich  nun  mein  Urteil  über  den  vorliegenden  1.  Band  abgeben,  so 
freue  ich  mich  einerseits,  dem  Vf.  rückhaltlose  Anerkennung  für 
die  von  tiefer  lautgeschichtlicher  Kenntnis  und  grosser  Sorgfalt 
zeugende  Art  zollen  zu  können,  mit  der  er  sich  der  keineswegs 
leichten  Aufgabe  unterzogen  hat,  seine  Wortfamilien  aus  Heyne 
herauszuschälen:  die  Verweise  bei  Heyne  sind  gewissenhaft  benutzt; 
wo  diese  nicht  ausreichen,  tritt  Kluge  helfend  ein;  Abweichungen 
von  diesen  werden  in  der  Regel  (nicht  immer)  durch  Verweisung 
auf  Franck  motiviert;  auch  an  der  Heranziehung  der  andern  neuem 
und  neuesten  sprachhistorischen  Litteratur  fehlt  es  nicht,  wobei  es 
allerdings  z.  B.  begegnet,  dass  flirs  Roman.  Körting  eine  meines 
Erachtens  etwas  zu  hervorragende  Rolle  spielt^);  dass  der  Vf.  es 
sich  ferner  (S.  14)  zum  Grundsatz  gemacht  hat,  "keine  Verwandt- 
schaft anzuerkennen,  die  er  nicht  aus  lautlichen  und  semasiologi- 
schen  Gründen  für  möglich  hielt*',  und  dass  er  unumwunden  (S.  15 
u.  Fam.  1414)  zugibt,  ''manche  Familien  seien  einfach  als  proviso- 
risch zu  betrachten''^),  ist  ebenfalls  nur  zu  loben;  anderseits  aber 
kann  ich  leider  nicht  umhin,  es  mit  ebenso  rückhaltloser  Offenheit 
auszusprechen,  dass  mir  all  die  viele  Mühe  und  Sorgfalt  an  einen 
Gegenstand  gewendet  scheint,   der  sie  bei  weitem  nicht  lohnt.    Ich 

f  reife,  um  den  Beweis  dafür  zu  erbringen,  zunächst  1.  auf  die  oben 
.115  Z.  44— 47  angezogene  Stelle  und  auf  die  ebenda  Z.  47  fiF.  mit- 
geteilten Definitionen  der  Begriffe  Wortfamilie  und  Wurzel  zurück. 
Ich  glaube  nicht,  dass  man  mit  dieser  Methode  und  mit  diesen  Be- 
griffen in  einer  nhd.  oder  überhaupt  in  einer  Bedeutungslehre,  be- 
züglich deren  Nichtbeschränkung  auf  die  Lehre  vom  Bedeutungs- 
wandel ich  dem  Vf.  übrigens  vollkommen  beipflichte,  operieren  kann,, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  a)  wenn  irgend  eine  sprach- 
psychologische Thatsache,  so  ist  doch  die  als  unumstösslich  sicher 
anzuerkennen,  dass  es  in  allen  Sprachperioden  Worte  gibt,  deren 
Zurück ttihrung  auf  ihr  Etymon  den  Sprechenden  entweder  dadurch 
unmöglich  gemacht  wird,  dass  dieses  nicht  mehr  in  der  Sprache 
vorhanden  ist  (vgl.  Hagestolz  usw.),  oder  dadurch,  dass  das  Wort 
bereits  fertig  und  isoliert  aus  einer  andern  Sprache  herübergenom- 

1)  Schaffot  z.  B.  hat  mit  Balken  nichts  zu  thun.  s.  Darraesteter- 
Hatzfeld- Thomas,  Dict.  g^neral  (dessen  Etymologien  die  Körting* 
sehen  oft  überholt  haben)  s.  v.  chafaud\  die  Etym.  von  Flamberg 
(Fani.  155),  die  Kört,  nach  Diez  gibt,  ist  mehr  als  unsicher,  s.D.-H.-T. 
s.  v.  flamberge  u.  Darmesteter  Mots  compos^s  2.  Aufl.  S.  155;  usw.;. 
Benutzung  von  D.-H.-T.  hätte  den  Vf.  auch  z.  B.  davor  bewahrt^ 
Allee  mit  halali  oder  (Fam.  213:)  Posse  mit  Amboss  zusammenzu- 
stellen u.  a.  m. 

2)  So  wird  z.B.  die  Fam. 413  Erbe^  Arbeit,  ami,  die  bei  Kluge ^ 
nur  durch  eine  Vermutung  s.  v.  arm  zusammenhing,  schon  nach 
Kluge  <5  hinfällig;  vgl.  auch  die  Selbstkorrektur  der  Fam.  365  in 
Fam.  2370,  der  Fam.  339  in  Fam.  2452. 
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inen  wurde,  in  der  es  bisweilen  auch  für  die  Einheimischen  schon 
etymologisch  unklar  geworden  war  (vgl.  Felleisen  usw.).  Tritt  aber 
einer  dieser  beiden  Fälle  ein,  und  lehnt  der  Sprechende  ein  solches 
Wort  infolge  lautlicher  und  andrer  Assoziationen  an  Wörter  der 
lebenden  Sprache  an,  mit  denen  es  ursprünglich  nichts  zu  thun 
hatte,  so  ist  es  doch  klar,  dass  für  ihn  gar  keine  Möghchkeit  be- 
steht, diese  nach  dem  Urteil  sprachhistorisch  gebildeter  Grammatiker 
"falsche"  Etymologie  zu  "korrigieren**,  es  sei  denn,  er  studierte 
Sprachgeschichte  und  nähme  auf  Grund  seiner  so  erworbenen  Kennt- 
nis absichtliche  Korrekturen  vor,  mit  denen  er  aber  in  der  Regel 
wenig  Erfolg  haben  dürfte.  Aber  auch  derartige  Ausnahmsf&lle, 
die  dann  als  solche  zu  behandeln  sind,  bestätigen  doch  nur  die 
fundamentale  Wahrheit,  dass  in  weitaus  den  meisten  Fällen  beim 
Sprechen  keine  Korrektur  des  angeblichen  Irrtums  stattfindet. 
Findet  aber  keine  statt,  so  ist  es  auch  dem  Sprachpsychologen  nicht 
erlaubt,  eine  solche  Korrektur  aus  seiner  sprachhistorischen  Kennt- 
nis an  das  von  ihm  zu  beobachtende  Objekt,  nämlich  den  psychi- 
schen Vorgang,  in  dem  eine  solche  "Volksetymologie"  besteht,  heran- 
zubringen, will  er  nicht  die  zu  untersuchende  Thatsache  von  vorn- 
herein fälschen.  Dieser  methodischen  Forderung  ist  der  Vf.  nicht 
nachgekommen,  und  die  Zuordnung  von  Hagestolz  zu  stille  von 
Felleisen  zu  Wein  wäre  demzufolge  auch  dann  falsch,  wenn  die 
Zurückführung  dieser  Worte  auf  ein  und  dieselbe  "Wurzel"  das 
Richtige  träfe,  was  nicht  ausser  Zweifel  ist.  Hagestolz  gehört  t1ir 
den  Deutschen  am  Ende  des  19.  Jh.  zu  stolz^  Felleisen  zu  Fell  und 
Eisen^),  während  velts  für  den  Mhd.  vielleicht  (?)  an  vel  anklang, 
und  valise,  valigia  für  den  Franzosen  und  Italiener  vollkommen 
isoliert  dastehen.  Hagestolz  und  Felleisen  führen  uns  also  nur  auf 
nhd.  Wörter  stolz,  Fell,  Eisen  zuiiick,  von  einer  "Wurzel"  im  Sinne 
Liebichs  kann  somit  gar  keine  Rede  sein^).  Nicht  anders  steht  es 
b)  um  Familien  wie  Artikel,  Armee.  Für  den  Nhd.  besteht  zwischen 
diesen  Wörtern  gar  kein  etymologischer  Zusammenhang,  da  sie 
fertig  mit  ihren  ganz  und  gar  unvermittelbaren  Bedeutungen  aus 
Fremdsprachen  herübergenommen  wurden;  aber  auch  für  die  Bil- 
dung dieser  Wörter  ist  es  ganz  unmöglich  anzunehmen,  dass  ihre 
Bildner  irgend  welches  Bewusstsein  von  ihrer  Rückleitbarkeit  auf 
dieselbe  "Wurzel"  besessen  hätten :  art-icvlus  aus  art-us,  arm-ee  aus 
arm-er  aus  arrn-are  aus  arw-a;  artus  wurde  also  bei  der  Bildung 
von  articulus  nicht  in  ar-tus  zerlegt,  ebenso  wenig  wie  arma  bei 
der  Bildung  von  armare  in  arma\  der  etymologische  Zusammen- 
hang, der  zur  Zeit  der  Bildung  von  ar-ttis  und  ar-ma  zwischen 
diesen  zwei  Worten  bestanden  hat,  war  also  schon  für  die  Bildner 
von  articulus  und  armare  nicht  mehr  vorhanden,  wie  viel  weniger 
erst  für  den  Schöpfer  von  armee  (14.  Jh.),  zu  dessen  Zeit  articulus 
ein  für  ihn  unetymologisierbares  Wort  einer  fremden  Sprache,  und 
article  (seit  13.  Jh.)  ein  ebenso  unetymologisierbares  Lehnwort  war. 


1)  So  schon  Adelung  in  der  Anm.  zu  Felleisen:  "Viele  haben 
geglaubt,  dass  dies  Wort  aus  Fell  und  Eisen  zusammengesetzet 
sey,  weil  diese  Art  des  Sackes  jetzt  nicht  nur  aus  Fellen  bereitet, 
sondern  auch  wirklich  mit  Eisen  verwahret  wird." 

2)  Dass  hagestolz  schon  im  Mhd.  vorkommt,  hat  hier  natürlich 
nichts  zu  sagen,  denn  davon  wissen  die  nhd.  Sprechenden  in  der 
Regel  nichts;  es  beweist  nur,  dass  schon  in  mhd.  Zeit  die  Anlehnug 
an  stolz  existierte,  und  dass  sich  seitdem  nichts  geändert  hat;  für 
den  Nhd.  ist  das  nhd.  stolz  das  Etymon,  nicht  das  mhd. 
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Der  Vf.  hat  hier  den  wichtigen,  von  Brugmann  I^,  37  ff.  mit  so 
grosser  Klarheit  erörterten  Unterschied  zwischen  psychologischen 
und  morphologischen  Suffixen  übersehen,  und  es  musste  ihm  daher 
auch  verborgen  bleiben,  dass  das  psychologische  Etymon  von  ar- 
ticultts  :  articSy  das  von  armäe  :  armer  ist,  und  dass  wir  also  in  dem 
einen  Falle  auf  ein  lat.,  in  dem  andern  Falle  auf  ein  frz.  Wort  zu- 
rückgelangen, niemals  aber  auf  eine  idg.  Wurzel  *ar.  c)  Über 
Familien  wie  ab,  aber,  after-^  van,  oder  achten,  Auge,  Bake  ist  eigent- 
lich kein  Wort  mehr  zu  verlieren;  diese  Worte  mögen  in  grauer 
Vorzeit,  als  die  phonetischen  Verhältnisse  dem  noch  günstig  waren, 
vielleicht  einmal  als  verwandt  angesehen  worden  sein,  für  den  heu- 
tigen Deutschen  aber  fallen  sie  vollkommen  auseinander.  —  Aus 
allem  vorstehend  Gesagten  aber  geht  zugleich  2.  hervor,  was  es  mit 
den  *'that8ächlich  vorhandenen  Beziehungen"  auf  sich  hat,  welche 
Liebichs  Wortfaniilienbuch,  soweit  '"Wurzeln"  in  seinem  Sinne  in 
Frage  kommen,  angeblich  (vgl.  oben  S.  116  Z.  5  ff.)  zum  Ausdruck 
bringt:  psychologisch  sind  sie  allesamt  fürs  Nhd.  thatsächlich  nicht 
vorhanden,  und  wer  sie  als  vorhanden  annimmt,  der  gelangt  not- 
wendigerweise zu  einer  vollkommen  falschen  Vorstellung  von  den 
Wortgruppierungsverhältnissen  im  Bewusstsein  der  nhd.  Sprechen- 
den. Thatsächlich  vorhanden  sind,  um  zu  den  eingangs  erwähnten 
Beispielen  zurückzukehren,  nur  etymologische  Beziehungen  zwischen 
Wörtern  wie  ab,  her-,  kurz-,  bach-  usw.  -ab;  von,  da-,  hier-,  wovon', 
achten,  AcM  (haben),  Achtung,  achtsam,  beachtlich  usw.;  Auge,  Gross- 
usw.  -äuge,  augig,  äugen  usw.;  Bake,  Feuerbake-,  Akten,  Prozess- 
akten; nobel,  hochnobel;  Note,  Fussnote,  notieren;  sackerlot,  kreuz- 
sackerlot;  Zieche,  Bettzieche;  Apotheke,  Hofapotheke,  Apotheker, 
apothekern;  kurzum:  der  landläufige  Begriff  von  Worti'amilie,  wo- 
nach in  jeder  bestimmten  Sprachepoche  nur  diejenigen  Wörter  als 
etymologisch  zusammengehörig  betrachtet  werden,  die  lautlich  und 
der  Bedeutung  nach  (noch)  aneinander  anklingen,  ist  zugleich  auch 
der  psychologisch  richtige.  Und  somit  8.  der  sprach  historisch  und 
kulturhistorisch  allein  brauchbare.  Das  Bild,  welches  der  Vf.  auf 
Grund  seines  Begriffes  von  Wortfamilie  von  dem  Zustandekommen 
des  nhd.  Wortschatzes  (S.  504—21)  entwirft,  kann  gar  keinen  Ver- 
gleich mit  der  von  Mentz  in  Kluges  5.  u.  6.  Aufl.  gegebenen  chro- 
nologischen Darstellung  des  nhd.  Wortschatzes  aushalten.  Während 
sich  Mentz  nämlich  auf  die  Anführung  von  Stammwörtern  beschränkt, 
die  sich  aus  idg.,  europ.,  urdeutscher,  altdeutscher,  neuhd.  Zeit  bis 
auf  unsre  Tage  herauf  erhalten  haben,  und  die  Lehnwörter  in  diese 
Epochen  derart  einreiht,  dass  ihre  nächsten  Quellen  (also  z.  B. 
für  Almanach  das  Frz.,  für  Barke  das  Koman.,  für  Bibel  das  Griech.- 
Lat.)  aufgedeckt  werden,  gerät  L.  a)  mit  der  Chronologie  in  argen 
Konflikt,  indem  er  z.  B.,  um  nur  einiges  W^enige  anzuführen,  in  sei- 
ner "idg.  Fam."  ab  die  Komposita  hügelab  und  trepp-,  bachab  mit- 
zählt, deren  erster  Bestandteil  nach  S.  507,  510  u.  508  erst  in  euro- 
päischer bezw.  gemeingerm.  Zeit  gebildet  ist,  oder  strassab,  kurzab, 
die  vorahd.  Lehnwörter  enthalten;  oder  in  seiner  "europ.  Farn." 
ernten,  Ernte  auch  Reisernte  {Reis  in  mhd.  Zeit  aus  dem  Ital.  ent- 
lehnt) und  Kartoffelernte  .{Kartoffel  im  17.  Jh.  aus  dem  ItaL),  wobei 
noch  zu  bemerken,  dass  nach  Liebichs  etymologischen  Prinzipien 
Reis  auf  ai.  vrlhi  zurückzuführen  wäre;  "die  in  der  "germ.-kelt. 
Fam."  reiten  untergebrachten  Worte  Reiterei,  Reederei  haben  ein 
franz.  Suffix,  ebenso  wie  Kinderei,  das  in  der  "idg."  Fam.  Kind 
steht,  Christkindel  ebenda  ist  spezifisch  oberdeutsch  (wegen  -el\ 
enthält  übrigens  ein  griech.-lat.  Lehnwort,  usw.  usw.  Was  der  Vf. 
in  seinem  Verzeichnis  darzustellen  sich  vorgesetzt  hat  (S.  7:)  "wel- 
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eher  Prozentsatz  des  jetzt  von  uns  gebrauchten  Wortschatzes  spe- 
zifisch hochdeutsch,  welcher  gemeingerm.,  welcher  schon  idg.  sei", 
das  hat  er  in  diesem  Verzeichnis  gründlich  verwischt:  Komposita 
und  Ableitungen  können  doch  nicht  von  dem  Zeitpunkt  an  datiert 
werden,  wo  ihre  Stammworte  in  die  Sprache  eingetreten  sind,  und 
bei  Kompositis  müssen  doch  alle  Glieder  in  Betracht  gezogen  wer- 
den, nicht  nur  das  oft  imaginäre  "Grundwort**;  auch  das  chronolo- 
gische Auftreten  der  Suffixe  und  ihre  regionale  Verteilung  ergeben 
wichtige  Kriterien,  die  L.  nicht  ausgenutzt  hat.  b)  Bedeutende  Ver- 
schiebungen muss  sich  auch  die  Darstellung  des  Anteils  gefallen 
lassen,  welcher  nach  des  Vfs.  Zusammenstellungen  den  aussergerm. 
Sprachen  beim  Zustandekommen  des  nhd.  Wortschatzes  zuzuschrei- 
ben ist:  über  die  angeblichen  ägypt.  Lehnworte  wurde  schon  oben 
S.  117  Z.  1  f.  u.  S.  120  Z.  42  f.  gesprochen,  und  nicht  anders  ergeht  es 
den  iber.-bask.,  skyth.,  vielen  semit.  usw.  Lehnworten,  die  alle  durch 
das  Medium  anderer  Sprachen  zu  uns  gedrungen  sind;  ob  sie  ins 
Lat.,  Franz.,  Ital.,  Niederländ.  usw.,  direkt  oder  wieder  auf  Umwe- 
gen gelangt  sind,  geht  uns  fürs  Deutsche  nichts  an,  sondern  ist 
eine  Frage  der  lat.,  franz.  usw.  Sprach-  und  Kulturgeschichte;  zwi- 
schen dem  Nhd.  und  dem  Ägypt.  usw.  Beziehungen  anzunehmen, 
wo  nicht  direkte  Entlehnung  in  nhd.  Zeit  vorliegt,  ist  sprach-  und 
kulturgeschichtlich  unstatthatt.  Auch  das  ist  unstatthaft,  z.  B.  na- 
türlich als  Lehnwort  (in  der  Fam.  Genie)  mitzuzählen,  was  sich  der 
Vf.  auch  bezüglich  karten,  skaten  unter  Karte,  bezüglich  käsen 
unten  Käse,  und  sonst  sehr  häufig  gestattet;  wir  haben  es  hier  mit 
spezifisch  deutschen  Ableitungen  von  eingedeutschten  Lehnwörtern 
zu  thun,  und  selbst  genialisch  kann  nur  als  spezifisch  deutsche  Fort- 
bildung des  Lehnwortes  genial  gelten.  4.  Eine  weitere  Reihe  von 
Fällen,  in  denen  ich  mit  der  Behandlung,  die  der  Vf.  seinem  Mate- 
rial hat  angedeihen  lassen,  nicht  einverstanden  bin^),  will  ich  hier 
nicht  zum  Beweise  heranziehen,  da  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
haupten wage,  ob  sie  nicht  als  blosse  Inkonsequenzen  in  der  Durch- 
führung an  sich  richtiger  Grundsätze  anzusehen  sind;  das  unter 
1)— 3)  Geltendgemachte*)  scheint  mir  ausreichend,   meine  Überzeu- 


1)  Ich  meine  a)  die  Fälle,  wo  die  einzelnen  Bedeutungen  eines 
Lautkomplexes  als  selbständige  Worte  aufgezählt  werden  (vgl.  die 
Fam.  Abend,  Abenteuer,  Arm,  Art,  usw.  usw.)  gegenüber  andern 
Fällen,  wo  sämtliche  Bedeutungen  eines  Lautkomplexes  zusammen- 
gezogen werden  (Fam,  17  achten,  167  bieten,  usw.  usw.);  b)  die  Fälle, 
•wo  phonetische,  bisweilen  auch  nur  graphische  Varianten,  an  denen 
gar  kein  Bedeutungsunterschied  haftet,  als  besondere  Worte  auf- 
geführt und  entweder  zu  selbständigen  Familien  zusammengestellt 
<Fam.  68  Aräk,  Arrak,  Back,  88  Aue,  Au,  34  Alkove,  Alkoven,  usw.) 
oder  (sehr  häufig)  in  grössere  Familien  eingeschoben  werden  (Fam. 
^0  adelich,  adlich,  756  Häring,  Hering,  usw.);  dadurch,  dass  diese 
Inkonsequenzen  auch  in  den  Anhang  verschleppt  worden  sind,  er- 
leidet die  Statistik  am  Schluss  wiederum  (vgl.  oben  S.  116  Anm.  1 
und  S.  120  Nr.  3)  einen  Stoss. 

2)  Übrigens  nur  eine  sprachpsychologische  Begründung  und 
Bestätigung  dessen,  was  auf  Grund  sprachhistorischer  Erwägungen 
auch  schon  von  andrer  Seite  hervorgehoben  worden  ist;  vgl.  Dict. 
g^nöral,  p.  XI:  "Donner  l'ötymologie  d'un  mot  de  notre  langue, 
c'est  .  .  .  indiquer  le  mot  lati'n,  grec,  etranger,  fran^ais  meme,  qui 
lui  a  donne  naissance  .  .  .**;  Kluge  6.  A.  S.  VII  f.:  "Etymologische 
Forschung  zielt  nicht  überall  auf  die  Ermittlung  von  IJrwurzeln  .  . . 
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gung  zu  erhärten:  Die  Zusammenstellungen  des  Vfs.  können  nicht 
als  freeignete  Grundlage  für  eine  nhd.  Bedeutungslehre  gelten.  Sie 
gewähren  durchaus  kein  zutreffendes  Bild  von  den  etymologischen 
Gruppierungsverhältnissen  im  Bewusstsein  der  nhd.  Sprechenden; 
auch  von  den  sprach-  und  kulturhistorischen  Verhältnissen  des  nhd* 
Wortschatzes  nicht.  Und  wäre  dies  selbst  der  Fall,  so  könnten  sie 
noch  immer  höchstens  für  den  Teil  nhd.  Bedeutungslehre  als  Grund- 
lage dienen,  dessen  Material  der  Wortschatz  ist.  Denn  man  darf 
nicht  vergessen,  dass  man  sich  einer,  wenn  auch  im  Hinblick  auf 
gewisse  Zwecke  berechtigten  Abstraktion  bedient,  wenn  man  von 
einem  solchen  spricht.  In  ihm  geht  keine  Sprache  auf,  und  das- 
Material  für  eine  nhd.  Bedeutungslehre  ist  daher  nicht,  wie  Liebich 
S.  503  meint,  der  Wortschatz,  sondern  die  Gesamtheit  der  in  be- 
stimmten Situationen  gesprochenen  und  geschriebenen  Rede,  soweit 
sie  von  den  nhd.  Sprechenden  und  Schreibenden  unsrer  Zeit  her- 
rührt. Nicht  eine  semasiologische  Erscheinung  kann  ohne  Berück- 
sichtigung nicht  nur  des  Satz-,  sondern  auch  des  Rede-  und  Situa- 
tion szusammenhanges  verstanden  werden,  weil  nur  dieser  gestattet^ 
alle  in  Betracht  kommenden  Faktoren  zu  überblicken.  Eine  rein 
synthetische  Darstellung  der  Sprechthätigkeit,  wie  sie  der  Vf.  nach 
dem  Vorbilde  Paninis  auch  heute  noch  für  möglich  hält^),  ver- 
bietet sich  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Sprache 
keine  synthetische,  sondern  eine  analytisch-synthetische  Funktion  ist 
Aber  damit  gerate  ich  schon  aufs  Gebiet  allgemeiner  prinzipieller 
Erörterungen,  und  diese  muss  ich  mir  für  heute  versagen.  Denn 
die  eben  angezogene  Stelle  von  S.  503  des  L.schen  Buches,  die 
man  oben  S.  117Z.  13flF.  in  extenso  nachlesen  wolle,  tritt,  wenigsten» 
für  mich,  in  auffallenden  Widerspruch  mit  der  S.  5  aufgestellten 
Behauptung,  die  Bedeutungslehre  besitze  das  erforderliche  System 
schon,  ''wenigstens  als  Rohmaterial;  das  System  der  Lautlehre  ist 
das  Alphabet*),  das  der  Bedeutungslehre  der  Wortschatz*',  wogegen 
S.  7  der  Versuch  gefordert  wird,  "diesen  Wortschatz  nach  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  in  Familien  aufzuteilen ;  es  fehlt  nur  an  den 
nötigen  Zusammenstellungen;  Zusammenstellung  aber  heisst  eben 
auf  griechisch  System";  dadurch  erhalten  aber  die  allgemeinen  Aus- 
führungen auf  S.  1  ff.  des  Buches,  ebenfalls  vielleicht  nur  für  mich, 
ein  so  undeutliches  Gepräge,  dass  ich  es  für  besser  halte,  eine  et- 
waige Auseinandersetzung  damit  solange  hinauszuschieben,  bis  sich 
der  Vf.  über  jene  anscheinenden  Widersprüche  geäussert  hat.  Auch 
mit  meinem  Urteil  über  den  praktischen  Wert  des  Buches  will  ich 
zurückhalten,  bis  der  2.  Band  vorliegt;  wenn  ich  im  Vorstehenden 
meine  Meinung  über  den  wissenschaftlichen  Wert  des  l.  Bandes  be- 
reits definitiv  abgeben  zu  können  glaubte,  so  möge  man  dies- 
nicht  voreilig  finden:  es  geschah  in  der  Ueberzeugung,  dass  auch 
das  Erscheinen  des  2.  Bandes  daran  nichts  Wesentliches  zu  ändern 
vermag. 

Leipzig.  0.  Dittrich. 


keine  Sprach  wurzeln  suchen  wir,  wir  suchen  die  Wurzeln  unsrer 
Worte  in  unsrer  Sprachgeschichte,  und  diese  deckt  uns  auch  die 
geographischen  Ausgangspunkte  der  Einzelerscheinungen  auf.'* 

1)  Zwöi  Kap.  der  Kä<?ikä  S.  XXXVII. 

2)  Der  Vf.  meint  wohl  das  nach  lautphysiologischen  Gesichts- 
punkten geordnete  indische. 
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Zeitschrift  für  hochdeutsche  Mundarten.  Herausg.  von  Otto  Heilig 
und  Philipp  Lenz.  Heidelberg  Winters  Universitätsbuchhand- 
lung 1900. 

Ohne  die  niederd.  Maa  ganz  auszuschliessen,  will  sich  die 
Zeitschrift  hauptsächlich  der  etymologischen,  grammat.,  lexikalischen 
und  litteraturgeschichtlichen  Erforschung  der  ober-  und  mitteldeut- 
schen Mundarten  widmen  und  zur  Behandlung  einzelner,  bisher 
nicht  genügend  berücksichtigter  Zweige  der  Dialektforschung  an- 
regen. Die  von  Ph.  Lenz  vorgeschlagene  Lautschrift  ist  einfach 
und  schliesst  sich  möglichst  eng  an  die  Orthographie  des  Lateins 
an,  z.  B.  bei  Bezeichnung  der  aspirierten  Verschlusslaute.  Wo 
sich  das  Bedürfnis  nach  weiterer  Lautunterscheidung  zeigt,  werden 
sich  die  nötigen  Zeichen  leicht  einfügen  lassen.  Billigung  verdient, 
dass  Lenz  an  dem  uralten  und  internationalen  Werte  der  d,  &,  q 
als  stimmhafter  Verschlusslaute  festhalten  will,  obgleich  sich  bei 
diesen  Lauten  in  einem  grossen  Teile  des  hochd.  Sprachgebiets  die 
Stimmbänder  weniger  stark  beteiligen  als  im  Niederd.  und  in  an- 
dern Sprachen.  Leider  weichen  schon  die  ersten  beiden  Mitarbeiter 
bei  ihrer  Trauskription  der  Verbalformen  von  Grossen-Buseck  von 
den  vernünftigen  Grundsätzen  des  Herausgebers  ab  und  schreiben 
beispielsweise  sraibd.  Schade,  dass  man  nicht  auch  sgHhdum  für 
scriptum  schreiben  kann!  Lenz  selbst  behandelt  die  Flexion  des 
Verbums  im  Handschuhsheimer  Dialekt,  der  im  Gegensatz  zum 
Grossen-Busecker  das  einfache  Präteritum  bis  auf  spärliche  Reste 
verloren  hat.  W.  Hörn  sucht  einige  auffällige  Laut  Vertretungen 
durch  Dissimilation  zu  erklären.  0.  Weise  spricht  über  die  Zahlen 
im  Thüringer  Volksmunde  und  über  Theekessel  =  Tölpel  und  Ver- 
wandtes. £.  Göpfert  bringt  eine  reichhaltige  Zusammenstellung 
mundartl.  Ausdrücke  aus  Chr.  Lehmanns  1699  erschienenem  "Schau- 
platz derer  natürlichen  Merkwürdigkeiten  in  dem  Meissnischen  Ober- 
Erzgebirge".  An  sonstigen  Beiträgen  enthält  das  Heft  noch:  Die 
Berechtigung  der  Stammeslitceraturgeschichte,  besonders  auch  der 
voiksmundartlichen,  nach  schwäbischen  Beobachtungen  von  A.  Hol- 
der. Mystischer  Traktat  aus  dem  Kloster  Unterlinden  zu  Colmar 
i.  E.  (K.  Rieder).  Sprachproben  aus  dem  Markgräflerland  (K.  Rie- 
der); Texte  in  alemannischer  Mundart  (0.  Heilig);  Schwäbische 
Sprichwörter  und  Redensarten  (W.  Unseld).  Besprochen  werden: 
Grosse  Zwei  Arnstädter  Heilige -Christ -Komödien  (Hertel);  Menge» 
Mundart  in  der  Volksschule  (Hörn);  Hörn  Beiträge  zur  deutschen 
Lautlehre  (Franck);  Böhmens  deutsche  Poesie  und  Kunst  (Wilhelm); 
Volk,  Sunndag  und  Werdag  (Hörn). 

Die  Sprachwissenschaft  hat  alle  Ursache,  dem  neuen  Unter- 
nehmen den  besten  Erfolg  zu  wünschen ;  aus  der  scharten,  kritischen 
Beobachtung  des  natürlichen  Sprachlebens  in  den  Mundarten  kann 
auch  ihr  reicher  Gewinn  zufliessen.  Hoffentlich  gelingt  es  den  Her- 
ausgebern, den  erfahrungsgemäss  leicht  eindringenden  Dilettantis- 
mus von  der  Zeitschrift  fernzuhalten  und  ihr  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  das  wünschenswerte  Gepräge  zu  geben  und  zu  bewahren, 

Riesa.  R.  Michel. 


Erdmann  0.  Grundzüge  der  deutschen  Syntax  nach  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung.  Zweite  Abteilung."  Die  Formationen  des  No- 
mens  (Genus,  Numerus,  Kasus)  von  Otto  Mensing.  Stuttgart 
1898.    XVI,  276  S.  8». 
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Wohl  für  manchen  unerwartet,  ist  mehr  als  zwei  Jahre  nach 
Erdmanns  Tode  noch  eine  Fortsetzung  seiner  unvollendet  hinter- 
lassenen  Syntax  erschienen.  Die  vorliegende  2.  Abteilung  ist  aber 
in  der  Hauptsache  ein  Werk  seines  Schülers  Mensing,  dem  Erdmann 
«chon  bei  Lebzeiten  die  Fortführung  der  Syntax  übertragen  hatte. 
In  den  Grundanschauungen,  die  auch  für  die  Abgrenzung  und  An- 
ordnung des  Stoffes  in  diesem  Bande  bestimmend  waren,  steht  Men- 
sing  natürlich  auf  den  Schultern  Erdmanns;  Bedenken,  die  gegen 
sie  erhoben  worden  sind,  machen  sich  auch  hier  geltend,  namentlich 
in  den  Abschnitten  über  die  Genera  und  Numeri,  wo  vieles  herein- 
gezogen wird,  was  eigentlich  der  Wortlehre  zufällt.  In  der  Dar- 
^Stellung  hat  aber  Mensing  Manches  vor  Erdmann  voraus  und  es 
ist  anzuerkennen,  dass  er  Mängeln,  die  man  diesem  Werke  mit  Recht 
vorgeworfen  hat,  abzuhelfen  bemüht  gewesen  ist.  Er  ist  ausführ- 
licher und  schöpft  aus  einem  weit  reicheren  Quellenmaterial.  Neben 
dem  Got.  und  Hochd.  ist  auch  das  Altsächs.  berücksichtigt  und  na- 
nientlich  hat  sich  M.  bemüht  auch  den  von  Erdmann  vernachlässigten 
Übergangsperioden  ihr  Recht  angedeihen  zu  lassen,  so  dass  man 
"besser  als  bei  diesem  ein  Bild  vom  Entwicklungsgang  der  syntak- 
tischen Bildungen  erhält.  Wünscht  man  auch  manchen  Zeitraum 
noch  eingehender  berücksichtigt,  z.  B.  das  syntaktisch  so  viel  Inter- 
essantes bietende  16.  Jahrhundert,  so  genügt  doch  da»  Gegebene 
billigen  Anforderungen  durchaus.  Der  Verf.  ist  auch  klar  in  den 
Definitionen  und  belehrt  in  anschaulicher  Weise  über  die  Verwen- 
dung der  syntaktischen  Formen,  wobei  der  Blick  natürlich  haupt- 
sächlich auf  die  in  unsrer  Schriftsprache  ausmündende  Entwicklung 
gerichtet  ist.  Wenn  ich  somit  anerkenne,  dass  das  Werk  als  ein 
-durchaus  geeignetes  Hilfsmittel  erscheint  die  Verwendung  der  Ge- 
nera und  Numeri  des  Nomens  und  namentlich  den  Kasusgebranch 
in  seinen  Grundzügen  kennen  zu  lernen,  dass  es  die  bisherigen 
Forschungen  geschickt  zusammenfasst  und  dadurch  auch  erkennen 
lässt,  wo  weitere  Untersuchung  einzusetzen  hat,  so  ist  damit  das 
■dem  Buche  zu  spendende  Lob  erschöpft.  Denn  eine  energische 
Förderung  der  einschlägigen  syntaktischen  Probleme  oder  auch  nur 
erheblichere  Bereicherung  der  Forschung  in  Einzelheiten  ist  mir 
darin  nicht  entgegengetreten.  Die  Kasuslehre  scheint  bisher  in 
geringerem  Grade  als  andere  syntaktische  Gebiete  der  Gegenstand 
-der  eigenen  Forschung  Mensings  gewesen  zu  sein ;  darum  vermissen 
wir  hier  in  vielen  Fällen  die  feinere  Ausführung.  Auch  zeigt  M. 
bei  Beurteilung  mancher  Einzelheiten  nicht  gerade  einen  glücklichen 
Blick;  er  neigt  im  Allgemeinen  zu  sehr  zur  Konstruktion  und  müht 
45ich  z.  B.  öfter  Verschiebungen  im  Kasusgebrauch  in  Anknüpfung 
an  die  Grundbedeutung  der  Kasus  zu  erklären,  wo  die  Beachtung 
formaler  Veränderungen  oder  des  Einflusses  verwandter  Konstruk- 
tionen viel  weiter  geführt  hätte.  Um  dergleichen  richtig  in  An- 
-schlag  bringen  zu  können,  bedarf  es  allerdings  gründlicher,  viel- 
seitiger Sprachkenntnisse  und  Mensings  grammatisches  Wissen  ver- 
breitet sich  offenbar  nicht  gleichmässig  über  alle  von  ihm  dai'ge- 
«tellten  Sprachperioden.  Trotzdem  es  also  an  Lücken  und  Versehen 
im  Einzelnen  nicht  fehlt,  erfüllt  doch  das  Werk  im  Ganzen  seinen 
Zweck.  Es  mögen  noch  folgende  Einzelheiten  berührt  werden.  Im 
§  14  wird  auf  "Abneigung  gegen  die  Pluralbildung"  hingewiesen, 
die  M.  besonders  bei  Körperteilen  wahrgenommen  zu  haben  glaubt. 
Es  liegen  meist  feste  Verbindungen  vor;  Otfrids  nu  habint  sie  ts 
in  henti  ist  nicht  anders  zu  beurteilen  als  etwa  unser  'die  Reisen- 
den grift'en  zum  Wanderstab'.  Deshalb  ist  uns  Heines  'da  Hessen 
4iie  Köpfe   sie   hangen*  auffallend,   während   sonst   dem  Plur.   *die 
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Köpfe'  nichts  Auffallendes  anhaftet.  Davon  zu  trennen  sind  Wen- 
dungen wie  'sie  hat  eine  schöne  Hand'.  §  20  die  Wehen,  von  M.  als- 
plurale  tantum  aufgeführt,  ist  eigentlich  PI.  von  das  Weh  und  kommt 
bis  in  die  neueste  Zeit  in  aligemeiner  Bedeutung  vor;  das  singula- 
rische die  Wehe  ist  natürlich  Neubildung.  Ob  (§  21)  Otfrids  zin 
houbiton  nhd.  zu  Raupten  (auch  mhd.  ze  houheten)  wirklich  eigent- 
lich zu  nehmen  ist  als  'am  Haupte  und  seiner  Umgebung'?  Eher 
wird  es  sich  in  der  Endung  nach  zu  Füssen,  mit  dem  es  ja  fast 
immer  verbunden  ist,  gerichtet  haben.  §  24  die  unterlassene  Plural- 
bildung  bei  Zahl-,  Mass-  und  Gewichtsbestimmungen  z.  B.  'drei  Pfund 
Zucker*  erklärt  sich  weniger  daraus,  dass  '*die  Erinnerung  daran 
schwand,  dass  sie  für  sich  bestehende  und  zählbare  Dinge  bezeich- 
neten" (nachher  spricht  M.  sogar  von  "formelhaften  Erweiteningen"),. 
als  daraus  dass  die  Pluralbezeichnung  wegen  der  vorausgehenden 
Zahl  unnötig  schien,  darum  auch  Wendungen  wie  "drei  Mann",  die 
nicht  nur  "im  Volksmund"  vorkommen.  §  62  in  ahd.  heil  tvth  doh- 
ter\  heil  meistarl  findet  M.  den  Nom.  des  Subst.  fieil;  offenbar  aber 
haben  wir  es  mit  dem  Adj.  zu  thun  wie  im  got.  Jiails  piudans  Jur- 
daiil  %  79  Walthers  da  wart  ich  enp fangen  häre  frouice  erklärt 
M.  mit  Lachmann  'da  wurde  ich  wie  eine  vornehme  Dame  empfan- 
gen': nach  meiner  Ansicht  könnte  es  nur  =  'als  eine  vornehme 
Dame  (was  ich  wirklich  bin)*  genommen  werden.  Auch  die  voraus- 
gehende Parzivalstelle  stützt  M.s  Anffassung  nicht.  §  80  in  'Wache 
stehen*  vermag  ich  keinen  alten  Nom.  zu  sehen,  schon  deshalb 
nicht,  weil  Wache  ja  ursprünglich  absti-akte  Bedeutung  hat;  es  ist 
nach  'Wache  halten'  u.  dgl.  an  Stelle  eines  älteren  'in  der  Wache 
stehen'  gebildet.  Die  anderen  hier  angeführten  Wendungen  sind 
ähnlich  zu  beurteilen.  §  tl7  in  dem  aus  Spee  angeführten  wer 
Künstler  möchts  erdenken  ist  Künstler  nicht  attributiver  Nominativ^ 
sondern  wer  ist  ganz  adjektivisch  gebraucht;  Spee  sagt  auch  z.  B. 
wen  Schatz  han  wir  gefunden,  wes  ist  uns  in  diesem  Gebrauch  in 
Wendungen  wie  wes  Glaubens,  tves  Geistes  Kind  ja  ganz  geläufig. 
§  138  in  ich  singe  dir  mit  Herz  und  Mund  ist  Herz  doch  gewiss 
kein  Nominativ;  es  hat  sich  in  dieser  Verbindung  die  früher  häufige 
starke  Flexion  von  herze  erhalten.  §  148  warum  unnken  unter  den 
Verben  erscheint,  nach  denen  Dat.  durch  Akk.  verdrängt  worden 
ist,  verstehe  ich  nicht,  einen  zu  sich  winken  gehört  nicht  hierher^ 
sondern  unter  §  174,  und  das  angeführte  er  winkte  mich  ist  mir 
völlig  unbekannt.  Unrichtig  ist  auch  (§  150),  dass  wir  für  es  hilft 
mich  'in  der  Schriftsprache  nur  mehr  (warum  nicht:  nur  noch?)  den 
Dativ'  setzen.  Goethes  lieber  Pappe,  ich  helfe  dich  ist  Nachahmung 
der  Kindersprache.  Bei  mich  kostet  (§  151)  hätte  angeführt  werden 
müssen,  dass  der  Dat.  nach  mihi  constat  alt  berechtigt,  aber  durch 
mich  gestdt  usw.  zurückgedrängt  worden  ist.  §  176  mit  dem  Akk» 
des  durchmesseneu  Raumes  ist  der  Akk.  des  Zieles  (z.  B.  in  heim 
queman)  zusammengeworfen,  ohne  dass  auf  diesen  besonders  auf- 
merksam gemacht  worden  wäre;  erst  bei  den  Präpositionen  (§  181> 
erfahren  wir,  dass  der  Akk.  auch  das  durch  eine  Bewegung  erreichte 
Ziel  bezeichnen  kann.  Empfehlenswert  scheint  es  mir  auch  mit 
Paul  den  Akk.  des  Terrains  auszusondern,  tceg  in  weggehen  usw. 
geht  nicht  unmittelbar  auf  diesen  Akk.  zurück,  sondern  ist  aus  en- 
wec  gekürzt.  Ebenso  hat  sich  weit-  in  Wettlaufen  (§  179)  nicht  aus 
einem  Akk.,  sondern  aus  enwette  entwickelt.  Für  den  mass-  und 
wertbestimmenden  Akk.  bei  Adjektiven  (§  17b)  waren  verbale  Ver- 
bindungen massgebend:  es  wiegt  einen  Zentner  —  es  ist  einen  Zent- 
ner schwer;  es  kostet  vier  Thaler  —  es  ist  vier  Thaler  wert.  Wenn 
§  182  bemerkt  wird,   dass  got.  faura  nur  mit  dem  Dat.  vorkommt,. 
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«0  hätte  auch  gesagt  werden  müssen,  dass  daneben  das  mit  dem 
Akk.  verbundene  faur  steht,  hei  mit  dem  Akk.  (§  183)  ist  bekannt- 
lich eine  weit  verbreitete  md.  Erscheinung,  die  sich  auch  schrift- 
;sprachlich  bis  in  die  neueste  Zeit  nachweisen  lässt.  Bei  gegen  ist 
nicht  einfach  der  Dativ  durch  den  Akk.  verdrängt  worden,  sondern 
die  Präp.  nahm  zunächst  beide  Kasus  zu  sich;  bei  der  Bedeutung 
'gegenüber'  haftete  der  Dat.  sehr  lange.  §  200  im  altsächs.  fand 
that  harn  gisund  konstatiert  M.  das  Eintreten  der  unflektierten  Form 
beim  Adjektiv;  was  für  eine  flektierte  Form  erwartet  er  zu  finden, 
etwa  gisundat?  §  208  der  Gen.  bei  den  Verben  der  Gemütsbewe- 
gung kann  kaum  ''als  Abschwächung  des  bei  denselben  Verben 
gebräuchlichen  Akk.'  genommen  werden;  wo  Gen.  neben  Akk.  steht 
^ie  z.  B.  bei  mhd.  weinen  tritt  die  kausale  Bedeutung  des  Gen.  klar 
hervor.  §  230  in  Verbindungen  wie  leichten  Kaufes  sollte  nicht  vom 
Eintreten  der  schwachen  Form  geredet  werden ;  die  Fem.  bewahren 
ja  die  regelrechte  Form  auf  -er  und  bei  den  Mask.  und  Neutr.  der 
Adj.  ist  überhaupt  die  alte  Form  auf  -es  durch  die  auf  -en,  die  aller- 
dings aus  der  schwachen  Dekl.  stammt,  ersetzt;  es  kommt  dies,  wie 
ich  gegen  Jeitteles  a.  a.  0.  bemerke,  auch  schon  im  16.  Jahrh.  nicht 
selten  vor.  §  231  in  Fischarts  da  war  ein  solch  handgehens  sieht 
M.  einen  Fall  des  -partitiven  Subjekts".  Der  Gen.  des  Inf.  muss 
aber  zunächst  von  ein  solch  abhängig  sein  und  es  reihen  sich  dann 
nhd.  Wendungen  wie  ein  Aufhebens,  Wesens  usw.  an,  die  nach  dem 
Muster  von  viel  Aufhebens,  tcas  für  Aufhebens  gebildet  sind.  Vgl. 
auch  Wunderlich  im  DW.  u.  Gethuns.  Erwähnung  hätte  vielleicht 
auch  der  merkwürdige,  im  16.  Jahrh.  häufige  vokativische  Gen.  wie 
.aller  {allers,  alles,  als)  narren !  verdient,  der  sich  in  der  Volkssprache 
länger  erhalten  zu  haben  scheint  (Gryphius,  Dornrose  4.  A.  alles 
lügnersl).  Dass  eine  Wendung  wie  aller  narren  narr  zu  Grunde 
liegt,  ist  wohl  nicht  zweifelhaft  vgl.  Murner  Narrenbeschw.  80,  20 
•ein  narr  in  aUer  narren  orden.  Beim  Dativ  (§  256  ff.)  hält  Mensing 
mit  Mourek  Anz.  f.  d.  Alt.  23,  315  f.  gegen  Winkler,  der  den  prä- 
positionslosen Dat.  des  German.  fast  ausschliesslich  als  Kasus  der 
Beteili^ng  glaubte  auffassen  zu  dürfen,  daran  fest,  dass  uns  im 
germ.  Dativ  nicht  nur  Reflexe  des  idg.  Lokativ,  Ablativ  und  Instru- 
mentalis erhalten  sind,  sondern  dass  auch  der  Dativ  da,  wo  er  dem 
idg.  Dativ  entspricht,  seine  ursprüngliche  örtliche  Grundbedeutung 
(er  bezeichnet  'einen  Gegenstand,  dem  ein  anderer  ruhig  gegenüber 
.steht*)  noch  hie  und  da  erkennen  lässt.  Für  die  letztere  Annahme 
lässt  sich  ja  allerdings  manches  geltend  machen,  obgleich  sie  schwer 
zu  erweisen  ist;  für  das  Got.  durften,  abgesehen  von  der  Verbin- 
dung mit  du,  am  schwersten  ins  Gewicht  fallen  der  Dativ  nach 
Mkan,  atUkan  und  nach  dem  von  M.  nicht  aufgeführten  vntan  'nach 
etwas  sehen';  dagegen  könnte  der  Dativ  nach  kulqjan  'küssen',  auf 
das  Mourek  S.  318  hinweist  —  bei  Mensing  erscheint  es  fälschlich 
unter  den  Verben  der  freundlichen  Gesinnung  —  auch  alter  Lok. 
^ein  {kukida  fötum  is  'drückte  einen  Kuss  auf  seine  Füsse*).  §  273 
nach  den  Verben  des  Herrschens  glaubt  M.  den  eigentlichen  Dat. 
zu  finden,  auch  nach  tvaldan,  aber  in  Fällen  wie  waldaip  izwaraim 
annönöm  ist  doch  nur  instrumentale  Auffassung  möglich,  die  auch 
durch  das  Ags.  (sccd  pj  wonge  wealdan)  gestützt  wird.  Warum 
erscheinen  beim  eigentlichen  Dativ  die  Verba  der  Wahrnehmung, 
^ie  got.  gaumjan,  tvitan  usw.  nicht  als  besondere  Gruppe?  Mhd. 
ttyizen  'vorwerfen*  ist  unter  den  Verben  der  Rede  aufgeführt,  gehört 
aber  eigentlich  in  diese  Kategorie,  ebenso  das  gar  nicht  erwähnte 
•warten,  das  in  der  südd.  Umgangssprache  ja  noch  jetzt  mit  dem 
Dativ  verbunden  wird.    Auch  bei  got.  hausjan^  das  unter  den  Ver- 
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bell  des  Dienens  erscheint,  ist  sicher  von  der  Grundhedeutun^  aus- 
zugehen; nihd.  kann  einem  hoeren  noch  =  zuhören  sein.  §  297 
dass  der  Dat.  hei  galeiks  auf  einen  Comitativ  zurückgeht,  ist  doch 
nicht  zweifelhaft,  da  das  Adj.  in  Verbindung  mit  dem  Instr.  h^ 
vorkommt,  wie  auch  ahd.  fhiu  gilth.  Bei  anderen  V^erbindungen, 
i^'ie  z.  B.  qinö  liugada  anbaramma  (§  311)  hat  M.  an  der  Annahme 
•eines  Comitativs  festgehalten,  obgleich  sie  hier  weit  weniger  be- 
gründet erscheint. 

Leipzig.  K.  v.  Bah  der. 


Bremer  O.  Zur  Lautschrift.  (Grammatiken  deutscher  Mundarten. 
Anhang  z.  Band  I).  Leipzig  Breitkopf  u.  Härtel  1898.  21  S. 
Bremer  hat  seit  dem  Erscheinen  seiner  Phonetik  an  seiner 
Lautschrift  einige  Mängel  entdeckt  und  Fucht  diese  in  dem  Schrift- 
chen "Zur  Lautschr."  abzustellen.  Das  führt  nun  wieder  zu  dem 
t}belstand,  dass  Bd.  I  der  Grammatiken  eine  etwas  andere  Laut-* 
Schrift  zeigt  als  der  zweite.  Der  Leser  hat  mit  dem  Bremerscheu 
System  schon  ohnedies  seine  Mühe;  so  ist  ein  Umdenken  von  einem 
Band  zum  anderen  nicht  eben  angenehm.  Von  Anfang  an  war  auf 
den  Typenvorrat  der  Druckereien  Rücksicht  genommen;  dadurch 
-wurde  der  Grundcharakter  der  Schrift  bedingt  (Mischung  lateinischer 
und  griechischer  Typen,  Verwendung  der  eckigen  "Zirkumflexe"  mit 
besonderer  Bedeutung);  aber  die  Rücksicht  schwand  mehr  und  mehr 
und  so  sind  nun  eine  Reihe  eigens  geschnittener  Typen  neben  den 
überlieferten  gebraucht.  Bremer  legte  Gewicht  darauf,  für  jede 
Lautfärbung  ein  eigenes  Zeichen,  nicht  nur  ein  über-  oder  unter- 
gesetztes Unterscheidungsmerkmal  zu  haben.  In  der  That  ist  es 
aber  gleich,  ob  ein  Strich  durch  den  Buchstaben  gezogen  oder  oben 
•oder  unten  angesetzt  ist.  So  musste  Bremer  auf  jedes  optische 
System,  auf  jede  Symbolik  verzichten;  die  Weite  eines  Vokales  wird 
auf  die  verschiedenste  Art  bezeichnet.  In  seiner  neuen  Arbeit  hat 
Bremer  nun  das  Zeichen  der  Enge  ^,  das  allerdings  symbohsch 
•eher  als  Merkmal  der  Weite  aufgefasst  werden  könnte,  beseitigt. 
Dadurch  sind  die  Reihen  aber  verschoben  worden  (altes  e  jetzt  €, 
altes  €  jetzt  <z)  und  sind  neue  Zeichen  nötig  geworden,  die  ein  sehr 
■aufmerksames  Auge  verlangen,  ja  z.  T.  dem  Auge  wehe  thun.  Als 
Fortschritt  möchte  ich  die  Vertauschung  der  griechischen  Zeichen 
für  "sanfte  Reibegeräusche"  gegen  die  altenglischen  bezeichnen. 
Sprachgcschichtlich  zu  beachten  sind  die  Bemerkungen  über  das  9. 
Bremer  erklärt,  dass  in  unbetonten  Silben  der  Vokal  ebenso  be- 
stimmt artikuliert  sei  als  in  betonten,  dass  also  9  für  den  Endungs- 
vokal zu  farblos  sei.  In  der  That  wird  z.  B.  die  Verkleinerungssilbe 
-h  in  Oberdeutschland,  ja  innerhalb  Schwabens  recht  verschieden 
ausgesprochen;  aber  man  hat  dem  auch  schon  z.  B.  in  '^Bayerns 
Mundarten**  vielfach  Rechnung  getragen.  Andererseits  kommt  ge- 
rade in  den  unbetonten  Silben  eine  Färbung  des  e  vor,  die  dem 
Gleitlaut  in  g9nade  und  dem  zweiten  Teil  von  Diphthongen  wie 
U9,  29,  69,  Od  gleich  ist,  die  bei  a,  o,  u,  ily  ö  auch  vorkommt  und 
üi)erall  mit  einer  Senkung  des  Kehlkopfes  verbunden  ist,  ja  viel- 
leicht gerade  durch  sie  veranlasst  i.st,  so  dass  9  nur  ein  Glied  einer 
besonderen  Reihe  ist,  die  ich  in  der  Lautschrift  von  "Bayenis  Mund- 
Arten**  mit  einem  gemeinsamen  Symbol  (d,  ^  usw.)  versah;  sie  durch 
ilmkehrung  zusammenzufassen  geht  wegen  w  (a,  il)  nicht  an. 

Weniger  bedeutsam  ist,  dass  Bremer  jetzt  die  Unterscheidung 
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vorderer  und  hinterer  Äc-Laute  nicht  mehr  fordert,  wo  der  Charakter 
sich  aus  der  Umgebung  von  selbst  ergibt.  Ich  bin  s.  Z.  wegen 
solcher .  Ketzerei  schlimm  kritisiert  worden. 

Überblicken  wir  Bremers  Lautschrift  in  ihrer  jüngsten  Gestalt^ 
so  müssen  wir  fragen,  warum  er  nicht  gleich  die  der  Association 
Phonetique  angenommen  hat.  Ich  wäre  immer  noch  der  Meinung, 
dass  eine  absolute,  alle  Zwischenstufen  berücksichtigende  Weltschrift 
als  Generalnenner  notwendig  ist,  dass  für  einzelne  Sprachgebiete 
aber  eine  leicht  lesbare,  nicht  allzu  bunte,  möglichst  symbolische 
und  symmetrische  Schrift  sich  empfiehlt.  Unter  allen  Umständen 
sollten  Sprünge  vermieden  sein,  wie  Bremer  zeigt,  wo  die  Quanti- 
tätszeichen bald  über,  bald  unter  den  Lauten  stehen,  bei  Konso- 
nanten anders  sind  als  bei  Vokalen.  Ich  habe  gefunden,  dass- 
mein  System:  alle  Qualitätszeichen  über,  alle  Quantitäts- (und  Ton-)- 
zeichen  unter  den  Buchstaben,  leicht  verstanden  worden  ist,  keine 
Missverständnisse  hervorrief  und  auch  bei  Texten  verwendbar  bleibt, 
so  zwar,  dass  der  Lesende,  dem  es  nicht  um  genaues  phonetische» 
Erfassen  der  Einzellaute  zu  thun  ist,  zwischen  den  diakritischen 
Zeichen  hindurch  fast  ganz  mühelos  lesen  kann. 

Der  Besitzer  der  "Phonetik"  Bremers  kann  den  "Anhang'* 
nicht  entbehren;  für  die  gleichzeitige  Benutzung  hat  der  Verfasser 
auf  S.  20  und  21  besondere  Fingerzeige  gegeben. 

Würzburg.  0.  Brenner. 


Heilig  0.  Grammatik  der  Ostfränkischen  Mundart  des  Tauber- 
grundes und  der  Nachbarmundarten.  Lautlehre.  Leipzig  Breit- 
kopf u.  Härtel  1898  (Grammatiken  deutscher  Mundarten  Bd.  V). 
239  S.,  mit  Karte. 

Die  Mitteilungen  über  das  Fortschreiten  des  Sprachatlasse» 
des  deutschen  Kelches  haben  gezeigt,  dass  neben  dem  Atlas  einge- 
hende Darstellungen  von  Einzelmundarten  unentbehrlich  sind.  Bre- 
mers Sammlung  von  Mundartgrammatiken  ist  daher  gewiss  ein  zeit- 
gemässes  Unternehmen.  Leider  erscheinen  die  angekündigten  Bände 
nur  allzulangsam  und  bieten  die  bisher  erschienenen  (von  Maur- 
mann und  Heilig)  fast  nur  Lautlehre.  Ferner  wäre  es  gerade  für 
Bremers  Anschauungen  über  Mundartgrenzen  angezeigter  gewesen^ 
zur  Stütze  der  Annahme  von  abgegrenzten  Mundarten  Arbeiten 
über  Gebiete  mit  reinen  Typen  aus  der  Mitte  der  Mundartbezirke 
an  die  Spitze  zu  stellen,  um  an  ihnen  die  Randmundarten  zu  messen. 
So  aber  bewegen  sich  die  beiden  bisher  erschienenen  Grammatiken 
hart  am  Bande  und  erfordern  sofort  zu  ihrer  Beleuchtung  Material 
aus  benachbarten  Gauen.  Heilig  hat  denn  auch,  wie  schon  der 
Titel  zeigt,  über  den  Taubergrund  hinausgegriffen.  Dadurch  ist 
für  den  Darsteller  grössere  Sicherheit  gewonnen,  der  Leser  aber 
bekommt  .ein  stetes  Flimmern  vor  den  Augen ;  er  wird  im  Stoff  nicht 
heimisch.  Bremer  hat  zwar  in  seiner  Weise  durch  Zusammenstellungen 
in  kaleidoskopischen  Bildern  die  geschichtliche  Würdigung  zu  er- 
leichtern versucht,  und  der  Verfasser  hat  gleichfalls  statistische  Listen 
von  erheblichem  Umfang  beigegeben.  Aber  ich  halte  dies  Alles 
für  verfrühte  und  fast  vergebliche  Arbeit.  Früher  hat  man  ohne 
genügende  Tiefe  gearbeitet,  jetzt  wird  die  Sprachgeschichte  auf  zu 
wenig  breitem  Boden  aufgebaut.  Man  lasse  Ausnahmen  und  Rätsel 
ruhig  liegen,  bis  wir  mehr  Einzeldarstellungen  aus  demselben  Mund- 
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artgebiet  haben  und  beschränke  sich  in  den  geschichtlichen  Zuthaten 
darauf,  das  unzweifelhaft  Klare,  Gesetzmässige  hervortreten  zu 
lassen  und  die  ungelösten  Rätsel  als  solche  zusammenzustellen. 
Misslich  ist  in  unserem  Fall  schon  der  Umstand,  dass  mit  dem  Ter- 
minus "ostfränkisch"  gearbeitet  werden  musste,  ohne  dass  Jemand 
sagen  kann,  was  eigentlich  ostfränkisch  ist.  Was  ist  z.  B.  unter 
Vokalismus  des  Ostfränkischen  zu  verstehen?  Man  braucht  nur  die 
Linien  des  Sprachatlasses  anzusehen,  um  zu  finden,  dass  es  keinen 
solchen  gibt.  Man  mag  weiter  über  die  Abgrenzung  des  Mittel- 
deutschen denken  wie  man  will  —  am  besten  wäre  vorläufig  von 
Mitteldeutsch  nicht  zu  sprechen  und  die  Gau-  und  Stammbezeich- 
nnngen  hessisch,  thüringisch,  schlesisch  oder  noch  engere  zu  brau- 
chen —  aber  den  ostfränkischen  Vokalismus  z.  B.  von  Würzburg 
{guad  miiad)  kann  man  nicht  als  md.  bezeichnen;  höre  für  Hörn, 
dass  doch  auch  schwäbisch  ist,  kann  ebenfalls  nicht  als  Beweis  für 
md.  Art  verwertet  werden.  Also  weniger  Voraussetzungen  —  oder 
gleich  viel  weiter  gesteckte  Grenzen  für  Vergleiche  wären  für 
künftige  Grammatiken  sehr  zu  empfehlen. 

Kann  so  der  Gesammtanlage  —  für  die  wohl  Bremers  wohl- 
gemeinte Vorschriften  massgebend  waren  —  nicht  unbedingtes  Lob 
gespendet  werden,  so  ist  von  der  Durchführung  im  Einzelnen  um 
so  mehr  Gutes  zu  sagen.  Über  die  Aussprache  der  Laute,  über 
Wort-  und  Satzbetonung,  Quantitäten  ist  natürlich  sorgsam  gehan- 
delt. Werden  einmal  phonographische  Aufnahmen  leichter  als  bis- 
her dem  Auge  vermittelt  werden  können,  wird  dies  Kapitel  wohl 
auch  ausführlicher  ausfallen^).  In  der  Geschichte  der  Laute  wird 
mit  Recht  zuerst  vom  Mhd.  herabgegangen,  dabei  nicht  das  ale- 
mannische Mhd.  der  Ausgaben,  sondern  ein  dem  Ort  entsprechend 
gefärbtes  (mitteldeutsches  sagt  der  Verf.  mit  zweifelhafter  Berechti- 
gung) zu  Grunde  gelegt.  Ein  besonderes  Kapitel  fasst  dann  die 
wichtigsten  Lautwandlungen  in  Gruppen  zusammen  (Dehnungen, 
Kürzungen,  zuerst  im  Allgemeinen,  dann  bei  den  einzelnen  Vokalen, 
Diphthongierung,  Veränderungen  der  Vokale  vor  r,  Nasalierung, 
Labialisierung,  Kontraktion,  unbetonte  Silben-Vereinfachung  alter 
Geminatas,  Konsonantenassimilation,  Dissimilation,  Fremdwörter). 
Bremer  gibt  dann  eine  Chronologie  der  Veränderungen.  Endlich 
folgen  die  oben  erwähnten  ZusammenstellungeQ  (Übersicht  der 
Entsprechungen  vom  heutigen  Bestände  aus,  dies  eine  nötige  Er- 
gänzung zum  Vorausgehenden,  Übersicht  über  die  mundartlichen 
Unterschiede  gegenüber  den  Nachbarmundarten  und  innerhalb  der 
Taubergrundmundart,  endlich  eine  Liste  erschlossener  mhd.-md. 
Grundformen.  Als  Anhang  sind  Proben  der  Sprache  um  1400  und 
eine  Übertragung  einer  mhd.  Stelle  aus  Bertholds  Predigten  in  die 
Mundart  und  moderne  Textproben  gegeben.  Ein  Wortverzeichnis 
bildet  den  Schluss.  Ein  Sachverzeichnis  fehlt  leider.)  Gegenüber 
den  thatsächlichen  Mitteilungen  muss  die  Kritik  eines  Fremden  natür- 
lich schweigen.  In  Bezug  auf  Erklärungen  bin  ich  jedoch  nicht 
immer  mit  Heilig  einverstanden.  So  glaube  ich,  dass  mit  Analogie- 
bildung nicht  durchweg  glücklich  hantiert  ist.  Wie  soll  z.  B.  bleuen 
(schlagen)  durch  Blei,  Stäucherle  durch  steigern,  leuem  (Nachwein 
keltern)  durch  leiern  in  der  Form  beeinfiusst  sein?  Wozu  soll  läfe 
'laufen'  Analogiebildung  sein  (§  191.  2)?    Auch  bei   der  Gruppen- 


1)  Ich  benütze  die  Gelegenheit,  um  die  Fachgenossen  zu  fra- 
gen, ob  ihnen  eine  einfache  Übertragung  der  Walzenkurven  auf 
eine  ebene  Fläche  behufs  Abdruck  und  Vergrösserung  bekannt  ist? 
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bildung  kann  ich  nicht  immer  mit  H.  übereinstimmen;  er  thut  der 
Geschichte  hie  und  da  Zwang  an;  so  wenn  kume  'kommen'  wegen 
der  Kürze  auf  ein  *  altes  ^kumjan  zurückgeführt  wird ;  der  Fall 
neme  'nehmen'  hätte  doch  zu  gemeinsamer  Erklärung  führen  sollen, 
^nemjan  wird  auch  H.  nicht  ansetzen;  bürge  darf  nicht  zu  den 
Wörtern  mit  -rj-  genommen  werden  (§  104) ;  hafer  gehört  kaum  zu 
den  Beispielen  für  grammatischen  Wechsel:  br  ist  auch  sonst  durch 
'fer  vertreten  (vgl.  alem.  süfer),  wie  ja  auch  vor  l  spir.  lort.  und 
len.  wechseln  {schtvebel  —  schtvefel);  jjrrop 'Krähe' zu  Liebe  darf  nicht 
ahd.  hr  =  gr  der  Ma.  gesetzt  werden,  grap  gehört  zu  Krähe,  nicht 
zu  hräban;  das  s  statt  st  in  disl  (Distel)  muss  von  n  statt  nd  in 
gädane  (gestanden)  getrennt  werden,  denn  hier  ist  kaum  st  zu  ss 
assimiliert  worden,  sondern  t  ist  zwischen  Konsonanten  gefallen. 
Zur  Assimilation  kann  ich  auch  den  Fall  hyr^ele  'Huhn'  liicht  im 
Sinne  Heiligs  rechnen  (n  vor  /,  r  zu  99);  wenn  hier  nicht  ra  aus  m» 
enstand  (H.  führt  selbst  als  Grundform  ahd.  huaninchilln  an),  so 
möchte  ich  diesen  Fall,  wie  den  in  äwM  'Schwindel'  (hyrddr  'Hühner' 
wohl  von  hyrdel  abhängig!)  erklären  wie  nhd.  schlingen  aus  scMinden, 
während  Schlund  erhalten  blieb,  d.  h.  der  palatale  Vokal  hat,  den 
Übergang  des  dent.  n(d)  in  das  palat.  »  veranlasst.  —  Die  Über- 
gänge von  i  zu  y  stehen  jetzt  nicht  mehr  so  in  der  Luft,  wo  man 
darauf  aufmerksam  geworden  ist,  dass  vorausgehende  Labiale  den 
Wechsel  bewirken,  bei  allen  Beispielen  Heiligs  steht  ein  Labial 
vor  i, 

Angesichts  der  zahlreichen  Belege  hätte  H.  wohl  bestimmter 
als  es  §  180  Anm.  2  geschehen,  Zusanienhang  der  Vokallänge  mit 
nihd.  Einsilbigkeit,  der  Länge  mit  Mehrsilbigkeit  behaupten  dürfen. 
Er  scheint  zu  sehr  abhängig  von  dem  an  und  für  sich  einleuchtenden 
Satz :  vor  'Geminata'  Verkürzung  oder  Erhaltung  der  Kürze.  Auch 
vor  zwei  verschiedenen  Konsonanten,  die  im  Auslaut  einsilbiger 
Formen  bleiben,  ist  der  Wechsel  der  Quantität  zu  beobachten :  brexi 
'brächte',  erH  'erst(e)'  aber  rextj  gneyt^  düdvst 

Wenn  §  158  ausgeführt  wird:  alte  mhd.  ^  und  jüngere  Deh- 
nungs-e  könnten  nur  in  der  Quantität  verschieden  gewesen  sein, 
da  sie  sich  verschieden  weiter  entwickelt  haben,  und  dies  dann  als 
Analogie  für  den  Unterschied  von  mhd.  X  und  i  beigezogeu  wird, 
so  möchte  ich  bemerken,  dass  ich  hoffe,  einmal  ausführlich  nach- 
weisen zu  können,  dass  weder  Akzent  noch  Quantität  an  der  nhd. 
Diphthongierung  schuld  sind,  sondern  einzig  die  extreme  Artiku- 
lation, die  nur  von  einer  gemässigteren  aus,  gewissermassen  durch 
ein  Hinaufschnellen,  durch  einen  Anlauf  zu  gewinnen  ist. 

Von  mancherlei  Kleinigkeiten,  die  mir  einer  Besprechung  wert 
scheinen,  will  ich,  um  nicht  den  Schein  zu  erwecken,  als  sei  viel 
an  dem  Buch  auszusetzen,  nur  eines  noch  herausgreifen.  §  107 
wundert  sich  H.  dass  statt  des  zu  er^vartenden  *fräp  (vrouwe  zu 
vrouw  zu  vräw  zu  fräp)  es  frä  heisst.  Hier  ist  doch  übersehen, 
dass  in  der  Stellung  als  Attribut  das  Wort  gewöhnlich  vrou,  nicht 
vrouwe  lautete;  auch  lür  ruowe  ist  ruo  mhd.  belegt,  daher  ma.  rü 
auch  nicht  aufTällig. 

Bei  jeder  Mundartgrammatik,  die  nicht  bloss  das  Bestehende 
darstellen,  sondern  erklären  und  geschichtlich  ordnen  will,  wird 
Vieles  zweifelhaft  sein  und  seine  Erklärung  aus  anderen  Darstel- 
lungen erwarten  müssen.  Ich  möchte  deshalb  es  als  Verdienst  be- 
trachten, wenn  eine  Mundartgrammatik  zu  Zweifeln  anregt,  wenn 
nur  da»  Thatsächliche  gehörig  überwiegt.  Dies  ist  aber  bei  Heilig 
der  Fall,   und  so  dürfen  wir  für  seine  Gabe  recht  dankbar  sein. 
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Die  von  Bremer  entworfene  Sprachkarte  ist  originell;  ich  ziehe 
<iie  Art  von  Wagners  Reutlinger  Karte  vor. 

Würzburg.  0.  Brenner. 


Schatz  J.  Die  Mundart  von  Imst.  Laut-  und  Flexionslehre.  Mit 
Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.    Strassburg  Trübner  1897.    8^     XIII,  179  S. 

Die  Mundart  von  Imst  im  Oberinnthal  verdient  eine  wissen- 
schaftliche Darstellung  aus  verschiedenen  Gründen.  Einmal  bietet 
•sie  als  konsequent  und  ungestört  entwickeltes,  von  der  hochdeut- 
.schen  Schriftsprache  ebensowenig  als  von  dem  städtischen  Misch- 
dialekt Innsbrucks  beeinflusstes  Idiom  ein  besonders  zuverlässiges 
Beobachtungsmaterial,  zumal  für  den  germanistisch  geschulten  Ein- 
geborenen, und  dann  erregt  sie  das  Interesse  des  Sprachhistorikers 
durch  ihre  eigenartige  Stellung  an  der  Grenze  zwischen  Alemannisch 
und  Bai ri seh. 

Die  meisten  Forscher  haben  bisher  die  Mundarten  des  oberen 
Innthals  bis  Telfs  hinunter  zum  Alemannischen  gerechnet,  Schatz 
•erklärt  sie  dagegen  für  unzweifelhaft  bairisch  auf  Grund  der  Ent- 
wickelung  der  \^kale  der  betonten  Silben;  er  hält  fest  an  der  von 
ihm  in  der  Deutsch.  Lit.-Zeitg.  1895  Sp.  78  gegebenen  Darstellung 
■der  Grenze  zwischen  Alemannisch  und  BHirisch:  "Graubtindten, 
Vorarlberg  und  das  AUgäu  sprechen  alemannisch.  Nur  der  Weiler 
Lechleiten  im  obersten  Lechthal,  der  noch  zu  Tirol  gehört,  hat  die 
alemannische  Mundart  wie  das  eine  Viertelstunde  entfernte  vorarl- 
bergische Wart;  das  nächste  tirolische  Dorf  Steg  im  Lechthal  ist 
-davon  14  km  entfernt.  Die  bairischen  Greuzorte  gegen  das  Schwä- 
bische sind  Forchach,  Rinnen,  Nassreid;  schwäbisch  sind  Weissen- 
bach,  Berwang,  Biberwier."    (S.  VI.) 

Ausserhalb  des  Vokalismus  der  betonten  Silben  lassen  sich 
weniger  leicht  Kriterien  für  die  Zugehörigkeit  der  Imster  Mda.  zum 
Bairischen  nachweisen;  ich  rechne  dahin  in  erster  Linie  die  Ver- 
drängung des  Pronomens  der  2.  Person  Plur.  durch  es,  enk\  sonst 
gewinnt  wenigstens  der  ferner  stehende  eher  den  Eindruck,  man 
habe  einen  alemannischen  Dialekt  vor  sich,  finden  wir  doch  in  Imst 
■die  sonst  nur  für  das  Alemannische  in  grösserem  Umfange  belegte 
Verschiebung  des  anlautenden  und  auf  Nasale  folgenden  k  zur 
Affrikata  kx  (doch  vgl.  auch  Jellinek  Zs.  f.  d.  A.  36,  79),  alemannisch 
«cheiut  auch  die  durchweg  gutturale  Natur  des  ;u,  der  Abfall  des 
-auslautenden  -n  im  Infinitiv  und  Partizip  gegenüber  der  gewöhn- 
lichen Erhaltung  desselben  im  Bairischen  (so  auch  schon  wenig  östl. 
von  Imst)  die  Deminutivendung  -fo  gegenüber  bairisch-^,  femer  aus- 
serordentlich zahlreiche  Übereinstimmungen  mit  alemanischen  Mund- 
arten in  der  Flexion  der  Nomina  und  Verba.  Diese  Abweichungen 
von  der  Schriftsprache  sind  allerdings  so  weit  über  Ober-Deutsch- 
land verbreitet,  dass  man  sie  wohl  in  ziemlich  alte  Zeit  zurückver- 
legen muss;  man  wird  sich  dem  Schluss  nicht  entziehen  können, 
dass  eine  Reihe  von  Übergängen  aus  einer  Flexionsklasse  in  eine 
andere  schon  in  mhd.  Zeit  in  der  gesprochenen  Sprache  sich  voll- 
zogen hatten,  während  die  Litteratursprache  den  älteren  Stand  treuer 
bewahrte.  So  viel  scheint  mir  sicher,  dass  auch  durch  die  Arbeit 
von  Schatz  wieder  die  alte  Erfahrung  bestätigt  wird,  dass  die  Grenzen 
-einer  Mundart  gegen  die  Umgebung  für  verschiedene  Unterschei- 
dungszeichen selten  oder  nie  identisch  sind  und  dass  desshalb  die 
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Zuteilung  einer  Mundart  zu  einem  bestimmten  Sprachgebiet  in  vielen 
Fällen  eine  mehr  oder  weniger  willkürliche  sein  muss:  auch  der 
musikalische  Akzent,  der  so  deutlich  zwei  verschiedene  Mundarten 
von  einander  trennt,  aber  leider  einer  genauen  und  verwendbaren 
Fixierung  so  grosse  Schwierigkeiten  entgegensetzt,  kann  kaum  als 
absolut  entscheidend  angesehen  werden,  da  auch  in  dieser  Hinsicht 
vielfache  Übergangsstufen  zwischen  grösseren  Gebieten   existieren. 

Die  Darstellung  der  lautlichen  und  flexionellen  Verhältnisse 
der  Mda.  darf  wohl,  soweit  hier  einem  Nichteinheimischen  überhaupt 
ein  Urteil  zusteht,  eine  zuverlässige  genannt  werden,  jedenfalls  zeigt 
sich  Verf.  mit  den  Ee&ultaten  der  neueren  Mundartforschung  und 
mit  den  Fragen,  die  sich  für  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
daran  knüpfen,  vertraut.  Die  phonetischen  Erörterungen  freilich 
werden  den  Spezialisten  vielleicht  nicht  ganz  befriedigen,  doch  sind 
die  wichtigsten  Erscheinungen,  die  für  die  Lautlehre  in  Betracht 
kommen,  überall  hervorgehoben;  auch  die  Akzentverhältnisse  werden 
einer  kurzen  Besprechung  unterzogen,  die  freilich  durchaus  nicht 
als  erschöpfend  bezeichnet  werden  kann.  Das  Hauptgewicht  ist 
gelegt  auf  die  Darstellung  der  heutigen  Laute  und  Formen  auf 
Grund  der  historischen  Entwickelung,  woraus  manche  Winke  und 
Anregungen  für  die  Auifassung  von  Streitfragen  der  ahd.  und  mhd. 
Grammatik  sich  ergeben.  Wenn  man  dabei  auch  nicht  allen  Aus- 
führungen des  Verf.  unbedingt  beipflichten  kann,  —  Einwände  des 
näheren  zu  begründen,  ist  hier  nicht  der  Ort  —  so  wird  man  ihm 
doch  die  Anerkennung  für  sein  aufrichtiges  Bemühen,  zur  Klärung 
allgemeiner  Fragen  von  seinem  durch  ein  verständnisvolles  Studium 
der  Mundart  gewonnenen  Standpunkt  aus  beizutragen,  nicht  ver- 
sagen wollen,  sondern  ihm  für  seine  erfreuliche  Gabe  danken. 

Basel.  Gustav  Binz. 


Soerensen  Asm.  Polnische  Grammatik.  Erste  Hälfte.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  E.  Haberland  1899.    IV,  256  S. 

Das  Polnische  ist  zweifellos  eine  der  bestbearbeiteten  slavi- 
schen  Sprachen.  Ausser  zahlreichen  Abhandlungen  zur  Geschichte 
der  Sprache  und  zur  Dialektologie,  vornehmlich  in  den  Rozprawy 
und  den  Sprawozdania  komisyi  j^zykowej  der  Krakauer  Akademie, 
liegen  uns  auch  trefiFliche  Darstellungen  der  modernen  Schriftsprache 
mit  historischen  ßückblicken  vor:  die  für  ihre  Zeit  hochbedeutende 
Grammatik  von  AntoniMalecki(Gramatyka  jezyka  polskiego  wi^ksza, 
Lwöw  1863),  die  leider  in  ihrer  erweiterten  Gestalt  (Gramatyka  histo- 
ryczno-poröwnawcza  j^zyka  polskiego,  Lwöw  1879)  entschieden  ver- 
schlechtert ist,  und  aus  neuester  Zeit  das  sehr  zu  lobende,  lichtvolle 
Werk  von  Krynski  (Gramatyka  jezyka  polskiego,  Warszawa  1897). 
Dem  gegenüber  müssen  die  polnischen  Grammatiken  in  deutscher 
Sprache,  die  sich  freilich  auch  durchweg  das  bescheidenere  Ziel  der 
praktischen  Spracherlernung  stecken,  als  minderwertig  bezeichnet 
werden.  So  wird  das  Werk  Soerenscns  gerade  in  den  Kreisen  der 
deutschen  Sprachwissenschaft  ganz  besonders  freudig  begrüsst  wer- 
den, umsomehr,  als  es  sofort  durch  manche  grosse  Vorziige  für 
sich  einnimmt.    Indem  der  Verfasser  überall  vom  deutschen  sSprach- 

fefühl  ausgeht,   erscheinen  die  Eigentümlichkeiten  der  polnischen 
prache   für  uns   in   plastischerer  Gestalt,   als  es  gemeiniglich  in 
den  Werken  der  Nationalgrammatiker  der  Fall  ist;   gewisse  Teile 
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der  Grammatik  kommen  bei  ihm  zum  ersten  Mal  zu  ihrem  vollen 
Becht;  ich  nenne  vor  allem  die  Lehre  von  den  Aktionsarten  des 
polnischen  Verbs,  die  in  den  einheimischen  Grammatiken  so  gut 
wie  ganz  zu  fehlen  pflegt,  und  doch  von  so  einschneidender  Bedeu- 
tung für  das  Verständnis  der  Sprache  ist.  Sodann  verleiht  der 
Grammatik  Soerensens  schon  an  sich  der  Umstand  einen  bleibenden 
Wert,  dasB  sie  durchweg  auf  eigenen  Sammlungen  beruht,  die  mit 
erstaunlichem  Fleiss  und  musterhafter  Sorgfalt  zum  Aufbau  der 
Sprachlehre  verwandt  sind;  die  Darstellung  ist  klar  und  fliessend 
und  sucht  auch  dem  Lernenden  die  Wege  des  Verständnisses  zu 
ebnen;  Übersicht  und  Klarheit  sind  auch  durch  weise  Anwendung 
i;ypographischer  Mittel  erstrebt  und  erreicht.  Hoffentlich  bringt  der 
noch  ausstehende  zweite  Teil  einen  ausführlichen  Index.  Die  vor- 
liegende erste  Hälfte  enthält  nach  einem  kurzen  Überblick  über  die 
Lautlehre,  der  nur  mehr  zur  Orientierung  dienen  soll,  die  Formen- 
lehre und  Syntax  zusammen  behandelt;  die  zweite  Hälfte  soll  ein 
Verbalverzeichnis  bringen,  in  dem  die  Verba  nach  Verbalklassen 
und  innerhalb  derselben  alphabetisch  geordnet  erscheinen,  ausser- 
dem soll  sie  eine  Übersicht  der  rein  syntaktischen  Erscheinungen 
geben.  Das  Hauptgewicht  des  ersten  Teils  liegt  also  auf  der  For- 
menlehre, und  dass  der  Verfasser  hier  gleich  die  einschlägigen  syn- 
taktischen Verhältnisse  erörtert  hat,  kann  nur  beifällig  aufgenom- 
men werden.  Mit  Recht  wird  dazu  in  der  Vorrede  bemerkt,  dass 
in  höherem  Grade  als  anderswo  in  den  slavischen  Sprachen  die 
Formenbildung  von  syntaktischen  Einflüssen  bestimmt  wird.  So 
erfährt  man  hier  z.  B.  beim  Pronomen  wie  beim  Zahlenwort  gleich 
die  Hauptsachen  ihrer  syntaktischen  Verwendung  und  lernt,  welch 
ein  Gebrauch  von  der  bunten  Formenmenge  gemacht  wird;  und 
eine  klare  Darstellung  der  verwickelten  Verhältnisse  im  Bereich  des 
slavischen  (und  polnischen)  Verbums  ohne  Erörterung  der  syntak- 
tischen Unterschiede  Hesse  sich  vollends  kaum  denken. 

Es  wird  nicht  leicht  eine  Frage  aus  der  polnischen  Formen- 
lehre zu  finden  sein,  die  man  bei  Soerensen  vergeblich  suchte.  Der 
erste  Abschnitt  behandelt  das  Substantiv:  reichliche  Paradigmen 
illustrieren  die  Flexion,  worauf  dann  eine  erschöpfende  Besprechung 
«Her  Sonderheiten  und  Anomalien  folgt.  Der  zweite  Abschnitt  bietet 
die  Formen  und  Syntax  der  Pronomina;  im  dritten  Abschnitt,  vom 
Adjektiv,  hat  in  einem  besonderen  Kapitel  auch  die  Stammbildung 
desselben  eine  Besprechung  gefunden.  Der  fünfte  Abschnitt,  von 
den  Präpositionen,  zeichnet  sich  durch  eine  Reichhaltigkeit  des  StoflTs 
und  eine  derartig  erschöpfende  Darstellung  des  Sprachgebrauchs 
AUS,  wie  ich  sie  in  keiner  andern  Grammatik  einer  slavischen  Sprache 
g'efunden  habe.  Die  sechste  und  letzte  Abteilung,  vom  Verbum, 
bildet  den  Höhepunkt  des  Werks.  Bei  jeder  Klasse  folgt  eine  aus- 
führhche  Behandlung  der  Perfektiva  und  Imperfektiva  mit  nahezu 
vollständiger  Beispielsammlung;  was  man  sich  bisher  mühsam  aus 
den  Lexiken  heraussuchen  musste,  um  oft  genug  zu  finden,  dass 
auch  diese  versagten,  das  liegt  nun  übersichtlich  und  systematisch 
g-eordnet  vor  uns.  Soerensen  hat  durch  diese  erschöpfende  Samm- 
lungen zur  Lehre  von  den  Aktionsarten  des  polnischen  Verbs  auch 
der  vergleichenden  Grammatik  der  slavischen  Sprachen  einen 
grossen  Dienst  erwiesen,  und  unwillkürlich  regt  sich  der  Wunsch, 
auch  für  noch  andere  slavische  Sprachen  eine  so  bequeme  und  zu- 
verlässige Übersicht  über  den  schier  unermessllchen  StoflT  zu  be- 
sitzen. 

Leider  bin  ich  jedoch  nicht  in  der  glücklichen  Lage,  dem 
Werke  Soerensens  uneingeschränkt  Lob  spenden  zu  können.    Den 
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gerühmten  Vorzügen  halten  gewisse  Mängel  die  Wage,  die  sich 
indes  ziemlich  alle  aus  einem  Grundquell  herleiten  lassen.  Wer 
ganz  selbständig  von  Grund  aus  neu  baut,  der  wird  nur  zu  leicht 
dem  Fehler  ausgesetzt  sein,  das,  was  seine  Vorgänger  geleistet 
haben,  nicht  genügend  zu  beachten  und  für  die  eigene  Darstellung 
heranzuziehen.  Soerensen  ist  in  diesen  Fehler  ebenfalls  verfallen  r 
er  zeigt  sich  entschieden  nicht  genügend  vertraut  mit  den  histori- 
sehen  und  vergleichenden  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  slavi- 
sehen  Sprachen  überhaupt  und  der  polnischen  im  besondern.  So 
kommt  es,  dass  seine  Kunst,  da  wo  es  gilt  die  Erscheinungen  der 
heutigen  Sprache  zu  erklären,  leider  nur  zu  oft  versagt:  ein  Blick 
in  Miklosichs  vergleichende  Grammatik,  in  Leskiens  Handbuch  oder 
in  Kryi^skis  Grammatik  hätte  ihn  vor  manchem  Irrtum  bewahren 
können.  Besonders  hat  so  die  Lautlehre  gelitten,  die  recht  schwach 
ausgefallen  ist,  selbst  wenn  man  die  Erklärung  des  Verfassers  be- 
rücksichtigt, "dass  die  knappe  Lautlehre  nichts  weiter  sein  will,  al» 
eine  Grundlage  für  die  Darstellung  der  Formenbildung."  Es  wäre 
entschieden  besser  gewesen,  wenn  der  Verfasser  viele  Erklärungen 
fortgelassen  hätte.  Für  eine  "praktische"  Grammatik  der  polnischen 
Schriftsprache  würde  mir,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  durchaus- 
die  Angabe  genügen:  mrq  hat  im  Präteritum  mari,  im  Infinitiv 
mrzecl  Soll  aber  eine  Erklärung  für  diese  Verschiedenheit  gegeben 
werden,  so  muss  man  unbedingt  fordern,  dass  sie  auch  richtig  ist. 
Eine  Erklärung,  dass  "in  einer  Anzahl  Wörter  und  Wortformen 
ri  und  U  auf  hr  und  hl  zurückgeht"  (§  29  Bem.  3  und  §  245)  fördert 
nicht,  weil  sie  unrichtig  ist.  Und  so  hat  man  an  vielen  Stellen  das 
Gefühl,  die  Erklärung  hätte  lieber  fortbleiben  sollen:  auch  in  die- 
sem Falle  wäre  weniger  mehr  gewesen. 

An  und  für  sich  hätte  die  Lautlehre  wohl  ausführlicher  sein 
müssen,  gerade  weil  sie  die  Grundlage  für  die  Formenlehre  bildet 
und  bilden  muss.  Dann  könnten  bei  der  Formenlehre  die  Erörte- 
rungen über  rein  lautliche  Vorgänge,  wie  §  57—59  "Konsonanten- 
erweichung vor  weichen  Endungen",  §  60—64  "der  wandelbare  Vo- 
kal, die  gepressten  Vokale  und  der  Umlaut"  beim  Maskulinum,  die 
sich  dann  wieder  §  71—74  beim  Femininum,  §  86—89  beim  Neutrum 
und  mutatis  mutandis  §  126—129  beim  Adjektiv  wiederholen,  weg- 
fallen oder  doch  durch  kurze  Hinweise  ersetzt  werden,  wodurch 
grössere  Einheitlichkeit  und  durch  den  Zusammenhang  der  gleich- 
artigen Erscheinungen  bedingtes  leichteres  Verständnis  erreicht 
worden  wäre.  Als  ein  Muster  solcher  Art  der  Darstellung  ist  mir 
immer  Leskiens  Handbuch  erschienen.  Auch  die  Verbalflexion  wäre 
noch  übersichtlicher  geworden,  wenn  die  vorkommenden  Lautüber- 
gänge bereits  in  der  Lautlehre  behandelt  worden  wären. 

Ich  gehe  nun  auf  die  Einzelheiten  ein  (wobei  natürlich  alles, 
was  mir  aufgefallen  ist,  zu  behandeln  nicht  meine  Absicht  ist)  nicht 
aus  Lust  am  Kritisieren,  sondern  in  der  HofTnung,  dem  einen  oder 
andern  Benutzer  der  Grammatik  damit  zu  dienen,  vielleicht  auch 
dem  verehrten  Verfasser  für  eine  zu  erhoffende  neue  Auflage  nützen 
zu  können. 

Zu  bedauern  ist,  dass  so  ganz  auf  die  Darstellung  der  Aus- 
sprache, die  doch  eine  ganz  besondere  Schwierigkeit  der  polnischen 
Sprache  bildet,  verzichtet  wird.  So  heisst  es  §  13  vom  poln.  i  nur, 
dass  es  ein  Laut  ist,  "den  nur  das  Ohr  aufzufassen  und  die  Zunge 
bchwer  nachzubilden  vermag";  die  Aussprache  der  erweichten  Kon- 
sonanten bleibt  so  gut  wie  unerörtert;  die  Bemerkung,  dass  sie 
"schwer  für  uns  zu  erfassen  sind",  (§  18  Bem.  4)  dass  die  "Un- 
terscheidung der  Laute  s'  z'  c'  dz'  einerseits  und  sz  z  cz  dz  ande- 
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rerseits  dem  Deutschen  sehr  schwer  fällt"  kann  eine  Beschreibung' 
ihrer  Aussprache,  die  doch  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft der  Phonetik  nicht  so  sehr  schwer  gewesen  wäre,  nicht  er- 
setzen. Auch  das  Gebotene  ist  nicht  immer  richtig:  y  ist  durchaus 
nicht  tf-fthnlich  (§  5),  da  es  nicht  gerundet  ist;  §  13  Bem.  3  heisst 
es  "poln.  ch  klingt  im  Silbenanlaut  vor  Vokalen  für  unser  Ohr  viel- 
fach wie  h  (=  Media  zur  Tenuis  cK  z.  B.  chodzi  er  geht)".  Das  ist 
irreführend ;  die  Media  zur  Tenuis  ch  wird  z.  B.  in  dem  g  des  nord- 
deutschen "wagen,  sagen**  gesprochen;  so  klingt  aber  das  ch  in 
chodzi  nie.  Der  Verfasser  meint  wohl:  fast  mit  reinem  h,  mit  ch 
mit  Verlust  des  Reibungsgeräusches. 

In  dem  ganzen  Abschnitt  von  den  Lauten,  §  4—20,  bemerkt 
man  überhaupt  eine  gewisse  Unsicherheit  und  damit  Unklarheit.  So 
kann  ich  nicht  recht  verstehen,  wie  §  7  gemeint  ist:  "die  Lautver- 
bindungen qj  ej  ij  oj  uj  {öj)  yj  entsprechen  den  mit  %  gebilde- 
ten Diphthongen  anderer  Sprachen,  gelten  aber  im  Polnischen 
nicht  als  solche,  sondern  als  mit  dem  Konsonanten  j  geschlossene 
Silben";  §  9  wird  kein  Unterschied  gemacht  in  der  Aussprache  der 
präjotierten  Vokale,  ob  sie  frei  oder  nach  Konsonant  stehen:  ziemia 
wird  als  zjemja  transskribiert,  während  es  doch  ^em'a  gesprochen 
wird;  unglücklich  ausgedrückt  sind  auch  §  10  und  §  11  "nach  den 
Gutturalen  k  und  g  wird  für  etymologisch  gegebenes  y  i  geschrie- 
ben, und  ''nach  den  Palatalen  Isz  z  cz  wird  statt  etymologisch  ge- 
gebenem i,  um  das  Fehlen  der  Präjotation  zu  kennzeichnen  (!),  y 
geschrieben".  Das  ist  doch  nun  durchaus  kein  Schreibegebrauch, 
sondern  beruht  auf  der  thatsHchlichen  Aussprache,  indem  altes  ky 
und  gy  in  ki  gi^  zi  M  H  aber  in  zy  szy  czy  übergegangen  sind. 
Dieses  müsste  also  eigentlich  in  der  dritten  Abteilung  "die  Ent- 
stehung der  Laute*  behandelt  werden. 

§  17  Bem.  werden  tvziqc'  und  cbiad  als  Ausnahmen  einem 
odjechac'  usw.  gegenübergestellt,  wo  j  auf  den  Auslaut  des  vorher- 
gehenden Präfixes  nicht  einwirkt.  Da  vermisst  man  ein  Wort  der 
Erklärung:  wziqc'  und  öbiad  sind  schon  uralte  Zusammenrückungen: 
abg.  vhzqti  und  obidh,  während  odjechac'  einem  otbjachati  zu  ver- 
gleichen ist. 

§  20  Bem.  1  werden  einige  Lautübergänge  als  "Anomalien" 
aufgeführt,  die  es  nicht  sind.  Der  schon  urslavische  Schwund  des 
anlautenden  v  nach  dem  b  des  Präfixes  ob-,  der  Ausfall  von  t  und 
p  vor  n  ist  doch  ebenso  ein  lautgesetzlicher  Vorgang,  wie  etwa 
der  Schwund  von  »  und  h  im  Auslaut  des  Polnischen.  Unter  dem 
Schlagwort  "Konsonanten vertauschungen"  sind  heterogene  Erschei- 
nungen zusammengeworfen:  c'wierc'  für  *czwierc'  ist  eine  Assimi- 
lation, Malgorzata  das  Beispiel  einer  Dissimilation,  stygnqc'  hat 
mit  stydnqc'  kaum  etwas  zu  thun,  sondern  vergleicht  sich  lic.  stukstu, 
stügau,  stukti  'steif  stehen',  hat  also  ursprüngliches  g.  Das  gleiche 
gilt  von  der  Anmerkung  über  "Konsonanteneinschub'* :  bardzo  für 
barzo,  zdrada  für  zrada  beruhen  auf  einem  lautlichen  Vorgang; 
zdjqc'  aber  für  T^qc'  ist  eine  Analogiebildung,  indem  es  sein  d  von 
podjqc'  odjqc'  bezogen  hat.  ciowiek  ist  nicht  aus  celovekb  entstan- 
den, sondern  beruht  auf  einer  anderen  Stufe,  vgl.  abg.  clovekb. 

Auch  der  Abschnitt  über  "die  Entstehung  der  Laute"  lässt 
manches  zu  wünschen  übrig. 

*$  22  heisst  es  "Nach  l  und  den  Palatalen  tritt  für  ie  (=  alt- 
slov.  e)  wieder  der  harte  Laut  e  ein."  Das  sind  aber  zwei  ganz 
verschiedene  Dinge.  Ein  altes  ö'e  z'e  ist  hart  geworden  und  wird 
daher  heute  cze  ze  (nicht  czie,  zie)  geschrieben;  le  aber  ist  noch 
heute  weich  und  steht  für  l'e,  lie  rein  graphisch,   indem  eben  l  V 


Digiti 


zedby  Google 


136  Soerensen  Polnische  Grammatik. 

bedeutet,  da  man  für  das  harte  l  das  Zeichen  i  hat;  auch  §24  wird 
die  Natur  des  l  verkannt,  wenn  es  heisst  "nach  l  tritt  für  ia  ie  der 
harte  Laut  a,  e  ein".    Nicht  der  Laut,  das  Zeichen! 

§  23.  Nicht  "in  zahlreichen  Fällen,  besonders  vor  Gutturalen 
und  Labialen,  bleibt  ie  auch  von  harten  Konsonanten  unverändert", 
•ondern  immer  hindert  lautgesetzlich  Guttural  und  Labial  den 
Übergan;r  von  ie  in  io;  ebenso  (Bern.  3)  bewirken  diese  Laute 
immer,  dass  i  durch  ie  vor  ihnen  vertreten  ist. 

§  26.  "Altslov.  q  entspricht  polnisch  in  offener  Silbe  ?,  in 
geschlossener  Silbe  q*'  usw.  Diese  Regel  ist  keine  Regel,  da  sie 
soviel  Ausnahmen  zeigen  würde  wie  befolgte  Fälle.  Wie  Lorentz 
(im  Arch.  f.  sl.  Phil.  16)  dargethan  hat,  kommt  es  nicht  nur  auf  die 
Natur  der  Silbe,  sondern  ausserdem  auf  den  ursprünglichen  Akzent 
an;  demgemäss  ist  der  Vergleich  mit  dem  Übergang  von  o  zu  ö 
fallen  zu  lassen. 

Bem.  4  und  5.  Die  Entsprechung  altslov.  e  poln.  ie  (c)  z.  B. 
Akk.  PI.  dusq  :  dusze,  ebenso  §  41  Bem.  2,  ist  keine  lautliche;  tv 
ist  anlautendem  q  nie  vorgeschoben,  sondern  nur  q.  Nachdem  dieser 
Lautwandel  eingetreten  war,  erfolgte  erst  der  Übergang  von  q  zu  q. 

§  27  wird  gesagt:  "die  Halbvokale  kommen  in  der  Regel  im 
Auslaut,  sowie  inlautend  in  offener  Silbe  zum  Wegfali".  Nicht  in 
der  Regel,  sondern  regelmässig,  immer. 

Bern.  2.  ''Aus  euphonischen  Gründen  kommt  oft  .  .  .  die  Er- 
weichung im  Wortinlaut  in  Wegfair.  Besser  wäre  gesagt,  aus  pho- 
netischen Gründen,  und  es  wäre  mehr  gesichtetes  Material  beige- 
bracht worden.  Einen  Ansatz  dazu  macht  die  treffliche  Studie  von 
Olaf  Broch  über  diesen  Punkt  in  Xapicrfipia,  Sammelband  zu  Ehren 
Korschs,  Moskau  1897,  S.  277. 

Bem.  2  bringt  viel  Disparates  zusammen  und  hätte  eine  bes- 
sere Ordnung  verdient. 

§  29  wird  für  ^t  U  nur  die  Vertretung  iu  angegeben,  in  der 
Bem.  nur  wilk^  inilczec\  zölty  und  zölc'  angeführt.  Es  fehlt  also 
ganz  c/  iel  in  befkot^  c1ielhac\  chel^pic',  gieik,  kielb^  kielbasa,  peik, 
pehiy;  ebenso  niöicic'  aus  mohvic', 

Bem.  5  enthält  zwei  schlimme  Unrichtigkeiten:  mreti  'sterben' 
geht  doch  auf  *merti  zurück  und  nicht  auf  *7nhrfi.  Und  in  breza  : 
brzoza  u.  a.  ist  doch  nicht  "e  bisweilen  in  o  übergangen"  sondern 
abg.  re  aus  er  entspricht  poln.  re,  in  welcher  Verbindung  dann  c 
die  gewöhnlichen  lautlichen  Wandlungen  erlitt. 

Und  was  soll  man  vollends  zu  §  30  sagen,  wo  das  j  der  jo- 
Verba  wie  volati  —  volajerm  usw.  als  "nur  zur  Vermeidung  des 
Hiatus"  dienend  betrachtet  wird,  eine  Auffassung  die  in  aller  Breite 
nochmals  §  199  wiederholt  wird!  Dass  unter  dieser  Rubrik  auch 
das  zusammengesetzte  Adjektiv  wie  dobraja^  sowie  der  Akk.  Instr. 
desselben  aufgeführt,  möchte  ich  am  Ende  doch  nur  als  einen  lapsus 
calami  betrachten. 

§  35.  Die  Regel  über  die  Verwandlung  der  Gutturale  vor  t, 
e  wäre  deutlicher  ausgefallen,  wenn  der  Verfasser  diese  nach  ihrer 
Provenienz  in  der  bekannten  Weise  geschieden  hätte.  Die  Impe- 
rative piecz  pomöz  usw  sind  nicht  lautlich  entstanden,  sondern 
haben  ihr  cz,  z  (für  c,  dz)  aus  dem  Präsens  pieczesz  pomozesz  usw. 
durch  Analogiewirkung  erhallen. 

§  37.  stbdza  ist  nicht  germanisches  Lehnwort,  sondern  ist 
mit  steig,  steigen  urverwandt;  §  38  werden  z  und  sz  versehentlich 
als  Gutturale  bezeichnet. 

In  der  Formenlehre  und  Syntax  finden  sich,  wie  schon  er- 
wähnt, solche  Mängel  nur  selten;  ich  erwähne  Folgendes: 
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§  39.  könnte  etwas  über  den  Gebrauch  der  dem  Deutschen 
jibgehenden  Kasus,  Lokativ  und  Instrumental,  gesagt  sein. 

§  4;-J.  im  Dat.  Piur.  der  weichauslautenden  Maskulinen  ist 
'Om  nicht  unumgelautet  geblieben  gegen  altslov,  -ewi*,  sondern  -iom 
ist  unter  der  Einwirkung  der  harten  Stämme  aufgekommen :  bis  ins 
15.  Jahrhundert  ist  -iem  noch  im  Gebrauch. 

§  45.  Unter  den  Maskulinen  mit  Gen.  auf  -a  werden  nur  zwei 
Monatsnamen,  pazdziemik  und  listopad,  angeführt.  Es  haben  aber 
4ille  -a,  mit  Ausnahme  natürlich  des  Adjektivs  Itdy  Februar. 

§  47.    Unter  den  Wörtern  mit  -u  im  Dativ  vermisst  man  swat. 

§  51,  S.  44  unten,  wäre  zu  erwähnen,  dass  neben  dem  Fl.  auf 
-a  auch  -y  vorkommt:  hilety  und  bileta,  elementy  und  elementa  u.  a. 

§  53  Bern.  3  wird  die  Endung  -y  in  pi^c'  razy  fünfmal  usw. 
als  anorganisch  bezeichnet.  Dies  ist  aber  keine  Genetivendung, 
sondern  der  Nominativ,  der  sich  von  dwa^  trzy^  cztery  razy  auch 
auf  pi^c',  szes'c'  razy  ausgedehnt  hat.  Ebenso  kam  im  Russ.  die 
Endung  -a,  als  alte  Duaiform  von  Haus  aus  nur  bei  dwa  berechtigt, 
auch  nach  trij  öetyre  in  Gebrauch. 

§  62  ist  zu  ändern.  Die  Hegel  (§  26)  über  den  Wechsel  von 
^  und  e  ist  falsch,  somit  ist  ihr  Auftreten  in  den  angeführten  Fällen 
nicht  als  unregelmässig  zu  bezeichnen.  Es  hätte  erwähnt  werden 
können,  dass  die  Dehnung  des  o  zu  c^  unterbleibt  in  der  Regel  vor 
tonlosem  Konsonanten:  daher  bok^  chiop,  gloHy  gos'c',  kot,  kosZy 
■mlot,  mrokj  nos,  poty  post,  rok,  snop,  sok  usw. 

§  101  stellt  der  Verfasser  acht  Möglichkeiten  auf,  die  Dat. 
und  Akk.  des  persönlichen  Pronomens  unter  einander  zu  stellen; 
er  fügt  schon  selbst  hinzu,  dass  dies  "wenigstens  in  der  Theorie" 
Geltung  habe.  In  der  That  lassen  sich  daraus  wohl  mit  Recht  die 
Fälle:  on  mi^  ci  pokazat  und  on  go  muprzedstawU  streichen,  denn 
wenn  zwei  Enklitiken  zusammentreffen,  steht  in  der  erdrückenden 
Mehrzahl  der  Fälle  der  Akkusativ  hinter  dem  Dativ.  Auch  für  Stel- 
lungen, wie  on  mnie  tobie  pokaziii,  on  jego  jemu  przedstaicU  dürf- 
ten sich  nicht  gerade  viele  Beispiele  finden  lassen. 

§  113  ist  nicht  recht  ersichtlich,  warum  die  alte  Genetivform 
^80  als  "unregelmässig**  bezeichnet  wird.  Sie  liegt  doch  schon  abg. 
als  chso  neben  ceso  vor,  und  die  Endung  -so,  die  sich  mit  der  der 
verwandten  Sprachen  vergleichen  lilsst,  ist  eher  als  "regelmässig" 
-zu  bezeichnen,  als  die  noch  unerklärte  Neubildung  -go, 

§  128.  In  den  Verbalsubbtauiiven  lecenie,  wtdzenie  zu  leciee\ 
ividziec  ist  keine  '^anorganische  Verhärtung"  eingetreten,  sondern 
•das  sind  Analogiebildungen  nach  den  entsprechenden  Formen  der 
Verba  auf  -ic  :  ptacenie,  rodzenie^  ausgegangen  von  dem  bei  bei- 
den gleichlautendem  Präsens.  Überhaupt  schwanken  ja  die  Verba 
auf  'iec'  vielfach  in  solche  auf  -ic'  über :  mys'lec',  aber  U'ymys'lic\ 
zamys'lic'  «i^;  patrzec'  aber  rozpatrzyc';  tviedziec'  aber  zwiedzic'. 

§  135  Bem.  1.  icyzszy  ist  nicht  durch  Dissimilation  aus  icyszszy 
au  erklären,  sondern  ist  nur  durch  nizszy  hervorgerufene  Schrei- 
bung, mitgewirkt  hat  dabei  das  Adverb  u-yzej,  das  §  143  Bem.  2 
falsch  erklärt  wird.  Dieses  lautete  altpolnisch  noch  wyszej  und 
■erhielt  sein  z  von  seinem  Gegenteil  nizej. 

§  158—187  werden  die  Präpositionen  behandelt;  auf  die  grosse 
Reichhaltigkeit  dieses  Abschnitts  war  schon  vorher  gebührend  hin- 
gewiesen. Nur  muss  ich  gestehen,  dass  mir  die  vom  Verfasser  ge- 
wählte Anordnung  des  Stoffs  nicht  glücklich  erscheint.  In  einem 
Paragraphen  steht  die  Präposition  mit  kurzer  Angabe  ihrer  Haupt- 
bedeutungen, beispielsweise  §  162:  "do  zu  (örtlich,  zeitlich  .  .  .  ., 
•das  Ziel  oder  Ende  einer  Bewegung,   einer  Thätigkeit,   eines  Stre- 


Digiti 


zedby  Google 


138  Soerensen  Polnische  Grammatik. 

beijs,  eines  Zustaudes  ang^ebend)",  folgen  Beispiele.  Alsdann  folgt 
eine  mehr  als  zwei  Seiten  lange,  eng  gedruckte  Bemerkung:  "mit 
anderen  Präpositionen  wiederzugeben",  wo  wir  erfahren,  dass  da 
übersetzt  werden  kann  mit:  (alphabetisch  geordnet)  an  c.  Akk.,  an 
die,  an  c.  Dat.,  auf  c.  Akk.,  bei,  für,  gegen,  in  c  Akk.,  in  c.  Dal.,. 
mit,  nach,  über,  vor;  ausserdem  mit  einfachen  Kasus:  Akk.  und 
Dat.  Alle  diese  Unterabteilungen  sind  mit  reichen  Beispielsamm- 
lungen  ausgestattet.  Und  so  geht  es  auch  bei  jeder  anderen  Prä- 
position in  ähnlicher  Weise.  Ich  kann  mir  kaum  denken,  dass^ 
irgend  einem  Benutzer  der  Grammatik  mit  dieser  rein  äusserlicheii 
Anordnung  des  Stoffs,  lediglich  nach  der  deutschen  Wiedergabe, 
gedient  sein  wird.  Auf  diese  Weise  wird  Zusammengehöriges  zer- 
rissen, und  Ungleichartiges  zusammengebracht;  von  der  eigentlichen 
Bedeutungssphäre  einer  Präposition  gewinnt  man  kein  klares  Bild. 
So  wird  mit  keinem  Wort  erwähnt,  dass  w  mit  dem  Akk.  zur  Zeit- 
bestimmung dient;  das  muss  man  sich  mühsam  unter  "an*'  (w  tcte- 
czör,  w  dzien'),  "bei"  (we  dnie  i  w  nocy),  "in"  {w  godzine  s'näerciy 
"um"  (iv  poiudnie)  und  "zu"  (w  Boze  Narodzenie)  zusammensuchen; 
andererseits  sind  z.  B.  unter  o  c.  Lok.  unter  "an"  zusammenge- 
bracht: mys'lec'  o  czem  und  o  kiju  chodzic'  am  Stab  gehen,  wa& 
doch  auf  ganz  verschiedenen  Bedeutungen  des  o  beruht.  Und  der- 
artige Beispiele  Hessen  sich  noch  in  grösserer  Zahl  anführen.  Bis- 
weilen ist  auch  die  Grundbedeutung  nicht  erschöpfend  angegeben,. 
so  bei  0  c.  Lok.  §  173:  "um  bei  Zeitangaben".  Ist  denn  das  die 
wichtigste  Gebrauchsweise,  so  dass  die  Bedeutung  tat  de  bei  den 
Verben  sentiendi  und  declarandi,  sowie  die  Bedeutung  etwa  "ver- 
sehen mit"  (z.  B.  chata  o  maluikich  okienkach  eine  Hütte  mit  klei- 
nen Fensterchen)  in  die  Anmerkungen  verwiesen  werden  müssen? 

Der  Abschnitt  über  die  Präpositionen  hätte  entschieden  ge- 
wonnen, wenn  der  Verfasser  den  Stoff  bei  den  einzelnen  Präposi- 
tionen nach  grösseren  Kategorien  eingeteilt  hätte,  dabei  nach  Mög- 
lichkeit die  Einzelheiten  des  Gebrauchs  aus  den  Grundbedeutungen 
erklärend.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  geben  sei  po  c.  Lok.  gewählt. 
Es  bedeutet  1)  die  Bewegung  über  (durch)  einen  Raum  hin:  jechac*^ 
po  s'tciede,  zles'c'  po  drabinie,  krew  kr^zy  po  zytach  usw.  Daraus- 
entwickelt  sich  die  Bedeutung  des  Orts,  an  dem  etwas  vorgeht  oder 
sich  befindet:  miec'  rany  po  caiem  ciele,  po  prawej  stronie^  pa 
s'rodku,  po  drodze,  2)  es  bedeutet  zeitlich  nach:  po  s'mierci,  po 
deszczu;  nastqpic'  po  Tcim^  nastac'  po  czem,  ciskac'  gram  po  gromie 
(einen  nach  dem  andern);  dazu  gehört  auch:  ptakac'  po  kim  jeman- 
dem nach  weinen);  dziedziczyc'  co  po  kim  etwas  von  jemandem 
erben  (d.  h.  nach  ihm  der  Besitzer  werden);  co  mi  po  tvyjazdach 
was  nützen  mir  die  Reisen  (d.  h.  was  habe  ich  (Gutes)  nach  den 
Reisen);  spodziewac'  8i§  czego  po  kim  etwas  von  jemand  erwarten 
(die  Erwartung  kann  sich  erst  in  der  Zukunft,  also  nach  dem  jetzi- 
gen Zustand  erfüllen).  3)  auch  mit  dem  Dat.,  drückt  es  den  Um- 
stand, die  Art  und  Weise,  aus:  po  staremu^  po  ctcAu,  po  polskuj 
po  nazwisku,  po  niskiej  cenie\  po  tviekszei  cz^'ci;  so  auch  pozncuf 
kogo  po  czem;  po  prawdzie  fnöicic\  wspöibracia  po  piörze. 

Der  Verfasser  hätte  dies  natürlich  bei  seiner  reichen  Belesen* 
heit  und  seinem  feinen  Sprachgefühl  weit  besser  gemacht,  als  es 
mir  in  diesem  groben,  eiligen  Versuch  gelingt  und  er  hätte  der 
Sache  damit  entschieden  mehr  gedient.  Wenn  jemand  die  Gebrauchs- 
sphären einer  Präposition  kennt,  wird  er  keinen  Augenblick  iro 
Zweifel  sein,  wie  er  sie  in  der  eigenen  Sprache  passend  zu  über- 
setzen hat. 

Mit  §  188  betreten  wir  nunmehr  das  Gebiet  des  Verbums. 


Digiti 


zedby  Google 


Soerensen  Polnische  Grammatik.  13& 

§  193  Bern.  1  (S.  168).  Der  Gebrauch  des  Infinitivs  in  Fällen 
wie  vndac'  es  ist  zu  sehen,  jak  okiem  dojrzec\  cöz  pic'  przy  jeäzeniu- 
beruht  nicht  auf  dem  Weg'fall  von  moina  oder  trzeha.  Die  Fähig- 
keit auszudrücken,  dass  eine  Handlung  geschehen  kann  oder  soU^ 
liegt  vielmehr  schon  seit  uralter  Zeit  im  Infinitiv  selbst;  Beispiele 
aus  dem  Altindischen  in  Delbrücks  Vergleichender  Syntax  2,  §  152. 

§  200.  '•Personalflexionselemenf  für  das  übliche  "Personal- 
endung" zu  gebrauchen,  ist  nicht  gerade  eine  glückliche  Neuerung, 

§  211.  203.  Die  Erklärung,  dass  das  auslautende  i  der  1.  und 
8.  Klasse  von  der  Endung  der  1.  Sg.  und  3.  PI.  sowie  vor  der  Par- 
tizipialendung  -eny  in  j  übergehe,  mag  ja  praktisch  ihre  Vorzüge 
haben,  ist  aber  sprachhistorisch  unrichtig.  Die  Bildung  geschah 
mit  einem  jo-je-Suffix. 

§  207.  Gegen  die  Kegel  §  26  bleibt  ^  im  Imper.  stets  unver- 
ändert: kr^c\  p^dz\  Gewiss,  aber  nur  weil  die  Kegel  falsch  ge- 
fasst  ist. 

§  212.  Vorbemerkung.  "Vor  der  Aufgabe  stehend,  zum  ersten 
Mal  bei  der  Darstellung  der  Grammatik  einer  slavischen  Sprache 
diesen  Spracherscheinungen  (gemeint  ist  die  Perfektivierung  imper- 
fektiver und  die  Im  perfektivierung  perfektiver  Verba)  die  denselben 
gebührende  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  .  .  .*'.  Ohne  Soerensen» 
grosses  Verdienst  schmälern  zu  wollen,  möchte  ich  doch  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  Vostokov  in  seiner  russischen  Grammatik 
(die  erste  Autlage  erschien  1831  in  Petersburg),  die  für  ihre  Zeit 
eine  Musterleistung  war  und  auch  heute  noch  wertvoll  ist,  diese 
Erscheinungen  durchaus  gebührend  berücksichtigt  und  sehr  ein- 
gehend und  klar,  auch  mit  einer  vollständigen  Tabelle,  dargestellt 
hat,  §62  und  §84—86  (S.  141-199).  Natürlich  trifft  vieles  Einzelne 
für  die  heutige  russische  Sprache  nicht  mehr  zu. 

§  228.  Bei  chwycic'  -—  chwytae',  skoczyc'  ~  skakac\  stqpic'  — 
9t(ipac'  kann  man  nicht  von  Abwerfung  des  stammhaften  i  reden ; 
sondern  hier  lagen  von  Haus  aus  zwei  Stämme  neben  einander, 
wie  tvidziec'  neben  widac'.  Aus  dem  Kussischen  wäre  hier  chvataf 
neben  chvatW,  skäkat'  neben  skocit'  besser  zu  vergleichen  gewesen^ 
als  pitstit'  —  puskat' f  dessen  k  doch  eine  Komplikation  darstellt. 

§  294  ist  richtig.  Nur  kann  man  nicht  pomqnqti  direkt  mit 
wspomionac'  vergleichen,  pom^qti  ist  gleich  russ.  u-pom'anut\ 
Job.  Schmidt  handelt  über  diese  Wörter  Sonantentheorie  141  und 
leitet  sehr  einleuchtend  das  ^  aus  dem  Aor.  her,  3.  PI.  pom^,  da 
"in  *pamhnnq  beide  n  in  eins  verschmelzen  mussten,  welches  dann 
zur  folgenden  Silbe  gezogen  wurde."  Die  von  Schmidt  postulierte 
Form  *pomhnnq  liegt  nun  eben  in  poln.  pomn^,  jpomnq  vor;  wspo- 
mionqc'j  c.  vspomenouti  geht  auf  ein  *pomennqti  zurück. 

§  225  (und  schon  §  190  Bem.  1)  spricht  Soerensen  von  der 
irreleitenden  Bezeichnung  "iteratives  Verb*'  für  die  im perfekti  vischen 
Verbalkomposita;  und  noch  deutlicher  heisst  es  S.  195:  "Das  imper- 
fektivierte  Verb  ...  ist  in  gar  nichts  verschieden  von  dem  von 
Haus  aus  imperfektiven  Verb  (aber  doch  in  der  Bildung ! !)  Auf  kei- 
nen Fall  ist  es  zulässig,  dafür  die  Bezeichnung  Iteratives  Verb  zu 
gebrauchen."  Man  kann  dem  Verfasser  vielleicht  einräumen,  dass 
man  bei  der  Betrachtung'  der  heutigen  Sprache  die  Bezeichnung 
"iterativ"  den  speziellen  Iterativa,  die  §  304—307  behandelt  werden, 
reserviert.  Aber  sprachhistorisch  genommen  ist  der  Name  "Itera- 
tiva" für  die  imperfektivischen  Verbalkomposita  doch  durchaus 
berechtigt.  Der  Verfasser  scheint  sich  hier  leider  in  einer  verhäng- 
nisvollen Unkenntnis  des  wahren  Sachverhalts  zu  befinden,  wie  aus 
der  Schlussbemerkung  S.  256  hervorgeht,   wo   er  sagt:  "Die  miss- 
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bräuchliche  Bezeichnung  iterativ  für  das  imperfektl vierte  Verb  .  .  . 
ist  offenbar  durch  die  Übereinstimmung  zwischen  der  Bildung  der 
Form  des  imperfektivierten  und  des  iterativen  Verbs,  zumal  durch 
die  Verwendung  der  vielgebrauchten  Iterative  chodzic',  no8ic\  rod- 
zic'  usw.  zur  Bildung  der  Imperfektiva  der  Komposita  von  is'c'y 
nies'c',  wies'c'  usw.  entstanden.** 

Demnach  sieht  es  fast  so  aus,  als  ob  die  Ü bereinst iqimung 
der  Bildungs weise  bei  den  Iterativen  und  Imperfektiven  (die  der 
Verfasser  auch  §  304  hervorhebt)  auf  einer  Laune  der  Sprache  be- 
ruht, als  ob  zwischen  beiden  Erscheinungen  jedes  "geistige  Band- 
fehlt. Und  doch  ist  der  allbekannte  Sachverhalt  der,  dass  die  Im- 
perfektiva nichts  anders  als  die  Iterativa  sind.  Ich  brauche  nicht 
näher  darauf  einzugehen,  da  ja  schon  oft  über  diese  Frage  gehan- 
delt ist.  pisac'  heisst  'schreiben',  pisywac'  'oft,  wiederholentlich 
schreiben*.  Tritt  nun  ein  Präfix,  etwa  przy-^  vor  pisac',  so  ver- 
Ändert  es  nicht  nur  seine  Bedeutung,  sondern  macht  es  auch  gleich- 
zeitiv  perfektiv:  przypisac'  "'zuschreiben,  im  Hinblick  auf  die  Vol- 
lendung", perfektiv.  Ein  przypisytcad  bedeutet  .zunächst  'wieder- 
holentlich die  Handlung  des  Zuschreibens  vornehmen*.  Aus  der 
Nebenbedeutung  des  Wiederholentlichen  entwickelt  sich  dann  der 
Sinn  von  etwas  Dauerndem;  geschieht  die  Handlung  mehrmals,  so 
Ikann  sie  nicht  mit  einem  Mal  vollendet  sein;  so  kommt  die  imper- 
fektive, durative  Bedeutung  zustande,  und  das  präfigierte  Iterativ 
kann  als  Imperfektiv  das  perfektiv  gewordene  präfigierte  Grund- 
verbum  ergänzen.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser 
nicht  von  diesem  historischen  Standpunkte  aus  die  schwierigen  Ver- 
hältnisse erläutert  hat.  Vieles  wäre,  zumal  dem  Lernenden,  klarer 
geworden,  und  er  hätte  gleich  eine  sichere  Grundlage  gehabt.  Der 
Ausdruck  "iterativ**  für  das  imperfektivierte  Verb  ist  also  durchaus 
nicht  unangebracht,  um  so  weniger,  als  dieses  die  Fähigkeit,  die 
wiederholte  Handlung  auszudrücken,  nie  aufgegeben  hat.  So  heisst 
doch  wysilam  si^  nicht  ausschliesslich  '^ch  strenge  mich  an,  diesen 
Augenblick,  so  dass  die  Handlung  noch  fortdauert**,  sondern  es 
kann  doch  auch  die  wiederholte  Handlung  ausdrücken,  iterativ 
gebraucht  werden.  Wenn  Leon  (bei  Sienkiewicz,  Bez  dogmatu) 
in  sein  Tagebuch  schreibt :  nieraz  nawysilam  siq  nad  sobq,  jak  si^ 
wysila  dla  wiasnego  ratunku  cziowiek  tonqcy,  so  bedeutet  das  doch : 
oft  mache  ich  Anstrengungen  über  mich,  wie  sich  ein  Ertrinkender 
um  die  eigene  Rettung  anzustrengen  pflegt,  d.  h.  wysilac'  si^  ist 
hier  unzweifelhaft  in  iterativischem  Sinne  gebraucht,  unbeschadet, 
dass  es  in  anderen  Fällen  auch  als  einfaches  Imperfektivum  zu 
wysilic'  siq  fungieren  kann.  Und  so  Hessen  sich  zahllose  Beispiele 
finden! 

Dies  mag  genug  sein.  Ich  wiederhole  es:  die  hervorgehobe- 
nen Mängel  sind,  wenn  man  sie  natürlich  auch  lieber  misste,  keines- 
falls im  Stande,  den  Wert  von  Soerensens  Leistung  wesentlich  herab- 
zusetzen. Der  Forscher  wird  dankbar  das  Gebotene  hinnehmen 
und  sich  die  Thatsachen  da,  wo  er  mit  dem  Verfasser  nicht  über- 
einstimmen kann,  nach  eigenem  Wissen  und  Können  erklären;  der 
Anfänger,  der  das  Werk  zur  Hand  nimmt,  um  daraus  zu  lernen, 
wird  bei  der  Fülle  des  Guten  und  Richtigen  durch  das  Unzuläng- 
liche auch  nicht  wesentlich  irre  geleitet  werden.  Soerensen  darf 
des  Dankes,  den  sein  Werk  trotz  allem  in  hohem  Grade  verdient 
bei  allen  Fachgenossen  wahrlich  sicher  sein. 

Berlin.  Erich  Berneker. 


Digiti 


zedby  Google 


Lexicon  Serbico-germanico-latinum.  141 

Lexicon  Serbico-germanio-latinum^  edidit  Vuk  Stephan.  Karad- 
schitsch.  Edicio  tertia,  emendata  et  aucta.  Belgrad  1898.  XLII  u. 
880  S.    Lex.  80.    16  Fr. 

Das  serbische  Wörterbuch  von  Vuk  Karadschitsch,  das  zu 
Lebzeiten  des  Verfassers  zwei  Auflagen  erlebte,  war  eine  Leistung 
allerersten  Ranges,  indem  es  den  Wortschatz  der  Volkssprache 
ganz  aus  dem  Gedächtnis  wiedergab  und  ausserdem  fast  jedes  Wort 
akzentuierte.  Seitdem  der  serbische  Akzent  auch  für  das  Indoger- 
manische Bedeutung  gewonnen  hat,  da  das  Serbische  die  einzige 
slavische  Sprache  ist»  die  in  weiterem  Umfang  die  schweren  und 
leichten  Basen  unterscheidet,  wird  vielleicht  auch  mancher  Sprach- 
forscher das  Bedürfnis  empünden,  das  Serbische  zu  Bäte  zu  ziehen. 
Dieses  Bedürfnis  konnte  aber,  da  Vuks  Lexikon  vollständig  ver- 
griffen war,  nicht  befriedigt  werden.  Auch  wir  Sprachforscher  sind 
daher  den  beiden  slavischen  Gelehrten,  P.  Gjorgjevic  und  Ljub. 
Stojanovic,  die  eine  neue  Ausgabe  von  Vuks  Werk  veranstaltet 
haben,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  Sie  haben  ihre  Aufgabe 
mit  Takt,  Umsicht  und  Sorgfalt  gelöst.  Das  neue  Werk  ist  zwar 
der  alte  Vuk,  aber  doch  in  verbesserter  Gestalt.  Alle  die  vielen 
kleinen  Versehen,  nicht  eingelöste  Verweisungen,  unterlassene  Deu- 
tungen^ die  sich  bei  Vuk  fanden,  sind  berichtigt.  Ausserdem  ist 
auch  alles  aufgenommen,  was  in  der  ersten  Auflage  stand,  in  der 
zweiten  aber  ausgelassen  war.  Hierzu  gehören  die  zwar  eigentlich 
nicht  in  ein  Lexikon  passenden,  aber  doch  so  interessanten  Exkurse 
über  einzelne  Sitten  und  Gebräuche  im  serbischen  Volksleben,  z.  B. 
über  die  Heirat.  Nur  zu  einer  Wiederaufnahme  haben  sich  die  Re- 
dakteure nicht  entschli essen  können.  Vuk  hatte  in  vollständiger 
Naivität  auch  die  ihm  bekanten  Verba  obscoena,  an  denen  das  Ser- 
bische ebenso  reich  ist,  wie  jede  andere  Sprache,  verzeichnet.  Später 
hat  er  sie  gestrichen.  Wenn  Vuk  damals  dem  Andringen  seiner  Zeit- 
genossen nachgegeben  hat,  so  lag  doch  jetzt  kein  Grund  mehr  vor^ 
einem  Vorurteil  die  Wissenschaft  zu  opfern.  Das  ist  das  einzige^ 
was  man  in  der  neuen  Ausgabe  als  fehlend  bedauern  muss.  Sonst 
erweist  sie  sich  überall  als  sorgfältig  und  zuverlässig,  und  bietet 
uns  den  Vuk  der  ersten  und  zweiten  Auflage.  Freilich  ist  es  kein 
vollständiges  serbisches  Wörterbuch.  Selbst  in  Vuks  Schriften  finden 
sich  viele  Worte,  die  er  als  Stichworte  anzugeben  vergessen  hat, 
und  in  der  heutigen  Umgangssprache  gibt  es  natürlich  viele,  die 
man  hier  vergebens  sucht,  aber  alles  das  thut  dem  unvergesslichen 
Werke  keinen  Abbruch.  Mit  Bewunderung  neigen  wir  uns  auch 
heute  noch  vor  diesem  grössten  Serben,  der  für  sein  Volk  die  gleiche 
Bedeutung  hatte,  wie  für  uns  die  Brüder  Grimm. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Mitteilungen. 


Gustav  Meyer  f* 

Wie  diese  Zeitschrift  bereits  gemeldet  hat,  ist  Gustav  Meyer, 
der  Vertreter  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  an  der  Grazer 
Universität,  am  29.  August  des  vorigen  Jahres  in  der  Irrenanstalt 
zu  Feldhof  bei  Graz  von  einem  schweren  und  unheilbaren  Gehirn- 
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leiden  durch  den  Tod  erlöst  worden.  Der  Wissenschaft  liegt  es  ob, 
in  dankbarem  Rückblicke  der  Thätigkeit  eines  Mannes  zu  gedenken« 
der  während  eines  Vierteljahrhunderts  nicht  nur  die  verschiedensten 
Gebiete  indogermanischer  Sprachforschung  durch  ausgezeichnete 
Arbeiten  gefordert  hat,  sondern  auch,  über  jene  hin  ausgreifend  und 
mit  weitem  Blick  das  Leben  der  Volksseele  erfassend,  seine  reichen 
sprachlichen  Kenntnisse  in  den  Dienst  der  Völkerkunde  und  Kultur- 

feschichte  gestellt  hat.  Denn  der  Verstorbene  gehört  zu  denjenigen 
prachforschern,  denen  in  ganz  ausgesprochener  Weise  die  Sprache 
als  Äusserung  eines  Volkes  Objekt  der  Forschung  ist  und  denen 
■darum  in  erster  Linie  diejenigen  Probleme  am  Herzen  liegen,  welche 
-den  Beziehungen  zwischen  Sprache  und  Kultur  gelten. 

So  mannigfaltig  die  Arbeitsgebiete  und  Interessen  Gustav  Meyers 
waren,  so  geschlossen  sind  sie  doch  nicht  nur  durch  das  Ziel,  dem 
•die  Thätigkeit  des  Mannes  zustrebte,  sondern  noch  mehr  durch  den 
Entwickelungsgang  seiner  Studien,  der  die  äusseren  realen  Zusam- 
menhänge der  studierten  Objekte  gewissermassen  wiederspiegelte. 
Der  Ausgangspunkt  seiner  Studien  war  die  klassische  Philo- 
iogie  und  innerhalb  dieser  die  griechische  Sprache.  Geboren 
am  25.  November  1850  zu  Gross-Strehlitz  in  Oberschlesien,  besuchte 
Gustav  Meyer  1860—1867  das  Gymnasium  in  Oppeln  und  widmete 
sich  hierauf  in  Breslau  dem  Studium  der  klassischen  Philologie, 
am  meisten  von  M.  Hertz  angeregt,  dessen  er  nicht  nur  in  der  seiner 
Dissertation  angehängten  Vita  in  besonderer  Weise  gedenkt,  son- 
dern dem  er  auch  20  Jahre  später  durch  Beteiligung  an  einer 
Festschrift  schuldigen  Dankestribut  zollt i).  Unter  den  sechs  Thesen, 
die  Gustav  Meyer  bei  seiner  Promotion  verteidigte,  sind  5  text- 
kritischer Art,  nur  eine  aus  der  Sprachgeschichte:  die  Behauptung, 
•dass  dem  Griechischen  Dvaudvakomposita  völlig  abgingen,  hat  er 
freilich  bald  richtig  gestellt  durch  einen  Aufsatz*),  worin  sein  Blick 
bereits  auf  das  Spät-  und  Neugriechische  gerichtet  ist.  Dem  Gebiet 
-der  Nominalkomposition  entstammen  die  ersten  Arbeiten  des  jungen 
Gelehrten;  seine  Dissertation^)  ist  nur  ein  Ausschnitt  aus  einer 
grösseren  Arbeit  "Beiträge  zur  Stammbildungslehre  des  Griechischen 
und  Lateinischen",  die  1872  in  Curtius'  Studien  (6, 1—116,  333—338) 
erschienen  ist  und  an  welche  sich  teils  ergänzend  teils  fortführend 
•einige  weitere  Aufsätze*)  auschliessen:  es  sind  Arbeiten  ganz  in  dem 
Sinne,  wie  sie  Georg  Curtius  mit  Vorliebe  bei  seinen  Schülern  an- 
regte; und  wie  sehr  unser  Forscher  die  Thätigkeit  jenes  Mannes 
und  dessen  Persönlichkeit  schätzte,  sehen  wir  aus  dem  warmen  und 
herzlichen  Ton,  der  im  Nekrolog  auf  G.  Curtius  angeschlagen  wird**^). 
Der  Einfluss  von  Curtius  zeigt  sich  in  den  Vorzügen,  die  wir  schon 
in  den  ersten  Arbeiten  Meyers  finden:  durchsichtige  Gruppierung 
des  Stoffes  und  klare  Darlegung  des  Zusammenhanges  der  einzelnen 
grammatischen  Bildungen;  in  der  Erklärung  der  Thatsachen  zeigt 
«ich  ein  deutlicher  Fortschritt,  indem  der  Auffassung  eines  "Binde- 
vokals" als  eines  besonderen  morphologischen  Hilfsmittels  ein  Ende 


1)  Das  Verbum  substantivum  im  Albauesischen.    In  den  Philol. 
Abhandl.  für  Hertz  (1888)  81  ff. 

2)  Dvandvazusammensetzung  im  Griech.  u.  Latein.  KZ.  22  (1872) 
1-31,  477  f. 

3)  De  nominibus  graecis  compositis  (Breslau  1871). 

4)  Zur  griech.    Nominalkomposition.     Curtius*  Stud.  6,  247  ff. 
572.  —  Das  Nominalsuffix  -lo-.    KZ.  32  (1874),  481-501. 

5)  Essays  und  Studien  2,  12—22, 
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jg^eniacht  und  damit  die  heute  noch  massgebende  Auffassung  be- 
l^fründet  wird.  Doch  selbst  da,  wo  sich  G.  Meyer,  den  Neigungen 
•der  Zeit  entsprechend,  in  gl ottogonische  Hypothesen  einlässt^)  oder 
beute  veraltete  Theorien  vorträgt^),  zeichnet  ihn  immerhin  ein  aus- 
geprägter Sinn  für  das  "Reale"  aus,  der  ihn  verhinderte,  sich  völlig 
in  das  Nebelgebiet  von  Hypothesen  zu  verlieren:  er  zeigte  vielmehr 
-eine  gewisse  Zurückhaltung  gegenüber  gewagten  Konstruktionen 
und  bewegte  sich  lieber  innerhalb  des  sicheren  Kreises  der  That- 
4iachen.  Damit  httngt  es  zusammen,  da.<ss  er  schon  in  der  unten  ^) 
genannten  Schrift  jenen  Hypothesen  entgegentritt,  durch  die  man 
alle  möglichen  Suffixe  auf  wenige  Grundformen  reduzierte  und  die 
indogermanische  Ursprache  auf  eine  möglichst  einfache  Form  brachte: 
80  hat  G.  Meyer  schon  im  Jahre  1875  zuerst  (wenn  ich  mich  nicht 
täusche)  die  Identität  der  KasussufiSxe  mit  -bh-  und  -m-  bestritten. 

Inzwischen  hatte  G.  Meyer  seine  Stellung  als  Gymnasiallehrer, 
•die  er  am  Ernestinum  in  Gotha  innegehabt  hatte,  aufgegeben  und 
«ich,  von  G.  Curtius  warm  empfohlen,  1876  als  Privatdozent  in  Prag 
habilitiert:  von  dort  wurde  er  schon  1877  als  ausserordentlicher 
Professor  nach  Graz  berufen  und  daselbst  einige  Jahre  später  (1881) 
5fium  ordentlichen  Professor  befördert.  Die  reiche  wissenschattliche 
Thätigkeit,  die  er  in  Graz  entfaltete,  war  nur  durch  grössere  Reisen 
unterbrochen,  die  er  seiner  Studien  wegen  nach  Italien  und  der 
Balkanhalbinsel  unternahm :  wie  sich  diese  Reisen  im  Einzelnen  ge- 
43taltcten,  kann  man  wenigstens  teilweise  aus  seinen  Reiseschilde- 
rungen entnehmen;  von  Herrn  Professor  Schuchardt  erfahre  ich, 
dass  Cypern  der  entfernteste  Punkt  seiner  Fahrten  gewesen  ist. 

Obwohl  Vertreter  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft, 
4iat  sich  G.Meyer  dennoch  in  Fragen  der  allgemeinindogerm.  Gramma- 
tik nur  rezeptiv- kritisch  verhalten:  ich  wüsste  wenigstens  kein  indo- 
germanisches Lautgesetz,  das  seinen  Namen  trägt;  zu  Problemen 
spekulativer  Art,  die  er  anfangs  behandelt  hat,  iu  er  nicht  mehr 
zurückgekehrt.  Aber  durch  seine  äusserst  fruchtbare  Rezenseuten- 
thätigkeit  hat  er  stets  gezeigt,  dass  ihn  nicht  nur  die  Probleme 
.«eines  speziellen  Arbeitsgebietes  interessierten,  dass  er  vielmehr  die 
gesamte  Entwickelung  der  Sprachwissenschaft'  aufmerksam  und 
kritisch  verfolgte:  in  einer  Reihe  von  Zeitschriften,  vornehmlich  in 
•der  Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien  und  im  Literar.  Central- 
blatt^),  war  er  unermüdlich  thätig;  die  wichtigsten  Werke  seiner 
2eit,  von  J.  Schmidts  Vokalismus  und  Miklosichs  Vergi.  Grammatik 
der  slav.  Sprachen  bis  zu  Brugmanns  Grundriss,  aber  auch  zahl- 
reiche Monographien  und  kleine  Schriften  sind  von  ihm  im  Laufe  der 
Jahre  gewürdigt  worden.  Gerade  die  jüngere  Generation  hat  Grund, 
dem  Verstorbenen  für  diese  seine  kritische  Thätigkeit  dankbar  zu 
«ein:  denn  wo  er  ernstes  wissenschaftliches  Streben  erkannte,  war 
er  immer  bereit,  durch  wohlwollende  Kritik  zu  ermuntern;  unange- 
nehm scharf  wurde  er  nur  da,  wo  sich  eitles,  dilettantenhaftes  Ge- 
bahren  und  Ignoranz  breit  machten,  und  darum  hat  er  besonders  im 
Interesse  der  beiden  jungen  von  ihm  gepflegten  Disziplinen  des  Neu- 


1)  Vgl.  Zur  Geschichte  der  indogerm.  Stammbildung  und  De- 
iklination.    Leipzig  1875. 

2)  Die  mit  Nasalen  gebildeten  Präsensstämme  des  Griechischen. 
Jena  1873. 

3)  Ferner:  Rivista  di  filologia.  Zeitschr.  f.  roman.  Pbilol.,  Ro- 
niania,  Archiv  f.  slav.  Philol.,  Berl.  phil.  Wochenschr.,  Byzantin.  Zeit- 
:schr.,  Anzeiger  der  IF. 
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griechischen  und  Albanesischen  öfter  seine  Autorität  in  die  Wag- 
schale geworfen,  damit  nicht  die  wenigen  zugängliche  Wahrheit 
durch  die  Verkehrtheiten  unfähiger  diskreditiert  werde. 

Die  Probleme  der  indogermanischen  Grammatik  hat  G.  Meyer 
vom  Standpunkt  der  Einzelsprache  aus  gefördert.  Während  er  noch 
im  Jahre  1877  die  Spaltung  des  indog.  a  in  griech.  €,  o  aus  Beto- 
nungsverhältnissen zu  erklären  versuchte^),  sehen  wir  schon  aus 
ein  paar  "Miscellen"  des  Jahres  1879*),  dass  er  sich  die  neue  Lehre 
vom  indog.  Vokalismus  zu  eigen  gemacht  hat,  indem  er  sie  durch 
den  Nachweis  des  Ablautes  e-o  im  Albanesischen  stützt  und  indem 
er  (i  in  ai.  r-mbha  feststellt.  In  ähnlicher  Weise  hat  er  später  noch 
einmal  in  eine  schwebende  indogerm.  Frage  eingegriffen,  indem  er 
auch  für  das  indog.  e-Perfektum  albanesische  Belege  beibrachte^. 
So  hat  sich  also  G.  Meyer  von  vornherein  auf  den  Boden  der  "Jung- 
grammatiker" gestellt  und  hat  die  Zugehörigkeit  zu  diesen  in  seinem 
Nekrolog  auf  G.  Curtius  ausdrücklich  ausgesprochen*),  wenn  er 
auch  nicht  durch  ''zornige  Schlachtrufe"  an  dem  Streit  der  Mei- 
nungen teilnahm.  Dagegen  ist  er  den  Hypothesen  der  "jüngsten"^ 
Grammatiker  zurückhaltend,  ja  selbst  ablehnend  entgegengetreten^): 
nicht  als  ob  er  für  deren  Probleme,  also  für  Akzentfragen,  kein 
Verständnis  gehabt  hätte,  sondern  weil  er  noch  keine  klaren  siche- 
ren Resultate  sah  und  weil  er,  wie  er  sich  ausdrükte,  sich  nicht  zu 
den  Leuten  rechnen  konnte  "die  hier  das  Gras  wachsen  hören  wollen" 
Dasjenige  Werk,  welches  den  Namen  des  Gelehrten  jedenfalls  am 
weitesten  bekannt  gemacht  hat,  seine  Griechische  Grammatik,  fällt 
in  den  beiden  ersten  Auflagen  (1880  und  1886)  ganz  in  die  Zeit,  wo 
die  neugewonnenen  Anschauungen  eine  durchgreifende  Revision 
der  einzelsprachlichen  Grammatik  nötig  machten;  dieser  Aufgabe 
ist  G.  Meyer  in  ausgezeichneter  Weise  gerecht  geworden,  ohne  dass 
er  von  seinem  Hauptziel  abirrte,  einer  umfassenden  und  zuver- 
lässigen Darstellung  der  griechischen  Laut-  und  Fiexlonslehre  in 
ihrer  geschichtlichen  und  lokalen  Entwicklung :  und  indem  der  Ver- 
fasser dieser  Grammatik  den  Schwerpunkt  durchaus  in  die  grie- 
chische Sprache  selbst  und  auf  die  gegebenen  Thatsachen  verlegte, 
hat  er  ein  Werk  geschaffen,  das  sowohl  für  seinen  philologischen 
Sammelfleiss  wie  für  seinen  sprachgeschichtlichen  Sinn  ein  gleich 
glänzendes  Zeugnis  ablegt  und  das  darum  dem  klassischen  Philo- 
logen wie  dem  Sprachforscher  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  ge- 
worden ist.  Die  letzte  (dritte)  Auflage  —  eines  der  letzten  Zeichen 
unermüdlichen  Schaffens  kurz  bevor  die  Kraft  des  Geistes  versagte 
—  hat  das  Buch  in  seinem  Charakter  so  gut  wie  unverändert  ge- 
lassen: wenn  man  auch  hätte  wünschen  mögen,  dass  einige  ver- 
altete Anschauungen  getilgt  worden  wären,  so  ist  doch  dem  kon- 
servativen Standpunkt  des  Verfassers  nicht  die  Berechtigung  abzu- 
sprechen, da  es  sich  um  ein  Buch  von  der  beschriebenen  Eigenart 
und  Anlage  handelt:  denn  so  lange  die  neueren  Hypothesen  über 
die  indog.  Grundsprache  nicht  ein  festeres  Fundament  bieten  als  es 
die  alten  Theorien  waren,  so  lange  dürfen  sie  nicht  als  Basis  für 
eine  einzelsprachliche  Grammatik  dienen. 


1)  Über  den  Einfluss  des  Hochtons  auf  den  griech.  Vokalis- 
mus.     KZ.  24,  226-255. 

2)  Bezz.  Beitr.  5,  184. 

3)  IF.  5,  180-182. 

4)  8.  Essays  2,  11.  20. 

5)  s.  Essays  2,  10  und  Griech.  Gramm.  3.  Aufl.  Vorrede  S.  X. 
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G.  Meyers  Griechische  Grammatik  hat,  besonders  so  lange  sie 
die  einzige  auf  der  Höhe  befindliche  Zusammenfassung  war,  auf 
die  reiche  Thätigkeit  im  Gebiet  der  griechischen  Sprache  fordernd 
und  belebend  gewirkt;  an  der  Detailforschung  hat  ihr  Verfasser 
ausserdem  nur  durch  die  schon  genannten  Schriften  und  durch 
einige  kleinere  Aufsätze^)  sowie  Miszellen  etymologischen  Inhalts 2) 
teilgenommen;  seine  Stellung  zu  einzelnen  Fragen  hat  er  in  Rezen- 
sionen gekennzeichnet^).  Aber  zu  produktiver  Arbeit  lockten  unsem 
Gelehrten  schon  früh  solche  Gebiete,  welche  brach  lagen  und  darum 
dem  geschulten  Forscher  um  so  reichere  Früchte  verhiessen:  es  sind 
die  neugriechische  und  die  albanesische  Philologie,  von  denen  die 
erste  Gustav  Meyer  reiche  Förderung,  die  zweite  bahnbrechende 
Ergebnisse  verdankt.  Teils  innerer  Kausalzusammenhang,  teils  zu- 
fällige Anlässe  führten  ihn  auf  das  Arbeitsfeld,  dessen  einzelne  Teile 
er  in  einer  Weise  zu  überschauen  vermochte,  wie  es  bisher  viel- 
leicht nur  bei  Miklosich  der  Fall  gewesen  ist:  es  ist  die  Philologie 
der  Balkanvölker,  die  ihm  nach  allen  Seiten  und  Zeiten  vertraut  war. 

Auf  das  Neugriechische  hat  G.  Meyer  schon  in  seinen 
frühsten  Arbeiten  (s.  oben)  Bezug  genommen.  Der  herrschenden 
Meinung  entsprechend  siebt  er  zunächst  in  neugriechischen  Formen 
hohe  Altertümlichkeiten  und  rechnet  dazu  in  seiner  Abhandlung 
über  die  nasalen  Präsentia  z.  B.  die  neugriech.  Präsensbildung  ai& 
-üjvuj.  Dennoch  zeigen  gleich  seine  ersten  Arbeiten  über  die  neu- 
griechische Sprache*)  eine  bemerkenswerte  Selbständigkeit  gegen 
die  herrschende  Richtung,  die  besonders  durch  Deffner  vertreten 
wurde.  Auch  hier  war  ihm  die  Gewinnung  neuer  Thatsachen  viel 
wichtiger  als  die  phantastischen  Spekulationen  der  Archäomanen: 
durch  die  Untersuchung  der  Sprache  einzelner  mittelgriechischer 
Texte  beginnt  er  ernsthaft  den  Aufbau  einer  historischen  Gramma- 
tik des  Mittel-  und  Neugriechischen:  denn  als  Ziel  schwebt  ihm  eine 
Geschichte  der  gesamten  griechischen  Sprache  vor,  die  er  als  ein 
Ganzes  von  den  Tagen  Homers  bis  heute  erfasst^).  Dass  mit  der 
wissenschaftlichen  Feststellung  und  Gruppierung  des  Stoffes  auch 
der  Weg  zur  Erklärung  gegeben  sei,  merkt  man  besonders  au  der 
Abhandlung  über  die  Sprache  der  cyprischen  Chroniken.  Hier  findet 
sich  nicht«  von  dem  Unfug,  den  man  im  Neugriecnischen  z.  B.  mit 
dem  Digamma  trieb;  auch  da,  wo  er  noch  in  den  damals  üblichen 
Bahnen  wandelte ^)^  äussert  er  sich  doch  mit  grosser  Vorsicht;  wenn 
er  einen  neugriechischen  Lautwandel  erörtert  oder  bei  der  Umge- 
staltung der  Flexion  die  "falsche  Analogie"  zu  Hilfe  zieht,  so  liest 
man  unwillkürlich  die  heutige  Anschauung  hinein,  wonach  das  Neu- 
griechische als  natürliche  Fortentwicklung  der  alten  Koivf)  zu  be- 
trachten ist:  warnt  doch  G.  Meyer  gelegentlich  davor,  dass  man  eine 


1)  Über  die  neugefundene  elische  Inschrift  aus  Olympia.  Zeit- 
schr.  f.  d.  österr.  Gymn.  27  (1876)  417—425.  —  Über  den  Übergang 
von  €1  in  i  im  Griech.  BB.  1  (1876)  81—83.  —  Die  Präsentia  auf 
-i/iwu^i  ib.  222-:-227. 

2)  Curtius'  Stud.  7,  173-183.  8,  120-125.    BB.  5,  240  f. 

3)  So  z.  B.  gegen  Ficks  Homerhypothese  in  einer  Rezension 
Hinrichs  Zschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  36  (1885)  365—367. 

4)  Über  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des  Syntipas. 
Zschr.  f.  d.  Ö8t.  Gymn.  1875,  321—345.  —  II  dialetto  delle  cronache 
di  Cipro.    Riv.  di  filol.  4  (1876)  255—283. 

5)  s.  die  Einleitung  zum  Aufsatz  über  Syntipas. 

6)  s.  z.  B.  Riv.  di  filol.  4,  257.  265.  280. 
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neucyprische  Lauterscheinung  mit  einer  solchen  des  altcyprischen 
Dialekts  in  Beziehung  setze  ^).  Daher  kommt  uns  die  Arbeit  über 
den  mittelcyprischen  Dialekt  auch  heute  noch  keineswegs  sehr  ver- 
altet vor  —  was  von  andern  Arbeiten  jener  und  späterer  Zeit  ge- 
wiss nicht  gesagt  werden  kann.  Auch  der  fesselnd  geschriebene 
Aufsatz  über  "die  linguistische  Stellung  des  modernen  Griechisch"^ 
klingt  schon  ganz  modern,  wenngleich  die  Kernpunkte  der  neueren 
Auffassung  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  werden.  So  über- 
rascht es  uns  nicht,  dass  G.  Meyer  die  Thorheiten  der  Archäomanen 
frühzeitig  erkannt  und  in  einzelnen  Punkten  durch  Richtigeres  er- 
setzt hat:  dem  geradezu  sprichwörtlichen  "Äolismus"  ^Xwccaic  (d.  h. 
tXiOcccc)  hat  er  z.  B.  schon  1877  den  Garaus  gemacht.  Doch  hat  er 
den  gewonnenen  prinzipiellen  Standpunkt  nicht  benutzt,  um  einmal 
alle  Hypothesen  der  Archäomanen  durchzuprüfen;  das  Interesse 
Gustav  Meyers  war  schon  wieder  auf  einen  andern  Punkt  gelenkt, 
und  so  ist  er  mehr  Vorläufer  als  Begründer  der  neuen,  von  Hatzi- 
dakis  inaugurierten  Periode  neugriechischer  Sprachforschung  ge- 
worden. Denn  G.  Meyer  hat  erst  in  den  90er  Jahren  wieder  Fragen 
der  neugriechischen  Sprache  behandelt.  Doch  sehen  wir  aus  den 
Rezensionen  der  Zwischenzeit*),  dass  er  die  Weiterentwicklung  dieser 
jungen  Disziplin  verfolgt  und  gebilligt  hat :  die  Ergebnisse,  zu  denen 
Hatzidakis  gelangt  ist,  scheinen  ihm  etwas  selbstverständliches^  wes- 
halb er  diesem  gegen  Deifner  rückhaltlos  Recht  gab.  Ais  sich 
G.  Meyer  nach  langer  Unterbrechung  wieder  aktiv  dem  Neugrie- 
chischen zuwandte,  da  sind  es  fast  nur*»)  etymologisch -lexikalische 
Probleme,  die  er  nun  in  einem  grossen  Zusammenhang  behandelt. 
Denn  inzwischen  hatte  er  mit  glänzendem  Erfolg  auf  einem  Gebiet 
gearbeitet,  wo  er  zum  Pfadfinder  und  Bahnbrecher  geworden  ist 
Es  ist  das^Verdienst  Schuchardts,  die  Aufmerksamkeit  G.  Meyers  auf 
das  Albanesische  gelenkt  zu  haben. 

Die  zwei  Arbeiten,  mit  denen  G.  Meyer  seine  Untersuchungen 
über  das  Albanesische  eröffnete,  sind  wieder  ein  Zeugnis  für 
ebenso  gründlichen  philologischen  Fleiss  wie  für  methodisch  sicheres 
und  scharfsinniges  Urteil.  In  dem  ersten  Heft  seiner  '"Albaneslschen 
Studien"^  behandelt  er  aufgrund  eines  Materials,  von  dessen  Reich- 
haltigkeit die  vorangeschickte  Bibliographie  der  Sprachquellen  einen 
BegrifiT  gibt,  die  albanesische  Pluralbildung,  deren  Darstellung  als 
Muster  ttir  eine  aufbauende  deskriptive  Grammatik  bezeichnet  werden 
kann;   und  indem  sich  so  G.  Meyer  in  die  Bildungsgesetze  dieser 


1)  a.  a.  0.  282. 

2)  Deutsche  Rundschau  1877  (1)  470  ff.  (neu  bearbeitet  in  den 
Essays  1,  91—116). 

3)  Analogiebildungen  der  neugriech.  Deklination.  BB.  1,  227 
—231. 

4)  Vgl.  die  Rezensionen  von  Foys  Lautsystem  im  Lit.  Centralbl. 
1880,  689,  Hatzidakis  TTcpl  qpöo'n'oXoTiKüüv  vöfuiujv  Phil.  Wochenschr. 
1883,  1038,  Krumbachers  Beiträgen  zur  Gesch.  d.  griech.  Spr.,  Berl. 
phil.  Wschr.  1884,  998.  —  Die  Besprechung  des  AeXriov  ti^c  Icto- 
piKf^c  Kttl  ^BvoX.  ^Taipeiac  1,  Heft  3  u.  4  (Beri.  phil.  Wschr.  1885,  942— 
947)  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  neugriech.  Dialektologie  und  Gram- 
matik. 

5)  Der  Aufsatz  "Zur  neugriech.  Gramm."  (Analecta  Graecensia 
1893)  und  die  "Bibliographie  der  neugriech.  Mundarten"  (Neugriech. 
Stud.  L,  Wien  1894)  sind  die  einzigen  Ausnahmen. 

6)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie  104.  Bd.  8.257-362(1883). 
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Sprache  vertiefte,  srewinnt  er  zugleich  den  richtigren  Massstab  für 
die  geschichtliche  Beurteilung  derselben:  mit  einem  zweiten  Auf- 
satz über  '*die  Stellung  des  Albanesischen  im  Kreise  der  indogerm. 
Sprachen'*^)  hat  er  diejenige  Auffassung  begründet,  welche  dem  Al- 
banesischen endgiltig  die  richtige  Stelle  anweist.  Mit  dem  Alba- 
nesischen war  es  ähnlich  sregangen  wie  eine  Zeitlang  mit  dem  Kel- 
tischen: statt  nüchterner  Forschung  hatten  sich  verwegene  Hypo- 
thesen breit  gemacht.  Zwar  war  der  indogermanische  Charakter  der 
Sprache  schon  von  Bopp  (1855)  erwiesen  worden;  aber  man  be- 
gnügte sich  nicht  mit  diesem  Ergebnis,  sondern  wollte  —  ganz  ent- 
sprechend den  Neigungen  sonstiger  Archäomanen  —  im  Albane- 
sischen etwas  besonders  merkwürdiges  sehen  und  stempelte  es  zu 
einer  "neupelasgischen"  Sprache,  wodurch  es  gemäss  der  Vorstel- 
lung, die  man  sich  vom  Verhältnis  der  Pelasger  und  Griechen  ge- 
bildet hatte,  zu  einem  älteren  Bruder  des  Griechischen  wurde.  Solche 
Hypothesengespinnste,  die  sich  in  den  Kreisen  der  Albanologen  wie 
V.  Hahn  und  Camarda  grosser  Beliebtheit  erfreuten,  zerstörte  G. 
Meyer  mit  dem  klaren  und  scharfen  Urteil  des  modern  denkenden 
Forschers;  er  erkannte  das  Albanesische  nicht  nur  als  einen  selb- 
ständigen Zweig  des  indog.  Sprachstammes,  sondern  musste  es  über- 
dies wegen  seiner  nordindogermanischen  Züge  vom  Griechischen 
völlig  trennen  —  zum  grrossen  Schmerz  derer,  die  die  brüderliche 
Verwandtschaft  beider  Völker  gern  zu  politischen  Aspirationen  und 
Plänen  auf  der  Balkanhalbinsel  ausnützten.  Dass  das  gewonnene 
Ergebnis  auch  geschichtlich  deutbar  ist,  hat  G.  Meyer  in  zwei  Essays*) 
näher  ausgeführt:  die  Albanesen  sind  die  Nachkommen  der  alten 
Illyrier. 

Durch  die  Untersuchungen  unseres  Gelehrten  sind  die  Alba- 
nesen in  der  indogerm.  Sprachwissenschaft  "hoffähig"  geworden. 
Wenn  der  alte  Pott  nicht  unbedingt  glauben  will  und  die  Albanesen 
noch  1887  unter  die  Nicht-Indogrermanen  einordnet^,  so  hat  dieser 
Widerspruch  G.  Meyers  Feststellung  nicht  weiter  geschadet.  Auch 
die  in  jüngster  Zeit  versuchte  Modifizierung  der  geschichtlich-ethno- 
ßrraphischen  Grundlagen  des  Albanesischen —  dass  die  Albanesen  nicht 
Nachkommen  der  Illyrier,  sondern  der  Thraker  seien  —  scheint  mir 
keineswegs  bewiesen  zu  sein. 

Gustav  Meyer  fuhr  fort,  im  Sinne  seiner  Anschauungen  den 
indogerm.  Grund  Charakter  des  Albanesischen  noch  genauer  festzu- 
stellen und  die  albanesische  Grammatik  weiter  auszubauen,  indem 
er  die  Zahlwörter*)  und  das  Verbum  substantivum  ^)  untersuchte 
und  diesen  Teil  seiner  Forschung  schliesslich  durch  eine  "Lautlehre 
der  indogerm.  Bestandteile  des  Albanesischen**^)  krönte.  Nur  bei- 
läufig sei  erwähnt,  dass  er  auch  das  Quellenmaterial  für  die  alba- 
nesische Sprache  ansehnlich  vermehrte,  indem  er  auf  seinen  Reisen 
unmittelbar  Sprachgut  sammelte'')  oder  Sammlungen  anderer  kritisch 


1)  Bezz.  Beitr.  8  (1884)  185-195. 

2)  Über  Sprache  und  Litteratur  der  Albanesen.  Nord  und 
Süd  24  (1883)211-226.  Zur  älteren  Geschichte  der  Albanesen.  Zschr. 
f.  allg.  Geschichte  1884,  667  ff.  Beide  Aufsätze  sind  abgedruckt  in 
den  Essays  1,  49—90. 

3)  Vgl.  Techmers  Zeitschr.  Suppl.  1,  28  ff. 

4)  Albanes.  Studien  II.    Wiener  Akad.  107.  Bd.  1884. 

5)  Philol.  Abhandlungen  für  Hertz  (1888). 

6)  Alb.  Stud.  in.    Wiener  Akad.  125.  Bd.  (1892). 

7)  Die  Früchte  solcher  Sammlungen  stecken  natürlich  in  den 
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herausgab  1),  und  dass  er  ferner  das  Studium  der  Sprache  in  ihren 
Hauptmundarten  durch  eine  "Kurzgefasste  albanesische  Grammatik* 
(Leipzig  1888)  erleichterte. 

Wenn  die  Stellung  des  Albanesischen  so  lange  in  der  Wissen- 
schaft unklar  geblieben  war,  so  war  dies  zum  Teil  durch  die  eigen- 
artige Zwitternatur  jener  Sprache  bedingt:  der  starke  grammatische 
Einlluss  des  Latein  und  die  Aufnahme  zahlreicher  fremder  Elemente 
aus  dem  Griechischen,  Sla vischen,  Italienischen  und  Türkischen 
haben  so  sehr  den  ursprünglichen  Kern  überwuchert,  dass  es  be- 
sonders scharfsinniger  Forschung  bedurfte,  um  diesen  Kern  zu  finden 
und  herauszuschälen:  und  gerade  in  der  Entwirrung  der  verschie- 
denen Bestandteile  des  Albanesischen  bewies  G.  Meyer  seine  Meister- 
schaft. So  hat  er  das  Verständnis  der  albanesischen  Laut-  und 
Formenlehre  gefördert,  indem  er  die  tiefgehende  Einwirkung  des 
Latein  untersuchte.  Wie  nahe  das  Albanesische  daran  war,  eine  roma- 
nische Sprache  zu  werden,  zeigte  er  in  dem  Aufsatz  über  den  '^'Ein- 
fluss  des  Latein  auf  die  albanesische  Formenlehre**^);  parallel  seiner 
Lautlehre  der  indog.  Elemente  läuft  die  Laut-  und  Formenlehre  der 
lateinischen  Bestandteile,  die  von  ihm  schon  vor  jenen  untersucht 
worden  sind  3)  —  denn  durch  sie  hindurch  musste  der  Weg  zu  der 
indogermanischen  Grundlage  gewonnen  werden.  Vielleicht  noch 
verwickelter  ist  das  Lexikon  des  Albanesischen:  es  giebt  innerhalb 
Europas  kaum  eine  Sprache,  in  der  sich  so  verschiedenartige  Ele- 
mente so  reichlich  angesammelt  und  so  vielfach  und  innig  ver- 
flochten haben.  In  der  etymologischen  Forschung  und  besonders 
in  den  Problemen  der  Lehn-  und  Fremdwörter  erreicht  G.  Meyers 
Meisterschaft  ihre  höchste  Stufe:  das  ''Etymologische  Wörterbuch 
der  albanesischen  Sprache**  (Strassburg  1891)  kann  als  der  Höhe- 
punkt seines  Schaffens  bezeichnet  werden.  Schon  als  albanesischer 
Sprachschatz  ist  das  Werk  ein  wertvoller  Besitz  für  die  Wissen- 
schaft; aber  seine  Bedeutung  ist  eine  noch  höhere:  es  ist  ein  Denk- 
mal der  Philologie  der  Balkanvölker.  Wer  mit  irgend  einer  der 
Balkansprachen  sich  beschäftigt,  findet  in  dem  Buche  eine  reiche 
Quelle  der  Belehrung,  und  darum  ziehen  der  Semitist,  der  Erforscher 
des  Türkischen  und  Persischen,  der  Slavist,  der  Romanist  und  der 
Gräzist  Nutzen  aus  dieser  monumentalen  Leistung  des  Verstorbenen. 
Ihn  zeichnete  eine  souveräne  Beherrschung  all  der  Fähigkeiten  aus, 
die  zu  solcher  Aufgabe  unerlässlich  waren :  sicheres  Urteil  in  sprach- 
und  kulturgeschichtlichen  Fragen,  Kenntnis  der  verschiedensten  Spra- 
chen und  Dialekte  alter  und  neuer  Zeit,  Findigkeit  und  glückliche  Kom- 
binationsgabe. Wichtigen  Kulturbegriffen  —  etwa  des  Ackerbaus,  des 
Handels  —  schenkt  G.  Meyer  eine  besondere  Auflnerksamkeit:  in- 
dem er  die  Wanderungen  der  Wörter  bespricht,  verfolgt  er  die 
Wandelungen  und  Verschiebungen  der  Kultur  und  gelangt  so  über 
die  Grenzen  seines  Faches  in  das  grosse  Gebiet  der  Kulturgeschichte. 
Das  Thema  ""Lehnwörter"  hat  ihn  auch  wieder  zum  Neugriechischen 
zurückgeführt;  nachdem  er  sich  schon  zu  Beginn  dieser  Studien 
mit  den  romanischen  Entlehnungen  des  cyprischen  Dialektes  be- 
schäftigt^) und  auch  sonst  gelegentlich  auf  fremdes  Sprachgut  des 

verschiedenen  lexikalischen  und  grammatischen  Arbeiten;  doch  vgl. 
man  etwa  die  Romania  1890,  546—549. 

1)  Alban.  Studien  IV  (1895),  V  (1896),  VI  (1897). 

2)  Miscellanea  Caix-Canello  (1886)  S.  103-111. 

3)  s.  Gröbers  Grundriss  d.  roman.  Philol,  1  (1888)  804  ff. 

4)  Romanische  Wörter  im  kyprischen  Mittelgriechisch.  Jahrb. 
f.  rom.  u.  engl.  Liter.  NF.  3  (1876)  33  ff. 
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Neugriechischen  aufmerksam  gemacht  hatte i),  widmet  er  1894-*1895 
drei  Hefte  seiner  "Neugriechischen  Studien"  den  slavischen  (alba- 
nesischen,  rumftnischen),  lateinischen  und  romanischen  Lehnwörtern 
des  Neugriechischen*):  die  Vorzüge,  welche  das  Albaneslsche  Wörter- 
buch aufweist,  zeigen  sich  auch  hier  (die  Lückenhaftigkeit  des  Ma- 
terials darf  man  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen).  Diese  und  andere 
etymologische  Arbeiten,  von  denen  solche  wie  über  die  Wörter 
Tornister^)  oder  Samstag*')  'europäische  Bedeutung'  haben,  sind  ge- 
wissermassen  Nebenprodukte  jener  intensiven  auf  das  Albanosische 
gerichteten  Thätigkeit;  sie  zeigen  eine  innere  Einheit,  die  durch  die 
kulturgeschichtliche  Einheit  des  Balkangebietes  und  seiner  Nachbar- 
sphären bedingt  ist.  Denn  ob  nun  G.  Meyer  albanesische,  rumänische, 
slavische*)  oder  makedonische,  thrakische,  karische  und  lydische*) 
Etymologien  aus  dem  reichen  Quell  seines  Wissens  ausschüttet,  — 
immer  haben  wir  trotz  der  scheinbaren  Zersplitterung  die  Empfin- 
dung, dass  ein  grosses  wissenschaftliches  Ziel,  die  Erforschung  der 
Rulturwelt  des  Balkan  in  alter  und  neuer  Zeit,  diese  Studien  her- 
vorruft und  konzentriert.  Aber  dieses  Ziel  führte  zu  immer  neuen 
Aufgaben.  Als  Gustav  Meyer  das  vierte  Heft  seiner  Neugriechischen 
Studien  abgeschlossen  hatte,  schrieb  er  mir  (Juli  1894),  dass  er  sich 
nunmehr  definitiv  von  diesem  Gebiet  zurückziehen  werde.  Nach 
dieser  Zeit  hat  er  allerdings  neugriechische  Dinge  nur  noch  in  zwei 
Rezensionen  behandelt:  es  sind  überhaupt  die  letzten,  die  er  ge- 
schrieben hat'').  Inzwischen  ist  er  jedoch  schon  wieder  in  eine  neue 
Wildnis  eingedrungen;  denn  1893  war  das  erste  (leider  einzig  ge- 
bliebene) Heft  der  "Türkischen  Studien"^  erschienen,  worin  die 
romanischen  und  griechischen  Elemente  des  Osmanisch-Türki sehen 
behandelt,  also  die  Untersuchungen  über  das  Fremdwort  in  den  Bal- 
kansprachen fortgesetzt  werden. 

Die  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  G.  Meyers  haben  ein 
hervorragend  kulturgeschichtliches  Gepräge.  Wie  sehr  ihn  über- 
haupt die  Philologie  der  von  ihm  studierten  Völker  anzog,  das 
zeigen  Aufsätze  über  die  neugriechische  und  albanesische  Li tteratur^); 
ferner  seien  besonders  die  Versuche  hervorgehoben,  einige  ver- 
zweifelt schwierige  Texte  herzustellen  i^).     Es  ist  daher  begreiflich, 


1)  s.  z.  B.  die  Rezension  von  Foys  Lautsvstem.  Lit  Centralbl. 
1880,  Sp.  689,  ferner  IF.  2,  370.  3,  63  AT.,  Zschr.  f.  rom.  Phil.  16,  52  AT. 
Byz.  Zschr.  3,  156  ff.  BB.  19,  150  ff.  —  Über  griech.  Elemente  in 
Unteritalien.  Dialekten  handelt  Archivio  glottol.  12,  137  ff. 

2)  Neugriech.  Studien  If— IV.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad. 
130.  Bd.  nr.  5  (1894).     132.  Bd.  nr.  3  und  6  (1895).    Über  L  s.  oben. 

3)  IF.  2,  441  ff. 

4)  IF.  4,  326  ff. 

5)  Etymologisches  aus  den  Balkansprachen.    IF.  6,  104  ff. 

6)  IF.  1,  319  ff.    BB.  20,  116  ff. 

7)  s.  die  Rez.  meines  Handbuches .  der  neugriech.  Volksspr. 
IF.  (Anz.)  6,  189  ff.  und  Körtings  Neugriech.  u.  Roman,  ib.  7,  65  ff. 

8)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  128.  Bd.  nr.  5. 

9)  Vgl.  das  Programm  über  Imberios  und  Magarona,  Prag 
1876,  die  Arbeit  "Zu  den  mittelgriechischen  Sprichwörtern"  Byz. 
Zschr.  3  (1892)  396  ff.  und  die  in  den  Essays  gesammelten  litteratur- 
geschichtlichen  Aufsätze. 

10)  Die  griechischen  Verse  im  Rabäbnäma,  Byz.  Zschr.  4  (1894) 
401—411.  Die  alban.  Tanzlieder  in  Byrons  Child  Harold,  Anglia  15 
(1893)  1^8. 
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dass  er  das  Aufblühen  der  byzantinischen  Philologie  mit  lebhaftem 
Interesse  verfolgte  und  Krumbachers  Byzantinische  Litteraturgre- 
schichte  sowie  die  Byzantischo  Zeitschrift  freudig  begrüsste^).  Be- 
sonders zog  ihn  alles  volkskundliche  und  volkstümliche  an; 
seinen  Aufsätzen  über  neugriechische  Volkspoesie  und  albanesische 
Volkslitteratur,  über  neugriechische  Hochzeitsgebräuche  und  über 
das  Räuberwesen  in  der  Balkanhalbinsel^)  merkt  man  an,  mit  welch 
warmem  Verständnis  er  die  Regungen  der  Volksseele  studierte.  Am 
meisten  lockt  es  ihn  wieder,  den  Beziehungen  von  Volk  zu  Volk 
nachzuspüren,  und  er  ist  auch  hierin  wie  in  den  etymologischen 
Fragen  von  einem  Finderglück  begünstigt,  das  durch  ein  treues 
Gedächtnis  und  reichste  Belesenheit  in  volkskundlicher  Litteratur 
unterstützt  wird:  G.  Meyer  berührt  sich  mit  Reinhold  Köhler,  mit 
dem  zusammen  er  einmal  albanesische  Märchen  veröffentlichte')  und 
dem  er  in  der  •'Grazer  Festschrift"  einen  Beitrag  widmete*).  Für 
sein  poetisches  Empfinden  und  das  Verstehen  fremder  Volksindividu- 
alität  zeugen  vielleicht  am  meisten  die  Übersetzungen  von  Volks- 
liedern; in  dem  zierlichen  Bändchen  "Griechische  Volkslieder  in 
deutscher  Nachbildung"  (Stuttgart  1890)  wird  der  Ton  und  Charakter 
der  Originale  so  treu  und  doch  auch  so  graziös  und  so  deutsch 
wiedergegeben,  dass  jene  kleine  Sammlung  als  ein  Juwel  unserer 
eigenen  Litteratur  bezeichnet  werden  darf.  Studien  über  die  Poesie 
der  verschiedensten  Völker  haben  ihm  die  Tiefe  der  Volksseele  er- 
schlossen, die  sich  ihm  in  den  **Indischen  Vierzeilen"*)  sogut  wie 
im  "Schnaderhüpfel"^)  und  in  den  "Marterln"')  offenbarte.  Und  wie 
die  etymologischen  Untersuchungen  G.  Meyers  einen  Blick  in  die 
Weite  verraten,  so  haben  auch  seine  volkskundlichen  Studien  einen 
Zug  ins  Weite  und  Grosse:  dafür  findet  man  der  Proben  genug  in 
seinen  Essays,  besonders  in  den  zehn  Aufsätzen,  welche  unter  dem 
Titel  "'Zur  Vergleichenden  Märchenkunde"  (I  145—288)  zusammen- 
gefasst  sind.  Unter  der  Führung  des  feinsinnigen  Gelehrten  die 
Wanderungen  und  Schicksale  eines  Märchens  zu  verfolgen,  ist  ebenso 
anziehend  wie  belehrend;  das  unscheinbare  Kindermärchen  wird  in 
dessen  Händen  zu  einem  wichtigen  Glied  kulturhistorischer  For- 
schung, da8  selbst  einer  so  vornehmen  Dame  wie  der  klassischen 
Philologie  Belehrung  zu  geben  vermag:  unsichtbare  Fäden  führen 
uns  vom  Reiche  des  Märchens  in  das  der  Antike®). 

Wer  so  wie  Gustav  Meyer  das  Wesen  der  Volksseele  nach 
allen  Seiten  —  Sprache,  Mythus  und  Sitte  —  durchforscht  hat,  der 
ist  auch  wie  kein  anderer  berechtigt,  über  fremder  Völker  Eigen- 
art ein  Urteil  zu  fällen.  Was  der  Forscher  über  den  Volkscharakter 
der  Albanesen^)  und  heutigen  Griechen  i^)  sagt,  ergab  sich  sowohl 

1)  s.  Essays  2,  208  ff.   und   Beil.  d.  Allg.  Zeitung  1893,  4.  No- ' 
vember. 

2)  In  den  Essavs  Bd.  1  und  2. 

3)  Arch.  f.  Literaturgesch.  12  (1883)  92—148. 

4)  Ungedrucktes  Volkslied  aus  Berat.  (Grazer  Festschrift  für 
R.  Köhler). 

5)  Essavs  1,  289  ff. 

6)  Essays  1,  332  ff. 

7)  Essays  2,  145  ff. 

8)  Vgl.  besonders  "Märchenforschung  und  Altertumswissen- 
schaft" Essavs  1,  163  ff.,  "Amor  und  Psyche"  195  ff.,  ""Südslavische 
Märchen"  218  ff. 

9)  Essavs  1,  68  ff".,  2,  345  ff. 


10)  Essays  2,  236  ff. 
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aus  eindringendem  Studium  wie  aus  persönlichen  Eindrücken,  die 
auf  wiederholten  Reisen  im  Verkehr  mit  Angehörigen  jener  Völker 
gewonnen  wurden:  solche  Urteile  sind  wertvoll  und  gerecht,  weil 
sie  Licht-  und  Schattenseiten  in  ihrer  richtigen  Verteilung  hervor- 
heben. Die  Griechen  und  Albanesen  sahen  daher  in  G.  Meyer  nicht 
den  feindseligen  Tadler.  sondern  den  objektiv  denkenden  Forscher; 
und  wie  dankbar  vor  allem  die  gebildeten  Albanesen  für  seine 
Thätigkeit  waren,  das  zeigen  die  teilnahmsvollen  Nachrichten,  welche 
die  Zeitschrift  "Albania"  über  Krankheit  und  Tod  des  Gelehrten 
brachte. 

Die  Persönlichkeit  des  Hingeschiedenen  wäre  unvollständig 
geschildert,  wenn  man  ihn  nicht  auch  als  Schriftsteller  würdigte. 
Seine  Essays  sind  schon  wiederholt  erwähnt  worden^)  ebenso  seine 
Nachdichtung  griechischer  Volkslieder.  Derselbe  Mann,  der  die 
mühsamste  grammatische  Arbeit  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit 
auf  sich  genommen  hat,  wusste  in  geistreichem  Plauderton  über 
seine  Forschungen  und  Studien  zu  unterhalten.  Es  hing  das  mit 
einem  wichtigen  Zug  seines  Wesens  zusammen.  "Meyer  schwärmte 
—  so  schreibt  mir  H.  Schuchardt  —  in  seiner  Jugend  so  sehr  für 
Litteratur  und  in  einer  fast  krankhaften  Weise  fürs  Theater,  dann 
auch  (besonders  durch  seinen  Umgang  mit  Woltmaim  in  Prag  an- 
geregt) für  Kunst  überhaupt,  er  hatte  so  starke  journalistische 
Neigungen  und  Befähigungen,  dass  ich  jetzt  weniger  als  je  be- 
greife, wie  aus  ihm  ein  Sprachforscher  geworden  ist."  Die  Gabe 
der  Causerie  ist  selten  unter  den  Deutschen  —  aber  G.  Meyer  be 
sass  sie  wie  selten  einer,  und  seine  Essays  gehören  zum  Besten, 
was  hierin  die  deutsche  Litteratur  aufweist.  Wie  anziehend  wusste 
er  seine  Erlebnisse  im  fremden  Lande,  fremde  Landschaft  und 
fremdes  Volk  zu  schildern! 2)  Er  hatte  das  Zeug  zum  Novellisten; 
das  zeigen  die  Worte,  mit  denen  der  weit  frohe  Mann  uns  von  der 
dunkeläugigen  Cesaria  erzählt  3);  gelingt  es  ihm  doch  mit  liebens- 
würdigem Scherz,  selbst  in  einen  Aufsatz  wie  den  über  "Weltsprache 
und  Weltsprachen"*)  einen  lyrischen  Zug  hineinzubringen. 

Die  Essais  sind  der  Spiegel  eines  feinsinnigen  und  hochge- 
bildeten Geistes.  Selbst  da  wo  man  nur  das  leichte  Geplauder  des 
Weltmannes  vernimmt,  liegt  eindringende  Arbeit  zu  gründe,  die 
auch  das  Kleinste  in  der  Wissenschaft  beachtet  und  untersucht. 
Wenn  auch  das  engere  Arbeitsgebiet  des  Forschers  vor  allem  ver- 
treten ist,  so  legen  doch  eine  grosse  Reihe  der  Essays  beredtes 
Zeugnis  ab  für  die  vielseitigen  und  weitausgebreiteten  Interessen 
ihres  Verfassers.  Ausser  den  schon  berührten  Aufsätzen  seien  solche 
wie  "Das  indogermanische  Urvolk",  "die  etruskische  Sprachfrage", 
"Zigeuuerphilologie",  "Volkslieder  aus  Piemont",  "Finnische  Volks- 
litteratur"  als  Zeugen  genannt^).  Manches  ist  zwar  nur  vom  Augen- 
blick hervorgerufen  und  für  den  Augenblick  bestimmt;  doch  die 
meisten  der  Aufsätze  sind  ein  ebenso  wertvoller  Besitz  unserer 
populärwissenschaftlichen   Litteratur,    wie    die   gelehrten   Arbeiten 


1)  Der  genaue  Titel :  Essays  und  Studien  zur  Sprachgeschichte 
und  Volkskunde.  2  Bde.    Strassburg  1886  und  1893. 

2)  Essays  2,  270  fF.,  345  fT. 

3)  Essays  2,  332  ff. 

4)  Essays  2,  23  ff. 

5)  Die  Aufsätze,  welche  zerstreut  in  der  Nuova  Antologia,  im 
Archivio  delle  tradizioni  popolari  und  in  der  "Aula"  erschienen 
sind,  sind  mir  nicht  zugänglich. 
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Gustav  Meyers  zum  wertvollsten  Besitz  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft gehören. 

Ein  Bild  von  der  persönlichen  Eigenart  des  Hingeschiedenen 
zu  zeichnen,  ist  mir  nicht  möglich :  eine  flüchtige  Begegnung  zu  der 
Zeit,  als  ich  selbst  noch  Student  war,  hat  mir  das  Bild  eines  heiteren 
und  weltgewandten  Mannes  eingeprägt;  aber  dieser  flüchtig  gewon- 
nene Eindruck  und  einige  Briefe,  welche  mir  sein  wohlwollendes  Inter- 
esse an  meinen  eigenen  Studien  bezeugten,  geben  mir  nicht  den  Mut, 
mich  über  das  rein  Menschliche  in  G.  Meyers  Persönlichkeit  aus- 
zusprechen. Dieses  reiche  geistige  Leben  ist  jäh,  vor  der  Zeit  ab- 
gebrochen worden,  als  eine  schwere  Gehimerkrankung  im  Jahre  1897 
den  Geist  des  Gelehrten  umnachtete.  In  seinem  Nachruf  auf  Georg 
Curtius  konnte  Gustav  Meyer  die  Wissenschaft  trösten  durch  den 
Gedanken:  'Mass  ihm  das,  was  seines  Lebens  Ziel  und  Aufgabe  war, 
ganz  und  voll  zu  erreichen  und  auszugestalten  beschieden  war.  Da 
ist  kein  jäher  Abbruch  eines  viel  versprechenden  Wirkens,  keine 
zerstörte  Hoffhung  auf  begonnene  oder  noch  zu  erwartende  Lei- 
stungen". Dieser  Trost  versagt  bei  dem  Verlust,  den  unsere  Wissen- 
schaft in  G.  Meyer  erlitten  hat.  Manches  hat  er  uns  noch  in  Aus- 
sicht gestellt,  was  uns  sicherer  Gewinn  geworden  wäre;  vielleicht 
schenkt  uns  pietätvolles  Gedenken  noch  das  und  jenes  aus  seinem 
Nachlass.  Zwar  ist  das,  was  G.  Meyer  geleistet  hat,  so  reichlich 
und  so  ausgezeichnet,  dass  die  Sprachwissenschaft  seinen  Namen 
dankbar  in  das  Buch  ihrer  Geschichte  aufnehmen  wird  ~  aber  da 
wo  einem  Menschenleben  in  der  Fülle  und  auf  der  Höhe  des  Schaf- 
fens ein  Ende  gesetzt  wird,  sind  wir  immerhin  berechtigt,  von  "zer- 
störten Hoffnungen*'  zu  reden. 

Freiburg  i.  B.,  9.  März  190L  Albert  Thumb. 


Yorschlag. 

Brugmann  hat  in  der  3.  Ausgabe  seiner  griechischen  Gram- 
matik die  von  Delbrück  in  der  Aktionsarten-Frage  aufgebracht«  Ter- 
minologie angenommen  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  sie  nie- 
mand ohne  Not  fortan  verlasse.  Ohne  Not  wird  wohl  niemand  Lust 
haben,  davon  abzuweichen;  aber  eine  Nötigung,  sie  zu  verlassen, 
scheint  in  der  That  vorzuliegen.  Wenigstens  haben  fast  gleichzeitig 
Streitberg  (IF.  Anz.  11,  57)  und  ich  (KZ.  37,  220)  dagegen  Einspruch 
erhoben.  Streitberg  ist  auch  in  der  Praxis  bei  seiner  früheren  Ter- 
minologie geblieben;  ich  bin  gehorsamer  gewesen  und  habe  mich 
Delbrücks  Benennungen  angeschlossen,  indem  ich  es  nur  für  nötig 
hielt,  die  alten,  von  Delbrück  umgedeuteten  Ausdrücke  *  perfektiv' 
und  'imperfektiv*  gänzlich  zu  vermeiden.  Da  Delbrück  beispiels- 
weise eine  Klasse  von  gotischen  Verben  als  'terminativ'  bezeichnete, 
80  habe  ich  also  diese  Verba  gleichfalls  terminativ  genannt,  habe 
aber  deutlich  genug  (namentlich  S.  222)  ausgesprochen,  dass  ich 
Delbrücks  Definition  des  terminativen  Begriffes  als  falsch  betrachte. 
Ich  bereue  aber  jetzt  meinen  Gehorsam  und  befürchte,  dass  mancher 
von  der  neuen  Terminologie  verhindert  werden  wird,  meine  Stellung- 
nahme Delbrück  und  Streitberg  gegenüber  richtig  aufzufassen.  Ich 
stimme  in  der  That  (vgl.  a.  a.  0.  S.  222)  darin  mit  Streitberg  über- 
ein, dass  die  'terminativen'  Verba  des  Gotischen  'punktuell'  fungieren 
können,  und  sehe  mit  Streitberg  den  Unterschied  des  Slavischen 


Digiti 


zedby  Google 


Mitteilungen.  153 

und  des  Gotischen  hauptsächlich  darin,  dass  die  gotischen  'ter- 
minativen'  Verba  zugleich  die  Iteration  der  'punktuellen'  Aktion 
bezeichnen  können.  Der  von  mir  S.  220  betonte  Gegensatz  zwischen 
Streitberg  und  mir  besteht  also  darin,  dass  ich  für  diejenige  Klasse 
von  gotischen  Verben,  welche  gewöhnlich  eine  ^punktuelle'  Aktion 
oder  die  Wiederholung  der  'punktuellen' Aktion  bezeichnen,  in  einigen 
Fällen  auch  durative  Aktionsart  annehme  (au^ona  gähausjandona^ 
augona  habandans  ni  gasaihnp  S.  221),  während  Streit ber^  eine  solche 
Verwendung  ableugnet  (vgl.  IF.  Anz.  11,  63  über  gasaihns). 

Da  es  wohl  als  ausgemacht  zu  gelten  hat/  dass  Delbrücks 
Terminologie  aufgegeben  werden  wird,  so  erlaube  ich  mir,  den  folgen- 
den Vorschlag  zur  näheren  Erwägung  zu  empfehlen: 

1)  Die  Benennungen  'perfektiv'  und  'imperfektiv'  bleiben  der 
slavischen  Grammatik  überlassen. 

2)  Die  Benennung  "punktuell*  scheidet  aus.  Ich  habe  sie  in 
meinem  oben  zitierten  Aufsatz  nur  aus  Gehorsam  benutzt;  sie  ist 
aber  für  das  Slavische  ebenso  unpassend,  wie  für  jede  andere 
Sprache.  Die  Eigentümlichkeit  der  von  Delbrück  'punktuell'  ge- 
tauften Verba  ist  keineswegs,  dass  ihre  Handlung  "mit  ihrem  Ein- 
tritt zugleich  vollendet  ist'  (Delbrück  2,  14;  vgl.  dagegen  meine 
Bemerkungen  über  russ.  s^jiehalish,  soMish  a.  a.  0.  223),  sondern 
ihre  Eigentümlichkeit  besteht  darin,  dass  sie  eine  Handlung  'ä  terme 
fixe'  bezeichnen  (KZ.  37,  228).    Deshalb  schlage  ich  vor: 

3)  Statt  'punktuell*  ist  die  (in  der  früheren  Verwendung  [KZ.  37, 
222]  entbehrliche)  Benennung  'terminativ*  zu  gebrauchen.  Man  hat 
zu  unterscheiden  zwischen  'einmalig-terminativ'  und  'iterativ-ter- 
minativ'.  Die  slavischen  perfektiven  Verba  sind  einmalig-terminativ 
(von  den  speziellen  Fällen  abgesehen,  die  ich  in  dem  genannten 
Aufsatz  S.  230— 233  beleuchtet  habe);  die  'iterativ -terminative*  Ak- 
tion wird  im  Slavischen  durch  imperfektive  Verba  (Iterativa)  aus- 
gedrückt. In  den  meisten  Sprachen  aber  haben  die  einmalig -ter- 
minative  und  die  iterativ-terminative  Aktion  den  gleichen  Ausdruck. 

4)  Meinetwegen  kann  man  noch  von  'durativ -terminativen' 
Verben  reden  (z.  B.  der  Tischler  bohrt  das  Brett  durch  Streitberg 
IF.  Anz.  5,  81).  Das  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  keine  logische 
Kategorie,  sondern  nur  das  Resultat  einer  wenigstens  im  Deutschen 
stattfindenden  unlogischen  Ausdrucksweise  (statt  der  Tischler  ist  im 
Begrifft  das  Brett  durchzubohren,  dän.  Snedkeren  er  ved  at  gennem- 
bore  Brcettet).  Sprachen,  die  eine  ausgebildete  Iterativkategorie 
besitzen,  verwenden  hier  das  Iterativum:  lat.  adventäre  'im  Heran- 
rücken sein,  sich  nähern';  russ.  umiräth  'im  Sterben  liegen*. 

Kopenhagen.  Holger  Pedersen. 


Personalien. 

Die  an  der  Universität  Berlin  neuerrichtete  Professur  für  kel- 
tische Philologie  ist  Prof.  H.  Zimmer  in  Greifswald  übertragen 
worden.  —  Prof.  K.  Brugmann  ist  zum  auswärtigen  Mitglied  der 
kgl.  dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kopenhagen  er- 
nannt worden,  Professor  H.  Osthoff  in  Heidelberg  zum  auswär- 
tigen Mitglied  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Budapest.  —  Am  16.  Juni  beging  Prof.  J.  Schmidt  in  Berlin  das  fünf- 
undzwanzigjährige Jubiläum  seiner  Wirksamkeit  an   der  dortigen 
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Universität,  am  21.  Juni  Prof.  A.  Leskien  das  g'leiche  JubilHum  als 
ordentlicher  Professor  der  slav.  Philologie  in  Leipzig.  —  Prof.  J. 
Wright  in  Oxford  wurde  zum  Nachfolger  F.  Max  Müllers  ernannt. 


Die  46.  Yersammlang  deutscher  Philologen  und 
Schalmänner 

wird  vom  1.  bis  4.  Oktober  1901  zu  Strassburg  i.  E.  stattfinden.  Die 
Obmänner  der  orientalischen  und  indogermani.schen  Sektion  sind 
Prof.  Dr.  Nöldeke  und  Prof.  Dr.  Lcumann. 
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Di,e  Indogr^maiiiscli^ii  Forschmigen  erscheinen  in  Heften  von 
nri^efahr  fünf  Bogen.    Pün/  Hefte  bilden  einen  Band. 

'  Der  Amelger  fftr  Indogr^rmanlsche  Sprach-  niid  AUertmiiB- 
kviid«  ist  besonders  paginiert  und  erscheint  in  drei  Heften  von  je 
fünf  Bogen,    pieses  Beiblatt  ist  niehD  einzeln  käuflich. 
'     Preis  des  Bwides  einschliesslich  Anzeiger  M.  16.— .  ' 

Alle  t'ür  die  tndogenaaiiiseliett  Foriehiiiig.en  bestimmten  Ma- 
nuskripte und  Zuschriften  sind  zu  richten  au  Professor  Brugmann, 
Leipzig,  Ajienstrasse  4,  oder  lyi Professor  St reitberg,- Münster L^^., 
Langenstrasse  4;   die  für  den 'Anzeiger  nur  an  Prof.  Streitberg; 

Rezensionsexemplare,  für  den  Anzeiget  wolle  maii  nur  an 
dife  Verlagsfaandlung  KarT  J.  Trtibner,  Strassburg  (mit  der  Be- 
zeichnung: fiU*  die  Eedäktion  des  Anzeigers  für  indogermanische 
Sprach-  und  Altertumskunde)  senden. 

,  Bei  der  Redaktion  fes  Anzeigers  sfnd  vom  6.  März  1901  bis 
30.  Juni  19Ö1  folgende  Rezensionsexemplare  ^eingegangen  und  zur 
Besprechung 'angenommen  worden :         .    -' 

Kock,  Axel,  Die  alt-  und  oieuschwedische  Accentuierung 
unter  Berücksichtigung  der  andern,nordi^heaSp'rachen'[QueUeu  und 
Forschungen,  Heft  ^-7J  (Karl  J.  Trübner,  Strassburg).  ^  Meyer,  Leo, 
Handbuch  der  griechischen  Etymologie,  I.  Band  (S.  Hirzel,  Leipzig).  -> 
-Gebajüer,  Jan,  Slovnik  "Starocesky.  Sesit  1  und  2  (Böhmische 
graphische  Gesellschaft  „ünie",  ?rag).  —  Kier,  Chr.,  Dansk  og 
.  Langobardisk  Arreret  (Jydsk  Porlags-Folrretning,  Aarhus).  — . 
Ricochoii,  La  Tablette  de  Poitiers  et  nne  formule  byzantioe 
{Picard  et  fils,  Paris).  —  üppgren,  Anders,  lieber  sprachliche 
und  metrische  Komposition  und  Kunst .  des  Terenz,  1.  Heft  (Hj. 
Möllers  Üniv.-Buchh.,  Lünd).  —  Ostdorfer  Studien.  1.  Heft  von 
Friedrich  Veit  (G.  Schnürien,  Tiibingen).  —  Sjjhrader,  O., 
Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde  il.  Halb'band 
(Karl  J.  Trübner,  Strasabur^).  —  Com  eil  Studies  vin  Classical 
Philology,  No.  Xllh  The  Suhjunctive  Substantive  Clauses  in  Piautus 
not  including  Indirect  Questions  by  Charles  L.DurTi am;  No.  XIV: 
A  Study  in  Case  Rivalry  being  an  Investigation  Regardin^  the  Use 
pf  the„Genitive  and  the  Accusative  in  Latin  with  Verbs  of  Remem-  - 
bering  and  Forgetting.  By  Clinton  L.  Babcock  (Publisbed  fpr 
the  Cornell  üniversity^  Ithaca  by-the  Macmillan  Company,  New  * 
^  York).  —  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Cultur» 
geschiehte  der  germanischen  Völker,  88.  Heft:  Studien  zur  Geschichte 
d«B  Depiinuti  vums  im  Deutschen  von  A  IbertPolziri  (KarlJ.  Trti  bner, 
Strassburg).  -^'Pipping,  Hugo,  Om^  Buninskrifterna  p&  de  Ny- 
f Unna  Ardre-Stenarna  (Skrifter  utgiftia  af  K.  Hum.  Vetenskaps^ 
Samfundiet,  Upsala  VII  3)  (Otto  Harrassowitz;  Leipzig)^  —  Blatt,  G., 
Quaestiones  Flionologieae  Sanscritae.  De  Con^onantibus  sanscritis 
tenuibus  aspiratis  (LeopoU  sumptibus  Societatis  Philologae).  — 
Solmsen,  Felix,  Untersuchungen  zur  griechischen  Laut-  und 
Verslehre  (Karl  J.  Trübner,  Strassburg),  —  Spr&k  och  Stil.  Tid- 
skrift  för  nysvensk'  spr&kforskning.  Utgifven  af  B;  Hes^lman, 
O,  Oestergren,B.  G.Berg.  L  Jahrgang,  1.  Heft  (Upsala).— T  hum  b,  A., 
und  K..Marbe,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  psycho- 
iogischen .  Grundlagen  der  spraehlichen  Analogiebildung  (Wilhelm 
Engelmann,  Leipzig).  —  Meyer,  Heinrich,  Die  Sprache  dvr 
Buren  (Franz  Wund*,  Göttingen).  —  Suter,  Paul,  Die  Ztircher 
Mundart  iq  J.  M.  Usteris  Dialektgedichten  (Zürcher  &  Furrer, 
Züridi).  —  Ahlberg,  Axel  W.,  De  correptione  iambica  Plaütiua 
Quaestiones  (Hj.  Möller,.  Lund).  —  Transactions  and  Procee- 
dings  of  the  American  Pbiiological  Association  1900.  Vol.  XXXI 
{9inn.&  Co.,  Boston).  ^  Delbrück,  B.,  Grundfragen  der  Sprach- 
forschung. Mit  Rücksicht  auf  W.  Wundts  Sprachpsychologie  er- 
örtert (Karl  J.  Trübner,  Strassburg).  —  Sterii>  Emil,  Tropus  und 
Bedeutungswandel  (Selbstverlag^  Wien).  —  Tarinm,  Fredr^  Gransk- 
ning  av  Svenska  Ord.  Etymologiska  oek  formhistoriska  Studier 
(Akadem.  Buchhandlung,  Upsala).  —  von  Friesen,  Otto,  Till  den 
Nordiska  Spr&khistorien  (Akadem.  Buchhandlung,  Upsala).  ^  Gan- 
tier, Victor,  La  langue,  les  noms  et  le  droit  des  anciens  Ger  malus 
(Hermann  Paetel,  Berlin). —Wund  t,  W.,  Völkerpsychologie.  Erster  > 
Band:  Die  Sprache.  Zweiter  Teil.  (W.  Engelmann,  Leipzig).  -^ 
Horton-Smith,  Richard,  Conditional  Sentences  in  Greek  and  Latin 
(I^aepUhiPfJUpndon).  —  Seh  rader,  0.,  ReaUexikon  der  idg.  Alter- 
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AusdemVorwort.  ' 
-  Die  Schrift,  welche  ich*faiei'mit  dem  Wablwolien  des  Poblikuin^i  empfehlen 
möchte,  beginnt ,  mit  einem  Abschnitt,  der  einem  PhUogophen  vielleicht  sehr 
elementar  vorkommen  mag,  von  dem  ich  aber  hofife,  dass  er  den  übrigen  Lesern 
willkommen  sein,  wird,  nämHch' einer  ktirzgefasßten  vergleichenden  DarsteUang 
der  Herbart'schen  und  der  Wundt'ßchen  Psychologie*  Eine  solche  Auseinander- 
setzung schien  mir  nnerlässlicb,  weil  niemand  -die  Meinungsveracbiede^heit 
zwischen  Steinthal  oder  P^ul  einerseits  und  Wundt  andererseits  wirklich  ver- 
stehen kann,  der  sie  nicht  bis  in  ihre  in  der  psycfaolo^schen  Orundanffassung 
liegenden  Wurzeln  verfol&;t.  An  diese  grundlegende  DarBtellong  scfaüesst  sieb 
der  bei  weitem  umfftnglrcbere  Teil  der  vorliegenden  Schrift:  die  AnseiniMider- 
setzung  mücs  Sprachforschers  mit  den  Wundt'schen  Theorien  über  die  wich- 
tigsten Probleme  deö  Sprächlebens.  -  Dass  es  dabei  nicht  ohne  vielfachen  Wider- 
spruch abgehen  kann,  wird  derjenige  selbstverständlich  linden^  der  sich  gegen- 
wärtig hält,  dass  ein  Philosoph  und  ein  Hibtoriker  infolge  der  überlieferten 
Verschiedenheit  ihrer  Arbeitsif^ewohnheiten  sich  demselben  Stoff  gegenüber 
immer  verschieden  verhalten  werden.  Dazu  kommt  \m  vorliegenden  FallCi 
dass  ein  Unternehmen  wie  das  Wundt^sche  einer  Fülle  von  stofflichen  Schwierig- 
keiten ausgesetzt  ist,  di^  sich  wohl  von  niemand  ganz  überwinden  lassen.  Die 
Sprachforschung  ist  ein  ungeheures  Gebieft,  auf  (Xem  unablässig  gjearbeitet 
wird.  Wie  wäre  es  zm  vermeiden,  dass  jemand,  der  den  ^aifien  Kreis  der 
dahin  gehörigen  Probleme  durchmessen  will,  sich  gelegentlieh  im  ^nzelnen 
vergreift  oder  hinter  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  zurückbleibt?  Habe 
ich  demnach  Wundt  bei  aller  aufrichtigen  Wertschätzung  nicht  selten  entgegen- 
treten müssen,  so  hat  sich  doch,  wie  man  hoffentlich  bald  gewahr  werden  wird, 
meine  Kritik  nie  auf  gleichgültige  Einzelheiten,  sondern  immer  nur  auf  Punkte 
von  principieller  Wichtigkeit  gerichtet.  • .  "  - 

Inhalt: 
J.  Kapitc):  1.  Einleitung,  2.  Vergleichung  der  Herbart'schen  jvwi  der 
W^undt'schen  Psychologie,  3.  Da»  sprachliche  Material.  —  IL  Kapitel:  Die  Ge- 
berdensprache  —  III.  Kapitel:  Der  Ursprung  der  Läutsprache.  —  IV.  Kapitel: 
Der  Lautwandel.  —  V.  Kapitel:  Wurzeln,  Zusammensetzung.  —  VI.  Kapitel: 
W^ortarten  und  Wertformen,  Kasus,  Relativum.  —  VIL  KapiCel:  DeJr  Satz  und 
seine  Gliederung.  —  Vlll.  Kapitel:  Der  BedetttungBwandeJ,  Bückblick.  — 
Litteraturangab.en.  —  Index.  -  y 

'J^^   Hierzu  zwei  Beilagen  tob  KaH  J.  Trffibner  1b  HtraaaliBrg  «ad  elae 
Beilage  von  Carl  Wfflter's  t  niTerslIätsbBchhaBdlQBg  In  Heidelberg. 
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Die  IndogerDiaitiscIieTi  Forsclmiigen  ersetiemen  in 
Heften  von  ungefähr  lünf  Bogen.    Füaf  Hefte  bilden  einen  Band. 

Der  Anzeiger  fdr  Indogermanische  Sprach-  und 
Altertamskunde  ist  besonders  paginiert  und  erseheint  in  drei 
Heftoii  von  je  fünf  Bogen.  Dieses  Beiblatt  ist  nicht  einzeln  käuflich. 

Preis  des.  Bandes  einschliesslich  Anzeiger  M.  16. — . 

Alle  für  die  indogerniAnisclien  Forgchungen  bestimmten  Ma- 
nuskripte und  Zuschriften  sind  zu  riciiten  au  Professor  Brugmann, 
Leipzig,  Schiilerstr.  7,  oder  an  Professor  Streitberg,  Münster  LW., 
Langenstrasse  4;   die-  für  den  Anzeiger  nur  an  Prof.  Streitberg. 

Rez^sionsexemplare  für  den  Anzeiger  woUe  man  nur  an 
die  VerlAgshandlung  Karl  J.  Trübner,  St r as sb ur g  <mit  der  Be- 
zeichnung: für  die  Hedaktioh  des  Anzeigers  für  indogisf manische 
Sprach-  und  Altertumskunde)  senden. 

Bei  der  liedaktion  des  Anzeiget«  sind  vom  1.  Oktober  1901 
bis  30.  November  1901  folgende  Rezensionsexemplare  eingegangen 
und  zur  Besprechung  angenommen  worden: 

Morris,  E.  P.,  On  Principles  aud  Methodö  in  Latin  Syntax 
(Charles  Scribner-s  Sons,  New  York;  Edward  Arnold,  Loudon).  — 
Hörn,  Wilh.,  Beiträge  zur  Geschichte  d«r  englischen  Gutturallaute 
(W*  Gronau,  Berlin).  —  Newton,  H- C,  The  epigraphical  Evideuce 
for  the  Keigns  of  Vespasian  and  Titus  (Comell  Stuhles  in  €lassical 
Philology,  No.  XVI,  The  Macmillan  Company»  New  York).  —  Tor- 
biörnsson,  T.,  Die  gemeinslavische  Liquidametathese  (Akadem. 
Buchhandlung,  Upsala).  —  Thesaurus  Palaeohibernicus.  A 
Collection  of  Old-Irish  Glosses  Scholia  Prose  and  Verse.  Edited  by 
Whitley  Stokos  and  John  Strachan,  Vol.  L  (Üniversity  Press, 
Cambridge).  —  Oertel,  Hanns,  Lecturcs  ou  the  Study  of  Lau- 
guage  (Charles  Scribner's  Söns,  New  York;  EdWard  Arnold,  Lon- 
don). —  Mauthner,  F.,  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache,  IL  Band 
(J.  G.  Cotta'sche  Buchhandl.  Nachf..  Stuttgart).  —  Finck,  F.  N.,  Die 
Klassifikation  der  Sprachen  (N.  G.  Elwert'sche  Verlags  buchhandl., 
Marburg).  -^  Martinak,  E.-,  Psychologische  Untersuchungen  zur 
Bedeutungslehre  (Joh.  Ambr.  Barth,  Leipzig).  —  Helchelt,  H.,  Der 
Frahang  i  oiin.  II.  Teil  (Separatabdruck  aus  Band  XV  der  Wiener 
Zeitschrift  zur  Kunde  des  Morgenlandes).  —  Geiger,  Wilhelm, 
Dipavamsa  und  Mahävamsa,  die  beiden  Chroniken,  der  Insel  Ceylon 
(A.  Deichert'Bche  Verlagsbuchh.  G.  Böhme,  Erlangen).  —  Wunder- 
lich, Dr.  Hermann,  Der  deutsche  Satzbau.  2.  vollständig  umgearb. 
Auflage,  IL  Band  (J.  G.  Cotta'sche  Buchh.  Nachf.,  Stuttgart).  —  Ost- 
hoff, H.,  Etymologische  Parerga..;  I.  Teil  (S.  Hirzel,  Leipai^}.  — 
Forrerj  R.,  Achmim- Studien  L:  Über  Steinzeit -Hockergräber  zu 
Achmim,  Naqada  etc.  in  Ober -Ägypten  und  über  europäische  Pa- 
rallelfunde  (Karl  J.  Trübner,  Strassburg).  f^r^r^r^\r:> 
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ANZEIGER 

FÜR  INDOGERMANISCHE  SPRACH-  UND  ALTERTUMSKUNDE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 
HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHELM  STBEITBEB6. 
ZWÖLFTER  BAND,  ZWEITES  UND  DRITTES  HEFT. 

Bibliographie  des  Jahres  1899. 

Yorbemerkung»  Bei  der  Bearbeitung  der  Bibliographie  iiaben 
mich  die  folgenden  Herren  in  gewohnter  Liebenswürdigkeit  unter- 
stützt: Dr.  D.  Andersen  in  Kopenhagen  (Skandinavische  Erschei- 
nungen), Prof.  Dr.  A.  V.W.  Jackson  in  New-York  (Amerikanische 
Erscheinungen),  Prof.  Dr.  J.  Zubaty  in  Prag  (Slavische  Erschei- 
nungen). 

Der  vorliegende  Jahrgang  der  Bibliographie  unterscheidet 
sich  von  seinen  Vorgängern  dadurch,  dass  die  zweite  Abteilung 
(Idg.  Altertumskunde  und  Mythologie)  weggefallen  ist.  Die  viertel- 
jährliche Bibliographie  im  Zentralblatt  für  Anthropologie,  Ethnolo- 
gie und  Urgeschichte  Üess  sie  als  überflüssig  erscheinen.  Einiges, 
was  aus  dem  oder  jenem  Grunde  erwähnenswert  schien,  ist  in  die 
erste  Abteilung  übernommen  worden. 

Wie  bisher  benutze  ich  auch  heute  die  Gelegenheit, 
meine  Bitte  um  Unterstützung  zu  wiederholen.  Nur  wenn 
sich  die  Herren  Autoren  durch  Sendung  von  Disserta- 
tionen, Programmen,  Gelegenheitsschriften,  Sonderab- 
zügen aus  schwerer  zugänglichen  Zeitschriften  auch 
fernerhin  am  Ausbau  der  Bibliographie  beteiligen,  kann 
die  erstrebte  Vollständigkeit,  Genauigkeit  und  Schnel- 
ligkeit der  Berichterstattung  erreicht  werden. 

Münster  (Westfalen),  August  1901. 

Wilhelm  Streitberg. 


I.    Allgemeine  indogermanisclie  Sprachwissensehaft  und 
Altertnmskunde. 
Sprachpsychologie.    Ursprang  und  Efttwlcklnng  der  Sprache. 
Kindersprache. 
1,  Oltusze^VBki  W.    Psychologia  oraz  filozofia  mowy  (Die  Psycho- 
logie oder  Philosophie  der  Sprache).    Warschau. 
Anzeiger  XII  8  u.  S.  11 
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156    I.  Allgemeine  indog.  Sprachwissenschaft  u.  Altertumskunde. 

Eine  abweisende  Anzeige  von  K.  Appel,  PrzegL  filozof.  2,  3 
98-113. 

2.  Keller    Denken  u.  Sprechen.    Progr.  des  grossherzogl.  Gymna- 
siums zu  Lörrach.    1898/99. 

3.  Beckmana  N.     Spräkpsykologi    och    modersm&lsundervisning. 
Dissertation.    Lund  Lindstedt.     152  S.    1,25  Kr. 

4.  Gehmlich  E.    Der  Gefühlsgehalt   der   Sprache.    Pädagogisches 
Magazin  Heft  120.    Langensalza  Beyer.    84  S.    IM. 

5.  Nyrop  K.    Euferaisme.    Dania  6,  195—224. 

Allgemeine  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  euphemisti- 
scher Wendungen  in  der  Sprache.  1)  Die  Mittel,  durch  welche  man 
solche  Wendungen  bildet,  sind  besonders  Fremdwörter,  Synekdoche, 
Litotes,  Antiphrasis  oder  Aposiopesis.  2)  Untersuchungen  über  einige 
der  Gebiete,  wo  Euphemismen  besonders  zur  Verwendung  kommen: 
Gott,  Teufel,  Hölle,  Sterben  (Leichname,  Grab,  Friedhof  u.  dgl.), 
Krankheiten,  Strafen,  Verbrechen  und  Laster  (Diebstahl,  Mord,  Lug 
und  Trug,  Trunk,  "Venus**),  der  Verdauungsprozess,  Körperteile, 
Kleidung  und  verschiedene  Schimpfwörter. 


6.  Geiger  L.  Ursprung  und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache 
u.  Vernunft.    2.  Bd.  2.  Aufl.    Stuttgart  Cotta  Nachf.    10  M. 

7.  Lobsien  M.  Über  den  Ursprung  der  Sprache.  Sonderabdruck 
aus  der  Zeitschr.  f.  Philosophie  u.  Pädagogik.  Langensalza  Beyer. 
86  S.    1  M. 

8.  Regnaud  P.  La  question  de  Torigine  du  langage  et  la  linguisti- 
qj^e  6volutionniste.    Revue  de  Ling.  32,  201—29. 

9.  Ribot  Th.    The  origin  of  speech.    Open  Court  13,  202—10. 

10.  Baudouin  de  Oourtenay  J.  Über  die  feste  beständige  Rich- 
tung der  Sprachumwandlungen  im  Zusammenhang  mit  der  Anthro- 
pologie (poln.).   S.-A.  aus  Kosmos  Heft  4/5.   Lemberg.   S.  155—173. 

In  der  idg.  Lautgeschichte  lässt  sich  nachweisen,  dass  die 
Phonationsthätigkeit  aus  der  Kehle  in  die  Mundhöhle,  und  in  dieser 
vom  hintern  Teile  der  Zunge  in  der  Richtung  zu  deren  vorderem 
Teil  und  zu  den  Lippen  übertragen  wird.  Hierher  gehört  einerseits 
der  vielfache  Schwund  von  Ä,  der  Wandel  von  ursp.  Aspiraten  zu 
nicht  aspirierten  Explosiven  bzw.  zu  Lauten,  deren  ursp.  Aspiration 
zu  einer  andern  Lautmodifikation  wurde,  das  Aufgeben  der  ursp. 
Tonhaftigkeit  der  Kons.  z.  B.  im  Deutschen,  das  Entstehen  von  ö- 
und  i£-Lauten  und  sonstige  Vokal  Veränderungen:  anderseits  der 
vielfach  sich  wiederholende  Wandel  von  Hinter-  und  Vordergaumen- 
lauten, von  j  zu  allerhand  Zischlauten,  die  Labialisation  ursp.  Hin- 
tergaumenlaute in  den  Sprachen  der  idg.  Westgruppe,  der  Wandel 
von  labialisierten  Velaren  zu  Labialen  usw.  So  auch  in  den  semit., 
ugro-finn.,  ural-alt.  u.  a.  Sprachen.  Dieser  Art  Phonationswandel 
involviert  eine  Arbeitsersparnis  für  die  gesamte  Sprechthätigkeit  (1. 
Phonation,  2.  Addition  u.  Perception,  3.  Gehirn thätigk ei t).  v^om  an- 
thropol.  Standpunkt  aus  haben  wir  es  da  mit  allmählicher  Entfernung 
vom  tierischen  Standpunkte  (die  Tierlaute  kommen  in  der  Larynx 
und  Pharynx  zu  Stande),  mit  Vermenschlichung  der  Sprache  zu 
thun  (anatomische  Folgen  des  ganzen  Prozesses  in  der  Ausgestal- 
tung der  vorderen  Sprachorgane).    Diese  Hauptrichtung  der  Laut- 
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ximwandlungen  steht  im  Einklang  mit  der  Hauptrichtung  der  an- 
thropol.  Entwickelung,  mit  dem  Verlängern  seiner  eigenen  Indivi- 
dualität in  die  Aussenwelt  hinein.  (Zubaty.) 

11.  Alferov  A.  06erki  iz  iizni  jazyka  (Aus  dem  Leben  der  Sprache. 
Einleitung  zur  Methodik  der  Muttersprache).  Moskau.  IV  u.  81  S. 
40  Kop. 

Anz.  von  Poräezinskij  2ur.  Min.  323,  494—508. 

12.  EriBtensen  M.  Samlende  Ejrsefter  i  Sprogudviklingen.  Studier 
fra  Sprog-  og  Oldtidsforskning,  udg.  af  det  philologisk-historiske 
Samfund.  Nr.  41.  (Vol.  IX.)    Kopenhagen  Klein.    59  S.    1,00  Kr. 

13.  Kristensen  M.  Nogle  hovedtrsBk  af  sprogets  udvikling.  Grund- 
linier af  foredrag.    Kolding.    15  S. 

14.  Ljungstedt  K.  Spräkets  lif.  Inledning  tili  den  jämförande 
spräkvetenskapen.  Populär  framstäUning.  Stockholm  Seligmann. 
155  S.    2,50  Kr. 

15.  Merguet  H.  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der  Sprache. 
Programm  des  Kgl.  Gymn.  u.  Realgj'mn.  zu  Insterburg.  10  S.  4^. 

16.  Ribot  Th.    The  evolution  of  speech.    Open  Court  13,  267—78. 


17.  Ament  W.  Die  Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken  beim 
Kinde.  Mit  5  Kurven  u.  4  Kinderzeichnungen.  Leipzig  Wunder- 
lich.   2,40  M.  geb.  2,80  M. 

18.  Toischer  W.  Die  Sprache  der  Kinder.  Sammlung  gemein- 
nütziger Vorträge,  hrsg.  vom  Deutschen  Vereine  zur  Verbreitung 
gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag  Nr.  248. 

19.  RousBey  Gh.  Notes  sur  Tapprentissage  de  la  parole  chez  une 
enfant.    La  Parole  1,  791—99.  870—80. 

^.  Ziehen  Th.  Die  Ideenassoziation  des  Kindes.  Berlin  Reuter  u. 
Reichard  1898.  1,5()  M.  (Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  pädagog.  Psychologie  und  Physiologie  hrsg.  von  H. 
Schiller  u.  Th.  Ziehen.    Bd.  1  Heft  9). 

21.  Oederschiöld  G.  Cm  kvinnospr&k.  Nord.  Tidskr.  utg.  af  Let- 
terstedtska  fören.    1899.    S.  417—434. 

Über  die  Sprache  der  Frauen,    besonders  in  psychologischer 
Beziehung. 

SprachphyBiologle. 

22.  S^veet  H.  The  practical  study  of  languages.  With  tables  and 
ill.  quotations.    London  Dent.    XIV  u.  280  S. 

23.  Jespersen  0.  Fonetik.  En  systematisk  Fremstilling  af  Laeren 
om  Sproglyd.  3.  H.  Den  specielle  Dels  Slutning.  Kopenhagen 
Schubothe.    314  S.  u.  1  Taf.    6,50  Kr. 

24.  Rousselot  La  phon^tique  exp^rimentale.  Son  objet,  appareils 
et  perfectionnements  nouveaux.    La  Parole  N.  S.  1,  1—10. 

Auch  als  Sonderdruck  Clairmont  Daix  1899  erschienen. 
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25.  Rouaselot  Historique  des  applications  pratiques  de  la  phon^ti- 
que  exp6rimentale.    La  Parole  1,  401—17. 

26.  Zünd-Burgruet  A.  La  Phonötique  exp^rimentale  appliquee  k 
Tenseignement  des  langues  Vivantes.    MAcon  Protat  1898.    36  S. 

27.  Zünd-Burguet  A.  Applications  pratiques  de  la  phonötique  ex- 
p6rimentale.    La  Parole  1,  11—19.  138—152. 

28.  Roudet  L.  Methode  exp6rimentale  pour  T^tude  de  Faccent. 
La  Parole  1,  321-44. 

29.  Rouaselot  Recherches  de  phon^tique  experimentale  sur  la  mterche 
des  ^volutions  phon^tiques  d'apr6s  quelques  dialectes  bas-alleniands> 
La  Parole  1,  769—90. 

Wiederabdruck  der  Anz.  7  Abt.  1  Nr.  15  erwähnten  Arbeit. 

30.  Laclotte,  Fauste.    L'harmonie  vocalique.    La  Parole  1,  177—88. 

Le  problfeme  se  pose  ainsi:  1®  Quelle  est  Tinfluence  d'ane 
articulation  subsequente  sur  Tarticulation  qui  la  pr6cede;  2^  Dan» 
le  cas  oü  le  groupe  renferme  deux  vo^'elles  Tinfluence  de  la  seconde 
peut-elle  s'^tendre  jusqu'ä  la  premiöre? 

31.  Ostberg  H.  0.    Les  voyelles  v^laires  accentu6es.    Upsala. 

32.  Gallöe  J.  H.  Verslag  van  de  voordracht  over  de  vocaalklanken^ 
uitgedrukt  door  graphiek  der  articulatie,  in  verband  met  Dr. 
Boeke*s  phonographische  glyphiek.    32  S. 

33.  Zünd-Burguet  A.  De  la  prononciation  de  Vs  et  du  ch  (d.  i.  .<?). 
La  Parole  1,  281-88. 

34.  Meyer  E.  A.    Die  Silbe.    Die  Neuern  Sprachen  6,  494-503. 

35.  Olivier  P.    De  la  voix  chuchotee.    La  Parole  1,  20—31. 

1.  Dans  les  conditions  ordinaires,  le  larynx  prend  toujour» 
part  au  chuchotement.  2.  Les  vibrations  de  cet  or^ane,  pendant 
le  chuchotement  fort,  sont  toujours  nettement  indiquees  par  la  uiö- 
thode  graphique.  3.  Dans  la  voix  chuchotee,  la  glotte  est  toujours 
r6tr6cie  Präsentant  une  Image  distincte  de  celle  qu'elle  montre  pen- 
dant la  voix  parl^e  ordinaire  ...  li  ne  semble  pas  y  avoir  une 
Position  de  glotte  caracteristique  du  chuchotement. 

36.  Grögoire  A.  Note  sur  Taction  du  thorax  dans  la  phonation. 
La  Parole  1,  718-20. 

37.  Kieso'wF.  Zur  Psychophysiologie  der  Mundhöhle.  Philos,  Studien 
14.  Bd.  Heft  4. 

Allgemeine  Sprachwlsseuschaft.   Idg.  Grammatik. 

38.  Steinschneider  Ph.  Über  Sprachkenntnis  und  Sprachkunde. 
[Virchows  Sammlung  gemeinverständl.  wissenschaftl.  Vorträge. 
Heft  322.]    Hamburg  Verlagsanstalt.    28  S.    0,75  M. 

39.  Pedersen  H.  Sprogvidenskaben.  Sonderdruck  aus  ''Sender- 
jydske  Aarbeger*'.    Flensborg.    64  S. 

Verf.  hat  durch  diese  gemeinverständliche  Übersicht  über  die 
Sprachen  und  über  die  Methode  und  Ergebnisse  der  Sprachforschung 
beabsichtigt,  den  Laien,  bei  denen  sich  thatsächlich  vielfach  Inter- 
esse für  sprachliche  Verhältnisse  vorfindet,  eine  Anleitung  zu  geben. 
Gewöhnlich  ist  die  sprachliche  Beobachtung  der  Laien  oberflächlich 
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oder  gänzlich  verfehlt;  ein  schlagendes  Beispiel  zieht  Verf.  in  der 
Einleitung  heran,  in  der  er  mit  scharfer  Kritik  die  Aufsätze  J.  P. 
Filskows  über  die  Mundarten  Schleswigs  (Grenzboten,  48.  Jahrg. 
Nr.  33  u.  36)  bespricht.  Doch  findet  man  bisweilen  bei  Laien  auch 
gute  Beobachtungen,  und  von  solchen  bieten  die  Untersuchungen 
N.  Andersens  über  die  Sun dewitter  Mundart  das  glänzendste  Bei- 
spiel dar  (vgl.  IF.  Anz.  10,  225  Nr.  67). 

40.  MuUer  H.  C.  Über  die  Gründung  einer  Zeitschrift  f.  allgemeine 
Sprachwissenschaft.    Zeitschr.  f.  Ethnologie  31,  497—506. 

41.  Stöhr  A.  Algebra  der  Grammatik.  Ein  Beitrag  zur  Philosophie 
der  Formenlehre  und  Syntax.  Wien  Deuticke  1898.  144  S.   2,50  M. 

42.  Temple  R.  C.  A  Theory  of  Universal  Grammar  as  applied  to 
a  Group  of  Savage  Languages.    JRAS.  July  1899  S.  1—40. 

43.  de  la  Grasserie  H.  Etudes  de  grammaire  compar6e.  De  la 
categorie  des  voix.    Paris  Maisonneuve.    273  S.    12  Frs. 

44.  de  la  Grasserie  R.  De  la  conjugaison  negative  ainsi  que  de 
l'interrogative  et  de  la  dubitative.  Mus^on  17,  255—68.  18,  59— 
73.  123-42.  309-31. 

45.  de  la  Grasserie  R.  Les  diverses  fonctions  des  verbes  abstraits. 
MSL.  11,  27-51. 

1.  Fonction  lexicologique  du  verbe  aiixiliaire.  —  2.  Fonction 
grammaticale.  A.  F.  gr.  d'expression  des  concepts  verbaux.  a)  Ex- 
pression de  la  voix.  b)  Expression  du  temps.  1)  Temps  absolu.  — 
^)  T.  relatif.  Auxiliaire  suffix^:  Langues  indo-europ^ennes.  Lan- 
ces Chamitiques;  L.  du  Caucase.  L.  altal'ques.  L.  oc^aniennes. 
Nuba.  Singalais.  Siamois.  Auxiliaires  pröfix^s.  Auxiliaire  pr6pos6 
analytiquement.  —  3)  Temps  doublement  relatifs.  —  4)  Le  futur. 
Auxiliaire  latent.  A.  apparent.  —  5)  Temps  indetermin^.  —  Expres- 
sion des  modes.  —  B.  Fonction  grammaticale  consistant  k  porter 
Texpression  du  concept  de  la  personne  et  de  ceux  du  temps,  de  la 
voix,  du  mode,  du  conjugaison  p6riphrastique.  a)  C.  p6riph.  indi- 
quant  la  surdetermination.  c)  C  p.  indiquant  Tinterrogation  ou  la 
n^gation.  c)  C.  p.  dans  le  but  de  renforcer  Taffirmation,  coexistant 
avec  la  conjugaison  normale,  d)  C.  p.  sans  but  d^terminö.  e)  0.  p. 
au  nioyen  de  Tauxiliaire  n^gatif. 

46.  Reckendorf  S.    Zur  allgemeinen  Syntax.    IF.  10,  167—89. 

1.  Nichtverbales  Prädikat.  —  2.  Stellung  des  Prädikats.  —  3. 
Medium.  —  4.  Tempora.  —  5.  Perfekt.  —  6.  Imperfekt.  —  7.  Impe- 
rativ. —  8.  Apokopatus.  —  9.  Dual.  —  10.  Geschlecht,  —  11.  Ka- 
sus. —  12.  Akkusativ.  —  13.  Genitiv.  —  14.  Partizip  u.  Infinitiv.  — 
15.  Zahlwörter.  —  16.  Attribut.  —  17.  Präpositionen.  —  18.  Prono- 
men. —  19.  Artikel.  —  20.  Neuordnung.  —  21.  Relativsätze.  —  22. 
Absichtsätze.  —  23.  Bedingungssätze. 

47.  Reckendorf  H.  Über  syntaktische  Forschung.  Beilage  zur 
Allg.  Zeitung  1899  Nr.  165—167. 

48.  Haag  K.  Die  direkte  Methode  der  Mundarten  -  Kartographie, 
ihre  sprachwissenschaftliche  Bedeutung  und  praktische  Notwen- 
digkeit.   Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1899  Nr.  230. 
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49.  Meringer  R.    Idg.  Sprachwissenschaft.    2.  Auflage  (Sammlung^ 
Göschen  Nr.  59).    Leipzig  Göschen.    0,80  M. 

50.  Thomsen  V.  Indoeuropseiske  Sprog.   Salmonsens  Konversations- 
leksikon.  9.  Bd.  1899. 

51.  Bogorodickij  V.  A.    Kurs  der  vergl.  Grammatik  der  indoeur. 
Sprachen  (russ.).    Zap.  Univ.  Kazan  66,  4,  65—80. 

Vgl.  Anz.  2, 139.   Schluss  der  Einl.  Auch  als  S.-A.  (H.  1,  60  Kop.)- 

52.  MüUer  G.  H.    Beiträge  zur  Sprachwissenschaft.    Programm  des 
Gymnasiums  zu  Saargemünd  1899/1900.  Saargemtind  1900.  21  S.  4<^ 

1.  Zum  Genus  der  Indogermanen.  (Zu  IF.  8,  304  ff.) 
Über  -8  im  Nom.  Sg.  der  r-  n-  «-Stämme.  Antwort  auf  die  Frage, 
wie  es  komme,  dass  der  Stamm  als  Genus  neutrum  nicht  bloss  das 
Abstrakte,  sondern  auch  als  Vokativ  das  Allerkonkreteste  bezeichne. 
(Der  Nom.  sei  ursprüngl.  zur  Anrede  verwandt  worden.  Durch  Zu- 
rückziehung des  Akzents  sei  die  Endung  geschwunden.)  Versuch, 
den  ältesten  Entwicklungsgang  der  Sprache  zu  rekonstruieren.  — 
2.  Der  Lokalismus.  Segen  O.  Hoffmann  BB.  1899  S.  167  f.  wird 
die  lokale  Grundbedeutung  der  Kasus  geleugnet.  —  3.  Die  Bil- 
dung der  1.  Sg.  Ind.  Präs.  Aktiv,  -mi  sei  durchweg  die  Endung- 
gewesen. 

53.  Wheeler  B.  I.   The  origin  of  grammatical  gender.  Joum.  Germ. 
Phil.  2,  528-45.' 

Vgl.  das  Referat  des  Verfassers  in  den  Proceedings  Am.  PhiL 
Association  30  S.  XIX— XXIII  u.  den  altern  Aufsatz  Class.  Rev.  1889, 
390  ff.  —  Brugmanns  Theorie  befriedigt  in  negativer,  jedoch  nicht 
in  positiver  Hinsicht.  Sie  lässt  sich  nur  auf  die  ä-  und  j[e-Klasse 
anwenden.  Bei  den  sog.  Wurzelstämmen  versagt  sie;  warum  ist 
^öqs  Fem.,  pöds  Mask.?  Weder  sy^^ör  noch  mäter  haben  eine 
Gruppenbildung  veranlasst  wie  jene  der  fem.  ä-Stämme.  Wie  kommen 
Stämme  verschiedener  Bildung  wie  z.  B.  q'Qnä  iilql^  gvntis  dazu 
eine  Gruppe  zu  bilden?  In  allen  Fällen  von  Genusassimilation 
spielt  ein  äusserliches  Zeichen  wie  Artikel,  Pronomen,  Adj.  die 
führende  Rolle,  vgl.  U  »ort  (M.  statt  F.)  nach  le  bonheur,  maUieur 
destin,  hasard  usw.  Jede  Gruppenbildung  gleich  fungierender 
Formen  (z.  B.  der  Nom.  PI.  -oi  -ai  -ec)  hat  eine  formal  geschlossene 
Kategorie  als  Vorbild  zur  Voraussetzung  (hier  den  Plur.  des  Ver- 
bums). [Bei  dieser  Gelegenheit  stellt  der  Verf.  den  wichtigen  Satz 
auf:  "The  psychological  grouping  front  which  the  phenomena  of 
anälogy  result  is  never  a  grouping  on  the  basis  solely  of  meaning, 
nor  on  the  basis  solely  of  form;  both  are  involved  in  every  case  , 
Pauls  Scheidung  in  formale  und  stoffliche  Gruppen  ist  für  den  psy- 
ch olog.  Prozess  bedeutungslos.]  Auf  Grund  dieses  Prinzips  ist  e» 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  die  Genuskategorien  von  den  Wörtern, 
mit  natürlichem  Geschlecht  wie  Vater,  Mutter  usw.  entsprangen.  — 
Wohl  aber  ist  das  Pron.  der  3.  Pers.  er—sie— es  als  Ausgangspunkt 
für  die  Entstehung  des  gramm.  Geschlechts  vorzüglich  geeignet, 
vgl.  Verf.  Class.  Rev.  a.  a.  0.  Sein  Prinzip  haben  nachher  sowohl 
Henning  KZ.  32,  402  ff.  (1893)  als  auch  besonders  Jacobi  Kom- 
positum 115  ff.  (1897)  aufgestellt.  Die  verschiedenen  Stadien  der 
Entwicklung,  die  Wh.  annimmt,  weichen  freilich  von  denen  Jacobis 
mitunter  ab. 

Da  das  gramm.  Geschlecht  im  Idg.  weder  durch  das  Nomen 
noch  durch  das  Verbum  ausgedrückt  war,  müssen  wir  seinen  Ur* 
Sprung  beim  Pron.  und  Adj.  suchen.    Das  bestätigen  auch  die  nicht- 
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idg.  Sprachen.  Sehr  deutlich  lehrt  das  Englische  die  Abhängigkeit 
der  Geschlechtsbezeiehnung  vom  Fron.  Im  Engl,  existiert  kein 
gramm.  Nominalgeschlecht.  Die  Unterscheidung  zwischen  wirklichem 
und  metaphorischem  Sexus  betrifft  die  Objekte,  nicht  ihre  Namen. 
Fälle  wie  he-goat  she-wolf  sind  Objektbezeichnungen  so  gut  wie 
Vater,  Mutter:  she-wolf  ist  spezieller  als  wolf  ebenso  wie  im  Griech. 
1^  ecöc  spezieller  ist  als  ö  Ocöc  (ol  e€o(=  Götter  und  Göttinnen),  i^  Scöc 
fUllt  sowenig  unter  den  Begriff  des  gramm.  Geschlechts  wie  ^  (iobo- 
MktuXoc  /},.dTpoiKoc.  Das  gleiche  gilt  von  i^  Ö6öc,  V|  vf)coc  usw.  Sie 
sind  alte  Überbleibsel  einer  Zeit,  bevor  das  Pronomen  seinen  Ein- 
fluss  geltend  gemacht  hat.  Auch  die  Komposita  stammen  aus  einer 
Zeit,  wo  Kasusendungen  und  Konkordanz  nicht  vorhanden  waren.  Die 
älteste  Schicht  der  idg.  Neutra  (die  nicht-o- Stämme)  haben  im  N.  A. 
den  reinen  Stamm.  Die  Neutra  auf  -om  sind  sekundär  entwickelt, 
sie  sind  Formen  individualisierter  o-Stämme  und  bezeichnen  "the 
passive  recipient,  the  goal  or  compleraent  of  the  action  named  in 
the  verb,  In  distinction  from  the  bearer  and  exponent  of  the  action 
represented  in  the  «-forms."  Durch  Verlust  des  themat.  Vokals  nach 
StreitbergsGesetz  erschienen  *-u.m-Formen  auch  bei  kons. Stämmen. 
Erst  dann  drang  -m  bei  den  Neutris  in  den  Nom.  Wir  haben  hier 
die  älteste  Klassifikation  der  idg.  Nomina  vor  uns:  auf  der  einen 
Seite  die  alten  Neutra  der  3.  Deklination,  auf  der  andern  die  in- 
dividualisierten o-  i-  u-Stämme.  Diese  Klassifikation  entspricht  etwa 
der  Scheidung  zwischen  definit  und  indefinit  bei  andern  Sprachen. 
Die  Verbindung  zwischen  Pron.  und  Nom.  stellten  die  Adjektiva 
her:  das  bezeugt  ihre  'Konkordanz'  (-os  -ä  -om).  Das  Pronomen 
aber  hatte  eine  eigne  Femininform:  sä  {sl).  Hierin  hat  Jacobi  S.  121 
mit  Recht  die  Quelle  der  femin.  ä-Endung  erkannt.  Das  Nominativ-« 
hat  nichts  mit  dem  Femininum  zu  thun;  das  beweist  seine  Erhal- 
tung bei  den  Femininen  der  3.  Dekl.,  in  den  Epikoina  auf  -oS",  im 
Fem.  der  Adjektiva  zweier  Endungen  und  in  den  Nominibus  wie 
6h6c.  Zuerst  drangen  die  ä-Formen  ins  Adj.  ein:  sä  leukös  wird 
{sä)  leukd;  von  da  gingen  sie  aufs  Substantiv  über;  es  entstanden 
Gruppen  von  «-Femininen.  Infolge  dessen  ward  -«-  zum  Feminin- 
suffix. Der  Parallelismus  des  Kontrasts  zwischen  Kollektivabstrakten 
auf  -d  und  Verbalsubstantiven  auf  -os  {bhord :  bhöros)  und  zwischen 
Femininen  auf  -ä  und  Maskulinen  auf  -os  Hess  die  Kollektivabstrakta 
als  Feminina  empfinden.  Dies  war  der  entscheidende  Schritt  dazu, 
dass  das  Geschlecht  aufhörte  eine  Eigentümlichkeit  der  Objekte  zu 
sein  und  zum  gramm.  Genus  wurde.  Das  idg.  grammat.  Geschlecht 
blieb,  was  es  von  Anfang  an  war:  eine  unvollkommene  Vermischung 
zweier  verschiedenen  Klassifikationssysteme.  Das  eine  Extrem  war 
die  auf  der  Bedeutung  beruhende  Klassifikation,  dfts  andere  die 
auf  der  Form  beruhende.  Die  alten  Formklassen  prädominierten 
zwar  stets,  aber  mehr  oder  weniger  von  einem  fremden  System  be- 
elnflusst,  das  ihnen  ein  neues  Leben  einflösste. 

Angefügt  ist  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Litteratur  über 
die  Entstehung  des  gramm.  Geschlechts. 

54.  OsthofT  H.     Vom  Suppletivwesen  der  idg.  Sprachen.    Erweiterte 
akademische  Rede.    Heidelberg  Hörning.    84  S.  4°.    4  M. 

55.  Br6al  M.   Les  commencements  du  verbe.   MSL.  2,  286—84.  (1900). 

Abdruck  aus  der  Revue  de  Paris  vom  15.  Dez.  1899.  I.  Das 
älteste  am  Verbum  ist  das  zeitlose  Träsens'.  Personenbezeichnung 
und  Tempus  fehlten  ursprünglich.  -—  II.  Zwei  Formen  existierten 
ursprünglich:  a)  Befehlsform,  b)  Form,  die  angibt,  dass  die  befohlene 
Handlung  geschehen  ist.     Dem  Verb  ist  es  eigentümlich,   dass  es 
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der  Mitteilung  einer  Thatsache  ein  subjektives  Element  zufügt.  — 
III.  Die  Antwortformen  haben  die  Tempora  geliefert.  Sc  ist  das 
Perfekt  nichts  als  ein  intensives  Präsens.  Die  wahre  Bedeutung  des 
Aorists  "qui  diff^re  seulement  du  present  par  un  surcroit  d  affir- 
mation"  zeigt  der  gnom.  Aor.  Das  Augment  ist  mit  dem  homer. 
f^  'assurement,  oui,  vraiment'  identisch.  Die  Tempora'  im  eigent- 
lichen Sinn  sind  also  ziemlich  jungen  Datums.  —  IV.  Entstehung 
der  Persoualendungen  aus  Pronominibus. 

56.  Hirt  H.    Der  idg.  Ablaut,  vornehmlich  in  seinem  Verhältnis  zur 
Betonung.    Strassburg  Trübuer.    VIII  u.  224  S.    5,50  M. 

57.  Hirt  H.    Akzentstudien.    IF.  10,  20—59. 

Vgl.  Anz.  9,  139  Nr.  18.  —  11)  Die  Stämme  auf  ei.  Ergänzung 
zu  IF.  7,  138  ff.  185  ff.  Vgl.  auch  Verf.  Idg.  Akzent  192  Fussnote. 
Abweichend  von  Bartholomae  Stud.  2,  61  erkennt  der  Verf.  nur  e 
und  H  nicht  ä  und  äi  im  Basenauslaut  an.  Ablaut  a)  exi{i)  :  ixi  — 
Sing.  Prs.  u.  «-Aor.  —  b)  (e)xe{i).  Dies  wird  durch  Slav.  Lit.  Griecb. 
bestätigt,  während  Lat.  und  Germ,  kein  festes  Verhältnis  mehr  haben. 
Im  Qriech.  ist  der  Stamm  auf  -e  im  Passivaorist  auf  -i^v  erhalten, 
neben  dem  sich  jo-  und  seltner  o-Präsentien  finden.  (Material  bei 
Homer  und  im  Att.)  Das  Material  lehrt,  dass  das  e  des  2.  Stammes 
ein  integrierender  Bestandteil  der  Wurzel  ist.  Sowohl  -ri-  in  ^juidviiv 
als  auch  -jfo-  in  inaivo^ai  sind  Ablautsformen  des  Wurzelausgangs. 
Beispiele  für  e/{  aus  dem  Perfekt,  der  Nominalbildung,  dem  ai. 
Passivaorist.  —  Anhang:  ai.  äsif  zu  lat.  eräs?  Die  Erklärung 
Bartholomaes  wird  abgelehnt. 

12)  Zur  Betonung  des  Preussischen.  Ergänzungen  zu  Bemekers 
Preuss.  Sprache. 

13)  Zur  lit.-slav.  Betonung.  A.  Die  Natur  des  lit.  Akzents  u. 
die  Quantitäten.  -^  B.  Die  lit.  Akzentverschiebung.  —  C.  Die  Be- 
tonung der  o-Stämme  im  Lit.-Slav.  Resultat:  1)  Die  alten  idg.  Längen 
vor  dem  Ton  (lit.  ö  ^  ij  ü  ü)  ziehen  den  Ton  von  der  flg.  Silbe 
auf  sich. 

2)  Es  entsteht  der  sekundäre  gestossene  Ton. 

3)  Der  gestossene  Ton  zieht  den  Ton  der  flg.  Silbe  auf  sich, 
wenn  diese  gestossen  betont  war. 

4)  Der  Akzent  geht  von  einer  Kürze  auf  die  flg.  stosseud  be- 
tonte Silbe  über. 

5)  Unter  dem  Ton  werden  alle  Gilben  mit  Ausnahme  der  End- 
silben gedehnt. 

6)  Der  Akzent  geht  von  einer  schleifenden  Länge  auf  die 
flg.  Silbe  über  (in  dem  Dialekt  der  Universitas  u.  z.  T.  in  Ostlitauen 
noch  nicht  durchgeführt). 

14)  Der  idg.  Ablaut  e-o.  o  entsteht  im  Satzton.  In  d<ppuiv  usw. 
sind  die  zweiten  Glieder  der  Romposita  tieftonig  geworden,  haben 
aber  ihren  alten  Akzent  als  Tiefton  bewahrt.  Dieser  hat  dann  e  in 
0  gewandelt.    Für  alle  o  reicht  dieses  Gesetz  jedoch  nicht  aus. 

58.  Gauthiot  R.    A  propos  de  la  loi  de  Verner  et  des  effets  du 
ton  indo-europ6en.    MSL.  11,  193—97. 

Alle  Wirkungen  des  idg.  Akzents  lassen  sich  auf  eine  Ein- 
heit zurückführen  und  aus  der  Natur  desselben  erklären.  Der  idg. 
Akzent  hat  auf  das  konson.  Element,  das  ihm  unmittelbar  folgt.  Ein* 
fluss  ausgeübt  im  Germ.  (Verners  Gesetz),  im  Griech.  (pc,  vgl.  Wacker- 
nagel KZ.  29,  127),  im  Awest.  (?•  in  rp  wird  tonlos,  Grundriss  der 
iran.  Phil.  1,  168):  in  allen  drei  hat  der  Akzent  die  Stirn mlosigkeit 
der  Rons,  begünstigt  (sie  erhalten  oder  erzeugt).    Gehn  wir  vom 
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Skr.  aus,  so  finden  wir,  dass  die  Tonsilbe  6g€ta,  die  posttonische 
Pap€ta  ist.  Nun  existiert  kein  Unterschied  zwischen  der  Muskelan- 
fltrengung,  die  den  Stimmton  und  der,  die  die  Tonhöhe  bewirkt: 
Stimmton  und  Tonhöhe  sind  das  Ergebnis  der  Kontraktion  derselben 
Muskeln.  Die  höchstbetonte  Silbe  ist  die,  für  die  die  Stimmbänder 
am  stärksten  gespannt  sind.  In  einer  Sprache  wie  dem  Skr.,  das 
den  Svarita  besitzt,  finden  wir  allmähliche  Lockerung  der  Muskel- 
spannung d.  h.  einen  langsamen  Übergang  von  der  hohen  zur  tiefen 
Silbe.  Im  Griech.  dagegen  ist  die  Abspannung  plötzlich;  es  findet 
kein  allmählicher  Übergang  von  6g6ta  zu  ßapda  statt,  sondern  ein 
Kontrast:  Die  Abspannung  ist  so  stark,  dass  sie  in  günstigen  Fällen 
die  Ruhelage  erreicht  d.  h.  den  Verlust  des  Stimmtons.  Da  der 
Intensitätsakzent  diese  Thatsache  nicht  erklären  kann,  so  ist  der  idg. 
Akzent  vorwiegend  musikalisch  gewesen. 

59.  MeiUet  A.  D'un  efifet  de  l'accent  d'intensitö.  MSL.  11, 165—172. 
Die  Veränderungen  der  Vokale  in  nichtintensiven  Silben  unter 
clem  Einfluss  des  Intensitätsakzents,  der  eine  mittelbar  oder  unmittel- 
bar benachbarte  Silbe  trifft,  zeigen  3  Typen:  1)  Reduktion  der 
nichtintensiven  Vokale,  die  bis  zum  Verlust  gebn  kann.  —  2)  Die 
nichtintensiven  Vokale  verlieren  ihre  eigentümliche  Artikulation  und 
werden  zu  einem  neutralen  Vokal.  —  3)  In  bestimmten  Sprachen 
werden  sie  geschlossen.  Der  Intensitätsakzent  beruht  auf  einer  be- 
sonders raschen  Bewegung  der  Luftsäule  des  Expirationsstroms. 
Die  artikulatorischen  Bewegungen,  die  dieser  Expiration  korrelativ 
fiind,  werden  infolge  der  Reaktion  gegen  den  intensiven  Luftdruck 
mit  grösserer  Energie  ausgeführt  als  sonst.  Wenn  nun  der  Sprechende 
seine  Auimerksamkeit  ganz  auf  die  Intensitätssilbe  richtet,  vermin- 
dert er  die  Stärke  des  Luftdrucks  für  die  schwachen  Vokale;  hier- 
durch aber  werden  sie  naturgemäss  geschlossener  (vgl.  Bourdon 
Ann^e  psychologique  1898  S...373).  Die  Thatsache,  dass  ein  Vokal 
durch  eine  Art  instinktiver  Ökonomie  geschlossener  wird,  tritt  uns 
auch  ausserhalb  der  schwachen  Silben  entgegen:  1)  Ein  nasalierter 
Vokal  bat  die  Neigung  geschlossen  zu  werden:  die  grössere  Enge 
des  Mundraums  kompensiert  die  Öffnung  des  Nasenraums.  —  2)  Lange 
Vokale  neigen  ebenfalls  zu  geschlossener  Aussprache. 

€0.  Zubat^  J.    Die  idg.  Velar-  und  Palatallaute  (öech.,  referierend). 

Listy  fll.    26,  26—30,  96—102. 
ßl.  Meillet  A.    A  propos  du  groupe  -nif-.    IF.  10,  61—70. 

La  modification  de  Tun  des  mouvements  constituants  d'un 
phon^me  entralne  diverses  altörations  complexes  et  trfes  divergen- 
tes. —  Toute  rhistoire  phonetique  d'une  laugue  se  reduit  k  la  de- 
«cription  de  quelques  changements  dans  la  maniere  d'articuler  et 
des  r^actions  auxquelles  ces  changements  ont  donn^  Heu;  les  reac- 
tions  sont  la  cons^quence  immediate  du  Systeme  phonetique  de  la 
langue  etudiöe. 

62.  Meillet  A.    Notes  sur  quelques  faits  de  morphologie.    MSL.  11, 
6-21. 

1.  Le  vocalisme  du  superlatif  indo-europeen.  Im  Indo-iran. 
haben  Komp.  und  Superlativ  gleicherweise  c-stufige  Wurzel  (von 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen).  Daher  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  die  Doppelheit  gr.  6X€(2Iu)v  :  öXiificTOC  das  Ursprüngliche  zeige. 
^(tictoc,  KpdTicToc  ^XÄxicToc  haben  den  Vokal  des  Positivs.  Der 
Komparativ  wird  nur  beeinüusst,  wenn  er  Suffix  -lov  nicht  -jov  hat. 
Im  Ind.  Wurzel betonuug  im  Superl.    Die  wenigen  Ausnahmen  sind 
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Neubildungen.  Germ.  Doppelformen  wie  ae.  Idssa,  Icbresta  u.  tcyrsa^ 
wyrresta  sind  seit  Thurneysens  Gesetz  nicht  mehr  beweiskräftig. 

2.  abg.  sieb  vhsh.  Das  i  von  sicimi  sicirm  erklärt  sich  durch 
die  ErwHgung:  En  temps  oü  ei  (d*oü  plus  tard  e)  issu  de  oi  trans- 
formait  k  en  c,  ou,  plus  exactement,  en  ci.  il  est  clair,  que  cJ  pro- 
voqu6  par  une  autre  cause  [par  l'action  de  la  voyelle  palatale  pr^ce- 
dente]  nc  pouvait  transformer  ce  m^me  ei  en  i.**  Dasselbe  gilt  von 
vhSh.  8  aus  ch  durch  den  Einfluss  des  vorausgehenden  Palatals  ist 
idg.  8  vgl.  lit.  visas, 

3.  ai.  äbhimäti§  und  üpamäti^  haben  mft  aus  mnä,  n  hat  über 
^  gesiegt  aus  rhythmischen  Gründen. 

4.  Les  accusatifs  skr.  asraänam^  svdsäram  etc.  Die  idg.  Doppel- 
heit  des  Paradigmas  N.  *Ss  -ös 

N.  PI.  -es-es  -os-es 

G.  Sg.    es-e/os  es-e/os 

wird  im  Indoiran.  zu       -äs  -äs 

'äs-as  'ds-as. 

Das  &  des  Suffixes  im  N.  PI.  war  durch  das  Timbre  des  Suffixvokals, 
im  Gen.  Sg.  geschützt,  das  ä  von  -äs-ds  nicht;  es  stimmte  nur  zn 
dem  ä  des  Nom.  Sg.  im  Timbre.  So  kam  es,  dass  es  sich  auch  ia 
der  Quantität  danach  richtete.  Ebenso  hat  bei  den  n-Stämmen 
das  -ä  des  Nom.  Sg.  auf  das  suffixale  ä  des  Nom.  Plur.  wirken 
können,  da  dieses  durch  das  ä  der  andern  Kasus  schutzlos  blieb. 
Die  Thatsache,  dass  indoiran.  ä  einem  europ.  6  entspricht,  beruht 
also  nicht  auf  einem  Lautgesetz,  sondern  auf  Analogiebildung. 

5.  slav.  zeUti^  pititi  bereiten  eine  doppelte  Schwierigkeit,  a) 
Sie  haben  die  Nebenformen  zelati,  pitati;  b)  Die  einzigen  Nomina^ 
aus  denen  diese  Verba  hervorgehen  können  sind  zcUja  und  pista,' 
von  denen  man  Bildungen  wie  Heljati  *pitjati  erwarten  müsste.  Die 
Erklärung  ist  die  gleiche  wie  für  i^q  neben  lit.  ziöju  (MSL.  9,  137  f.);. 
zeljije-  pitjeje-  haben  durch  Dissimilation  das  erste  j  verloren. 

6.  De  quelques  aoristes  monosyllabiques  en  armenien. 

7.  Le  genitif  singulier  des  th(;mes  pronominaux  en  armenien. 

8.  Le  genitif  en  -oj  des  uoms  de  parent^  en  armenien  mo- 
derne. 

9.  Sur  quelques  formes  anomales  de  th^mes  zends  en  -ä-.  Die 
Genitiv^e  auf  -qm  statt  -anqm  im  Jüngern  Avesta  sind  zufällige  In- 
korrektheiten. 

63.  Meillet  A.    Une  anomalie  indo-europ^enne^  grec  öXXo.    MSL.  11, 
389  (1900). 

D'aprfes  le  t6moignage  de  l'indo-iranien,  du  slave,  de  Tarme- 
nien  et  du  latin,  les  th^mes  en  -o-  indo-europ^ens  signifiant  'un, 
entier,  tout*  ^taient  fl^chis  comroe  les  d^monstratifs,  sauf  au  noro.- 
acc-sing.  n.  ou,  k  en  juger  par  Tindo-iranien  et  le  latiu  .  .  .  ila 

avaient  la  forme  nominale Dans  l'adjectif  'autre*  A  suffixe 

-ye/o  au  contraire  —  et  dans  celui-ci  seul  —  la  flexion  dem.  s'etend 
au  neutre:  skr.  anydt  zd.  anyat  v.  perse  an  yaH'{6iy),  lat.  aliud, 
grec  ÖXXo. 

64.  Reiohelt  H.    Die  /e-Stämme.    BB.  25,  234—38. 

Die  Zusammengehörigkeit  und  ursprüngliche  Identität  der  (e- 
Stämme  mit  den  j-Stämmen  wird  durch  flg.  bewiesen:  1)  Die  i-Ste* 
haben  im  Femininum  frühzeitig  jfä-Formen  aufgenommen,  z.  B.  ai» 
bhumyäh,  q)EpoucTic  an.  heidar  usw.,  dann  wurden  diese  auch  auf 
Stämme  auf  -oi-  übertragen:  kanäyäi  usw.     Von  hier  aus  begann 
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die  Beeinflussung  der  d-Ste.  Im  Griech.  ward  der  regelrechte  Akk, 
der  2- Stämme  -^a  d.  i.  jfm  zu  -jav  umgestaltet  und  zog  ^ä-Formen  in 
den  obl.  Kasus  nach  sich.  —  2)  Die  sog.  |g-Stämme  haben  in  den 
Einzelsprachen  noch  vielfach  die  urspr.  j-Formen,  z.  B.  aw.  daev- 
ay-ö,  <p^poucav,  faciem,  faciB,  Jieidr,  heide^  heidi,  zoli,  zoll  (Du.)  usw, 
zoli  hat  -^  aus  -^',  vgl.  Styi^.  Abg.  zemi  ist  L.  Sg.  eines  i-Stammes. 
Die  Kasus  des  Du.  u.  Plur.  sind,  soweit  die  j-Dekl.  nicht  fortbesteht^ 
der  ^'ä-Flexion  entnommen. 

65.  Reichelt  H.    Die  abgeleiteten  f  und  i^-Stämme.   BB.  25,  238-52. 

Zwei  Klassen  im  Idg.:  1)  Nom. -^-«  -Öu-s  und  -öi  -ei,  2)  -i-s 
-u-8.  Mit  Meringer  BB.  16,  229  ist  der  Nom.  auf  -€u-c  aus  -^u-c  ala 
die  älteste  Form  der  u-Stämme  anzusehen  und  mit  säkhä  Akk, 
sökhäyam  gäus  gäm  zu  parallelisieren.  Mit  Ausnahme  des  N.  A.  V. 
Sg.  und  Akk.  PI.  sind  die  Kasus  von  Kl.  1  u.  2  unter  sich  und  mit  den  ab- 

feleiteten  r-  u.  u-Sten.  identisch.  —  Betrachtung  der  Kasus  beider 
fassen.  —  Im  Nom.  Akk.  Sg.  haben  sich  in  der  Komposition  die 
schwundstufigen  Formen  entwickelt;  dies  beweist  1)  dass  neben 
den  Formen  auf -i«  -us  noch  die  alten  Bildungen  auf -g(i)«  'e{u)s  -0(1) 
stehn;  das  Nom.-«  ist  unurspriingllch.  2)  In  der  Komp.  und  bei 
einsilbigen  Wurzelstämmen  ist  neben  der  Schwundstufe  die  Normal- 
Stufe  noch  erhalten :  vSfi  und  vi^  pathe-ft^-  TToT€i-bdu)v  u.  a.  3)  Im 
Komp.  musste  bei  Anfangsbetonung  die  letzte  Silbe  am  meisten 
reduziert  werden  z.  B.  aw.  asavaxmuä  :  xsnäus.  Umgekehrt  bei 
Endbetonung  Reduktion  des  ersten  Gliedes. 

66.  MeiUet  A.    Sur  les  suffixes  verbaux  secondaires  en  indo-euro- 
p6en.    MSL.  11,  297-323  (1900). 

Toutes  les  fois,  qu'un  th^me  nominal  se  compose  d'une  racine 
et  d'un  Suffixe  qui,  dans  une  partie  au  moins  de  ses  emplois,  est 
notoirement  secondaire,  11  n'est  pas  legitime  d'affirmer  que  ce  th6me 
soit  primaire,  on  peut  —  on  doit  peut-6tre  —  toujours  tenir  ce  thfeme 
pour  d6riv6  d'un  ancien  nom  racine.  Ce  qui  est  vrai  des  noms 
peut  l'fitre  aussi  des  verbes:  plus  d'une  formation  qui  passe  pour 
primaire  est  sans  doute  secondaire  en  r^alit^.  L'indo-europ6en 
possedait  aux  moins  deux  suffixes  verbaux  servant  k  former  de& 
th^mes  secondaires:  -ye-  ...  et  -ske-;  il  y  a  Heu  de  rechercher  .  . 
si  tous  les  verbes  form^s  k  Taide  de  ces  suffixes  ne  seraient  pas 
secondaires.  —  Beispiele.  —  Notes:  1.  Sur  le  suffixe  'Smo-.  —  2.  Sur 
la  place  du  ton  dans  les  verbes  grecs:  On*  s'est  demand^  si  la  r^gle 

f^n^rale  qui  d^finit  la  place  du  ton  dans  les  formes  personnelles 
es  verbes  grecs  est  due  k  la  g^n^ralisation  des  formes  atones  ou 
k  une  combinaison  des  formes  atones  et  des  formes  toniques  (Hirt 
Akzent  170  f.).  Le  fait,  que,  dans  tous  les  d^nominatifs  tels  que 
Ti,uui  (Ti^dw)  .  .  .  la  place  du  ton  historiquement  attest^e  s'explique 
^^alement  bien  en  partant  de  formes  toniques  et  des  formes  atones 
parle  en  faveur  de  la  seconde  hypoth^se,  celle  de  la  combinaison, 
car  ces  verbes  sont  nombreux  et  tr^s  employ^s  et  surtout  ils  con- 
stituent  en  grec  le  type  normal  par  excellence.  Les  pr^sents  comme 
q}^pu)  .  .  .  T€{vw,  .  .  .  TiOe^ai,  des  futurs  comme  oTcuj  .  .  .,  des  aoristes 
comme  ^ßriv  .  .  .  ^Tu^ia  .  .  .  s'expliquent  parfaitement  par  des  for- 
mes toniques;  el|ui  cT  eleu  olha  olcOa  olbe  ne  peuvent  s'expliquer  au- 
trement."  —  3.  grec  irrupoinai.  —  4.  Le  futur  indoiranien  en  -sya- 
et  le  futur  lituanien.  Le  futur  est  presque  une  rarete  en  v^dique, 
il  n'est  repr^sent^  en  slave  que  par  un  participe;  en  lituanien  comme 
dans  les  autres  langues,  il  consiste  en  formes  nouvelles  et  deve- 
lopp6es  isolement  pour  la'plupart.  Le  mieux  est  donc  de  ne  tirer 
des  formes  de  futur  aucun  parti  dans  l'^tude  du  suffixe  -ye/o-,  — 
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5.  Vocalisme  de  raoriste  vedique  en  -if-:  1)  ä  in  geschlossner  Silbe 
bleibt  ä  im  Aktiv  u.  Medium.  —  2)  5  in  offener  Silbe  bleibt  ä  im 
Medium,  wird  ä  im  Aktiv.  Die  Wurzelthemen  sind  dadurch  kennt- 
lich, das  sie  ä  haben,  wo  der  i^-Aorist  ä  fordert.  —  6.  Lat.  iaeSre, 
amicire  :  amidre  hat  f  wie  got.  miküeip  usw.  Vgl.  parere  :  repe- 
rlre,  —  7.  Abg.  viditb,  velitb^  sädith:  durch  gemeinslav.  Übergang 
aus  der  athem.  Konjugation  entstanden. 

67.  Sandfeld- Jensen  Kr.  Denominative  verber.  Nordisk  Tidsskr. 
f.  Filol.  7,  113-120. 

Behandelt  besonders  solche  Denominativa,  die  mit  Präpp.  zu- 
sammengesetzt sind,  ohne  dass  jedoch  denselben  ein  Verbum  Sim- 
plex entsprichr,  z.  B.  franz.  arriver  (aus  ad+ripam  .  . .),  dän.  over- 
vintre  usw.  Verschieden  davon  sind  Wörter  wie  ddplumer  diroKau- 
AiZIuj,  wo  das  Stammwort  nicht  von  der  Präp.  regiert  gedacht  wird. 
Verba  der  letztgenannten  Art  kommen  in  allen  Sprachen  häufig 
vor,  sowohl  mit  als  ohne  Präp.  gebildet,  und  der  Verf.  teilt  zum 
Schluss  eine  bedeutende  Reihe  derselben  mit,  nach  den  Stammwör- 
tern geordnet. 

68.  V.  Roz'wadO'WBki  J.  Quaestionum  grammaticarum  atque  etymo- 
logicarum  series  altera.  Krakau  15  S.  (aus  den  Rozprawy  der 
Akad.,  23,  247-261).    0,30  Kr. 

T.  De  verbis  denomin.  in  -täiö  cadentibus.  Nachträge  zur 
früheren  Abh.  (Anz.  3,  71,  ersch.  ebd.  21):  ursprachl.  Belege  (lit. 
stataü  g.  -atatön,  lat.  itare  griech.  It^t^ov  u.  A.);  parallele  Denomi- 
nativbildungen 'te-ie-  -te-ij)  -ti-  (-tl-)  -tie-,    (Weiteres  s.  Abt.  X  B). 

69.  Fumi  F.  Gh.  II  participio  attivo  del  perfetto  nelle  lingue  ariane. 
Mem.  R.  Accad.  delle  seien.  Torino  Ser.  II  T.  48,  Sc.  mor.,  stör,  e 
filol.  S.  239-61.  ' 

70.  Ovsjaniko-KulikovskiJ  D.  I.  Syntaktische  Studien  III  (russ.). 
2ur.  Min.  323  Juni  S.  398—445. 

Vgl.  Anz.  11,  143.  Gebrauch  des  Part.  Pfti.  und  Aor.  als  Prä- 
dikat (ohne  und  mit  Kopula)  und  Attribut  (Apposition)  im  Veda 
und  im  Griech. 

Wortknude. 

71.  Baly  J.  European  -  Aryan  roots  with  their  English  derivatives 
and  their  corresponding  words  in  the  cognaie  languages,  compa- 
red  and  systematically  arranged.  1.  Bd.  London  1897.  XXVIII 
u.  781  S.  ^50  Sh. 

72.  Bröal  M.  Deux  mots  grecs  d'origine  s6mitique.  MSL.  11, 117—19. 

1.  coq}6c.  —  2.  dx/ipaToc,  sincerus. 

73.  Br6al  M.    Varia.    MSL.  11,  120— 25. 

1.  Boutures  verbales.  "II  arrive  que  des  conjugaisons  enti^res 
ßont  tirees  par  l'usage  d'une  forme  quelconque  du  verbe:  c'est  qu*on 
peut  appeler  des  boutures  verbales.  —  2.  odi  odisse,  —  8.  Le  rf  de 
fundere.  —  4.  arcera.  —  5.  stantes  missi,  —  6.  Patois  normand: 
basse  'fille'.  —  7.  Un  cc  analogique.  —  8.  schumpfentiure,  —  9.  Um- 
gu8  —  largus, 

74.  Br6al  M.    foymologies.    MSL.  11,  187-92. 

1.  affatim  (:  xatviu).  —  2.  Xcujp-föc  (;  Xdu)  'wollen').  —  3.  Kaxri- 
X^u)  (:  *^xoc  'bruit*  vgl.  deutsch  'einpauken').  —  4.  Formes  tanagre- 
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ennes.  —  5)  äeOXoc.  —  6)  Aor.  passif  grec.  (Ausgangspunkt  sind 
Substantlva  wie  tOitti,  ßXdßri  :  l'aoriste  drOirnv  presente  comme  active 
la  Situation  d'un  homme  qui  re(;oit  des  coups.  Wenn  neben  CTpoq>i^ 
usw.  ^cTpd(priv  steht,  so  stammt  das  a  aus  dem  Aor.  act.). 

75.  Br^al  M.    fitymologies.    MSL.  11,  354-61. 

1.  Quelques  derivös  de  la  racine  men  'penser'.  (u^XXuj  stehe 
für  M^vjuj  usw.).  --  2.  kumbha  —  KcrpaXn.  —  3.  Un  vers  d'Homfere 
(^XoiTo  gebraucht  wie  dq)^XoiTo).  —  4.  dvTcX^x^ia  (wie  neben  cuvexf^c 
ein  cuv^x^icii  so  steht  neben  ^vTeXr]c  ein  ivjeXixexa).  —  5.  drep  (Kom- 
parativ von  d-  dv-).  —  6.  T€ix€cmXnTiic  (:  ir^Xoinai  'versari').  —  7.  tristis 
(für  *ferstis  :  terror),  —  8.  gtda  Augusti.  —  9.  prüfatted  et  les  for- 
mes  osques  en  -atted  {-atted  beruht  auf  griech.  Einfluss:  Umformung 
der  Verba  auf  -dZiw). 

76.  Freudenberger  M.  Der  Elephant  ein  idg.  Tier?    BB.  25,  277  f, 

ai.  aräla-  päli  alära  könnte  aus  *aläla-  durch  Dissimilation 
entstanden  sein  und  mit  iXi-cpac  zusammenhängen,  das  'cXc'-Sager 
bedeutete,  ebur  :  ai.  ibha-  'Elephant*.  hebr.  kamöth-  beruht  auf  ai. 
karenu«  'Elephant*.  Pehlevi  banbarbita  wohl  aus  ^bar-bar-bita  zu 
barmis  aus  barso-. 

77.  Halövy  J.    M^langes  etymologiques.    MSL.  11,  73—91. 

1.  assyr.  uri§u,  —  2.  armen,  aspastä.  —  3.  syr.  känün.  —  4. 
fiöledt  iLulda.  —  5.  Scythe,  Scythopolis  (griech.  cKuqjoc  äol.  cxueoc 
'Becher*  vgl.  Herodot).  —  6.  Hystaspe  (die  griech.  Legende  über  die 
Königswahl  des  Darius  beruht  auf  der  volksetymologischen  Um- 
deutung  des  Namens  hyst-aspa  'matrice  de  la  /ument*).  —  7.  lAÖ. 
IAO.  —  8.  arab.  rauda.  —  9.  hikxa,  5^Xtoc  'lettre,  biliet'  vgl.  hebr. 
dalt  dalet  'Thüre  und  Buchseite,  Blatt*.  —  10.  assyr.  sibu,  samanü.  — 
11.  hebr.  s^möne.  —  12.  La  formation  des  dizaines  en  langue  tur- 
que.  —  13.  türk.  jigirmi.  —  14.  türk.  on  uon  en  hongrois.  —  15. 
türk.  ingu.  —  16.  tiirk.  qalai  'Zinn*.  —  17.  hebr.  deba^  'Honig*.  — 
18.  skr.  mani  aus  aramäisch  PI.  mäne  entlehnt,  das  genau  dieselben 
Bedeutungen  wie  majii  hat.  —  19.  ved.  bali  'Tribut'  aus  aram.  belu.  — 
20.  skr.  vaidürya,  prakr.  velurya  aus  ßripOXXiov.  —  21.  türk.  oküz.  — 
22.  türk.  qais.  —  13.  skr.  rasanä  'sangle*  aus  aram.  rifma  'bride'.  — 
24.  gabrä.  —  25.  arab.  zär.  —  26.  apharsatkäye.  —  27.  osnapar.  — 
28.  ba7'cu<[.  —  29.  Zando,  Andes.  —  30.  boudä.  —  31.  skr.  ni^ka  'Geld- 
sack'  aus  aram.  niska  *Gold-  oder  Silberstück,  ohne  Legende,  aber 
von  Geldwert*.  —  32.  g4mMjä.  —  33.  tänikä,  —  34.  tanürä.  —  35. 
Pälmyra  (Korruption  von  Tadmor,  nicht  zu  irdX|na).  —  36.  piteda.  — 
37.  Sam\  —  38.  agür,  —  39.  abginos.  —  40.  dbtalion.  —  41.  cdpiroc 
aus  semit,  ^arp.  —  42.  ZdKai.  —  42.  qanLsqin.  —  43.  arab.  zand.  — 
44.  damqu. 

78.  Hemp]  G.  The  Semasiology  of  ^mcTaiiai,  verstehn^  understand, 
unterstehen,  gestehen,  unternehmen^  undertake  etc.  Mod.  Langu. 
Notes  14,  465—468. 

79.  Hofbnann  0.    Etymologien.    BB.  25,  106—109. 

1)  capxdZtu  'höhnisch  lächeln'  :  got.  pwairhs  'zornig*.  —  2) 
dXcoc  (aus  öXkioc)  :  alhs  lit.  elkas  'Hain*.  —  3)  germ.  rausa-  'Rohr' : 
öpo<poc  'Rohr'  (vgl.  Hirt  PBrB.  22,  234)  Grundform  rogh^o.  —  4)  abg. 
navh  'Leiche*  :  vcveux^vai  •  xeOviiK^vai  Hesych  {näv-  :  v€u-  =  Xdac  : 
X€uuj).  —  5)  änas  'Lastwagen*  :  onus  'Last' :  got.  ansa-  an.  dss  'Trag- 
balken'. —  6)  hom.  x^PMI  'Kampfeslust'  :  got.  gramjan  'aufreizen' 
aw.  granta-  'erzürnt*. 
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m.  Johansson  K.  F.    Anlautendes  idg,  b .    KZ.  36,  342—390. 

Vgl.  Noreen  Urg.  Lautl.  121,  Zupitza  Gutturale  18  ff.,  wo  etwa 
44  inlautende,  Uhlenbeck  PBrB.  17,  439  f.  18,  236  ff.  20,  325  ff.  Ma- 
nual 57  f.,  wo  10  anl.  b  angeführt  sind.  Verzeichnis  der  bisher  gefun- 
denen Etymologien.  Neu  hinzugefügt  werden:  1)  bdlbaja-  'Grasart 
mit  breiten  Büscheln*  :  ßoXßöc  'Knolle'  bulbus  usw.  —  2)  bat  *für- 
-wahr* :  peXrituv.  —  3)  barhati  und  brmhati  'barrire'  :  ^ßpaxe  'krachte*. 
—  4)  büma  'Spahn' :  gerni.  pint-  'merabrum  virile*.  —  5)  busta  'Kruste, 
Schale'  aus  *buttO'  :  bud-buda-  'Wasserblase',  ßuZöv  schwed.  puta 
'Kissen'  usw.  {pfütze  hierzu,  nicht  von  puteus  stammend).  Neben 
bü-d  auch  bü-s,  bü-l.  Parallelwurzel  mit  bh-  in  ufbatdjan.  —  6) 
hastd'  'Bock*  aus  b^d-to-  :  bindu-  'Tropfen',  ir.  bainne  'Tropfen'.  — 
7)  bakd  'Reiherart,  Heuchler'  usw.  :  bakura-  puggs  'Beutel'.  —  8) 
bdrsva-  'Wulst'  :  apr.  balsinis  'Kissen'.  —  9)  ba^ta-,  ba^kaya-  baskiha- 
banda-  gehn  auf  beld  zurück  :  schwed.  paU  'Blutkloss'  g.  pUUs 
^Fetzen'.  Exkurs  über  die  Benennungen  von  Kindern  und  Tierjungen, 
die  von  toten  Gegenständen  genommen  sind,  die  für  die  äussere 
Anschauung  entweder  als  runde  klumpige  oder  als  abgestutzte  Figu- 
ren hervortreten.  —  10)  idg.  betk-  urgerm.  pikk-  ausp^jn-  idg.  blkn'i 
a)  pikk-  aisl.  pik  'Stachel'  usw.  b)  plgg  :  norw.  dän.  pigg  'Stachel*. 
Dazu  peika-bagms  'Palmbaum',  bjja  'Same,  Keim',  'ein  Ausläufer 
des  ind.  Feigenbaums'.  —  11)  j[>fuhl  germ.  pöla-  :  -bära  'Öffnung', 
jam-bäla-  'Schlamm',  büa-  (bdlo)  'Höhle,  Loch'.  Mit  Erweiterung: 
blato  dazu  mare  balHcum.  —  12)  schwed.  plugg  'Pflock',  Wurzel- 
variation zu  beled  beld  (s.  o.).  Dazu  pflücken.  —  Ein  grosser  Teil 
■der  mit  b-  anlautenden  Wörter  scheint  der  niedrigen  Sprache  an- 
zugehören; deshalb  wohl  auch  so  wenige  Wörter  aus  altern  Perio- 
den belegt. 

81.  KisslingG.  LautmalendeWurzeln  der  indogermanischen  Sprache. 
Sonderabdruck  aus  <^er  Festschrift  der  45.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner.    Bremen  Winter.    65  S.    0,80  M. 

"Bei  den  idg.  Wörtern,  die  den  Begriff  blasen  bezeichnen, 
Bteht  der  Anlaut  in  deutlicher  Beziehung  zur  Bedeutung.  Besonders 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  derjenige  Anlaut,  den  die  Grund- 
sprache als  bh  bezeichnet,  lautmalenden  Charakter  besessen  hat. 
Seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  lässt  sich  zwar  nicht  genau  er- 
mitteln; doch  darf  als  völlig  sicher  gelten,  dass  er  aus  der  unmit- 
telbaren Nachahmung  des  Blasens  hervorgegangen  ist.  Es  ist  zwar 
an  sich  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  onomatopoetische  Wort- 
schöpfung mehrfach  stattgefunden  habe;  aber  innerhalb  der  &A-Sippe 
lässt  der  ältere  Sprachstoff  eine  derartige  Verschiedenheit  des  Ur- 
sprungs nicht  mehr  erkennen. 

82.  Kretschmer  P.    Etymologisches.    KZ.  36,  265—70. 

Vgl.  KZ.  33,  272  ff.  559  ff.  1.  tempuSy  temperare  Verteidigung 
seiner  Deutung  Einleitung  411  gegen  Brugmann  Sitzungsberichte 
1897  S.  25  tempus  ist  'Zeitabschnitt'.  Vgl.  auch  Usener  Göttemamen 
S.  191.  tempus  'Schläfe*,  wie  templa  'Dachbalken'  w^ahrscbeinlich 
macht,  aus  ten-p-,  —  templum:  wie  extemplo  'sogleich'  lehrt,  lag  neben 
tempus  ein  gleichbedeutendes  templum.  Mit  diesem  ist  templum 
'Bezirk'  identisch,  das  räumlich  statt  zeitlich  gefasst  ist.  —  2.  dcx^- 
ötupoc.  Komp.  -6ujpoc  dorisch  =  -6opFoc  :  böpu,  Bedeutung  'Trotze- 
fipeer'.  ■—  3.  "OEuXoc  zu  Hes.  öHuXov  •  Öiiioiov  [E0\4j],  IcöEuXov  ö-  =  so- 
lit.  sa-  (Schulze  Quaest.  ep,  495).    Oxylos  ist  Baumdämon. 

83.  Lidön  E.    Studien  zur  altindischen  und  vgl.  Sprachgeschichte. 
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Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistiska  Vetenskapssamfundet  1  Upsala 
VI,  1.    Upsala  1897  [erschienen  1899].    108  S.    2  M. 
«4.  Prellipvitz  W.    Lat.  flagüium  lit.  blögas.    BB.  25,  280—86. 

Wie  servitium  auf  servos  so  kann  flagitium  auf  *flägos  'schänd- 
lich* zurückgehn,  das  zu  dem  lit.  blögas  *mager,  elend'  und  'schlecht, 
böse*  gehört.  — flagitare  urspr.  soviel  wie  'mürbe  machen,  quälen'.  — 
In  diesen  Wörtern,  zu  denen  griech.  ßXtixpöc  ßXdE  lit.  mülkis  'Tropr 
gehören,  ist  mZ-  zu  lat.  fl-  geworden.  Vgl.  noch  flocctis  :  luaXXöc 
^otte*  lit.  mUas  'Tuch';  flävus  :  mulvas  'rötlich,  gelblich*. 

%.  Rolland  E.    Flore  populaire  ou  histoire  naturelle  des  plantes 
dans  leur  rapports  avec  la  linguistique  et  le  folk-lore.    Tome  2. 
267  S.    Paris  Rolland.    6  Frs. 
«6.  Thumb  A.    Etymologien.    KZ.  36,  179-201. 

1)  fjia  'Spreu'  u.  Verwandte.  Zu  Wz.  as  'werfen,  schleudern*, 
fjia  entweder  substantiviertes  Verbaladj.  wie  cqxiTiov  oder  Weiter- 
bildung eines  Subst.  *eso8.  Bedeutung  'Auswurf,  Ausschuss*.  Vgl. 
ai.  äsa  'Asche.  Staub*.  —  2)  ipicpiu  'gerinnen  machen',  Tpö<pic  'feist' : 
dröbjan  'trüben',  vgl.  an.  draf  ahd.  trebir  'Treber,  Hefe*  d.  i.  'dicker 
Bodensatz*,  rpiquu  'nähren'  kann  zur  selben  Wz.  gezogen  werden.  — 
S)  <pdXoc  'Büger  jpdXapa  'Helmbuckel*  :  phana-  M.  F.  phata-  M.  'sog. 
Haube  oder  Schild  einer  bestimmten  Schlange'  ai.  phara-  "Schild'. 
Weiter  dazu  phäla-  'Pflugschar'  phala-  'Pflugschar,  Pfeilspitze'  zu 
Wz.  phal  'bersten'  griech.  cpaXXöc.  —  4)  Alb.  stiaz  'Funken',  entlehnt 
aus  ^cTia.  —  5)  Alb.  saktisem  'bin  ausser  mir'  aus  ngriech.  cacxiZIuj, 
<4)cdcTiHa.  —  6)  got.  alhs  'Tempel'  Grdf.  olq^  mit  Mikkola  BB.  22, 241 
zu  alkas  'h.  Hain',  ferner  zu  griech.  *'AXtic,  dem  Namen  des  Tempel- 
bezirks von  Olympia,  got.  h  aus  ?v  vor  Konsonanz  entstanden.  — 
7)  hnupö  :  ^nath  'durch stossen'.  —  8)  fvopan  KÖßdXoc  'Possenreisser, 
-Gauner',  anl.  qu.  —  9)  qainön  :  gäyati,  —  10)  pairh,  durch  :  tirds, 
Grdf.  H&rqMe, 

«7.  Zupitza  E.    Etymologien.    BB.  25,  89—105. 

1.  abg.  tegnqti  :  awest.  ^anf-  'ziehen'  (idg.  th)  griech.  xdccu) 
(aus  ♦edxjuj).  —  2.  ir.  loss  'Schwanz,  Spitze',  Grdf.  Hustä  :  aisl.  liösta 
*mit  einem  Speer  treffen*.  —  3.  ir.  folongim  'ferre,  perferre  usw.'; 
brit.  "^dcdg-  =  longus  :  dirghd-,  —  4.  ir.  äge  'Glied'  :  pägus  russ. 
pazb  Tuge'.  —  5.  ir.  gobel  'Verlegenheit,  Klemme'  aus  *gobetlo-  : 
lett.  fchabeklis  'Knebel'.  —  6.  ky.  cyfludd  'Hindernis*  :  rödha-  'Hem- 
mung'. —  7.  ky.  llym  'scharf  aus  lembo-  :  X^iißoc  'kleiner  Nachen 
mit  spitzem  Vorderteil'.  —  8.  Qi\T{\^  :  szüpti  'faulen'  Anlaut  ksv  (vgl. 
caOXoc  *geziert'  :  abg.  suUj  'KonvpÖTcpoc'.  cavic  'Thürflügel'  :  szönas 
*Seite  des  Körpers'.  cOpitE  :  sziüres  'Schachtelhalm*.  HüXov  :  got. 
4taul8.  k^ipdti  :  abg.  osibq  sq  'wende  mich  ab',  k^ubh-  :  poln.  chy- 
bac'.  ir.  sät  'Weg'  :  ch^-.  ky.  chivant  'Begierde'  :  choteti,  —  ks\- 
Kons.  :  vgl.  k^ipati.  ksn  :  szniaukti  {ksneu)  :  me.  sn^en,  k^näuH 
^wetzt*  :  novacula  snaudr.  —  interkonson.  s  ist  unterdrückt  in  ae. 
huistlian  'pfeifen' :  ksv^dati  'saust',  kvathati  'siedet'  :  lit.  szuntü. 
ae.  hwilpe  :  cdXiriY^,  szunlpiü.  hneqgr  :  sneggr  'klärlich';  hniösa  : 
to  sneeze,  ai.  kvan-  'tönen  :  svdnati,  sveda-  'Seh weiss* :  k^vidat^).  — 
9.  ir.  traig  'Fuss' :  nsl.  trag  'Spur'  serb.  trag  'Fusstapfe'.  —  10.  ky. 
-chwarddaf  'lachen' :  capbdvioc  Hohngelächter*.  —  11.  ky.  gwyw  'ver- 
welkt* (aus  *visvos)  :  aisl.  visenn.  —  ky.  llith  'Köder'  :  ir.  adslig 
"lockt  an',  sligiu  'locke'  =  sligim  'schmiere*,  vgl.  ae.  slic  'schlau, 
glatt',  deutsch  schlicht  —  ky.  nithio  'worfeln'  griech.  vetKXov  • 
A(kvov,  lit.  neköii.  —  14.  ir.  tarr  'Hinterteil'  :  lit.  tursöti  'mit  ausge- 
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streckten!  Hin  torteil  dastehn*,  (mit  rts)  ae.  steori,  —  15.  ir.  müth 
*fett'  :  mintü  misti  's.  nähren'.  —  16.  aisl.  meida  'verstümmeln',  alt- 
böhm.  metiti.  —  17.  ausculto  :  -halla  'neigen',  vgl.  ae.  dhyld  me  pin 
äare.  —  18.  stürzen  :  ky.  tarddu  'entspringen'.  —  19.  ir.  dergnat 
'Floh'  :  ccpcpoc  'Insekt',  ztverg,  —  20.  slav.  ikra  'Fischrogen'  :  ir. 
itichair  'spawn'.  —  21.  &i.  mandä-  'das  Oberste,  fette  Schicht'  (aus 
(*mrandä)  :  blandüs  'bündig,  gehaltvoll*.  —  22.  drohen  :  bret.  gour- 
drouz  lit.  draudziü.  —  23.  slav.  Husiti  'trösten* :  tö^dyati  'beschwich- 
tigt'. —  24.  russ.  (8)müryj  'dunkelgrau'  :  aisl.  meyrr  'mürb'  griech, 
(d)inaupdc.  —  25.  ky.  cem  "Kinnbacken'  :  abg.  crinovhm  "Backzahn*. 
—  26.  ai.  harrw.'  'Ohr'  auch  'Handhabe'  :  abg.  6rem  ky.  cam.  — 
27.  ai.  kürmd'  'Schildkröte'  :  lit.  kürmis  'Maulwurf*.  —  28.  füg 
'scharf  :  ab^.  svizb  'frisch'.  —  29.  ky.  ffwden  'Eile'  :  circuörj  und 
arm.  poif  'Eifer'  (ky.  anl.  sp  inl.  th).  —  30.  ky.  dera  'Schwindel, 
Koller'  :  mhd.  turc^  nhd.  torkeln,  —  31.  ahd.  seraic^  'vertrocknen* : 
sergaim.  —  32.  irpibS  'Tropfen' :  ir.  arg  'Tropfen'.  —  33.  conquinisco  : 
aisl.  huika  's.  ducken',  öeznqti.  —  34.  lat.  rlca  'Schleier*  :  lor^on  'ver- 
hüllen'. —  35.  ae.  sine  'Kostbarkeit'  ;  ir.  sät  =  ahd.  zinko  :  aisl- 
tindr. 

Semitisch.    Lykisch.    Etruskisch.    Lignrisch. 

88.  NOldeke  Th.  Die  semitischen  Sprachen.  Eine  Skizze.  2.  Aufl. 
Leipzig  Tauchnitz.    2  M. 

89.  Thoxnsen  V.  Etudes  Lycieunes.  I.  (Extrait  du  Bulletin  de  TAca- 
d^mie  Royale  des  Sciences  et  des  Lettres  de  Danemark,  1899). 
Oversigter  over  det  kgl.  danske  Vid.  Selsk.  Forhandl.  1899.  S.  1—77. 

Beiträge  zur  Deutung  der  lykischen  Inschriften.  Mehrere 
wichtige  Abschnitte  der  lykischen  Grammatik  werden  durch  diese 
Untersuchungen  klar  beleuchtet:  Der  Gebrauch  des  Pron.  relat.  ^i,. 
das  immer  nach  dem  Verbum  steht;  die  zum  Verbum  gehörige  Par- 
tikel me,  die  früher  als  Pronomen  aufgefasst  wurde,  die  aber  ihrer 
Bedeutung  nach  am  nächsten  mit  «e 'und'  verwandt  ist;  die  Verbal- 
formen auf  te  und  tq,  das  enklitische  Pronomen  -ne,  die  Suffixe  -i 
und  -iyej  verschiedene  Kasusformen  usw.  —  Die  Abhandlung  ist 
mit  zwei  Indices  versehen:  I.  Index  des  mots  et  des  suffixes.  IL 
Index  des  textes.  Vgl.  das  Referat  von  H.  Pedersen,  Nord.  Tids- 
skr.  f.  Philol.  3.  R.  8,  20. 

90.  Pedersen  H.  Mere  om  Lykisk.  Nord.  Tidsskr.  f.  Philol.  3.  R. 
8,  17-30. 

Referat  über  Torp,  Lykische  Beiträge  II,  und  Vilh.  Thom- 
sen,  Etudes  lycieunes  I.  Danach  wird  die  Frage  nach  der  Ver- 
wandtschaft des  Lykischen  noch  einmal  geprüft;  einige  indoger- 
manische Etymologien  von  (nach  Form  und  Bedeutung)  gesicherten 
lykischen  Wörtern  werden  zusammengestellt. 

91.  Bugge  S.    Einige  Zahlwörter  im  Lykischen.    IF.  10,  59—61. 

Sucht  den  idg.  Charakter  der  Zahlwörter  zu  erweisen. 

92.  Thomsen  Vilh.  Remarques  sur  la  parent^  de  la  langue  etrus- 
que.  Extrait  du  Bulletin  de  TAcadömie  royale  des  Sciences  et 
des  Lettres  de  Danemark  1899  Nr.  4.  Kopenhagen  Bianco  Luno* 
S.  373-98. 

Vergleicht  die  etruskischen  Zahlwörter  mit  solchen  der  nord- 
kaukasischen Sprachen.  Das  Resultat  dieser  Vergleichung  ist  que 
r^trusque  se  rattache  k  la  singuliöre  famille  des  langues  qui  n*e8t. 
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reprösentöe  aujourd'hui  que  par  les  langues  indig^nes  du  Caucase 
et,  dans  cette  famille,  -surtout  k  la  brauche  qui  est  repr^sent^e  par 
le  groupe  oriental  des  langues  du  Caucase  du  Nord  ou  montagnar- 
des.  Si  tel  est  le  cas,  il  faut  donc  admettre  qu'a  une  ^poque  tr^s 
recul^e  l'^trusque,  ou  la  langue  m^re  de  T^trusque»  s'est  s^parö  de 
ses  pretendues  langues  soeurs.  et  cela  dans  un  temps  oü,  et  pour 
structure  grammaticale  et  pour  la  vocabulaire)  il  y  avait  moins  de 
dififörence  qu'anjourd*hul  entre  ces  idiomes  continu6s  soit  dans  les 
langues  sudcaucasiennes  actuelles,  soit  dans  celles  du  Caucase  du 
Nord  (suppos^  toujours  que  ces  langues  appartiennent  ä  une  seule 
famille). 

Vgl.  die  Besprechung  des  Aufsatzes  durch  P.  Hörn  BB.25, 288ff. 

93.  Pauli  C.    Die  etruskischen  Familiennamen  auf  -^ra.    BB.  25, 

194-227. 

94.  95.  Mehlis  C.  Die  Ligurerfrage.  Archiv  für  Anthropologie  26, 
71-94. 

Rellgionswisseuschaft.    Mythologie.  • 

96.  Jastro^v^  M.  jr.  The  historical  study  of  religions  in  universities 
and  Colleges.    Joum.  Am.  Or.  Society  20,  317—25. 

97.  Labia  F.  Histoire  de  la  religion,  depuis  Torigine  du  monde 
jusqu'Ä  J68U8-Christ.    Tournai  Castermann.    488  S.    3,50  Frs. 

98.  Müller  F.  M.  Introduction  to  the  science  of  religion :  Four  lec- 
tures  at  the  royal  Institution,  Febr.  and  May  1870.  Re-issue. 
London  Longmans.    352  S.    5  Sh. 

99.  Müller  F.  M.  Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie. 
Aus  dem   Engl,  übersetzt  von  H.  Lüders.     Autoris.   Ausgabe. 

1.  Band.     Leipzig  Engelmann  1898.    XXXII  u.  408  S.    11  M.  — 

2.  Band  1899.    TV  u.  435  S.    UM. 

100.  Tiele  C.  P.  Einleitung  in  die  Religionswissenschaft.  Gifford- 
Vorlesungen.  Deutsch  V.  G.  Gehrich.  1.  Th.  Morphologie.  Gotha 
Perthes.    XI  u.  259  S.    4  M. 

101.  Usener  H.  Religionsgeschichtliche  Untersuchungen.  3.  Teil: 
Die  Sintflutsagen.    Bonn  Cohen.    X  u.  279  S.    8  M. 

Vgl.  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1899  Nr.  242. 

102.  Lang  A.  Myth,  ritual  and  religion.  New  revised  edition.  2  Be. 
London  Longmans.    XXIX  u.  339;  VI  u.  380.    7  Sh. 

103.  Wagner  C.  Die  heidnischen  Kulturreligionen  u.  der  Fetischis- 
mus. Ein  Beitrag  zur  vgl.  Religionsgeschichte.  Heidelberg  Winter. 
VII  u.  127  S.    2,40  M. 

104.  De  Kay  C.  Bird  Gods  in  ancient  Europe.  London  Allenson. 
250  S.    7  Sh.  6  d. 

105.  Hopkins  W.  Economics  of  primitif  religion.  Joum.  Am.  Or. 
Society  20,  303—8. 

Die  Religion  hat  ursprünglich  ein  stark  utilitaristisches  Ge- 

Sräge:  man  verehrt  die  segen-  und  die  schadenbringenden  Mächte, 
^er  grösste  Nutzen  wird  überall  den  Lokalgottheiten  zugeschrieben; 
die  grossen  Götter  gehen  über  den  Horizont  des  kleinen  Mannes 

Anzeiger  XII  2  u.  8.  12 
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hinaus.  Ein  solcher  Lokalkultus  setzt  aber  feste  Wohnsitze  voraus. 
Wandervölker  können  keine  ständigen  Lokalgötter  haben.  Sie 
können  nur  Götter  verehren,  die  sie  beständig  bei  sich  haben.  Der 
Himmel,  Himmelsgott  ist  überall  derselbe;  er  ist  nicht  lokal.  Auch 
das  Feuer  begleitet  den  Wanderer  überall  hin;  ihm  folgen  die  Geister 
der  Verstorbenen,  die  erst  bei  fester  Siedelung  lokalisiert  werden. 
Alle  andern  Götter  dagegen  sind  lokaler  Natur.  Völker,  die  einst 
sesshaft  waren,  dann  nomadisch  wurden,  werden  alle  ihre  Götter 
verlieren  ausser  Himmel,  Ahnen,  Feuer.  In  tropischen  Ländern 
werden  sie  den  Sonnengott  hinzunehmen,  in  nördlichen  Ländern 
wird  die  Sonne  nur  als  Auge  des  Himmelsgottes  betrachtet  werden. 
Auch  ein  Sturmgott  kann  die  Wanderer  begleiten.  —  Wenn  diese 
aprioristischen  Erwägungen  richtig  sind  —  welche  Art  von  Göttern 
dürfen  wir  bei  den  ältesten  Indogermanen  erwarten?  Wir  finden 
einzig  und  allein  den  Himmelsgott  bei  einer  Reihe  von  idg.  Stämmen 
wieder:  Zeus,  mit  anderm  Namen  Uranus.  Wir  finden  ferner  die 
Manen  und  endlich  den  Feuerkultus  in  Indien,  Persien,  Griechen- 
land und  Italien.  Den  lange  zusammenlebenden  Indo-Iraniern  ist 
der  Kult  des  Soma-haoma  und  der  Mitra-Mithra  Sonnenkult  gemein- 
sam; in  slavischer  und  vedischer  Form  finden  wir  den  alten  Sturm- 
gott —  sonst  nichts.  —  Die  altern  Forscher  haben  aus  der  Stellung 
des  Himmelsgottes  auf  ursprünglichen  Monotheismus  bei  den  Indo- 
germanen geschlossen;  in  Wirklichkeit  repräsentiert  er  eine  'Wan- 
dergottheit*. Mit  der  Sesshaftigkeit  kommen  dann  die  an  bestimmte 
Lokalitäten  gebundenen  Götter  wie  Indra  usw.  usw.  Sie  alle  sind 
lokal,  nicht  aus  der  Urzeit  ererbt.  So  zeigt  der  Rigveda  3  Schichten 
von  Gottheiten:  1)  die  modernen  Lokalgötter.  2)  Die  Götter  der 
letzten,  mit  den  Iraniern  gemeinsam  innegehabten  Heimat:  Soma, 
Trita-,  wohl  auch  Parjauya.  3)  Die  alten  Götter  der  Wanderzeit: 
Himmel,  Feuer,  Ahnengeister.  Sie  treten  mehr  und  mehr  zuinick. 
Endlich:  Sesshaftigkeit  bedeutet  Ackerbau;  dieser  ruft  eine  grosse 
Menge  indischer  Gottheiten  hervor.  Im  RV.  zeigt  sich  deutlich  das 
Übergangsstadium  von  einer  Wirtschaftsform  zur  andern,  ebenso 
der  damit  verbundene  Wandel  der  religiösen  Anschauungen. 

106.  Tay  Cr.  H.    The  relation  between  magic  and  religion.    Journ. 
Am.  Or.  Society  20,  327—31. 

Es  herrschen  3  Ansichten :  1)  Magie  ist  eine  herabgekommene 
Form  der  Religion.  2)  Sie  ist  die  Vorstufe  der  Religion.  3)  Beide 
sind  von  einander  unabhäng.  Alle  drei  Auffassungen  sind  unhalt- 
bar: "The  earliest  beliefs  and  practices  known  to  us  contain  the 
germs  of  both  religion  and  magic,  and  these  have  grown  side  by 
side,  the  one  or  the  other  getting  the  advantage  in  a  given  society 
according  to  the  progress  made  in  social  organizatioir'. 

107.  Hardy  E.    Glaube  und  Brauch  oder  Brauch  und  Glaube?  Ar- 
chiv f.  Religionswissenschaft  2,  177—81. 

Der  Glaube  entwickelt  sich  aus  der  Deutung  der  Bräuche. 

Zur  Authropologie  und  Ethnographie«    Idg.  Altertumskunde« 

208.  Buchner  M.    Völkerkunde  und  Schädelmessung.    Beilage  zur 
Allgem.  Zeitung  1899  Nr.  282-84. 

Der  Aufsatz  ist  durch  die  "Anthropologischen  Studien  über 
die  Urbewohner  Brasiliens'*  von  Paul  Ehrenreich  (Braunschweig  1897) 
angeregt,  deren  Hauptergebnis  ihm  die  Einsicht  des  grossen  Irrtums 
der  Schädelmessung  ist.    Die  Unfruchtbarkeit  der  Schädelmessung 
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für  die  Einteilung  der  Rassen  behandelt  der  1.  Aufsatz;  der  2.  kriti- 
siert ablehnend  Kollmanns  Versuch,  die  Völker  auf  die  Schädeltypen 
2U  verteilen  anstatt  wie  bisher  mit  Eetzius  die  Schädel  auf  die 
Völker.  Trotzdem  lässt  sich  die  Konstanz  der  Schädelformen  nicht 
ohne  weiters  ableugnen;  unter  günstigen  Bedingungen  scheint  sie 
dennoch  vorzukommen.  Freilich  führt  die  bisherige  Art  der  Messung 
nicht  weiter;  es  gilt  eine  Typologie  der  Schädel  aufzustellen,  wie 
Sergi  (Archiv  f.  A.  1892/93  S.  339)  versucht  hat.  Der  3.  Artikel  pro- 
klamiert die  Sprache,  das  Grundelement  des  Begriffes  Volk,  als  von 
entscheidender  Bedeutung  für  die  Völkerkunde.  "Auch  die  Sprache 
...  ist  nichts  untrügliches.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  sie  fremd 
sein  kann,  von  aussen  her  nachgiebig  aufgenommen  oder  gewalt- 
sam aufoktroyiert  und  deshalb  für  weitere  Schlüsse  rückwärts  oft 
nur  mit  Vorsicht  zu  verwerten.  Aber  sie  ist  doch  viel  leichter  fass- 
bar als  die  Menschecvarietät.  Ihre  Merkmale  sind  viel  zahlreicher 
und  die  verschiedenen  Arten  und  Gattungen,  die  sie  geschaffen  hat, 
sind  viel  deutlicher  unterscheidbar  als  die  ähnlich  gebliebenen  Men- 
schen. Niemais  wird  eine  Sprachenart  zwei  Geburtsorte  haben 
können  .  .  .  ." 

109.  BahnsonK.  Etnografien  fremstillet  1  dens  Hovedtraek  Lev.  24. 25. 
Kopenhagen,  Nord.  Fori,    je  1  Kr. 

110.  Ammon  0.    Anthropologie.    Umschau  3  Nr.  42. 

111.  Achelis  Th.     Soziologie.    Sammlung  Göschen.    0,80  M. 

112.  Beck  G  Der  Urmensch.  Kritische  Studie.  Basel  Geering. 
62  S.    1  M. 

113.  PlOBS  H.  Das  Weib  in  Natur-  und  Völkerkunde.  Anthrop. 
Studien.  6.  Aufl.  v.  M.  Bartels.  Leipzig  Grieben.  2  Bände.  XVI 
u.  767;  VIII  u.  763  S.    26  M. 

114.  Oeniker  J.  The  races  of  man.  A  sketch  of  ethnography  and 
anthropology.    New  York  Scribner.    S  1»50. 

115.  Wilser  L.    Rassen  und  Völker.    Umschan  3,  Nr.  41. 

116.  Ripley  W.  Z.  The  races  of  Europe:  a  sociological  study  accom- 
panied  by  a  supplementary  bibliography  of  the  anthropology  and 
ethnology.  of  Europe.  New  York  Appleton.  2  Bände.  XXXII  u. 
624;  VII  u.  160  S.    S  6. 

117.  Oriesmans  H.  Das  Keltentum  in  der  europäischen  Blut- 
mischung.    Eine  Kulturgeschichte  der  Rasseninstinkte.    Leipzig. 

118.  Westberg  F.  Beiträge  zur  Klärung  orientalischer  Quellen  über 
Osteuropa.    Bull.  Acad.  St.  P^tersbourg.    11,  211—246,  275—314. 

1.  Die  älteste  orientalische  Nachricht  über  die  Rüs,  Petschenegen, 
Magyaren,  Russen.  2.  Ibn-Fadlans  Wisu.  3.  Ibn-Fadlans  Bi^wär. 
4.  Masudis  Russenzug  vom  J.  913/914.  5.  Ibn-Haukals  Rüssenzug  vom 
J.  969.  6.  Jakubis  und  Masudis  Russen.  7.  Die  Ostsee  bei  Masudi. 
8.  Der  Pontus  und  die  Maeotis  bei  Masudi.  9.  Masudis  Slawen- 
stämme. 10.  Die  Bäurischen  Tempel  bei  Masudi.  11.  Die  Rüs  bei 
Ibn-Chordadbeh.  12.  Stadt  und  Volk  Saksin.  13.  Buzkend  und 
Idschkend.  14.  Die  Lage  von  Tarku,  Belendscher  Semender.  15. 
Ibn-el-Athirs  und  Ibn-el-Wardis  Russen.  16.  Bemerkungen  zu  Chas- 
dajs  und  Josephs  Schreiben.  17.  Bemerkungen  zur  Geographie  des 
Moses  von  Chorene.    Thracien.    Das  europäische  Sarmatien.    (Z.) 
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119.  Brückner  A.  Die  Anfänge  der  Slaven  nnd  der  Dentsehen  (poln.)- 
Vortr.;  Ref.  im  Kwart.  hist.  923. 

Die  Bedeutung  der  Sprachwissenschaft  in  dgl.  Fragen.  Die 
beiderseitigen  Lehnwörter  erweisen  die  angestammten  Unterschiede 
zwischen  Slaven  nnd  Germanen :  die  letzteren  erscheinen  als  Angreifer 
(ksl.  kbn^zhy  mhöh,  §lirm\  die  Slaven  als  tributpflichtige  Hirten  und 
Ackersleute  (der  Pflug,  das  gehopfte  Bier)\  auf  ähnliche  Unter- 
schiede weisen  auch  die  Stammesbenennungen  hin,  im  Slav.  vom 
Lande,  topographisch  (poln.  -anie,  -icy),  bei  den  Deutschen  nach  der 
Bewaffnung  (SachSy  Franke)  und  Tapferkeit.  Der  letzte  von  dieser 
Art  Angriffen  ereignete  sich  in  Russland  und  führte  zur  Ausbildung^ 
des  Kernes  des  späteren  Kijewischen  Adels  (Ruriks  Geschlecht).  — 
Der  Name  L^Tvb-lQachb  stammt  von  den  Russen,  und  charakterisiert 
die  Polen  nach  ihren  Nasalvokalen,  ohne  eine  weitere  geschichtliche 
Bedeutung  beanspruchen  zu  dürfen.  (Zubaty.) 


120.  Bücher  K.  Arbeit  und  Rhythmus.  2.  Aufl.  Leipzig  Teub- 
ner.    6  M. 

121.  Montelius  0.  Typologien  eller  utvecklingsläran  tillämpad  pA. 
det  menskliga  arbetet.  Med  76  flg.  Svenska  formninnesförenin- 
gens  tidskrift  10,  237—268. 

122.  Ziber  (Sieber)  N.  I.  Ocerki  pervobytnoj  ekonomiöeskoj  Kul'- 
tury  (Abriss  der  primitiven  ökonomischeu  Kultur).  2.  Aufl.  St. 
Petersburg. 

123.  Vierkandt  A.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Natur- 
völker.   Zeitschr.  f.  Sozialwissenschaft  2,  81—97,  175—85. 

124.  Groos  K.  Die  Spiele  der  Menschen.  Jena  Fischer.  VII  u- 
538  S.    10  M. 


125.  Schrader  0.  Prehistoric  antiquities  of  the  Aryan  peoples:  a 
manual  of  comparative  philology  and  the  earliest  culture.  Trans- 
lated  by  F.  V.  Jevons.    New  York  Scribner.    486  S.    S  6,75. 

126.  Pogodin  A.  Neuere  Arbeiten  über  die  Sprache  und  Kultur 
der  Indogermanen  (russ).    2ur   Min.  321,  2,  493—612. 

Das  Zentrum  der  idg.  Wanderungen  ist  das  Karpathengebirge. 
Hier  ist  der  Ursitz  der  Idg.  zu  suchen  (auch  hier  waren  Gletscher 
in  der  Diluvialzeit,  das  Meer  und  Salz  hat  man  durch  Handel  können 
kennen  lernen,  der  Löwe  war  noch  in  hist.  Zeit  in  Thrakien).  Die 
Nordfinnen  weisen  anthropologisch  denselben  Typus  auf  wie  die 
Idg.;  die  Idg.  sind  eine  Abzweigung  des  Ann.  Stammes.  Sprach- 
liche Analoga  im  Idg.  zu  finn.  Erscheinungen:  der  urspr.  lockere 
Zusammenhang  von  stammbiid.  Suffixen  mit  der  Wurzel  (daher  so 
oft  ein  Wechsel  von  Suffixen),  Schwächung  von  tkp  zu  d  ^  &,  der 
Ablaut.  (Zubaty.) 

127.  Boughton  W.  The  Aryan  question.  Am.  Anth.  and  Or.  Joum. 
22,  71-3- 

128.  Lefdvre  A.  La  th^orie  indo-europ^enne.  Hevue  mens,  de 
r^cole  d'anthropologie.    9,  84  ff. 

129.  Brunnhofer  H.  Die  Herkunft  der  Sanskritarier  aus  Armenien 
und  Medien.    Zeitschr.  f.  Ethnologie.    31,  478—83. 
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130.  V.  Hohentann  Die  Urheimat  der  Arier.  Zeitschr.  f.  Schul- 
geographie.   20  Nr.  1. 

131.  Ratzel  F.  Der  Ursprung  der  Arier  in  geographischem  Licht. 
Umschau  3,  825-27.  838—41. 

Vgl.  das  Referat  über  den  Vortrag  Ratzeis  auf  dem  7.  inter- 
nationalen Geographen-Kongress  in  Berlin,  das  G.  Stampfer  in 
Nr.  240  der  Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1899  gegeben  hat. 

Nach  Ratzel  zerfällt  die  Frage  1)  in  das  Rassen-,  2)  das  Kul- 
tur- und  3)  das  Sprachproblem.  Die  Rassenfrage  führt  zur  Geologie, 
43ie  ist  völlig  anders  geartet  als  die  beiden  andern.  Die  Unterrassen 
der  weissen  Rasse  können  sich  nicht  am  Hindukusch,  noch  in  Skan- 
dinavien oder  Rleinasien  entwickelt  haben;  sie  müssen  einen  weiten 
Raum  zur  Entwicklung  gehabt  haben.  Sie  entstand,  von  Mongo- 
loiden  und  Negern  umgeben,  als  Europa  noch  mit  Afrika  verbunden, 
von  Asien  abgeschlossen  war.  —  Kulturpflanzen,  Haustiere,  Ge- 
l)rauch  der  Metalle,  Ackerbau,  Viehzucht,  Bergbau  sind  durch  Wan- 
derung und  Verkehr  nach  Europa  gekommen.  Der  Donauweg  über- 
trifft die  Mittelmeerstrasse  an  Bedeutung  für  Europa,  das  nur  im 
Norden  und  Südosten  freigeblieben  war.  Die  Fra^e  nach  dem  Ur- 
sprung der  Idg.  ist  erst  zu  lösen,  wenn  wir  von  der  Paläontologie 
•des  quartären.  Europas  ausreichend  Kunde  haben. 

132.  Super  Ch.  W.  The  original  home  of  the  Aryans.  Amer.  Anth. 
and  Or.  Joum.  20,  353—57. 

133.  Symons  B.  Het  stamland  der  Indogermanen.  Overgedrukt 
uit  de  Handelingen  en  Mededeelingen  van  de  Maatschappij  der 
Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden  1898—99.    Leiden  Brill. 

Übersicht  über  die  Entwicklung  der  idg.  Sprach-  und  Alter- 
tumskunde. Krit.  Referat  über  die  Ansichten  in  betreff  der  Urhei- 
mat. —  Überblick  über  die  vorhistorischen  Wohnsitze  der  idg.  Völ- 
ker; Resultat:  Nord-  und  Mitteleuropa  war  in  der  ältesten  prähisto- 
rischen Zeit  schon  von  Indogermanen  bewohnt. 

134.  Wilser  L.  Herkunft  und  Urgeschichte  der  Arier  (Vortrag). 
Heidelberg  J.  Hörning. 

Anz.  von  J.  Schmidt  DLZ.  1900,  68—69. 

Zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft,    Yarla* 

135.  Stolz  Fr.  Über  die  Entwicklung  der  idg.  Sprachwissenschaft. 
Vortrag.    Innsbruck  Wagner.    24  S.    0,80  M. 

136.  Ziemer  Zur  deutschen  Sprachwissenschaft.  (Programmschau). 
Gymnasium  17  Nr.  12. 

137.  Thumeysen  R.  Peter  v.  ßradke.  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte der  klass.  Altertumswissenschaft  103,  54—62. 

Vgl.  auch  die  Nekrologe  L.  v.  Schröders  in  der  Nordländ. 
Zeitung  vom  8.  (20.)  März  1897  (Or.  Bibl.  13  Nr.  119). 

138.  In  memoriam  Georg  Bühler.  Indian  Antiquary  27,  337—86. 
Mit  Porträt. 

Nekrologe  von  Wintemitz,  F.  Max  Müller,  C.  H.  Tawney,  C. 
Bendall,  A.  A.  MacdonelJ,  A.  Kägi,  F.  Knauer,  E.  Senart.  Notizen 
von  H.  Jacobi,  E.  Leumann  u.  a. 

139.  PauU  C.    Wilhelm  Deecke  t-    BB.  25,  296-311. 
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140.  Murko  M.  Miklosischs  Jugend-  und  Lehrjahre.  Forschungen 
zur  neuen  Litteraturgeschichte.  Festgabe  f.  R.  Heinzel.  (Weimar 
Felber).    S.  493  fF. 

141.  0[UBt]  R.  N.    Hofrat  Friedrich  Müller.    JRAS.  1899.    S.  473—5. 

142.  Müller  F.  M.  Auld  lang  syne.  Ist  series;  2nd  series:  My  In- 
dian  friends.    London  Longinans.    XII  u.  301  S.    10  Sh.  6  d. 

143.  AcheliB  Th.  H.  Steinthal  f.  Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1899* 
Nr.  67. 

144.  To  Breve  fra  Karl  Verner.  Meddelte  ah  Edvard  Brandes. 
Tilsküeren  1899.    S.  332—40. 

145.  Schröder  £.  Joh.  Kaspar  Zeuss.  Allg.  deutsche  Biographie  45^ 
132-36. 

Etwas  dürftige  Charakteristik  des  genialen  Sprachforschers 
und  Ethnographen. 

146.  V.  Patrubäny  L.  Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen.  Bd.  1^ 
Heft  11—12.    Budapest  Franklin-Verein.    S.  241—320. 

147.  Studier  i  modern  spräkvetenskap  utgifna  af  Nyfilologiska  säU- 
skapet  i  Stockholm  I.    Uppsala  Almqvist.    235  S.    5  Kr. 

VV.  Str. 

II.    Arisch. 
Jahrgang  1808. 
A.  Indo-iranlsch. 

*1.  Schermann  Luc.  Orientalische  Bibliographie,  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Dr.  Lucian  Seh  ermann.  XII.  Jg.  (für  1898)» 
Berlin  Reuther  und  Reichard  1899.    VI,  326  S.    10  M. 

Allgemeines:   S.  60-63.  212-13.    Indien:  S.  62-83.  213-33, 

Iran.:  S.  84-87.  233-36. 

*2.  Gasartelli  L.  C.  L'id6e  du  p6ch6  chez  les  Indo-Eraniens  de 
l'antiquit^.  .  CR.  du  IV.  Congr.  sc.  int.  des  Cathol.,  Sect.  I,  S.  134—47, 

B.  Indisch, 

*3.  Hal6vy  J.  Considerations  critiques  sur  quelques  points  de  This- 
toire  ancienne  de  l'Inde.    Rev.  s6m.  6,  348—55. 

Beginnt  mit  I:  Les  Indiens  v6diques.  ' 

♦4.  Hopkins  Ed.  W.    Notes  from  India.     JAOS.  19,  2,  29—41. 

1.  Bridles  in  sculpture  and  painting:.  —  2.  Buddha^s  wooly  hair 
(gegen  Fergussons  Hypothese  von  Buddhas  mongol.  Herkunft).  — 
3.  The  veiled  Jain  at  Bädämi.  —  4.  Wooden  fences  in  India.  — 
5.  The  Anandasram. 

*5.  Weber  A.  Indische  Studien.  Beiträge  für  die  Kunde  des  in- 
dischen Altertums.  Im  Vereine  mit  mehreren  Gelehrten  herausg. 
von  A.  Weber.  Mit  Unterstützung  der  deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft.  Bd.  18.    Leipzig  Brockhaus.    V,  544  S.    15  M. 

Inhalt:  4.  Buch  der  Atharva-Samhitä  (S.  1—153).  —  5.  Buch 

der  Atharv.-S.  (S.  154—288;  beide  Bücher  von  A.  Weber  übersetzt).  — 
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Zu  Kshemendra's  lokaprakä^a  (S.  289—412;  von  A.  Weber;  mit  In- 
dex verborum  zu  den  koQa-arti^en  Teilen  des  Werkes  von  E.  Sieg).  — 
Litterarisch-kritische  Streifen  (S.  413—25:  Zusammenstellung  der  von 
A.  Weber  während  der  Jahre  1880—96  in  der  Deutsch.  Lit.-Zeit. 
und  dem  Lit.  Centr.-BI.  veröffentlichten  kritischen  Berichte).  —  Index 
(S.  526—43;  von  A.  Weber).  —  Druckfehler  und  Zusätze  (S.  544). 
♦6.  BOhtlingk  0.  Kritische  Beiträge.  Ber.  Verh.  Sachs.  Ges.  Wiss., 
PhiIol..hist.  KI.  50,  76-86. 

Fortsetzung  zu  Bd.  49,  S.  138;  Nr.  15-24  enthaltend. 

15.  Zu  Rhys  Davids'  Besprechung  von  angana  (so  im  Päli  ge- 
schrieben) in  JRAS.  98,  191—94.  —  Syn.  zu  ajira.  Böhtl.  schlägt 
folgende  2  Bedeutungsfassungen  vor:  1)  ein  Platz,  auf  dem  man 
sich  frei  ergehen  kann,  Tummelplatz;  2)  ein  Tummelplatz  für  die 
Sinne,  Sinnesobjekt. 

16.  tathägata  (Beiname  eines  Buddha):  Beibehaltung  der  im 
P.  W.  gegebenen  Erklärung  gegenüber  der  von  Rob.  Chalmcrs 
(JRAS.  98,  103 — 15)  versuchten  Zerlegung:  taha'\-ägata'{täha^=YfSihr^ 
Wahrheit). 

17.  Besprechung  einiger  Corruptelen  im  Mantrapäfha  (Gebet- 
buch der  Äpastamblya;  hg.  von  Winternitz  1897). 

21.  Zu  Oldenbergs  Artikel  "Savitar"  in  ZDMG.  51,  473  fF.:  nicht 
von  Anfang  an  ein  wirklicher  Name  der  Sonne. 

22.  Zu  A.  Hillebrandts  Bemerkungen  über  Deussens  "Sechzig 
Upanishads  des  Veda". 

23.  Zu  M.  A.  Steins  Übersetzung  von  Kalhanas  RäjataranginI 
(vgl.  Luzacs  Or.  List  9,  8). 

♦7.  Böhtlingk  0.  Miscellen.  ZDMG.  52,  247-253;  409-15;  606-12. 
Umfasst  die  Nr.  1—15:  1)  RV.  10,  95,  8  {hhujyolL  für  bhujyul))\ 
2)  AV.  6,  118,  2  (Beitrag  zur  Beseitigung  der  im  3.  päda  dieser 
Strophe  vorhandenen  Schwierigkeiten);  3)  Kathopanishad  6,  9  (gibt 
der  Lesart  enam  statt  etad  den  Vorzug);  4)  Kathäsaritsägara  3,  37 
(über  die  Bedeutung  von  anuhhäva  an  dieser  Stelle;  vgl.  hierzu 
Lanman  in  JAOS.  16,  31  f.);  5)  Gegenbemerkungen  zu  Th.  Aufrechts 
Bemerkungen  auf  S.  255  fF.  desselben  Bds.  dieser  Zeitschrift;  6)  über 
die  von  Aufrecht  aus  5  Stellen  eines  unedierten  Purftnas  für  ca  er- 
schlossene Bedeutung  von  iva  oder  yathä,  s.  S.  273  ff.  dess.  Bds. 
dieser  Zeitschrift;  7)  über  einen  Vexiersloka  in  Subhäshita-Ratna- 
Bhändägäram  auf  S.  253,  Nr.  168;  8)  über  eine  metrische  Licenz  in 
M.  Bh.  11,  26,  5  (betrifft  'dhattd  statt  dhatteY,  9)  kurze  Bemerkung 
zu  Brhaddevatä  8,  28  u.  30  (veranlasst  durch  die  von  H.  Oertel  in 
JAOS.  19,  97  ff.  mitgeteilte  Besprechung  der  Legende  von  der  Sa- 
rama  und  den  Panis);  10)  über  eine  Variante  des  unter  Nr.  7  schon 
erwähnten  Vaxierälokas.  11)  wendet  sich  gegen  die  von  Jacobi 
(KZ.  35,  584)  vertretene  Ansicht,  dass  das  bei  Pänini  3,  1,  42  über- 
lieferte vedische  cikayämakah  eine  auf  einen  Perfektstamm  zurück- 
gehende Bildung  sei.  Im  Anschluss  hieran  eine  Kritik  von  Jacobis 
Artikel:  "über  das  periphrastische  Perfekt  im  Sanskrit"  (ebd.  S.584  ff.). 
Böhtl.  sieht  hiernach  im  periphr.  P.  eine  verhältnismässig  junge 
Form,  die  zuerst  im  AV.  (und  zwar  nur  einmal)  auftritt.  Im  Gegen- 
satz zu  Jac.  behält  Böhtl.  die  Auffassung  des  aut  am  ausgehenden 
ersten  Teiles  des  per.  P.  als  Nom.  act.  bei,  indem  er  das  von  Jac. 
für  seine  Behauptung  herbeigezogene  Argument  des  Fehlens  jeg- 
licher sonstiger  Spur  des  betreffenden  Verbalnomens  durch  Anführung 
einer  Anzahl  vom  Desiderat,  ebenso  gebildeter  oder  doch  bildungs- 
möglicher Nom.  act.  auf  ä  widerlegt  (z.  B.  ikshä,  jägarä  usw.).  Die 
in  der  Verbindung  des  akk.  mit  as  und  bhü  liegende  Schwierigkeit 
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kann  auch  Böhtl.  nicht  endgültig  lösen.  Auffällig  ist  ihm,  dass  die 
Verwendung  von  as  zunächst  bei  kaus.  ohne  bis  jetzt  nachzuweisen- 
dem Nom.  act.  sich  zeigt.  Die  Möglichkeit  einer  Erklärung  gibt 
Böhtl.  am  Schluss  durch  den  Hinweis  auf  einen  eventuellen  Wechsel 
der  Bedeutung  von  as  (Bezeichnung  der  Dauer),  resp.  auf  die  so 
häufige  Verwechselung  der  Hilfszeitwörter  "haben"  und  "sein*';  12) 
zu  Hir.  Grhy.  1,  5,  8;  13)  zu  Pär.  Grhv.  3,  7,  1;  14)  zu  Pftr.  Grhy. 
3,  15,  22;  15)  zu  E.  W.  Hopkins:  Ävärta  (S.  462);  Widerlegung  der 
von  Hopkins  vorgebrachten  Einwendungen  gegen  die  von  Böhtl 
(S.  89  f.)  vorgeschlagene  Deutung  von  Brahmävarta. 

*8.  Uhlenbeck  C.  C.    Rurzgefasstes  etymologisches  Wörterbuch  der 
altindischen  Sprache.  1.  Bd.    Amsterdam  Müller.    XII,  160  S.    2  F. 

*9.  Lüders  Heinr.    Zwei  indische  Etymologien.   Gott.  Nachr.,  PhiloL- 
hist.  Kl.    S.  1-5. 

Über  das  Verhältnis  von  Päli  ludda  zu  Skr.  lubdha  und  über 

Skr.  dofiaday,  n&ch.  Suöruta  aus  *dvihrd  abzuleiten. 

*10.  Fortunatov  F.  Die  indogermanischen  Liquiden  im  Alcindischen. 
KZ.  36,  1-37. 

Der  Verfasser  nimmt  hier  iür  die  indogerman.  Ursprache  3 
Liquiden  an:  r,  l  und  einen  3.  Laut,  der  eine  bestimmte  Art  des  l 
oder  r  darstellt.  Diese  3.  Liquida  hat  sich  in  den  europäischen 
Sprachen  und  dem  Armenischen  zu  Z,  in  den  indoiran.  zu  r  weiter 
gebildet.  Auf  diese  Annahme  von  3  Liquiden  gründet  Fortunatov 
seine  Theorie  der  Entstehung  der  alt-indischen  Cerebralen  aus  *7-f 
dental"  und  zwar  aus  der  Beobachtung  heraus,  dass  im  Vedischen 
wie  im  Sanskrit  die  Lautgruppe:  "Z-f  dental"  —  abgesehen  von 
einem  einzigen  Beispiele  —  nicht  vorkommt.  [Dieses  Gesetz,  obwohl 
von  sehr  vielen  Gelehrten  anerkannt,  hat  doch  auch  Widerspruch 
erfahren  nach  der  Richtung  hin,  dass  dessen  Gegner  die  altind.  Cere- 
bral, aus  "r  + dental"  gebildet  sein  lassen;  und  Bartholomae  (IF.  3, 
157—177)  sieht  die  von  Fortunatov  in  BB.  6,  215  ff.  für  seine  Theorie 
aufgestellten  Beispiele  als  blosse  Entlehnungen  des  Ved.  und  Skr. 
aus  einem  prakrit.  Dialekt  (d.  h.  aus  einer  Vorstufe  des  uns  bekannten 
Prakrit)  an.]  Des  weiteren  wendet  sich  Fortunatov  den  von  Bar- 
tholomae gegen  seine  Lehre  von  der  Existenz  einiger  aus  •*Vokal  + 
cerebral"  entstandenen  Verbindungen  geltend  gemachten  Einwänden 
zu,  um  schliesslich  kurz  die  gleichfalls  von  ihm  schon  früher  ange- 
nommenen Verbindungen  von  irrationalem,  nicht  Silbe  bildendem 
Vokale  und  Silbe  bildendem  sonorem  Konsonanten  (liquidae  und 
nasales)  zu  streifen,  welch*  letztere  er  ohne  Vokal  nicht  anerkennt, 
wobei  er  in  dem  irrationalen  Vokale  einen  nicht  voll  artikulierten 
Laut  (Murmelvokai?)  sieht,  dessen  Qantität  noch  geringer  war  als 
die  der  kurzen  Vokale. 

♦11.  Jacobi  Herm.    Über  das  periphrastiscbe  Perfekt  im  Sanskrit 
KZ.  35,  578-87. 

Während  das  periphr.  Perf.  des  Sanskrit  gewöhnlich  als  die 
Verbindung  eines  Kas.  auf  am  mit  cakära^  äsa^  babhüva  (von  Whitney 
Altind.  Gramm.  §  1070  und  Delbrück  Altind.  Synt.  S.  246  ff.  als"akkus."; 
von  Brugmann  Grundriss  2,  §  896  und  Hirt  IP.  1,  20  als  "Instrument.'*) 
erklärt  wird,  sieht  Jac.  darunter  nicht  sowohl  den  Kasus  eines  Ver- 
balnomens  als  vielmehr  eine  eigentliche  Verbalform,  aber  nichts  wie 
Jolly  und  Brunnenhofer,  einen  Infinitiv,  sondern  eine  Art  Absoluti- 
vum,  und  zwar  im  Hinblick  auf  die  ähnliche  Verbindung  der  ge- 
wöhnlichen Absolut,  auf  -tväf  bezw.  -ya  mit  dem  als  eine  Art  Hilfs- 
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verb.  gebrauchten  sthä.  Durch  Belege  sucht  er  das  periphrast.  Perf. 
als  die  Einschränkung  einer  früher  auch  auf  andere  Tempora  (z.  B. 
Aor.  und  Präs.)  sich  erstreckenden  Umschreibung  zu  beweisen.  Des- 
gleichen stützt  Jacob!  diese  Annahme  eines  Absolut,  in  der  Gestalt 
eines  unflektierten  Verbalstammes  für  das  einstige  Indogerm.  auch 
vom  Standpunkt  der  vergleichenden  Linguistik  aus  durch  die  Hin- 
deutung auf  andere,  mit  dem  Indogemi.  nicht  verwandte  Sprachen, 
in  denen  Absolutiva  als  Gerundia  oder  Verbalparticipia  direkt  aus 
dem  Verbal-,  resp.  Praesensstamm  hervorgehen,  ohne  durch  Kasus- 
endung erst  dazu  befähigt  worden  zu  sein.  Die  Herüberziehung 
auf  die  nominale  Seite  erfolgte  nach  Jacobi  wahrscheinlich  erst  bei 
der  Herausbildung  der  Einzelsprachen. 

*12.  Aufrecht  Theod.     Über  einen  eigentümlichen  Gebrauch  von 
"ca".    ZDMG.  52,  273  f. 

Aufzählung  und  Übersetzung  der  im  Nandipuräna  (Oxford 
Num.  137= A)  und  im  Auszug  daraus  (Redärakalpa,  Leipzig=B) 
vorhandenen  Stellen  (A  2,  21;  3,  27;  7,  49.  B  6,  40,  98,  168),  wo  ca  die 
ungewöhnliche  Bedeutung  von  "wie"  (iva,  yathä)  hat,  wobei  Auf- 
recht die  Bemerkungen  macht,  dass  zwar  der  Text  in  beiden  Mss. 
nachlässig  verfasst,  dass  jedoch  diese  vergleichende  Bedeutung  von 
ca  durch  weitere  sichere  Beispiele  zu  begründen  ist. 

"^13.  Bück  C.  D.     Brugmanns  law  and  the  Sanskrit  vrddhi.    Am. 

J.  of  Philol.  17,  445-72. 
"^14.  Flensburg  N.     Zur  Stammabstufung  der  mit  Nasalsufflx  ge- 
bildeten Präsentia  im  Arischen  und  Griechischen.  Lund  Möller.  1897. 
72  S. 
'*15.  Richter  0.    Die  unechten  Nominalkomposita  des  Altindischen 
und  Altiranischen.    IF.  9,  1—62;  183-252. 

In  der  indogermanischen  Ursprache  sind  2  verschiedene  Klassen 
von  Nominalkomposita  zu  unterscheiden:  1)  eine  scheinbar  ältere 
Schicht,  die  "echten"  Komposita,  deren  Vorderglied  die  Stammform 
des  Wortes  aufweist^  2)  eine  sicherlich  jüngere  Schicht,  die  soge- 
nannten ^'unechten*'  Komposita,  deren  Vorderglied  eine  Kasusform 
des  Wortes  bildet.  Die  Inder  besassen  überhaupt  eine  besondere 
Vorliebe  für  Kompositionsbildungen.  Die  frühesten  unechten  Nomi- 
nalkomp.    dürften   aus   2gliedrigen  Wörterverbindungen  hervorge- 

fangen  sein,  deren  erster  Teil  ein  Kasus,  deren  zweiter  Teil  das 
lesen  regierende  Substantiv  war.  Um  aus  diesen  Aneinander- 
fügungen eine  einheitliche  syntaktische  Wortgruppe  zu  schaffen, 
niussten  3  Momente  zusammenwirken:  1)  traditionelle  und  formel- 
hafte Stellung  der  Bestandteile,  2)  Zusammenfassung  unter  einem 
Akzente,  3)  Isolierung  des  Ganzen  gegenüber  seinen  Teilen.  In 
dem  sich  anschliessenden  speziellen  Teile  werden  die  verschiedenen 
Arten  der  unechten  Komposita  in  der  Reihenfolge  der  Kasus  be- 
handelt. Beim  Nominativ  trennt  der  Verf.  die  kopulativen  Kom- 
posita von  den  übrigen  altind.  Nominativkomp.,  deren  erstere  er  auf 
die  uralte  elliptische  Sprechweise  zurückführt,  wonach  ein  in  den 
Dual  gesetztes  Wort  nicht  allein  die  Einheit  zweier  zusammenge- 
höriger Wesen  bezeichnet^  sondern  die  Dualform  auch  auf  ein 
zweites  zu  jenem  ersten  in  geläufiger  Beziehung  stehendes  (im 
Geiste  zu  ergänzendes)  Wort  hinweist  (z.  B.  miträj  Mitra  und  Va- 
runa,  dyävä,  Himmel  und  Erde).    Eine  beigefügte  Tabelle  mit  an- 

fehängten  Erläuterungen  bringt  die  ganze  Entwicklung  des  kopulat. 
ompos.  schematisch  zur  Darstellung.    Ein  weiterer  Abschnitt  über 
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den  awestischen  Kompositionsvokal  —  ö°  beschliesst  dieses  Kapitel. — 
Im  Akkusativ  an  Stelle  der  sonst  üblichen  Stammform  steht  zuweilea 
im  Alt-Ind.  bei  Nomina  agentis  auf  -a-  als  2.  Glied  das  erste  Glied 
im  Anschluss  an  die  Konstruktion  des  zugehörigen  Verb.  Finit.  Im^ 
Awestischen  kommen  nur  wenige  Fälle  dieser  Art  vor.  Die  iu 
mehreren  Bahuvrihibildungen  auftretenden  Akk.  Sing.  (RV.  tvdm- 
käma-  und  TS.  1,  5,  10,  2  tväm-ähüH-)  denkt  sich  der  Verfasser 
durch  willkürliche  Abänderungen  der  Redaktoren  oder  Schreiber 
oder  auch  durch  Versehen  entstanden.  —  Bei  lokativ.  Beziehung 
des  Vordergliedes  zum  Schlussgliede  steht  manchmal  das  erstere  statt 
in  Gestalt  der  hergebrachten  Stammform  im  Lokat.,  und  zwar  so- 
wohl Sing,  und  Plur.,  was  wahrscheinlich  gleichfalls  unter  der  Be- 
einflussung durch  verbale  Ausdrucksformen  vor  sich  gegangen  ist. — 
In  Anlehnung  an  entsprechende  verbale  Ausdrucks  weisen  erscheinen, 
hin  und  wieder  auch  Instrumentalformen,  wenn  das  2.  Glied  ein 
Verbalnomen  ist  (Wurzelnomen  oder  auch  Adjektiv;  bei  letzterem 
nach  der  Lehre  der  indischen  Grammatiker  aber  nur,  wenn  das  voa 
dem  Adjektiv  bezeichnete  durch  das  von  dem  im  Instrument,  stehende 
Nomen  bezeichnete  verursacht  wird).  —  Der  Dativ  zeigt  sich  nur 

fanz  vereinzelt  (z.  B.  däsyav&  vj^kd-y  ein  Wolf,  i.  e.  ein  Rächer,  ein 
erderber  für  den  DasyuiRV.  8,  55,  1;  56.  1,  2).  —  Auch  die  Geni- 
tlvkompos.  sind  nicht  sehr  zahlreich,  hauptsächlich  stehen  sie  in 
Verbindung  mit  -pati-  (Herr)  und  werden  in  verschiedener  Auswahl 
als  einfache  Zusammenrückungen  der  betr.  Gen.  Sing,  und  des  Nom. 
pati  erklärt,  was  für  einige  der  Verfasser  auch  zugibt.  Die  nach- 
vedischen  Genitivkompos.  lässt  Richter  im  allgem.  unabhängig  von 
denen  der  vedischen  Periode  entstanden  sein.  —  In  2  weiteren 
Kapiteln  bespricht  Richter  die  Komposita  mit  unklaren  pronominalen 
Vordergliedern,  resp.  die  Kasuskomposita  auf  Grund  adverbieller 
Wendungen,  von  denen  erstere  in  der  älteren  Litteratur  spärlich 
vertreten  sind,  von  den  Brähmauas  an  häufiger  werden,  im  Irani- 
schen hingegen  gänzlich  fehlen,  wesshalb  sie  von  Richter  für  eine 
einzelsprachliche  Neubildung  des  Alt-Ind.  gehalten  werden.  Die 
letzteren  sind  Zusammenrückungen  einer  aus  2  Wörtern  bestehen- 
den, zum  Adverb  erstarrten  Ausdrucksweise,  wobei  entweder  beide 
Teile  verschieden  sind  (z.  B.  rätrim-divam  und  °divä,  bei  Tag  und 
bei  Nacht  oder  samam-bhümi,  dem  Boden  gleich)  oder  dieselbe  Kasus- 
form desselben  Wortes  wiederholt  wird  (sog.  ämredita-Blldungen,  z.  B. 
param-param,  in  steter  Folge,  eig.  einer  nach  dem  andern).  — 
Alle  anderen  noch  nicht  behandelten  Fälle  rubriziert  Richter  unter 
die  "Kasuskomposita  auf  Grund  von  Redensarten"  (z.  B.  aham-pür- 
vd-,  begierig,  der  erste  zu  sein;  mama-satgä-,  Streit  um  Mein  und 
Dein,  um  den  Besitz),  unter  die  **Analogiebildungen"  (z.  B.  äpö- 
mäträ-,  der  feine  Urstoff  des  Wassers;  apsu-yogä-,  die  bindenden 
Kräfte  im  Wasser  (?)  und  unter  die  "unklaren  Formen".  —  In  einem 
Rückblick  (in  dem  Richter  als  die  uralte  Art  der  Komposition  da» 
Erscheinen  des  ersten  Gliedes  in  seiner  Stammform  bezeichnet) 
werden  die  Gründe  zusammen  gestellt,  welche  zu  einer  Bildung* 
von  unechten  Komposita  geführt  haben  können:  Neben  dem  Mangel 
aller  Synkope  und  ausser  dem  präpositionsfreien  Gebrauch  der  Kasus 
vor  allem  das  Bedürfnis  nach  Deutlichkeit  sowie  das  instinktive 
Vermeiden  von  sonst  nicht  vorkommenden,  ungeläufigen  Lautver- 
bindungen, von  phonetisch  unbequemen  Lautfolgen.  Den  grösseren 
Teil  der  unechten  Komposita  aber  schiebt  er  nicht  auf  Rechnung- 
des  unbewusst  schaffenden  Sprachgeistes,  sondern  der  überlegenden, 
und  kombinierenden  Thätigkeit  der  Gelehrten  und  Poeten.  Tbaten 
es  jene  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  und  Undeutlich- 
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lichkeiten  wegen  der  prägnanteren  Beschreibung  eines  Objekts  in 
seinem  Namen,  so  diese  hinsichtlich  des  malerischen  und  anschau- 
lichen im  Ausdruck  und  zur  Bereicherung  der  Sprache  durch  wirk- 
same Neubildungen. 

*16.  von  Negelein  Jul.    Zur  Sprachgeschichte  des  Veda.    Das  Ver- 
balsystem des  Atharva-Veda,  sprachwissenschaftlich  geordnet  und 
dargestellt.   Gekrönte  Preisschrift.   Berlin  Mayer  und  Müller.   VII, 
104  S.    3  M. 
♦17.  Hymns  from  the  R  ig  veda,  ed.  with  Säyana*s  comment.,  notes, 
and  a  transl.  by  Peter  Peterson  (=  Bo.  Skr.  Ser.  XXXVI.)    Bom- 
bay Government.    304  S.    4  Rs. 
*18.  krshna  Yajus  Saiphitä  [Taittirlya  Samhitä.]    Part.  III.  £d, 
by  Vaidyanäda  SÄstri  a.  Co.   Kumbakonam,  publ.  by  the  editors. 
124  S.    11  a. 
*19.  The  Atharva  Veda.     Madras  Christ.  Lit.  Soc.     1897.     80  S. 

2  a.  6  p. 
*20.  The  Taittirlya  Brflhmapa   of  the  Black  Yajurveda  with  a 
commentary  by  Sftyanächärya  ed.  by  Näräyana  Godabole.  3  Parts. 
(=  Änandäörama  Skr.  Ser.  Nr.  37.)     Poona  Änandäsrama  Pres» 
[Leipzig  Harassowitz].    1447  S.    14  Rs.  8  a  [Part  I— II  20  M.]. 
*21.  The  TaittirlyAra^yaka  of  the  Black  Yajur  Veda  with  a  comm. 
by  Säyan&ch&rya  ed.  by  B&bä  Shastri  Phadake.    Parts  I— IL  (= 
A'nandAdrama   Skr.  Ser.  No.  36.)     Poona,  A'nandAärama  Press. 
[Leipzig  Harrassowitz]  1897/98.  909  S.  4  Rs.  8  a.;  4  Rs.  9  a.  [17  M.]. 
*22.  The  Aitareya  Brähmana  of  the  Rig-Veda,  with  the  commen- 
tary of  Säyana  A'chArya.    Ed.  by  Pandit  Satyavrata  Samaöraml, 
Vol.  IV.  Fase.  4.  (=  Bibl.  Ind.  No.  926).  Calcutta,  As.  Soc.  [Leipzig 
Harrassowitz].    6  a.  [M.  1]. 
*23.  Aitareyaranyakam  ed.  by  Bäbäöästri  Phadake.    (=  Änandä- 
srama Skr.  Ser.  No.  38.)     Poona,   Änandäärama  Press.   [Leipzig 
Harrassowitz].    2  Bl.,  296  S.    Rs.  3  [M.  6]. 
*24.  The  Upanishads  with  the  text  in  Sanskrit  Devanagari,  an  Engl, 
translation   of  it  and  of  Sankara's  commentary  by  S.  SitÄräma 
Sästri.    Vol.  I,  lad,  Kena  and  Mundaka.    Madras  Seshachariar. 
174  S.    1  Rs.  8  a.  [Subscr.  cpl.  4  Rs.  8  a.  incl.  post.]. 
*25.  Amalänanda  Vedänta  Ralpataru  ed.  by  Rama  Sästri  Tailanga. 
(=  Vizianagram  Sanskrit  Series,  Vol.  XII,  No.  14,  Part.  III.)    Be- 
nares Lazarus  a.  Co.    254  S.    2  Rs.  12  a. 
♦26.  Aufrecht  Theod.    Über  ügra  als  Kommentator  zum  Nirukta. 
ZDMG.  52,  762  f. 

Im  Gegensatz  zu  der  Cat.  Cat.  S.  297  fixierten  Ansicht  ist  Aufr. 
auf  Grund  der  Zeugnisse  von  Vindhyesvariprasädaäarman,  Libra- 
rian  Sanskrit  College  Benares  und  von  Mons.  L.  Finot  (briefl.  Mit- 
teilung über  ein  Ms.  der  Bibl.  Nation.,  cote  Devanagari  136  A)  zu 
der  Überzeugung  gekommen,  dass  Ugra  irgendwie  bloss  für  Durga 
verschrieben  ist,  dass  es  sonach  nicht  einen  Ugra,  sondern  nur  einen 
Durga  als  Kommentator  zum  Nirukta  gegeben  hat. 
♦27.  Baunack  Theod.  RV.  X,  40, 3  pratAr  jarethe  jaran6va  kÄpaya. 
IF.  8,  278-83. 
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Unter  Verwerfung  der  bisherigen  Deutungen  von  käpaya  fasst 
B.  es  als  ein  Fragewort  auf:  ''was  für  Ausdehnung  habend,  über 
was  für  Raum  sich  erstreckend",  identisch  mit  katpaya  in  RV.  V, 
32,  6  [zur  Wz.  3  pä  gestellt;  vgl.  ir<Sio^at]. 

♦28.  BöhtHngk   0.    Nachträgliches  zu  RV.  10,  95,  8.    ZDMG.  52, 
257-58. 

Vgl.  ZDMG.  52,  247  ff. 
♦29.  BOhtlingk  0.  Kritische  Bemerkungen  zu  Hiranyakeöins  Grhya- 
sütra.    ZDMG.  52,  81-88. 

Beschäftigt  sich  mit  der  Erklärung  noch  nicht  genügend  ge- 
deuteter Stellen  und  mit  der  Beseitigung  fehlerhafter,  durch  schlechte 
Überlieferung  usw.  verursachter  Lesarten.  Gewissermassen  eine 
Fortsetzung  und  Ergänzung  zu  ZDMG.  43,  598  ff.:  "Über  die  soge- 
nannten Unregelmässigkeiten  in  der  Sprache  des  Grhyasütra  des 
Hiranyake^in",  gleichfalls  von  0.  Böhtlingk. 

♦30.  Galand  W.  Zur  Exegese  und  Kritik  der  rituellen  Sütras.  ZDMG. 
52,  425-35. 

X.  Zum  Upanayana:  Die  bei  Hiranyakedin  grhs.  I,  5,  8  sich 
findenden  Worte  ....  daksinam  bähum  abhyätm'ann  upanayate 
will  Cal.  entweder  in  daksinam  bkhum-abhy  ätmann  upanayate  oder 
in  daksinam  b&hum  abhy  kbhy&tmam  upanayate  umgeändert  wis- 
flen,  wodurch  die  ganze  Auffassung  über  den  Hergang  dieser  Cere- 
monie  eine  andere  als  bisher  wird  (vgl.  hierzu  Hillebrandt,  Ritual- 
Litteratur  S.  53  und  Oldenbergs  Übersetzung  in  den  Sacred  Books 
of  the  East  30,  151). 

XI.  Zu  Paraskara  gj-hs.  III,  7, 1 :  Cal.  schlägt  vor,  für  die  Worte 
im  1.  päda  des  sich  an  dieser  Stelle  findenden  Spruches:  pari  tvft 
Kirer  aham  ...  zu  lesen:  pari  tvä  girer  amiham,  auf  diese  Weise 
-aas  zu  pari  vermisste  Verb  ergänzend. 

XII.  Zu  Paraskara  III,  15,  22:  wendet  sich  gegen  eine  von 
Böhtlingk  an  ihn  brieflich  mitgeteilte  Konjektur  hinsichtlich  des 
Wortes  säsya,  indem  er  als  passende  Ergänzung  zu  sä  :  däkshinä 
vorschlägt. 

XIII.  Zu  Lätyäyana  örs.III,  10, 16;  V,  6,  7:  für  vürambhayati 
«(dem  in  diesen  beiden  Fällen  im  PW.  die  von  der  gewöhnlichen 
ganz  abweichende  Bedeutung:  "auflösen,  aufknüpfen"  beigelegt 
wird)  liest  Cal.  visrarnsayati  (obige  Bedeutung  von  vi-iranibh  ist 
•demnach  aus  dem  Wörterbuche  zu  streichen). 

XIV.  Zum  Äpastamblya-örautasütra :  kritisiert  und  konjiziert 
«ine  Anzahl  Stellen  in  Garbes  Ausgabe  dieses  Textes,  indem  er 
teils  Änderungen  des  Herausgebers  für  unnötig  hält,  teils  für  schwie- 
rige Stellen  seinerseits  Verbesserungen  vorschlägt. 

XV.  Zum  Baudhäyanapitrmedhasütra:  behandelt  eine  Anzahl 
abweichender  Lesarten,  die  sich  in  einem  in  Benares  entdeckten, 
in  Devanägarl  geschriebenen  Ms.  befinden,  katalogisiert  sub  '*Num- 
ber  1229  of  the  Government  CoUection"  in  Calcutta.    Es   enthält 

frhyasütra,  grhyaparibhä^ä,  grhyapaddhati  (®prayoga)  und  pitrme- 
hasütra. 

XVI.  ZumÄpastambapitrmedhasütra:  nähere  Mitteilungen  über 
diesen  dem  Verfasser  bei  der  Herstellung  des  Hiranyakeöipitpne- 
dhasütra-Textes  nur  Fragment arijsch  in  Gopalayajvans  pitrmedbani- 
bandhana  zugän^g  gewesenen  Äpastamba-Text  auf  Grund  der  Te- 
lugukopie  einer  m  Südindien  noch  vollständig  überlieferten  Hand- 
schrift dieses  Werkes  (vgl.  Report  on  Sanskrit  Mss.  in  Southern 
India  1895,  No.  152).    In  Verbindung  damit  Berichtigung  der  Ein- 
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teilung  der  3  Sütra- Texte  (Äpastamba,  Hiranyakeäin,  Bhäradväja; 
vgl.  die  altind.  Todten-  und  Bestattungsgebräuche  S.  6)  und  Besei- 
tigung einer  Anzahl  von  Textfehlern  in  der  von  ihm  besorgten 
Ausgabe. 

XVII.  Zum  Hiran^-akeöipitrmedhasütra:  spricht  von  einer  für 
die  Herstellung  des  t'extes  Jeider  unbedeutenden,  vollständigen 
Handschrift  dieses  sütra  nach  der  Rezension  der  Hairanyakeäa. 
Cal.  erhielt  eine  Abschrift  hiervon  aus  der  in  Benares  verfertigten 
und  im  Besitze  des  Prof  Hillebrandt  befindlichen  Kopie  eines  völlig 
erhaltenen  Hiranyakeäikalpasütra. 

*31.  Poy  W.    Vedische  Beiträge.    KZ.  36,  123-43. 

VII.  kenipd.  VIII.  cäyamäna^  nicäyya,  cäyü.  IX.  Zu  RV.  III^ 
38.   X.  mühü.   XI.  dvita. 

*32.  Geldner  K.  F.    Vedisch  'vidätha\    ZDMG.  52,  730-61. 

Erklärung  des  Wortes  vidatha.  Nach  einer  teilweisen  Über- 
sicht der  bisher  hierüber  vorliegenden  Litteratur  (des  weiteren  ver- 
weist Geldner  hierbei  auf  Foy  KZ.  34,  226)  werden  zunächst  die 
verschiedenen  Deutungen  Säyanas  (der  das  Wort  zuweilen  auch 
etymologisch  zu  erläutern  sucht)  und  von  Scholiasten  aufgeführt. 
Geldner  seinerseits  geht  bei  der  Erklärung  von  der  schon  von 
Bloomfield  (JAOS.  19,  2,  12  fif.)  gemachten,  von  Geldner  aber  noch 
schärfer  gefassten  Beobachtung  aus,  dass  das  Wort  gern  in  formel- 
haften Wendungen  (gewöhnlich  im  Lok.  Sing,  oder  Plur.)  und  zwar 
meist  an  vorletzter  Stelle  im  Päda  gebraucht  wird.  Da  dieselbe 
Formel  auf  ganz  verschiedene  Verhältnibse  angewendet  werden 
konnte  (s.  RV.  1,  64,  1.  6),  so  sieht  Geldner  in  dem  Worte  einen 
"gleitenden" Begriff"  und  lässt  es  demgemäss  folgende  vier  Bedeu- 
tungen annehmen:  1)  Allgemein  sozialer  Art  jede  Gruppe  zusammen- 
gehöriger oder  gleichartiger  Personen,  Korporation,  Genossenschaft, 
Bund,  Brüderschaft;  insbes.  Standesgenossenschaft,  Zunft,  Gilde^ 
dann  auch  Partei,  Anhang  (syn.  mit  pak^a,  svapakfa,  goi^a]  das 
vidatham  ist  nach  Geldner  ein  Produkt  des  stark  entwickelten  Kor- 
porationsgeistes der  Inder).  2)  Spez.  die  gelehrte  Genossenschaft: 
wahrscheinlich  seiner  Etymologie  nach  in  der  Wz.  vid  seinen  Ur- 
sprung habend.  S.  RV.  1,  164,  20—22  (vgl.  hierzu  Grassmann  und 
Deussen  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  1,  112);  2,  1,  16;  7, 
36,  8;  7,  21,  2;  7,  18,  3  usw.  —  Analog  der  Einteilung  der  Menschen 
werden  auch  die  Götter  u.  zwar  in  3  Gilden  rubriziert,  was  natür- 
lich in  der  bekannten  Dreiteilung  der  Welt  in  Himmel,  Erde  und 
Wasser  begründet  ist:  vgl.  RV.  3,  4,  5;  6,  51,  2;  8,  39,  9;  2,  27,  8;, 
3,  38,  5;  5,  63,  2  usw.  3)  Einen  besonderen  Beinamen  der  Marut» 
{vidäthe^u  dhirätt:  RV.  3, 26, 6),  welches  Epitheton  ornans  aus  dem  Cha- 
rakter der  Maruts  als  gelehrter  Herren  (als  Lobsänger  des  Indra 
RV.  5,  29,  1  und  als  Beistandes  der  Kavis  5,  61  [vgl.  zu  letzterem 
Ved.  Stud.  2,  253])  verständlich  wird.  4)  Das  zum  Zwecke  einea 
Opfers  zusammengetretene  Konsortium  von  Priestern,  den  Konvent, 
insbes.  das  vollzählige  Priesterkollegium,  wie  es  für  die  grossen 
Somaopfer  notwendig  war:  s.  RV.  1,  40,  6;  10, 100,  6;  7,  93,  3—4  usw. 
Sogar  für  das  Opfer  selbst  wird  das  Wort  metonymisch  angewendet,, 
wobei  es  zuweilen  parallel  zu  yajna  (RV.  3,  3,  3;  8,  11,  1.  2)  oder 
zu  havis  (RV.  6,  52,  17),  die  beide  öfters  in  der  Nähe  von  viddtha 
erscheinen,  zuweilen  auch  in  verschiedenem  Kasus  (RV.  7,  84,  3;  10, 
100,  6)  steht.  —  Ein  Wort-  u.  Stellenindex  beschliesst  diesen  Exkurs* 

*33.  Regnaud  P.    Un  paradoxe  vedique.    Rev.  de  ling.  31,  344  f. 
Betrifft  RV.  VI,  13,  2  und  VI,  2,  8. 
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*34.  von  Schröder  L.  Die  Tübinger  Katha-Handschriften  und  ihre 
Beziehung  zum  Täittirtya-Aranyaka.  Hrsg.  m.  e.  Nachtrage  von 
G.  Bühler.  (=  Sitzb.  Ak.  Wiss.'w.,  Phii.-hist.  Kl.,  Bd.  137,  Abh.  4.) 
Wien  Gerolds  Sohn  in  Komm.  126  S.  2,80  M. 
*35.  Weber  A.  Vedische  Beiträge.  7.  Aus  alter  Zeit.  Sitzb.  Ak. 
Wiss.  Berlin.    S.  558-81. 

Versuch,  Ort  und  Zeit  der  Ursitze  der  Indogermanen  näher 
zu  bestimmen,  hierbei  ausgehend  von  der  Etymologie  des  Wortes 
Sommer.  Der  Name  Sommer:  skr.  säma^  grieeh.  öfioc,  s.  v.  a.  die 
dem  Winter  gleiche  zweite  Hälfte  des  Jahres,  weist  dem  Winter  die 
1.  Stelle  zu,  deutet  also  auf  eine  Gegend  hin,  in  der  dieser  vor- 
herrschend war.  Indem  Weber  sodann  an  die  Zeitberechnung  der 
Indogermanen  nach  Mondjahren  und  an  die  Ausgleichung  des  Unter- 
schiedes mit  dem  Sonnenjahre  durch  Anfügung  von  1§  Tagen  (= 
die  prophetisch  bedeutsamen,  12  heiligen  Nächte  der  Germanen) 
anknüpft,  schliesst  er  aus  dieser  astronomischen  Korrektur  auf  eine 
Nachbarschaft  von  Semiten,  da  die  Indog.  bei  der  Höhe  ihrer  da- 
maligen Kultur  selber  nicht  dazu  befähigt  waren,  und  zwar  speziell 
von  Babyloniern :  beides  (rauhes  Klima  u.  semit.  Nachbarschaft)  findet 
«r  in  Armenien  vereinigt.  Hierzu  kommt  als  3.  Beweismittel  das 
allen  Indogermanen  gemeinsame  Zwillingspaar  der  Dioskuren ;  skr. 
agvin,  s.  v.  w.  'Reiter'.  Dieses  Wort  lässt  auf  eine  Gegend  schlies- 
sen,  wo  das  Reiten  unter  dem  betreffenden  Volke  in  voller  Übung 
war,  was  wiederum  bei  Armenien  zutrifft.  —  Hinsichtlich  der  chro- 
nologischen Fixierung  der  Urheimat  der  Indogermanen  hält  sich 
Weber  an  die  Identifizierung  der  Dioskuren  mit  dem  Gestirne  der 
Gemini  und  zwar  denkt  er  (da  die  Dioskuren  im  Veda  vielfach  mit 
der  Morgenröte  in  Verbindung  gebracht  werden)  an  eine  Zeit,  wo 
dieses  Gestirn  kurz  vor  Tagesanbruch  zu  sehen  war,  wobei  man 
für  Armenien  auf  das  Jahr  6000  kommt,  um  welche  Zeit  das  Gestirn 
der  Gemini  beim  Frühlingsäquinox  etwa  V4  Stunde  vor  Sonnenauf- 
gang sich  zeigte.  Da  nun  Weber  hinsichtlich  der  an  die  Sonne  sich 
knüpfenden  Mythenbildung  das  Wintersolstitium  für  viel  wichtiger 
hält,  so  würde  man  zu  noch  viel  früherem  Ansätze  (c.  12000 — 14000 
a.  C.)  gelangen.  —  Aus  dem  Worte  Rasa  (ein  mythischer  Strom  im 
Veda)  als  ev.  Beinamen  der  Wolga,  resp.  des  kaspischen  Meeres 
gleichfalls  auf  Armenien  zu  schliessen,  ist  bei  der  Unsicherheit  dieser 
Etymologie  nicht  gut  möglich.  —  Diesen  Untersuchungen  fügt  Weber 
«ine  Übersicht  einiger  Resultate  der  "vergleichenden  Mythologie  für 
die  indog.  Urzeit*'  an,  ohne  sich  hierbei  streng  an  die  Lautgesetze 
zu  binden,  sondern  in  erster  Linie  nur  die  Wesensgleichheit  der 
betreffenden  mythologischen  Verkörperungen  berücksichtigend.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  kommt  er  unter  anderen  zu  folgenden  Pa- 
rallelen, zunächst  aus  dem  Kreise  der  solaren  Mythen:  'AxiXXcuq 
Siegfried,  Karna,  die  Sonnenhelden,  die  die  Kühe  des  Sonnengottes 
(Helios,  ApoUon,  Indra),  d.  h.  die  Segnungen  des  HimmelsUchtes 
oder  Regens,  umgeformt  von  der  späteren,  weiterentwickelten  Sage 
zu  Jungfrauen,  Königstöchtern  usw.  (vgl.  Helena,  DraupadI,  Sita, 
Brunhilde)  den  Räubern  (Ungetümen,  Riesen,  Drachen)  entreissen. 
Das  weissagende  Pferdehaupt,  das  dem  Dadhyauc  von  den  A^vin 
aufgesetzt  wird,  erinnert  an  Mimirs  Pferdekopf  und  an  den  Falada 
des  Märchens.  Weitere  solcher  Nebeneinanderstellungen  sind:  Tri- 
tonen,  ved.  Traitana,  Kinder  des  (Äptya)  Trita,  ursprünglich  wohl 
Bewohner  des  obersten  (3.)  Himmels,  den  man  sich  als  fluthendes 
Liclit-  und  Wassermeer  vorstellte;  parjanya  (als  spargens  und  nicht 
€ds  blitzend  zu  deuten;  daher  ein  Regengott),  lit.  PerkunaSy  preuss. 
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Perun;  ved.  iS^arant/w  (die  dahin  eilende  Wolke),  gr.Erinnys;  (apftm) 
naptar:  Neptunus;  'Ep|Li€(ac  i|juxoito|liitöc :  Särameya  (Säraxnä  die  Göt- 
-terhündin,  die  den  Aufenthalt  der  Knhräuber  auskundschaftet); 
Todtenhund  Qabala:  K^pßcpoc;  Gandharva:  Kentauren;  manu:  Minos, 
Mannus  der  Germanen  (trotz  teilweise  lautlicher  Schwierigkeiten). 

^36.  The  Wealth  of  India.  Monthly  Magazine  solely  devoted  to 
the  English  translation  of  the  best  Sanskrit  works  ed.  and  publ. 
byManmathaNdth  Datta.  Vol.  V,  Parts  3—12.  Vol.  VI, 
Parts  1—3.    Calcutta  1897.    158  S.    j.  Rs.  6  [Luzac,  10  s.]. 

Enthält  die  Fortsetzung  von  Eämandakiya  Nitisära,  Märkan- 

-deya-Puräna  und  Harivamsa. 

"^37.  The   Märkandeya - Puräna  transl.  byManmatha  Näth 

Datta.    Calcutta,  publ.  by  the  translator.    502  S.    8  Rs. 
*38.  The  Vishnu-Puräna  transl.  by  Man matha  Näth  Datta.  Cal- 
cutta, publ.  by  the  translator.    464  S.    6  Rs. 
*39.  The  Upanishads.   An  attempt  to  Interpret  the  (11)  Upanishads. 
With  the  preface,   translation  and  notes  in  Mardthi  and  English. 
The  Aitareya  üpanishad.   (Ist  of  the  series.)    By  RAjaräm  Rdm- 
krishna  Bhägvat.    Bombay  TukÄrAm  Jävji.    52  S.    8  a.  [Leipzig 
Harrassowitz.  1,50  M.]. 
*40.  The  Upanishads  transl.  by  Läla  Dalpat  Räi.  Vol.  I.  (=  The 
Sacred  Books  of  India.  I).   Labore  Aror  Bans  Press.    118  S.   6  a. 
"'41.  Translation  of  Sankara's  commentary  on  the  Chandogya 

Üpanishad.    Brahma vftdin  3,  440—51. 
'''42.  The  sacred  laws  of  the  Aryas  .  .  .  transl.  by  G.  Bühler. 
Part  I:   Äpastamba  and  Gautama.   2d  ed.  rev.    Part  II:  Vä- 
sishtha  and  Baudhäyana.  (=  Sacred  Books  of  the  East.  Ame- 
rican ed.  Vol.  IL).    New  York  Christian  Lit.  Co.    LXII,  360  S.  3  S. 
*43.  The  Dhammapada.    Transl.  by  F.  Max  Müller.    2nd  ed.  re- 
vised.  (=  Sacred  Books  of  the  East.  Vol.  X.  Part  I).    Oxford,  Cla- 
rendon Press.  (Lo.,   Frowde).    10  s.  6  d.    [Leipzig  Harrassowitz. 
8,50  M.J. 
*44.  [Majjhima-Nikäya,  Sutta  123.]    The  canonical  account  of  the 
birth  of  Gotaraa  the  Buddha.  By  Alb,  J.  Edmunds.  Open  Court 
12,  495-90. 

Übersetzung  nach   dem   von   Roh.  Chalmers   in  JRAS.  1895, 
S.  751—71  (The  nativity  of  the  Buddha)  veröffentlichten  Texte. 
*45.  Hardy  E.    Der  Grhya- Ritus  Pratyavarobana  im  Päli- Kanon. 
ZDMG.  52,  149—51. 

Vergleichung  der  im  An^uttara-Nikäya  (und  zwar  im  Jänus- 
soni-Vagga,  so  genannt  nach  dem  Brahmanen  Jänussoni,  mit  dem 
das  Gespräch  über  die  verschiedenen  Arten  der  paccorohani  geführt 
wird)  enthaltenen  Schilderung  dieses  Brauches  mit  den  entsprechen- 
den brah manischen  Normen.  Pratyavarobana  (vgl.  hierzu  Alfr.  Hille- 
^randt  Ritual-Litteratur  S.  78)  ist  die  Zurück  Verlegung  des  Lagers 
auf  den  Erdboden  nach  Ablauf  der  durch  die  Schlangen  gefähr- 
lichen Zeit,  meistens  am  Vollmondstag  des  Monats  Märgasirsa,  ver- 
l)unden  mit  folgenden  Vorbereitungen:  1)  Baden;  2)  Anlegen  eines 
neuen  (noch  nicht  gewaschenen)  Gewandes;  3)  Bedecken  des  Bodens 
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mit  Kuhduiig;  4)  Gebrauch  einer  Handvoll  angefeuchteter  Kui^a- 
Gräser  (vgl.  über  den  Zweck  Sähkhy.  4,  17,  3—5)  und  Ausstreuen 
von  grünen  Kuäa-Gräsern  zur  Lagerstätte.  Nachdem  sich  -die  ein- 
zelnen Personen  niedergelegt  haben,  folgt  die  eigentliche  Feier,  die 
in  einem  3 maligen  Erheben  vom  Lager  während  der  betreffenden 
Nacht  und  Falten  der  Hände  nach  der  Richtung  des  Feuers  hin 
unter  Hersagung  einer  bestimmten  Formel  besteht. 

*46.  Jaoobi  H.    Der  Akzent  im  Mittelindischen.    KZ.  35,  563—78. 

Handelt  von  der  Entstehung  dieses  Akzentes  und  der  von 
ihm  ausgehenden  Beeinflussung  der  Vokalisation,  wobei  Jacob!  im 
Gegensatze  zu  den  von  Prof.  Pischel  als  Erwiderung  auf  ZDMG.  47, 
574  ff.  verfassten  und  ebenfalls  in  KZ.  (34,  568  ff.  u.  35,  140  ff.)  er- 
schienenen Abhandlungen  die  von  letzterem  aufgestellten  "Regeln 
über  die  Wirkungen  des  vedischen  Akzentes  im  Mittelindischen" 
entschieden  bekämpft,  indem  Jacob!  den  mittelindischen  Akzent 
nicht  auf  den  alten  vedischen  zurückgehen  lässt^  sondern  indem  er 
neben  dem  mehr  musikalischen  Charakter  zeigenden  vedischen  mit 
der  Zeit  einen  wortrhythmischen  exspiratorischer  Art  aufkommen 
lässt,  die  beide  zunächst  wohl  eine  Zeit  lang  neben  einander  be- 
standen haben  dürften,  bis  der  vedische  schliesslich  von  dem  ande- 
ren verdrängt  wurde. 

♦47.  Pischel  Rieh.    Rftvanavaho  7,62.    ZDMG.  52,  93-96. 

Berichtigung  der  Goldschmidt'schen  Übersetzung  dieser  Strophe 
und  Beseitigung  der  in  dem  ersten  "samaccharehim'*  liegenden  Haupt- 
ßchwierigkeit  dieser  Textstelle  durch  Auflösung  des  betreffenden 
Wortes,  nicht  wie  bisher  in  sam -\- accharehim,  sondern  in  8ama-\- 
ccharehim,  d. !.  gleiche  Gestalt  habend  [charä  im  Panhävägaranaim 
S.  287  f.  (ArdamägadhI-Dialekt)  von  Abhayadeva  durch  rüpa  erklärt]. 

*48.  Linguistic  Survey  of  India.  [First,  rough,  list  of  languages.] 
Bengal  (Lower  Provinces).  The  North-Western  Provinces  and 
Oudh.  The  Central  Provinces.  The  Panjab  and  its  feudatories. 
Berar,  or  Hyderabad  Assigned  Districts.  Assam.  6  vols.  Calcutta 
Government  Printing.  IV,  144;  VI.  92,  VII;  VI,  106;  VI,  105,  VE; 
V,  36;  V,  110  S.    Fol. 

*49.  Igvara-kaula.  The  Ka^mlraQabdämrta.  A  Kä^mirl  grammar 
written  in  the  Sanskrit  language.  Ed.  with  notes  and  additions 
by  G.  A.  Grierson.  P.  II.  Conjugation.  Calcutta  Asiatic  Society. 
1  Bl ,  3  u.  2  S.,  S.  109-379,  3  S. 

*50.  Essays  on  Kasmirl  grammar.  By  the  late  K.  Friedr.  Burk- 
hard. Translated  and  edited,  with  notes  and  additions,  by  G.  A. 
Grierson.    JA.  27,  179—93;  215—21;  228-82;  309—17. 

♦51.  Grierson  G.  A.     On  the  KäQmiri  noun.    JASB.  67,  1,  29—98, 

*52.  R&mpratäp  Sharm6.  English-Hindi  dictionary.  Bombay  Khem> 
räj  Shrikrishnadds.    296  S.    1  Rs. 

*53.  Thobum  W.  L.  The  English-Ürdu  dictionary.  Lucknow  Metho- 
dist Public  House.    384  S.    1  Rs. 

*54.  Munshf  Jawahir  Singh.  The  Urdu  teacher.  Umballa  Empress 
Press.    246  S.    3  Rs. 

*55.  Bhagu  P.  Eärbhöri.  The  student's  Gujaräti-English  Dictio- 
nary.   Ahmedabad,  publ.  by  the  author.    652  S.    3  Rs.  8  a. 
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*56.  Geiger  Wilh.     Etymologie  des  Singhalesischen.     Abii.  Akad. 
d.  Wissensch.  München,  PhiL-hist.  Kl.  21,  175—273. 

Ist  auch  separat  erschienen:  München,  G.  Franzscher  Verlag 
in  Komm.  1897.    99  S.  4».    3,60  M. 

*57.  von  Sowa  Rad.  Wörterbuch  des  Dialekts  der  deutschen  Zigeu- 
ner (=  Abh.  für  die  Kunde  des  Morgenl.  11,  1.)  Leipzig  Brock- 
haus in  Komm.  XIV,  128  S.  4,50  M. 
*58.  Alviella  Cte.  Goblet  d*.  Ce  que  Tlnde  doit  k  la  Gr^ce.  Des 
infiuences  classiques  dans  la  civilisation  de  Finde.  Paris  Leroux. 
1897.    VI,  200  S. 

Rezensionen  von  V.  Henrv,  Rev.  er.  5.  S.  77;  F.  Aloin,  Rev. 
beige  de  num.  98,  S.  239  f.;  F.  Justi,  ßerl.  philol.  Wochenschr.  98, 
S.  912  f.  und  in  JRAS.  98,  S.  188  f. 

*59.  Karsten  Paula.  Sahadeva's  Wahrsagebuch.  Globus  74,  281—87. 
Bringt  Angaben  über  ein  unter  den  Tamilen  (aber  auch  sonst 
in  Indien  weit)  verbreitetes  Wahrsagebuch,  dessen  Kenntnisnahme 
der  Verfasserin  von  einem  Mitgliede  der  seiner  Zeit  in  Berlin  aut- 
hältlich  gewesenen  Tamilkarawane  zu  Teil  geworden  ist.  Das  Buch 
beginnt  mit  einer  Einleitung,  in  der  die  Wahrsagekunst  im  Allge- 
meinen auf  Krishna  selbst  zurückgeführt  und  die  Autorschaft  des 
vorliegenden  Werkes  unter  Assistenz  der  VAni  (s.  v.  a.  Rede,  Be- 
redtsamkftit  und  die  Göttin  derselben,  i.  e.  Sarasvat!)  dem  Sahadeva, 
dem  vornehmsten  der  fünf  P&ndavas  zugeschrieben,  sowie  die  Ge- 
schichte der  Pändavas  erzählt  wird,  wonach  diese  mit  Hilfe  des 
Wahrsagebuches  den  Nachstellungen  und  Zaubereien  eines  heim- 
tückischen Verwandten  entgehen,  um  sodann  ihr  ganzes  Vermögen 
und  sich  selbst  im  Würfelspiel  an  den  nämlichen  zu  verlieren,  beides 
jedoch,  ihre  persönliche  Freiheit  und  ihr  Gut,  später  vom  Glück  be- 
günstigt wiedergewinnend.  Interessant  sind  die  Bemerkungen  über 
den  Inhalt  und  die  Art  und  Weise  des  Vorhersagens.  Danach  hat 
der  Betreffende  an  etwas  zu  denken  und  eine  der  64  Nr.  (die,  von 
111,  112,  113  .  .  .  bis  .  .  .  443,  444  aufsteigend,  in  quadratischer  An- 
ordnung vorausgeschickt  sind)  zu  berühren,  wodurch  er  den  Aus- 
gang seines  Vorhabens  usw.  erfahren  wird.  An  jede  Nr.  schliesst 
sich  ein  Vers  mit  erläuternder  Prosa  an.  Nach  der  mitgeteilten 
Probe  beziehen  sich  die  einzelnen  Prophezeiungen  auf  die  Wünsche 
und  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  (Reichtum,  Gesundheit,  Glück 
usw.).  Zur  Erhärtung  der  Wahrheit  des  Gesagten  sind  hier  und 
da  besondere  Wahrzeichen  (Träume,  Körpermale  usw.)  eingestreut. 
Nach  Bedarf  kann  die  Verfasserin  sämtliche  64  Nr.  der  Tabelle  ver- 
öffentlichen. 

*60.  Kennedy  J.    The  early  commerce  of  Babylon  with  India  — 
700-300  B.  C.    JRAS.  241-88. 

Unter  Berücksichtigung  von  Schrift,  Münzen  und  Kunst. 
*61.  Winternitz  M.    Folk-medicine  in  Ancient  India.     Nature  58, 

233-35. 
*62.  Hopkins  E.  W.    Land-tenure  in  Ancient  India.    Polit.  Science 
Quarterly  (N.  Y.),  Dec. 

Zugleich  eine  Besprechung  von  B.  H.  Baden-Powells  Buche: 
The  Indian  village  Community,  examiued  with  reference  to  the  physi- 
cal,  ethnographical,  and  historical  conditions  of  the  provinces,  chiefly 
on  the  basis  of  the  revenue-settlement  records  and  district  manuals. 
Lo.  (N.  Y.),  Longmanns  1896.    XVI,  456  S.  8».    16  s;  4  §. 

Anzeiger  XII  2  n.  3.  13 
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*63.  Johansson  K.  F.     Till  frägan  om  det  indiska  kastväsendets 

Ursprung.    Nord.  Tidskr.  utg.  af  Letterst.  fören.  S.  638—60. 
*64.  Jacobi  Herrn.    Über  das  Verhältnis  der  buddhistischen  Philoso- 
phie zum  Sänkhya-Yoga  und  die  Bedeutung  der  Nidänas.    ZDMG. 
52,  1-15. 

Antwort  Jaeobis  auf  die  von  Oldenberg  (Buddha,  3.  Aufl., 
S.  448  ff.)  und  Senart  (Md^langes  Charles  de  Harlez,  S.  281  ff.)  gegen 
seine  in  den  N.  G.  G.  W.  phil.  Kl.  1896.  S.  43  ff.  niedergelegte  An- 
sicht von  dem  Hervorgehen  des  Buddhismus  aus  dem  Sänkhya-Toga 
geltend  gemachten  Einwände,  hauptsächlich  eine  Bedeutungsent- 
wicklung der  einzelnen  Glieder  der  Nidäna-Kette  (der  evidentesten 
Berührungspunkte  beider  philosophischer  Systeme)  als  des  Ausgangs- 

Eunktes  der  buddhistischen  Philosophie.  Jacobi  lässt  die  Sänkhya- 
lehre  geistiges  Gemeingut  jener  Zeit  sein:  zu  finden  in  den  brah- 
manischen  Quellen  in  Verbindung  mit  bestimmten  Ved&nta-Ideen 
(vgl.  zahlreiche  itihäsa-purätanas  des  12.  Buches  des  Mahäbhärata), 
in  dem  Systeme  des  Manu,  in  den  Hauptzügen  der  Philosophie  der 
Puränas  und  als  theoretische  Grundlage  in  der  Yoga-Praxis.  Dess- 
halb  ist  auch  eine  vom  Sänkhya  ausgehende  Beeinflussung  des 
Buddhismus  sehr  naheliegend,  welch  letzterem  er  überhaupt  die 
schöpferische  Kraft  zu  Neubildungen  abspricht,  indem  er  ihn  nur 
"Gemeingut  indischen  Denkens  anders  gruppieren,  im  besten  Falle 
anders  formulieren"  lässt.  Nach  einer  längeren  Polemik  über  die 
Möglichkeit  der  Schülerschaft  Buddhas  zu  Aräda  und  über  die  Frage 
hinsichtlich  des  psychologischen,  nicht  kosmögonischen  Charakters 
beider  Systeme  wendet  sich  Jacobi  den  Nidänas  (=  Darstellung  der 
Verkettung  von  Ursachen  und  Wirkungen  des  weltlichen  Daseins 
eines  Individuums)  zu.  In  den  ersten  Nidänas  flndet  er  völlige  Über- 
einstimmung beider  Lehren  (avidyä,  samakära^  vijnäna\  die  aller- 
dings in  den  folgenden  Gliedern  einiger  Divergenz  Platz  macht,  um 
jedoch  am  Schlüsse  in  abermaligen  engsten  Parallelismus .  auszu- 
laufen. Die  Schwierigkeit  in  der  Deutung  von  nämarüpa  (nicht 
"Name  und  Körperlichkeit"  zu  übersetzen)  löst  er  dadurch,  dass  er 
von  dem  parallelen  Jaina-Begriff  nämagotra  ausgeht,  der  wiederum 
mit  ahamkära,  dem  Wort  für  Individualität  in  der  Sänkhya-Philoso- 
phie,  auf  einer  Linie  steht.  Er  sieht  in  nämarüpa  einen  volkstüm- 
lichen Ausdruck,  der  von  Alters  her  Geltung  hatte  und  in  dem  vor- 
liegenden Falle  einfach  an  Stelle  des  philosophischen  Terminus: 
ahamkära  trat,  mit  dem  er  in  seiner  Grundbedeutung  zusammenhing. 

*65.  Alviella  Cte.  Goblet  d'.  Des  Behanges  philosophiques  et  reli- 
gieux  entre  Finde  et  Tantiquit^  classique.  Bull.  Ac.  roy  de  Belg. 
34,  693-744. 

Rezensiert  von  J.  van  den  Gheyn  ("Indianisme  et  Christia- 
nisme")i  Mus^on  17,  57—68. 

♦66.  Baunack  Theod.  Bhujyu,  ein  Schützling  der  A^vin.  KZ.  35, 
485-563. 

Behandelt  in  ausführlicher  Weise  unter  Heranziehung  aller 
einschlägigen  Stellen,  verbunden  mit  mancherlei  grammatischen  Ex- 
kursen und  neuer  Interpretation  der  bis  jetzt  noch  nicht  genügend 
erklärten,  hierher  gehörigen  Rg-Veda-Verse  die  Legende  von  der 
Errettung  des  Bhujyu  (="Genussbringer'*  mit  Bezug  auf  die  Vor- 
stellung von  dem  Verdienste  fürs  jenseitige  Leben  durch  die  Geburt 
eines  Sohnes),  in  der  Baunack  symbolisch  die  Verjüngung  des  Sonnen- 
gottes behandelt  findet.    Nach  seiner  Darstellung  gestaltet  sich  der 
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Yerlauf  dieser  Sage  folgendermassen :  Bhujyu  wird  gelegentlich  einer 
Fahrt  auf  dem  Meere  von  seinem  Vater  Tugra  mit  Gewalt  in  das 
Wasser  gestossen,  aus  welchem  Grunde,  wird  nicht  ausdrücklich 
angegeben.  Anstatt  aber  den  Tod  in  den  Wellen  zu  finden,  wird 
•er  von  den  auf  sein  Bufen  und  Jammern  herbeieilenden  A^jvins, 
die  er  sich  durch  seine  Frömmigkeit  und  reiche  Opferspenden  ge- 
neigt gemacht  hat,  errettet  und  auf  3  Fahrzeugen  (bald  Wagen, 
bald  Schiffen),  jedes  mit  6  windschnellen  Rossen,  (die  ebenso  wie 
die  Fahrzeuge  geflügelt  genannt  werden)  je  3  Tage  und  3  Nächte  lang 
<iurch  die  Luft  getragen.  Auf  diese  Weise  schwebt  er  9  Tage  und 
Nächte  dahin,  während  dieser  Zeit  vom  Soma  der  A^vins  sich  näh- 
rend. Am  10.  Tage  bringen  ihn  die  A^vins  .in  seine  Heimat  zurück. 
(Hinsichtlich  der  Zahl  der  Wagen  geht  die  Überlieferung  etwas  aus- 
-einander.  An  einigen  Stellen  wird  auch  von  4  Fahrzeugen  ge- 
sprochen. Die  hieraus  resultierenden  12  Tage  und  Nächte  setzt 
Baunack  in  Beziehung  zu  den  heiligen  12  Nächten  des  Wintersol- 
stitiums.  Die  den  Fahrzeugen  beigelegten  Epitheta  "hundertteilig", 
*'hundertrudrig*'  erklärt  Baunack  durch  die  Hindeutung  auf  die 
alte  Einteilung  einer  Tages-  und  Nachzeit  in  30  Stunden,  sodass  die 
Fahrzeuge  ge wisser massen  die  Zeit  repräsentieren  würden).  In  seiner 
Heimat  angelangt,  kommt  Bhujyu  gerade  zur  rechten  Zeit,  um,  von 
der  göttlichen  Speise  der  AqvIus  wunderbar  gestärkt,  an  dem  ge- 
waltigen Kampfe  teilzunehmen,  der  seinetwegen  zwischen  seinen 
Anhängern  und  denen  seines  inzwischen  gleichfalls  zurückgekehrten 
Vaters  ausbricht,  und  der  durch  der  A^vins  Hilfe,  sowie  unter  dem 
Beistande  des  Indra  —  den  als  höchsten  Gott  und  als  eigentlichen 
Schlachten lenker  der  Dichter  nicht  übergehen  zu  können  glaubte  — 
au  seinen  Gunsten  endet,  indem  zugleich  der  Vater  fällt,  worauf 
Bhujyu  das  Erbe  dieses  antritt.  —  Im  Anschluss  hieran  giebt  Bau- 
nack in  aller  Kürze  eine  neue  Erklärung  des  Wesens  und  der  Be- 
deutung des  Zwillingspaares  der  A^vins,  die  er  nach  den  beiden 
wunderbaren  Pferden  (den  Symbolen  der  hellen  und  dunklen  Zeit- 
hälfte) benannt  sein  lässt,  und  die  so  Personifikationen  der  als  Jahr, 
Monat,  Tag  stets  aus  einer  hellen  und  dunklen  Hälfte  bestehenden 
und  zu  einem  untrennbaren  Ganzen  vereinigten  Zeit  repräsentieren. 
*67.  Carus  P.     Karma:  story  of  early  buddhism.     London  PauL 

B  s.  6  d. 
*68.  Falke  Roh.    Buddha,  Mohammed,  Christus,  ein  Vergleich  der 
drei  Persönlichkeiten  und  ihrer  Religionen.    I.  darstell.  Tl.:  Ver- 
gleich der  3  Persönlichkeiten.  2.  Aufl.  Gütersloh  Bertelsmann.  VIII, 
216  S.    3  M. 
*69.  Hardy  Edm.  Indische  Religionsgeschichte  (=  Sammlung  Göschen 

Bd.  83).    Leipzig  Göschen.    152  S.    Geb.  0,80  M. 
*70.  Lövi  Sylv.     La   doctrino  du    sacrifice    dans  les   Brähmanas. 
(=Bibl.  de  T^cole  des  hautes  6t.  Sc.  relig.  Vol.  XI.)    4  BL,  183  S. 
♦71.  Magoun  H,  Will.     Early  religion  of  the  Hindus.     Bibl.  sacr. 

55,  92-113;  296—321. 
*72.  Müller  F.  M.  Lectures  on  the  origin  and  growth  of  religion, 
as  iliustrated  by  the  religions  of  India.  The  Hibbert  lectures 
delivered  in  the  Chapter  Hoiise,  Westminster  Abbey,  in  April, 
May  and  June.  New  impr.  London  Longmans.  424  S.  5  s. 
^73.  RouBsel  A.  Cosmologie  hindoue  d'apres  le  Bhägavata  Puräna. 
Paris  Maisonneuve.    401  S.    6  Fr. 
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*74.  Siecke  E.    Der  Gott  ßudra  im  ßig-Veda.    Arch.  f.  Religions- 

wiss.  1,  113—151;  209-259. 

Mit  Übersetzung  von  RV.  1,  43;  114.  II,  33.  VII,  46. 
*75.  Wintemitz  M.     Witchcraft  in  Ancient  India.     New  World  7^ 

523-43. 
*76.  Boyer  A.  M.    Sur  quelques  inscriptions  de  Tlnde.    Journ.  Asiat. 

86r,  IX,  12,  463-503. 
*77.  Bloch  Theod.    Buddha  worshipped  by  Indra:  a  favorite  subject 

of  aucient  Indian  art.    Proc.  ASB.  S.  186—89. 
♦78.  Bühler  Geo.    On  the  origin  of  the  Indian  Bräiima  aiphabet. 

2.  ed.  of  Indian  Studies,  Nr.  III.    Together  with  two  appendices 

on  the  origin  of  the  Rharosthi-   aiphabet  and  of  the  so   called 

letter-numerals  of  the  Brähmi.   With  3  plates.    Strassburg  Trilbner. 

XIII,  124  S.    5  M. 
*79.  Carus  Paul.     Buddha  pictures  and  statues.     Open  Court  12, 

337—52. 
*80.  La  Mazeliöre  Mis.  de.   Meines  et  asc6tes  Indiens.    Essais  sur 

les  caves  d'Ajantä  et  les  couvents  bouddhistes  des  Indes.    Paris 

Plön,  Nourrit  et  Co.    II,  311  S.    4  Fr. 
*61.  Müller  F.  M.     Buddha's  birthplace.    Blackwood's  Edinb.  Mag. 

164,  787—91. 

Der  eigentliche  Ruhm,  Kapilavästu  entdeckt  zu  haben,  wird 
hierin  von  Müller  für  Major  Waddell  in  Anspruch  genommen,  der 
iu  dem  "Journal  of  the  As.  Soc.  of  Bengal"  1896,  S.  275  überzeugend 
dargethan  habe,  dass  Kapilavästu  nicht  weit  von  der  im  J.  1893  im 
Nepal  Terai  von  einem  unbekannten  Nepalesischen  Offizier  gefun- 
denen Säule  zu  suchen  sei,  während  Dr.  Führer  das  allerdings  nicht 
zu  unterschätzende  Verdienst  habe,  die  Örtlichkeit  weiter  durchforscht 
und  durch  Auffindung  einer  gleichfalls  von  Adoka  errichteten  öäule 
den  in  der  buddhist.  Tradition  eine  grosse  Bolle  spielenden  Lumbinl- 
Park  festgestellt  zu  haben,  auf  welcher  Säule  speziell  ihr  Standort 
als  Geburtsstätte  des  Verehrungswürdigen  bezeichnet  wird.  Irgend 
welchen  Skeptizismus  hinsichtlich  der  Identifizierung  dieses  Platzes 
als  des  historischen  Geburtsortes  Buddhas  hält  Müller  gegenüber 
den  durch  die  Ausgrabungen  erlangten  Resultaten  und  den  durch 
sie  bestätigten  buddhist.  Berichten  für  unangebracht. 

*82.  Smith  Vinc.  A.    Kauö&mbI  und  Srävasti.    JRAS.  S.  503—31. 

Mit  2  Tafeln ;  bildet  Nr.  III  der  "Prolegomena  to  Ancient  In- 
dian history**.  —  Von  weiteren  Spezi alabhandlungen  sind  bereits 
erschienen  und  zwar  von  demselben  Verfasser:  1)  The  iron  piUar 
of  Delhi  (Mihraull)  and  the  emperor  Candra  (Chandra):  ebd.  1897, 
S.  1—18.  —  2)  Samudra  Gupta  (A  specimen  chapter  of  the  projected 
history  of  Northern  India  from  the  monuments):  JRAS.  189Y.  S.  19— 
33  (vgl.  hierzu  B.  Sewell  Pi^Jäpura,  ebd.  S.  420).  —  3)  The  conquests 
of  Samudra  Gupta:  ebd.  1897,  S.  859—910. 

Der  vorliegende  Aufsatz  handelt  von  der  Fixierung  der  beiden 
altindischen  Orte  "Kauöämbi"  und  "Srävasti".  Das  erstere,  der 
Schauplatz  des  Ratnävall  Dramas,  identifiziert  Smith  nicht  mit  Eosam 
an  der  Jurona,  sondern  setzt  es  in  die  Nähe  der  Eisenbahnstation 
Satnä  (Sutna)  an  der  Linie  Allahabad-Jabalpur,  und  zwar  glaubt  er 
seine  geographische  Lage  durch  die  berühmten  Ruinen  zu  Bharhut 
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<Bharaut)  ziemlich  ^enau  bestimmt  zu  haben.  Srävastl,  bei  dessen 
Determiniemng  Smith  von  den  2  fixierten  Punkten  Kanauj  und 
Xapilavastu  ausgeht,  sucht  er  in  Nepal,  nicht  weit  von  der  Nepäl- 
gauj-Eiseubahnstation,  an  der  Bengal-  und  Nordwest-Linie. 
*83.  Walters  T.  Kapila vastu  in  the  Buddhist  books.  JRAS.  S.  533—71. 
Walters  gibt  hier  eine  Übersicht  der  aus  den  einheimischen 
Quellen  zu  erlangenden  Informationen  über  die  Stadt  und  den 
Distrikt  von  Eapilavastu,  sowie  über  die  Beziehungen  Gautama 
Buddhas  zu  jenen.  Diese  Informationen  sind  allerdings  meist  sehr 
wenig  befriedigender  Natur,  da  sie  sich  hauptsächlich  in  Legenden 
und  romanhaften  Erzählungen  finden,  sowie  in  daraus  geschöpften, 
im  Vinaya  und  anderen  kanonischen  Werken  überlieferten  Berichten. 
Manches  hat  Walters  auch  chinesischen  Übersetzungen  buddhist. 
Werke  entlehnt.  Doch  ist  es  schwer,  etwas  authentisches  heraus- 
zubekommen, da  alle  diese  Quellen  sehr  ungleich  sind  und  oft  be- 
deutend variieren.  Walters  gliedert  seinen  Stoff  in  folgende  Ab- 
schnitte: "Origin  and  supposed  site  of  Kapilavastu";  "Kapila vastu 
ÄS  seen  and  described  by  Aäoka  and  the  Chinese  pilgrims";  "Various 
Places  in  the  Sakya  Country";  •*the  eitles  of  the  Buddhas  Kraku- 
sandha  and  Konakamuni";  ''the  destruction  of  Kapilavastu";  "Con- 
-clusion"  (worin  er  die  3,  in  den  buddhist.  Schriften  als  Geburtsort 
des  Sakya  Buddha  genannten  Kapilavastu's,  näml.  das  Kapilavastu 
der  Legenden  und  Romane,  das  von  Aäoka  und  den  späteren  chines. 
Pilgern  besuchte  und  das  wirklich  für  Buddhas  Geburtsort  und 
Jugendaufenthalt  anzusehende  Kapilavastu  noch  einmal  einander 
gegenüberstellt,  und  worin  er  aus  verschiedenen  Gründen  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  Heimat  des  Buddha  im  Territorium  der 
Vrijjians,  nicht  weit  von  Rajagriha  suchen  zu  dürfen  glaubt). 
^84.  Monier- WilliamB  M.  Vedic  accent  and  Intonation  —  on  some 
remarks  by  R.  N.  Cust,  As.  Qu.  Rev.  5,  172  f. 

S.  hierzu  R.  N.  Cust,  the  International  Congresses  of  Orien- 
talists:  As.  Qu.  Rev.  4  (1897),  S.  79—98.  —  Eine  Übersicht  der  Orien- 
talisten-Kongresse vor  dem  Jahre  1897. 

Jahrgang  1899. 
A,  Indo-iranisch. 

2.  Schermann  Luc.  Orientalische  Bibliographie,  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Dr.  Lucian  Schermann.  XIII.  Jg.  (für  1899), 
Berlin  Reuther  und  Reichard  1900.    345  S.    10  M. 

Allgemeines:   S.  60-62.  223-24.    Indien:  S.  62-85.  224—42. 

Iran:  S.  85-88,  242-46. 

2.  Studi  Italiani  di  Filologia  Indo-Iranica  diretti  da  Francesco  L. 
PulI6.    Pisa  Spörri.    je  15  L. 

Studi.  —  In  memoriam:  Giorgio  Bühler  per  A.  de  Guber- 
natis,  e  Giuseppe  Turrini  per  F.  L.  Pull6  V— XIV.  —  Novellieri 
O'ainici:  Antarakathäsamgraha  XV— XVI,  1— 32.  —  Gli  scritti  di  So- 
maprabha  E.  P.  Pavolini.  33—72.  —  F.  L.  Pulle.  Un  capitolo  fioren- 
tino  di  Indologia  del  see.  XVII,  73.  —  Bibliografla  e  Notizie 

Appendici.  G.  Flechia  II  Meghadüta  65-112.  —  C.  Puini 
II  Saddharmapundarlka.  25—41.  —  V.  Bettei  Vetälapaüdavim^atika 
41-112. 

3.  Jackson  A.  V.  W.  Indo-Iranian  Contributions.  JAOS.  20,  54—47. 

Inhaltsangabe:  1.  Sanskrit  vdhlyans:  —  2.  Sanskrit  kar§a\  a 
weight,  in  Ancient  Persian.  —  3.  Sanskrit  c?Mla  in  Ancient  Persian.  — 
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4,  Avestan  ao8a,  Sanskrit  uda-,  udan-,  —  5.  Avestan  vltäpsm,  Yt.  19, 
82.  —  6.  Avestan  spdntö-  frasnä,  Vd.  22.  19.  —  7.  Tlie  curse  of  a 
cow  brings  childlessness.  —  8.  The  höm-plant  and  the  birds  in  the 
Dinkart.  —  9.  The  national  emblem  of  Persia.  —  10.  Ancient  Persian 
TUKTd  in  Hdt.  IX,  10. 

4.  Oldeuberg  Herrn.   Ans  Indien  und  Iran.    Gesammelte  Aufsätze. 
Berlin  Besser.    III,  195  S.    4  M. 

Enthält  die  bereits  früher  veröffentlichten,  z.  T.  erweiterten 
Aufsätze:  1)  ''Über  Sanskritforschung";  2)  "Die  Religion  des  Veda 
nnd  der  Buddhismus.  Eine  religionsgeschichtliche  Studie";  3)  T)er 
Satan  des  Buddhismus**;  4)  "Zarathustra**;  5)  ''Buddhistische  Kunst 
in  Indien"  (ausgehend  von  Grün  wedeis  bekanntem  Handbuche);  6> 
•^Taine's  Essay  über  den  Buddhismus". 

B.  Indisch, 

5.  Brunnhofer  Herm.    Die  Herkunft  der  Sanskrit- Arier  auÄ  Arme- 
nien und  Medien.    Z.  f.  Ethnol.  31,  478-83  (vgl.  Abt.  I  Nr,  129). 

Wenn  die  alten  Überlieferungen  und  Berichte  richtig  sind, 
wonach  die  Perser  aus  dem  Stromgebiete  der  Kur-  und  Araxes- 
Mündung  gekommen,  die  Skythen  aus  Armenien  und  Medien  aus- 
gewandert sind,  die  Sanskrit-Arier  nach  Nordwesten  als  dem  Lande 
ihrer  Herkunft  weisen,  die  Griechen  nach  Nordosten,  wohin  ihre 
ältesten  Erinnerungen,  Kolchis  und  Kaukasus  führen,  so  kann  doch 
nur  Armenien  als  der  ehemalige  gemeinsame  Ursitz  angesehen 
werden.  Ebendahin  gelangt  Brunnhofer  noch  auf  verschiedenen 
anderen  Wegen,  z.  B.  aus  dem  Vorkommen  der  Flussnamen  "Kur 
und  Araxes  bei  verschiedenen  indogerman.  Völkern  (das  ihm  hier 
zu  Gebote  stehende  Material  verarbeitet  der  Verfasser  zu  einem 
neuen  Werke:  "Die  Flussnamen  Kaukasiens  auf  ihrer  Wanderung 
nach  den  Ländern  des  Ostens  und  Westens,  Nordens  und  Südens*^- 
Die  Gleichstellung  von  Agastya,  einem  ved.  Helden  und  Heiligen,, 
mit  den  Sagartiern,  einem  in  IrAn  weit  verbreiteten  Stamm  (beiden 
Worten  liegt  das  sanskr.  hastaj  Hand  zu  Grunde,  von  der  Wz.  kar^ 
greifen,  vgl.  griech.  X€(p),  der  Name  des  Stammes  der  Sagaraukai 
(etymol.  Meeresanwohner:  sagara,  Meer  +  okaSy  Wohnung)  stellen 
gleichfalls  diu  Verbindung  mit  den  Ländern  am  Kaspi-See  her,  be- 
sonders aber  die  Bezeichnung  des  Stammes  der  Ka^yapa  oder 
Kaspier,  auf  deren  einstigen  Aufenthalt  am  Alburz  der  Stadtname 
Kasbln  hindeutet.  Im  Bundehesch  wird  der  Atrek  "Kasprud,  Kasp- 
fluss"  genannt,  und  im  Pendschäb  erinnert  sowohl  Kaschmir,  wie 
auch  Kabul  an  das  Kaorairupoc  der  Griechen,  nach  Kiepert  verkürzt 
aus  sanskr.  Kagyapapura,  Einen  weiteren  Beweis  für  den  frühere» 
Aufenthalt  der  ved.  Arier  am  Südufer  des  Kaspi-Sees  sieht  Brunn- 
hofer in  der  häufigen  Erwähnung  der  Wassersucht,  die  in  dem  halb- 
tropischen GtlAn  und  MazanderAn  besonders  oft  auftritt  Den  Feuer- 
gott Agni,  apäm  napdt  (i.  e.  Sohn  der  Gewässer)  erklärt  sich 
Brunnhofer  am  leichtesten  aus  der  am  Kaspi-See  vorkommenden 
Naphta.  Den  im  Avesta  häufig  erwähnten  Namen  Vöurukasha  (das 
kaspische  Meer)  bringt  Brunnhofer  mit  Urukaksha  (RV.  VI,  45,  31> 
zusammen.  Auf  eine  innigere  Verbindung  der  ved.  Arier  mit  Ba- 
bylon deutet  er  das  schon  von  Weber  mit  Babylon  identifizierte 
Bribu,  sowie  er  in  dem  nämlichen  Sinne  in  dem'RV.  X,  121,  2  ge- 
nannten BaladÄ  (Weltschöpfer,  eigentlich  Kraftspelider)  nur  einen 
volksetymologischen  Anklang  an  den  assyr.-babyl.  Merodaeh-Bala- 
dan  findet. 

Hinsichtlich    der  Chronologie   verweist  Brunnhofer   auf  den 
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Weberschen  Aufsatz  in  den  Sitzb.  Ak.  Wiss.  Berlin  1898 :  "Vedische 
Beiträge"  (vgl.  Bibliogr.  Anz.  für  1898). 

6.  Duff  C.  M.  The  chronology  of  India  from  the  earliest  times  to 
the  beginning  of  the  sixteenth  Century.  London  Constable.  XI, 
409  S.    15  8. 

7.  Hal6vy  J.  Consid^rations  critiques  sur  quelques  points  de  Thi- 
stoire  ancienne  de  Finde.    Rev.  86m.  7,  20—48. 

Fortsetzung.  —  d)  Manque  d'6criture.  —  e)  Pr^tendu  habitat 
des  prßtres  v^diques.   —   II.  Le  Groupe  des  Adityas;   les  Anshas- 

Eands.  —  Aditi,  Anahita.  —  Le  deluge.  —  Les  fleuves.  —  Trita.  — 
les  Dasas  ou  Dasyus. 

8.  Oldenberg  H.  Die  Literatur  des  alten  Indien.  I.  Die  Poesie  des 
Veda.    Deutsche  Rundschau  101,  138-52;  318—42. 

Trotz  der  vorhandenen  Spuren  einstmaliger  Gemeinsamkeit 
ist  doch  die  Kultur  der  Inder  von  der  der  europäischen  Arier  sehr 
verschieden  und  weist  einen  ziemlich  fremdartigen  Typus  auf.  Es 
liegt  das  ebensowohl  in  der  schwer  zu  übersteigenden  Gebirgs- 
schranke  des  Himalaya  und  Hindukusch,  wie  auch  in  dem  südlichen 
Klima  und  den  dadurch  bedingten  veränderten  Lebensverhältnissen 
und  der  auf  die  Dauer  nicht  zu  vermeiden  gewesenen  Vermischung 
mit  den  dunkelfarbigen  Urbewohnern.  Alle  diese  Momente  haben 
den  ehemaligen  kräftigen  Berg-  und  Hirtenvölkern  die  gesunde 
Thatkraft  entzogen,  was  sich  in  der  despotischen  Regierungsform, 
in  dem  Kastenwesen,  in  den  Extremen  der  Sinnlichkeit  und  Ent- 
sagung, in  dem  Aufbauen  spitzfindiger  Systeme  ohne  grosse  Rea- 
lität offenbart.  Natürlich  hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  dieser 
Charakter  immer  schärfer  zugespitzt.  Fängt  im  Veda  die  Umwand- 
lung des  Ariers  zum  Hindu  erst  an,  so  tritt  uns  am  Ende  der  ved. 
Litteratur  in  den  Upanishads  die  voll  ausgeprägte  Physiognomie 
des  indischen  Geistes  bereits  entgegen.  Nicht  zum  wenigsten  zeigt 
die  Poesie  die  Folgen  dieser  Veränderung.  Vielfach  macht  sich 
Mangel  an  Mass  und  plastischer  Form  fühlbar,  und  die  Formlosig- 
keit und  das  Wirre  des  indischen  Geistes  zeigt  sich  ebenso  im  Epos 
(Mahäbhärata).  wie  im  Drama,  welches  selten  das  ist,  was  es  Sfin 
soll,  ein  Spiegelbild  menschlichen  Handelns  und  Leidens.  Ein  Haupt- 
charakteristikum  der  ind.  Litteratur  ist  das  Fehlen  einer  ausge- 
prägten Individualität. 

Was  dem  ind.  Leben  ein  ganz  besonderes  Gepräge  gibt,  näm- 
lich die  bevorzugte  Stellung  des  Priesters,  das  tritt  auch  in  der  Poesie 
der  ved.  Periode  zu  Tage:  der  Brahmane  ist  nicht  nur  Opferer,  Traum- 
deuter, Rechtskundiger  und  Arzt,  sondern  auch  Dichter.  Die  ved. 
Poesie  hat  daher  meist  etwas  handwerksmässiges  und  nüchternes  an 
sich.  Nicht  allzu  oft  finden  sich  Perlen  wirklicher  Dichtkunst  unter 
den  Hymnen  des  Rigveda,  der  nicht  den  Ausdruck  des  indischen 
Volksgemütes,  sondern  die  Anschauungen  und  Gefühle  der  Brah- 
roanen  repräsentiert.  Allerdings  haben  sich  Spuren  der  Volkspoesie 
erhalten  (Spott-  und  Neckverse,  Rätsel  in  poet.  Gewände),  aber  doch 
auch  wieder  nur  in  der  ihr  von  den  Brahmanen  gegebenen  Gestalt. 
Die  meisten  Lieder  des  Veda  machen  einen  eintönigen  und  ermü- 
denden Eindruck,  ein  sehr  grosser  Teil  von  ihnen  bezieht  sich  auf 
die  Bereitung  und  Darbringung  des  Soma,  eine  der  HauptbeschHf- 
tigungen  der  Priester.  Da  die  Anzahl  der  Götter  zwar  eine  grosse, 
aber  ein  wirklicher  höchster  Gott  nicht  vorhanden  ist,  vielmehr  das 
Opferritual  jeden  Augenblick  die  Anrufung  eines  anderen  Gottes 
verlangen  kann,  so  kommt  im  Grossen  und  Ganzen  die  Verehrung 
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der  Götter  über  gewisse  Kleinlichkeiten  und  Äusserlichkeiten  nicht 
hinaus.  Überhaupt  geht  den  ved.  Göttern  die  sittliche  Erhabenheit 
und  Heiligkeit  in  unserem  Sinne  ab.  Wie  der  Vorstellungskreis 
des  Rigveda  ein  engbegrenzter  ist,  so  ist  auch  die  Skala  derSeelen- 
zustände  bald  durchlaufen:  von  Leid  und  Not,  von  Schuld  und 
Schuldbewusstsein,  von  Seelenpein,  von  Sehnsucht  nach  Gott  ist 
wenig  die  Rede;  vorherrschend  ist  die  Stimmung  ruhiger  Zufrie- 
denheit. Nicht  tiefe  Leidenschaftlichkeit,  dichterische  Phantasie, 
sondern  spitzfindiger  Verstand  waltet  vor.  Neben  den  rein  religiö- 
sen Hymnen  finden  sich  im  Rigveda  vereinzelt  auch  schon  Zauber- 
lieder, zuerst  kurze,  prosaische  Sprüche,  später  aber  ebenso  üppig* 
emporwuchernde  Poesie,  wie  die  Opferlieder  selbst.  Die  eigentliche 
Quelle  dieser  Zauberlieder  ist  aber  der  Atharvaveda.  Weiterhin 
enthält  der  Rigveda  auch  die  ältesten  Denkmäler  der  erzählenden 
Poesie,  allerdings  unvollständig,  da  von  dem  Gemisch  aus  Prosa 
und  Versen,  woraus  jene  bestand,  nur  die  letzteren  erhalten  sind, 
wodurch  der  Zusammenhang  unterbrochen  ist  und  die  Erklärung 
dieser  Lieder  sehr  erschwert  wird.  Gegen  das  Ende  des  ved.  Zeit- 
alters kommt  dann  eine  neue  Dichtungsgattung  hinzu,  und  zwar 
die  philosophische  Dichtung,  deren  äussere  Form  die  nämliche  ist 
wie  die  der  Opferhymnen,  deren  Inhalt  aber  zu  dem  jener  in  ge- 
waltigem Gegensätze  steht:  hiessen  in  den  Phantasien  der  früheren 
Zeiten  die  Weltmächte  Indra  oder  Vnruna  oder  Agni,  so  jetzt  Sein 
und  Nichtsein,  Tod  und  Unsterblichkeit,  Finsternis  und  Liebe.  Aber 
auch  diese  philosophische  Poesie  bringt  gleich  bei  ihrer  Entstehung 
die  schon  beschriebenen  Hauptcharakterzüge  des  indischen  Geistes 
mit  auf  die  Welt,  und  trägt  so  bereits  ihr  Jugendalter  die  Anzeigen 
rascher  Erschöpfung  an  sich. 

9.  Bartholomae  Chr.    Arica  XI.  Xlf.    IF.  10,  1-20;  189-204. 

XI.  64.  Ai.  paripanthinö  yd  äsXdanti  und  jAw.  vyäzdayä.  — 
65.  jAw.  ta6ar9m  und  6ar9tu.dräjö,  —  66.  Aw.  Nir.  45.*  —  67.  Np. 
gird  'rund*  und  jAw.  zgdrdsna-,  —  68.  gAw.  6aim9ng  ^wisrä  Y.  31. 
13.  —  69.  Ai.  nänä,  gAw.  nanä,  griech.  dv€u.  —  70.  Aw.  Nir.  80.  — 
71.  jAw.  aiti  'so  viel'  V.  13.  44  f.  —  72.  jAw.  gaodana-  Ntr.  —  73. 
scvat'dzista  'schmackhaftest'  und  arm.  kalcr  'süss'.  —  74.  Ai.  rapsate 
und  kubjäp. 

XII.  75.  Ar.  *bhau  -ati  mit  Infinitiv  zur  Umschreibung  des  Ver- 
bums. —  76.  Zu  ZDMG'!  46,  305,  IF.  5,  355:  ai.  ddga-  M.  —  77.  jAw. 
JaiSyantäi  äJiSyamnäi  Yt.  8.  49.  —  78.  Aw.  (d)n-  ß;eg.  ai.  in-  als 
"Prim{Cr"8ufHx.  —  79.  jAw.  tätä,  tätö.  —  80.  jAw.  xäayamna-  und 
ax,^yamna',  —  81.  jAw.  skar^na-  Adj.  'rund',  griech.  c<paipa.  —  82. 
jAw.  böiwra-  M.  *Kampf,  Streit'.  —  83.  Ai.  ädriyate-  jAw.  ddany- 
eite\  jAw.  dards-ca. 

10.  Böhtlingk  0.   Kritische  Beiträge.  25-32.   Ber.  Verh.  Sachs.  Ges. 
Wiss.,  Phil.-hist.  Kl.  51,  31-40. 

Fortsetzung  zu  Bd.  50,  S.  86  ff.  —  25—29:  wendet  sich  gegen 
die  von  Hillebrandt  im  2.  Bande  der  vedischen  Mythologie  an  der 
von  Böhtlingk  s.  Z,  vorgeschlagenen  Auflassung  einiger  Vedaverse 
geübte  Kritik.  —  30.  Ait.  Br.  8,  28:  prajighatu  und  prajighati,  von 
Böhtlingk  in  prajigätu,  °ti  konjiziert.  —  31.  Erklärung  des  Anfanges 
von  Kaush.  Up.  3  (Bibl.  Ind.).  —  32.  gvetägv.  Up.  4,  18:  yadäta- 
mastanna  divä  na  rätrih  :  yad  ätamas . . .  =  was  an  die  Finsternis 
grenzt,  d.  h,  die  Zeit  vor  Sonnenaufgang  (vgl.  T.  Br.  1,  6,  7,  5  und 
1,1,4,3),  dieselbe  Zeit,  in  der  Prajäpati  die  Geschöpfe  erschuf  und 
Indra  die  Dämonen  Vrtra  und  Namuci  erschlug. 
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11.  Böhtlingk  0.    MiszeUen.    ZDMG.  53,  202-4. 

16.  RV.  5,  74,  2  (Fortsetzung  zu  52,  613).  Der  vorliegende 
Artikel  wendet  sich  speziell  gegen  Baunacks  Erklärung  dieser  Stelle 
in  KZ.  36,  245  ff.  Die  abweichende  Übersetzung  Böhtlingks  beruht 
«rstens  in  der  jedesmal  verschiedenen  Erklärung  des  3  mal  im  Verse 
vorkommende  Wortes  paura,  das  Böhtlingk  als  Äkkus.  auf  den 
Soma  (saftreich),  als  Vok.  auf  die  Asvins  (Besitzer  vieler  Güter), 
als  Dat.  auf  Paura  (den  Dichter  der  Hymne)  bezieht,  zweitens  in 
der  Auffassung  von  grbhttatätaye  als  einer  Art  Inf.  mit  aktiver  Be- 
deutung (Nomen  patientis),  von  dem  das  in  diesem  Falle  als  ana- 
phorischer  Akkus,  zu  nehmende  und  auf  pauram  (=  Soma)  zurück- 
gehende im  (und  in  Verbindung  damit  sirnkam-iva)  abhängt. 

12.  Böhtlingk  0.  Verzeichnis  der  in  diesen  Berichten  von  mir 
besprochenen  1)  Wörter,  2)  Sachen  und  3)  Stellen,  bez.  ganzer 
Schriften.   Ber.  Verh.  Sachs.  Ges.  Wiss.,  Phil.-hist.  Kl.  51,  165—71. 

13.  Aufrecht  Th.    Über  S'e^a,    ZDMG.  53,  644. 

Bringt  eine  Erklärung  des  besonders  in  Südindien  in  Eigen- 
namen sich  häufig  findenden  Wortes  ^e^a,  die  Aufrecht  von  S'e^a- 
giri,  einem  Gelehrten  in  Madras,  erhalten  hat.  Demnach  ist  S'e^a 
llame  des  Tirupati-Hügels  (in  Nord  Arcot),  auf  welchem  ein  Visnu- 
Standbild  verehrt  wird.  Der  Berg  soll  S'e^a  repräsentieren,  den 
lOOOköpfigen  Schlangendämon,  der  der  indischen  Vorstellung  nach 
«die  Lagerstätte  des  schlafenden  Visnu  bildet. 

14.  Böhtlingk  0.  Über  die  mit  "Erde"  und  "tragend"  zusammen- 
gesetzten Wörter  für  "Berg"  im  Sanskrit.    ZDMG.  53,  668. 

Da  eine  mythische  Überlieferung  von  einem  die  Erde  tragen- 
den Berge,  resp.  von  Bergen  sich  nirgends  ausgesprochen  findet, 
«o  sieht  Böhtlingk  die  Erklärung  der  in  Frage  kommenden  (alpha- 
betisch angeführten)  Wörter  in  der  Vorstellung,  dass  ein  Berg  ge- 
wissermassen  der  Träger  des  ihn  überdeckenden  Erdreichs  ist,  ein 
kahler  Felsen  also  ursprünglich  nicht  so  benannt  werden  konnte. 
Bezeichnet  das  betreffende  Kompositum  einen  Fürsten,  dann  ist 
natürlich  das  Land  damit  gemeint,  dessen  Beherrscher  jener  ist. 

15.  Garbe  Rieh.    Skrt.  äkd,^a  und  öXkoc  'Äther'  bei  Philolaus. 

Nähere  Begründung  der  schon  von  L.  v.  Schröder  mehrfach 
ausgesprochenen  Vermutung  einer  Identifizierung  von  ÖXxac  mit 
dkäia  durch  die  bei  dem  altgriechischen  Alphabet  (HOAKAZ;  dk,  ist 
im  San  skr.  Mask.)  sehr  leicht  denkbare  Corruptele  öXxdc  für  ö  äKdc. 
Die  hiergegen  ev.  geltend  zu  machenden  Einwände,  dass  vor  Phi- 
lolaus keine  pythagoräischen  Lehrbücher  existiert  haben  sollen,  und 
dass  an  einer  anderen  Phil.-Stelle  das  Zentralfeuer  und  nicht  der 
Äther  als  5  Element  erwähnt  wird,  werden  von  Garbe  gleich  vor- 
weggenommen, indem  er  den  ersteren  durch  die  Unwahrscheinlich- 
keit  dieser  Tradition,  den  2.  durch  den  Hinweis  auf  die  schon  in 
der  altpythagor.  Schule  als  5.  Element  den  Äther  angebende  Auf- 
fassung widerlegt.  Zugleich  benutzt  Garbe  diese  Gelegenheit,  um 
die  von  Ed.  Zeller  (Philosophie  der  Griechen  I,  1^  481)  vertretene 
Ansicht  eines  einheimisch  griechischen  Ursprungs  der  pythagor. 
Lehren  anzuzweifeln,  indem  er  einen  schon  vor  Alexander  (wohl 
durch  Vermittelung  des  persischen  Hofes)  bestehenden  religiösen 
Tind  wissenschaftlichen  Verkehr  der  Griechen  mit  den  Indern  für 
wahrscheinlich  hält,  wie  denn  auch  A.  Furtwängler  (Oriental.  Kongr. 
in  Rom,  Bullet.  9,  S.  26)  bei  Besprechung  von  griechischen  Gem- 
menfuuden  aus  dem  7.  Jahrh.  im  Pendschab  die  Möglichkeit  einer 
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Entlehnung  der  pythagor.  Seelenwandeningstheorie  von  Indien  her 
offen  lässt. 

16.  Jolly  Jul.    Sanskrit  ''dohada,  dvaihrdayya",    IF.  10,  213—15. 

Herleitung  des  schwierigen  Wortes  dokada^  Schwangerschafts- 
gelüste  durch  H.  Lüders  (s.  Gott.  Nachr.  1898  1.  Heft)  aus  der  Pali- 
form  ''*duhalf\  die  zu  '^dohafa**  (skr.  *dvaihrdä)  und  schliesslich  zu 
*'dohada**  geworden  ist.  Die  etymologische  Grundbedeutung  "dop- 
pelherzig**  erklärt  sich  aus  der  Vorstellung,  dass  man  sich  die  Wünsche 
der  Schwangeren  als  aus  den  beiden  Herzen  der  Mutter  und  de» 
Kindes  kcrmmend  dachte. 

17.  Uhlenbeck  C.  C.  Kurzgefasstes  etymologisches  Wörterbuch  der 
altindischen  Sprache.  Amsterdam  Müller.  2  BL,  S.  161—367.  kpL 
4,50  F. 

Schluss  des  Werkes. 

18.  Fumi  F.  Gh.  II  participio  attivo  del  perfetto  nelle  lingue  ariane. 
Mem.  R.  Acc.  delle  sc.  Torino,  Ser.  IL  T.  48.  Sc.  mor.,  stör,  e  filoL 
S.  239-61. 

19.  Känhäiya  Läl  Sdstri.  Vyäkarana  Bodh.  Knowledge  of  gram- 
mar.    Calcutta  Adhya  a.  Co.    288  S.    1  R.  2  a. 

A  treatise  on  Sanskrit  grammar  in  Bengali  and  English. 

20.  Räjkumdr  Tarkaratna.  Students  Sanskrit  grammar.  A  new 
edition.    Calcutta  Datta.    268  S.    1  Rs. 

21.  Väman  Shivrdm  Apte.  The  student's  guide  to  Sanskrit  com- 
Position.  A  treatise  on  Sanskrit  syntax  with  a  glossary.  4.  ed. 
Poona  1898.    12,  446  S.    (Leipzig  Harrassowitz,  geb.  4  M.). 

22.  A  second  selection  of  hymns  from  the  Rigveda  ed.  by  Peter 
Peterson.  (=  Bombay  Sanskrit  Series  58.)  Bombay,  Education 
Society's  Press.    2  Bl.,  287  S.,  2  Bl.    4  Rs. 

23.  The  [Taittirlya]  Saühita  of  the  Black  Yajur  Veda,  with  the 
commentary  of  Madhava  A'chärya.  Ed.  by  Satyavrata  SAma^rami- 
Fase.  43—45.  (=  Bibl.  Ind.  937.  942.  953.)  Calcutta  Asiatic  So- 
ciety.   Je  6  a.  (Leipzig  Harrassowitz  je  1  M.). 

24.  Krishna  Yajus  Samhita  [Taittirlya  Samhitä].  Ed.  by  Vai- 
dyanÄda  Sästri.  Part  IV— V.  Kumbakonam,  publ.  by  the  editor, 
166;  207  S.     1  Rs.;  1  Rs.  2  a. 

25.  Atharvaveda  Samhita,  with  the  commentary  of  SÄyan&chärya 
ed.  by  the  late  Rao  Bahadur  Shankar  Pändurang  Pandit.  Vol.  111. 
IV.  Bombay  Government  Central  Book  Depot.  852;  856  S.  40. 
Je  10  Rs. 

26.  The  Aitareya  Brähmana  of  the  Rig-Veda,  with  the  commen- 
tary of  Sdyana  A'chärya.  Ed.  by  Pandit  Satyavrata  SämaäramL 
Vol.  IV.  Fase.  5.  (=  Bibl.  Ind.  No.  930.)  CalcutU  Asiatic  Society 
1898.    6  a.  (Leipzig  Harrassowitz.    1  M.). 

27.  Taittirlya  Brähmana  ed.  by  A.  Lakshmi  Narasimha  Somay&ji. 
Madras  Lawrence  Asylum  Press.    677  (lithogr.).    4  Rs. 

28.  S'änkhayana.  Srauta  Sütra  ed.  by  A.  Hillebrandt.  Vol.  IV* 
Adh.  17.18.  The  commentary  of  Govinda.  (=  Bibl.  Ind.  No.  93a) 
Calcutta  Asiatic  Society.    72  S.    Leipzig  Harrassowitz.    1  M. 
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29.  The  UpauishadB  with  the  text  in  Sanskrit-Devanägari,  an  Eng- 
lish  translation  of  it  and  of  Sankara's  commentary  by  S.  Sitär&ma 
Sdstri  and  Ganganath  Iha.  Vol.  IL  Katha  and  Praöna.  Vol.  III.  IV. 
ChAndogya.  Madras  Seshachariar  1898/99.  193;  311;  374  S.  Leipzig 
Harrassowitz.  4  Vols.    15  M. 

30.  Baunack  Th.  I.  Über  das  vedische  Wort  '*paura".  IL  Zu  RV. 
X,  40,  3.    III.  Nachträgliches  zu  bhujyu,    KZ.  36,  245-56. 

I.  Erklärung  von  ßV.  V,  74,  4,  verbunden  mit  einer  Anfüh- 
rung aller  Stellen,  an  denen  paura  vorkommt,  und  einer  Verglei- 
chung  der  bis  jetzt  von  Roth,  Granmann,  Bergaigne,  Ludwig  ge- 
gebenen Deutungen.  Baunack  hält  es  für  eine  Sekundärbildung 
von  1  pur,  die  Fülle  (paura  =  Fülle  habend  und  gebend,  der  Fülle- 
spender; ähnlich  wie  von  pura,  die  Stadt:  paura,  der  Städter  ge- 
bildet ist).  Der  Füllespender,  so  schliesst  Baunack,  ist  entweder 
"fföttlicher"  oder  "menschlicher'*  Natur :  unter  dem  ersteren  ist  z.  B. 
VlII,  61,  6  Indra,  IX,  91,  5  Soroa  gemeint;  unter  dem  letzteren  Vä- 
lakh.  6,  1,  der  den  Göttern  Opfer,  besonders  Soma,  die  Kraft  und 
Stärke  spendende  Speise  darbringt.  Auf  Grund  dieses  sieht  er  in 
dem  Akkus,  den  Soma,  eben  die  Opferspeise,  im  Dativ  den  Opferer 
selbst  und  im  Vok.  wiederum  den  Soma  und  zwar  als  göttliche 
Personifikation,  indem  er  diesen  Zuruf  den  A<;vin8  in  den  Mund 
legt.  —  IL  Nachtrag  zu  dem  von  demselben  Verf.  in  IF.  8,  278  ff. 
erschienenen  Aufsatze:  RV.  X,  40,  3  prätdr  jarethe  jaraneva  kd- 
payä.  —  IIL  Ergänzung  der  Abhandlung  desselben  Verfassers  in 
kZ.  35,  485  ff.,  Bhujyu,  ein  Schützling  der  A<?vin.  Indem  Baunack 
Böhtlingks  Verwerfung  (s.  ZDMG.  52, 247  ff.,  257  ff.)  seiner  Erklärung 
des  vedischen  Wortes  bhujyu  in  KZ.  billigt,  weist  er  seinerseits  die 
von  Böhtliugk  vorgeschlagene  Textkonjektur  als  unnötig  zurück^ 
lässt  vielmehr  den  Text  so,  wie  er  ist,  und  bringt  beide  strittige 
Worte  (bhujyüs  und  rathaspfgo)  mit  der  Schnelligkeit  in  Verbindung, 
indem  er  bhujyu,  es  zu  1  bhuj  'biegen'  ziehend,  die  Bedeutung  von 
•gelenk,  leicht,  beweglich,  hurtig,  behend'  gibt,  und  °8prQ  nicht  den 
Sinn  von  "berührend  =  sich  stossend  an',  sondern  den  von  'errei- 
chend, erlangend,  gewinnend*  haben  lässt. 

31.  Bloomfleld  M.  The  Atharvaveda  (Grandriss  der  indo-arischen 
Philologie  und  Altertumskunde :  Begründet  von  Geo.  Bühler,  fort- 
gesetzt von  F.  Kielhorn.  II  1  B.).  Strassburg  Trübner.  128  S. 
Subskr.  5  M.;  Einzelpr.  6  M. 

32.  Galand  W.  Zur  Exegese  und  Kritik  der  rituellen  Sütras.  ZDMG. 
53,  205-30;  388;  696-702. 

Fortsetzung  zu  ZDMG.  52,  425  ff.  —  18:  Zum  KauÄikasütra: 
Kritische  Besprechung*  von  Bloomfields  Ausgabe  des  Kauäikasütra, 
die  Caland  an  25  Stellen  teils  emendiert,  teils  exegetisch  beleuchtet 
(des  öfteren  glaubt  Caland  dem  Herausgeber  falsche  Trennung  der 
einzelnen  Sütras  des  in  sämtlichen  Handschriften  nur  durchlaufend 
und  ungetrennt,  also  in  Sandhiform  gegebenen  Textes  nachweisen 
zu  können).  Besonders  tadelt  er  an  Bloomfields  Texte  die  Nicht- 
benutzung der  Haugkschen  Handschrift.  —  19.  Das  Palädablatt  im 
Ritual:  erklärt  von  Caland  als  das  mitliere  Blatt  von  den  3  an  einem 
Stiele  sitzenden  Blättern  des  Paläöa-Baumes,  das  zu  Opferzweckeu 
als  Opferlöffel  Verwendung  findet,  und  zwar  einmal,  weil  es  da» 
grösste  und  darum  hierfür  praktischste  der  3  Blätter  ist,  zweitens, 
weil  man  es  vermied,  in  rebus  faustis  eines  der  an  das  Ende  (sc. 
den  Tod)  erinnernden  "Seiten"  =  Blätter  zu  gebrauchen.  —  20—26: 
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Textkritische  Bemerkungen  zu  verschiedenen  Sütras.  —  27.  Das 
verkürzte  Agnihotra:  fügt  der  bis  jetzt  nur  bei  Hiranyake^in-Bhärad- 
vaja  (Pitrmedha-sütra  II,  9,  [S.  56,  Z.  11—16])  zu  belegen  gewesenen 
Schilderung  der  einmaligen  Darbringung  dieses  Opfers  für  einen 
Halbmonat  an  Stelle  der  sonst  täglich  2  mal  notwendigen  Opferung 
noch  aus  3  anderen  rituellen  Sütras  Beweisstellen  hinzu,  nämlich: 
Baudhänlya  Karmänta  T,  31;  Baudh.  PräyaSc.  II,  12;  Anugrähika- 
sütra.  —  28—30  und  32:  beschäftigt  sich  mit  der  Beseitigung  un- 
richtiger oder  zweifelhafter  Lesarten  im  Kauäikasütra,  Baudhäyana- 
pitrmedhasütra,  Äpastamblyakalpasütra,  sowie  mit  der  Deutung  des 
beim  Tryambaka-Ritual  verwendeten  Spruches:  RV.  VII,  59,  12.  — 
31  ist  betitelt:  "Das  Rad  im  Ritual"  und  erklärt  die  Benutzung  des 
(symbolisch  die  Sonne  repräsentierenden)  Rades  zu  ritualen  Zwecken. 
So  wurde  z.  B.  das  Rad  nicht,  am  Boden  liegend,  herumgedreht, 
sondern  aufrecht  stehend  fortgerollt;  Hess  man  es  hierbei  zurück- 
rollen, so  konnte  man  seinem  Feinde  Schaden  zufügen.  Speziell 
lässt  Caland  mit  dem  Herumdrehen  des  Radeis  eine  Art  -Regen- 
zauber"  verbunden  sein,  wobei  er  auf  in  Indien  heutzutage  noch 
übliche,  ähnliche  Gebräuche,  sowie  auf  ein  in  Italien  früher  allge- 
mein verbreitetes  Verbot  hinweist,  nach  dem  es  den  Weibern  auf 
dem  Lande  untersagt  war,  mit  einem  Spinnrocken,  falls  sie  ihn 
drehen,  über  die  Strasse  zu  gehen,  weil  dieses  einen  schädlichen 
Einfluss  auf  die  HofiPnungen,  besonders  hinsichtlich  der  Ernte  aus- 
üben sollte.  Verglichen  wird  hiermit  die  sich  in  Deutschland  hier 
und  da  im  Volke  noch  vorfindende  abergläubische  Reminiscenz, 
dasfi  es  nach  langer  Trockenheit  bald  regnen  müsse,  wenn  der 
Scheerenschleifer  seinen  Ruf  ertönen  lässt. 

33.  Oollitz  Herm.    The  Vedic  word  "ndvedas".    JAOS.  20,  225-28. 

Diesem  nur  im  RV.  und  zwar  bloss  7  mal  vorkommenden 
Worte,  gewöhnlich  mit  der  Wurzel  vid,  wissen  zusammengebracht, 
hat  Ludwig  die  völlig  abweichende  Bedeutung  "Sänger,  singender 
Verkündiger"  gegeben,  welche^'  Interpretation  Collitz  völlig  beipflichtet, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  das  Wort  nicht  aktiv,  sondern 
passiv  wendet  (Yet  it  does  not  .  .  .  refer  to  one  person,  who  sings 
but  to  one,  who  is  sung).  Das  Wort,  synonym  mit  idya'^  idenya-^ 
setzt  sich  nach  ihm  zusammen  aus  na  +  vedas  :  vedas  zu  der  Wurzel 
vidy  finden  (vgl.  vi^vavedas^  sa-vedas),  na,  verkürzt  aus  nara-,  zur 
Wurzel  nu-,  preisen,  gehörig.  Die  Kontraktion  setzt  er  auf  Rech- 
nung des  gleichen  konsonantischen  Aus-  und  Anlautes  (v)  beider 
Kompositionsglieder  und  verweist  wegen  analoger  Fälle  auf  Pro- 
ceedings  of  the  Am.  Or.  Soc.  16,  34—38,  Am.  Jouru.  of  Philol.  17, 
415—22,  Wackernagels  Altind.  Gramm.,  279—80  und  Brugmanns 
Grundr.  der  vergl.  Gramm.  P,  859—60. 

34.  Pay  Edw.  W.  The  Rig-Veda  Mantras  in  the  Grhya  Sütras.  (Diss. 
acc.  by  the  Johns  Hopkins  (Jniv.  May  1890.)  Roanoke,  Va.,  Stone 
Printing  a.  Manuf.  Co.    40  S. 

35.  Oertel  H.  The  Jaiminiya  Brähmana  Version  of  the  Dirghajihvi 
legend.    Actes  XI.    Congr^s  des  Orient.,  Sect.  I.  225—39. 

36.  von  Schröder  L.  Wurzel  du  '^gehen'"  im  Rigveda.  WZKM.  13, 
119-22. 

Erklärung  des  diraE  Xctömcvov  "davishäni"  (RV.  10,  34)  durch 
Zurück führung  auf  eine  sonst  wicht  zu  belegende  Wz.  du:  laufen^ 
gehen,  die  von  Schröder  auch  in  dura,  davtyas,  davishtha  und 
namentlich  data  "der  Bote"  sucht,  somit  die  früheren  Annahmen 
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einer  Konjektur  devishäni  (Wz.  div,  spielen)^   resp.  einer  mit  divy 
spielen  synonymen  Wz.  du  zurückweisend. 

37.  GharakaSamhitä.  Translated  by  Abinäsh  Chandra  Kaviratna. 
Part  XVIII— XX.    Calcutta,  publ.  by  the  translator. 

38.  The  texts  of  the  White  Yajurveda  translated  with  a  populär 
commentary  by  Ralph  T.  H.  Griffith.  Benares  E.  J.  Lazarus  a  Co. 
XX,  344  S.    3  Rs.  12  a.  (Leipzig  Harrassowitz  8,50  M.). 

39.  The  S'atapatha  Brähmana  according  to  the  text  of  the  Madh- 
yandina  school  transl.  by  J.  Eggeling.  Part  V.  Book  XI—XIV 
(=Sacred  Books  of  the  East.  Vol.  44.)  Oxford  Clarendon  Press. 
1900.    LI,  595  S.    18  s.  6  d. 

40.  The  Märkandeya  Puräna  translated  by  F.  E.  Pargiter.  Fase. 
VI.  (=Bibl.  Ind.  Nr.  947.)  Calcutta  Asiatic  Society.  96  S.  Leipzig 
Harrassowitz  2  M. 

41.  Amrita  Hindu  and  Kaivalya  Upanishad  with  commentarie» 
translated  into  English  by  A.  Mahädeva  SÄstri.  Madras  Minerva 
Press.    140  S.    10  a. 

42.  [Digha  andMajjhimaNikäya.]  Dialogues  of  the  Buddha.  Transl. 
from  the  Päli  by  T.  W.  Rhys  Davids.  (=Sacred  Books  of  the 
Buddhist«.  Vol.  II.)    London  Frowde.    XXVII,  334  S. 

43.  Die  Lieder  der  Mönche  und  Nonnen  Gotamo  Buddhos.  Aus 
den  Theragäthä  und  Therigäthä  zum  1.  Mal  übersetzt  von  Karl 
Eugen  Neumann.   Berlin  E.  Hofmann  u.  Ko.   VIII,  392  S.    10  M, 

44.  Gray  L.  H.  Certain  parallel  developments  in  Päli  and  New 
Persian  phonology.    JAOS.  20,  229-43. 

Die  in  der  Linguistik  nicht  gerade  seltene  Erscheinung,  dass 
räumlich  weit  von  einander  getrennte  und  keinen  unmittelbaren 
Elnfluss  auf  einander  besitzende  Sprachen  dennoch  in  ihrer  Ent- 
wicklung frappante  Ähnlichkeiten  zeigen,  wird  für  das  Indoger- 
manische an  der  Lautlehre  des  Päli  und  Neu- Persischen  (A  bei 
Vokalen,  B  Konsonanten,  C  zusammengesetzten  Konsonanten)  unter 
Vorbringung  zahlreicher  Beispiele  nachgewiesen. 

45.  HardyE.  Eine  buddhistische  Bearbeitung  der  Krsna-Sage.  ZDMG. 
53,25-50. 

Enthalten  in  dem  wichtigen  Päli-Texte:  Ghatajätaka  (Ghata, 
der  Lieblingsbruder  des  Kanha-fesna).  Hardy  weist  nach,  dass  der 
betreffende  Abschnitt  keine  freie '  und  willkürliche  Erfindung  ist, 
sondern  im  engen  Anschlüsse  an  die  epische  Litteratur  der  Brah- 
manen  entstanden  ist.  Er  vergleicht  zu  diesem  Zwecke  die  im  Ghata- 
jätaka enthaltene  Krsna-Sage  mit  der  im  HarivaipQa  (in  Bezug  auf 
Kf^nas  Herkunft  und  Thaten)  einerseits  und  mit  der  im  Mausalapar- 
van'  (in  Bezug  auf  den  Tod  Krsnas  und  den  Untergang  seines  Ge- 
schlechtes) andererseits.  Hieraus  gewinnt  Hardy  als  Resultat,  dass 
beide  Sanskrittexte  von  dem  buddhistischen  Überarbeiter  benutzt 
worden  sind  und  zwar  im  Grossen  und  Ganzen  unter  möglichster 
Wahrung  des  in  beiden  überlieferten  Ganges  der  Sage,  wenn  natür- 
lich auch  im  Einzelnen  Abweichungen  und  Änderungen  zu  ver- 
zeichnen sind.  —  Aus  den  im  3.  Abschnitte  gezogenen  Schlussfolge- 
rungen sei  hier  nur  auf  zweierlei  hingewiesen:  1.  auf  die  Annahme 
Hardys,  dass  hinsichtlich  der  Frage,  ob  die  Geburt  und  Jugendzeit 
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Kr^nas  oder  sein  und  seines  Geschlechtes  Unterg^ang  eher  von  den 
professionellen  Erzählern  behandelt  worden  sei,  die  Thatsachen  mehr 
für  die  Priorität  der  Sage  vom  Untergange  Krsnas  als  umgekehrt 
zu  sprechen  scheinen;  und  2.  auf  das  Vorhandensein  einiger  mytho- 
logischer Reminiscenzen,  von  denen  er  den  Diskus  (cakka)/  den 
Krsna  auf  Kamsa  schleudert  und  mit  dem  er  ihn  tötet,  die  Ver- 
wundung Krsnas  am  Fasse  durch  den  Pfeil  des  Jägers  Jaras  [sym- 
l)ol.  Name  für*  ''Alter"],  sowie  den  auf  den  Haarwuchs  zu  deuten- 
den Beinamen  Kesava  für  Krsna  auf  den  Sonnenmythos  zu  beziehen 
geneigt  ist,  während  er  in  Baiade  va,  dem  Bruder  Krsnas,  einem  leiden- 
schaftlichen Ringkämpfer,  der  von  seinem  Gegner  Mut^hika,  einem 
menschen  fressenden  Dämonen,  mit  Haut  und  Haaren  verschlungen 
wird,  eine  Anspielung  auf  den  Mondmythos  findet. 

46.  Tha  Do  Oung.  A  Grammar  of  the  Pali  language  (after  KaccA- 
yana).  in  4  volumes.  Vol.  I.  II.  Akyab  Rfe  Paw  U.  220  S.  4» 
zus.  4  Rs.  8  a.  (London  Luzac  9  s.) 

Vol.  I.  containing  Sandhi,  Näma  and  Käraka,  and  Samäsa. 
Vol.  II.  containing  Taddhita,  Kita  Unädi,  Äkhyäta,  Upasagga  and 
Nipftta  particles. 

47.  Essays  on  Kasmiri  Grammar.  By  the  late  Karl  Frederick 
Burkhard.  Translated  and  edited,  with  notes  and  ädditions,  by 
Ge.  A.  Grierson.    Ind.  Antiq.  28.  Bd. 

Fortsetzung  zu  Vol.  27,  S.  317. 

S.  6—13:  1.  Deklination  (Maskulinum  und  Femininum,  a-  und 
i-Stamm:  zusammengesetzte  Substantiva).  —  S.  85—93:  Adjektiva 
(Geschlecht.  Deklination,  Steigerung).  —  S.  169—79,  219—23:  Prono- 
mina. —  S.  247—52:  Numeralia.  —  S.  269  f.:  Appendix  (Erklärung 
von  Lukas  I,  1—4,  mit  wörtlicher  Analysis). 

48.  Grierson  G  A.  Essays  on  Kä^mlri  grammar.  Calcutta  Thacker, 
Spink  a.  Co,    XVI,  257,  XCIII  S. 

Sammelausgabe  der  Abhandlungen  in  JASB.  65,  P.  1, 280—305: 
on  the  KäQmIrl  vowelsystem;  66,  P.  I,  180—4:  on  the  Kä^mlrl  con- 
fionantal  System;  67,  P.  I,  29—98:  on  the  Kä^mM  noun;  68,  P.  I, 
1—92:  on  the  Kä^mlrl  verb;  ebd.  93— 95:  on  indeclinable  particles 
in  KäQmirl;  65,  P.  I,  306—89:  a  list  of  Kä^mirl  verbs. 

49.  Wilson  J.  Grammar  and  dictionary  of  Western  Panjabi,  as 
spoken  in  the  Shahpar  district  with  pro  verbs,  sayings  and  verses. 
Labore  Punjab  Government  Press.    3  Rs.  4  a.;  5  s. 

50.  Jaykrishna  Gangädäs  Bhakta.  Correct  form  of  Sanskrit, 
Persian,  Arabic,  English,  Portuguese  etc.  words  adopted  in  Guja- 
rÄti.    Ahmedabad,  publ.  by  the  author.    107  S.    6  a. 

51.  Wilson  J.  On  the  Gurezi  dialect  of  Shina.  Ind.  Antiq.  28, 
93-102. 

Kurze  grammatikal.  Notizen  von  Wilson  über  diese  bis  jetzt 
wenig  bekannte  Sprache,  mit  Einleitung  von  Grierson.  Sie  wird 
von  ca.  1500— 2000  Seelen  gesprochen,  die  sich  selbst  Dar ds  nennen 
und  in  einem  dem  Hindukush  benachbarten  Thale  wohnen,  das  bei 
den  Engländern  Gurais,  bei  den  Persern  GurSz,  bei  den  Einwoh- 
nern Goräl  heisst.  Obgleich  dieses  Thal  mitten  in  Kashmir  liegt, 
ist  die  Sprache  vom  Kashmiri  dennoch  völlig  verschieden.  —  Den 
Schluss  bildet  die  bibl.  Erzählung  vom  "verlorenen  Sohne"  mit 
untergeschriebener  engl.  Übersetzung. 
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52.  GrierBon  G.  A.  On  the  East- Central  group  of  Indo-Aryan 
vernaculars.    Ind,  Antiq.  28,  262—8. 

Die  einheimischen  Indo-Arisch.  Sprachen  Nordindiens  wurden 
bis  jetzt  eingeteilt  in  2  Hauptgruppen,  eine  östliche  (entspricht 
dem  alten  Saui-asönt  Prakrit  und  umfasst  Assamesisch,  Bengalisch, 
Oriyä  und  Bihäri)  und  eine  westliche  (entspricht  dem  MAgadht  Pra- 
krit, wozu  unter  andern  gehört  Western  Hindi,  Panjäbt  und  Guja- 
Tfttl).  Die  Existenz  einer  3.  Gruppe,  einer  Centralsprache  (=dem 
alten  Ardha-Mägadbt  Prakrit)  definitiv  räumlich  nachzuweisen  ist 
erst  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  gelungen.  Er  nennt  sie 
"Eastern  Hindi"  oder  "East-Central  Group  of  the  Indo- 
Aryan  vernaculars".  Sie  besteht  nicht  aus  eigentlichen  Sprachen, 
sondern  aus  nur  wenig  von  einander  verschiedenen  Dialekten: 
Awadht,  Baghßll  und  Chattlsgarhl,  die  in  Oudh,  den  Nord- 
West -Provinzen,  Baghelkand  usw.  von  ca.  24  Vg  Million  Einwohnern 
gesprochen  werden.  Als  Hauptcharakteristikum  für  die  Ost-Central- 
Gruppe  (oder  Gst-Hindt)  ist  anzumerken  die  Übereinstimmung  hin- 
sichtlich des  Nomens  und  Pronomens  mit  der  West-Gruppe  (=MÄ- 
gadhl),  während  sie  bezüglich  des  Verbums  eine  Mittelstellung  zwischen 
*Ost-  und  Westgruppe  einnimmt.  In  seinem  ganzen  Habitus  ist  das 
Ost-Hindi  der  moderne  Repräsentant  des  alten  Ardha-Mägadht 
Prakrit. 

53.  Vinson  Julien.  Manuel  de  la  langue  Hindustani  (Urdü  et  Hindi). 
Grammaire,  textes,  vocabulaires.  Paris  Maisonneuve.  XXXIX, 
232  S.    10  Fr. 

Rez.  P.  Reynaud,  Rev.  de  ling.  33,  S.  100—3. 

54.  Djam  Sunde  DaL  The  Hindi  literature.  Actes  XI.  Congr^s 
des  Orient.,  Sect.  L  S.  45—67. 

-55.  Murray  J.  W.  A  dictionary  of  the  Pathan  tribes  on  the  Nord- 
West  frontier  of  India,  compiled  under  the  Orders  of  the  Quarter 
Master  General  in  India.  (3alcutta  Government  Printing  Office. 
VIII,  239,  II;  1  K.    (Leipzig  Harrasowitz)  4  M. 

56.  Prabodh  Prakäs  Seu  Gupta.  A  dictionary  of  proverbs,  Ben- 
gali and  English.    Calcutta  A.  T.  Mukherji.    245  S.    1  R. 

57.  Qroome  Fr.  H.  Gipsy  folk  tales.  New  York  New  Amsterd. 
Book  Co.    212  S.    4  g- 

58.  Brissaud  J.  Les  coutumes  des  Aryens  de  THindou-Kouch.  Rev. 
g6n.  du  droit.    1898.    S.  24—40. 

Nach  Charles  de  Uj'falvy,  Les  Aryens  au  nord  et  au  sud  de 
rHindou-Kouch.    Paris  Masson  1896.    XV,  490  S. . 

59.  Brunnhofer  Herm.  Feuerwaffen  im  Rigveda.  Voss.  Ztg.  Sonn- 
tagsbeil. 29.    1899. 

'60.  Davids  T.  W.  Rhys.  Early  commerce  between  India  and  Baby- 
lon.   JRAS.  1899.    S.  432. 

Weist  auf  eine  Stelle  des  Khevaddha-Sutta  hin  als  die  früheste 
in  Indischen  Büchern  sich  findende  Erwähnung  von  Seeschiffen, 
<lie  nicht  bloss  Küstenschiffahi*t  betrieben,  sondern  sich  wirklich  auf 
das  hohe  Meer  hinauswagten. 

<61.  Dubois  J.  A.  Hindu  manners,  customs  and  ceremonies.  Transl. 
from  the  author's  later  French  manuscript   and  ed.  with  notes, 
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corrections  and  biogr.   by  Henry  K.  Beanchamp.    Pref.  by  F. 
M.  Müller.    2nd  ed.    London  Frowde.    XXXVI,  730  S.;  1  Portr. 

62.  Hillebrandt   Alfr.    Alt -Indien.     Kulturgeschichtliche    Skizzen. 
Breslau  Marcus.    V,  195  S.    Geb.  5  M. 

Sammlung  der  teilweise  erweiterten  und  ergänzten  Aufsätze: 
"Zur  Charakteristik  des  indischen  Dramas":  Allg.  Ztg.,  Beil.  1888, 
332,  S.  4889-91.  —  "König  AQoka  von  Magadha":  Frankf.  Ztg.  225 
(15.  VIII.  1893).  -  "Das  heutige  Indien":  Schlesische  Ztg.  1894,  No.495, 
1898.  -  "Über  den  Bigveda'^:  Allg.  Ztg.,  Beil.  181,  S.  1—4.  -  ''Ritual- 
Litteratur.  Vedische  Opfer  und  Zauber".  (Einleitung;  vgl.  "Die  Be- 
ziehung des  Brahmanismus  zur  indischen  Volksreligion*':  Mitt.  d. 
Schles.  Ges.  f.  Volkskunde  1,  37—54),  =  Grundr.  d.  indo-ar.  Philol. 
u.  Altertumsk.  3,  2.  —  "Unterricht  in  Altindien":  Allg.  Ztg.,  Beil.  35, 
S.  1—4.  —  "Chinesische  Reisende  in  Indien":  Schlesische  Ztg.  1898, 
23./IX.  —  "Buddhismus":  Zukuntt  24,  54-61.  —  Neu  hinzugekom- 
men ist  der  Aufsatz:  "Sanskrit",  S.  34 — 52.  —  Rezens.  liegen  vor 
von  H.  Brunnhof  er.  National -Ztg.  1899,  3./XII.  und  in  Luzacs  On 
List  10,  307. 

63.  Fick  Rieh.  Unehrliche  Leute  im  alten  Indien.  Zukunft  27,  1899 
II,  S.  563-74. 

Bekanntlich  ist  in  Indien  das  ganze  Fühlen  und  Denken  mit 
der  Lehre  von  der  Wiedergeburt  und  der  dadurch  bedingten  Kasten- 
theorie aufs  engste  verknüpft,  auch  die  äussere  Lebensstellung  eines 
Menschen  ist  dadurch  im  Voraus  bestimmt,  da  sie  ja  nur  eine  Folge 
seiner  Handlungen  in  einer  früheren  Existenz  ist.  Entsprechend 
der  dreifachen  Qualität  von  Handlungen  (Dunkelheit,  Thätigkeit, 
Güte)  werden  die  Menschen  in  3  Abteilungen  geschieden,  die  jede 
wieder  in  3  Stufen  zeriUUt.  Die  3.  Stufe  der  2.  Abteilung  bildet 
die  bunte  Schaar  des  fahrenden  Volkes  (Gaukler,  Seiltänzer,  Akro- 
baten, Musiker,  Sänger,  Tänzer,  Stockkämpfer,  Ringer,  Schlangen- 
beschwörer usw.),  die  zusammen  mit  Schlächtern,  Jägern,  Fischern» 
Henkern  und  Gassenkehrern  die  Gesellschaft  der  sogenannten  '*un- 
ehrlichen  Leute"  in  Indien  repräsentieren,  aber  trotz  dieses  Odiums 
keineswegs  eine  moralische  Schuld  an  sich  tragen.  Sogar  in  den 
Dieben  und  Spielern  sieht  der  Inder  ge Wissermassen  eine  Kaste, 
da  eben  ein  Mensch,  den  seine  früheren  'Hiaten  zum  Dieb  oder  Spieler 
prädestiniert  hatten,  diese  Rolle  für  die  gegenwärtige  Existenz  aus- 
füllen  muss.  Ist  doch  sogar  Buddha  selbst  in  einer  seiner  Wieder- 
geburten als  Dieb  auf  die  Erde  gekommen.  In  der  Praxis  natür- 
lich war  die  Stellung  eines  Diebes,  zu  dem  übrigens  auch  der 
Hehler,  sowie  alle,  die  mit  jenem  im  Verkehre  standen,  gerechnet 
wurden,  eine  etwas  andere  und  musste  es  ja  auch  sein,  denn  Manu» 
Gesetzbuch  macht  es  dem  Könige  ausdrücklich  zur  Pflicht,  die  Diebe 
behufs  Bestrafung  aufzuspüren  und  überwachen  zu  lassen,  wozu 
nach  demselben  Gesetzbuche  namentlich  frühere  Diebsgenossen  ver- 
wendet werden  sollen. 

Was  speziell  den  Stand  der  fahrenden  Leute  betrifft,  so  war 
dieser  gesellschaftlich  wie  materiell  sehr  schlecht  gestellt,  was  schon 
daraus  erhellt,  dass  dessen  Angehörige  ihren  Lebensunterhalt  meist 
durch  Betteln  erwerben  raussten.  Die  einzige  Möglichkeit  für  einen 
Gaukler,  sich  aus  seiner  Niedrigkeit  emporzuarbeiten,  bestand  darin,, 
dass  er  die  Aufmerksamkeit  eines  Fürsten  auf  sich  lenkte,  der  ihn 
unter  sein  Gesinde  aufnahm.  Was  an  Schaustellungen  von  diesen 
Gauklern  usw.  erwähnt  wird,  geht  über  das  Niveau  dessen,  wa» 
noch  heut  zu  Tage  derartige  Leute  bieten,  nicht  hinaus:  Verschlucken 
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von  Messern  und  Schwertern,  Essen  von  Feuer,  Springen  über  auf- 
recht in  den  Boden  gesteckte  Lanzen  usw. 

Den  niedrigen  Stand  der  Gauklerkaste  deuten  auch  die  ver- 
schiedenen gesetzlichen  Bestimmungen  über  sie  an:  z.B.  waren  sie 
von  den  Gesellschaften  der  ehrlichen  Leute  ausgeschlossen,  mussten 
vor  den  Thoren  der  Stadt  in  sichtbar  gekennzeichneten  Häusern 
wohnen,  konnten  nicht  als  Zeugen  auftreten,  an  keinem  Totenopfer 
teilnehmen,  desgleichen  durften  die  Brahmanen  von  der  von  jenen 
angebotenen  Opferspeise  nichts  nehmen.  Im  übelsten  Gerüche  aber 
standen  von  jeher  in  Indien  die  Sängerinnen  und  Tänzerinnen,  so 
dass  ein  jeder  fahrende  Mann,  der  etwas  auf  sich  hielt,  seine  Frau 
oder  Töchter  nicht  dazu  hergab,  sondeni  sich  zu  diesem  Zwecke 
der  weiblichen  Angehörigen  der  unterworfenen,  gar  nicht  als  Kaste 
gerechneten  Volksstämme  bediente. 

Bietet  so  Indien  manche  Parallele  zu  der  Nichtachtung  ge- 
wisser Gewerbe  und  Dienste  im  deutschen  Mittelalter,  so  ist  doch 
zwischen  beiden  ein  gewaltiger  Unterschied,  indem  es  hier  blosse 
Vorurteile  waren,  die  der  Aufklärung  weichen  mussten,  während 
die  betreffenden  Anschauungen  in  Indien  tief  auf  der  Volksreligion 
basieren,  deshalb  auch  nur  mit  dieser  beseitigt  werden  können. 

64.  Eastevaesenet  i  Indien.    Nord  og  Syd  2,  668—71. 

65.  Hülebrandt  Alfr.   Unterricht  in  Altindion.  Beil.  AUg.  Ztg.  No.  35 
S.  1-4. 

Die  Erteilung  des  frühesten  Unterrichtes  erfolgte  von  Seiten 
der  Brahmanen,  wie  ja  überall  die  Kirche  die  erste  Lehrmeisterin 
ist,  wo  sie  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  ältesten  indischen  Berichte 
über  ind.  Schulwesen  sind  in  den  Grhyasütras  enthalten.  Dem  Un- 
terrichte gingen  je  nach  der  Kaste  verschiedene  Aufnahmeforniali- 
täten  voraus.  Elementarschulen  zum  Erlernen  der  Grunddisziplinen, 
wie  Schreiben  und  Rechnen,  scheint  es  in  Indien  schon  sehr  frühe 
gegeben  zu  haben.  Darüber  hinaus  muss  man  unterscheiden  zwi- 
schen der  Durchschnittsbildung  des  junt;*en  Inders  der  oberen  Stünde 
und  der  des  späteren  Brahmanen.  Für  den  Brahmanen  begann  der 
Unterricht  gewöhnlich  im  8.  Jahre,  für  den  Kshatriya  und  Vaicjya 
meist  im  11./12.,  konnte  aber  auch  hinausgeschoben  werden,  aber 
auf  keinen  Fall  länger  als  bis  zum  24.,  wenn  der  Jüngling  nicht 
alles  Anrecht  auf  den  Verkehr  mit  der  guten  Gesellschaft  verlieren 
wollte.  Den  Hauptbestandteil  des  Unterrichtes  bildete  natürlich  das 
Vedastudium,  das  schon  in  der  Frühe  des  Tages  begann  und  sich 
auf  5^/2— 6V2  Monate  des  Jahres  erstreckte.  Für  den  Rost  war  der 
Schüler  frei.  Angenehme  Unterbrechungen  der  Schule,  eine  Art 
Ferien  waren  die  Neu-  und  Vollmondstage,  die  Ankunft  vornehmer 
oder  gelelirter  Gäste  usw.  Die  Dauer  des  Studiums  betrug  bis  zu 
12  Jahren,  je  nach  der  Anzahl  der  Texte,  die  man  zu  erlernen 
wünschte.  Neben  dem  Studium  der  heiligen  Texte  lief  noch  eine 
Art  "Anstandslehre"  her.  Da  der  ganze  Unterricht  nur  mündlich 
erteilt  wurde,  so  wurde  das  Gedächtnis  ausserordentlich  geschärft. 
Geschlossen  wurde  die  Schulzeit  durch  ein  religiöses  Bad,  weshalb 
snöiaka  unserem  "Abiturienten"  entspricht.  Wer  Brahmane  werden 
wollte,  musste  weiterhin  die  Geheimlehren  erlernen,  was  mit  schwe- 
ren Gelübden  und  wunderlichen  Vorschriften  verbunden  war.  Na- 
türlich konnte  nicht  jeder  Brahmane  werden,  was  ja,  abgesehen 
von  den  durch  die  Pflichten  des  tttglichen  Lebens  auferlegten  Be- 
schränkungen, schon  durch  das  indische  Kastenwesen  verboten  war. 
Ein  wichtiges  Element  der  Erziehung,  und  zwar  nicht  bloss  bei  den 
Brahmanen,  bildete  Grammatik  und  Philosophie,  erstere  hauptsäch- 
Anzeig-er  XII  2  n.  3.  14 
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lieh  im  Interesse  einer  g:enauen  Üheriieferung  des  Veda  liegend. 
Ein  Hauptgewicht  wurde,  namentlich  in  den  höheren  Kreisen,  auf 
körperliche  Erziehung  gelegt.  Als  Kuriosum  sei  erwähnt,  dass,  wie 
aus  dem  Anfang  des  Hitopade<;a  ersichtlich,  auch  eine  "Üherbürdungs- 
frage*'  bereits  existierte. 

Besondere  Stätten  der  Gelehrsamkeit  gab  es  ursprünglich 
nicht :  der  Wohnsitz  der  Brahmanen  war  zugleich  die  Schule.  Später 
bildeten  sich  aber  doch  Brennpunkte  des  ind.  Geisteslebens  heraus, 
von  denen  der  berühmteste  Sitz  buddhist.  Gelehrsamkeit  Nälanda 
war,  wo  zwischen  3—5000  Priester  studierten. 

66.  Barth  A.  Bulletin  des  religions  de  Tlnde.  I.  Vedisme  et  ancien 
Brahmanisme.  II.  Brahmanisme.  Rev.  de  Thist.  des  religions  39, 
60-97;  40,  26—59. 

Eine  nicht  streng  chronologisch  geordnete  Besprechung  der 
in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Ausgaben  und  sonstigen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  des  Vedismus,  Brahmanismus,  Buddhismus,  Jainis- 
mus,  Hinduismus  und  der  modernen  Sektenbewegung,  welche  Zu- 
sammenstellung nach  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  keinen  An- 
spruch auf  erschöpfende  Vollständigkeit  machen  will. 

67.  Davids  C.  A.  F.  Rhys.  Der  Buddhismus.  Eine  Darstellung  von 
dem  Leben  und  den  Lehren  Gautamas,  des  Buddhas.  Nach  der 
17.  Auflage  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  übertragen  von 
Arthur  Pfungst.  (=  Universal  -  Bibliothek.  No.  3941  f.)  Leipzig 
Reclam.    264  S.    0,40  M. 

Rezens.  in  Beil.  Allg.  Ztg.  114,  S.  6. 

68.  Davids  T.  W.  Rhys.  The  theory  of  "soul"  in  the  üpanishads. 
JRAS.  1899  S.  71-87. 

Der  Verfasser  bedauert  zunächst  den  Mangel  eines  Werkes 
über  die  Seelenlehre,  wie  sie  in  den  Üpanishads  dargestellt  ist. 
Nach  einigen  Bemerkungen  über  Alter  und  Reihenfolge  der  Upan., 
sowie  speziell  über  das  weite  Zurückreichen  gerade  der  Seelen- 
theorie,  wohl  das  älteste  aller  philosophischen  Probleme,  kommt  er 
weiterhin  kurz  auf  die  vedischen  und  brahmanischen  Vorstellungen 
zu  sprechen,  die  besonders  in  den  Vedas  ziemlich  einfach  und  über- 
einstimmend sind.  Hierbei  macht  Davids  auf  einen  Hauptunter- 
schied aufmerksam,  nämlich  den,  dass,  während  in  den  Brähmanas 
und  in  den  Upan.  die  Seligkeit,  das  Aufgehen  im  höchsten  Wesen, 
von  der  gehörigen  Darbrtngung  der  Opfer,  resp.  von  der  richtigen 
Kenntnis  der  von  den  Brahmanen  gelehrten  Wissenschaften  ab- 
hängt, im  Veda  kein  besonderes  rituelles  oder  theologisches  Wissen 
benötigt  wird,  sondern  einfach  die  moralische  Tüchtigkeit  entscheidet. 

Über  Wesen  und  eigentliche  Beschaffenheit  der  Seele  bringen 
die  Upan.,  wie  auch  nicht  anders  zu  erwarten,  geringe  Details.  Für 
gewöhnlich  hat  die  Seele  ihren  Sitz  im  Inneren  des  Herzens.  Die 
älteren  Upan.  denken  sie  sich  von  der  Grösse  eines  Gersten-  oder 
Reiskornes,  oder  auch  eines  Daumens.  Von  der  Gestalt  eines  Men- 
schen gleicht  sie  in  ihrem  Erscheinen  bald  einem  gelben  oder  rauch- 
farbenen  Gewände,  bald  einem  weissen  Lotus,  einem  Lichte,  einer 
Flamme  oder  einem  Blitze.  Die  Stofife,  aus  denen  die  Seele  besteht, 
sind  ein  Gemisch  von  geistigen  Eigenschaften  und  irdischen  Sub- 
stanzen. An  Zuständen  von  Lebensäusserung  der  Seele  kennen  die 
Inder  4:  den  wachenden,  träumenden,  schlafenden  und  einen  Turlva 
genannten.  Im  Zustande  der  Traumlosigkeit  durchdringt  die  Seele 
vermittelst   der   72000  Arterien    den  ganzen  Körper,   während  des 
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TrAumens  hing'eg'en  g:eht  die  Seele  auf  ei<»:ene  Faust  ausserhalb  des 
Körpers  spazieren.  Wann  die  Seele  den  Körper  betritt,  ob  im 
Augenblicke  der  Empfängnis  oder  während  des  Aufenthaltes  im 
Mutterleibe  oder  bei  der  Geburt,  lassen  die  üpan.  ziemlich  unent- 
schieden, ebenso,  wie  die  Seele  in  den  Körper  gelangt.  Es  gibt 
aber  einige  Stellen,  die  die  Seele  vor  der  Geburt  in  einem  anderen 
Körper  existieren  und  das  Herz  des  Menschen,  des.scn  Lebensdauer 
übrigens  nach  der  Chändogya  und  Brhadäranyaka  Upan.  im  voraus 
bestimmt  ist,  entweder  durch  den  Kopf  niederwärts  oder  durch  die 
Fussspitzen  und  den  Bauch  aufwärts  betraten  lassen.  Grosse  Man- 
nigfaltigkeit bieten  die  Upan.  hinsichtlich  der  Wandlungen  der 
Seele  nach  dem  Tode,  was  auf  eine  lange  Entwicklungsreihe  von 
den  Vedas  an  schliessen  lässt.  Im  Brhadäranyaka  wird  unterschie- 
den zwischen  solchen,  die  die  Auslegung  der  Opfervorschriften  ken- 
nen, solchen,  die  sie  nicht  kennen,  aber  gutes  thun  und  drittens 
solchen,  die  böse  Menschen  sind:  die  Seelen  der  ersteren  gehen 
nach  dem  Tode  durch  das  Licht  und  die  Welt  der  Götter  ein  zur 
Sonne  und  schliesslich  zur  Welt  des  Brahman,  die  zweiten  gelan- 
gen durch  die  Nacht  und  die  Welt  des  Todes  zum  Mond  und  von 
hier  durch  Wiedergeburt  zur  Erde,  und  zwar  so  oft,  bis  sie  gerei- 
nigt und  geläutert  sind.  Die  dritten  werden  ohne  weiteres  Würmer, 
Motten  und  sonstige  Insekten,  welch  letztere  Verwandlung  die  Chän- 
dogya Up.  verwirft.  In  der  KaushitakI  Up.  kommen  alle  Seelen 
nach  dem  Monde,  dessen  Zu-  und  Abnehmen  mit  ihnen  in  Verbin- 
dung gebracht  wird.  In  der  Taittiriya  üp.  gelangen  die  Seelen  zu 
Agni,  Väyu,  Äditya  und  schliesslich  zum  Brahman.  Die  Mundaka 
Up.  betont  aosdrücklich,  dass  nicht  das  Opfer,  sondern  das  Wissen 
und  der  Glaube  die  Hauptsache  ist:  die  Wissenden  gehen  durch  das 
Sonnenthor  zur  ewigen  Seligkeit  ein.  Ein  Passus  der  Pra(jna  Up. 
besagt,  dass,  mit  welchen  Gedanken  ein  Mensch  stirbt,  mit  diesen 
seine  Seele  die  Welt  seiner  Wünsche  als  Jenseits  erlangt. 

Diese  und  noch  andere  mehr  oder  weniger  abweichende 
Theorien  sieht  der  indische  Pandit  durchaus  nicht  als  Diskrepanzen 
an.  Wer  diese  Verschiedenheiten  nicht  zu  vereinigen  versteht,  dem 
geht  eben  die  Einsicht  in  die  Einheit  der  Upanishads  ab.  In  allen 
diesen  Lehren  aber  glaubt  der  Verfasser  das  Auflehnen  des  erstar- 
kenden, moralischen  Volksgefühls  gegenüber  den  noch  älteren,  in 
den  Vedas  enthaltenen  Hypothesen  erkennen  zu  müssen. 

69.  Die  Upanishads.    Grenzboten  1898,  III,  548—58. 

Die  Upanishads,  oder  der  Vedänta,  sind  eines  der  für  den 
indischen  Priester  notwendigen  Handbücher,  die  Anweisungen  und 
Erklärungen  der  Veden  enthalten,  von  denen  die  Upan.  speziell 
theologische  und  philosophische  Betrachtungen  über  das  Wesen  der 
Dinge  lehren.  Bei  der  Beurteilung  der  Veden  und  Upan.  kommen 
für  den  Nichtfachmann  folgende  4  Fragen  in  Betracht:  1)  Zeichnet 
8ich  der  indische  Pantheismus  vor  dem  der  europäischen  Schulen 
durch  philosophische  Tiefe  oder  poetische  Scnönheit  und  Kraft  der 
Darstellung  in  dem  Masse  aus,  dass  die  Verbreitung  seiner  Kennt- 
nis über  die  Gelehrtenkreise  hinaus  wünschenswert  erscheinen  müsste? 
2)  Wie  verhält  sich  die  indische  Philosophie  zur  Volksreligion  der 
Inder?  3)  Wie  verhält  sie  sich  zum  Christentum?  4)  Wie  hat  sie  auf 
das  Leben  gewirkt?  Der  Verfasser  ist  der  Überzeugung,  dass  für 
den  gebildeten  Laien  eine  tiefere,  etwa  gar  auf  ein  Quellenstudium 
zurückgehende  Kenntnis  der  ind.  Philosophie  durchaus  unnötig  sei. 
Bei  Besprechung  der  übrigen  Fragen  kommen  die  Upan.,  in  denen 
•der  Verfasser  einen  Mischmasch   von   Philosophie,   Mythologie  und 
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Volksaberglauben  sieht,  ziemlich  schlecht  weg,  wie  denn  der  Auf- 
satz im  Grunde  auf  eine  Polemik  gegen  die  moderne,  auch  von 
Deussen  —  wenn  von  ihm  auch  nicht  so  schroff  —  vertretene  An- 
sicht hinausläuft,  die  Upanishadslehre  als  eine  Ergänzung  der  Bibel 
resp.  als  eine  Vollendung  der  christlichen  zu  betrachten  und  da& 
Christentum  gegen  Brahmanismus  oder  Buddhismus  einzutauschen. 
Der  ungenannte  Verfasser  schiiesst  mit  dem  Hinweis,  dass  den  Sans- 
kritgelehrten die  Überschätzung  ihres  Gegenstandes  um  ihres  an- 
strengenden und  aufopfernden  Studiums  willen  nicht  übelzunehmen 
sei,  dass  aber  ihre  Aufforderung,  uns  zu  Brahma  oder  zu  Buddha  zu 
bekehren,  abgelehnt  werden  müsse. 

70.  Deussen  P.    Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Religionen.     I.  Bd.     2.  Abtlg.:    Die 
Philosophie  der  Upanishads.    Leipzig  Brockhaus.    XII,  368  S.  9  M. 
Rec.  Döring,  LC.  26,  S.  885  f. 
7L  de  Gubernatis  A.    Brahman  et  Sävitri,  ou  Torigine  de  la  priere. 
Actes  XL  congr^s  des  Orient.,  Sect.  I.  S.  9—44. 

72.  Handt  Werner   Jahresbericht  über  indische  Philosophie  1894— 
97.    Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  12,  211—25. 

Bespricht  die  neueren  religionsgeschichtlichen  und  philoso- 
phischen Arbeiten  von  H.  Oldenberg,  Religion  des  Veda,  Berlin 
1895;  A.  Hillebrandt,  Rituallitteratur,  vedische  Opfer  und  Zauber. 
Grundr.  der  indo-ar.  Philol.  und  Altertumsk.  Bd.  3,  2.  1897;  A.  Mac- 
donell,  Vedic  Mythology.  Grundr.  der  indo-ar.  Philol.  III,  1*.  Strass- 
burg  1897;  P.  Deussen,  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie. 
1.  Bd.  1.  Abt.  Leipzig,  1894;  ders..  Sechzig  Upanishads  des  Veda, 
Leipzig  1897;  Garbe,  Die  Samkh\aphilosophie,  eine  Darstellung 
des  indischen  Rationalismus,  Leipzig  1894;  Martinctti,  111  sistema 
SAmkhya,  studia  sulla  filosofia  Indiana,  Torina  1897,  130  S.;  Dahl- 
ma'nn,  Nirväna,  eine  Studie  über  die  Vorgeschichte  des  Buddhismus, 
Berlin  1897;  C.  Warren,  Buddhism  in  translations  (eine  reichhal- 
tige Anthologie  aus  buddhist.  Paliwerken  in  englischer  Übersetzung): 
L.  A.  Waddel,  the  Buddhism   of  Tibet  or  Lamaisro^  London  1895. 

73.  La  Vallöe  Poussin  L.  de.    Une  pratique  des  Tantras.    Actes 
XL  Congr^s  des  Orient.,  Sect.  L  241—4. 

74.  Orterer  G.    Zur  neueren  Litteratur  über  Buddha.    Hist.-Polit. 
Bl.  f.  d.  kath.  Deutschi.  123,  667—81. 

Als  trefifliche,  zur  Orientierung  geeignete  Werke  bezeichnet 
Orterer:  1)  H.  Kerns  "Manual  of  Indian  Buddhism";  2)  Oldenbergs 
"Buddha";  3)  E.  Hardys  "Buddhismus  nach  indischen  Pali- Werken** 
und  "Indische  Religio'nsgeschichte".  Ein  Hauptverdienst  von  E. 
Hardys  "Buddhismus",  nach  dessen  Darlegungen  übrigens  der  süd- 
lichen, also  der  PAli-Tradition  der  Vorrang  eingeräumt  werden  muss^ 
sieht  Orterer  darin,  dass  er  bereits  Front  macht  gegen  die  "neo- 
buddhistische"  Strömung  in  Litteratur  und  Kunst,  die  aiif  eine  Gleich- 
stellung Buddhas  mit  Christus  und  der  kanonischen  Schriften  der 
Buddhisten  mit  den  Evangelien  ausgeht  und  den  Buddhismus  auf 
Kosten  des  Christentums  zu  verbreiten  sucht.  Das  gleiche  Thema 
beleuchtet  auch  J.  Dahlmanns  "Buddha,  ein  KulturbUd  des  Ostens**, 
eine  Sammlung  von  Vorträgen  über  Buddha,  denen  eine  kurze  Ein- 
leitung, das  wenige  sichere  über  Buddhas  Leben  enthaltend,  vor- 
ausgeht. Diese  Vorträge  betiteln  sich:  "Keim  und  Wurzel",  "Wesen 
und  Wachstum"  und  "Blüthe  und  Zerfall".  Das  Schlussurteil  Dahl- 
manns über  den  Buddhismus  ist  ein  höchst  ungünstiges,  indem  er 
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als  seinen  Grundgedanken  eine  tiefe  religiöse  und  soziale  Unsittlich- 
keit  hinstellt,  weshalb  er  auch  das  inner-indische  Geistesleben  nicht 
zu  höherer  Blüthe  habe  entfaJten  können.  Wenn  auch  Dahlmauus 
Buch  nicht  überall  vollständigen  Beifall  und  Anerkennung  gefunden 
habe,  so  sei  es  doch  zum  Studium  angelegentlichst  zu  empfehlen, 
weil  es  die  unklaren  Vorstellungen  über  Wesen  und  Wert  des  Bud- 
dhismus gründlich  zerstöre. 

75.  Regnaud  P.  Les  mythes  hindous  des  Vighnas  et  des  RakSas. 
Actes  XI.  Congr^s  des  Oriental.,  Sect.  I.  S.  181—5. 

76.  Weber  Albr.  Zur  indischen  Religionsgeschichte.  Eine  kur- 
sorische Übersicht.  Stuttgart  Deutsche  Verlags-Anstalt.  32  S. 
0,75  M. 

Separat-Abdruck  aus  "Deutsch.  Revue",  XXIV. 

77.  Hillebrandt  Alfr.    Mayä.    WZKM.  13,  316—20. 

Fixierung  der  mäyä  genannten  und  mit  den  Asuras  in  Ver- 
bindung gebrachten  Zauberkunst,  die  im  Gegensatz  zu  ghora,  Be- 
schwörung die  wirkliche  Hexerei,  d.  h.  alle  über  das  menschliche 
Können  und  Begriffsvermögen  hinausgehenden  Praktiken  und  Künste 
bezeichnet,  z.  B.  den  Gestaltenwandel,  der  wohl  bei  fast  allen  Völkern 
eine  grosse  Rolle  spielt  (vgl.  Kathasaritsägara).  Sogar  die  Schöpfung 
selbst  ist  nach  der  Vorstellung  der  Inder  eine  mayä,  ein  Zauber- 
werk der  Götter;  so  stützt  Indra  niäyAya  die  Sonne  vor  dem  Her- 
abfallen, schafft  Aditva  durch  sie  Tag  und  Nacht,  verhindert  Varuna 
mit  ihrer  Hilfe  ein  Ausfüllen  des  Meeres  durch  die  Flüsse  usw. 

78.  Winternitz  M.  Witchcraft  in  ancient  India.  Ind.  Antiq.  28, 
71-83. 

Nach  einem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  des  Aberglaubens 
und  des  Zauberwesens  für  das  Studium  der  Psychologie  betont  der 
Verfasser  zunächst  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  Aberglauben 
und  Religion,  was  namentlich  bei  den  Indern  recht  deutlich  und 
drastisch  zur  Erscheinung  kommt,  von  denen  den  Göttern  Rudra 
und  Varuna  medizinische  Zauberkräfte  zugeschrieben  werden. 

Vielfach  findet  sich  das  Prinzip:  similia  simüibus  curantur^ 
auch  eine  Art  primitiver  Homoeopathie  wird  angewendet.  Farbe 
und  Gestalt  als  Zaubermittel  spielen  hierbei  eine  grosse  Rolle.  So- 
gar das  Handauflegen  wird  schon  im  Rigveda  zu  Heilzwecken  be- 
nutzt. Am  beliebtesten  waren  bei  den  alten  Indern  Zauberformeln 
und  Beschwörungen,  unter  deren  Rezitation  irgend  welche  Amulette 
und  Talismane  mit  dem  Kranken  —  um  solchen  handelt  es  sich  ja 
zumeist  —  in  Berührung  gebracht  werden.  Die  älteste  Sammlung 
dieser  Sprüche,  von  denen  der  Aufsatz  verschiedene  in  Übersetzung 
anführt,  ist  im  AtharvaVeda  enthalten.  Die  meisten  Krankheiten 
entstanden  nach  der  indischen  Vorstellung  durch  Dämonen  oder 
auch  Naturerscheinungen:  so  wurde  z.  B.  das  Fieber  mit  dem  Blitze 
in  Verbindung  gebracht.  Auch  das  Hineiuzaubern  einer  Krankheit 
in  Tiere  kannten  die  Inder.  Eine  grosse  Rolle  spielte  ferner  das 
Wasser,  vielleicht  kann  man  bei  den  alten  Indem  die  Kenntnis  und 
Verwertung  heilkräftiger  Quellen  voraussetzen.  Unter  den  Dämonen, 
die  Krankheitserreger  sind,  sind  besonders  zu  nennen  die  Rakshas 
und  Pii^?lchas,  als  deren  grösster  Gegner  Agni  gilt:  das  Licht  als 
Feind  der  Dunkelheit  und  der  in  ihr  hausenden  bösen  Geister.  Prof. 
Müller  glaubt  deshalb  den  alten  ludern  die  Kenntnis  der  reinigen- 
den Kraft  des  Feuers  zuschreiben  zu  dürfen.  Unseren  Elfen  und 
Nachtmaren  entsprachen  die  Apsaras  und  Gandharvas,  die  in  Ge- 
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wässern  und  Bäumen  wohnten  und  gleichfalls  Musik  und  Tans 
liebten,  wodurch  sie  die  Menschen  anlockten.  Ein  weiteres  Mittel 
zum  Vertreiben  feindlich  gesinnter  Dämonen  waren  laute  Geräusche^ 
wie  Trommelton,  Glockenklang,  wie  denn  auch  Waffen  zu  gleichen^ 
Zwecke  dienten,  z.  B.  Pfeile,  die  in  die  Luft  nach  den  Dämonen 
geschossen  wurden,  Stäbe  (so  von  Oleander),  die  man  stets  bei  sich 
führte.  An  letzter  Stelle  seien  die  Splitter  von  Fingernägeln,  Haare 
und  Staub  von  der  Fussspur  der  betreffenden  Person  genannt,  die 
verhext  werden  sollte.  Einen  besonders  breiten  Raum  in  der  in- 
dischen Zauberlitteratur  nimmt  der  Liebeszauber  ein,  der  durch  ver- 
schit'dene  Beispiele  illustriert  wird. 

Die  Gleichheit  und  Übereinstimmung  in  den  abergläubischen 
Vorstellungen  und  Gebräuchen  der  verschiedensten  Völker  erklärt 
Wintcrnitz  durch  die  Gemeinsamkeit  des  menschlichen  Geistes,  der 
überall  auf  der  Erde  durch  ein  und  dasselbe  Gesetz  geleitet  und 
gelenkt  wird. 

Der  Aufsatz  schliesst  mit  dem  Bemerken,  dass  Religion  und 
Aberglauben  der  Vorfahren  vereint  die  Grundlagen  sind,  auf  denen 
sich  Moral,  Recht  und  soziale  Einrichtungen  der  Nachkommen  auf- 
bauen. 

79.  Hillebrcmdt  AI  fr.  Vedische  Mythologie.  2,  Bd.  Usas.  Agni. 
Rudra.    Breslau  Marcus.    IV,  255^  S.     12  M. 

80.  Barth.  Cne  inscription  en  caracteres  maurya  gravee  sur  un 
reliquiaire  de  Buddha.  Compte  rendu  de  l'ac.  des  inscr.  1898» 
S    146-9;  231-4. 

81.  Grünwedel  Alb.    Zur  buddhistischen  Ikonographie.    Globus  75,.   % 
S.  169-77. 

Enthält  verschiedene  Berichtigungen  zu  seinem  Handbucher 
''Buddhistische  Kunst  in  Indien",  =  Nr.  4  der  Handbücher  der  könig- 
lichen Museen  zu  Berlin.  Unter  besonderer  Hervorhebung  der  archäo- 
logischen Behandlung  der  sogenannten  graeco  buddhistischen  Kunst 
weist  er  auf  mehrfache  Parallelen  in  der  Komposition  buddhist.  und 
griech.  Darstellungsweise  hin.  So  z.  B.  erinnert  ihn  der  dem  Buddha 
stets  beigegebene  Donnerkeilträger  [identifiziert  mit  Vajrapäni]  an 
Zeus  mit  dem  den  Donnerkeil  in  den  Klauen  tragenden  Adler.  In 
den  Darstellungen  der  Kä<jyapa-Legende  (Bekehrung  eines  Brah- 
manen  Kä^vapa)  erscheint  dem  Verfasser  Buddha  (wiederum  von 
dem  dieses  Mal  bärtigen  Donnerkeilträger  gefolgt)  in  der  Attitüde 
des  opfernden  antiken  Feldherrn:  die  patera  (Opferschale)  ist  ent- 
sprechend der  Übertragung  des  fremden  Typus  in  einen  Almosen- 
napf verwandelt.  Bei  einer  der  Figuren  auf  einem  die  Geburt 
Buddhas  versinnbildlichenden  Relief  denkt  Grünwedel  an  den  Tribut- 
träger der  späteren  Antike  (wobei  er,  da  die  nämliche  Figur  für 
ihn  auch  Ähnlichkeit  mit  dem  "guten  Hirten  von  Lateran"  hat,  kurz 
auf  die  Beeinflussung  christlicher  Kunst  durch  indische  hinweist; 
andere  Parallelen  hierzu  sind:  die  gefalteten  Hände,  das  indische 
anjali;  die  Löwen  beim  heiligen  Barlaam,  das  simhAsana  des  Bud- 
dha; der  Kelch  mit  der  Schlange  des  hl.  Johannes,  die  Almosen- 
schale mit  dem  Näga  in  Buddhas  Hand).  Die  auf  dem  Relief  eines 
(einem  indo-skythischen  Fürsten  ähnelnden,)-  von  Grünwedel  mit 
Kubera,  einem  der  4  lokapälas  identifizierten  Königs  diesen  letzteren 
umgebenden  kleinen  Gestalten  bringt  er  in  Zusammenhang  mit  einer 
Eigentümlichkeit  der  ausgehenden  Antike,  die  Hauptfigur  von  kleine- 
ren, dienenden  Figuren  umgeben  sein  zu  lassen.  Der  auf  dem 
Haupte  eine  Elefantenhaut  tragende  Virüdhaka  (ein  anderer  loka- 
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pAla)  hat  sein  Vorbild  in  dem  gleichfalls  mit  einer  solchen  Kopf- 
bedeckung versehenen  Demetrios,  Sohn  des  Euthydemos  I.,  wie  er 
ähnlich  auch  den  mit  dem  Dreizack  dargestellten  ^iv&  (hinter  ihm 
der  Stier)  aus  dem  griechischen  Poseidon-typus  (letztere  zwei  Fälle 
sind  Münzprägungen)  entwickelt  sein  lässt. 

82.  Hoey  W.    The  Suvarna,  or  original  gold  coin  of  Ancient  India. 
Proc.  ASB.    1899.    S.  56  f. 

83.  Hopkins  E.  W.    Greek  art  in  India.    Nation  (N.  Y.),  S.  280  f. 

84.  Hopkins  E.  W.     Ancient  monuments  of  the  Deccan.     Nation 
(N.  Y.)  64,  240  f. 

85.  Maindron  M.    L'art  Indien.    (Bibl.  de  Tenseignement  des  beaux 
arts.)    Paris  May.    1898.    IX,  315.  (ill.) 

86.  Senart  E.    Notes  d'epigraphie  indienne.  VII.  Deux  epigraphes 
du  Svät.    Journ.  asiat.  S6r.  IX.  13,  526—537;  555.     1  T. 

87.  Speyer  J.  S.     Buddhas  Todesjahr   nach   dem   Avadäna^ataka. 
ZDMG.  53,  120-4. 

Burnouf  hat  in  seiner  "Introduction  h  l'histoire  du  bouddhisme 
Indien"  unter  Berufung  auf  das  Avadänaäataka  das  Zeitalter  des 
Adoka  entgegen  den  sonstigen  Quellen  (die  diesen  Köni«2:  100  Jahre 
nach  Buddha  leben  lassen)  auf  2(X)  Jahre  nach  dem  Nirvana  des 
Buddha  angesetzt,  trotzdem  der  bekannte  Upagupta  auch  im  Ava- 
dänadataka  als  Zeitgenosse  des  SAkhyamuui  und  Asoka  zugleich  an- 
geführt wird.  Speyer  weist  nun  nach,  dass,  wie  hinsichtlich  des 
Textes  mit  der  übrigen  Überlieferung  das  schönste  ^Einverständnis 
herrscht,  so  auch  in  Bezug  auf  die  zeitliche  Entfernung  zwischen 
Buddhas  Todesjahr  und  Asokas  Regierung  keine  sich  widersprechen- 
den Angaben  zu  verzeichnen  sind,  indem  Burnoiifs  Ansicht  bloss 
auf  einem  Versehen  beruht,  dadurch  entstanden,  dass  er  die  Worte 
"varfa^ata  .  .  .  ."  mit  dem  allerdings  nicht  durch  den  sonst  üb- 
lichen danda  getrennten  Schhiss  der  letzten  Gäthä  des  betreffenden 
Abschnitttes:  '*.  .  .  dvittyam"  verbindet,  ohne  sich  über  die  gram- 
matische Unmöglichkeit  des  Ausdruckes  dvitlyam  varsasapfa^  = 
200  Jahre  genügend  Rechenschaft  gegeben  zu  haben,  womit  zugleich 
die  auf  Burnouf  zurückgehende  Hypothese  einer  zweifachen  tlber- 
lleferung  in  den  Angaben  der  nördlichen  Buddhisten  über  die  er- 
wähnten zwei  geschichtlichen  Ereignisse  hinfällig  wird. 

88.  Stein  M  A.    Notes  on  the  monetary  System  of  Ancient  Kasmir. 
Numismat  Chronicle.  III.  ser,  Bd.  19.     1899.     125-74.  1  T. 

Dieser  Aufsatz  ist  ein  Separatabdruck  aus  des  Verfassers 
Kommentar  zu  dessen  Übersetzung  von  Kalhanas  KAjataranf»ini,  der 
ältesten  der  noch  vorhandenen  Kasmirer  Chroniken.  Diese  Chronik 
enthält  zahlreiche  Bemerkungen  über  den  Preis  von  allerhand  Wa- 
ren, über  die  Höhe  von  Löhnen  und  dergleichen,  die  einen  wert- 
vollen Beitrag  zur  numismatischen  und  ökonomischen  Geschichte  Kas- 
rairs  liefern,  jedoch  ohne  Kenntnis  des  Geldsystems,  auf  das  sie 
sich  beziehen,  nicht  zu  verwenden  sind.  Stein  gibt  nun  in  dem 
vorliegenden  Beitrag  eine  Zusammenstellung  und  Erklärung  aller 
in  der  Räjatarangini  vorkommenden  Notizen,  betreffend  System  und 
Kurs  des  Geldes  in  Kasmir  während  der  Hinduherrschalt,  indem  er 
die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Geldstücke  erläutert,  sowie  ihren 
Wert  und  das  Metall,  aus  denen  sie  geprägt  sind,  festhtellt. 

89.  Waddell  A.    On  some  newly  found  Indo-Grecian    Buddhistic 
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sculptures  from  the  Swät  Valley  (Udyäna).     Actes  XI.  Congrfes 

des  Orient.,  Sect.  I.    S.  245-7 
90.  Kielhorn  F.   Ein  unbekanntes  indisches  Metrum.  Götting.  Nachr., 

Philol.-hist.  Kl.  1899.    S.  182-4. 

Dieses  Metrum  findet  sich  in  den  ersten  24  Versen  einer  noch 
nicht  veröffentlichten  Inschrift  des  Kadamba  Königs  Käkusthavar- 
man.  Aus  dem  von  Kielhorn  aufgestellten  Schema  ergibt  sich,  dass 
man  es  mit  einem  Mäträsamaka  zu  thun  hat,  indem  jeder  der  4 
Padas  des  Verses  15  Mäträs  enthält.  Während  nun  in  Päda  2  und 
4  dieses  Schema  strikte  befolgt  wird,  kommen  im  1.  und  3.  Päda 
an  18  (von  48)  Fällen  Nebenformen  mit  16  und  17  Mäträs  vor.  Das- 
selbe Metrum  findet  sich  in  noch  anderen  Inschriften  und  auch  im 
Bower  Ms.  (Part  I,  S.  4).  Trotz  dieses  Gebrauches  in  den  verschie- 
densten Gegenden  Indiens  ist  in  keiner  indischen  Metrik  oder  sonst 
wo  davon  Notiz  genommen  worden. 

Leipzig.  Erich  Schröter. 

€•  Iranisch. 

Allgemeines. 

1.  Achelis  Th.  Zoroasters  Persönlichkeit  und  Lehre.  Deutsches 
Protestantenblatt  32,  Nr.  29,  Juli  15,  S.  235—36. 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Buch  von  Jackson,  Zoro- 
aster  the  Prophet  of  Ancient  Iran. 

1.  Blochet  £.  Le  livre  intitule  FOulamä-i  Islam.  Bev.  de  Thist.  des 
rel.  36,  23-49. 

Important  as  contributing  to  our  knowledge  of  this  treatise 
which  contains  so  much  interesting  Information  regarding  Zoro- 
astrianism. 

3.  Cumont  F.  Textes  et  monuments  figur6s  relatifs  aux  myst^res 
de  Mithra.  I.    Introd.  Bruxelles.    377  S.  4». 

1.  Mithra  und  Kult  desselben  seit  der  ar.  Zeit,  seine  Verbrei- 
tung in  Asien  bis  zum  1.  Jh.  v.  Chr.  2—6.  Der  Mithraismus  des 
römischen  Reichs.    II  (ebd.  1896):  Abbildungen. 

4.  Gasquet  A.  Essai  sur  le  culte  et  les  mystöres  de  Mithra.  Paris. 
143  S. 

5.  G-eiger  und  Kuhn  Grundriss  der  iranischen  Philologie  1,  2.  Ab- 
teilung, 3.  Lieferung,  S.  321 — 424.  (Kleinere  Dialekte  und  Dia- 
iektgruppen.    Von  W.  Geiger.) 

Vgl.  unten. 

6.  Jackson  A.  V.  W.   Indo-Iranian  Contributions.   JAOS.  22,  54—57. 

Comprises  the  following  points:  1)  Skt.  vählyans,  cf.  Av.  ra- 
zyästra.  —  2)  Skt.  kar^a  a  weight,  in  Anc.  Pers.  Inscr.  'II  karää'.  — 
Skt.  chala  is  suggested  for  explaining  Anc.  P.  sar{,..),  —  4)  Av. 
ao6a,  cf.  Skt.  uda,  udan,  —  5)  Ay.  vltäpdm  'out  of  reach*.  —  6)  Av. 
spdntö  frasnä  as  a  dual.  —  7)  The  curse  of  a  cow  brings  childless- 
ness.  —  8)  The  Aöm-plant  and  the  birds  in  the  Dinkart.  —  9)  The 
national  emblem  of  Persia.  —  10)  Anc.  Pere.  TUKxd  in  Herod.  9.  10, 
is  tuktä. 

7.  Lehmann  E.  Zarathustra,  en  bog  om  Persernes  gamle  tro.  I.  del. 
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Kjebenhavn,  det  Schubotheske  Forlag  (Lybecker  og  Hirschsprang). 
XI,  192  S.    3,50  Fr. 

Anz.  von  F.  Justi  Arch.  f.  Religionsw.  3,  194—207.  Treats  of 
the  Avesta,  ancient  Persian  history  and  religion.    To  be  continued. 

8.  Menant  D.  Les  Parsis:  Histoire  des  communautes  zoroastrien- 
nes  de  linde.  Premiere  Partie.  Paris  Leroux  1898.  XIV,  480  S. 
(Annales  du  Musee  Guimet.  Biblioth^que  d'Etudes.  Tome  septi^sme.) 

The  present  part  gives  a  history  of  the  civil  life  of  the  Parsis 
down  to  to-day  and  especial  attention  is  paid  to  the  development 
of  education  among  the  Parsi  Community.  The  volume  is  adorned 
by  a  number  of  illustrations  and  photographs  of  prominent  Parsis. 
The  sccond  part,  which  is  expected  soou  to  appear,  will  contain  an 
exposition  of  the  religious  System  of  the  Parsis. 

9.  Pizzi  T.  Gli  Studi  Iranici  in  Italia.  Studi  Italiani  di  Filologia 
Indo-Iraniea  (diretti  da  F.  L.  Pull6).    Firenze  1897.    S.  57—72. 

A  brief  account  of  the  work  of  Italian  scholars  in  the  field 
of  Irauian  philology,  treating  of  Garzoni  and  Zanoiini,  pioneers  of 
the  last  Century,  Ascoli,  Giussani,  Liguana,  De  Vicentiis,  Cimmiuo, 
Guidi,  Bouelli,  Moratti,  Pizzi,  Rugarli,  and  Giannini. 

10.  Söderblom  N.  Les  Fravashis:  Etüde  sur  les  traces  dans  lo 
Mazdeisme  d'une  ancienne  conception  sur  la  survivance  des  morts. 
Paris  Leroux.  79  S.  (Extrait  de  la  Revue  de  THistoire  des 
Keligions.) 

As  tho  sub  title  unplies,  this  monograph  treats  espicially  of 
the  Fravashis  in  their  relation  to  the  dead  and  with  reference  to 
the  funeral  rites,  coremonies,  and  festivals  in  honor  of  the  decea- 
sed.  A  special  chapter,  ashaonäm  fravashayo^  contains  among 
other  things  a  discussion  of  the  etymologicai  nieaning  of  the  word 
fravashi, 

11.  Stackeiberg  R.  v.  Bemerkungen  zur  persischen  Sagengeschichte. 
WZKM.  12,  1898  S.  230-248. 

The  first  note  is  1)  Der  Berg  Sabalän,  and  several  passages 
are  given  from  Persian  and  Arabic  writers  who  coniiect  Zoroaster's 
name  with  this  mountain.  —  2)  Farsidhward,  this  and  the  similar 
form  in  the  Yätkär-i-Zarörän  are  again  connected  with  Frashämva- 
reta  of  the  Avesta.  —  3)  Behäfirld  of  FirdausI  has  the  same  name 
as  Vanhufedri  of  the  Avesta  aud  Veh  Bad  of  the  Parsi  and  tradi- 
tion.  —  4)  Die  Aädahäksage  bei  den  Armeniern  —  the  Armenian 
form  of  this  legend  shows  certain  traits  which  seem  to  bc  borrowed 
from  notions  regarding  the  heretical  sect  of  Mazdak.  —  h)  Zur  Geo- 
graphie des  Bundehes  -  the  mountain  'Köndrasp'  shouid  rather  be 
understood  as  'Gandaraw',  and  the  sea  of  'Sovbar*  associated  with 
the  name  of  the  dragon  Sruvara  of  the  Avesta.  —  6)  Afräsiyab,  a 
note  on  the  scene  of  his  capture  in  Adharbaijan.  —  7)  Karsevaz.  — 
8)  Härüt  und  Märüt.  —  9)  Mähyär.  —  10)  Spityura,  this  demon  was 
a  false  biother  of  Yima.  —  11)  Der  Kamakvogel,  its  relation  to  the 
Simürgh.  —  12)  Barzapharnes.  —  13)  Firedhün,  his  statue  keeps 
guard  over  the  denion  Aädahäk  according  to  the  Armenian  Moses 
of  Chorene  and  an  Arabic  writer. 

12.  Thomton  D.  M.  The  Parsi,  Jaina,  and  Sikh.  Being  the  Maid- 
land Prize  Essav  for  1897.     1898. 
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Avestisch. 

13.  Bartholomae  Chr.    Arica  XI,  XII.    IF.  10,  1-19  und  189—203. 

These  articles  contain  so  much  valuable  material  for  Avestan 
lexicography  that  mention  is  made  especially  of  them  here  besides 
including  them  above  under  III  A. 

14.  Kanga  Navroji  Mänekji  Nasarvänji  The  VendidAd  translated 
into  English  from  Pahlavi  (Dastur  Darab  Peshotan  Sanjana's  edi- 
tion),  with  a  transliteration  in  Roman  characters,  explanatory  and 
philological  notes,  and  introduction.    Bombay.    32  S. 

15.  Kirste  J.  Zwei  Zendalphabete  des  Britischen  Museums  (mit 
einer  Tafel).    WZKM.  20,  1898  S.  261-266. 

Comments  are  made  upon  certain  characteristics  of  two  alpha- 
bets  in  Avestan  manuscripts  of  the  Hyde  collect!  on.  Attention  is 
called  to  a  note  in  one  of  the  colophons  where  the  scribe  renders 
Av.  e,  ra  by  Skt.  tK  gh. 

16.  MillB  L.  H.  The  Sanskrit  equivalents  of  Yasna  XLIV.  Actes  XI. 
Congrös  des  Or.,  Sect.  I.    S.  317-326. 

17.  Mills  L.  H.    Asha  as  The  Law  in  the  Gäthas.   JAOS.  20,  31—53. 

A  discussion  of  the  various  shades  of  meaning  of  asa  in  all 
the  passages  in  the  Gäthas. 

18.  Mills  L.  H.  The  personified  Asha.  Journal  Amer.  Or.  See.  20, 
277-302. 

This  article  forms  a  sequel  to  the  author's  *Asha  as  the  Law 
in  the  Gäthas'.  It  discusses  the  character  of  Asha  personified  as 
the  archangel  and  theu  the  nature  of  Asha  as  incorporate  in  the 
Holy  Community,  or  the  Zoroastrian  congregation. 

19.  Mills  L.  H.  God  has  no  Opposite  (a  Sermonette  from  the  Per- 
sian).    Asiatic  Quarterly  Review  7,  No.  13,  January. 

20.  Mseriantz  Levon  S.  K  Bosporskoi  Onomastikye,  Sobstrennoye 
imya  ZujpaKoc  (On  the.  vocabulary  of  the  Bosporus,  the  proper 
name  ZoupaKÖc.  Extract  from  the  collection  of  Memoirs  of  the 
Ethnographical  Section).  Napecatano  iz  Sbornika  Trudov  Etno- 
graficeskowa  14,  1—6. 

A  study  of  the  proper  name  lÖPAKOI  which  is  found  in  a 
catacomb  of  Kertch  in  the  Crimea,  and  the  Suggestion  is  made  to 
explain  this  name  as  of  Iranian  origiii,  from  ^Sauraka-^  cf.  Av.  saora. 

21.  Remy  A.  F.  J.     Sanskrit  jana^  Avestan  zana.    JAOS.  20,  70. 

The  Skt.  Word  Jana  is  called  in  to  explain  the  Avestan  am 
XcT.  srvö-zana  *of  the  horned  race*. 

22.  Richter  0.  Der  Plural  von  gAw.  mazdäh-  ahura-,  KZ.  34, 
584-589. 

The  employment  of  the  plural  of  Ahura  Mazda  is  perhaps  to 
be  regarded  as  including  also  his  Holy  Spirit  (Spenta  Mainyu)  and 
the  Firc  (Ätar). 

23.  Wilhelm  E.  ErAnica.  Actes  XI.  Congres  des  Gr.,  Sect.  I.  S.  261 
-274. 

The  following  subjects  are  treated:  1.  Zu  Vend.  IV.  24  und 
IX.  161  Spieg.  =  Westerg.  Geldner  IV.  5  und  IX.  41.  —  2,  Afrlgftn 
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Gahambär  3—6  übersetzt  und  erklärt  —  3.  Bemerkungen  zum  Vlsh- 
tasp-Yasht.  —  4.  Der  Genius  Sraosha  im  Avesta  und  Serosch  im 
Schähnämeb.  —  5.  Zu  Firdausl. 

Altpersisch. 

24.  Poy  W.  Beiträge  zur  Erklärung^  der  susiachen  Achaemeniden- 
inschriften.     ZDMG.  52,  564-005. 

Au  elaborate  investio;ation  of  the  Susian  cuneiform  inscription 
with  reference  constantly  to  the  Aucient  Persian;  there  are  discus- 
sions  of  morphology  aiid  syntax  and  various  translations  of  Susian 
passages  in  connection  with  the  Persian.  The  article  contains  also 
an  index  of  the  Susian  words  discussed. 

25.  Hüsing  H.    Altiranische  Mundarten.    KZ.  36,  556—567. 

The  various  forms  under  which  Mithra  appears  in  proper 
names,  together  with  other  reasons,  leads  to  the  assumption  of  the 
presence  of  several  dialects  in  the  Old  Persian  Inscriptions. 

26.  Justi  F.    Zur  Inschrift  von  Behistan  I.  t)3.    ZDMG.  53,  89-92. 

In  answer  to  Foy's  objections  to  his  explanation  of  several 
Att.  X€t.  in  this  difficult  passage. 

27.  Oppert  J.  Le  calendrier  perse.  Actes  XI.  Congres  des  Or., 
Sect.  I.    S.  327-348. 

28.  Tolznan  C.  H.  and  Stevenson  J.  H.  Herodotus  and  the  Em- 
pires of  the  P'ast.  Based  on  Nikel's  Herodot  und  die  Keiischrift- 
forschung.    New  York  American  Book  Co.     102  S. 

This  book  forms  part  of  the  Vanderbilt  Oriental  Series.  It  is 
based  throughout  directly  on  Nikel's  treatise  as  stated  in  the  title. 
But  a  brief  sketch  of  the  customs,  religion  and  language  of  the  Per- 
sians,  with  some  chronological  material,  is  added  at  the  end. 

Pahlavi  und  Mittelpersisch. 

29.  Blochet  E.  Catalogue  des  manuscrits  mazdoens  (Zends,  Pehlvi, 
Parsi  et  Persans)  de  la  Bibliothfeque  Nationale  de  Paris:  Biblio- 
theque  moderne  II,  No.  9;  11;  13.    Paris.     [Cf.  OB.  XIII.  1612]. 

30.  Casartelli  L.  C.  Note  on  a  Pehlevi  inscription  in  the  Dublin 
Museum.    Actes  9.     Congres  dos  Or.,  Sect.  I.    S.  353—356. 

With  a  reproduction  of  the  inscription. 

31.  Casartelli  L.  C.  Pehlevi  Notes  VII  —  An  Inscribed  Sassanian 
Gem.    Babylonian  and  Oriental  Record. 

"The  inscription  is  read  as  Atürdükhti  apagtän  vcil  Yazdän 
Atrödükhti  [has]  recourse  to  God". 

32.  Harlez  C.  de  L'inscription  pehlevie  de  la  croix  de  S.-Tome. 
Actes  XI.    Congres  dos  Or.,  Soct.  I.    S.  249—252. 

With  a  reproduction. 

33.  Irani  Khudäyar  Dastür  Shaharyär  The  Pahlavi  Texts  contai- 
ning  Andarz-I  Ädarbäd  Märaspandän,  Andarz-I  Vehzäd  Farkho 
Firüz,  Andarz-i  Khüsrül  Kavädän,  Mädigän-i  chatrang  and  Kär- 
nämak-i  Artakshatar-i  Päpakän.  With  transliteration  in  Avesta 
Character  and  translation  in  Persian.  Bombay  Fort  Printing  Presss 
24+102+67  S.    large  8^. 
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The  aim  of  this  book  is  to  rnake  some  of  the  Pahlavi  texts 
more  easily  accessible  to  the  PerHian  Zoroastrians. 

34.  Modi  Jivanji  Jamshedji  Aiyädgär-i-Zarlrän,  Shalröiha-i-Airän, 
and  Afdiya  va  Sahigiya-i-Sistan.  Translated  with  Notes.  (Guze- 
rati  and  English).  Bombay  (Education  Society's  Steam  Press). 
180  S. 

A  translation  of  three  important  short  Pahlavi  treatises,  with 
numbrous  notes.  The  first  had  previously  bcen  rendered  into  Ger- 
man  by  Geiger  (Das  Yäfkär-i -Zar Iran);  the  latter  two  relating  to 
the  'Cities  of  Iran*  and  The  Wonder  and  the  Greatness  of  Sistän* 
have  been  published  in  translation  for  the  first  time.  A  map  ac- 
companies  the  voiume. 

35.  Pahlavi  tezts.  Ed.  by  Jamaspji  Dastur  Minocheberji  Jamasp- 
Asana.  1:  Ayib&tkär-i  Zarfräu  —  Shatunihä-i  A^rAn  —  Awadlh 
u  sahihih  i  Sigastän  —  Khüsrü-i  KavAtän  u  ritak-f  —  Andarzihä-i 
PeshinikÄn  —  Chftak  andarz-i  Poryötakeskän.  Bombay  1897.  gr.  8^. 
48  S.    (Leipzig  Harrassowitz.    8  M.). 

36.  Sanjana  Peshotän  Dastur  Behramjee  The  Pinkard :  The  ori- 
ginal Pahlavi  text;  the  same  transliterated  in  Zend  characters; 
translations  of  the  text  in  Gujarati  and  English  languages;  a 
commentary  and  a  giossary  of  select  terms.  Vol.  VIII.  Published 
under  the  patronage  of  the  Sir  Jamshedji  Jeejeebhai  Translation 
Fund.    Bombay  1897. 

A  continuation  of  this  work  which  has  been  appearing  for 
some  years. 

37.  The  Pahlvi  Zand-i-Vöhüman  Tasht,  text  with  transliteration 
and  translation  into  Gujräti,  and  Gujräti  translation  of  the  Pahlvi 
Minö-i-Khirad  with  notes  by  Kaikobäd  Adarbäd  Dastur  Nosher- 
wän.    Poona.    4».    27,  28,  152  S.    (Leipzig  Harrassowitz.    9  M.). 

Neupersisch  und  andere  iran.  Sprachen. 

38.  Arnold  Sir  Edwin  The  Gulistan:  Being  the  Rose -Garden  of 
Shaikh  Sa*di;  the  first  four  ßrbs  or  Gateways.  Translated  in 
prose  and  verse.    London  Burleigh.    3  s.  6  d. 

Rezens.,  Spectator  1899,  S.  378  f.;  Lit.  World  30,  275  f. 

39.  Bacher  W.  Der  Dichter  Jüsuf  Jehüdi  und  sein  Lob  Moses. 
ZDMG.  53,  389—427. 

This  poet  belongs  to  a  circle  of  Judaeo-Persian  poets  of  Bok- 
hÄrä.  whose  works  are  known  through  a  collection  in  two  manuscript 
volumes  brought  from  Bokhärä  to  Europe  in  1897.  The  poems  of 
Jüsuf  Jehüdi  are  the  most  numerous  in  the  collection.  The  articie 
treats  first  (1)  of  him;  and  second  (2)  of  his  poem  in  praise  of  Moses, 
which  is  given  in  füll  in  Hebrew  and  Persian  characters  and  then 
translated;  and  finally  (3),  some  other  Hebraeo -Persian  verses  on 
Moses  and  Elijah  are  added  with  comments  on  the  Bokhärä  school. 

40.  Browne  E.  G.  The  Sources  of  Dawlatshah,  with  some  Remarks 
on  the  Materials  available  for  a  literary  History  of  Persi«,  and 
an  Excursus  on  Bärbad  and  Rüdagi.  JRAS.  Gt.  Br.  and  Ire- 
iand  Jan.  1899 
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41.  Browne  Edward  G.  Yet  more  Light  on 'Umar-i-Khayyäm.  JRAS. 
Gt.  Brit.  and  Ireland  April  1899. 

On  p.  414  a  passage  is  cited,  the  misunderstanding  of  which 
gave  rise  to  the  Rose-tree  cult  of  the  'ümar  KhayyÄm  Society. 

42.  Browne  Edward  G.  The  Chahär  Maqala  ('Tour  Dißcourses") 
of  Ni(Jbämi-i-'Arüdl-i-Samarqandi.  Translated  into  English.  Re- 
printed  from  the  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society.  JRAS. 
July  and  October  1899. 

This  interesting  work  translated  from  the  Persian  contain» 
four  discourses  on  the  callings  of  secretaries,  poets,  astrologers, 
and  physicians,  and  it  adds  some  new  and  voluable  Information  to 
oar  knowledge  of  Persian  authors.    An  index  is  appended. 

43.  Cinunino  Francesso.  Dal  Poema  Persiano  Jusuf  e  Zuleicha  di 
Mevlana  Abderrahman  Giami.  Accademia  di  Acheologia,  Letter 
e  Belle  Arti  20,  1-107,  Napoli. 

44.  Doctor  Sorabshaw  Byramji.  A  Compendium  of  Persian  Grammar 
and  General  Literature  for  the  Use  of  High  Schools  and  Colleges. 
Surat  The  Mission  Press  1897.  VIII,  328  S.  16nio.  i  Rupee  and  4 
Annas. 

45.  Geiger  W.  Gnindriss  der  iranischen  Philologie.  Erster  Ab- 
schnitt VIII.  Kleinere  Dialekte  und  Dialektgruppen.  1,  2  Ab., 
3  Lief.,  S.  321—424.    Strassburg  Trübner. 

This  number  contains:  1.  Die  Pamir-Dialekte  (Fortsetzung  und 
Schluss);  2.  Die  kaspischen  Dialekte;  3.  Zentrale  Dialekte,  Anhang 
I.  Bemerkungen  über  das  Tadschik!,  IL  Bemerkungen  über  das 
Judenpersisch;  4.  Allgemeine  Übersicht  über  die  Dialekte  und  ihre 
Gruppierung. 

46.  Gray  L.  H.  Certain  parallel  developments  in  Päli  and  New 
Persian  Phonology.    Journal  Amer.  Or.  Soc.  20,  229—243. 

Discusses  certain  points  of  resemblance  in  the  phonology'  of 
the  Päli  as  compared  with  that  of  the  New  Persian.  It  is  especially 
noted  that  the  coincidences  between  the  two  languages  are  due 
solelj*  to  the  Operation  in  both  dialects  of  the  laws  of  development 
which  govern  the  Indo-Iranian  languages  in  geueral.  The  compa- 
rison  serves  to  throw  further  light  on  Iranian  phonology. 

47.  Hörn  P.  Ein  Persische  Kulinarischer  Dichter.  Beilage  zur  AU- 
gem.  Zeitung  No.  21,  22.    Jan.  26,  27,  1899. 

A  notice  of  the  life  and  literary  work  of  the  poet  At'ima  (L 
e.  'Victuals')  of  Shiraz  and  Ispahan,  who  died  about  A.  D.  1427. 

48.  Hübschmann  H.    Zur  persischen  Lautlehre.    KZ.  36,  153—178. 

The  following  subjects  are  treated:  1)  Np.  bäzü  oderbäzö 
'arm'?  —  decision  is  given  in  favor  of  the  ü-form,  Np.  bäzu  and 
Phl.  bäzük  as  the  older.  —  2)  Np.  panir  oder  paner  'Käse*?  —  the 
former  is  preferable  on  account  of  the  Armenian.  —  3)  Arm.  nstir 
=  np.  nestar  'Lanzette',  a  discussion  of  the  etymology  of  these  kin- 
dred words.  --  4)  Np.  xirs  'Bär'  comes  from  an  orig.  Iran.  *r.sa-  = 
Idg.  *fk^-o-^  as  a  collateral  form  of  Iran.  *r.«fa-  =  Idg.  *rk^po.  — 
5)  Vokalisches  r  im  Persischen,  further  material  on  the  reprcsenta- 
tion  of  Aryan  ar  as  a?-,  and  r  as  9r  (=  «r,  ir)  in  Middle  and  New 
Persian.  —  6)  Ap.  *77iäragna/cf.  Gk.  iiidpaTva  'scourge'  in  Aeschylus 
and  Euripides;  the  Greek  is  to  be  regarded  as  a  Persian  loan-word. 
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Ap.  *märagna  'Schlangen  tödtend*.  —  7)  Skr.  mudrä^  cf.  Np.  muhr 
«nd  Arm.  i.  w.  muhrak,  Chald.  muhraq;  all  these  presuppose  a  Phl. 
*muhrak  and  Ap.  *mudrä  or  mudra  The  Indian  word,  moreover, 
probably  goes  back  through  the  Ap.  to  an  Assyrian.  —  8)  Does  not 
Äccept  the  explanation  of  Ap.  Vaumisa  as  7au7nii>»*a  which  Hüßing 
Supports. 

49.  JamI  and  Farid  uddin  Attar  Salaman  and  Absal,  an  Alle- 
gory  translated  from  the  Persian  of  Jami.  Together  with  Farrid- 
uddiu  Attar's  Bird-Parliament.  By  Edward  Fitz  Gerald  Edited  by 
Nathan  Haskell  Dole.  Boston  (U.  S.  A.),  Page  and  Co.  S.  1—187. 
ISmo. 

bO.  Eäpadiä  Jamshedjee  Pallonjee  Firdüsi  an  aceurate  Historian: 
the  Parthians,  Magians  from  the  time  of  the  Vedas.  As.  Qu.  Rev. 
7,  390-399. 

^1.  Nicholson  R.  A.  A  Persian  Manuscript  attributed  to  Fakhru'd- 
dln  RäzI.    JRAS.  Gt.  Br.  and  Ireland.    Jan.  1899. 

New  York.  A.  V.  W.  Jackson. 


III.    Armenisch. 

1.  Lehmann  C.  F.  Religionsgeschichtliches  aus  Kaukasien  und  Ar- 
menien.   Archiv  für  Religionswissenschaft  3.     1900.     S.  1—17. 

Coutains  an  account  of  numerotis  religious  rites  and  super- 
«titious  practices  still  to  be  observed  in  Armenia  and  the  Caucasus 
as  a  survival  of  the  ancient  custom  of  tree  worship  and  the  adora- 
tion  of  rivers,  wells,  and  Springs. 

2.  Marr  N.  Zur  Frage  über  die  Probleme  der  armenischen  Philo- 
logie (russ.).    2ur.  Min.  324,  Juli,  S.  250-251. 

S,  Adjarian  H.  Les  explosives  de  Tancien  Armenien.  La  Parole 
1,  119—127  (mit  Abbildungen). 

Dazu:  Roussehot  Notes  sur  les  evolutions  phon^tiques  127— 
36  und  Meillet  Notes  historiques  sur  les  changements  de  quelques 
explosives  en  arm^nien  136—37. 

4.  Meillet  A.  De  quelque  aoristes  monosyllabiques  en  armenien. 
MSL.  11,  16. 

5.  Meillet  A.  Le  genitif  singulier  des  themes  pronominaux  en  ar- 
menien.   MSL.  11,  17  f. 

6.  Meillet  A.  Le  genitif  en  -oj  des  noms  de  parcnte  en  armenien 
moderne.     MSL.  11,  18  f. 

7.  Meillet  A.  Recherches  sur  la  syntaxe  compar^e  de  Tarm^nien 
(suite).    MSL.  11,  369-89  (1900). 

II.  Les  regles  d'accord  de  Tadjectif  (vgl.  MSL.  10,  241  Fiiss- 
note).  A.  Les  regles.  1.  Adjectifs  qualificatifs.  —  2.  Adjectifs  pos- 
aessifs,  relatifs  et  interrogatits.  —  B.  Essai  d'explication  historique. 

S.  Karst  J.  Aussprache  und  Vokalismus  des  Kilikisch- Armenischen. 
Erster  Teil  einer  histor.-gramm.  Darstellung  des  Kilikisch- Arme- 
nischen (Dissertation).    Strassburg  Trübner.    74  S. 
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9.  Margoliouth  D.  S.  The  Syro-Armenian  dialect.  JRAS.  1898. 
S.  839-61. 

10.  Msöriantz  L.  Notice  sur  la  phon^tique  du  dialecte  arni^nien 
de  Mouch.    Actes  du  XI.  Congr^s  des  Orient.,  Sect.  I,  S.  299—316. 

11.  von  Patrubäny  L.  Lautlehre  der  MuSer  Mundart.  Sprach- 
wissensch.  Abhandlungen  1,  271—88. 

—  Lautlehre  der  neuarmenischen  Mundart  von  Tillis.  ebd.  S.  289 
-302. 

—  Armenisch-deutsches  Wörterverzeichnis,  ebd.  S.  307. 

—  Kleine  Mitteilungen,  ebd.  309-14. 

12.  Tomson  A.  I.  Zur  Phonetik  des  polnisch-(galizisch-)armenischen 
Dialekts  (russ.).    Zap.  d.  Univ.  Odessa  77,  205—222. 

Wandel  von  bet.  o  zu  t/**  (Anl.)  und  *  (Inl.);  ähnlich  von  bet. 
€  zu  Je. 

13.  Voith  A.  Siebenbürgisch-Armenisch.  Sprachwissensch.  Abhand- 
lungen, hrsg.  von  L.  v.  Patrubäny  1,  306  f. 

14.  Adjaiian  H.  Armenische  Etymologien.  Sprachwissensch.  Abhand- 
langen, hrsg.    von  L.  v.  Patrubäny  1,  302—4. 

15.  Bittner  M.    Armen,  xmor  'Sauerteig'.    WZKM.  13,  296. 

16.  Brockelmann  C.  Ein  assyrisches  Lehnwort  im  Armenischen. 
Zeitschr.  f.  Assyriologie  13,  327  f. 

Arm.  Kmalikh  "Leiche,  Skelett* =assyr.  kimahhu  'Sarg*. 

17.  Meillet  A.    :6tyraologies  armeniennes.    MSL.  11,  390-401  (1900). 

1.  In  vielen  zusammengesetztea  Adjektiven  erscheinen  i- 
Stämme  an  Stelle  der  o-Stämme  beim  Simplex.  Das  erinnert  an  lat. 
samnus-exisomniSj  air.  adhur-saidhir^  awest.  ahura-ähuiris.  —  2.  arm. 
bor  'bourdon'  :  ire^-cppii-öiüv.  —  3.  geljkh  'glande';  das  anl.  g  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  gutturale  Aspirata  ihren  eignen  Weg  gegangen 
ist  (vgl.  das  Keltische  IF.  4,  264  ff.).  —  4.  erku  entspricht  lautlich 
idg.  dwö.  —  5.  matn  'doigt':  m.  brct.  ment  (V.  Henry).  Die  Behand- 
lung des  t  ist  gleich  der  des  k  in  akii.  —  6.  .idg.  ni-  im  Arm.  —  7. 
indoiran.  f  in  armen.  Lehnwörtern.  —  8.  Redoublement.  —  9.  Verba 
auf  -nvr  —  10.  sul  'court'  :  särt-toh,  KXdu).  —  11.  theruthüvn  hat  e 
(nicht  e),  statt  i  :  der  P^influss  des  flg.  u  ist  die  Ursache  davon.  — 
12.  melr  'miel*  :  |u^Xi  (Lagarde)  durch  Kontamination  von  melit-  mit 
medhu-  entstanden. 

18.  Thuxnb  A.  Die  griechischen  Lehnwörter  im  Armenischen.  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Koivf)  und  des  Mittelgriechischen.  Byzan- 
tinische Zeitschrift  9,  388—452. 

Verwertet  die  ins  Armen,  eingedrungenen^  griech.  Lehnwörter 
zur  Aufhellung  der  griechischen  Lautgeschichte. 

19.  Sandalgian  I.  L'idiome  des  inscriptions  cun6iformes  urartiques. 
Rom  Loescher  &  C.  1,25  Frs. 

Ein  Versuch,  die  Sprache  der  armen.  Keilinschriften  als  eine 
indogermanische  zu  erweisen. 

20.  Abeghian  M.  Der  armenische  Volksglaube.  Jenaer  Diss.  Leip- 
zig.   127  S. 

Angez.  von  J.  v.  Negeleiu,  Globus  78,  288—293. 
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IV.  Griechisch. 

1.  Prozorov  P.  Systematickij  ukazatel'  knig  usw.  (Systemat.  Ver- 
zeichnis von  in  Russland  gedruckten  russischen  und  anderspra- 
chigen Büchern  und  Aufsätzen  zur  griech.  Philologie.)  Petersburg 
Akademie.    XVI,  375  S. 

2.  Brugmann  K.  Griechische  Grammatik  (Lautlehre,  Stammbil- 
dungs-  und  Flexionslehre  und  Syntax).  Mit  einem  Anhang  über 
griechische  Lexikographie  von  L.  Cohn.  3.  Aufl.  Handbuch  der 
klass.  Altertumswiss.  II,  1.  Abteil.  München  Beck  1900.  XIX, 
632  S.    12  M. 

3.  Bocquet  A.  J.    Principes  de  phon^*tique  grecque. 

4.  Deissmann  A.  Hellenistisches  Griechisch  (mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  griechischen  Bibel).  Artikel  in  der  Realen- 
cyklopädie  für  protestant.  Theologie.    3.  Aufl.  VII.  S.  627-639. 

5.  Fick  A.  Anzeige  von  Kretschmers  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  griech.  Sprache.    BB.  24,  292—305. 

F.  bespricht  eingehend  Kap.  VII— XI  des  Werkes. 

6.  Zacher  K.  Kritisch  -  grammatische  Parerga  zu  Aristophanes. 
Philologus.  Suppl.  7,  437—530. 

Darin  II.  das  ny  ephelkystikon  bei  Aristophaues.  III.  Die 
Endung  der  2.  Person  Sing.  Indic.  Medii:  Die  alte  Form  ist  -ni, 
welche  von  den  Tragikern  beibehalten  wurde;  in  der  Umgangs- 
sprache der  Athener  wurde  daraus  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrh 
£1,  was  von  den  Komikern  und  Rednern  akzeptiert  wurde.  IV.  Zur 
Worterklärung.  1.  ^iriTracTa.  2.  KXacTd^iw.  3.  KÖXaS.  4.  kcX-öku^o.  5.  dirc- 
TTubdpica  und  irepiCKÖKKaca.  ' 

7.  XarZiödtKic  f.  N.  TTepl  toO  xP^^vou  t»^c  Tpotrfic  toO  ^aKpoO  a  €lc 
Y].    'AeTivä  11,  393  f. 

Ein  chronologisches  Zeugnis  für  den  vollständigen  Zusammen- 
fall von  altem  und  sekimdärem  y]  ist  das  Auftreten  gegenseitiger 
flexi vischer  Beeinflussung  der  a-Stämme  und  der  c-Stämme  auf  -nc, 
wie  sie  bei  Herodot  in  Akk.  'ApiCTayöpca  u.  dgl.,  auf  attischen  In- 
schriften in  KX€oq)pd6Tiv  u.  dgl.  seit  Ende  des  5.  Jahrh.  vorliegt. 

8.  Hatzidakis  G.  N.  Über  die  Lautgruppe  vt]  im  Attischen.  KZ. 
36,  589-596. 

Nicht  uä  sondern  ur|  ist  die  lautgesetzliche  Form  des  Attischen, 
d.  h.  ä  ist  nach  u  nicht  wie  nach  €  i  p  behandelt  worden.  Die  Aus- 
nahmen sind  entweder  als  Entlehnungen  der  nicht -jonischen  Dia- 
lektgruppe zuzuschreiben  oder  sind  durch  jüngere  Analogiebildung 
veranlasst  (z.  B.  €(>q)uä  u.  ä.  nach  ötiö). 

9.  Eretschmer  P.    Aphaerese  im   Griechischen.    KZ.  36,  270—273. 

Inschriftliche  Belege  für  die  Aphärese  in  agr.  Personennamen. 

10.  XaxJiödKic  r.  N.  TTepl  thc  Trpoqpopäc  Kai  ^ktttOjcciüc  toö  y  ^v  t^ 
dpxdqi  'EXXnviKfj.     'AGtivö  11,  162. 

In  dLfY\oxa,  ÖXiov,  böot.  iubv  und  <l>idX€ia  ist  der  Ausfall  des  t 
kein  spontan  lautlicher  Vorgang,  sondern  in  dti^oxa  durch  Dissimi- 
lation, bei  den  übrigen  durch  Analogie  (nach  irXclov,  böot.  tjoii  = 
TU,  bezw.  q)idXr))  veranlasst. 
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11.  XaTJibdKic  r.  N.    PHon  oder  Hpo^?     AOnvö  11,  472. 

fi  ist  kein  tonloses,  sondern  aspiriertes  r  (rh). 

12.  Schmidt  J.  Die  elischen  Verba  auf  -€tui  und  der  urgriechische 
Deklinationsablaut  der  Nomina  auf  -cOc.  Sitzungsber.  d.  Berl. 
Akad.  1899  S.  302-315. 

Den  Verben  auf  -€iju>  im  Attischen  entsprechen  elische  Formen 
auf  -€(u',  vgl.  q)UYaÖ€(oi  und  qpuTabcinv  auf  einer  jüngst  gefundenen 
elischen  Inschrift  (Meister  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1898,  218  ff.),  fer- 
ner XaTp€i6^€vov;  KariapaCujv  (ibidem)  =  xaOtcpcOujv  enthält  das  be- 
kannte elische  ä  =  ggr.  €  und  ist  ebenfalls  ein  Zeuge  für  die  elische 
Bildung  auf -€iuj;  das  Verhältnis  zum  Aorist  auf -cuca  (vgl.  (puxa- 
feeuavTi,  KttTiapaiiccic)  entspricht  dem  von  Kaiuj  :  ^Kauca  u.  ä.  Die 
Verba  auf  -€(tü  können  nur  aus  -cF^u)  (nicht  aus  -nFj^uu)  erklärt  werden 
und  beweisen  somit  einen  Ablaut  ßaciXeu  :  ßaciXr]u.  Der  Nom.  auf 
-€üc  (der  übrigens  zusammen  mit  dem  Aorist  auf  -€uca  im  Attischen 
das  Präsens  auf  -€(uj  zu  -€Ouj  umgestaltete)  ist  nicht  lautlich  aus  -riuc 
entstanden,  sondern  aus  Dat.  PI.  -cOci  (mit  schwacher  Stufe)  über- 
tragen. Verf.  bekämpft  das  Kürzungsgesetz  für  langen  Vokal  -f  U 
-f  Konsonant  (S.  8—12  über  das  Pronomen  outoc). 

13.  Fennell  C.  A.  M.  Greek  stems  ending  in  -i-  and  -€u-  and  "Apr^c. 
The  Cla8.s.  Rev.  13,  306. 

Für  ßaciXciic  wird  von  Stammformen  -exu-  und  -eyeF-,  für  "'Apric 
von  'Apccu-  ausgegangen. 

14.  Schmidt  J.    Das  Zahlwort  |ii(a,  ta.    KZ.  36,  391—399. 

Der  Verf.  weist  die  älteren  Erklärungen  zurück,  besonders 
auch  diejenige,  welche  die  Verschränkung  zweier  Wortstämme  an- 
nimmt. Die  homerischen  Gedichte  lassen  noch  die  ältere  Flexion 
fiia  Gen.  täc  Dat.  \^  Akk.  iu(av  erkennen:  idg.  *smia  wurde  inia,  idg. 
*8fnjds  schon  in  indog.  Zeit  *sjäSj  woraus  griech.  *isjäs  (vgl.  tc6i 
=  idg.  *zdhi),  läc. 

15.  Richter  W.  Das  griechische  Verbum  in  seinen  wichtigsten  Er- 
scheinungen erläutert  und  in  Tabellen  zusammengestellt.  Gjmn.- 
Progr.  Küstrin. 

16.  Lautensach  0.  Grammatische  Studien  zu  den  griechischen 
Tragikern  und  Komikern.  Augment  und  Reduplikation.  Hanno- 
ver und  Leipzig  Hahn.    VIII,  192  S.    6  M. 

17.  Parodi  E.  G.  Intorno  alla  formazione  delP  aoristo  sigmatico  e 
del  futuro  greco.    Studi  ital.  di  filol.  class.  6,  417—457. 

Der  "Bindevokal"  -a-  ist  hervorgegangen  aus  einer  Vermischung 
der  Typen  -c-  und  -ac-  (=  ai.  -is-);  der  3.  Typus  -cc-  liegt  in  fabea 
usw.  unmittelbar,  sowie  in  weiterer  Umgestaltung  in  ^K6p€c(c)a  u.  ä. 
(statt  *iK^p€ca  usw.)  vor. 

18.  Solmsen  F.  Dorisch  &^e\  'auf,  wohlan*.  Rhein.  Mus.  NF.  54, 
343-350.  495. 

Das  in  Cramers  Anecd.  Oxon.  I  71  bezeugte  &^€i  ist  wie  irici 
ein  Imperativ  äye  (it(€)  -f  Interjektionspartikel  ci;  das  gleiche  -€i 
steckt  vielleicht  auch  in  oövci  •  Ö€öpo  Hesych  (zu  einem  Verbum 
•oÖvu)). 

19.  Stratton  A.  W.  History  of  Greek  Noun- Formation.  I.  Stems 
with  -im-.    Studies  in  Class.  Philol.  (Chicago)  2,  115—243. 

(Ist  im  Anz.  12,  65  f.  besprochen  worden.) 
Anzeiger  XII  2  u.  S.  15 
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20.  Brugmann  K.  Der  Ursprung  der  Barytona  auf  -coc.  Ein  Bei- 
trag* zur  Entwicklungsgeschichte  der  sogen.  Kurzlbrnien  des  Grie- 
chischen.   Ber.  d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1899,  S.  177—218. 

Das  Suffix  coc  kommt  in  Eigennamen  (Kurznamen)  wie  Ad- 
^acoc  und  in  Appellativen  wie  KÖ/iTracoc,  m^öucoc,  K^pacoc,  ir^Tacoc 
usw.  vor:  auch  im  letztern  Falle  handelt  es  sich  um  Kurznamen; 
nachdem  -coc  einmal  in  Appellativen  aulgekommen  war,  konnte  ein 
solches  Nomen  auch  ohne  vorangegangene  VoUlbrm  gebildet  werden. 
Die  Bildung  nn't  -coc  ist  von  Komposita  ausgegangen,  deren  erbtes 
Glied  ein  Stamm  mit  -t-  (vor  Vokalen)  oder  ti-  (vor  Konsonanten) 
war;  diesen  Komposita  entsprechen  Kurzformen  auf  -ton  und  tis: 
als  aber  -ti-  zu  -ci-  wurde,  wurde  c  auch  auf  die  Formen  mit  t-os 
übertragen,  woraus  das  Suffix  -coc  resultierte.  Bei  manchen  Wör- 
tern auf  -coc  (wie  z.B.  ttuSoc,  vf^coc,  bpöcoc  u.  a)  Ijisst  sich  die  Zuge- 
hörigkeit zu  dieser  Bildung  nicht  sicher  ausmachen. 

21.  XaTlibäKxc  r.  N.  TTcpl  toviküüv  dvui^aXiuiv  iv  Toic  cuvO^toic  dvap- 
pöri  ub,)oppön    Kardpa.     'Aörivä  11,  378—383. 

Komposita  mit  femininen,  oxytonierten  Ab.straktis  auf  -x]  und 
-d  im  2.  Glied  behalten  ihre  Endbetonung  nur,  wenn  das  erste  Glied 
eine  Präposition  oder  eine  analoge  Partikel  ist  und  das  Kompositum 
ein  Abstraktum  bleibt.  Kardpa  ist  nicht  Zusammensetzung  von  Katä 
und  dpd,    sondern  eine  a-verbo-Bildung  zu  KaTapw^ai  (wie  fjrTa  zu 

l^TTU)jUai). 


22.  Dörwald   P.     Zur   griechischen   Tempuslehre.     Gymnasium  5. 
145-152. 

23.  Stahl  J.  M.    Zum  Gebrauch  des  prädikativen  Partizipiums  im 
Griechischen.     Rhein.  Mus.  NF.  54,  494  f. 

Nachträge  zu  Rh.  Mus.  54,  150  f.  und  Gildersleeve  im  Am. 
Journ.  of  Phil.  19,  4G3  f.  Vgl.  ferner  den  Nachtrag  von  Stein  Rh. 
Mus.  54,  496. 

24.  Stahl  J.  M.    Zum  Sprachgebrauch  des  Thukydides.  Rhein.  Mus. 
NF.  54,  150-151. 

Beispiele  für  den  Gebrauch  des  Partizips  statt  eines  Verbal 
Substantivs. 

25.  TTavrdJilc  M.     Tö  ti\c  t\\r]y{boc  <pwyf\c  öiacaqpiiTiKÖv.     'AOtivö  U, 
443-458. 

Verf.  stellt  aus  Homer  alle  Fälle  zusammen,  welche  'Prolepsiä»* 
irgend  welcher  Art  darstellen. 

2«.  Lawton  W.  C.    'Fourth  Class  Conditions*.     The  Class.  Rev.  13, 
100-109. 

Verf.  bekämpft  die  Anschauung  Goodwins  (Griech.  Gramm. 
§  1408),  dass  die  Form  des  Konditionalsatzes  "cl  c.  opt.,  opt.  -f  dv" 
futurischen  Sinn  habe:  der  griech.  Pot^ntialis  gehört  der  Bedeutung 
nach  meist  der  Gegenwart,  seltener  der  Zukunft,  bisweilen  auch 
der  Vergangenheit  an  oder  ist  in  manchen  Fällen  überhaupt  zeitlos. 

27.  Schone  H.  Verschränkung  von  Redegliedern  im  wiedererzählten 
Dialog.     Rhein.  Mus.  54,  633—638. 

Die  mannigfache  Stellung  des  parenthetischen  lqir\  ö  .  .  .  . 
innerhalb  der  direkten  Rede  wird  durch  Belege  aus  Plato  n.  a. 
Schriftstellern  erläutert. 


Digiti 


zedby  Google 


IV.  Griechisch.  221 

-28.  Crönert  W.  Zur  griechischen  Satzrhythinik.  Rhein.  Mus.  54, 593. 
Das  Thema  wird  untersucht  in  Bezug  auf  die   grosse  philo 
«ophische  Inschrift  von  Oinoanda  aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.  (im  Bull, 
-de  corr.  hell.  21,  343  ff.). 


29.  Allen  T.  W.  The  Text  of  the  Iliad.  The  Class.  Rev.  13, 110—116. 
Übersicht  über  die  handschr.  Überlieferung  und  ihre  Klassi- 
fizierung. 

-30.  Allen  T.  W.    The  ancient  and  modern  Vulgute  ot  Homer.  The 
Class.  Rev.  13,  334—339. 

Nachdem  der  Verf.  KiittM-ien  für  die  Feststellung  der  antiken 
Homervulgata  aus  der  Art  der  Zitate  in  den  Scholien  gewonnen 
hat,  vergleicht  er  die  LesartcMi  dieser  alten  Vulgata  mit  derjenigen, 
welche  in  unsern  Hschr.  vorliegt.  Von  502  Fällen  stimmen  303  = 
«0%  überein,  116  =  24%  sind  unbestimmt,  83  =  16%  der  hand- 
«chrirtlicl.en  Lesarten  widersprechen  der  antiken  Vulgata:  durch 
diese  letzteren  ist  ein  neues  Element  in  den  Homertext  gekommen, 
dessen  yrsprung  zu  untersuchen  wäre. 

31.  Allen  T.  W.    Aristarchus  and  the  modern  Vulgate  of  Homer. 
The  Class.  Rev.  13,  429  -432. 

Auf  Grund  statistischer  Zusammenstellung  kommt  Verf.  zu 
dem  Ergebnis,  dass  von  664  Lesarten  des  Aristarch  «Vn  gar  nicht, 
^lii  nur  in  einem  Teil  der  Handschriften,  */n  in  allen  Handschriften 
Spuren  hinterlassen  haben. 

-32.  B6rard  V.    Les  Ph^niciens  et  les  poemes  hom^riqucs.    Rev.  de 
l'Hist.  des  R^ligions  39,  173-22»,  419-460. 

(I.)  Die  Phönizier  waren  in  den  Zeiten  der  homerischen  Kultur 
Herren  des  ägäischen  Meeres;  bewiesen  wird  dies  durch  diejenigen 
Namen  von  Inseln  und  Örtliclikeiten,  welche  uns  in  doppelter  Form 
bekannt  sind:  Kdcoc  —  "Axvn,  *P/|V€ia  —  KcXdboucca,  'linßpacoc  —  Ku- 
irapiccia,  "A^i^pucoc  —  Kuirdpiccoc,  Ooupia  —  Amcia,  Ooüpiov  —  'Op66- 
TroTOC,  Zd|Lioc  —  *T\|JU0C,  Idpri  —  K€9aXXTiv(a,  Mepoiria  —  "Akic,  TTdEoc  — 
TrXdTCia,  löXoi  —  Afircia:  die  zweite,  griechische  Bezeichnung  ist 
jeweils  eine  Übersetzung  der  ersten,  welche  sich  aus  semitischem 
Sprachmaterial  erklären  lässt.  Vgl.  auch  S.  368,  wo  über  einen  Auf- 
satz desselben  Verlassers  in  den  Annales  de  Geographie  no.  XXXIV 
referiert  wird,  der  sich  mit  semitischen  Ortsnamen  in  Megara  be- 
schäftigt. (II.)  1.  Der  Handelsverkehr  der  Phönizier  im  ägäischen 
Meer  vollzog  sich  ähnlich  wie  derjenige  der  "Franken"  im  17.  Jahr- 
hundert. —  2.  Spuren  semitischer  Zeiteinteilung  (Siebenzahl,  Woche) 
bei  Homer.  Weitere  Beispiele  semitisch-griechitcher  Namendoubletten 
(iKOXXa  —  iT€Tpa(ri,  Xdpußbic  —  öXoVj  u.  a.).  —  3.  Weitere  geogra- 
phische Doppelnamen,  z.  B.  Qi\pa  —  KaXXicTT],  von  denen  der  eine 
semitischen  Ursprungs  ist. 

SS.  Hess  A.  de    Quaestiones  de  epigrammate  Attico  et  tragoedia 

antiquiore  dialecticae.     Diss.  Bonn  1898.    45  S. 
Si.  Reitzenstein  R.    Zwei  neue  Fragmente  der  Epoden  des  Archi- 

lochos.    Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1899,  S.  857—864. 

Veröflfentlichung  von  2  Bruchstücken  einer  Buchrolle  des 
2.  Jahrh.  n.  Chr. 
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35.  Q-ercke  A.    Zwoi  neue  Fragmente  der  Epoden  des  Archilocbosv. 
Wschr.  f.  klass.  Phil.  1900,  S.  28  f. 

Textkritisches  und  Exeo'ciisches  zur  vor.  Publikation. 


36.  SamznluDg  der  griech.  Dialektinschriften  herausgegeben  vor> 
H.  Collitz.  II.  6.  Heft  (die  delphischen  Inschriften,  4.  Teil,  Schluss). 
Göttingen  Vandenhoeck  u.  Ruprei-Iit.     S.  643— %3.    9,40  M. 

37.  Sammlung  der  griechischen  Dialekiinschrilten.  III,  5.  (Schluss- 
der  1.  Hälfte  des  3.  Bandes).  Die  rhodischen  Inschrilten,  hearb. 
von  H.  van  Gelder.  Göltingen  V«ndenhoeck  u.  Ruprecht.  S.  411— 
688.     7,80  M. 

38.  Die  antiken  Münzen  Nord-Griechenlands  unter  Leitung  vm» 
F.  hnhoof-BIunier,  herausgeg.  von  der  Kgl.  Akademie  der  \Vi>- 
sensch.  Bd.  I.  Daeien  und  Moesien,  bearb.  von  B.  Pick.  1.  Halb- 
band.   Berlin  Reimer.    XV,  ö2l  S.    4»     54  M. 

39.  Viereck  P.  Die  Papyrush'tteratur  von  den  70er  Jahren  bis- 
1H98.     Bursians  Jahresber.  102,  244-311. 

A.  Bericht  über  die  Publikation  von  Papyrussammlungen  und 
einzelnen  Papyri.  B.  Die  sich  an  die  Papyri  anschliebsende  Litte- 
ratur. 

40.  Plindere  Petrie.  Recent  investigations  into  the  sources  of  thi^ 
Alphabet.     The  Journ.   of  the  Anthropol.  Instit.  N.  S.  2,  204-206. 

Neuere  Funde,.,  besonders  auch  diejenigen  von  Evans  auf 
Kreta  und  Ähnliche  Ägyptens,  zeigen  das  sehr  hohe  Alter  eines- 
gemeinsamen  mirtelmeerländischen  Alphabets. 

41.  Widemann  F.  Die  Anfünge  des  griechischen  Alphabets.  Journ. 
des  russ.  Minist,  d.  Volksaufklftrung.  Abteil,  f.  klass.  Phil.  18i»I> 
S.  57-96. 

42.  Meister  R.  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik  und  Dialek- 
tologie. I.   Verh.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Kl.  51, 141-160. 

1.  Wiesenverpachtung  in  Thespiai:  Interpretation  der  Inschrill 
Bull.  21,  553-568  (3.  Jahrb.).  2.  Tempelgesetz  aus  dem  Tempel  der 
Despoina  in  Lykosura  ('Eq)ri^.  <ipx-  1^98,  249—272;  3.  Jahrh.).  S, 
Opferinschrift  aus  dem  epidaurischen  Asklepiosheiligtum  'Ecpim.  dpx- 
1899,  1  ff.  (Anfang  des  4.  Jahrh.).  4.  Zum  Kolonialrechte  von  Nau- 
paktos.  In  der  Stelle  hoCxiv^c  Ka  iriaTCC  ^vri^ot  EZ  erklärt  M.  das- 
letzte  Wort  fjc  aus  *f^€c  HiF^c  zu  ^uc  'rührig,  wacker*. 

43.  K  a  ß  ß  a  ö  ( a  c  TT.  'Eiritpatrial  il  'Eiribaüpou  cxcTiKal  irpöc  Tf|v  iv  tu»' 
icpii)  AttTpeiav.     *Eq)r||a.  dpxaioX.  1899  S.  1—24. 

Im  Dialekt  (mit  wenigen  Ausnahmen);  darunter  eine  Inscbrift- 
aus  dem  5.  Jahrh. 

44.  Halbherr  F.  Addenda  to  the  Cretan  Inscriptions.  Amer.  Journ. 
of  Archaeul.  2,  79—94. 

Meist  kleinere  Fragmente  archaischer  und  jüngerer  losclirifteiv 
aus  verschiedenen  Städten. 

45.  Xanthoudidis  A.  Inscriptions  from  Gortyna,  Lyttos  and  Lat^ 
pros  Kamara.     Amer.  Journ.  of  Archaeol.  2,  71—78. 

Jüngere  Inschriften  ohne  besondere  Bedeutung. 
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46.  Ziebarth  E.    Zur  Überlieferungrsgoschichte  kretischer  Inschrif- 
ten.    Rhein.  Mus.  NF.  54,  488-494. 

Behandelt  die  handschriftlich  überlieferten  Inschriften. 

47.  Schmidt  J.    Die  kretischen  Pluralnoniinative  auf  -€v  und  Ver- 
wandtes.   KZ.  36,  400-416. 

Mit  dem  Kindringen  der  Koivrifnrmen  q)^po|u€v  usw.  st.  kret. 
<p^po|uec  wurde  zu  ä^iic  qp^po^cc  zunächst  ein  &m^v  cp^poncv,  dann 
weiter  tiv^v,  dKoücavTcv  und  dgl.  gebildet.  Vorf.  vermutet  in  iydt 
nt.  *^YÖv  (ai.  aham)  und  iat.  egö  eine  ähnliche  Umbildung  (*^töv 
^(pcpov  :  ^fib  (p^piu);  idg.  ^eyhom  war  vielleicht  ursprünglich  ein  neu- 
trales Nomen  wie  z.  B.  mhd.  min  llp,  afranz.  mon  corps ='\ch\ 

48.  Hiller  von  Gärtringen  F.    Inschriften  aus  Rhodos.    Mitteil.  23^ 
390-403. 

Kurze  (junge)  Inschriften  ohne  besondere  sprachliche  Bedeu- 
tung. 

49.  Kretschmer  P.    Eine   theraeische  Felsinschrift.    Philologus  58, 
467—469. 

Inscr.  Graecae  Insul.  III  nr.  5.ö3  wird  gedeutet:  Tab'  Cj(pe  olcuuv 
<€  'hie  futuit  te  postquam  adduxit. 

50.  Herzog  R.    Reisebericht  aus  Kos.    Mitteil.  23,  441—461. 

Darin  S.  447  ff.    3  Inschriften  im  Dialekt. 

51.  Pomtow  H.     Delphische  Inschriften.    Philologus  58,  52—76. 
Stellt  die  Inschriften  der  Ostmauer  zusammen. 

52.  Vysok^  H.     Zu  den   dodonaeischen  Orakelinschriften.     Philol. 
58,  501  f. 

Zu  nr.  1596  von  Collitz'  Sammlung:  unter  Aiubtüvaioi  sind 
"'Götter  von  Dodona"  (nicht  Priester)  gemeint. 

53.  Keil  B.    Zur  thessalischen  Sotairosinschrift.    Mit  einem  Anhang 
über  ÄYopavoMClv  und  irpoxeipoToveiv.     Hermes  34,  183—202. 

Zur  Interpretation  der  Inschrift  Mitteil.  21,   110  und  248  ff. 

54.  Reinach   Th.    Un   temple   eleve  par  les  femmes  de  Tanagra. 
Rev.  des  Etudes  gr.  11,  53—115. 

Ausführlicher  sachlicher  und  sprachlicher  Kommentar  einer  neu- 
gefundenen grösseren  Inschrift  des  3.  Jahrhunderts.  Ausser  voll- 
ständig neuen  Wörtern  und  Namen  enthält  dieselbe  neue  Dialekt- 
formen: auTi  Adv.  =  auT£T,  vioöv  =  vöv,  6aKK\jXioc  =  6aKTuXioc,  öebiüiLcr] 
=  b€ÖiüKuiai;  bemerke  auch  laövTuc  =  ^a6vToic,  M€Taq)€pövTUC  = -övtoic, 
^cc€\^€yf  =  lccecQa\,  irdiXXoc  Deminutiv  zu  Trdic. 

55.  Perdrizet  P.    Inscriptions  d'Acraephiae.    Bull.  23,  91—96. 

Im  Dialekt  (jüngere  Inschriften). 

56.  Beohtei  F.    Zur  Kenntnis  des  Kleischen.    BB.  25,  159-163. 

1.  Die  Zeugnisse  für  die  Psilosis  kä^koI  &  u.  ä.  beweisen 
ebensowenig  für  Psilose  wie  lokr.  kö  und  irevropKiav  [?  vgl.  Ref. 
Unters,  über  den  Spir.  asper  32,  37  t.].  2.  Die  Präpositionen  Karä 
und  itot(  verlieren  vor  Wortformen,  die  mit  Dentalis  anlauten,  ihr 
t:  KaTÖv=KaTT6v  u.  ä.  ist  nicht  ein  graphischer  sondern  ein  sprach- 
licher Vorgang.  3.  'AXacufjc  weist  gegenüber  ßaciXäec  auf  Älteres 
•^F€c.  4.  X€o{Ta-v,  nicht  XTioirav:  ein  Verbum  Xeiuü  (vgl.  auch  XeCoc  usw. 
im  Gesetz  von  Gortyn)  wird  durch  eine  kretische  Inschrift  des  4. 
Jahrh.  (Amer.  Journ.  of  archaeol.  sec.  ser.  1,  192  nr.  19)  erwiesen. 
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57.  Br6al  M.    Deux  nouvelles  formes  el^ennes.    Rev.  des  Et.  gr.  11^ 
99-11«. 

1.  briXÖMrip  aus  biiXÖ|bi€vc=br|X6)Li€voc.  2.  d{>EaXTUbhai€  zu  dbcXröur 
'effacer'  mit  parasitischem  a.  (Beide  Formen  auf  der  neugefunde- 
nen elischen  Inschrift  in  den  Jahresheften  des  österr.  arch.  Inst.). 

58.  Wilamowitz-Moellendorff  U.  v.    Grammatisches  zu  Benndorf& 
Urkunde  von  Ephesos.    Hermes  34,  209—212. 

59.  HauBSOullier  B.   Notes  d'^pigraphie  Milösienne.  euopto,  eewpia^ 
ecopia.    Rev.  de  philol.  23,  313—320. 

Das  Wort,  welches  sich  öfters  auf  (späten)  Inschriften  findet,, 
bedeutet  soviel  wie  eOuJx^Gt  (Festschmaus,  Bankett),  vgl.  6uujp€ic6ai 
und  Guujpöv  bei  Hesych;  Guuipia  ist  die  ursprüngliche  Form. 

60.  MdTcac  M.    '£m^pa^>ai  EOßoiac.    'AOriva  11,  265-300. 

Darunter  eine  kurze  archaische  Inschrift  aus  Chalkis  (nr.  22). 

61.  KoupouviubTHC  K.   *EmTpa<pal  XoXKiöoc  kqI  *Ep€Tp(ac.  'Eqpni^.  dpxaioX. 
1899  S.  133-  147. 

Nr.  10  kurze  archaische  Inschrift;  die  sonstigen  Inschriften 
ohne  sprachliche  Bedeutung. 

62.  Wilhelm  A.     Altattische   Schriftdenkmäler.     Mitteil.  23,    1898,. 
S.  466-492. 

Erörtert  die  ältesten  attischen  Inschriften  mit  Bezug  auf  ihren 
Schriftcharakter. 


63.  Jahn  A.  Glossarium  sive  Vocabularium  ad  Oracula  chaldaica,. 
a  Cierico  post  Patricium  et  Stanleiura  sub  falso  nomine  Oracu- 
lorum  Zoroastris  mendose  edita,  nunc  vero  fontium  ope  correcta^ 
Rev.  de  philol.  23,  193-225. 

64.  Heine  G.  Synonymik  des  neutestamentlichen  Griechisch.  Leip- 
zig Habeiland.    XXIV,  222  S.    4  M. 

65.  Enmann  A.  Zur  altgriechischen  geographischen  Onomatologie^ 
IL  Grai,  Graeci.  Journal  des  russ.  Ministeriums  der  Volksaiif- 
kläning.    Abt.  für  klass.  Phil.  1899.    S.  33—47. 

Über  den  Inhalt  s.  Wschr.  für  klass.  Phil.  1899,  1069. 

66.  L6vy  J.    HcXacToi.    Rev.  de  philol.  23,  332  f. 

Eigentlich  bedeutet  TT.  die  "Grauen",  dann  die  "Alten"  die 
"Vorfahren". 

67.  Fiok  A.  Altgriechische  OrtsnauKMi  VII.  (Schluss.)  BB.  25j 
109-127. 

Berichtigungen  und  Zusätze  zu  I— VI.  Schlussbemerkungen: 
Ablehnung  semitischer  Ortsnamen  auf  griechischem  Boden.  Über  den 
Wert  der  Namenforschung. 

68.  Bechtel  F.  Neue  griechische  Personennamen.  Hermes  34,  395^ 
-411. 

Behandelt  die  neuen  im  3.  Bd.  der  Inscr.  Graecae  insularun» 
sich  findenden  Namen. 

69.  Bechtel  F.    Der  Frauenname  'AndTn-    Hermes  34,  480. 

70.  Meister  R.    Der  lakonische  Name  OfßäXoc.    KZ.  36,  458  f. 

Zu  *otFä  aus  *6Fid=Ku;MTi,  90X^1,  vgl.  oTai  bei  Hesych;   auch. 
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ibßd  aus  *d)?iä  gehört  hierher.    Das  Wort  bedeutete  ursprünglich 
•Schalweide*. 

71.  Wilamowitz-Moellendorflf  U.  v.    TTdcvnc  und  Mdcvric.    Hermes 
34,  222  f. 

72.  Kretschmer  P.    Etymologisches.    KZ.  36,  264—270. 

Darin  6.  (icx^öuipoc  (Name  des  wilden  Ebers  in  Sizilien)  aus 
dv-cx€-  und  bopFo-  (ööpu)  'Trotzespeer*.  7.  'OEuXoc  zu  öEuXov  •  olcöEuXov 
Hesych,  ursprünglich  ein  Baumdämon. 

73.  Prellwitz  W.     Etymologische  Miszellen.    BB.  24,  215-218. 

17.  'Att^XXijüv  (kypr.  'AttciXujv)  'AttöXXujv  "AttXouv  zu  einer  Wz. 
drreX-  'kräftig  sein',  ion.  dvi^ireXin  dcG^vcia  [dazu  Nachtrag  S.  291  f.]. 
18.  ircpiimeKTeiv  'unwillig  sein'  von  *ä-^€KToc  zu  lit.  megstu  u.  verw. 
'jemandem  Wohlgefallen*.  21.  öppuübi^c  öppiuö^uj,  ion.  dpptub^uj  :  d  priv. 
+  *^uj6oc  'Kraft*,  letzteres  zu  lat.  röhur  (aus  *vrödhös). 

74.  Thumb  A.    Etymologien.    KZ.  36,  179-201. 

Darin:  1.  f(ia  'Spreu*  und  Verwandte,  zu  ai.  Wz.  as-,  2.  Tp^q)UJ 
'gerinnen  machen*,  zu  got.  dröhjan  usw.  3.  q)dXoc  qpdXapa,  zu  ai. 
phana  und  phata  'sogen.  Haube  oder  Schild  einer  bestimmten 
Schlange*.  8.  KÖßäAoc  zu  got.  fvöpan;  das  Wort  scheint  ins  Attische 
aus  einem  andern  (nichtjonischen)  Dialekt  eingedrungen   zu  sein. 

75.  Mulvany  C.  M.   Colours  in  greck :  =avGöc  .  TTopq)up6oc  .  XXujpntc. 
The  Journ.  of  Philol.  27,  51-69. 

Feststellung  der  Bedeutungen. 

76.  Adam  J.    On  the  word  ßXocupöc    The  Class.  Rev.  13,  10  f. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  ist  'horridus*. 

77.  XaTl\b&K\c  r.  N.    "Avneov  Kai  dvicov.     *A8nvä  11,  262-264. 

Bezeichnen  verschiedene  Beirriife  seit  alter  Zeit  und  sind  ver- 
schiedene Wörter,  die  vermutlich  aus  Asien  oder  Ägypten  ent- 
lehnt sind. 

78.  Mommsen  A.     TdKoc  auf  attischen  Inschriften.    Philologus  58, 
343-347. 

Unter  den  Namen  von  meist  weiblichen  Kleidungsstücken, 
welche  in  den  Inventaren  der  Artemis  Brauronia  verzeichnet  sind, 
bezeichnet  (>dKoc  ursprünglich  'ein  Stück  Zeug,  das  Menstrua  auf- 
genommen', dann  überhaupt  'Dankesgabe  für  Erreichung  der  jung- 
fräulichen Altersstufe*. 

79.  Osthoff  H.     atvoc,  dvaivo^ai,    got.  aipSj    mir.  oeth.     BB.  24,  199 
-213. 

Der  Begriffskern  der  Wurzel  ist  'bedeutsame  Hede\ 

80.  Stengel  P.    ^irdpEaceai  beirdccciv.     Hermes  34,  469—478. 

.Sakrale  Redensart:  'mit  den  Bechern  die  Weihegabe  aus  dem 
Mischkrug  schöpfen*. 

81.  Ziehen  L.     cöctöv.     Mitt.  d.  arch.  Inst.  24,  267—274. 

Das  Wort  cOctöv,  welches  in  einem  Sakralgesetz  aus  Attika 
(CIA  II,  631)  und  Milet  (Bechtel  Ion.  Inschr.  nr.  100)  vorkommt, 
bedeutet  ein  "Opferlier,  dessen  Fell  gesengt  wurde  und  deshalb  für 
den  Priester  nicht  zur  Verfügung  stand'*. 


82.  Gruppe  0.     Bericht  über  die  Liiieratur  zur  antiken  Mythologie 
und  Keligionsgeschichte.    Bursians  Jahresberichte  102,  133  flF. 
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83.  Brown  H.  Seniitic  influence  in  Hellenic  niythology.  London 
Williams  u.  Nor^^ate  1898.    XVI,  228  S.  8». 

84.  Tsountas,  Manatt  and  Dörpfeld.  Th«  Mycenaean  Age.  By 
Dr.  Chrostos  Tsountas,  Ephor  of  Antiqiiities  and  Direktor  of  Ex- 
cavations  at  Mycenae,  and  J.  Irving  Manatt,  Ph.  D.,  LL.  D.,  Pro- 
fessor in  Brown  üniversity.  With  an  Introduction  by  Dr.  Wilhelm 
Dörpt'eld,  a  Map,  Plans,  and  Tables,  and  over  150  Illustrations, 
including  niany  full-page  plates,  I  vol.  8vo.  6  $.  Boston  (U.  S.  A.) 
Houghton  Miffin  u.  Ko.     1897. 

This  work  on  the  nionuments  and  culture  of  pre-Homeric 
Greece  is  bascd  on  Dr.  Tsountas'  MuKfjvai  Kai  MuKT]vatoc  TToXiticmöc 
(Athens,  1893).  To  bring  the  subject  up  to  date,  and  adapt  ifc  to  a 
new  and  larger  audience,  a  nieasurably  new  work  has  been  pro- 
duccd  by  collaboration.  To  this  collaboration  Dr.  Tsountas  has 
contributed  tho.  material  oft  his  Mykenai,  enriched  by  numerous 
MS.  annotations,  as  well  as  a  füll  discussion  of  Mycenaean  writing 
and  copioiis  notes  on  the  iatest  Mycenaean  finds  in  Attica  and  else- 
where.  All  this  material  Professor  Manatt  has  fully  uiilized,  and  it 
forms  the  substantial  body  of  the  book.  The  Introduction  is  froni 
the  band  of  Dr.  Dörpfeld. 

85.  Ejellberg  L.  Über  den  Ursprung  des  Asklepioskultes.  Eine 
Erwiderung.  Eranos.  Acta  philologica  Succana.  Vol.  II.  1897. 
S.  125-30. 

Gegen  Steudings  Kritik  (Wochenschrift  für  klass.  Phil.  1807. 
Nr.  33—34,  Sp.  905  ff.)  von  des  Verfassers  Studien  über  den  Ursprung 
des  Asklepioskultes  (Spräkvetenskaplige  Sällskapets  Förhaiidlingar 
1894-97.     S.  12). 

86.  Ejellberg  L.  Über  die  Heimat  des  Asklepioskuhes.  Eine  Anti- 
kritik. Eranos.  Acta  philologica  Suecana.  Vol.  III.  1898—99. 
S.  115-128. 

Gegen  Thraemers  Kritik  von  des  Verfassers  mythologischen 
Untersuchungen  zur  Heimatfrage  des  Asklepios.  (Berliner  Philol. 
Wochenschritt  1899,  Nr.  8,  Sp.  23Ü  ff.) 


87.  XaxZlibdKic  f.  N.  N^ai  dirobciEcic  Oir^p  toö  *EX.Xr|vicuoO  tuiv  MaK€- 
bövLuv.     'AGrivä  11,  129-157. 

Als  Beweise  für  das  Griechentum  der  Makedonior  werden  her- 
vorgehoben: 1.  die  Verwandlung  der  Mediae  aspiratae  in  tenues 
aspiratae,  die  sich  aus  der  Hauchdissimilation  in  KtßXd,  tt^x^P»!  ^^^' 
öoc  ergibt;  2.  die  Zugehörigkeit  zu  den  c«/i^um-Sprachen.  Das 
Makedonische  ist  ein  Dialekt  der  griechischen  Sprache. 

88.  Oberhummer  E.  Makedonien  und  die  Makedonier  nach  M.  G. 
Demitsas  und  G.  N.  Hatzidakis.  S.-A.  a.  d.  Berl.  Phil.  Woch.  1898, 
18,  19.    Berlin  Calvary  u.  Ko. 

Freiburg  i.  B.  A.  Thunib. 

y.    Albanisch. 

1.  Pedersen  H.     Albanesisch  und  Armenisch.    KZ.  36,  :U0— 41 

Im  Alb.  und  Arm.  stimmen  ausser  den  schon  früher  bekannten 
auch   folgende   Wörter   überein:    1.  ardi  'Weinstock'  :  arm.  ort  HB. 
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20,  231.  —  2.  zog  'junger  Voo^el'  :  jag.  —  3.  hüte  'weich*  :  buf.  — 
4.  s  'nicht*  :  6  'nicht'.  —  5.  Nom.  ngent.  auf  -es  :  -iö.  —  6.  Nom.  not. 
auf  'le  -je  (urspr.  -ijä)  :  Infiu.  auf  l,  KZ.  33,  540.  —  8.  arm.  linim 
'werde*  alb.  kle  'war'?  —  9.  arm.  utem  'esse'  eker  'ass*  :  alb.  ha 
lu-ngra  'ass*. 

2.  Pedersen  H.  Die  Gutturale  im  Albanrsischen.   KZ.  3G,  277-340. 

I.  8'  im  Alban.  Will  man  die  Entwicklung;  der  idof.  Guttu- 
rale im  Alb.  verfolgen,  so  muss  man  auch  auf  die  Geschichte  des 
^•Lauts  achten.  Der  hMuHgste  Vertreter  von  idg.  s  ist  .«J,  von  dem 
auch  die  abweichenden  Entwicklungen  ausg-ehn.  Neben  h  erschei- 
nen h'  und  g .  Pedersen  hat  IF.  f),  64  überhaupt  geleugnet,  dass 
idg.  X  als  aU).  h  auftreten  könne,  es  sprechen  aber  dafür  ül  {hül) 
'Stern*  aus  suhio-y  hellt  'ziehe*  (aus  solkejö)  ^\ku>  sulcus. 

1)  h  aus  /f  vor  urspr.  hintern  Vokalen  (Brugmann  Grundriss 
1*,  756).  Die  Doppelheit  h  :  ,•?  gilt  auch  für  den  Inlaut  (trotz  Mever 
Alb.  Stud.  3,  62),  vgl.  kohe  'Zeit*  aus  *kesä.  Sonst  .v.  s  ist  vor  der 
Berührung  der  Römer  und  Albanesen  zu  h  geworden,  die  lat.  Lehn- 
wörter nehmen  nicht  daran  teil  sondern  haben  s  aus  s.  In  echt 
alb.  Wörtern  erscheint  kein  ,v  vor  hintern  Vokalen.  suPe  und  sul 
sprechen  nicht  dagegen.  Nur  scheinbar  widerspricht  si  'Regen'  : 
Ü€i,  denn  ausl.  ü  üs  ist  zu  i  geworden  (ansl.  all),  ü  geht  auf  o  zu- 
rück). Mlta  hat  s  analogisch  nach  *,si  'Schwein*,  soh  'sehe*  geht 
auf  aek^skö  oder  Aor.  sek^^'s-  zurück  (:  got.  saiha). 

2)  In  3  Wörtern  durch  Dissimilation  die  Laute,  die  sonst  k 
vertreten. 

3)  g  iür  anl.  s:  g  aus  .v,  das  zu  i,  weiterhin  zu  j  ward,  wenn 
es  vor  betontem  Vokal  stand.  (Die  aus  idg.  palat.  Tenues  ent- 
standenen Spiranten  müssen  damals  noch  AftVikaten  gewesen  sein, 
da  sie  nie  stimmhaft  erscheinen). 

4)  rf  =  *  (BB.  20,  238)  wegen  diel  (aus  srel-)  'Sonne*,  dergem 
'bin  bettlägerig'  (:  sergü),  dirsF  'Schweiss'  (:  svedas)  und  derd  'giesse 
aus*  (unsich<4').  Der  stimmhafte  Vertreter  z  des  s  hat  sich  also  in 
g  :  d  gespalten,  und  zwar  erscheint  d  vor  v. 

h)  is  nicht  f.<?  (IF.  5,  3?^),  sondern  .v,  \ ^\.  psr-poH 'Mwi^ixC  (pedmi) 
—  Är-f-Ä,  **-f-fc  wird  stets  Ä;  Schwierigkeit  macht  nur  dja&te  'dexter*. 

II.  Die  idg.  Gutturale.  Gegen  Hirts  Versuch  (BB.  24,218ff.) 
die  Palatale  aus  reinen  Velaren  herzuleiten,  der  zu  Gewaltsamkeiten 
führt.  Die  Scheidung  der  idg.  Sjuachen  in  zwei  scharf  gesonderte 
Dialektgruppen:  saUm-  und  cc/i/?<m-Sprachen  wird  abgelehnt;  es 
besteht  üb(!rall  ein  Übergang,  nirgends  eine  Kluft.  Eingehende 
Auseinandersetzung  mit  Hirt  (IF.  9,  2ii3)  ül)er  das  Verhältnis  des 
Genn.  zum  Slav. 

III.  Die  Wohnsitze  der  alten  lllyrier.  Auch  die  Theorie 
Hirts  über  die  Herkunft  der  Albanesen  (Festschrift  f.  Kiepert  S.  181  ff.), 
die  sich  mit  der  Paulis  (Vorgriech.  Inschr.  v.  Lemnos  2,  200)  deckt, 
wird  abgelehnt.  Allerdings  ist  der  l'nterschied  zwischen  'Nord'- 
uud  'Südillvr,'  sehr  gross;  es  handelt  sich  um  2  ganz  verschiedne 
Sprachen:  das  sog.  Nordillyr.  ist  keine  illyr.  Sprache.  —  Die  ety- 
mologisierende Deutung  der  Wörter  einer  unbekannten  Sprache  ist 
überhaupt  unerlaubt. 

IV..  Die  Entwicklung  der  idg.  Gutturale  im  Alban. 
1)  Das  Alban.  ist  die  einzige  idg.  Sprache,  die  alle  drei  Gut- 
turalreihen unterscheidet.  Idg.  k^'  erscheint  im  Alb.  vor  e,  i  als 
8,  während  k  stets  durch  A:  vertreten  wird.  Vgl.  pess  '5*  {s  nicht  durch 
Erweiterung  mit  -tiä  zu  erklären),  sa  'wieviel*  usw.  (Neutr.  eines 
Stammes  k^ijo-)  sü  'Auge' :  akis.    zjarm  'Hitze' :  gharmds.    Weniger 
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sicher  sind  h  'nicht' :  arai.  6  06  'nicht',  sjel  'bringe* :  ^vt^XXuj.  Suffix 
-s  z.  B.  mhjeles  'Sämann'  -eh  :  arüi.  ic  idg.  -ik^jo-.  Wechsel  von  s 
und  k  :  vdes  'ich  sterbe* :  vdekure  'gestorben*  usw.  Der  labiovelare 
Charakter  des  k  nicht  zu  erweisen,  zone  'Herrin'  :  zena  {^g^eniä) 
oder  Kompositum  zot  =  gHjä-pti  (:  ai.  gäya  'Haus,  Hof*  und  pati-). 
Neben  s  und  z  treten  8,  d  b  nicht  auf. 

2)  Über  Ä  g  im  Alban.  5  Klassen  sind  zu  unterscheiden:  1)  g 
aus  idg.  H  oder  j.  —  2)  k  g  aus  kl,  gl.  —  3)  Lat.  und  jüngere  Lehn- 
wörter. —  4)  Die  Fälle,  wo  der  mouillierende  Vokal  erst  aus  einem 
hintern  Vokal  entstanden  ist.  —  f>)  k  g  neben  k  g  durch  analog. 
Ausgleichung.  —  Von  Bedeutung  sind  dagegen:  gen  i  xayh&y\x) ,  der- 
gern  'bin  krank'  :  aergü  .  ergie  'kleine  Laus*  :  erke  .  ngif  kir  'mache 
heisser'  :  K^pxvoc  'Heiserkeit*,  helk  'ziehe'  :  ^Xkuü,  kek.  kohe  'Zeit*  : 
cash.  ket  'bringe' :  K^Xo^al.  ks^  'schere'  :  kertu.  kep  'nähe*  :  capio? 
kij  'futuo'.  —   Alles  also  reine  Velare. 

3)  Die  idg.  Palatale  im  Alb.  &)  k  g  gh  erscheinen  zunächst  als 
G  b;  ö  wird  anl.  zu  d,  kann  aber  durch  Sandhi  erhalten  werden. 
Belege:  äMs  'herb'  :  asztrüH  'scharf,  ha^e  'Saubohne*  :  (paKrj  .  danf 
•Kornelkirschenbaum*:  cornus?  dai'pt  'sauer* :  acerbus.  ??c^£ 'Franse': 
Aäkhä  'Ast,  Zweig*.  i9els  'tief  :  koiXoc  süna-  'Leere*.  {>er  'schlachte* : 
ipiäti  .  Orri  i?/?7?? 'Niss'  :  Kov(fe€c .  dorn  'sage'  :  säsämi.  dua  'Finger- 
nagel* :  aw.  späma  .  pud^  'küsse',  pu&is  'füge  ein' :  ttukvöc  .  i&  'hin- 
ter* :  isz .  daröe  'Birne'  äx^P^oc  'wilder  Birnbaum*,  ddsivu  'Hochzeit*: 
YdMoc  .  der  'Schwein' :  xotpoc.  dem  'ich  liebte' :  aw.  zaosa-  'Wunsch*. 
dirrur  :  x€inu)v..  dje  'gestern*  :  hyas.  djebe  'Wiege'  .  dore  'Hand'  : 
X€ip.  diüe  'Wachs'  :  xöXöc  'Saft'  .  daie  'saure  Milch*  :  fäXa.  Stnib 
'Zahn'  :  zqbh.  Sembt  'schmerzt*  :  jambhüyati.  öe  'Erde'  :  xQwVj  zemlja. 
Sender  'Schwiegersohn'  :  z^fb  .  dl  'Ziege*  :  özys  .  Sjes  'scheisse* :  ha- 
dati  .  barde  'weiss' :  berszta  .  erSa  'kam*  :  fpxonai.  kerSe  'Hode*  :  aw. 
9r9zi.  liö  'binde'  :  ligäre,  viaS  'gross'  :  m^Toc.  mar9  'fröstle*  :  ab?. 
mrazh  .  mb  leS  'sammle' :  X^fiu.  mööule  'Erbse' :  mözis  'Kleinigkeit'? 
uSs  'Weg' :  veho.  viS  'Ulme' :  russ.  vjaz^.  vjeS  'stehle* :  veho?  z-rjerS 
'entwöhne*  :  verzüi?  keS  'Zicklein'. 

4)  .s-  z  aus  idg.  Palatalen:  isap  'Ziegenbock'  :  caper?  Wohl 
slav.  Lehnwort,  peltsd.s  'berste*  :  pl'esziu  'reisse*.  Das  nlb.  Wort 
wol;l  lautmalend.  soPe  'Krähe*  :  abg.  soraka  'Elster*  szärka.  Grdf. 
kvarkä  .  siimbuie  .  stcp  'Schulter'  :  ,supti^  .  sulem  'stürze  mich'  : 
s^lati?  1)28  'Ort' :  oTkoc  .  käs  'nähere' :  kasati  s^  .  zf.  'Stimme' :  zvom. 
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zet  '20'  :  vxgintl  .  zog  'Vo^ol'  :  arm.  jag  .  zofe  'Darm* :  zarna  .  mles' 
isc  lU'Utri  i**cli. 

Die  Vorstufe  für  6  war  s  Warum  ward  di(\s  geleo:ontlich  zu 
s»?     Das  benachbarte  o  war  daran  schuld. 

Inlautendes  kr  wird  Ar:  vjehsre  'Schwietj^ernmtter';  anl.  gn 
wird  n  :  lioh  'kenne'  :  knäen'^  lg  wird  V  :  nijel  'melke*. 

W.  Str. 


VI.    Italisch, 
a)  .illir^meiu  Bibliographisches.    Varia. 

1.  Bibllotheoa  Philolo^-lca  Classica.  Index  librorum,  periodicorum, 
dissertationum,  commentationum  vel  seorsum  vel  in  periodicis 
expressaruni,  recensionum.  Appendix  ad  Annales  de  studiorum 
quae  ad  scientiam  antiquaruni  reruni  pertinent  progressibuss.  Vol. 
2ß.     Lipsiae  apud  0.  R.  Reisland. 

Stellt  bes.  in  den  Abschnitten:  II  2.  Scriptores  Latini.  III  Ars 
^ramniatica.  1.  Grammatica  generalis  et  comparativa.  2.  Prosodia, 
metrica.  4.  Grammatica  et  lexicnj^-raphica  Latina.  X  Epigraphica. 
hierhergehöri^e  Litteraur  zusannnen. 

2.  Pauly-Wißsowa  Realcncyklopaedie  der  klassischen  Altertums- 
wissenschalt.     Stuttgart  Metzler. 

Der  ().  Halbbaiid  erschien  1890  und  umfasst  die  Artikel  Cam- 
pan  U.S  ager-  Cla tidius. 

b)  Geschichte  der  Grammatik,    c)  Grammatilien. 
Spr^achgeschlchten. 

3.  Antonibon  G.  Supplemento  di  lezioni  varianti  ai  libri  de  lingua 
latina  di  Marco  Terenzio  Varrone.     Bassano.     187  S. 

Inhaltsangabe  s.  WtklPh.  16,  Sp.  841-842  (M.  Rothstein i. 

4.  Mackensen  L.  De  Verrii  Flacci  libris  orlhographicis.  Commen- 
tationes  philol.  Jenenses  VI  2,  1  —  62.     Leipzig  Teubner. 

I.  Connnentariolus  isngogicus.  (Geschichte  der  studia  ortho- 
graphica  im  Altertum )  II.  De  ratione  quae  interest  inter  Scauruni, 
Longum,  Quintilianum,  Viciorinum.  III.  De  Mario  Victorino.  IV. 
D«»  ratione  quae  intersil  inter  Quintilianum  et  Verrium.  V.  De 
Terentio  Stauro  et  Velio  Longo.  VI.  De  reliquiis  Verrii  de  ortho- 
grapliia  librorum  apud  Festum  et  Paulum  inventis  (Zusammen- 
stellung dieser  Reste  S.  ÖO — 59,  grammatischer  Index  zu  denselben 

5.  59-61). 

5.  Cauer  P.  Grammatica  niilitans.  Berlin  Weidmann  1898.  168  S. 
Das  Buch  bringt  zwar  nach  seinem  Untertitel  nur  Erfahrungen 
und  Wünsche  im  Gebiete  des  lateinischen  und  griechischen  Unter- 
richtes. Aber  die  Notwendigkeit  gramm« tische  Probleme  für  den 
Schüler  kurz  und  klar  zu  formulieren,  sie  ihm  induktiv  oder  deduk- 
tiv nahe  zu  bringen,  führt  häufig  dazu,  in  diese  Probleme  tiefer 
einzudringen.  Ich  verweise  besonders  auf  die  Kapitel  VI.  Zur 
Kasuslehre  S.  78— 86  (Abi.,  Abi.  abs.  schon  S.  42  ff.,  Acc.  graecus- 
interest,  Dativ  beim  Passivum).  —  VII.  Tempora  S.  87—99  (Vor- 
zeüigkeit  schon  S.  46flF.).  —  VIII.  Modi  S.  100-110  (Potential  und 


Digiti 


zedby  Google 


230  VI.  Itaiiscli. 

irreal).  —  IX.  Hauptsatz  und  Nebensatz  S.  111  — 1?8  (Ursprung' 
<U'v  Relativsätze,  relativischer  Ansihluss,  konjunktivische  Relativ- 
bUtiM»,  indirekte  Frag-esütze.  Kntsiehnn^  von  Konjunktionen,  inner- 
lich  nbhängig-e  Riltze).  —  X.  Bedingungssätze,  S.  129—144.     Im 

5.  Kap.  Historische  Ganmiatik  Hussert  sich  der  Verlasser  über 
das  Verhältnis  von  Schule  und  ver«»leich.  Sprachwissenschaft. 

6.  Lane  G.  M.  A  Latin  Grammar  for  School  and  Colleges.  New 
York  and  London  Harper  u.  Brothers  1898.    XV,  572  S. 

Vgl.  Am.  Journ.  Phil.  20,  320—328  die  ausführliche  Besprechung: 
von  E.  P.  Morris. 

7.  Mohl  F.  G.  Introduction  k  la  Chronologie  du  laiin  vulgaire. 
^]tude  de  philologie  historique.  (=Bibliotheque  de  TEcole  des 
Hautes  Etudes.  Sciences  philologiques  et  historiques.  122™e 
Fascicule).    Paris  Bouillon.    XII.  335  S.     10  f. 

I.  Le  Probleme  du  iatin  vulgaire.  §  1  Apercu  historique 
sur  la  question  du  Iatin  vulgaire.  —  {§  2—5.  Les  formules  chroiio- 
logiques  de  Gröber;  la  'f>risca  latinita«*;  le  Iatin  des  provinces.  — 
§  ().  Le  vienx  Iatin  dialectal  d'Italie.  —  §7—8.  Le  principe  de  Tunite 
du  Iatin  vulgaire.  —  §  10—12.  La  methode  des  reconstructions.  dis- 
tinction  entre  le  roman  et  le  Iatin  vulgaire  proprement  dit:  analyscs 
de  quelques  excmples. 

II.  Coup  d'oeil  g6n6ral  sur  les  origines  et  le  deve- 
loppement  du  Iatin  vulgaire.  §  13  —  18.  Examen  critique  des 
theories  modernes;  Pott  et  la  'lingua  franca*;  Fuchs  et  le  'Volks- 
latein*; Jordan  et  le  Matin  municipal';  le  Iatin  des  inscriptions;  la 
theorie  de  Max  Bonnet  et  les  rapports  du  Iatin  vulgaire  avec  ia 
langue  litteraire.  —  §  19—21.  Le  vieux  Iatin  dialectal  de  l'Ilalie  et 
des  langues  italiques;  la  'peregrinitas  italica*;  inliuences  des  diaiectes 
itrtliques  sur  le  Iatin  litteraire.  —  §  22—23.  Le  Iatin  dans  les  pro- 
vinces; les  ])retendues  langues  mixtes.  —  §  24—26.  Persistance  des 
idiomes  barbares;  exemples  de  l'Espagne,  de  TEtrurie,  de  la  Messa- 
pie.  —  §  27  La  romanisation  des  provinces.  —  §  28—30.  Influences 
des  idiomes  barbares  non  italiques  sur  le  Iatin  des  provinces;  inliu- 
ences celtiques;  vocabulaire,  morphologie.  syntaxe.  —  §31.  Caractere 
artiriciel  de  la  latinisation  des  provinces:  l'unite  liuguislique  de 
l'Empire. 

Ilf.  Constitution  du  Iatin  d'Italie.  §  32-34.  L'unifica- 
tion  de  ia  langue  vulgaire  et  la  disparition  des  anciens  patois  latino- 
italiques;  les  patois  combattus  par  la  langue  officielle.  —  §  35.  La 
Guerre  Sociale,  date  critique  dans  Thistoire  d'ltaüe.  —  §  36.  Les 
anciens  diaiectes  du  Latium.  —  ij  37.  Etat  des  Italiotes  avant  la 
Guerre  Sociale;  la  latinisation  de  l'Italie.  —  §  38.  Le  iatin  chez  les 
peuples  sabelliques.  —  §  39—40.  L'ombrien;  les  Tables  engubines 
et  leur  Chronologie.  —  §  41—42.  Persistance  des  diaiectes  osques; 
survivances  modernes.  —  §  33—44.  Caracteres  du  Iatin  dialectal  de 
ritalie  avant  la  Guerre  Sociale;  TOmbrie;  le  Picenum,  le  Iatin  de 
ritnlie  du  Nord.  —  §  45—49.  Les  anciens  patois  locaux  chez  \&i 
Peiigniens,  les  Marses,  les  Vestins,  dans  l'Italie  du  Sud;  premi^ies 
contaminations  de  l'osque  par  le  Iatin.  —  §  50  —  52.  La  Guerre  Soci- 
ale et  ses  resultats  en  Campanie,  dans  le  Samnium  et  la  Lucanie; 
Chronologie  de  la  Table  de  Bantia.  —  §  53—54.  Peuplement  de 
ritalie  du  Sud  et  ses  consequences  linguistiques.  —  §  55 — 56.  Con- 
stitution de  la  nationalit6  italique  et  unification  du  Iatin  vulgaire 
d'Italie. 

IV.  Restaurations  et  influences  litteraires.    §  57—58. 
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LUcalit^  et  ses  provincos;  iiiiificntioii  progressive  de  rEinpire.  — 
§  »9 -60.  C«anicteres  du  latiii  d'Itnlie;  ctfaceiuent  des  traits  dialoc- 
taux  sons  IMnfluencc  o^randissjintc;  de  la  langue  offiiielle;  histoire 
de  la  diphton<<:iie  'au'  en  laiin  vul<iaire.  —  §  Gl— 64.  Coininent  s'e^t 
realisen  l'unite  du  latiii  vulyaire  et  connncnt  eile  s'est  rompiie.  — 
§  65— 68.  Propaj^ation  du  ridiome  litttiraire  et  olficiel:  les  «rin^es, 
i'adininistratioti  civile,  le  re«iiine  des  eolonies,  les  eeoles  et  leur  in- 
tiueiice;  theorie  d'Eyssenhardt  —  §  69—71.  Cliiite  et  retabli^sement 
de  -«  final;  les  nomin.  sing,  en  -Ut.s\  -o(.v).  —  §  Tl—11.  Fnsions  des 
thenies  en  -ti  et  en  -o;  hesitations  entre  qq  et  ?/;  les  dialectes;  les 
survivanees  rotuanes;  «pplieations  aux  nonnn.  sing,  en  -o(.v).  — 
§  78  —  79.  Ccnseqnenees  niorphologiques  de  ces  ph.enomenes;  fusion 
du  noniin.  et  de  Taceus.,  du  nt'Uire  et  du  masculin.  —  §  80.  Analo- 
gie dans  les  autres  declinaisons.  —  §  81— ^L^  Xoniin.  plur.  lern,  eu 
-'aH\  —  §  .'^S— 89.  Histoire  des  noniin.  plur,  niasc.  en  'ö.v*,  en  'i*  et 
en  'l.v'  chez  les  populations  celliques,  en  Onibrie  et  gen«»raletnent 
en  Italie;  les  feininins  en  'ae.s\  —  §  90—91.  Examen  des  faits  dans 
le  laiin  vulgaire  et  la  Kethie;  resunie  des  dnnnees  linguistiques.  — 
§  92-9;t.  Resiauraiion  des  nomin.  plur.  en  'V  dans  la  Transalpine; 
essai  de  re.»'tauration  du  genit.  plur.  et  du  comparatit'. 

V.  La  latinite  des  provinces.  «5  94—95.  Caracteres  et 
origines  du  laiin  des  provinees.  —  §  96—99.  Formules  chroiiologi- 
que»;  le  laiin  d'AiVique;  le  latin  d'Espagne;  appauvrissement  pro- 
gressif  du  Systeme  verbal.  —  §  100—101.  ArcliaYsmes  dans  le  latin 
des  Gaules.  —  ?j  102-103.  Survivanees  dialectales  en  Italie.  —  §  104 
—108.  Situation  particulit»re  de  la  Dacie:  imj)ortaiions  provinciales 
et  echanges  reciproques. 

VI.  Etablissement  d*une  Chronologie.  §109-114.  Carac- 
terc  complexe  du  latin  vulgaire;  dit'ficultes  et  h^sitations  de  la  Chrono- 
logie; essai  d'une  delermination  chronologique  et  topographique 
du  groupe  'ru*  \  le  groupe  ^al'\  etc.  —  §  115  —  116.  Etablissement 
d'une  m^thode;  Chronologie  generale  du  latin  vulgaire.  —  §  117. 
'Premiere  periode':  Formation  des  dialectes  latino-italiques.  — 
§  118—130.  'Deuxieme  periode*:  Constitution  du  latin  general 
d'Italie;  triomphes  du  vocalisme  italique  sur  le  voealisme  latin. 
Histoire  des  gutturales  en  latin  vulgaire;  origine  et  Chronologie  de 
'c*  (§  118—119):  groupes  'tV  et'cf  (§  120-121);  tömoignages  histori- 
ques  et  6pi«»;raphiques  {^  122—124);  histoire  de  'g,  f;  de  'n/;  le 
pronom  'ego^  {%  125—127);  le**  groupes  7r,  tl,  cV  (§  128-130).  — *  §  131 
—  132.  'Troisieuie  periode':  Unification  du  latin  imperial.  — 
§  133.  'Quatrieme  Periode':  Decomposition  du  latin  vulgaire 
imperial.  —  Index. 

Vgl.  die  Besprechung  W.  Mever-Lübkes  im  ALL.  11,  598— 
602  und  die  von  M.  Breal  im  JS.  1900  Mars  S.  137—147. 

d)  Schrift«    AiiHüpraclie,    Akzent,    e)  Laotl^'hre. 
8.  Bück  C.  D.    Notes  on  Latin  Orthography:    Cl.  R.  13,  116—119^ 
156—167. 

The  Spellingf  apsens,  optineOj  etc.  Vgl.  auch  urps,  traps;  da- 
gegen lahsus,  scribtti.  (S.  117—118).  —  The  Spelling  «cre;w»  («eryo«)^ 
vidttut  {voltus)  —  ecus  secuntur,  etc.  (S.  118—119).  —  Assimilation 
in  Prepositional  Compounds.  'We  must  not  fall  to  recognize 
what  the  grammarians  did  not  suspect,  namely  that  the  prescnco 
or  abeence  Ol' assimilation  in  prepositional  Compounds  is  not  merely 
a  matter  of  phonetic  law,  but  that  the  psychological  element,  the 
intiueuce  of  the  normal  form  of  the  preposition  is  a  most  importaut 
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factor*.  Es  folgen  Beispiele  für  die  Schreibungen  ad-f-,  ad-s-,  ad-n-, 
<ad-l;  adr-^  conl-,  con-r-,  in-l-,  inr-  auf  Inschritten,  in  Handschriften, 
bei  Grammatikern.  Jede  Lautverbindung,  ja  jedes  Kompositum  hat 
seine  eigne  Geschichte,  vor  Verallgemeinerungen  wird  gewarnt; 
nie  ist  die  Möglichkeit  eines  Unterschiedes  zwischen  Aussprache  und 
etymologischer  Orthographie  ausser  Acht  zu  lassen.  Unter  dem 
Titel  Sundry  other  Combinations  werden  noch  ein  par  weitere  Ver- 
bindungen mehr  provisorisch  behandelt:  .suft-m-,  oö-m-,  con-  und  m- 
vor  Labialen;  ad-q-^  ad-g-;  ad-c-,  ad-t-,  ad'P'\  ad-sp-,  ad-sc-,  ad-si-, 
ad-g7i-. 

9.  Fasterding  G.  Zur  Aussprache  des  Lateinischen.  N.  Jahrb.  f. 
kl.  Alt.  4,  396-397.  " 

Wirkung  mehrfacher  Konsonanz  auf  vorhergehende  kurze 
Schlusssilbe  im  lat.  Vers.  —  Proklitika  wie  sie  sich  aus  Zeilen- 
schlüssen z.  B.  in  den  vatikanischen  Fragmenten  von  Sali.  bist.  III 
ergeben:  contra  s-  pectatam  rem,  qito-ni  oraret.  —  'Eine  Folge  von 
dieser  proklitischen  Anlehnung  ist  die  Verkürzung  der  mit  inde, 
ve  und  que  zusammengesetzten  Konjunktionen  deinde^  proinde^ 
exinde,  sive,  neve^  atque  und  neque  in  dein,  proin,  exin  (oder  exim), 
seil,  neu,  ac  und  nec]  und  zwar  ist  diese  Veränderung  eingetreten 
vor  konsonantischem  Anlaut*,  sonst  wäre  der  vorausgehende  Kon- 
sonant geschützt  geblieben. 

10.  Por9boi^icz  E.  Znaczenie  synkopv  dla  ustroju  form  romans- 
kich.     Eos  5,  39-48. 

Die  Bedeutung  der  Synkope  für  die  Bildung  romanischer 
Formen. 

11.  Horton-Smith  L.  Establishment  and  Extension  of  the  Law  of 
Thurneysen  and  Havet,  with  an  Appendix  on  Lat.  hau,  haud, 
haut  and  Gk.  oö  'not*.    Cambridge  Macmillan  and  Bowes. 

Der  Verf.  hat  hier  seine  Aufsätze  aus  dem  Am.  Journ.  Phil. 
(16,  444-467,  17,  172—196,  18,  43-69),  mit  Index  und  Nachschrift 
versehen,  als  Buch  herausgegeben.  Vgl.  Anz.  8  Bibliogr.  VII  A 
Nr.  34.  10,  I  76  und  VII  A  46. 

12.  Ceci  L.  Studi  latini  I.  Nonie  di  'Roma'  e  le  sorti  del  dittongo 
ou.   Arch.  glott.  ital.  Suppl.  period.  Sesta  Dispensa  1898.   S,  19—29. 

Gegen  Solmsen,  Stud.  z.  lat.  Lautgesch.  S.  82  ff.  'Quando  sari 
incominciato  il  monottongamento  di  ow?  II  dittongo  secondario  od 
isterogeno,  che  ^  della  etil  della  sincope,  sorse  al  tempo  dclF  accen- 
tuazione  arcaica,  prima  cioö  del  trisillabismo  e  della  legge  della 
penultima  (cfr.  7iüntius  =  7iöuentios).  Ma  al  sorgere  della  nuova 
accentuazione  si  aveva  certo  ancora  ou.  E  quindi:  Röumä  e  *IioU' 
mänos'.  Ceci  nimmt  dann  an,  dass  betontes  ou  zu  ü,  vortoniges  ou 
zu  ö  wurde  (S.  21).  Der  ganze  weitere  Aufsatz  ist  der  Erklärung 
der  vielen  Ausnahmen  dieses  Lautwandels  gewidmet.  Die  lautge- 
setzlichen Formen  *Eümci,  *Nülä,  *glüriä,  *ütium,  ^nünus  sollen 
das  überlieferte  ö  durch  Analogie  von  Bömdni,  Nöläni,  glöridsiis. 
ötiosus,  nönäginta  und  nöng^nti  erhalten  haben.  Die  nicht  lautge- 
gesetzlichen  ü  in  NücMa,  Lücänus  gehen  auf  volkstümliche  An- 
knüpfung an  nüx,  nücis  und  lücus  zurück.  Bei  cöntio,  cöntiönis 
hat  das  lautgesetzliche  ö  der  Casus  obliqui,  bei  nfltrix^  nütricis 
das  ü  des  Nominativs  gesiegt.  In  ähnlicher  Weise  wei'den  noch 
besprochen:  Ufens  Oufeiis;  Püsilla  PösUla,  üpüio  öpilio,  pömilio 
pümilio,  böstar  büstar,  röbigo  röbus  rübigo  rüber;  rörarii,  Omen- 
tum,  tömentum,   tötus\  mömentiim  mötus,  f Omentum  fötus;   müto 
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mütd7iis.  Andere  ErklHrungen  als  Solmsen  versucht  Ceci  seiner 
Theorie  zuliehe  auch  für  nüntiare,  lötuSj  die  Adjektiva  auf  öHUSf 
für  ömeriy  jyrönus  und  ölim, 

13.  Mueller  Julius.  De  litteris  J  et  V  latinis  quomodo  a  Graecis  in 
transcriptis  Romanorum  nominihus  expressae  sint  capita  tria.  Diss. 
Marbur*,'  1898.    59  S 

Caput  I.  De  i  vocali.  Behandelt  namentlich  gn'ech.  €  für 
lat.  r  in  Fällen  wie  ko^^tiov,  A^TTcboG,  KaiKcXioc,  <t)Xa^dvloc,  *Avt^ctioc, 
Teß^pioc.  Altlat.  klang  f  wie  i«,  diese  Aussprache  hat  sich  in  der 
griech.  Transskription  (besonders  vor  t  d  l  n  s)  länger  erhalten. 
Caput  II.  D  u  vocali.  Lat.  ?7  ^  griech.  o,  ou,  u.  Für  die  beiden 
ersten  Umschreibungen  wird  auf  Ditten berger  Hermes  6,  302  ff.  und 
auf  Eckinger  Die  Orthographie  lat.  Wörter  in  griech.  Inschr.  ver- 
wiesen; lat.  ?7  =  griech.  u  wird  in  verschiedenen  Gruppen  zu  erklären 
versucht:  Wörter  auf -w/m.?  ('PiumiXoc,  <t)aucTOXoc  nach  AicxuXoc  u.a.), 
Superlative  und  Ordinalzahlen  auf  -umus,  -imus  und  Zusammen- 
setzungen wie  PontU'ficius  und  Ponti-ficius^  einzelne  Fälle,  in  denen 
griech.  u  die  lat.  Aussprache  ü*  bezeugt  {-ulius,  -urius).  Caput  III. 
De  u  consona.  Gegen  Eckinger:  nicht  ou,  sondern  o  ist  im  Wort- 
anlaut die  älteste  griech.  Transskription;  dagegen  schreibt  man  ou 
für  u  nach  anderen  Konsonanten^  u  für  u  zwischen  betontem  Vokal 
und  i\  jünger  ist  die  Wiedergabe  durch  ß  (gesprochen  r).  Lat.  qui^ 
-^M2-  =  griech.  koui,  koi,  kui,  ku. 

14.  Birt  Th.  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.  IV  Über  den 
Lautwert  des  Spiritus  H.    Rh.  M.,  N.  F.  54,  40—92  u.  201—247. 

Birt  wendet  sich  gegen  die  Au.sicht,  dass  das  Schriftzeichen 
H  im  Latein  und  schon  im  Altlatein  nichts  als  den  Spiritus  oder 
den  Hauch  bedeute,  der  vor-  oder  nachstürzend  das  Sprechen  eines 
Vokales  oder  Konsonanten  begleitet,  ohne  selbständigen  lautlichen 
oder  prosodischen  Wert  zu  haben.  Die  lat.  Grammatiker,  welche 
diese  Ansicht  teilen,  übertrugen  einfach  die  Natur  des  griechischen 
Spiritus  asper  auf  den  lateinischen  Spiritus.  Wir  haben  zwei  Mittel 
der  Kontrolle,  die  Orthographie  der  ältesten  Zeit  und  ihre  Vers- 
kunst. Frikativlaut  {cli)  war  inlautendes  h  allem  Anschein  nach 
in  Fällen  wie  osk.  ehtrad  'extra*,  saahtüm  'sanctum',  in  Mahiis 
neben  Magiium,  in  lat.  traho  neben  tragula.  Wie  im  Osk.  immer, 
80  zeigt  sich  auch  im  Lat.  konstantes  h  im  Anlaut  bis  zur  Mitte 
des  1.  Jahrh.  (Erstes  datierbares  Beispiel  für  die  Weglassung  erceis- 
cunda  CIL.  1,  205,  49  v.  Chr.)  Mit  diesem  und  ähnlichem  ist  zu- 
nächst die  Zulässigkeit  des  Ansatzes  eines  festeren  /i-Lautes 
für  das  Latein  des  3.-2.  Jahrh.  erwiesen.  Wie  steht  es  nun  mit 
dem  metrischen  Wert  des  h?  Ohne  Zweifel  lässt  Plautus  an  zahl- 
losen Stellen  über  anlautendes  h  hinweg  Elision  eintreten,  betrachtet 
es  also  als  Spiritus  asper.  Aber  seine  Sprache  ist  eine  Sprache  des 
Überganges:  es  gibt  häufige  Fälle,  in  denen  h  erstlich  den  Hiat 
verhindert,  zweitens  nicht  selten  auch  Position  macht.  Beispiele 
S.  55—85,  daraus  etwa 

Truc.  541  A'ccipe  hoc;  abdüce  |  Msce  |  Äinc  e  conspectu  Suras. 
Bacch.  428  I'bi  cursu  luctAndo  j  Aasta  dlsco  pugilatü  pila. 
Bei  Plautus  kommt  auf  je  71  Verse  ein  Beispiel  dieser  Ä  consonans 
oder  h  fortis.  Dieser  Laut  des  Altlateins  ist  im  Verfallslatein  wieder 
aufgelebt,  aber  auch  die  Elisionen  bleiben  möglich.  Also:  'h  quo- 
tiens  iuvat  vocalem,  consonans  est;  quotiens  non  iuvat,  nota  ad- 
«pirationis  est*.  S.  201  fF.  werden  orthographische  Varianten  in  den 
Handschriften   zur  Stütze  der  h  fortis,  der  gutturalen  Spirans  ge- 
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sammelt.  S.  208  wirft  Birt  die  Fra^c  auf:  wie  lange  bestand  die  h 
eonsonans  in  der  älteren  Poesie  Roms?  In  den  Saturnierresteu 
findet  sich  noch  kein  Beispiel  der  Verschleifun»»:  des  A;  sie  führten 
Birt  zunächst  zur  Ansetzun^  einer  h  fortis.  (S.  54,  S.  208—212). 
Bei  Terenz  entfällt  auf  je  350  Verse  ein  solches  h.  Bei  Ennius  und 
allen  Fortsetzern  der  griechisch  beeinflussten  Buchpoesie  findet  es 
sich  nicht  mehr  (S.  218-219,  221).  S.  222-223  fol«ren  inschriftliche 
Beispiele,  die  das  Weiterleben  oder  Wiederaufleben  der  h  eonsonans 
verdeutlichen.  S.  223—225  wird  die  Frage  über  das  Problem  des  h 
als  Spiritus  asper  und  als  gutturaler  Spirans  in  den  romanischen 
Sprachen  gestreift. 

Für  folgende  Wörter  ergibt  sich  nach  Birt  (S.  225  ff.)  eine 
festere  Aussprache  des  h  im  Anlaut:  hie  haec  hoc,  hodie,  habere, 
habitare,  homo^  hordeum,  hospes,  heri  (here),  haereo,  haedus,  hario 
luSy  hirquinuüy  hisirio^  hasta^  holus^  heus,  hem^  honor,  haud;  ferner 
für  die  Lehnwörter  hHarus^  Hercules,  hercle,  Hegio,  Hector,  hyme- 
naeus^  Hanno.  Diese  Aussprache  erklärt  sich  z.  T.  aus  der  Etymo- 
logie des  hl  hie  haec  hoc  zu  idg.  gho-j  ghe-,  hodie  falisk.  foied,  hotna 
got.  guma,  hordeum  neben  fordeum,  hospes  {*ho8tipotis)  zu  hostis, 
fostis,  heri  zu  xö^c,  haedus  sabin.  faedus,  hariolus  neben  fariolus^ 
holus  neben  folus,  Hanno  mit  phönizischem  eh.  S.  238—247  werden 
nachträgliche  Plaotusbeispiele  angefügt.        ^ 

15.  Petr  V.  J.  über  den  Wechsel  der  Laute  d  und  l  im  Lateinischen. 
BB.  25,  Heft  1.  2,  S.  127—158. 

Hauptresultate  (S.  150):  1.  der  Übergang  von  l  zu  d,  den 
manche  Forscher  annehmen,  hat  nie  stattgefunden:  2.  unter  den 
Fällen,  in  denen  d  zmI  wurde,  sind  mindestens  17  sabinische;  3.  in 
den  ungefähr  16  lateinischen  Fällen  findet  der  Übergang  des  d  in 
l  ohne  Ausnahme  nur  vor  den  palatalen  Vokalen  i  und  e  statt,  wo- 
gegen er  in  den  sabinischcn  Beispielen  auch,  obgleich  sebr  selten, 
vor  a,  o  (u)  vorkommt;  4.  in  vielen  von  den  lat.  Beispielen  wurde 
der  Übergang  von  d  in  l  durch  volksetymologische  Beeinflussung 
ermöglicht. 

Verf.  weist  über  50  Etymologien,  die  einen  Übergang  von  d 
zu  2  voraussetzen,  ab.  Es  bleiben  17  sabinische  {Novensile,%  con- 
sules  aus  ^consodes  'Mitsitzer',  consilium,  praesilium^  solino,  soUumy 
soliar,  silicemium^  siliquastrum,  Lieema  aus  Digentia,  larix,  lau- 
rusy  lepestOy  Talus,  Capitolium,  Cutiliae,  famüia,  Popilius  Pompi- 
Uuh)  und  16  lateinische  Beispiele  {alipes,  baliolus,  impelimentum, 
levir^  lignum,  Lingua j  meUcae^  melipontuSj  mulier ^  olere,  pollingere, 
remellgoj  solea,  Telesia^  Thelis  Tehs,  ullgö).  Von  allen  werden  die 
Etymologien  besprochen.  Am  wichtigsten  erscheint  dem  Verf.  das 
Dritte  der  genannten  Hauptresultate.  Er  sucht  es  zu  bekräftigen 
durch  den  Nachweis  eines  palatalen  d  und  eines  palatalen  V  im 
Lat.;  das  erstere  lässt  sich  erschliessen  aus  dem  späteren  Sibi- 
lanten dz  und  dem  Zischlaut  dz^  das  letztere  aus  den  Erklärungen 
der  antiken  Grammatiker  über, die  verschiedene  Klangfarbe  des  l. 
Auch  lautphysiologisch  ist  der  Übergang  von  d  zu  2  zu  begründen. 
Die  vielen  sabinischen  Fälle  finden  in  der  Urgeschichte  Roms  eine 
Bestätigung. 

16.  Weissbrodt  E.  De  i?  et  Z  consonantium  latinarum  mutua  ra- 
tione  praecipue  e  glos^ariis  latinis  illustranda.  Inaug.-Diss.  Com- 
mentationes  philol.  Jenenses  6,  2  S.  145—193. 

1.  Exempla  e  glossariis  Latinis  desumpta  enumerantur  (S.  145 — 
159).    2.  De  exemplis  quae  vel  in  scriptorum  codicibus  vel  in  tituiis 
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sunt  (S.  159—165).  3.  De  testimoiiiis  veterum  (S.  165—170).  4.  De 
studiis  lecentiorum  (S.  170— lT3j.  5.  Exempla  glossarum  ordine  at- 
que  ratione  digeruntur  (S.  173—181).  6.  Quibus  temporibiis  singula 
quaeque  exempla  sint  tribuenda  (S.  181—184).  7.  De  sermone  ur- 
bano  atque  plebeio  (S.  185  —  187).  8.  Exempla  Latina  e  Unguis  Indo- 
germanicis,  praecipue  e  Graeca,  illustrantur  (S.  187-193). 

Den  Hauptnachdruck  legt  der  Verfasser  auf  die  Beispiele  aus 
den  Glossen.  Einige  mögen  folgen:  Acorus  pro  ÄeoluSj  albor  — 
arhor,  alea  —  area,  altus  —  artus^  ardol  —  ardor,  auraea  —  aulaea^ 
hrumaria  —  hrumalia,  coro  -  calOy  cereber  —  celeber,  crepo  —  depo, 
cnira  —  dura,  eligo  —  erigo^  erectus  —  eledus,  flamea  -  framea, 
fragro  —  fraglo  —  flagro,  limo  —  rimo,  olea  —  orea,  oscuror  — 
osctilor,  pluraris  —  pluraliSy  purchra  —  pulchra,  saltum  —  sartum, 
solvere  —  sorbere^  verteblum  —  vertebrum. 

17.  Diehl  E.    De  m  finali  epigraphica.   (=  Jahrbb.  f.  klass.  Philol. 
25.  Suppl.-Bd.)    Leipzig  Teubiier.    326  S.    Einzelpreis  12  M. 

Capite  primo  praepositionum  lata  descripsinms.  ut  plures 
accusativuni  regunt  praepositiones,  ita  huius  casus  mutati  exstaiit 
plura  exempla.  (ab  aedem,  a  caput  Africae,  cum  quem,  de  nomen, 
ex  decretu,  in  hoc  Signum  vinces,  pro  se  et  suos,  Hub  die  quartum, 
ad  occidente,  contra  votu,  ivit  in  pace,  in  aeterno,  ob  meritis,  post 
teuiplu,  post  consulato).  —  Capite  altero  tres  tractatae  sunt  res, 
quarum  quaeque  ut  initio  per  se  stare,  ita  diligenter  perscrutauti 
a  duabus  ceteris  nullo  modo  secerni  posse  videbatur:  dico  quaestio- 
nem  metricam  de  M,  S,  hiatu.  {-mst  in  lapidibus  non  invenitur,  de- 
ciens  fere  lapides  praebent  st,  tertia  omnium  synaloephes  perscriptae 
exeniplorum  pars  (in  libris  Plauti)  cum  titulis  consentit,  etiam  in 
codice  Ambrosiano.  —  Hiatus:  de  M  fin.  ante  H  non  elisa,  de  M. 
fin.  ante  vocalem  non  elisa,  hiatus  inter  duas  vocales  et  inter  voca- 
lern  -j-  H,  hiatus  inter  vocalem  et  H,  hiatus  inter  duas  vocales.  — 
M  (S)  finalis  metro  negiejta;  M  (S)  finalis  metro  urgente  omissa).  — 
Caput  tertium  bipartitione  diviseris:  prout  M  exciderit  ex  arte 
incidendi  et  grammatica.  Ad tr actio,  ("ea  pecunia  in  aerarium 
populi  romani  inferri  iubemus'*  quasi  ea  pecunia  infertur).  Analo- 
gia  (septe,  nove,  dece,  undeci ;  "eollegium  salutarem"  Nomin., 
*debitum  communem"  Acc.)  Vocabulorum  genus  mutatum. 
(monumentus,  fatus;  titulum,  locum;  castra,  saxaGen.  fem.).  Decli- 
nationum  permutatio  (ex  decretu,  ex  iuso;  ludibus,  dibus).  Ca- 
suum  mutatio  (carere,  frui,  contentus  cum  Acc;  licere,  invidere 
cum  Acc;  sequi  cum  Dat.).  Casiium  perinutationes  in  media 
sententia  (quem  castam  bixit  =  quae  casta  vixit,  se  vivum,  bove 
aurata  voveo,  bovem  aurato  vovemus  esse  futurum).  Hypostasis 
et  conposita.  (anima  advertere,  que  admodum,  duoviru).  Con- 
pendia  (voces  in  -orum  in  Germania).  Margo  urgens.  Error 
quadratarii.  Interpretatio  dubia.  Lapidis  niutilatio.  Vo- 
calium  0  et  V  permutatio  (honure,  amure,  anniis  =  annos).  — 
Tribuö  capitibus  prioribus  qnaecunque  non  ad  M  infirnian»  spectare 
videbanlur  exempla  seclusinms,  quarto  ipsam  rem  a^pr<'8si  sumus: 
M  finalem  omisi-am  et  adi(ctam  ^Memoria,  ara  ficit;  nieiisa  posuit, 
aedicula  dat;  ba]iite(m);  doiio,  donii;  litulo,  tilulu;  annoro,  annoru; 
mecu ,  die  t«rliu;  leceiuni,  ftcerun,  leteru,  lecerunM;  obitorunt, 
eorunt  Gen.  PI.  —  Asinia  maritam  fecit,  donationis  causam,  ab  L. 
Licinio  felici  m  —  con,  cun,  qun  und  com.  im  . 

Ter  lere  milliens  M  finalem  in  tilulis  latinis  dehidcvamus  vel 
adieetam  videmus:  mille  ducenta  tantuni  exempla  M  iutirniae  adlri- 
buere  licuit,  n6  haec  quideni  oninia. 

Auzeiger  Xll  t  u.  8.  16 


Digiti 


zedby  Google 


236  VI.  Italisch. 

Vorstehende  Skizze  ist  aus  dem  Prooemium,  Epilogiis  und 
Arg^umentum  zusammengestellt;  die  Beispiele  sind  z.  T.  aus  der 
grossen  Sammlung-  ergänzt,  die  von  S.  12—306  reicht  und  die  dau- 
ernde Grundlage  ähnlicher  Studien  bleiben  wird. 

f)  Etymologien.    Wortbild uitgsl ehre« 

18.  Niedermann  M.    Etymologische   Miszellen.     15?».  25,    Hell  1.  2, 

S.  76-88. 

1.  Zur  altitaHschen  Ortsnamenkunde.  Cal{l)ifae  (Ort  in 
Samnium)  ist  die  osk.  Variante  von  lat.  Calidae  sc.  aquae^  -do-  in 
calidos  ginge  also  auf  die  Wurzel  *rf/ie  nicht  *rfö  zurück.  Dagegen 
kann  callidus  'weiss  :=  gefleckt,  weissstirnig,  schlau*  (zu  calfum 
'Schwiele'),  umhr.  tref  huf  kaleruf  (Tab.  Ig.  la  20)  =  tres  boves 
callidas  nur  ein  SufHx  -do-  zur  Wz.  *dö  'gebcMi'  enthalten.  —  Fa- 
gifulae  (heute  Santa  Maria  a  Faifoli)  war«»,  lat.  "^Fagidulae.  Ein 
genaues  Pendant  zu  einem  lat.  *fagidula  ist  ficidula  von  '^ficidus 
Teigen l)auni*,  ficus.  Fagifulae  ist  nach  der  Buche  benannt,  der 
scheinbare  l^lural  kann,  wie  in  AcXqpoi  *A0f|vai,  ein  Lok.  Sg.  sein.  — 
Fonniae,  dialektisch  Hormiae  (vgl.  filum  —  hilum  u.  ä.)  zu  fonnus 
eepMCc,  also  Formiae  sc.  aquae,  der  Bedeutung  nach,  =  Cal{l)ifae 
sc.  aquae.  —  2.  alienus  ist  nicht  durch  Dissimilation  aus  älterem 
*ali-itiu.s  (Skutsch)  hervorgegangen,  es  ist  auch  keine  Ableiiung  von 
einem  Lok.  auf  -ei  oder  -oi  (Biugmann),  sondern  es  zerlegt  sich  in 
*ali-ies-nos}  zum  Komparativstamm  "^ali-ies-,  *alies-  tritt  das  Suffix 
-no'  wie  etwa  in  externus.  —  3.  hüfo  'Kröte*,  Dialektwort  wegen  des 
/",  zu  altpreuss.  gahawo  'Kröte',  nhd.  Quappe^  idg.  *g^öbho-  und 
'*g^Öbho-j  im  Lat.  zu  einem  ?i-Stamm  erweitert;  reinlateini;!ich  hiesse 
das  Wort  *vöbo.  —  4.  inuleus  'Hirschkalb'  mit  0.  Keller  zu  griech. 
4'v6Xoc,  Grundform  *en(e)los;  dazu  auch  armen,  ul  'einjährige  Ziege', 
Grundform  *onlos.  —  5.  pertica  zu  lit.  kärtis  "Stange*,  air.  celtair 
'Speer,  Lanze',  Grundform  *q^ertri-,  *q^ortri-\  pertica  muss  also  dia- 
lektisches Lehnwort  sein.  Der  Schwund  des  zweiten  r  in  pertica 
aus  '*pertrica  und  in  kdrtis  aus  *kartris  erfolgte  durch  Dissimila- 
tion. —  6.  sibilus,  sibilare,  dialektisch  sifilus,  sifilare;  s  scheint  aus 
Sil  entstanden  zu  sein,  vgl.  suiflum  sifilum  (gloss.  Hildebrandi  p.  279, 
369).  —  7.  ienebrae.  Idg.  tamisrä  setzt  idg.  *tem9srä  voraus,  dieses 
musste  sich  italisch  zu  Hemasrä,  ^temafra,  Hemefra^  Hemebra  ent- 
wickeln; auf  einer  dieser  Stufen  trat  durch  Dissimilation  n  für  m 
ein  (^vgl.  franz.  nappe  gegen  lat.  mappa).  —  8.  vafer  (echtlateinisch 
vaber)  'schlau,  verschmitzt'  zum  gleichbedeutenden  lit  güdras^  Grund- 
form *g^adhros. 

19.  Zupitza  E.    Etymologien.     BB.  25,  Heft  1.  2,  S.  89—105. 

Darunter  lateinisch:  ausculto.  aus-  das  Wort  für  Ohr,  culto 
zu  aisl.  halla  'neige',  vgl.  ae.  ähyld  me  pin  iart  'inclina  aureni 
tuam  ad  me'.  —  conquiniscOy  Perf.  conquexi  'sich  niederbücken* 
zu  aisl.  huika,  Prät.  huak  'sich  ducken,  zusammenfahren*.  —  rlca 
'Schleier'  *vreikä  zu  ae.  tvreon  ahd.  {w)rihan  'verhüllen*. 

20.  Osthoff  H.    Allerhand  Zauber  etymologisch  behandelt.    BB.  24, 
109-173.  177-213. 

Beachte  S.  131  ff.  lat.  forma,  ^forg-mä  oder  urital.  ^forxmäy 
idg.  bhf^h-mä^  zu  ai.  brähma,  air.  bricht^  aisl.  bragr,  urspr.  'Zauber- 
Formel,  feste  Fassung  des  Ausdrucks*  (Polemik  gegen  Solmsens 
Gleichung  för^na,  *7nrgh-m.ä  zu  Mopcpfi,  lit.  mXrgu  'flimmern*,  Grund- 
bedeutung 'buntes  Äusseres');  sehr  ausführliche  semasiologische  Er- 
wägungen. S.  169  Anm.  1  lat.  via  und  osk.-umbr.  Verwandte.  8.18^ — 
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191  lat.  havere  (hav^)  steht  in  WurzelverwandtschAt't  mit  ai.  ^^t*a^e 
^rutV;  Grundbedeutung  von  havere  'anorerufen  werden,  Gruss  em- 
pfangen'; hav€re  und  arerc 'begierig  sein'  stehen  in  keiner  Beziehung 
■zu  einander. 

21.  Bröal  M.    Varia.    Mem.  Soc.  Ling.  11,  120-125. 

Boutures  verbales.  Ganze  Konjugationen  können  durch 
den  Gebrauch  aus  irgend  einer  Form  des  Verbums  entstehen:  griech. 
^X^KUJ  (ÖXXum),  bibKMj  (ö^öuimO.  fctboiKU),  öoK^uü  Int.  facio,  iaciOj  fidere 
aus  *fldi  (ir^TTOiOa),  delere  aus  delSvi  nebrn  definere,  averruncassere 
von  avenrnncassis.  —  Odi,  odisse.  In  odio  esse  alicui  *^tre  A  mau- 
vaise  odeur,  k  degoüt  k  quelqu'un*.  Wie  kam  man  von  solchen 
Ausdrücken  zum  Verbum  or^/i?  Wahrscheinlich  musste  man  zuerst 
sagen:  kic  mihi  odit,  Persici  apparatug  mihi  oderunt  (=  mihi  in 
odio  sunt).  —  Celehrare,  celeher,  celebritas.  Celebrare  von 
volare  (KoXelv)  urspr.  'annonci-r,  proclamer*;  zum  Vokalwechsel  vgl. 
ßdpaepov  und  ß^peöpov;  celeher  stammt  erst  von  celebrare.  —  Le  d 
de  f lindere,  Funde  zu  x^wi  und  x^jvvu  i  aus  *x'"v^^M*-  —  Arcera 
''gedeckter  Wagen*  zu  arca  mit  dem  Suffix  -er-,  wie  in  puh'is,  jnd- 
veris,  und  dem  Femininsuffix  -a.  —  Stanten  missi  inschriftlich 
überliefert,  sich  auf  Gladiatorenkämpfe  beziehend,  im  Sinne  von 
Aux  vainqueurs  la  liberte  {stare  Gegensatz  von  cadere^  occumbere).  — 
Long  US,  largus  zu  XoTT^i^eiv  und  largiri,  also  urspr.  moralische 
Eigenschaften,  erst  später  lokale  Dimensionen  bezeichnend. 

:22.  Skutsch  Fr.    Km.  Praedo.  Almen.    ALL.  11,  Heft  3,  S.  420. 

Em  ist  Imperativ  von  emere  wie  die,  duc\  fac,  fer,  vgl.  Sto- 
wasser  ZöG.  41,  10ö7.  Neue  Beweise  lür  diese  Annahme:  1)  em 
-wird  im  alten  Latein  nie  elidiert,  was  sich  nur  aus  Vokalverlust  am 
Schluss  erklären  kann,  2)  em  verbindet  sich  in  alter  Zelt,  wo  ein 
Imperativ  oder  ein  Dativ  darauf  folgt,  immer  nur  mit  Singularen. — 
Praedo  'Jäger*  (wie  praeda  'Jagdbeute')  bei  Claudian.  fescenn.  I 
12.  —  Almen  =  alimenium,  sonst  unbelegt,  richtig  im  Salmasianus 
Poet.  lat.  min.  4,  394  B.  =  Anthol*  S.  1^55  f.  K. 

23.  Fay  E.  W.    Latin  fäs,  fänum  et  leurs  congen^res.    Mt^m.  Soc. 
Ling.  11,  22-26. 

9^iuic  geht  zurück  auf  *dh<fms  {*dhem.s)  wie  e^cq)aTov  auf  e^iuc- 
^poTov;  aus  diesen  Formen  dürfen  wir  auf  eine  Wurzel  *dhSm-  und 
^his-  schliessen  (ai.  dhäman,  e^|i€eXa,  famulus  —  dhäsi,  Gecfiiöc,  ne- 
fastus).  Fänum  kann  von  *dh9sno-  (umbr.  fesna-)  kommen  oder 
die  Klangfarbe  seines  Vokals  ist  beeinflusst  durch  fäs  von  *dh9ms. 

24.  Kretachmer   P.    Etymologisches.     5.  Lat.   tempus,   temperare. 
KZ.  38,  2.  Heft,  S.  264-267. 

Gegen  Brugmanns  Etymologie  von  tevipus  und  templum  (Ber. 
ü.  d.  Verhandl.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  z.  Leipzig.  Phil.- bist.  Kl.  1897 
S.  25.  Vgl.  Anz.  8  Bibliogr.  I  No.  79  und  10  Bibliogr.  VII  No.  30). 
B.  stellt  tempus  zu  lit.  tempiü  'spanne,  dehne  aus',  lat.  temptäre  mit 
der  Grundbedeutung  'Erstreckung,  Strecke,  Spatium';  K.  stellt  es 
zu  thess.  T^iuirri  (*T€|UTT€c-a)  'Gebirgseinschnitt',  Usener  Götternamen 
S.  191  ff.  gibt  ihm  die  Grundbedeutung  'Hiinmelsabschnitt,  Tages- 
zeit*, beide  bringen  es  nach  andern  mit  t^iuviu  zusammen.  K.  hat 
gegen  B.s  Deutung  semasiologische  Bedenken,  da  tempus  nicht  die 
.«ich  endlos  dehnende  Zeit,  sondern  einen  begrenzten  Zeitraum,  einen 
Zeitabschnitt  bedeute;  wie  gene?*äre  geniisfacere,  müsse  temperare 
Jempus  facere  'einen  Einschnitt  machen,  ein  Ziel  setzen*  bedeuten. 
Tempus  'Schläfe'  gehört  wohl  zu  tempiü  'spanne'.    Templum  dage- 
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gen  —  vgl.  extemplo  =  ex  tempore  —  gehört  zu  tempus,  Ti^nr\,  heiw 
p  ist  der  gleichen  Herkunft;  daher  die  Grundbedeutung  'das  an» 
üimtnel  abgegrenzte  Beobachtungsfeld,  der  streng  abgegrenzte  Teni- 
pelbezirk*. 

25.  Diels  H.    Elementum,    Eine  Vorarbeit    zum    griechischen   und 
lateinischen  Thesaurus.    Leipzig  Teubner.    XVI,  93  S.     3  M. 

"Die  Untersuchung  will  die  Entfaltung  des  Begriffes  deinen- 
tum  (cToixelov)  innerhalb  der  griechisch-römischen  Kultur  zur  An- 
schauung bringen.  Die  vier  ersten  Kapitel  verfolgen  die  mannig- 
fache Prägung,  die  CTOixeiov  von  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts^ 
an  in  den  Philosophenschulen  erhalten  hat.  Zwei  weitere  legen  die 
merkwürdigen  Umänderungen  dar,  die  das  spätere  Griechentum,, 
besonders  das  Christentum  niit  dem  überkommenen  Begriffe  vorge- 
nommen hat,  bis  schliesslich  die  neugriechische  Bedeutung  'Dämon, 
Gespenst'  daraus  erwächst.  Zum  Schluss  wird  die  Grundbedeutung 
von  CToixelov  und  sein  Verhältnis  zu  ctoIxoc  untersucht  Im  8,  Ka- 
pitel wird  die  Verwendung  von  elem,entum  in  der  lateinischen  Liite- 
ratur  verfolgt.  Es  ergibt  sich,  dass  das  Wort  erst  zu  Ciceros  Zeit 
auftaucht,  in  der  der  Grundbedeutung  'Buchstabe'  die  Mannigfaltig- 
keit der  dem  griechischen  CTOixeTov  anhaftenden  metaphorischei» 
Bedeutungen  aufgeprägt  wird.  Es  wird  vermutet,  dass  das  Wort 
als  Lehnwort  aus  dem  Griechischen  {elepantum  =  elfenbeinerner 
Buchstabe,  wie  solche  im  römischen  Elementarunterricht  verwendet 
wurden)  etwa  im  dritten  Jahrhundert  zunächst  in  der  Schule  Ein- 
gang fand,  bis  der  Einflu>s  von  Cicero  und  Lucrez  den  *^'Schulaus- 
druck*  in  der  philosophischen  Litteraiur  allmählich  einbürgerte. 
Populär  ist  das  Wort  erst  spät  und  zwar  durch  das  Christentum 
geworden." 

26.  Wendland  P.    Element.    Preuss.  Jahrbb.  98,  123—131. 

W.  macht  hier  die.  Ergebnisse  von  Diels  Eleinentum.  weiterei». 
Kreisen  zugänglich. 

27.  Sommer  F.    Lateinisch  mllle.    IF.  10,  216—220. 

Mille  geht  zurück  auf  *mixli  (vgl.  aullOy  archaisch  für  auUij 
aus  *ai(^la  wegen  des  Deminutivs  auxilla) ;  -xl-  kann  als  die  Schw^und 
stufe  -gzhl-  zur  arisch-griech.  Basis  für  1000,  §hesl-  betrachtet  wer- 
den; '*iimi  gzhti  ist  eine  alte  femininische  Zusammenrückung  'eine 
Tausendheit*,  vgl.  daneben  da«  ind.  Neutrum  sahdsram,  aus  *«m- 
gheslom.. 

28.  Stowasser  J,  M.    Fortasse.    Z.  f.  d.  öst.  Gyran.  50,  193—196. 

Fortasse  ist  die  unter  einem  Hochton  zusammengesprochene 
Wortgruppe  fortlasse  'vielleicht  (um)  einen  As',  'etwa  einen  DeutV 
Vielleicht  ein  wenig': 

Horaz  Sat.  I  3,  20  nullan'  habes  vitia?  immo  alia  et  fortlasse 
minora  .  .  . 

In  Verbindung  mit  dem  Positiv  eines  Eigenschaftswortes  ist  asse 
ein  Abi.  pretii: 

Horaz  Sat.  I  6,  96  ...  demens 

iudicio  volgi,  sanus  fortlasse  tuo  .  . 
'nach  deinem  Urteil  um  einen  Heller  gescheit'.     Fortassis  =  forV' 
assis  ist  ein  Gen.  pretii.     Fortasse  kann  gelegentlich  auch  fort'as- 
8e{m)  sein. 

29.  Postgate  J.  P.    Operatus  and  operari.    J.  ofPhilol.  26,  314-320. 

Stellensammlung.  Operatus  ist  älter  als  operari^  welches  erst 
bei  dem  älteren  Plinius  erscheint.     Operatus  hat  urspr.  gar  nicliis- 


Digiti 


zedby  Google 


VI.  Italisch.  239 

mit  dein  Tempus  zu  thun;  es  ist  von  opera  gebildet  wie  moratus 
^011  mo.s%  dotatus  von  dos.  Auch  avro,  inauro^  armo,  doto  sind 
jünger  aln  ihre  sog-.  Part.  perf.  pass. 

30.  Piasberg  0.  Mantiscinor  und  mantisa.  Rh  M.N.  F.  54, 638-640. 

Die  beiden  Wörter  sind  je  zweimal  überliefert:  mantiscinor 
Plautns  Capt.  896  und  in  dein  Donatscholion  zu  Ter.  Eun.  2,  2,27; 
mantisa  Paulus  epit.  Festi  S.  103  Thc.wr.  und  Petronius  Kap.  65.  P. 
übersetzt  mantisa  mit  'Brühe,  Sauce*,  mantiscinari  mit  'für  die 
Sauten  sorgen*.  Die  Wörter  geliören  zusammen,  die  Bildung  man- 
tiscinor aus  mantisa  bleibt  indes  unklar.  Anm.  1  S.  640  bringt  die 
hanrisrhriftl.  Varianten  zu  mantiscinor  {mantissinor). 

31.  Stolz  F.    GlöHa.    IF.  10,  70-75. 

Die  alte  Kuhiische  Gleichung  glöria  :  ai.  Sravas-ya-7n  *Ruhm' 
lässt  sich  nur  li alten,  wenn  man  den  Übergang  des  zu  erwartenden 
tonlosen  c  {*clöria)  in  das  tönende  g  auf  Rechnung  des  Satzsandhis 
schreibt.  Mehr  empfiehlt  sich  eine  andere  Deutung:  glöria  :  *glö- 
rare  =  adöria  :  adöräre\  zu  glöria  auch  glaris  '|uu0oXötoc*  und 
vielleicht  abg.  glas^  'Ton,  Stimme'  (also  glöria  aus  *glÖsia);  hin- 
ijithtlich  des  Vokalismus  j^teht  glöria  zu  gläris  wie  gnöscere  zu 
gnärus. 

^2.  Prellwitz  W.     Etymologische  Miszellen.    BB.  24,  214-218. 

S.  216  Turnus  zu  lit.  tafnas  'Diener'.  Aus  Jü-tuma  und  jü- 
glans  (Ai6c  ßdXavoc)  lässt  sich  ein  Voilname  *Jütumus  zu  der  kür- 
zereu Form  tumus  ersch Hessen.  S.  217  forma,  forfex  mit  Fick  zu 
ferlre^  Stammwort  hhere,  bhera  'durchschneiden',  engl,  brim  'Rand' 
nhd.  verbrämen.  Die  Grundbedeutung  von  forma  wäre  also  'Schnitt', 
sie  zeigt  sich  in  forfex  'Schere*  aus  *form-faC'8  'Schnitt  machend*. 
<VgI.  zu  forma  No.  '20). 

^.  Prellwitz  W.  Lat.  flägitium,  lit.  blögas.  Ein  Beitrag  zur  Wort- 
bedeutung: und  Lautlehre  des  Lateinischen.  BB.  25,  280—286. 
Flägitium  'die  Schändlichkeit*  (moralisch  und  körperlich,  wie 
sie  Homer  an  Thersites  schildert)  von  *flägos,  lett.  bldgs  'schwach 
in  Krankheiten,  schlecht',  lit.  blögas  'kraftlos,  elend*.  Dazu  flägi- 
täre  'heftig  mit  Fragen,  Forderungen  in  jemanden  dringen':  *flägäre 
'schwach  machen*,  also  flägitäre  'häufig  schwach  machen,  durch 
Fragen  u.  ä.  mürbe  machen*.    Anlautendes  ml-  im  Lateinischen. 

-34.  PreUwitz  W.    Actütum.    BB.  25,  287-288. 

Actütum  'alsbald,  sogleich' :  actü  (Instr.  eines  it-SUimmm)-\-tum 
(Instr.  des  Pronominalstammes  to-  aus  idg.  Hörn  oder  Hön);  zu  sol- 
-chen  Zusammensetzungen  vgl.  ved.  ärät  'von  ferne':  ärättät  'von 
fern  her'  u.  ä.;  ähnliche  Funktion  wie  lat.  -tum  in  actütum  \kn6.  ved. 
'tat  in  ärättät  hat  auch  lit.  tu  'sofort,  sogleich,  actütum\  Vgl.  Anz. 
11  Bibliogr.  VII  No.  25  und  nächste  Nummer. 
-35.  Beck  J.  W.   Quisquiliae  I.  II.  Mnem.  N.  S.  27, 337— 340,451-452. 

Latenter  =  lote,   Actütum  (aus  äge  tu  dum  veni.    Vgl.  No.  34). 
Captivitas  —  caecitas.    Forro  =  antea,  supra^  prius.   Distentare  vel 
distennare. 
-36.  Lindsay  W.  M.    Lucuns.  Lucuntulus.    ALL.  11,  Heft  3,  S.  332. 

Lucuns,  -untis  ist  ein  Lehnwort:  griech.  XuKÖeic  im  Sinne  von 
>uK0€iöf)c  Aus  Handschriften  des  Nonius  und  Festus  werden  die 
^Formen  lucuentulus  und  lucuentaster  beigebracht.  Mithin  wäre 
Turnens  (mit  -uens  für  -oFcic  wie  denuo  aus  de  novo)  die  ältere  Form 
von  lucuns,  lucuentulus  die  von  lucuntulus. 
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37.  Wölflflin  E.    Laetodornis?    ALL.  11,  Heft  3,  S.  423. 

Keine  vox  hybrida^  sondern  Letodorus  wie  Apollodorus  und 
Ärtemidorus. 

38.  Otto  W.    Simulier.    ALL.  11,  Heft  3,  S.  430.- 

Simulier  schrieb  nach  Nonius  170  Plautus  im  Pseudolus  362^ 
die  gleiche  Form  wird  aus  dem  Italacodex  Taurinensis,  olim  Bobi- 
ensis  (K)  (5.  Jahrh.)  Marc.  12,  22  erschlossen. 

39.  Br6al  M.     Affaiim.    Mem.  Soc.  Ling.  11,  187. 

"Affatim  signifiaii  d'abord  'jusqu'ä  crever*.  Le  verbe  grec 
correspondant  est  x«ivuj,  x<icKU)". 

40.  R(einach)  T.    Duracinum,  Rev.  des  Et.  Grecques  12,  48—52. 

41.  Bröal  M.    Lettre  ä  M.  Alexandre  Bertrand  sur  le  mot  gaulois- 
'braioude'.     Rev.  arch.  31,  1897,  S.  104—108. 

Über  osk.  brateis,  ßpaTlü^  und  das  auf  gall.  Inschriften  vier- 
mal vorkommende  bratoude. 


42.  Niedermann  M.    Studien  zur  Geschichte  der  lateinischen  Wort- 
bildung.   IF.  10,  221-258. 

Das  Suffix  -do-.  Gegen  Osthoffs  Hypothese,  dass  -do-  sei- 
nem Ursprung  nach  ein  Nomen  agentis  von  der  Wz,  dö  ''geben* 
oder  dhe  'setzen*  sei.  Grundstock  sind  vielmehr  diejenigen  Bildun- 
gen auf  -do-,  welche  auf  einfachere  Adjektiva  zurückgeführt  werden 
können  (lucidus  von  Houcos  griech.  Xeuköc;  albidus  von  albus);  in- 
folge falscher  Ableitung  des  lucidus  von  lux  oder  lucire,  des  albi- 
dus von  albere  fanden  zahlreiche  Neubildungen  statt;  in  Int.  -do- 
sind  zwei  idg.  Suffixe  -dho-  und  -do-  zusammengeflossen.  Vgl.  auch 
die  gelegentlichen  Bemerkungen  zu  fordus,  viridis  und  den  Nom, 
gentil.  auf  -idius  und  -edius.  Das  Suffix  -edula  in  fic-edula 
Teigendrosser  mon  edula  'Dohle'  aus  *moni-^dula  'Edelsteinfre^se- 
rin'  enthält  die  Wz.  edd-  ed-,  Analogiebildungen  sind  querqu^dula, 
acredula,  coredulus,  nitedida;  vgl.  auch  alcedo.  Das  Suffix  -exo- 
in  römischen  Gentilnainen  w\e  ServeiuSj  Pompeianus  osk.  Pümpaii- 
ans  kann  zweierlei  Ursprung  haben,  entweder  sind  jene  Namen  Jf«- 
tronymica  oder  Patronymica.  Im  ersten  Fall  werden  sie  vom  Lok. 
Sg.  weiblicher  ä-Stämme  mittelst  des  Suffixes  -io-  gebildet  äi-io- 
(Bück),  im  zweiten  Fall  von  einem  -gd-Ablativ  männlicher  o-Stäiume 
(Serveius  aus  *Serv^d-ios  wie  peior  aus  '*pediös).  Im  Osk.  bleiben 
das  Patronymikon  Viriiis  und  Metronymikon  Vesulliais  lautlich 
geschieden.  Im  Ai.  steht  bei  Verben  des  Geboren-  resp.  Erzeugt- 
werdens  der  Name  der  Mutter  im  Lok.,  der  Name  des  Vaters  im 
Abi.  Die  Gentilicia  auf  -aeus  sind  Diak'ktwörter  im  Lat.  und  zwar 
osk.  sabell.  Metronymika.  Die  Suffixe  -ulento-  {ilento-)  und 
'ÖSO-.  Wie  die  griech.  Adjektiva  auf  uüönc  von  einzelnen  Bildun- 
gen wie  eutübric,  bucuüÖTic  'so  und  so  riechend'  (ÖJeiv)  ausgehen,  so 
darf  wohl  auch  das  lat.  -olento-  niit  olere  erklärt  werden  {ol-ento'). 
Wackernagel  bringt  auch  die  Adjektiva  auf  -ösus  mit  der  Wurzel 
für  'riechen*  zusammen  z.  B.  vinösus  aus  *vino-odS'Os,  wobei  *ods 
die  Schwundstufe  von  *odoS'es-  'Geruch'  wäre.  Fo-rmonsus  ist  dann 
zu  beurteilen  yf\e  thensaurus,  Chersanensus.  Das  Präfix  ve-  kann, 
weil  vecors  und  vesanus  einen  abnormen  Zustand  bezeichneten, 
allmählich  die  Funktion  erlangt  haben  für  sich  allein  diesen  Begriff* 
zu  markieren;  daher  vegrandis  'abnorm  in  Bezug  auf  die  Grösse' 
d.  h.  entweder  'ungewöhnlich  klein*  oder  'ungewöhnlich  gross';   r^ 
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pallidus  'abnorm  blass,  totenbleich'.  —  Vescus  und  vescor.  —  Vi- 
dioviif,  i^estibulumy  vetttigium.  —  Das  ve-  von  vecora  usw.  scheint 
durch  eine  falsche  Abtrennung-  von  ve-mens  entstanden  zu  sein  und 
sich  weiter  verbreitet  zu  haben.  Bucltum,  bucetum.  Geo^en  Solm- 
sen  KZ   34,  14  f. 

43.  Skutsch  F.  Zur  Wortzusanimensetzung*  im  Lateinischen.  (Vor- 
trag auf  der  Bremer  Philologenversammlunff.)  [Ist  inzwischen  ge- 
druckt erschienen  als  "Festschrift  für  C.  F.  W.  Müller".  Suppl. 
der  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  27,  82-110.    Leipzig  1900] 

Inhaltsangabe  siehe  Anz.  10  S.  3n7— 36«. 

44.  Greenough  J.  B.  Some  Questions  in  Latin  Stern  Formation. 
Harvard  Stud.  10,  1—17.     Boston. 

G.  behandelt  einen  Teil  der  lat.  Stammbildungslehre  nach  den 
4  Grundsätzen:  1)  Stem  formation  by  successive  addition  of  Suffixes 
2)  The  fusing  together  of  two  or  niore  of  these  suffixes  so  as  to 
make  a  new  available  one  3)  Tlie  specialization  of  the  meanings  nf 
the  words  at  any  stage  of  theii*  development  4)  Derivation  proceeds 
by  Sterns  and  antedates  infiexion  and  parts  of  speech.  Kr  betrachtet 
unter  diesen  Gesichtspunkten,  bes.  unter  dem  1.  und  2.,  hauptsäch- 
lich die  Wörter  auf:  -liSf  -ris,  lus,  -rus',  -bilis,  -ftr/.v,  -bulum,  -briim; 
—,  crift,  'Culuniy  crum;  'filis^  -Iris,  — ,  -trtnn.  Dabei  weicht  er  iu 
3  Hauptpunkten  von  bisherigen  Krklärungsversuchen  ab:  1)  Die 
Gleichsetzung  von  griech.  BXo-  mit  lat.  bulo-  (neben  -hlo-)  scheint 
ihm  ganz  willkürlich;  er  setzt  zwei  aneinandergehHngte  Suffixe  -bo 
4-  lo-  an  (vgl.  dagegen  z.  H.  griech.  ^^€-6Xo-v  'Sitz'  :  aedi  ciilii-7n, 
Brugmann  Grir.  2, 115und  202).  Auch  die  Gleichungen  wie  cerebrum 
aus  *cera8  ro-  oder  *c€re.s  ro-  :  ai.  siras-  'Haupt*  und  teiiebrae  aus 
^temaHTä  :  ai.  fämisrä  Mas  Dunkef  (Brugniann  Grdr.  1^  307,  763) 
müssen  fallen  vor  dem  Sulfix  'bo-\ro-.  Am  wichtigsten  erscheint 
ihm  die  Erschliessung  eines  bo,,  -fta-Sulfixes  als  eines  noch  lebenden 
Bildungselementes  im  Lat.;  dieses  liegt  einfach  vor  in  morbus^  turba, 
herba^  manubiae,  zusammengesetzt  mit  andern  ausser  in  -boro-,  -bolo-^ 
in  -her  {-bris)^  -ber  (-bri),  -biUs^  -bundiis^  -bo  {-bonis  vgl.  longabOj 
apexabo),  2)  Die  Theorie,  dass  urit«l.  inlautendes  -kl-  aus  -tl-  ent- 
standen sein  soll  (Brugmann  Grdr.  1*,  §584,2  und  595,  1),  i.st  über- 
flüssig; auch  hier  sind  zwei  aneinandergetretene  Suffixe  -co-{-lo-  und 
'to-\-lO'  anzusetzen  G.  bringt  auf  Grund  Jilinlicher  Theorien  auch 
eine  neue.  Erklärung  des  Gerundivs  und  der  verwandten  Formen 
auf  -bunduff  und  -cundus.  Gerundus,  ludibundus,  rubicundus  gehen 
zurück  auf  ger-\-o-\-on-\-do-\-}i,  Ind-i-o  \-bo-\-ondo-]-s^  rub-\-o-\-co-\- 
on-\-dO'S\  zum  1.  und  2.  Suffix  von  ger-\  o-\-on  do-n  vgl.  mori-ger-os 
und  gero,  geron-is.  G.  meint  zum  Schluss  "a  throry  wliich  agrees 
wiih  all  the  facts  in  Latin  (!)  and  is  not  contradicted  by  compara- 
tive  grammar  (!!)  must  be  the  right  one." 

45.  Zimmermann  A.  Spuren  indogermanischer  Namengebung  im 
Lateinischen.     BB.  25,  1—73. 

Vgl.  Anz.  10  Bibliogr.  VII  A  No.  ß4  (und  11  No.  39).  Schluss 
von  Teil  111.  Als  Ergebnisse  seiner  llntt-rsuchung  lührt  Z.  an:  "Es 
ist  mir  gelungen  in  Teil  I  zu  zeigen,  «lass  im  Latein  bezw.  Italischen 
doch  noch  eine  kleine  Anzahl  von  Vollnamen  sich  erhalten  hat,  in 
Teil  II,  dass  VerUnderungen  im  Vnkalismus,  analogische  Bildungen 
.bei  den  später  entstandenen  sog  Spitznamen  (den  cognomina)  Rück- 
schlüsse auf  urspr.  Vorhandensein  von  Vollnainen  gestatten  und  in 
Teil  III,    dass  das  Latein    bezw.  Italische  eine   grosse  Anzahl    von 
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Namoi]stäninieii  viM'vvendet  lint,  die  aucli  in  andern  \dg,  Sprachen 
und  zwar  meist  auch  zur  Bildung  von  Vollnamen  verwandt  wor- 
den sind." 

46.  Francken  C.  M.    De  nomine  Julo.    Mneni.  N.  S.  27,  151-154. 

Julus  .  "louXXoc.     Julius  .  MoOXioc. 

m)  Flexion  gl  ehre. 

47.  Cinquini  Ad.    Morlologia  latina.  Livorno  Giusli.   VI,  138  S.   1  1. 

48.  Cinquini  Ad.    Studi  di  lingua  e  di  ^rammatica  latina.  Fase*.  1. 
Firenze  Landi.     65  S. 

49.  Merguet  H.  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  Sprache. 
Prg.  Insterburg.    4«.     lO  S. 

Einiges  über  die  Nominative  auf  -os  :  -or  {arbos,  arbor);  über 
den  Nominativ  des  Komparativs;  die  Adjektiva  auf -r,  -rw,  -rc;  ama- 
mini  amabimini  usw.;  die  Flexion  von  ipse\  die  Bed«»utungserwei- 
terung  des  Infinitivs,  Supinums,  Gerundiums  und  Gerundivs. 

50.  Bechtel  Fr.    Latina.    Nachrichten  v.  d.  Ges.  d.  W.  zu  Göttingeii. 
Phil.-hist.  Kl.  1899  S.  185-196. 

1.  lien  wird  gewöhnlich  mit  langem  e  angesetzt  (LindsavLL. 
349,  377,  Stolz  Hist  Gr.  1,  490,  Streitberg  IF.  2,  418).  Bei  Plautus 
kommt  das  Wort  4  Mal  vor,  immer  mit  kurzem  c,  doch  könnte  die» 
Kürze  überall  durch  das  Jambenverkürzungsgesetz  entstanden  sein. 
Die  antiken  Grammatiker  nehmen  e  an,  ohne  Begründung;  sie  stell- 
ten es,  rein  theoretisch,  zu  ren,  spien  und  den  giiech.  Nomina  auf 
-11V.  Ähnliche  verkehrte  Analogieschlüs.se:  fär  nach  När^  pär  statt 
fär  über  farr  aus  fars,  compös  :  compÖtis  nach  bös  :  bovis,  pes  : 
pedis  statt  coTnpös,  compötis.  Lien-  zu  skr.  plihdn-y  lieue  skr.  pll- 
hdni;  lienis  neben  pectinis  wie  ebrietas  noben  aequitas.  —  2.  Sind 
die  Perlekta  quii,  scii,  cei,  sii  älter  als  quiviy  sciviy  civi^ 
sivi?  Gegen  Osthoff  l^er f.  225,  der  die  Frage  bejaht.  Die  Statistik 
lehrt:  Plautus  hat  fast  durchaus  ü,  dagegen  uur  quivi  und  civi  und 
wahrscheinlich  nur  scivi  und  sivi.  Wer  trotzdem  an  Osthoffs  An- 
sicht festhjllt,  muss  die  Frage  beantworten:  warum  liegt  die  Umbil- 
dung von  iei  zu  ivi  bei  PI.  erst  in  den  Anlangen,  während  die  von 
quiei  zu  qidvi  u.  ä.  schon  völlig  vollzogen  ist?  Terenz  dagegen 
hat  scii  und  sii.  Das  ist  bei  ihm  so  wenig  altertümlich  wie  die  häu- 
figere Verwendung  der  Formen  audierit,  audierat  und  die  Zurück- 
setzung der  Endung  ris  gegen  die  Endung  -re  (Leo  Plautin.  Forsch. 
261  ff.).  Stimmen  die  alten  Perfekta  von  eo  und  q}i€o  nicht  überein, 
80  fällt  Osthoffs  Etymologie  queo  aus  Instr.  quei-eo  (IF.  6,  20  ff.).  — 
3.  Dis  pater.  Gegen  Thurneysen  KZ.  32,  559.  Dls  gehört  zu  dives^ 
nicht  zu  Jovis,  deus,  denn  Dls  pater  ist  wie  TTXotiTUJV  der  *  Reich - 
tumspender*. 

51.  Reichelt  II.     Die  abgeleiteten  j-  und  i«Siämme.    BB.  25,  238 
-252. 

Bringt  manches  zur  Deklination  der  lat.  diphthongisci.cn,  so- 
wie der  ?7-,  l,  tl-,  i-Stämme.    Vgl.  oben  Bibliogr.  I  Nr.  65. 

52.  Reiehelt  H.    Die  ie-Stämme.    BB.  25,  234-238. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  sog.  jfc  Stämme  mit  den  abge- 
leiteten jf-Stämmen:  vgl.  cpepoucnc  ans  *-ont'iäs  neben  q>^poucav  aus 
*-ont-im,  lat.  facie  Inst.  Sg.  und  faciem.  Dazu  Weitens  über  die 
sog.  5."  lat.  Deklination  und  VerhJiltnisj-e  wie  maferies  :  materi£u 
Vgl.  o.  Bibliogr.  I  Nr.  Q^. 
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^3.  Reichelt  H.  Das  Instrumenta Isiiffix  im  Singular.  BB.  25,  232 
-234. 

Die  konsonantischen  Siäinme  hatten  je  nach  der  Betonung 
die  Endung  -gm,  -6  oder  -w,  indess  die  vokalisclien  Stämme  nur  die 
£ndung  -m  kannten.  Diee/O-Stämnie  bildeten  den  Instr.  Sg.  durch 
Dehnung  des  Stammvokals;  die  Instr.  der  %-  und  w  Stämme  auf -i 
und  ü  sind  Neubildungen  nach  den  c/o  Stämmen."  Auf  -w  gehen 
«uriu'k  Int.  perendie  (griech.  ir^pa),  ölim  aus  *ölem,  enim  neben  osk. 
inim,  umbr.  enem;  die  lat.  Ablativ-Adverbien  auf -e  sind  gleichfalls 
Instr.  und  lautgesetzlich   aus  -e,  -em  abzuleiten. 

M.  Wölfflin  £.    Diploma  fem.    ALL.  11,  Heft  3,  S.  418. 

Abi.  diploviä  im  CIL  8,  10*27.  Siehe  auch  Bücheier  Carm. 
lat.  epigr.  Nr.  484.  Zu  ähnlichen  B«Mspielen  anderer  urspr.  Neutra 
auf -Tna  bei  Neue- Wagener  wird  auch  ca^apia«??ia  als  Fe  min.  belegt. 

1)0.  Wagener  C.    Lac,  lad,  lade.    N.  ph.  R.  1899.    S.  73—81. 

Grammatikerzeugnisse  und  anden*  Belege  für  diese  3  Nomina- 
tivlormen.    Der  Akk.  ladem. 

56.  Wagener  C.  Über  den  Genetiv  pluralis  von  mensis,  N.  ph.  R. 
1899.    S.  241-246. 

Ausführliche  Njxchweise  für  die  Formen:  mensum  {rnesum)\ 
mensuim;  misoro,  mesorOy  mesorum,  mesoru,  misoru;  mensuum; 
7nen8er(um)y  meserum,  misirum. 

57.  Sommer  F.  Die  Komparationssuffixe  im  Lateinischen.  Leip- 
ziger Habilitationsschrift  1899  (=IF.  11  (1900),  S.  1-98  und  S.  205 
-266. 

Sommer  behandelt  im  Zusammenhang  das  ganze  Gebiet  der 
iat.  (und  ital.)  Komparationssuffixe  nach  Form  und  Funktion,  wobei 
namentlich  auch  das  Vorhandensein  dieser  Suffixe  ausserhalb  der 
•eigentlichen  Komparation  zur  Erörterung  kommt. 

58.  Givitelli  G.  II  suffisso  del  superlativo  latino.  Contributo  alla 
morfologia  latina.  Napoli  1898.  Stab.  Tipogr.  d.  Regia  Univer- 
sitA.    51  S. 

BelvUmpfung  älterer  Erklärungen.  Das  Suffix  -issimus  iht  aus 
'ipsimus  entstanden,  vgl.  ipte=^ipse,  ipsus  =  issu$  und  Petron  Cap. 
^S  ipHimi  nostri.  Das  -issimo-  des  Superlativs  ist  im  letzten  Grund 
die  Häufung  oder  Verbindung  der  uralten  demonstrativen  Elemente 
pa  ta  ma{l).    S.  WfkIPh.  16.  Sp.,  1178-1 18^1  (Ziemer). 

59.  Nazari  0.  Di  una  forma  perifrastica  del  perfetto  umbro.  Boll. 
di  fiiol.  cl.  5,  231-235. 

Nazari  knüpft  mit  seiner  Erklärung  von  Formen  wie  Com- 
bi fianHust  'nuntiaverit'  an  v.  Planta  Gramm.  II  352  an:  v.  Planta 
zerlegt  die  Form  iu  einen  Infinitiv  ^conibifiäm -\- ^iust  aus  *kiust 
'ierit'  von  der  Wurzel  *ki,  wie  sie  in  griech.  k(iu  vorliegt;  er  ver- 
wirft aber  die  Erklärung  wieder,  da  er  es  für  zu  gewagt  halt  an- 
zunehmen, dass  das  lat.  cio  (accio,  concio),  cieo  im  Urumbr.  dieselbe 
Bedeutuug  'gehen'  hatte,  wie  das  damit  identische  k(iü.  Nazari  nimmt 
den  Erklärungsversuch  wieder  auf  und  erschliesst  ein  vuigärlat. 
^ciere  'andare*  aus  italien.  gire,  *Le  forme  in  questione*,  schliesst 
er,  *sarebbero  perfetti  perifrastici  formati  da  una  forma  infinitiva 
del  verbo  piü  una  forma  del  perfetto  forte  della  radice  ci  *ire'  e  si 
potrebbero  meglio  tiadurre:  combifian^i  perf.  cong.  'nuntiatum  ierit' 
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combifiansüfHi  combifiansiust  combifiansust  tut.  IF  'nuntiatum  ieri^ 
purtinsus  'porrectuni  ierin*  purdinsiust purdin^s  *porrectiim  ierit*. 
disleralinsust  'diromptum(?)  ierit',  conie  nell'  umbro  stesso  da  altra 
t'ornui  infiTiitiva,  il  siipiiio,  abbiarno  altre  forme  perifrastichc  col 
verbo  i  'iro'  quali:  anzeriatu  otu  'ol)sorvatum  ite'  aseriato  est 
'observatum  ibit'  anseriato  iust  'observatum  ierit'  vaäetura  ise 
Vitiatum  issit?'  uasetom  efust  'vitiatuin  ierit'. 

fiO.  Böhtlingk  0.  Zum  lateinischen  Gerundium  und  Genindivum. 
Ber.  ü.  d.  Verh.  d.  Leipziger  Ges.  d.  W.  Philol.-hist.  Gl.  51,  219—220. 
Eunduin  est  hat,  wie  itur  und  ittim  est,  passive  Bedeutung; 
warum  nicht  auch  eundi  in  tempus  est  etindi?  Böhtlingk  legt  weiter 
zwei  Erklürungsversuche  zu  rnei,  nostri  videndi  est  copia  vor.  Der 
Römer  sagte  nicht  mei  videndae  oder  nostri  indendorum  oder  viden- 
dai^um,  weil  diese  Pronomina  äusserlich  weder  das  Genus  noch  den 
Numerus  nnterscheiden,  vielmehr  alle  als  Gen.  sg.  mask.  od.  nentr. 
erscheinen;  man  entsagte  der  logischen  Kongruenz  zu  Gunsten  der 
lautlichen.  Oder  man  fasste  mei  videndi  est  copia  ursprünglich  so 
auf  *e8  ist  eine  Gelegenheit  für  mein  Gesehenwerdeninüssen'  d.  h. 
mei  als  Fron.  poss.  und  videndi  als  Gerundium,  vgl.  auch  exem- 
plorum  eligendi  postestas. 

61.  Lebreton  J.     L'adjectif  verbal  latin  en  -ndusy  etude  morpho- 
logique  et  s6mantique.     Mem.  Soc.  Ling.  11,  145  —  164. 

I.   Kurze   Überblicke  über   die  Ansichten   früherer  Forscher. 

II.  Da.s  ndo-  der  lat  Verbaladjektiva  entspricht  einem  griech.  -aö-, 
idg.  -nd-.  Das  Suffix  ist  also  das  gleiche  wie  in  griech.  cpvjTcic,  -döoc; 
^udc,  -döoc;  CTpocpdc,  -döoc  u  ft.,  nur  dass  im  griech.  fast  nur  Dental-, 
im  lat.  Dental  +  o-Stämme  vorliegen,  wie  auch  sonst  öfters  o-,  ä-  und 
konsonantische  StJimme  nebeneinander  bestehen  (z.  ß.  damnatus- 
daninas).  In  legendus  neben  legundus  ist  wohl  die  alte  Vokalah- 
stut'ung  -en-  od.  n  und  -on   wiederzuevkennen  (vgl.  flexentes-fiexuntes). 

III.  Die  Formen  auf  ndus  waren  urspr.  weder  Aktiva  noch  Pa>siva, 
weder  Präsentia  noch  Futura  (mit  dem  Nebenbegriff  der  Notwendig- 
keit), sondern  einlache  Adjektiva,  deren  Verhältnis  zu  diesen  Verbal- 
kategorien lediglich  von  ihrer  Grundbedeutung  und  dem  Zusammen- 
hang der  Rede  abhing.  Die  sekundäre  Kntstehung  des  Gerundivums 
aus  diesen  Adjektiven  hat  schon  Weisweiler  Das  lateinische  Part, 
fut.  pass.  Paderborn  1890,  S.  64-95  richtig  erkannt. 

62.  Fay  E.  W.    The  Locution  infitias  it,  and  the    nt  Suffixes.    Am. 
Journ.  Phil.  20,  149-168. 

§§  1—6  Reasons  for  dissatisfaction  with  the  current  explana- 
tions  {exsequias  ire^  suppetias  adveni,  {in)mala7n  crucem,  pessuni). 
§  7.  Thesis:  In  the  locution  infitias  it  *goes  protcsting*  inptias  is  a 
pres.  i)tc.  to  infitior.  §§  8—20  Syntactical  probability  of  this  thesis 
debated  (Exaniples  of  the  locution).  §  21—45  Discussioii  of  the  form 
of  infitias.  (Significance  of  its  Isolation.  —  What  was  the  inherited 
nom.  sg.  pres.  ptc.  in  Italic?  —  Praegnas  —  Preponderance  of 
nom.  sg.  over  other  cases.  —  Significance  otthis,  illustrated  by  pf. 
ptc.  act.  etc.  —  New  theory  of  pf.  pt.:  the  primitive  pf.  act.  ptc. 
Suffix  was  wänt'j  itself  the  result  of  a  contamination  of  a  partici- 
pial  like  -u-stem  with  the  pres.  ptc.  suffix  -änt-.  Euphonie  doublets 
in  the  prim.  period.  —  Nom.  sg.  masc.  pres.  ptc,  and  other  -ni- 
ßtems.  —  Three  forms  of  nom.  sg. :  1)  -ans,  2)  äs^  3)  an.  —  Is  in- 
fitias an  exemple  of  2)?  —  Ose  staieffud;  ose.  pomtis,  umbr. 
nttvis.  —  Is  -n-  reintroduced  in  Ital.  nom.  sg.  pres.  ptc?  —  Deciens 
quotiens  :  triens.  —  Diacritical  orthography  or  accent.  —  Fem.  en- 
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ding  -ens;  neut.  -ens.  —  Has  -s  been  afld<*(l  to  a  iiom.  sg*.  in    an?  — 
Verdict  as  to  the  form  of  infitias  a  non  liquet.  —  Trans. 

It)  Syntax  (Funklioiif^lelire«  Satzlehre). 

63.  Lease  E.  B.  Corrections  of  Schnialz's  Lateinische  Syntax  and 
Lateinische  Stilistik.    Am.  Joiirn.  Phil.  20,  59—64. 

64.  Landgraf  G.  Beitrage  zur  liistorischen  Syntax  der  lat.  Sprache. 
Pgm.  München    34  S. 

Inhalt  der  beiden  er.sten  Abschnitte:  I  Der  Dativ  der  be- 
teiligten Person  beim  Passiv  (Dativus  auctoris).  IT.  Der  Dativ  nach 
den  Ausdrücken  des  Zusammenseins  und  Zusammenkommens,  (freund- 
lich und  feindlich),  Vennischens  und  Trennen».  Ergebnis  für  I  u.  II: 
beide  Strukturen  sind  auf  heimatlichem  römischen  Boden  erwachsen, 
ihre  Anwendung  hat  jedoch  unter  der  Einwirkung  des  Ähnlichen 
griechischen  schon  weiter  ausgebildeten  Sprachgebrauchs,  besonders 
auf  die  augusteischen  Dichter,  eine  nicht  geringe  Erweiterung  er- 
fahren. Abschnitt  III  bringt  einige  Proben  für  eine  methodisch- 
historische  Behandlung  der  mit  dem  Dativ  verbundenen  Verba  com- 
posita. 

65  Bonnet  M.    Domi  habeo,  etc.    Cl.  R.  13,  35. 

Gegen   Owen  Cl.  R.  12,  407  für  Soimenschein  Cl.  R.  12,  360. 

66.  Kunze  A.    Mea  refert    Leipzig.    20  S. 

Afea  refert^=[res]  mea  re  /er^  =  'Die  Sache  bringt  es  in  meiner 
AngeN*<ienheit  mit  sich';  mea  re  als  Ablativus  limitationis  =  in  meare. 

67.  Rolfe  J.  C     On  the  Construction  sanus  ah.    Cl.  Rev.  13,  303-305. 

68.  Oonway  R.  S.  The  Singular  Use  of  nos.  Transactions  of  the 
Canibriilge  Philological  Society.     Vol.  V,  part.  1,  S.  1—79. 

Vgl.  die  Besprechung  von  Kennanl  Rand  in  ALL.  11,  59.")— 596. 

69.  Pervov  P.  D.  Consecutio  temporum  v  latint^kom  jazyke  srav- 
niiel'no  s  russkim  jazykom.  (C.  t.  in  der  lat.  Sprache  verglichen 
mit  der  in  der  russ.  Sprache).  2urn.  Minist.  Narodn.  Prosvescenija 
326  Nov.  Dez.  1899.     Otdel  klass.  filol.  S.  57-82. 

70.  Watson  E.  W.    Velle  as  an  Auxiliary.    Cl.  R.  13,  183. 

Volo  m.  Inf.  zur  Umschreibung  des  Futurs. 

71.  Nutting  II.  C.  Obligation  as  expressed  by  the  Subjunctive. 
Cl.  R.  13,  32-34. 

Gegen  Eimers  'Subjunctive  of  Obligation'  Cl.  R.  12,  Mai-Nummer. 
Vgl.  Anz.  n,  ßibliogr.  VllA  Nr.  59. 

72.  Antoine  F.  De  la  parataxe  et  de  l'hypotaxe  dans  la  lan;»ue 
latjne.  Annales  de  la  Faculte  des  Lettres  de  Bordeaux  et  des 
Universites  du  Midi.  4me  Serie.  21me  Annee:  Rev.  des  etud.  an- 
ciennes  1,  27—46. 

Observations  generales.  1.  De  la  parataxe  dans  les  propo- 
sitions  subordonnees  completives  (A  suivre). 

73.  Ehart  K.  Die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  auf  Grund- 
lage der  deutschen  Satzlehre  II.     Pgm.  Wien.     13  S. 

74.  Geddes  W.  D.  On  the  Sequenco  after  ne  prohibitive.  Cl.  R.  13, 
22-32. 
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Vgl  Anz.  II  Bibliogr.  \  II  Nr.  HO.  Im  3.  Ahsclinitt  wird  die 
Zfil.l  der  Konj.  Praes.  und  P«*if.  iinch  proliibitivein  ne  für  jodes 
Stück  des  Plaiitus  und  Tcrcnz  statistisch  le>t;,^(»sieilt.  Das  PrSs. 
stel.t  bei  Piaiitus  119,  hei  Terenz  iM,  das  IVrf.  hei  jenem  33.  bei 
diesem  5  Mal. 

75.  Bottek  Ed.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Conjunktivs  in 
lateinischen  Nebensätzen.  I,  Teil:  L7-,  Ne-,  Quo-y  Quominua., 
Quin-,  Relativ-  und  Cwm-Sntze.     Wien  Holder.    94  S.     1,80  M. 

Z.  T.  gegen  Dittmar  Studien  zur  lateinischen  Moduslehre 
gerichtet.  Vgl.  BphW.  1899,  Sp.  1037- lOM  und  BlÄtter  f.  d.  bavr. 
Gyninasialschuhv.  1900,  S.  80—81. 

76.  Schmalz  J.  H.  Dortec  und  Dinn  (bis  zu  den  august.  Dichtern 
linschliesslich).     ALL.   11,  Heft  3,  S.  333    350. 

Vorarbeiten  zur  grossen  historischen  Grammatik,  die  bei  Teub- 
ner  erscheint.  \,  Donec.  Die  Formen:  donicum,  donec  cmwi,  donec, 
doneqxie,  doneque  cum,  donique  (du7ic?).  Referat  übtT  die  vei^clne- 
denen  Erklärungen.  Vorkommen  der  einzelnen  Formen.  Bedeutung. 
Modus.  Sprachgebrauch  von  Cato  bis  Ovid.  II.  Dum.  Etymologie. 
Zusammensetzungen  mit  dum..  Adverb  und  Konjunktion.  Modus, 
l>U7ti  Wi  den  älteren,  bei  den  augusteischen  Dichtern,  auf  Inschriften 
(nach  Büchelers  Antholofiie).  Verhähnis  zu  dune,  zu  donecund  quoad. 
X)wm  =  'so  lange  als'.     />um=*\vnhrend\     Du7n  =  'his\ 

11.  Bennet  Ch.  E.  Die  mit  tamqiuim  und  quaai  eingeleiteten  Sub- 
stantivsätze.   ALL.  11,  Heft  3,  S.  405-417. 

Es  handelt  sich  um  Sätze  wie  Suet.  Aug.  6  tenet  vincinitatem 
cpinio,  tamquam  et  natus  ibi  sit.  Die  Beispiele  aus  der  silbernen 
Latinicät  für  tamquam  sind  möglichst  vollständig  gesammelt,  die 
für  qua.n  machen  diesen  Anspruch  nicht.  Die  Ei'gebnisse  für  tavi- 
quam  finden  sich  S.  412—413,  die  für  quasi  S.  416— 417.  Der  Verf. 
lässt  diese  Substantivsätze  nicht  ans  Kausalsätzen,  sondern  aus  Ver- 
gleichungssätzen mit  tamquam  (quasi)  hervorgehen;  vgl.  etwa  Quint 
decl.  30?  nondum  invado  tam,quam  proditorem  und  Tac  bist.  3,  77 
Triarium  incesserent,  tamquam  .  .  .  egisset. 

78.  Long  O.  F.  Quotiens,  quotienscunque,  quotiensque.  ALL.  11, 
Heft  3,  S.  395-404. 

Mannskript  einer  Doktordissertation  der  Universität  Baltimore, 
vom  Herausgeber  di'S  Archivs  im  Exzerpte  vorgelegt  und  durch 
einige  Zusätze  erweitert.  —  Die  junge  Orthographie  quociens.  Der 
Nasal  nach  Inschriften  und  alten  Grammatikern.  Quam,  »aepe  für 
quotiens.  Quotiens  in  verschiedenen  Satzarten.  Nescio  quotiejus. 
Quotiens  mit  Konjunktiv.  QuotieriHcunquc.  Qnotien.sqtie  =  quotiens- 
cunque  oder  =  6^  quotiens.     Quotienslibet. 

79.  Metbner  R.  Posteaquam,  postquam,  ubi,  ut,  sim^ulatque.  Ein 
Beitrag  zur  Berichtigung  und  Vereinfachung  der  lateinischen  Syn- 
tax.    Z.  f.  d.  Gymn.  53,  625-634. 

80.  NotoUa  U.  La  funzione  stilistica  delle  consonanze  in  latino. 
Bergamo  tip.  frat.  Bolis.     12  S. 

I)  Semasiologie«    k)  Lexikographie. 

81.  Thomas  R.  Neues  zur  Bedeutungslehre.  Blätter  f.  d.  bayr.  Gymn. 
35,  593-602. 
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Bespreehung^en  nein'rer Schriften:  Reissinger  Obund  propter^ 
Landau  1897,  und  Stock  lein  Bedeutungswandel  der  Wörter,  Mün- 
chen 1898. 

82.  Meader  C.  L.  Zur  Geschichte  der  Pronomina  demonstrativa^ 
ALL.  11,  Heft  3,  369-393. 

Der  Herausgeber  des  Archivs  legt  eine  Arbeit  Meaders  im 
P^xzerpt  mit  einigen  Zusittzen  vor;  die  Arbeit  soll  in  Ann-Arbor  al* 
Doktordissertation  eingemcht  und  veröffentlicht  werden.  Is,  ea,  id. 
Vgl.  für  das  arcluiische  Latein  Bai-Ii  De  usu  pronominnm  demon- 
strativorum  in  Studemunds  Studien  B<1.  2.  Statistische  Untersuchun- 
gen über  die.  Häufigkeit  des  Gebrauchs.  Fehlen  des  Noni.  plur.  ei, 
iiy  eae  in  der  goldnen,  silbernen  und  spätlateinischen  Poesie  wegen 
der  Kollision  mit  dem  Dat.  sing,  und  der  schwankenden  Aussprache 
von  ei,  ii,  hi,  hii\  H  hu  liebes  Verhältnis  beim  Dat.- Abi.  eis  neben  iis, 
hiSy  kiis.  Unsicherheit  in  der  Messung  von  eiu»^  bei  Virgil  fehlt 
es  ganz.  2.  Konkurrenz  von  kic  und  is.  Vgl.  R.Kühner  Aus- 
fülirl.  Gramm.  §  1 18,  2  Aum.  7,  S.  4o5.  1)  eo  =  ideo  und  hoc  mit  oder 
ohne  folgendes  quod,  quia,  ut,  ne  usw  2)  eo  mit  Komparativ,  hoc 
mit  Kouiparativ.  3)  id  est  (erklärend)  und  hoc  est  4)  ad  id  und 
ad  hoc.  5)  ob  id  und  ob  hoc.  3.  late.  Zunächst  Pronomen,  das 
sich  auf  die  angeredete  Person  bezieht.  Dann  AbschwHchung  der 
Bedeutung.  Zuerst  von  Valerius  Maximus  von  der  2.  Person  losge- 
löst. Lste  übernimmt  die  Funktion  von  hie,  Gegensatz  von  iste-üle, 
4.  Ipse.  Urspi'.  Pronomen  des  Gegensatzes,  dann  ebenfalls  Abschwä- 
chung  der  Bedeutung.  lpse=^idem  als  Identitätspronomen.  Ipse  ais- 
bestimmter Artikel.     [Scliluss  folgt.] 

83.  Denk  J.    Lesefrüchte.    ALL.  11,  Heft  3,  S.  428. 

Abditare  —  devotiosus  —  latino  und  latinizo  —  medica  =  ob- 
stetrix  —  bestiosus  und  serpentiosus.    (S.  auch  ALL.  11,  112.) 

84.  Hirschfeld  0.  Der  Name  Gemiani  bei  Tacitus  und  sein  Auf- 
kommen bei  den  Römern.  In  'Beiträge  zur  alten  Geschichte  und 
Geographie.  Festschrift  f.  H.  Kiepert'.  S.  259-274.  Berlin  Reimer 
1898.    40. 

Hirschfeld  geht,  wie  unten  Nr.  85  Gudemann,  vom  2.  Kapitel 
der  Germania  aus.  Da  Tacitus  seinen  römischen  Lesern  gar  keine 
Erklärung  des  Namens  Germani  gibt,  muss  er  voraussetzen,  dass 
sie  über  die  Bedeutung  nicht  im  Unklaren  sein  konnten,  d.  h.  er 
hat  den  Namen  für  gleichbedeutend  mit  dem  lateinischen  Wort  ger- 
mani gehalten,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  nach  seiner  eignen 
Annahme  der  Name  von  den  Kelten  ihren  rechtsrheinischen  Nach- 
barn beigelegt  worden  ist  (S.  265 — 266).  Caesar  ist  der  Germanen^ 
name  erst  in  Gallien  und  durch  die  Gallier  zu  Ohren  gekommen, 
so  wird  über  seine  Deutung  nicht  die  germanische,  sondern  die 
keltische  Sprache  Aufschluss  zu  bieten  haben  (S.  274). 

85.  Gudeman  A.    Zur  Germania  des  Tacitus.    Philol.  58,  25—44. 

Sucht  im  Anschluss  an  c.  2,  14  ff.  die  Germani  wieder  aus 
dem  Lateinischen  als  fratres,  d6eXq>o{,  T^i^cioi  zu  erklären.  Vgl.  o. 
Nr.  84. 

86.  Ellis  Rob.    {Eques=equus),    Journ.  of  Philol.  26,  197. 

Minucius  Felix,  Octav.  VIII  3  Halm.  Vgl  ALL.  10,  286,  452; 
11,  275  und  nächste  Nummer. 

87.  Haverfield  F.    On  Eques  for  Equus.    Cl.  Rev.  13,  305—306. 
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^'8.  Ascoli  G.  J.     Talentum   'propensione;  attitudine  dello  spirito*. 
Arch.  glott.  ital.  Suppl.  period.  Sesta  dispensa  1898.    S.  31—36. 
Zur  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes,  bes.  auch  im  Irischen, 
Bomanischen  (und  Griechischen). 

89.  Helm  R.     (Jentaculum  —  lentaculum^  iactatio  —  lactatio  bei 
Fulgentius  und  Nonius).    Philol.  58,  474—476. 

90.  Nestle  Eb.     Velum.    ALL.  11,  Heft  3,  417. 

Velum  als  Lehnwort  im  Syrischen  und  Jüdisch-aramäischen. 

91.  Hesselmeyer.    Secunis.   Korrespondenzbl.  f.  d.  Gel-  u.  Realsch. 
Württ.  6,  44-55. 

Semasiologische  Studie. 

92.  Thompson  E.  S.     Quidem  in  Augustan  Verse.    Cl.  Rev.  13,  395. 

93.  Piasberg   O.     {Discere  =  docere   und   Analogien   aus   andern 
Sprachen).    Rh.  M.  N.  F.  54,  148  Anm.  1. 

94.  BlUmner  H.  Was  bedeutet  replumbare?  ALL.  11,  Heft  3,  S.424 
-426. 

Replumbare  *au8  der  Lötung  herausnehmen^;  Verteidigung 
dieser  Bedeutung  gegen  Erich  Pernice  (*die  Bleifüllung  in  den  hohl- 
getriebenen Emblemata  der  Silbergefftsse  herausnehmen*). 


95.  Brugmann  K.  Über  den  Thesaurus  linguae  Latinae.  IF.  Anz. 
10,  368-373. 

96.  Diels  H.  Jahresbericht  über  den  Thesaurus  linguae  latinae. 
Sitz.-Ber.  d.  Berliner  Ak.  d.  W.  1899  I  S.  77—78. 

97.  Leo  F.  Bericht  über  den  Thesaurus  linguae  latinae.  Nachr.  d. 
Gott.  Ges.  d.  W.  1899  S.  26—30. 

98.  Thesaurus  linguae  latinae.  Beilage  z.  Münchener  AUg.  Zeitung 
No.  208. 

99.  Leeper  A.  Notes  on  Lewis  and  Short's  Latin-English  Lexicon. 
Am.  Journ.  Phil.  20,  169—185. 

100.  Schlutter  0.  Addenda  Lexicis  Latinis.  ALL.  11,  Heft  3,  S.426 
-428. 

U.  a.  capituluni  'Vertrag',  praetersine,  raribarbius,  tantiüiias, 

101.  Corpus  glossariorum  latinorum  a  Gustavo  Loewe  incohatum 
auspiciis  Societatis  Litterarum  Regia«  Saxonicae  composuit,  recen- 
suit,  edidit  Georgius  Goetz.  Vol.  VI:  Thesaurus  glossarum  emen- 
datarum,  confecit  Georgius  Goetz.  Pars  prior.  Fase.  1  (1899)  2 
(1900).    Leipzig  Teubner.     ü^der  Fase.  18  M.). 

G.  macht  durch  diesen  Thesaurus  die  vier  erschienenen  Bände 
(II— V)  des  Corpus  erst  recht  zugänglich  und  erschliesst  eine  neue 
reiche  Fundgrube  für  Latinisten.  Aus  der  Praefatio:  1.  Collegi  et 
recepi  quidquid  glossarum  quattuor  quao  edita  sunt  voluminibus 
continetur,  nisi  quod  e  coUoquiis,  fabuiis,  tractatibus  tertii  voluminis 
notabiliora  tantum  excerpsi  tritis  vocabulis  omnino  abiectis.  His 
addidi  supplementa  quaedam  ...  2.  Glossas  non  modo  collegi  aut 
coUectas  exhibui,  sed  pro  virili  parte  eniendavi  .  .  .  eam  mihi  nor- 
mam  esse  volui,   ut  meras  sordes  erroresque  librariorem  abicerem, 
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formas  vero  latinns  sive  vetustas  sive  recentiores  sive  vulgares  et 
romanenses  praeter  tritissiiua.s  vilissiinasque,  quas  ubique  recoquere 
taedium  esset,  ne  obscurarem  ...  3.  Lemmata  latiua  quibus  graeca 
non  ita  pauca  interposita  sunt  per  litteras  dig^essi.  Ex  Interpreta- 
meiitis  quae  ad  illa  lemmata  pertinent  potiora  excerpsi,  excerpta 
litterarum  ordini  tamquam  lemmata  inserui,  ne  nimis  delitiscerent  . . . 
4.  Locos  scriptorum  ad  quos  lemmata  vel  interpretamenta  redire 
videantur  ubi  indagaveram  indicavi  .  .  .  Vgl.  Buecheler  Deutsche 
Littz.  1900  S.  40-42. 

102.  Pokrowsklj  M.  Glossngraphisches  und  Linguistisches  zum 
Thesaurus  glossarum  emendatarum  von  G.  Goetz.  ALL.  11,  Heft  3, 
S.  3ö  1-360. 

Zu  einzelnen  Glossen  (von  äbruptus  bis  direptus).  Beachte 
u.  a. :  das  Verhältnis  von  aculeus,  acuta,  acus  —  equuleus^  equtUus, 
equus  —  laurea^  lanrus  —  caprea,  capra  u.  ft.  —  Adimttio  (nicht 
adimitio)  adeinpHo^  vgl.  die  Bildungen  auf  -X-tio  {exspuUio)  -l-tor 
{colitor),  i-turn,  -i  tus,  -X  iurus  {gignitum,  irnpulltua  nach  Perf.  impulij 
fefellifus  nach  Perf.  fefelli,  arguiturus,  consequXturtis).  —  Alehrem 
pulchnim^  dazu  andere  Bildungen  auf  -bri-,  -bro-  wie  fellebris,  salü- 
ber  aus  *salüue'bri'^  salvos  aus  *salüvo8  (ähnlich  salütis  aus  *salÖue- 
t-is)  —  ^  w a n *  =  TTpoccpiXi'ic.  Passivischer  Sinn  solcher  aktivischer 
Partizipien  durch  vollständige  Adjektivierung  veranlasst.  —  Anas: 
Part,  anatus  =  satiäs  zu  satiatus.  —  Armites^  arquites,  iugifes  wie 
alites  {ala)j  equifes  (equus).  —  Bivium^  Schwanken  zwischen  bi-, 
di-,  du-.  —  Dapet  und  die  anderen  nicht  zahlreichen  Verba  auf 
-erc,  die  von  Substantiven  gebildet  sind. 

103.  Heraeus  G.    Varia.    Rh.  M.,  N.  F.  54,  305-311. 

S.  305.  Zu  campsaria,  -ae  'Trödelmarkt*  vgl.  CGL.  III,  306.  17 
€i|üiaTO<puXdKiov  capsariuni,  338,  14  KajuiiTpoiroiöc  campsarius,  571,  4 
camsa  :  cista  [s.  jetzt  auch  CGL.  VI  s.  v.  capsa  u.  ff.].  —  CIL.  VI 
7882  fäber  lectasius  (unrhotaziert!)  neben  sonstigem  lectarius  und 
lectuarius.  —  S.  30G.  Verbesserungen  zu  den  Anecdota  Helvetica 
meist  auf  Grund  von  Glossen :  S.  185,  15  choicus  (xoiköc)  st.  chol- 
CU8  —  95,  10  collybista  (KoXAußicTt^c)  st.  colossita  und  colosista  unter 
den  Mask.  auf  -a  nach  der  1.  Dekl.  —  113,  32  iubar  und  instar  st. 
inuar  und  infar  unter  den  Neutr.  auf  -ar.  —  CLXXVI  biothanati 
8t.  hianati.  —  117,  23  neutra  nomina  in  is  tria  sunt  indeclinabilia, 
ut  hoc  tresis  sexis  dec[us]is,  nicht  mit  Hagen  tressis  sexessis 
decussis.  —  CCXIII  Vincila  lentiarius  (=linteariu8),  nicht  mit  Hagen 
lancearius.  —  CCLX  26  hominem  exivit  st.  mit  Hagen  hominem 
exuit,  —  S.  307.  Gellius  noct.  Att.  10,  25,  5  bei  einer  Aufzählung  von 
Schiffsnamen  für  vetutiae  vielleicht  venetiae,  zu  moedia  vgl.  iiiubia 
{=muscelli).  —  S.  308—309.  Zu  den  Sortes  Sangallenses:  soniari, 
sonium  {soigner,  soin)\  acre^=acriter.  —  S.  309.  Cistifer  pro  cistiber 
vulgaris  etymologiae  vestigia  prodit.  Langon  Xaf^wv  zu  Xa^rdZ^iw 
'Drückeberger'. 

104.  Smith  G.  C.  Moore.  Fragment  of  a  Latin-German  Glossary  in 
the  Library  of  University  College,  Sheffield.  Journ.  of  Piniol.  26, 
238—242. 

105.  Heraeus  W.  Zur  Kritik  und  Erklärung  der  Serviusscholien. 
Hermes  34,  161—173. 

Beachte:  rabies-rabia  u.  ä.  S.  162—3;  die  neuerschlossenen 
Substantiva  acutus  'Nagel'  und  cicur  'sus  domesticus'  S.  167  u.  173. 
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106.  Havet  L.    Moraclum.    ALL.  11,  Heft  3,  S.  360. 

Erschliesst  aus  Paul.  Festi  139  M  moraclum  und  setzt  es  Plaut- 
Trin.  1108  in  den  Text:  Nihil  est  moracli;  [abis]  ambula  .  .  . 

107.  Hessels  J.  H.  Memoranda  on  Mediaeval  Latin.  Nr.  1  On  the 
Need  of  a  new  Mediaeval  Latin  Dictionary.  Transactions  of  the 
Philo!.  Soc.  1895-98.    London  1898.    S.  419-483. 

Hesseis  ^ibt  nach  einer  Einleitung  über  sein  Thema  zwei 
Wörterlisten :  eine  aus  der  Lex  Salica  und  eine  aus  Henr.  de  Brac- 
ton's  De  Leg:ibus  Angliae.  Sie  wollen  als  Vorarbeiten  zu  einem 
Lexikon  der  mittelalterlichen  Lntinitllt  gelten. 

1)  Grammatisches  zu  einzelnen  Texten,  Litteratnrgattungen, 
Sprachkreisen« 

108.  (Berichte  über  die  Litteratur  zu  lateinischen  Schriltstelleru.) 
Bursians  Jahresb.  101. 

Berichtet  wird  über  Catull  f.  d  J.  1887—1896  von  H.  Mag- 
nus S.  84—141,  über  Phaedrus  und  Avianus  f.  d.  J.  1895—1898- 
von  H.  Draheim  S.  142—147,  über  Ciceros  philosophische  Schriften 
f.  d.  Jahre  1894-1897  von  H.  Deiter,  S.  148—164,  über  Sallust  f. 
d.  J.  1878—1898  von  B.  Maurenbrecher  S.  165-248. 

109.  Jahresberichte  des  philol.  Vereins  zu  Berlin.  Zeit^^chr.  f.  d. 
Gymu.  53. 

Livius  von  H.  J.  Müller  S.  1—27.  —  Horatius  von  H.  Rohl 
S.  36-Ü5.  —  Curtius  von  M.  P.  Schmidt  S.  72—95.  —  Nepos  von 
G  Gemss  S.  96-108.  —  Vergil  von  P.  Deuticke  S.  168-213.  — 
Caesar  von  H.  Meusel  S.  2i4— 262.  —  Tacitus  mit  Ausschluss 
der  Germania  von  G.  Andresen  S.  267—312.  —  Ciceros  Briefe 
von  Th.  Schiebe  S.  313—385. 

110.  Br6al  M.  Mots  d'origine  greque  dans  la  loi  des  XII  tables. 
Rev.  des  Et.  grecques  12,  300—304. 

111.  Sonnenschein  E.  A.  The  Codex  Turnebi  ofPlautus.  CI.  Rev. 
13,  222-224,  264-265. 

112.  Lindsay  W.  M.  The  Codex  Turnebi  of  Plautus  and  the  Bod- 
leian  Marginalia.    Cl.  Rev.  13,  254—264. 

113.  Lindsay  W.  M.  Plauti  Codicis  Senonensis  Lectiones.  Philol 
Suppl.  7,  117-131. 

Zur  Orientierung  verweist  Linsay  auf  sein  Buch  'The  Codex 
Turnebi  of  Plautus.  Oxford  1898'  [vgl.  Anz.  10,  Bibliogr.  VIT  A  Nr. 
l.'>7]  'Hie  .  .  .  placet,  quod  a  maioris  operis  proposito  alienum  erat^ 
universas  lectiones  codicis  illius  praestantissimi,  sive  ex  Turnebi 
sive  ex  Lambini  testimonio,  sive  ex  exemplaiis  Bodleiani  marginibus 
cognitas,  in  unum  coUigere*. 

114.  Lindsay  W.  M.  Some  Plautine  Emendations.  Journ.  of  PhiloL 
26,  279-299. 

Bringt  auch  ein  par  allgemeine  Erwägungen  zur  Plautusüber- 
lieferung.  Einer  konservativen  Behandlung  des  Textes  wird  ener- 
gisch das  Wort  geredet. 

115.  Müller  C.  F.  W.  Zu  Plautus.  Rh.  M.  N.  F.  54,  381-403  und 
526—543. 

Textkritisches  und  Metrisches.    Verteidigung  früherer  Aufstel- 
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lungcn  des  Verfassers  gegvw  die  neuen  Piautusherausgeber  (Scholl, 
Götz»  Leo),  besonders  in  der  Hiatusfrage.  Über  die  allgemeine 
»Stellung  Müllers  zu  der  modernen  Plautuskritik  vgl.  S.  541  Anm.  1. 
Von  sprachlichen  Dingen  beachte:  die  Verbindungen  iam  inde  a, 
iam  iiide  abhinc,  iam  inde  usque  a,  iam  inde,  iam  a,  iam  hinc  a, 
iam,  hinc,  iam  usque  a,  iam  tum,  a  in  der  lateinischen  Litteratur 
S.  381.  —  curare  mit  blossem  Konjunktiv  S.  388—389.  —  Versuch 
die  Länge  des  e  (i)  im  Abi.  der  3.  Dekl.  milite,  ordini,  Pseud.  616 
und  761,  zu  beseitigen  S.  530.  —  Plautus  kennt  durchaus  keine 
griechische  Deklination,  vgl.  auch  das  Ilannibälis  uud  Hectörin  des 
Ennius.  —  hac  aetate  und  hoc  aetatis  im  Anschluss  an  Trin.  1090 
(gegen  Leo  Forschungen  S.  276  ff.). 

116.  Müller  C.  F.  W.    Zu  Plautus  Truculentus.    Hermes  34,  321—344. 

Textkritisches  und  Metrisches. 

117.  Weber  H.     Plautina.    Philol.  58,  617-620. 

Textkritik  und  Erklärung  einzelner  Stellen. 

118.  Skutsch  F.     Plautinum.    Rh.  M..  N.  F.  54,  183-184. 

Gas.  239  iT.  sind  nicht  mit  Leo  trochäisch,  sondern  anapästisch 
zu  lesen. 

119.  Marx  F.  Ein  Stück  unabhängiger  Poesie  des  Plautus.  Sitz.- 
Ber.  d.  philos.-hist.  Kl.  d.  Wiener  Ak.  d.  W.  140,  VIIL  Abhandlung. 
S.  1-34. 

Sucht  u.  a.  mit  Hülfe  der  Prüfung  des  sprachlichen  Aus- 
drucks die  Priorität  des  Rudens  vor  dem  Mercator  festzustellen;  im 
Mittelpunkt  der  Betrachtung  stehen  die  Traumerzählungen  Rudens 
593  ff.  und  Mercator  225  ff. 

120.  Thulin  C.  De  coniunctivo  Plautino.  Diss.  inaug.  Lund.  X, 
200  S. 

Vgl.  die  kurze  Inhaltsangabe  ALL.  11,  603. 

121.  Audouin  E.  De  Plautinis  anapaestis.  Thfese.  Paris  Klinck- 
sieck  1898.    XII,  298  S. 

S.  die  Besprechung  von  0.  S(eyffert)  BphW.  19,  Sp.  1064-1072. 

122.  Waltzing  J.  P,    Lexique  de  Piaute.    Mus.  Beige  3,  50-96. 

Specimen.  A-accedo, 

123.  Waltzing  P.  Lexique  de  Piaute.  Fase.  I.  A—Accipio,  Lou- 
vain  Peeters  1900.     100  S.    3  fr. 

124.  Spengel  A.  Zu  den  Fragmenten  der  lateinischen  Tragiker. 
Blätter  f.  d.  bayr.  Gymu.  35,  385—416. 

Zur  3.  Aufl.  der  Tragikerfragmente  Ribbecks  (Leipzig  1897). 
Sprengel  verlangt  für  einzelne  Stellen  mehr  Rücksicht  auf  die  Eigen- 
art der  dramatischen  Sprache,  bes.  in  der  Wortstellung.  Auch  me- 
trische Verbesserungen  werden  vorgeschlagen. 

125.  Valmaggi  L.  Un  nuovo  frammento  di  Ennio?  Atti  della  R. 
Acc.  d.  scienze  di  Torino.    Vol.  34,  S.  554—559. 

126.  Vahlen  J.  Bemerkungen  zum  Ennius.  Sitz.-Ber.  d.  Berliner 
Ak.  d.  VV.  1899  I.    S.  266-279. 

Spricht  u.  a.  über  die  Enniuszitato  in  der  Ars  grammatica  des 
Diomedes. 

127.  Pascal  C.  Quaesiionum  Knnianarum  particula  IV.  Rlv.  di  Fil. 
27,  1-10. 

AiizeiK'er  XII  2  u.  3.  |7 
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128.  Valmaggi  L.     Ennia  e  Ausonio.    Riv.  di  Fil.  27,  95-96. 

Populea  fruns  {fruSy  fros). 

129.  Lucretius.  T.  Lucreti  Cari  de  rerurn  natura  libri  VIT.  Ed.  A. 
B rieger.  Ed.  ster.  (emendatior).  Leipzig  Toubner.  LXXXIV, 
230  S.     2,10  M. 

Unterscheidet  sich  nur  durch  die  Appendix  S.  207—230  von 
der  ersten  Ausgabe  1894. 

130.  Hid6n  C.  J.  De  casuum  syntaxi  Lucretiana  II.  Helsingforsiae. 
Berlin  Mayer  u.  Müller.    VIII,  152  S.    2,50  M 

Teil  I  ist  Anz.  8,  Bibliogr.  f.  1896  VII A  Nr.  137  notiert:  er 
handelte  vom  Nom.,  Akk.,  Vok.  und  Dat.;  in  Teil  II  wird  der  Abi. 
besprochen  und  ein  Teil  III  über  den  Gen.  in  Aussicht  g«»stellt. 

131.  Hid6n  K.  J.  Minuiiae  Lucretianac.  Nord.  Tidsskr.  f.  Pilol. 
3.  Reihe,  8  S.  46-48. 

1.  Ad  casus  ponendi  rationem.  2.  De  praepositionum  collo- 
catione. 

132.  Hid6n  K.  J.  Öfver  tvänne  nybildningar  hos  Lucretius.  Nord. 
Tidsskr.  f.  Filol.  3.  Reihe  8  S.  42-45. 

Utraque  —  interutrasque. 

133.  Woltjer  J.  Studia  Lucretiana,  (Continuantur  e  Vol.  25,  p.  331.) 
Mnemosyne  27,  47—72. 

Eni7Jif  nam^  namqut  bei  Lukrez  und  andern  didaktischen  und 
epischen  Dichtern  S.  49—66. 

134.  Braungarten  F.  Ein  Beitrag  zur  Formen-  und  Wortfügungs- 
lehre Caesars  in  den  Comment.  de  hello  Gallico.  II.  Wortfügungs- 
lehre (Accusativ).  Hierzu  die  varietas  Caesars  in  der  militärischen 
Terminologie  und  Phraseologie.    Pgm.  Smichov  1898.     19  S. 

,      Vgl.  Anzeiger  11,  Bibliogr.  VII  Nr.  156. 

135.  Blase  H.  Syntaktische  Beiträge  zur  Kritik  der  Überlieferung 
in  Caesars  Bellum  Gallicum.    Blätter  f.  d.  bayr.  Gymn.  35,  249-269. 

Zu  Meusels  Jahresbericht  über  Caesar  (Jahresb.  des  phil.  Ver- 
eins 1894,  S.  214  ff.).  B.  bringt  ein  par  syntaktische  Untersuchungen 
zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Handschrift-enklassen  a  und  ß 
zu  einander.  Er  behandelt:  l)  das  Plusquamperfektum,  2)  Perfekt 
oder  Praesens  historicum?  3)  den  sog.  Konjunktivus  Iterativus,  4) 
den  Konjunktiv  des  Perfekts  in  Folgesätzen  nach  einem  Präteritum, 
5)  das  Tempus  in  sonstigen  Konjunktivsätzen. 

136.  Walker  A.  T.  The  Sequence  of  Tenses  in  Latin.  A  Study 
based  on  Caesar *s  Gallic  War.  Chicagoer  Inaug.  Diss.  (S.-A.  aus 
dem  Kansas  University  Quarterly.  Vol.  VII  Nr.  4)  Lawrence  Kan- 
sas.   52  S. 

Vgl.  D.  Litt.  Zeitung  1900,  Sp.  1764. 

137.  Reinhardt.  Die  oratio  obliqua  bei  Caesar.  Pgm.  Aschersleben. 
23  S.  40. 

138.  Pascal  C.  Dizionario  dell*  uso  Ciceroniano  ovvero  Repertorio 
di  locuzioni  e  costrutti  tratti  dalle  opere  In  prosa  di  M.  Tullio 
Cicerone.    Torino  Loescher.    XV,  777  S,    8  1. 
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139.  Gurlitt  L.  Die  Interjektion  'sf  in  Ciceros  Briefen.  NphR.  1899. 
S.  433-435. 

Kommt  blos  3  mal  vor  und  ist  aus  dem  Text  zu  beseitigen. 

140.  Haie  W.  G.  Der  Codex  Romanus  des  Catulius.  Hermes  34, 
S.  133-144. 

Vgl.  Am.  Journ.  of  Arch.  Second  Series  1897,  Vol.  I  Nr.  1, 
S.  36  ff.  Wendet  sich  namentlich  gegen  K.  P.  Schulze  Hermes  33, 
^11 — 512.  Haie  will,  falls  seine  neuen  Vermutungen  über  das  Verhältnis 
der  Catullhandschrit'ten  sich  bewähren,  einen  zusammenhängenden 
wiederhergestellten  Text  der  verlorenen  Veroneser  Handschrift  ver- 
<)ffentlichen. 

141.  Schulze  K.  P.  Zum  Codex  R  des  Catull.  BphW.  19,  Sp.  442 
—  445. 

142.  Postgate  J.  P.  On  certnin  Manuscripts  of  Propertius.  Trans- 
actions  Cambridge  Philol.  Soc.    Vol.  IV,  S.  1—83. 

143.  Horatius.  Q.  Horati  Flacci  opera.  Recensuerunt  O.  Keller 
et  A.  Holder  Vol.  1.  Carminum  libri  IV,  epodon  lieber,  Carmen 
saeculare.  Iterum  recensuit  0.  Keller,  Leipzig  Teubner.  CVIl, 
453  S.     12  M. 

144.  Sabbadini  R.     Virgilius  —  Vergüius,    Riv.  di  Fil.  27,  93—94. 

145.  Pokrovsky  M.  Citaty  iz  Vergilija  v  latiuskich  glossarijach. 
(Zitate  aus  Vergil  in  lat.  Glossaren).  2urn.  Minist.  Narodn.  Prosv6s- 
denija  324  Juli  1899  Otdßl  klass.  filol.  S.  15-32. 

146.  Vitruvius.  Vitruvii  de  architectura  libri  decem.  Iterum  edi- 
dit  V.  Rose.    Leipzig  Teubner.    XXX,  317  S.    5  M. 

147.  Plinius.  C.  Plinii  Caeciiii  secundi  epistularura  über  primus. 
£dited  with  Introduction,  Notes,  Vocabulary  by  C.  J.  Phillips. 
London  Macmillan.    76  S.     1  sh.  6  d. 

148.  Lease  £.  B.  Contraeted  Forms  of  the  Perfect  in  Quintilian. 
CI.  Rev.  13,  251—253. 

Statistische  Zusammenstellung. 

149.  Lease  £.  B.    Notes  on  Quintilian     Cl.  R.  13,  130. 

Eisi,  dummodo,  igitur^  itaque.  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zu  Neue,  Formenlehre  und  Schmalz,  Syntax. 

150.  Ho'ward  A.  A.  Metrical  Passages  in  Suetonius.  Harvard  Stu- 
die» 10,  23-2«.     Boston. 

151.  Winstedt  E.  0.    A  Bodleian  Ms.  of  Juvenal.    Cl.  R.  13,  201-205 

Die  Hsch.  bringt  nach  Sat.  VI  365  noch  34  bisher  unbekannte 
Yerse.    Die  reiche  Litt,  über  dieselben  s.  in  der  BPhC.  1899. 

152.  Clement  W.  K.  The  Use  of  the  Infinitive  in  Siiius  Italiens. 
Am.  Journ.  Philol.  20,  195—197. 

Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  Joh.  Schmidt  De  usu  in- 
^nitivi  apud  Lucanum,  Valerium  Flaccum,  Silium  Italicum.  Halle 
1881  und  zu  Jul.  Schinkel  Quaestiones  Silianae.    Leipzig  1884. 

153.  Die  Appendix  Probi.  Hgg.  von  W.  Heraeus.  ALL.  11, 
Heft  3,  S.  301-331  und  451—452. 

Nach  der  grundlegenden  kritischen  Ausgabe  von  Wendelin 
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Förster  in  den  Wiener  Studien  14,  294 ff.  bietet  H.  hier  an  der 
Zentralstelle  für  lat.  Lexikographie  einen  Neudruck.  Von  einer 
Neuverg:leichung  der  Hschr.  wurde  dabei  abgesehen,  dagegen  wird 
eine  solche  von  G.  Gundermann  in  Aussicht  gestellt.  (Vgl.  auch 
Gundermanns  Nachträge  zu  Försters  Arbeit  in  der  Zeitschr.  f.  franz, 
Spr.  u.  Litt.  15,  184  ff.)  Bei  unsicheren  Lesungen  sind  die  versthie- 
denen  Möglichkeiten  von  Vulgärformen  im  weitesten  Mass  berücksich- 
tigt.  Der  Kommentar  stellt  in  Kürze  zusammen,  was  bisher  zur  Erklä- 
rung geleistet  worden  ist;  H.  selbst  steuert,  besonders  aus  den  Glossen^ 
viel  Neues  bei.  Für  weitere  Bedürfnisse  wird  auf  die  Untersu- 
chungen von  Karl  Uli  mann  in  Vollmöllers  Roman.  For.sch.  7, 145 — 
225  verwiesen.  S.  451-452  folgt  ein  Index  der  getadelten  Vulgär- 
formen. 

154.  Heraeus  W.    Die  Sprache  des  Petronius  und  die  Glossen.   Prg. 
Offenbach  a.  M.     Leipzig  Teubner.    50  S.    4«.   2  M. 

Nicht  blos  die  Glossen,  sondern  auch  die  Tironi.schen  Noten^ 
Inschriften,  Schollen  zu  iHt.  Si-hriftstellerii,  andere  vulgäre  Texte, 
Grammatikerzeugnisse  werden  zur  Erklärung  der  Sprache  des  P. 
beigebracht.  Vgl.  ähnliehe  Arbeiten  des  Verfassers  zum  xMaximal- 
tarif  des  Diokletian  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  1897,  353-366)  und  zur  Ap- 
pendix Probi  (ALL.  11,  61-70).  Der  lexikalische  Teil  zerfällt 
in  2  Abschnitte,  a)  seltene,  meist  vulgäre  Wörter  und  Wortbedeu- 
tungen (S.  2—31),  b)  Redensarten,  Formelhaftes,  Sprichwörtliches 
(S.  31-38).  Der  2.  Teil  hat  die  Formen-  und  Lautlehre  zum 
Gegenstand.  Ich  notiere  daraus:  Die  Verwechslung  der  Genera  verbi. 
Die  Formen  defraudit,  vetuo,  fefellitus  sum^  vinciturum.  Zu  vetua 
nach  dem  Perfekt  vetui  vgl  aus  Glos.sarien  vacuo,  censuo,  diriguOr 
conticuo,  ob'  und  commutuo;  complacuo,  opstipuOj  micuo,  miscuoi 
beachte  auch  consuleo  nacli  consxduU  prostrare  von  prostravi  aus, 
Jsprevo,  perculo,  pepero  =  pario  u.  ä.  An  Nominalformen  sind  aus- 
Glossen  zu  beilegen:  intestinae,  striga  =  strix  'Ohreule',  fatus  = 
fatum,  vasum  st.  vas^  librum  Nom.  st.  liber\  Jovis  st.  Jupiter,  bovis 
st.  bos,  volpis  st.  volpes,  stips  =  stipes  'Klotz*.  Vulgäre  Lauterschei- 
nungen aus  Petron  und  den  Glossen:  percolopare  =  percolaphare- 
mit  progressiver  Assimilation,  peduclua  =  pediculus  u  ä.,  tiotnen- 
culator,  susum  f.  sursum,  tulum  und  -culum.  Den  Beschluss  bilden 
ein  Index  verborum  und  locorum. 

155.  Corssen  P.    Bericht  über  die  lateinischen  Bibelübersetzungen. 
Bursians  Jahresber.  101,  1—83. 

Wichtig  zur  Orientierung  auch  für  solche,  die  der  Frage  nur 
ein  rein  grammatisches  Interesse  entgegenbringen. 

156.  Ehrlich  E.    Quae  sit  Italae,  quae  dicitur,  verborum  tenacitas^ 
Diss.  Leipzig  1898.     108  S 

E.  untersucht  die  Iialafragmente  auf  die  Worte  des  Augustinus- 
hin:  "In  ipsis  autem  interpretationibus  Itala  ceteris  praeferatur; 
nam  est  verborum  tenacior  cum  perspicuitate  sententiae"  (de  doctr. 
ehr.  II  16).  Im  1.  und  2.  Kapitel  (S.  5—54)  wird  gezeigt,  in  welcher 
Weise  die  Itala  sehr  häufig  griechische  Wörter,  einfache  und  zu- 
sammengesetzte, genauer  wiedergibt  als  die  Vulgata;  das  8.  Kap. 
handelt  vom  a  privativum,  das  4.  von  den  aus  dem  Griech.  über- 
nommenen Wörtern,  das  5.  vom  Artikel,  daß  6.  vom  Part.  Aor.  Act.,, 
das  7.  von  den  abliJingigen  Fragesätzen,  das  8.  von  quod.  qvia^ 
quoniavi\  In  einem  9.  Kap.  werden  endlich  noch  die  Fälle  zusam- 
mengestellt, in  denen  die  Vulgata  den  griechischen  Text  genauer 
übersetzt  als  die  Itala. 
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1Ö7.  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum.  Vindobonae 
F.  Tempsky. 

Vgl.  Anz.  11  Bibliogr.  VII  ANo  208.  Im  Jahre  1899  erschien: 
Augustini  openim  sect.  V  pars  1:  De  civitate  Dei  libri  XXII  ex 
rec.  Emanuel  Hoffmann.     Pars  1   Libri  I-Xlll  (2  Bl.  XIX,  6G0  S.)- 

J58.  Fulgentius.  Fabii  Planciadis  Fulg-entii  opera.  Accedunt  Fabii 
Claudii  Gordiani  Fulgentii  de  netatibus  niundi  et  hominis  et  S. 
Fulgentii  episcopi  super  Thebaiden.  Recensuit  R.  Helm.  Leipzig 
Teubner  1898.    XVI,  216  S.    4  M. 

Bringt  in  der  Practatio  S.  V  ff.  und  in  dem  angehängten  Index 

Sermonis  Beitritte  zur  Kenntnis  der  Sprache  des  Ful^renlius.    Vgl. 

z.  B.  S.  197  adverbia  in  iti*r  pro  e,  coniugatio  S.  199—200,  declinatio 

'S.  201,    in  c.  abl.  pro  in  c.  acc.  S   204,    praepositio   cum   casu  non 

^uo  S.  209  u.  V.  a. 

159.  Fulgentius  Fabii  Planciadis  Fulgentii  expositio  sermonum 
antiquorum  von  Paul  Wessner.  Commentationes  philol.  Jenenses 
VI  2,  63-144. 

Dem  Texte  der  Expositio  sermonum  antiquorum  (S.  88-102) 
voraufgeschickt  ist  je  ein  Abschnitt  über  die  Handschriften  und 
Ausgaben;  an  den  Kommentar  reihen  sich  an  Bemerkungen  über 
Titel  und  Adressat  der  Schrift,  über  die  Lemmata  und  die  Zitate, 
^owie  über  Fulgentiusglossen;  den  Beschluss  bilden  ein  Verzeichnis 
der  von  Fulgentius  erklärten  (62)  Wörter  und  eine  Übersicht  über 
die  als  Gewährsmänner  angeführten  Autoren.  Die  Arbeit  ist  gele- 
gentlich der  Vorarbeiten  zum  Generalindex  des  CGL.  entstanden; 
lei<U'r  musste  der  Verfa.sser  seine  Fulgentiusstudien  vor  dem  Ab- 
.schluss  abbrechen. 

160.  Eugippius.  Eugippii  vita  Severini.  Denuo  recognovit  Th. 
Mommsen.  (In  Scriptores  rerum  germanicarum  in  usum  schola- 
rum  ex  Monumentis  Germaniae  Historicis  recudi  fecit  G.  H.  Pertz..) 
Berolini  apud  Weidmannes  1898.    XXXII,  60  S. 

S.  XXXII  "Orthographica  in  commentario,  cuius  Codices  vix  ad 
«aec.  X  adscendunt,  recte  spernentur;  nam  soloecismi  in  iis  reperti 
librariorum  fere  sunt,  non  auctoris.  Ceterum  poterit  qui  volet,  eorum 
inutilium  amplam  messem  re perirc  in  apparatuKnoelliano*'.  Mommsen 
fügt  aus  dem  Kodex  K  hinzu:  hin  f.  is,  hostium  f.  ostium,  aut  f. 
Jiaud,  exortari,  nichü,  michi,  inquid  f.  inquit,  spiritualis  f.  8piri- 
ialiif,  languor  f.  langor^  ammodo,  ammirari^  adversantuniy  mensuum^ 
-ossuumy  uenibolus  f.  benevolus. 

161.  Dümmler  E.  Jahresbericht  über  die  Herausgabe  der  Monu- 
inenta  Germaniae  Historica.  Sitz.-Ber.  d.  Berliner  Ak.  d.  W.  1899 
I,  S.  365-370. 

162.  Wölfflin  Ed.  Zur  Latinität  des  Jordanes.  ALL.  11,  Hett  3, 
S.  361-368. 

Abhängigkeit  seiner  Sprache  von  Vergil  und  andern  Autoren 
des  Schulunterrichtes.  Kasusauflösung  vermittelst  der  Präpositionen 
S.  365.  Die  Darstellung  der  Latinität  des  Jord.  im  Index  von 
Mommsens  Ausgabe  (1882).  Einiges  über  die  abundantia  inanis  des 
Jordanes. 

163.  Haag  0.  Die  Latinität  Fredegars.  Inaug.-Diss.  Freiburg  i.  B. 
J898.    In  den  Roman.  Forsch.  10,  835-932. 
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Die  Sprache  Gregors  von  Tours  nach  Bonnet  Le  latin  de 
Gr6goire  de  Tours  Paris  1890  wurde  bei  der  Darstellung  der 
Sprache  der  Fredegarchronisten  (7.  u.  8.  Jahrh.)  überall  zum  Ver- 
gleich herangezogen.  Es  werden  nacheinander  Lautlehre,  Flexion, 
Syntax  und  in  einem  Anhang  auch  die  Wortbildung  behandelt. 
Der  Verf.  legt  sein  Material,  wo  es  nötig  scheint,  vollständig  vor,  er 
bemüht  sich  aber  auch  in  d3n  meisten  Fällen  einen  Erklärungs- 
versuch beizufügen.  Zur  Kennzeichnung  seiner  Methode  und  vor 
allem  des  Sprachgebrauchs  der  Fredegarchronisten  wähle  ich  ein 
par  Beispiele  aus  dem  Kapitel  über  die  Flexion. 

Verhältnis  von  Laut-  und  Flexionslehre:  häufig  bahnt  die 
vulgäre  Au.'isprache  der  Endungen  (der  Fall  von  -m,  die  Identität 
von  i,  c;  o,  u)  die  romanische  Flexion  an.  Die  a-Deklination 
hielt  sich  am  besten,  vgl.  indes  Gen.  PI.  litterum^  aquerum,  aquae- 
rumy  ferner  nepta  f.  neptis  und  romanische  Erscheinungen  wie 
uvas  nate  sunt  (=  uvae  natae  sunt).  Bei  den  o-Stämmen  kommen 
in  Betracht  die  massenhaften  lautlichen  Veränderungen  Nora.  Sg. 
'US  zu  os^  Akk.  PI.  -OS  zu  -w«,  Akk.  Sg.  -um  zu  -o  und  umgekehrt 
Dat.  Abi.  Sg.  -o  zu  -wm,  ferner  die  seltenen  Veränderung^en  von 
Gen.  Sg.  und  Nom.  PI-  -ii  zu  -iae  {imperiae,  p(üaciae^  aliae)  und 
Dat.  Abi.  PI.  'iis  zu  -ies  {fUieSy  alies)\  beachtenswert  sind  uni  (=  uniiisy 
und  totus  (=  totius).  Bei  den  in  der  3.  Deklination  vereinigten 
Stämmen  sind  zu  erwähnen  der  Nom.  Sg.  -is  zu  -es  {prindpes)  und 
umgekehrt  (comis),  Dat.  Sg.  -l  zu  -c  (Ercole  f.  Herculi),  Akk.  Sg. 
-em  zu  -e,  -i  (-im)  {cacumine,  patri),  Abi.  Sg.  -e  zu  i  {profetendir 
nomeni);  Nom.  Akk.  PI.  -es  zu  -is  {reveUis  =  rebelles^  prnncepis)^ 
Dat.  Abi.  PI.  4bus  zu  -ebus  (ominebus  =  hominibus,  exercetebtis)^ 
Ersetzung  der  Endung  -ibus  durch  -is  {ceteris  gentis),  urbis  und 
orbis  =  urbs,  mensis  Septembris^  Übergang  der  u-Stänime  in  o- 
Stämme,  Substantiva  der  sog.  5.  Deklination  ganz  selten,  dogma 
Gen.  dogmae, 

Genus.  Bei  den  o-Stämmen  Übertritt  vom  Neutr.  zum  Mask. 
{conxüiuSj  hunc  castrum,  ad  castro  qui).  Neutr.  PI.  der  o  Stämme 
wird  Fem.  Sg.  der  a-Stämme  (armam).  Beachte:  Akk.  Sg.  iempore, 
flumene  und  Nom.  Sg  flumenis;  ea  pavore  {la  peur)  parva  dolore- 
(la  douleur\  mare  traducta  {la  mer)\  sancti  Eulaliae,  plurime  f. 
plurimi,  domos  quos. 

Pronomen  huius  f.  his  huic,  hoc,  hac  oder  hanc^  haec  f.  hiCy 
hac,  hoc;  qui  verallgemeinert  für  den  Nom.  {insulae  qui),  quem  für 
den  Abi.  Sg.  {rigina  quem^  regnum  qu^em,  a  quem)'^  quoa  für  den 
Abi.  Sg.  und  PI.  {exercitum  quod,  fidem  sunm  quod,  homiftes  quod^ 
munera  quod). 

Verbuui.  Durch  lautliche  Vorgänge  veranlasst  sind  die  zahl- 
reichen -itj  -int,  -erit,  -erint  f.  -et,  -ent,  -eret,  -erent  {oportü,  noüitr 
movint\  proderit,  interficerint,  regnarit.  haberit,  fundassit,  essü)'^ 
ferner  -et,  -etur,  -emus,  etis  f.  it,  itur,  -imus,  -itis  {getiuet^  moretur, 
explecuemus,  solvetis)'^  doch  mögen  Formen  wie  proderit  f.  pr äderet 
vom  Konj.  Perf.,  Formen  wie  nascetur,  occidetur  f.  nascitur,  occi- 
ditur  von  der  2.  Konj.  beeinflusst  sein.  —  Beachte  -ent  f.  -unt  in 
der  3.  Konj.  {cadent,  dicent,  aient,  auch  facint  f.  *facent,  inschr 
facunt,  faciunt). 

Für  das  b  Futur  und  v-Perfekt  wird  verhängnisvoll  der  laut- 
liche Zusammenfall  von  b  und  v  (Futura:  superavimus^  vindecavity. 
Perfekta:  reparabit,  stabilibit).  —  Perfekt  -  Kurzformen  des  Mero- 
vingerlateins  (tudicat,  speramus),   —  m-Perfekta  {construit,  capuit), 

—  DeditPerfekta  (die  Komposita  von  dare,    ostendedit,  spondedit)^ 

—  io-Vcrba  {praecipunt  recibebant,  adgredebat). 
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Das  Passiv  ist  im  allgemeinen  ganz  gut  erhalten,  sein  Fehlen 
in  der  Volkssprache  tritt  jedoch  zu  Tage  in:  Verwechslung  zwischen 
Aktiv  und  Passiv,  Verwendung  der  Deponentia  als  Aktiva;  Ver- 
wendung des  Ililtzeitworts.  Lautlich  könnte  sein:  -l  zu  -e  und  -c 
zu  -I  im  Inf.  Praes.  Pass.  (urguere  f.  urgeri,  vastare  f.  vastarn,  ape- 
rire  f.  aperiri,  deverte  f.  deverti,  fiere  f.  fierif  dagegen  gubemari 
f.  gubeniare,  possi  f.  posse).  —  Konjugationswechsel:  venerit  f.  ve- 
7iiret,  circuebat  f.  circumibat;  habitur^  censiret,  regibat,  delitus] 
fugire;  perdomati,  ambavit  f.  ambivit,  inians  t.  iniens-^  fietur^  finetur 
f.  fitur  mit  aktivem  Sinn.  —  Einzelne  Verba:  posso,  potebas;  vellere 
(wie  essere)  f.  veUe^  vellit  f.  vult^  volestis  entstanden  in  der  Glei- 
chung 

ifumus  —potümus  —  volümiuf 
estis  —  potestis  —  volestis. 
nonlint,   nollens;   feris   f.   /er«,   tronsferit,   transferrit  f.  transfert, 
abstulta  f.  ablata.  —  Akzent-  und  Stamm ausgleichung  der  Komposita. 

Aus  der  Syntax  sind  kurz  hervorzuheben  die  Abschnitte 
über:  Kasus  Vermischung,  Kasus  nach  Präpositionen,  Verschiebung 
der  Tempora,  Infinitivsatz. 

164.  Epistolae  Earolini  aevi.  Tomus  III.  (Monumenta  Germaniae 
Historica.    Epistolarum  tomus  V.    Berolini  apud  Wcidmannos. 

Für  sprachliche  Studien  beachte  den  Index  verborum  et  rerum 
von  E.  Dümmler  S.  C66~674. 

m)    Inschriften.    Papyri. 

165.  Le  Blant  E.  Pal6ographie  des  inscriptions  latines  du  III^  siede 
a  la  fin  du  VIR  Rev.  archeol.  29  (1896)  S.  177-197,  345-355;  30 
(1897)  vS.  30—40,  171-184;  3i  (1897)  S.  172-184. 

166.  Fatroni  G.  Di  una  nuova  orientazione  dell'  archeologia  uel 
piü  recente  movimenlo  scientific-o.  Rendiconli  d.  R.  Aec.  dei  Lin- 
cei.    Gl.  di  Sc.  mor.  Serie  V  V.  8  S.  221-240. 

Behandelt  S.  226—227  das  Verhältnis  der  Epigraphik  zur  Ar- 
chäologie. 

167.  Mommsen  Th.  und  Hirschfeld  0.  Jahresbericht  über  die 
Sammlung  der  lateinischen  Inschriften-  Sitz.-Ber.  d.  Berliner  Ak. 
d.  W.  1899  I,  S.  72-73. 

168.  Corpus  inscriptionum  latinarum.  Vol.  XIII  Inscriptiones 
triuin  Galliarum  et  Germaniarum  latinae.  Edd.  O.  Hirsch  fei  d 
et  C.  Zangemeister.  Pnrtis  I  fasc.  1.  Inscriptiones  Aquitaniae 
et  Lugudunensis.  Berlin  Reimer.  2».  38  u.  519  S.  58  M.  —  Vol.  XV 
Partis  II  fnsc.  1.  H.  Dressel.  Inscriptiones  urbis  Romac  latinae. 
Instrumentum  domesticum.   Berlin  Reimer.   2^.    S.  491  — 996.   56  M. 

169.  Ephemeris  epigraphica,  Corporis  inscriptionum  latinarum 
supplementiim,  edita  iussu  Instituti  Archaeologici  Romani.  Vol.  VIII 
1899.    Berolini  apud  G.  Reimerum.    620  S.    25  M. 

Der  1.  Fasc.  des  8.  Bandes  der  Ephemeris  erschien  schon  1891, 
der  abgeschlossene  und  mit  wertvollen  Indices  versehene  Band  trägt 
die  Jaliri'szahl  181)9.  Er  enthält:  M.  I  h  m  Additamenta  ad  corporis  vol. 
IX  et  X  (S.  2J l).  Th.  Mommsen  Commentaria  ludorum  saecularium 
quintorum  et  neptimorum  (S.  225—309).  H.  Dressel  Numnii  Augusti 
*'t  Doniitiani  ad  ludos  saeculares  pertinentes  (S.  310—315).  Chr. 
Ku eisen    Additamenta   ad  Acta    fratrum    Arvalium    (S.    316—350). 
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E.  Huehner  Additamenta  nnva  ad  corporis  vol.  II  (S.  351— 52S). 
A.  Reg-Iing"  Indices  (S.  529-6*21).  Bios  Huebners  iioue  RcM'he  spa- 
nischer Inschriften  und  Reglings  Indices  sind  im  Berichtsjahre  er- 
schienen; da  jene  in  diese  schon  niitverarheitet  sind,  begnüg:e  ich 
mich  aus  den  Indices  einitres  zu  notieren. 

Für  Sprachforscher  besonders  in  Betracht  kommen  die  Ab- 
schnitte: noinina  privatoruin,  cog^nomina  privatorum,  varia  de  no- 
nünibus,  grammatica  (S.  579—589),  notae  et  comjiendia  seripturae, 
provincia  civitates  geographica  alia.  Von  neuen  oder  neubczeugten 
nichtklassischen  Schreibungen  und  Formen  beachte  etwa:  Cesar^ 
preses^  que  f.  qicae;  opservari,  Quizam  f.  Bizam^  karwf,  Viqtoria^ 
aput,  at  araniy  adiacta,  carcar,  maerenti  f.  merenti,  piaentissimus, 
salutarae  i.salutare,  m'ilis  f.  iniles,  elares  f.  hUares\  Essper  f.  Hesper^ 
hac  f  ac\  Deana^  lebertus  f.  libertus^  leiberiusy  Papeirius,  sei^  sibei, 
tibei;  stupendium,  Coniielio,  siginifer,  triunfafor\  m  omissum  in 
fine:  coiux,  adulesces'^  restituerum  f  -nt,  posueru  f.  -wn/;  Jue  f.Jori; 
uxo  f.  iLXor^  rnüex  f.  milea\  s  in  fine  omissum;  betustaSy  bixU  f. 
vixit,  curabit  f.  curavit,  probinciay  vibo  \.  vivo;  Folvius,  Ingenuos; 
coero  f,  curoj  loedi  f.  ludi  (a.  a  u.  c.  <)70),  coiro^  loidi  (a.  a.  u.  c.  64(i); 
Saeclaris^  vivos  und  viua  f.  vivus\  vicsit  und  vixnit;  Staatia,  Aurel- 
lius,  cauHsa,  Felixx,  Apolonius,  anua  f.  annus,  aboreif cite,  »uccepi'j 
adsparsit,  inmolare,  inpero\  Agatu.%  Äntufta,  Corintus,  Archadius, 
Phsuche,  Euthicianus  l.  Eutuxi«vö<;,  tetrastuluH^  Aprodisia,  Stejyanwt, 
Lusimaeus.  —  Verhorum  ficxio:  a)  Declinaiinnes  I.  Gen.  et  Dal. 
e  pro  ae  saepissime,  Gen.  -es:  Hordioniea,  Dat.  -ai  Scaevai,  Aciliai, 
Nom.  Hermes,  Dat.  Hertnae,  Heracles  Dat.  Heraclae.  2.  Nom.  Xi- 
colavos  (a.  a.  u.  c  670),  Gen.  -i  pro  -ii  in  vocibus  iu-ius  vel  tum  ter- 
minantium  {Pi  =  JHi),  Nom.  PI.  soci,  i  =  ii,  Gen.  PI.  XV  vtruniy 
publicum.  Dat.  PI.  Flavis,  manubies  (a.  a.  u.  c.  619).  3.  Gen.  Vefierus, 
Dat.  restitutriy  Voc.  Dite  \\  Dis,  Abi.  maiori^  equestre.  Dat.  PI,  Cha- 
ritisj  Akk.  PI.  dulcis  4.  Dat  domo,  ludibus  von  *liidus,  -us.  5.  di- 
bus  f.  diebus,  cum  plebei.  —  quoi  und  qouaei  =  cui.  —  Declinatio 
Graeco  exemplo:  Gen.  Eclectes^  Quartes.  Veiaes,  Occiaes,  Juliai» 
Secundillasy  Dorinis^  Dat.  hierofantey  Helpidi,  Caüisthei,  Oecumeni. 
ß)  Comparationes,  t)  Coniugationes:  siei,  auxis,  faxis  W  feceris^  in- 
luciscetf  posit,  posivit^  secauit,  —  cum  quem;  curante  Maximius', 
macte  als  Adverb. 

Vielleicht  darf  hier  die  Aufmerksamkeit  noch  einmal  gerichtet 
werden  auf  eine  merkwürdige,  schon  1887  verölfentlichte,  Kph.  VIII 
S.  58  von  neuem  in  Faksimile  wiedergegebene  Inschrift  auf  einem 
Goldblech  aus  einem  Grab  l)ei  RipeSan  Ginesio,  die  Zangemeister 
folgend  er  massen  liest:  ad  oc[u]loru  m)  dolorevi  aut  anqiorem? 
•inam?)  eli  (?)  ligavi  patri  et  matri  meo  (?)  toginamaniarem  nam- 
fallum  tolof  {g?  s?)  famon  exaton  malemargon  (Namen  italisclier 
Dämonen?). 

170.  Notizie  degli  Scavi  (=  Atti  della  R.  Acc.  dei  Lincei.    Serie  \. 
Classe  di  Sc.  Mor.  etc.     Vol.  VII  Parte  2.    Januar-Dezember  1899). 

Januar.  Roma.  Regione  VIII  S.  10-14.  Längere,  topo- 
gra|)hische  Inschrift,  beim  Severusbogen  gefunden,  mit  regelmäsÄi 
gem  ei  für  l.  Aus  Grabinschriften  von  der  via  Ostiense:  Afoscis 
(Mocxic),  Vales,  aaliena,  monimentum.  —  Boscoreale.  Reg.  I 
Latium  et  Campania.  S.  15:  ^f,  Stlab.  Nymp.  und  anderes.  — 
P  o  ra  p  e  i.     Reg.  I.  S.  24  Lomentum  flos  ex  lade  -  Asininu  Uticeuse. 

Februar.  Roma.  Reg.  VIII  S.  51  -61.  Fünf/Jg  Grabin- 
schriften von  der  via  Salaria  aus  den  letzten  Jahren  der  Republik 
und  dem  Anfang  der  Kaiserzeit.     Darunter:  No.  c4  D-  M  -  Ammaeae 
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Amoebe  Sex  •  AmmaeuH  •  Stepanus  •  patrone  •  benemerenti  •  fecit, 
No.  43  Appul(ei).  Ostia  Reg.  1.  S.  Gl.  Creatus  (xpnöTÖc).  lieiiio. 
Reg:.  II  Apulia.  S.  65  DM-  Plantiae  •  Modestille  ■  que  •  vixit  ■  ann. 
XXVI  .... 

März.  Roma.  Re«»-.  VIII  S.  77-87.  Grahinschriften  von 
der  via  Salaria  No.  51  —  100.  Darunter  No.  52  ...  ann  ■  vicensumum 
exsigens  .  .  .  vixIL  No.  7f>  Ephyre  •  CestUiaes  ■  vestispica  •  Pini  •  lib. 
mit  zwei  Üi.stichen.  No.  82  vlx,  * plentissimo  et  Infeliclssimo.  No.  91 
Eppuleius. 

Aprii.  Roma.  Reg.  VIII.  S.  131-139.  Grabinschriften  von 
der  via  Salaria  No.  101  — 1;)0.  Beachte  No.  105  meses,  No.  108  He- 
lenai  •  sororei  -  meai  -  Antistianai  •  oHsa  heic  cübant,  No.  111  anoruTn, 
oaa,  No.  \2i  Laber iaes,  No.  124  que  (quae\  No.  138  Nea  •  politanus, 
No.  141  Livineia  Nyphe,  No.  14l)  Ypatulus  -  Probus-  se  •  rero  |  (/o 
navit  •  soleum  ■  virginem  I  inatri  ■  sue  ■  legifimae  et  \  Q  ■  Ma^rio  ■  Vic- 
torino  -  et  •  Juniae  \  Longine  parentibus  -  suis  •  et  \  Magne  -  Victo- 
rine  ■  filie  •  eorum  •  et  |  /26  ■  lib  rtabusq post  ■  eoruvi.  Pad'ull.  Mi^f.  II 
Apulia,    S.  149  .  .  .  obobsequium  omnem  erga  ipsam  qua    ac vixit . . . 

Mai.  Archaische  Forunisinschrift  h  u.  No.  177.  (Vgl.  auch 
Notizie  S.  386-  387.) 

Juni.  Sinalunga.  Re^.  VII  Ktruria.  S.  218-219  bringt 
17  neue  etruskische  Graburneninschrit'ten.  Roma  Reg.  VIII  S.  221 
A.  Couri  (s.  auch  S.  292  der  Notizie).  Pomp  ei.  Reg  I  S.  229-234 
A.  Sogliano  veröffentlicht  hier  11!»  pompeianische  Graffiti.  Vgl.  No.  4, 
100  (u.  No.  46)  M,  Terntius,  No.  59  M.  Trntius  und  No.  17  M.  Teren- 
iiusj  No.  43  omuUus  (ohne  Ä),  No.  44  Tr.  Celadus  Reti  Cresces  (vgl. 
S.  462  KpriöKTic)  puparru  domnus^  No.  88  invetus  (inventus),  No.  107 
und   108  Alphabete. 

Juli.  Roma.  Reg.  VIII  Sacra  via.  S.  267— 268.  Zwei  neue 
Bruchbtücke  der  Arvalakten.  Via  Ostiense  S.  271  qua  Neutr.  PI. 
Sulmona.  Reg.  IV  Samnium  et  Sabina.  A.  De  Nino  veröffentlicht 
eine  neue  pälignische  Inschrift,  deren  einzelne  Wörter  alle  bekannt 
sind:  brata  ■  poLf  •  sa  \  anacta  •  ceri. 

August.     Roma.     Reg.  VIII  S.  293.     Via  Ostiense:  se  vibo. 

September  Oktober.  Koma.  R^^.  XIV  Via  Tiburtina: 
Dis '  Manibus  Corneliaes  Nymphenis  v.  a.  XII. 

November.  Roma.  Reg.  VIII  auf  dem  Forum.  S.  431  se 
öibOy  S  432  qui  bixity  viro  praefectissimo  {perfectissimo?}.  Brin- 
disi.     Reg.  II  Apuiia.    S.  451  conserbus  und  conserba. 

Dezember.  Reg.  VII  Etruria.  S.  476—486  Etruskische  Me- 
tropole und  römische  Stadt  mit  2  grösseren  lateinischen  Basenin- 
schritten.  Roma.  Reg.  VIII  S.  486  ff.  Neues  vom  higer  lapis.  Wür- 
felfunde. 

171.  Gagnat  R.    L'annee  epigraphique.    Paris  Leroux 

Eigener  Titel  des  S.-.A.  'Revue  des  publications  öpigraphiques 
relatives  i\  Tantiquite  romaine*  aus  der  Revue  archeol.  Bd.  34  u.  35. 
Beachte:  aus  No.  1  Tu fieni us  i Tunis);  5  Mesa  Quintas,  ficerunt^OrfiU); 
Sl  quaes'tori  (Tunis);  41  Gen.  PI;  4>  coiux  i^Carthago);  48  Gen. 
Deane  Caszoriae  (Kleinasien);  59  protomacus  (1.  Jahrh.  vor  Chr.), 
KouivKToc  (Transskriptionen,  l'unis);  73  Koivtoc  i^Castellum  d'Ajard- 
louk);  51  loüAiac  Aö^vric  ^Thrazieji);  56  Juliae  Domnae  (Afrika);  62 
discipulina  {Cor ne.io);  64  p/ii/rte.v  =  qpuXaic  (Ephesus);  70  Mecatori  (?) 
(Aquinium);  8J  Felics,  pontifxic  i?)  ;Euphrat);  105  [.s.  u.  No.  216]; 
106  bims  frivis  quadrivis  Schweiz);  \\(\  fecientem  (?)  (Henchir  AYn- 
Bez);  Gen.  Amozcuars  für  -?.v  .;?)  (Henchir-Medded);  124  sententis 
(Dougga);  128  Mtrqurio  AiKiioc,  ÄeuKioc,  MdapKOc  (Delos);  175  Aoukiov 
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(Kleinasien);  171  MäpKOv  (Kleinasien);  142  Baehicte  Trofimeni  sorori^ 
Sahistiae^  aeorum  f.  eorum  (Roin'i;  l'&O  Mem^^oria)  Robbe,  gacreDei, 
germana  Hor[ati]  [Ä\que  fSiren{sis)  €p(i  s{cop)i,  cede  tradit[orum] 
v\€]xata\  meriiit  digmtate  martiH  .  .  .  (Mauretanien);  161  aput,  in- 
ploranti  (Syrien V,  169  reposita  sunt  in  archia  publica  (Kleiniisieni; 
195  u.  196  yece{runt\  fecer{unt);  208  [s.  ii.  No.  194i;  213  menseleu 
=  mausolaeum,  .  .  vixsit  anis  .  .  (Afrika);  220  'AkuXXioc  Aquillius 
(1.  Jahrh.  v.  Chr.  Teira). 

172.  Graeven  H.  Italische  Funde  1898.  Jahrb.  d.  Deutsch.  Arcb. 
Inst.  14,  S.  59-66. 

173.  Qustafsson  F.  Roinersk  Inskriftspoesi.  Akademisk  Inbjud- 
ningbskrift.    Helsingfors  1899.    46  S.  4^. 

174.  Cholodnjak  J.  0  nekotorych  tipach  rimskich  metriÖeskich 
nadgTobij.  (Über  einige  Typen  lateinischer  metrischer  Grab- 
inschriften.) Zürn.  Minist.  Narodn.  Prosvßäcenija  323  Juni  1899 
Otdel  klass.  filol.  S.  102—141. 

III.  Elogium  autobiographum.  Vgl  Anz.  11  Bibliogr.  VII A 
No.  234. 

175.  Torelli  P.  Saggi  su  l'epigrafia  sepolcrale  latina  della  cittA  di 
Roma.    Arona  1898.    Brusa  e  Macchi.    IX,  53  S. 

176.  Colonna  F.  Scoperte  di  aniichitA  in  Napoli  dal  1876  a  tutto 
il  1897  con  notizie  delle  scoperte  anterior!  e  ricordi  storico-artistico- 
topografici.     Napoli  1898.    F.  Giannini  &  Figli.    4^. 

Die  Seiten  529  und  530  gebiMi  einen  statistischen  Überblick  über 
die  in  dem  Band  enthaltenen  Inschrilten  nach  örtlichen,  zeitlichen 
und  sprachlichen  Gesichtspunkten;  Zahl  der  latein.  Inschrilten  401. 

177—206.  Forumsinschrift,  die  neugefundene  archaische: 
177.  Stele  con  iscrizione  latina  nrcaica  scoperta  nel  Foro  Romano. 

Estratto    dalle  'Notizie  de^li  Scavi*   del   mese    di    majrgio  1899. 

Roma.    R.  Acc.  dei  Lincei.    4^. 

Der  Fundbericht  über  die  schon  berühmt  gewordene  Ar- 
chaische Forumsinschrift  enthält:  Relazione  sopra  la  scoperta  (mit 
einem  Faksimile^i  S.  1—10  von  G.  Boni.  —  PHleografia  del  mo- 
numcnto  S.  11—21  von  G.  F.  Gamurrini.  —  Osservnzioni  S.  22 
von  G.  Cortese.  —  Saggio  d*interpretaziono  dell'  iscrizione  S.  23 
—49  von  L.  Ceci 
17S.  Fedele  P.      Archivio    della    K.   Soc.   Rom.    di    storia   patria 

No.  85-86,  S.  301-305. 

179.  Qatti  G.  Bulletino  della  Commissione  Arch.  coinunale  di 
Roma.    Anno  XXVII  fasc.  2(ApriIe-Giugno).     S.  126-140. 

180.  Borsari  L.  II  foro  romano  e  le  recenti  scoperte.  Riv.  d'Italia 
II  1  S.  103-121. 

181.  Oeci  L.  L'iscrizione  antichissima  del  Foro  e  la  storia  dl 
Roma.     Rivista  d'Italia  II  2  S.  432—453. 

182.  Huelsen  Chr.  Neue  Funde  auf  dem  Forum  Romanum  (und 
Neues  vom  Forum  Romanum).  ßphW.  S.  1001-1007,  1499  -  1501, 
1531-1535. 

183.  Auffindung  einer  uralten  Inschrift  auf  dem  Comitium.  WklPh. 
16  Sp.  782—783  und 
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Die  auf  dfin  Forum  Homanuin  ffefundono.  Si«*le  mit  nrcliai- 
scher  hiteinischer  Inschrift.     WklPh.  16,  Sj).  965-966. 

18i.  Ceci  L.    L'iscrizione  autichissimn  dt'i  Foro  e  lo  chauvinismo 
italiano.    Roma.    Tip.  Forzani. 
Gesammelte   Aufsätze   aus    dem  Topolo  Romano'.    In  dieser 
politischen  Zeitschrift   ist   unter    <1eui  18.  Aug.    auch    ein    oiTener 
Brief  an  Ceci  veröiTentlicht  von  Feiice  Ramörino. 

185.  Skutsch  F.  (Besprechung  der  offiziellen  Veröffentlichung 
der  Forumsinschrift.^  LC.  No.32  (12.  Aug.  1809),  Sp.  1103-1105, 
No.  38  (23.  Sept.  1899),  Sp.  1310. 

Vgl.  dazu  den  Popolo  Romnno  vom  6.  Sept.,  den  Don  Chi- 
sciotte  vom  9.  Okt.  und  die  Fanfulla  della  Domenica  vom  15.  Okt. 
1899.  S.  auch  Skutschs  Ausführungen  auf  dem  Bremer  Philologen- 
tag.   Anz.  10,  S.  367. 

186.  Ramörino  F.  De  Inscriptione  in  Foro  Romano  reperta.  Vox 
Urbis  2  No.  17. 

187.  Oomparetti  J.  D.  Sulla  iscrizione  arcaica  scoperta  neir  antico 
Comizio  Romano.    Atene  e  Roma  2,  Sp.  145  —  164. 

188.  Mariani  L.  Nuove  scoperte  nel  Foro  romano.  Illustrazione 
italiana  26,  n.  28. 

189.  Oostanzi  V.    Riv.  di  fil.  e  dMstruz.  class.  27  S.  612. 

190.  Pais  K.  La  stela  arcaica  del  foro  romano.  Nuova  Antologia 
D  1.  Nov.  1899;  II)  16.  Januar  1900. 

191.  Ceci  L.  II  cippo  antiehissimo  del  Foro  romano.  Riv.  d'Italia 
II  H  S.  498-521. 

192.  Dieulafoy  M.  Note  sur  les  monuments  archaYques  du  Forum. 
Ac.  d.  Inscr.  et  Beiles  •  I.ettres.  Comptes  rendus.  4me  S6rie. 
T.  27,  S.  753  -768. 

Mit  3  SituationsplÄnen.  Beachte  auch  die  Notizen  über  diese 
Ausgrabungen  in  der  Ac.  des  Inscr.  S.  113,  134,  173,  199,  325,  339, 
341,  459,  751. 

193.  Lanciani  R  und  Baddeley  St.  Clair.  (Über  die  Ausgra- 
bungen auf  dem  Forum  Romanum.)  Athenaeum  3739  S.  391, 
3743  S.  136-137,  3751  S.  394. 

194.  Cagnat  R.    L'annee  epigraphique  No.  208. 
Faksimile  und  Cecis  Lesung. 

195.  Gatti  G.  e  Comparetti  D.  Su  recenti  scoperte  fatte  nel  Foro 
romano.  Rendiconti  d.  R.  Acc.  dei  Lincei.  Cl.  di  Sc.  mor.  .  . . 
Serie  V  Vol.  8  S.  39—45. 

196.  Allard  P.  Le  forum  romain.  Rev.  d.  questions  historiques 
66  S.  185-194. 

Bespricht  in  der  Hauptsache  das  Werk  von  H.  Thedenat  Le 
forum  romain  et  les  forums  imp^riaux  Paris  1898. 

197.  Ashby  Th.  Excavations  in  Rome.  Cl.  R.  13  S.  232-233, 
321—322,  464—465.    Vgl.  auch  S.  87-88. 

198.  Duhn  F.  v.  Fundumstllnde  und  Fundort  der  ältesten  latei- 
nischen Steininschrift  am  Forum  Romanum.  Neue  Heidelberger 
Jahrbücher  S.  107—120  (und  Anz.  10  S.  367). 
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199.  Enmann  A.  Die  nouentdocktc  archaische  InschriTt  des  rö- 
mischen Forums.  Bulletin  de  l'Academie  Inipi'M-iale  des  Sciences 
de  St.  Petertibour^.     Serie  V  ^ol.  11  S.  2G3-274. 

200.  Halkin  L.  1/inscription  archaYque  decouverte  au  forum  ro^ 
main.    Musee  Beige  3,  301  -  303. 

201.  Iscrizione  arcaica  del  Foro  Romnno.  Bulletino  dell*  Istituto 
di  diritto  romano.     Anno  11.  S.  211  ff. 

202.  Schmidt  0  E.  Die  neuen  Ausgrabungen  auf  dem  Forum 
in  Rom.     Die  Grenzboten  1899,  4  S.  458~46><. 

203.  Ceci  L.  Nuovo  contributo  alla  interpretazione  delF  isciizione 
antichissima  del  Foro  Romano.  Rcndiconti  della  R.  Acc.  dei 
Liucei.    Serie  V,  vol.  8  Cl.  d.  sc.  nior.  S.  549-576. 

204.  Gomparetti  D.  Iscrizione  arcaica  del  Foro  Romano.  Firenze- 
Roma  1900.     2».  (24  S.  1  Tafel). 

2ü5.  Tropea  G.  La  stele  arcaica  del  Foro  Romano.  Cronaca 
della  scoperta  e  della  discussione.  Estratto  dalla  'Riv.  Stör.  Ant.' 
1  Anno  4  p.  469—509,  Messina  1899;  II  Anno  5  p.  101—136, 
Messina  1900. 

206.  Otto  W.  (Besprechung  der  Litteratur  über  die  Forumshi- 
schrift.)    ALL.  11  (1900)  431-436;  12  (1901)  10>— 113. 


Über  die  Erklärungsversuche  unserer  Inschril't  unterrichten 
vorzüglich  die  beiden  vorhergehenden  Nummern  (z.  T.  über  unser 
Berichtsjahr  hinaus).  Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  den  Text 
folgen  zu  lassen;  das  Bruchstück  lautet: 

1.  quoi  hoi  ....  |  ...  .  sakros  es  |  edsor  .... 

2 iasias  |  recei  lo  ....  |  ...  .  euam  |  quos  ri  .  .  .  . 

3 m  kalato  |  rem  hap  ...     j  .  .  .  .  ciod  iouxmen    | 

ta  kapia  dotau  .... 

4.  m  ite  ri  .  .  .  .  I  .  .  .  .  m  quoi  ha|Uelod  nequ  ....!.... 

od  iouestod 

5.  .  .  oiuouiod 


207.  Monumentum  Ancyranum.    The  deeds  of  Augustus  edited  by 
W.  Fairley.    Philadelphia.    King  and  Sons  1898,  91  S. 

Mit  Bibliographie.     Vgl.  WklPh.  16,  75-76. 

208.  Oleott  G.  N.     Some  unpublished  Inscriptions  from  Rome.    Am. 
Journ.  Arch.  3,  229-239. 

Beachte:  desiderantissimae  f.  desidei^atissimae,  Terehonia.vixi. 

209.  Hellems  F.  B.  R.    The   Pupus  Torquatianus  Inscription.    Am. 
Journ.  of  Arch.  3,  202-211. 

Faksimile.    Beobachtungen  über  die  Schrift. 

210.  Manteyer  G.  de.    L'inscription    de  Lanuvium  k  Rome.    M61. 
d^arch.  et  dabist.  18  (1898),  271—280 

Neue  Lesarten  zu  CIL.  XIV  S.  196-7  No  2112  =  Hübner 
Exempla  Script,  cpigraph.  lat.  S.  377  No.  1076.  Ein  (bisher  noch 
nicht  veröffentlichtes)  Faksimile  folgt  Tafel  VII— VIII. 
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211.  DennisonW.  Some  new  InBcriptions  from  Puteoli,  Baiae,  Mi- 
senum  and  Cumae.    Am.  Journ.  of  Arch.  2,  373 — 398. 

212.  WaltzlDfiT  J-  P.  A  propos  d'une  inscription  latine  du  Dieu 
Elltarabus.     Reponse  h,  M.  ^sdiuermans.    Musee  Beige  3,  29b— 301. 

213.  Böhtlingk  0.  Über  eine  lateinische  Inschrift  auf  einem  in 
Paris  ausgegrabenen  kürbisförmigen  Gefftsse.  Ber.  ü.  d.  Verb, 
d.  Leipziger  Ges.  d.  W.     Philol.hist.  Cl.  5',  173—175. 

B.  berichtet  zunächst  über  eine  Kontroverse  zwischen  Br6al 
und  Th^denat  über  eine  Inschrift  auf  einem  im  Jahre  18H7  in  Paris 
ausgegrabenen  kürbisförmigen  Thongefäss  (im  Bulletin,  Mars-Avril, 
der  Comptes  rendns  des  soauces  de  i'aiinee  1^99  der  Academie  des 
Sciences  et  Belles-Lettres).  Auf  der  einen  Seite  heisst  es:  ospi- 
tareplelagonacervesa,  auf  der  anderen  Seite:  copocnodituabesestre- 
pleda. 

Mommsen  umschrieb:  Hospita,  reple  lagonnm  cervesia  und 
Copo,  conditum  habes,  est  replenda. 

Brenl  übersetzt:  "Hotesse,  reniplis  ma  gourde  de  cervoise.  — 
La  cabaretiere:  Kntendu!  La  voilä!  Elle  est  remplie".  Er  liest  die 
zweite  Inschrift:  Copocna  (?):  auditum!  habes!  est  repleta. 

Thedenat  liest  und  erklärt  die  .zweite  Insehrirt:  Copo,  con- 
ditum (sc.  vinum)  habes?  Est.  Keple,  da  "Cabaretier,  as-tu  du  con- 
dltum^^?    '*I1  y  en  a'*.    "Remplis  et  donue". 

Böhtlingk  übersetzt  die  Inschrift:  "Wirtin,  fülle  die  Flasche 
(d.  i.  mich)  mit  Bier.  Wirt,  du  hast  gewürzten  Wein,  so  ist  es  (d.  i. 
du  kannst  es  nicht  in  Abrede  stellen;  fülle  (mich  damit  und)  gib 
(dem  Gast  zu  trinken)." 

214.  Weisshäupl  R.  Funde  in  Pola  und  Umgebung.  Jahreshefte 
d.  Ost.  Arch.  Inst.  2  Beiblatt  Sp.  77-82. 

Bringt  u.  a.  eine  Übersicht  über  die  Dative  auf  -aiy  die  in 
Aquileja,  Triest,  Pola,  Istrien  auf  Inschriften  gefunden  wurden. 

215.  Hübner  E.  Nouvelle  inscription  m6trique  du  Vllle  gifecle, 
trouv6e  k  Oviedo.  Aiinales  de  la  Faculte  des  Lettres  de  Bordeaux 
et  des  Universites  du  Midi.  4rae  Serie.  2lme  Annee:  Rev.  des 
et.  anciennes  1,  321-324. 

Vier  Hexameter,  welche  die  Elision  nicht  mehr  kennen  und 
den  Hiatus  überall  zulassen.    Aula  neben  haula. 

216.  Babelon,  Gagnat  et  Saladin.  Musee  Lavigerie  de  Saint-Louis 
de  Carthage.     Paris  T.  II,  87,  Tafel  21  u.  22. 

Hochinteressante  tabella  devotionis  gegen  Maurusses  quem 
peperit  Felicitas.  Sprachlich  bemerke  u.  a.  Gen.  Italie  Campaniey 
Acerushium  locum,  Ispaniairij  omnem  remedium  et  omneja  filacte- 
rium  et  omnem  tutamentum  et  omnem  oleum  libtitorium^  hec  no- 
mina^  ispiHtum,  exiat. 

217.  Delattre  A.-L.  Les  cimetieres  romains  superposes  de  Carthage 
(189G).  Rev.  arch^ol.  33  (1898),  82-101,  215-239,  337-349;  34 
(1899),  240-255,  382-  39(3. 

16  alte  Grabinschriften,  z.  T.  aus  der  Zeit  vor  Chr.  (beachte 
Vcrgilius  und  Vergiiia,  Tryphaenis  Proclaes,  Mascliis)  —  Lampen - 
niid  Münzinschriften.  -  ü"be,r  150  (jüngere)  Grabinschriften,  dar- 
unter 2  grössere  metrische  (beachte  die  Schlussverse  der  beiden 
sie  tibi  ab  aetherias  lux  multa  super fluat  auras  und  me  Styga  (f. 
^tyx)  quod  rapuit  tam  cito  tnim  a  superos;  ^^ei^er  Gen.  Caesaeris  ,?)^ 
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HüaruSy  Elix  zweimal  f.  Felix  (?),  Magnia,  Julia  TertuUa  .  .  ,  hie 
Situs  est). 


218.  Schulten  A.    Das  römische  Afrika.    Leipzig  Dieterich.  116  S. 

Behandelt  auch  die  Inschrifteo,  insbesondere  die  lex  Maneiana 
von  Henchir-Mettich  44  if.,  108—109. 

Vgl.  die  Monographie  Schultens  über  diese  lex  Anz.  10,  Bib- 
liogr.  Vll  A  No.  253,  ferner  Anz.  11,  VII  No.  246,  246  und  die  unten 
folgenden  No.  219-223. 

219.  Pernot  M.  A  propos  de  Tinscription  d'Henchir-Mettich.  Rev. 
arch.  38,  1898,  350-351. 

Pernot  und  Cagnat  geben  eine  neue  Lesung  der  Inschrift, 
die  von  der  Schultens  auch  in  orthographischen  Dingen  mehrfach 
abweicht. 

220.  Seeck  0.  Die  Pachtbestimmungen  eines  römischen  Gutes  in 
Afrika.    Zeitschr.  f.  Sozial-  u.  Wirtschaftsgesch.  VI,  1898,  305—368. 

S.  308-310  Überlieferung  und  Latein,  S.  310-315  neue  Le- 
sung der  Inschrift  von  Henchir-Mettich.  Silbenteilung  {u-t).  Fast 
regelmässig  e  für  ae.  Seorsum  dursum  f.  sursum  deorsum.  Falsche 
Kasus  nach  Präpositionen  {ex  aream,  per  eo  tempore  u.  s.  f.). 

221.  Seeck  0.  Zur  Lex  Maneiana.  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Altert.  3, 
295-297. 

Verteidigung  der  Zuverlässigkeit  seiner  Lesung  der  Inschrift 
gegen  Cagnat.  (N.  Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altert.  1,  628—634.  —  Comptes 
rendus  de  l'Acad^mie  des  inscr.  et  belies  lettres.    VI  s6r.  tom.  26, 682), 

222.  Toutain  J.  Nouvelles  observations  sur  Tinscription  d'Henchir- 
Mettich.  Nouv.  Revue  de  droit  fran^ais  et  6tranger.  T.  23,  S.  137 
-169,  284-312,  401-414. 

223.  Beaudoin  E.  Les  grands  domaines  de  TEmpire  romain,  d*apr^ 
des  travaux  r^cents.    Paris. 

In  Buchform  gebrachte  Aufsätze  aus  der  Revue  historique 
du  droit  fran^ais  et  ^tranger;  behandelt  besonders  auch  die 
Inschrift  von  Henchir-Mettich.  Beachte  die  gen.  Revue  23  (1899), 
137  Anm.  2. 


224.  Berger  Ph.  et  Cagnat  R.  L'iuscription  trilingue  d'Henchir 
Alaouin.  Ac.  d.  Inscr.  et  Belles-Lettres.  Comptes  rendus.  4nie 
S6rie.    T.  27,  S.  48-54. 

Faksimile  der  lat.,  griech.,  punischen  Inschrift.     Älteste  lat. 
Inschrift  aus  Afrika  (1.  Jahrg.  v.  Chr.)! 

225.  Besnier  M.  Inscriptions  et  monuments  de  Lamb^se  et  des 
environs.    Mel.  d'arch.  et  d'hist.  18.    1898.    S.  451—489. 

U.  a.  pro  pietati,  Hortesius  Auculus  (f.  Hortensius  Ävunculus), 
Q  Papi  Optatu  (Nominativ),  feceruJt, 


226.  Gonway  R.  S.  Dialectorum  Italicarum  exempla  selecta  in 
usum  academicum  Latine  reddita  brevi  adnotatione  illustrare  stu- 
duit  R.  S.  C.    Cantabrigiae  preli  academici.    2  sh.  6  d. 
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Zum  Handgebrauch  für  Studenten  nach  dem  grössex'en  Werk 
-des  Verfassers  zusammengestellt. 

221.  Bröal  M.    Sur  Toriglne  et  la  date  de  la  loi  osque  de  Bantia. 

(Lu  au  Congrfes  des  Orientalistes,  Ä  Paris,  1897.)    M6m.  Soc,  Ling. 

11,  1-5. 

Die  lat.  Inschrift  auf  der  einen  Seite  der  Bronzetafel  ist  älter 
Als  die  oskische.  Diese  euth)ilt  eine  Reihe  wenig  zusammenhängen- 
der Bestimmungen  aus  der  Verfassung  von  Bantia,  wahrscheinlich 
•strittige  Punkte,  die  von  Rom  aus  entschieden,  in  Rom  formuliert, 
übersetzt  und  eingraviert  wurden.  Dafür  sprechen  das  reinlatei- 
nische Alphabet  der  osk.  Inschrift,  die  Fehler  des  Graveurs,  der 
nicht  einmal  den  Namen  der  Stadt  Bantia  richtig  schreiben  konnte, 
der  rein  römische  cursus  bonorum  u.  ä.  Die  Bestimmungen  sind 
flüchtig  auf  die  Rückseite  einer  Bronzetafel  notiert;  das  römische 
Gesetz  auf  ihrer  Vorderseite  war  veraltet  und  so  die  Tafel  zu  an- 
derer Benutzung  frei  geworden.  Mommsen  setzte  die  lat.  Inschrift 
zwischen  die  Jahre  132—117  v.  Chr.,  Breal  nimmt  ungefähr  das  Jahr 
100  für  die  Redaktion  der  osk.  lex  in  Anspruch.  An  den  Stellen: 
dat  castrid  loufet  en  eituas  'de  fundo  aut  in  pecunias'  und  castrous 
€iuti  eituas  'fundi  aut  pecuniae'  erwartet  man  den  bekannten  Gegen- 
satz der  röm.  Kriminal-  und  Civilprozesse  caput  und  pecunia;  Br6al 
glaubt,  hier  habe  sich  der  Übersetzer  durch  eine  Klangähnlichkeit 
verleiten  lassen  castrum  an  die  Stelle  von  caput  zu  setzen. 

228.  Mau  A.    Die  oskischen  Wegweiserinschriften  in  Pompeji.    Mitt. 
d.  Deutschen  Arch.  Inst.  Röm.  Abt.  14,  105—113. 

Vgl.  Anz.  ll,*Bibliogr.  VIl  Nr.  247.  248.  Mau  sieht  bei  der 
Besprechung  dieser  Inschriften  von  sprachlichen  Erörterungen  ab, 
*die  Unhaltbarkeit  der  Degeringschen  Hypothese  kann  aus  topo- 
graphischen und  sachlichen  Erwägungen  zu  voller  Evidenz  gebracht 
werden'.  Wenn  er  auch  Nissens  Erklärung  gegen  Degering  ver- 
teidigt, so  bleibt  ihm  doch  auch  diese  nur  eine  Hypothese.  S.  112 — 
113  wird  zögernd  der  Versuch  gemacht  das  ampt  der  jüngstgefun- 
denen Inschrift  als  falsche  Schreibung  für  ant  (wie  temptare)  zu  er- 
klären. 

229.  Moratti  C.    LMscrizione  osca  di  Agnone  e  gli  indigitamenta. 
Riv.  di  Fil.  27,  587—606. 

Zur  Erztafel  von  Agnone  (v.  Planta  Nr.  200)  gibt  Moratti  fol- 
gende neue  Übersetzung,  die  er  S.  594  ff  sachlich  und  sprachlich 
zu  rechtfertigen  sucht: 

A.  stati-  [loci],  qui  sunt  in  (heredio-)  praecincto  |  Cereali:  Tel- 
luri  status-locus,  |  Caelo  status-locus,  Cereri  status-locus— Consivae 
Cereali  status-locus,  |  *Interstitiae  status-locus,  |  Nutrici  Cereali  status- 
locus,  I  LymphisCerealibus  status-locus,  |  Germinationis-Praesidi  inter- 
nae  status-locus,  |  Imbribus  Cerealibus  status-locus,  |  Serenitatibus 
Cereali bus  status-locus,  |  Jovi  "^saeptorio  status-locus,  |  Jovi  gromatico 
«tatus-locu.s,  I  *Divisori  (Herculo)  Cereali  status-locus,  |  Patelanae  Per- 
tundae  status-locus,  |  Divae  Genitali  status-locus,  |  Arae  Ignis  [status- 
locus].  Sanctus  foculus  in-altero  |  utroque  iugere  |  clauditur.  |  Flora- 
libus [feriis]  ultra  (heredium-)  praecinctum  |  Sacra- Delibatio-datur.  | 
Primigeniae  Cereali  [est]  status-locus,  |  Nutrici  Cereali  [est]  status- 
locus,  I  Florae  Cereali  [est]  status-locus,  |  Caelo  patri  [est]  status- 
locus.  I 

B,  aras  hasce  habet  (arae  haec  sunt)  |  heredium-praecinctum :  | 
Telluri,  |  Caelo,  |  Consivae,  |  *Interstitiae,  |  Cereri,  |  Nutrici,  |  Lym- 
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phis,  I  Germinationis-Pi-fiesidi  iiiternat*  |  Ceronli,  |  Imbribiis,  |  Sorciii- 
tatibus,  I  Jovi  *sai*ptoi'io,  |  Jovi  )jio  Gromatico,  i  Divisori  (Hereulo) 
Cereali,  |  Patelanae  Pertnndao,  |  Divae  G(Miitali,  |  Arae  Iguis.  |  Sanc- 
lus  foi'iilus  I  in-altt»ro  lUroque  |  iugero  |  (heredii)  piaecincti  in-deci- 
maiHR  8tat.  j 

230.  Dennison  W.  On  someOscan  Inscriptions.  -  On  commeDtariam 
Actonim  Saec-ularium  Quintoriim  I,  64.  Am.  Journ.  of  Arch.  2 
(1898)  S.  399-402, 

231.  Fay  E.  W.  Some  Italic  Etytnologies  and  Interpretatious.  Cl. 
Rev.  13,  350-355,  396-400. 

Deiitung.sversuch«  zu  einzelnen  Wörtern  der  Iguvinischen 
Tafeln:  1)  mefa  'incnsa,  sacrificial  table*.  2)  spefa  'pensa,  peuhilis, 
spread  out,  propped  iip.'.  3a)  persuntru  *pemitro  'footsiool^  stool, 
bench'.  3b)  vempersuntro  'wicker  stool*.  4.  erus  'erus,  nia;ri^^ier'. 
5)  ru.seme,  ruhiniame  'in  rudere,  on  a  pilc  of  earth  or  shards'.  6) 
skalgeta  'calc((')ata,  culcita,  niat  for  treadinjr  on'.  7)  suhim  'sudeni, 
stake,  or  *.sodo  (cf.  soiium),  selia,  chair*.  8a)  vestis  *vestiens'.  8b. 
ventigia  'vestinientum,  niantele,  ricinium,  clotli.*  8c)  vesticatu  **vesti- 
cato,  arrange  the  doth'.  9)  pelsa-  'covers  with  skins'  (:  pellis  'skiu*.  — 
If/nis  in  ihe  Italic  Dialects.  Latin  anniis  *year*.  Oscan  amnüd 
*causa'.  Oscan  regvinum,  Unibrian  ekvine.  Umbrian  amperia.  Latin 
infuia  T)and*. 

232.  Tambroni  F.    Note  Falische.     Bologna  Zanichelli  1898.    33  S. 

Versucht  neue  Etymologien  für  foied  und  Fescennium.  S. 
Riv.  di  Fil.  27  (1899),  166-167  (Carlo  Pascal). 

2S3.  Pauli  C.  Die  etruskischen  Familiennamen  auf  -^ura  usw.  B. 
B.  25,  194-227. 

Wichtigkeit  der  etruskischen  Namenforschung:  90%  der  er- 
haltenen Inschriften  sind  Grabinschriften,  deren  grös.ster  Teil  rein 
aus  Namen  besteht.  Bei  dieser  Häufigkeit  der  Namen  iässt  sich  ott 
ihre  Funktion  (nach  Analogie  latein.  Grabinschriften)  erkennen. 
Nehmen  wir  die  Inschriften 

vel  .  petru  .  velu.s  und  velia  .  petrui  .  velus, 
80  wissen  wir,  vel  ist  ein  männlicher  Vorname  im  Nom.,  velus  ist  der 
Gen.,  velia  der  weibliche  Nom  dazu,  während  petru  ein  Gentilnnme 
im  männlichen  Nom.,  petrui  dazu  der  weibliche  Nom.  ist.  S  196 — 
206  stellt  Pauli  in  74  Nummern  alphabetisch  eine  Gruppe  etr.  Familien- 
namen zusammen,  die  ein  Element  -ßura^  -ßuri,  -&uru  oder  ähnlich 
enthalten,  z.  B.  anei^ra^,  cei&urna,  vel^ria,  vela&ri.  Eine  Be- 
sprechung der  Gentilsul'tixe  -a,  -i,  -m;  -anüj  -inay  -wna;  -am,  -inif 
-uni;  ±?ia,  J.ni  wird  für  später  aufgespart.  Fast  alle  etnisk.  Gentil- 
namen  sind  von  Vornamen  abgeleitet,  von  Vornamen  auf -i?iir  kenneu 
wir  veldur,  larßur^  arm^ur,  tindur\  dur  niuss  ähnlich  wie  ßura  'Nach- 
komme' etwa  genitus  bedeuten.  Für  Tin-ßur  wird  auf  kombiuH- 
torischem  Wege,  der  für  die  Methode  von  Wichtigkeit  ist,  die  Be- 
deutung Aio-T^vTic  sicher  gestellt  und  darauf  in  allen  Namen  mit 
'dura  u.  ä.  ein  (jrötiername  als  erster  Bestandteil  zu  erweisen  ge- 
sucht. 'Als  völlig  sicher  Götternamen  enthaltend  können  gelten  die 
Formen,  die  gebildet  sind  mit  tin-^  selva.  fala.,  lar-,  vel-.  ar-,  tamia- 
und  venelia-;  als  wahrscheinlich  die,  welche  gebildet  sind  mit  vel- 
tumna-,  mu-^  num-  und  anei-,  als  bloss  möglich  und  etwas  unsicher 
die  Formen  mit  cei-,  de-  und  c-.  Ausser  diesem  Hauptergebnis  fällt 
aber  auch  noch  einiger  Gewinn  für  die  Lautlehre  ab.*  b.  226—227. 
234  a.  Lattes  E.  1  documenti  epigrafici  deila  signoria  etrusca  in  C&m- 


Digiti 


zedby  Google 


VI.  Italisch.  267 

pania  e  i  nomi  delle  maschere  atellane.    Riv.  di  stör.  ant.  Anno  2 
^1896),  fasc.  2,  S.  5-26. 

234b.  Lattes  E.  Di  due  antichissime  iscrizioni  etrusche  test6  sco- 
perte  a  Barbarano  di  Sutri.  R.  Ist.  Loinb.  Rend.  Ser.  2  Vol.  32 
Milane  S.  693—708. 

Behandelt  die  beiden  Anz.  11  Bibliogr.  VII  No.  217  S.  190  unter 
Oktober  schon  erwähnten  Inschriften  ans  Barbarano.    L.  liest: 

e6  avai  6i%u  snzai  limuna  atinz  na6,  a  karai  sinia  serin  laman, 
aizaruva  alqu  niazbava  naiah 

und  mi  atiia. 
234  c.  Lattes   E.    L'iscrizione   anteromana  di   Poggio   Sommavilla. 
R.  Ist.  Lonib.  Rend.  Ser.  2.  Vol.  32  Milano  S.  823-831. 
L.  liest  die  Inschrift  (Pasqui,  Not.  d.  Scavi  1896  S.  476): 
aletneupoOeOik:  feuos  |  Oeruseh  |  skerfs.    Der  Dialekt  wird  fa- 
lisco—etf'uscheggiante  bezeichnet. 

235.  Bormann  E.  Denkmftler  etruskischer  Schriftsteller.  Jahres- 
hefte d.  Ost.  Arch.  Inat.  2,  129-136, 

Inschriften,  die  sich  vielleicht  auf  den  Etrusker  Tarquitius 
Priscus  beziehen,  der  nach  Plinius  de  Etrusca  disciplina  schrieb. 

236.  Br6al  M.  Inscription  ^trusque  trouv^e  k  Carthage.  Journ.  des 
Sav.  1899.    S.  63-67. 

Etruskische  Inschrift  eines  punischen  Grabes :  mi  pui  melkare 
avieke  k  9  ...  na.  Vgl.  E.  Lattes  R.  Ist«  Lomb.  Rend.  Ser.  2 
Vol.  32  Milano  S.  659-670. 

237.  Ihm  M.  Lateinische  Papyri.  Centralbl.  f.  Bibliotheksw.  16, 
341—357. 

Verzeichnis  der  ägyptischen,  Herculanensischen  und  mittelalter- 
lichen Papyri  in  lat.  Sprache  nebst  der  Litteratur  über  dieselben. 
An  grammatischen,  fast  nur  orthographischen  Dingen  notiert  Ihm 
unter  Nr.  6  quatuor,  sexs  (2.  Jhd.),  7  prepositis  horiorum  f.  hor- 
reorum^  debotis  f.  devotis  (4.  Jhd.),  13  hibematur  f.  hibemat  (156  n. 
Chr.),  19  transfluminianus  (166  n.  Chr.),  20  triarchus  (167  n.  Chr.), 
32c  humilia  f.  homilia,  rignat  f.  regnat,  seconda,  ortatur  f.  hortatur^ 
aermo  divinoa  usw.  (7.  Jhd.),  32d  fistivitaSj  ambolatury  de/fecultaSy 
itenerum,  nominebuSy  virtutebus,  fidis  ricta,  anni  sucriscmity  fluruit, 
Hisrahilita  usw.  (6.  Jhd.).  Bemerke  auch  die  unter  Nr.  25  aufge- 
zählten lat.-griech.  Glossare  auf  ägypt.  Papyri. 

n)  Zur  italischen  Mythologie  und  Altertumskunde. 

(Weiteres  s.  Hauptabschnitt  II.) 

238.  Röscher  W.  H.  Ausführliches  Lexikon  der  Griechischen  und 
Römischen  Mythologie  im  Verein  mit  (vielen)  herausgegeben  von 
W.  H.  R.    Leipzig  Teubner. 

Das  Jahr  1899  brachte  die  Lieferungen  39—42  (Nike-Oino- 
trophoi). 

239.  Gruppe  0.  Bericht  über  die  Litteratur  zur  antiken  Mythologie 
und  Religionsgeschichte  aus  den  Jahren  1893—1897.  Bursians 
Jahrb.  102,  133-243. 

Der  2.  besondere  Teil  bringt  die  Namen  in  alphabetischer 
Reihe,  er  darf  in  Anlage  und  Ausführung  als  eine  fortlaufende  Er- 
gänzung zu  Roschers  Mythol.  Lexikon  gelten. 

Anzeiger  XII  2  u.  3.  18 
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240.  Aust  K.  Die  Religion  der  Römer.  (=  Darstellungen  a.  d.  Ge- 
biete d.  nichtchristl.  Religionsgesch.  Bd.  13).  Münster  Aschendorff. 
VIII.  268  S.    4,50  xM. 

In  dieser  zusammenfassenden  Darsrellung,  die  G.  Wissowa 
gewidmet  ist,  interessieren  uns  besonders  die  Abschnitte  über  die 
nationale  Epoche  der  römischen  Religion,  die  etruskischen  Einflüsse, 
die  nationalrömischen  und  italischen  Götter,  die  ältesten  Feste  und 
Priester  k  ollegien. 

241.  BuUettino  di  Paletnologia  Italiana  .  .  .  diretto  da  L.  Pigorini. 
Parma.     Anno  25  (1899)=  Serie  III.    Tomo  V. 

S.  Anz.  11,  ßibliogr.  VII  Nr.  258. 

242.  Rivista  di  storia  antica  e  scienze  affiui,  diretta  da  G.  Tropea. 
Messina.    Tip.  d'Amico  1895  fr. 

Enthält  manches  zur  archäologischen  und  ethnographischen 
Vorgeschichte  und  ältesten  Geschichte  Italiens,  bes.  Siziliens  und 
Süd-Italiens.  Auch  in  der  Bibliographie  der  Rivista  werden  hier- 
hergehörige Schriften,  namentlich  von  C.  de  Cara  und  G.  Caruselli, 
angeführt,  die  dem  Ref.  augenblicklich  nicht  zugänglich  sind. 

243.  Mommsen  Th.  Die  italischen  Regionen.  In  ''Beiträge  zur  alten 
Geschichte  und  Geographie.  Festschrift  f.  H.  Kiepert*  S.  93—110. 
Berlin  Reimer  1898.    4o 

Trotz  der  politischen  Auflösung  der  auf  den  Volksstämmen 
beruhenden  Konföderationen  (Italiens)  blieben  die  davon  entnomme- 
nen Bezeichnungen  nicht  bloss  für  die  notwendig  auf  dieselben  an- 
gewiesene Ge.schichtsschreibung  massgebend,  sondern  sie  behaup- 
teten sich  im  wesentlichen  bei  den  Geographen  und  in  gewissen 
Schranken  selbst  in  der  gewöhnlichen  Rede.  Stämme-  und  Regionen- 
tafeln nach  Strabon  und  Ptolemaeus  S.  97—98,  nach  Plinius  (die 
augustischen  Regionen)  S.  104,  die  Vollendung  der  Provinzialisierung 
Italiens  durch  Diocletian  S.  109. 

244.  Groutars  J.  de.  Les  Italo-Grecs,  leur  langue  et  leur  origine 
(Suite  et  fin).    Mus6e  Beige  3,  236—245. 

Vgl.  Anz.  11  Bibliogr.  VII  Nr.  259. 

245.  Tropea  G.  II  nome  'Italia'.  Riv.  di  stör.  ant.  Anno  I  (1896) 
fasc.  4.  S.  120-148. 

Geschichte  der  Frage.    Bibliographie.    Neue  Studien. 

246.  Fuglisi-Marino  S.  Sul  uome  Italia.  Riv.  bimestr.  di  antichiti 
Greche  e  Romane.    Anno  I  fasc.  4/6.  Anno  II  fasc.  1/2  S.  67—87. 

S.  BphW.  19  S.  1200-1201  (Holm), 
246a.  Malgeri  E.   Sul  nome  'Italia'.  Nuove  Osservazioni.   (Estratto 
degli  Atti  della  R.  Acc.  Peloritana)  Messina  1899  (di  pagg.  75). 

247.  Heisterbergk  B.    Solum  Ralicum.    Philol.  58,  321—342. 

Zur  Terminologie  staatsrechtlicher  BegrifiFe  (solum  italicunij 
praedia  italica,  solum  provinciale^  ager  romanus  u.  a,). 

248.  Petersen  E.  Funde  und  Forschung.  Mitt.  d.  Deutschen  Arch. 
Inst.  Rom.  Abt.  14,  163—192. 

Bericht  über  die  älteste  (z.  T.  vorhistorische)  Archäologie  von 
Sizilien  und  Unteritalieu. 

249.  Modestov  V.  J.    De  Siculorum  origine,   quatenus  ex  veteium 
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testimoiiiis  et  ex  archaeologicis  atque  anthropologicis  docunientis 

appnret.    St.  Petersburg  Wolff  1898.    93  S. 

Russisch;  Abdruck  aus  dem  2urn.  Min.  1897  Nov.  176—330 
Dez.  330—364  mit  lat.  Resume;  über  den  Inhalt  vgl.  Anz.  10  Biblio- 
graphie II  34. 

250.  L6vy  J.    Dieux  siciliens.    Rev.  arch^ol.  34,  256—281. 

I.  Les  A^XXoi  et  les  TTaXiKo(.    II.  Hadranos.    III.  Pediakrat^s. 

251.  Orsi  P.  Pantallca.  Cassibile.  Mon.  ant.  Vol.  IX  Sp.  33-115  u. 
117—146. 

Sikulische  Nekropolen. 
:252.  Duhn  F.  v.    Delineazione  di  una  storia  della  Campania  prero- 
mana  secondo  i  resultati  delle  piü  r*»centi  scoperte  archeologiche. 
Riv.  di  stör.  ant.  Anno  I  (1895)  fasc.  3  S.  31-59. 
253.  Montelius  0.    Roma  prima  di  Romolo  e  Remo.    Rendic.  d.  R. 
Acc.  dei  Lincei.  Cl.  di  sc.  mor.  Ser.  V  Vol.  8  S.  196. 

M.  behauptet  die  Existenz  eines  vorhistorischen  Roms  im  12. 
Jahrhundert. 

:254.  Pinza  G.    Sulle  mura  romane  attribuite  air  epoea  dei  Re.  Bul- 
lettino  d.  Couimiss.  Arch.  Comun.  d.  Roma  25,  228—261;  Le  civiltA 
primitive  dei  Lazio.  26,  101—291. 
^55.  Wilser  L.    Die  Etrusker.     Die  Umschau  3,  769—770. 

"Die  Etrusker  sind,  wenn  sie  auch  ihre  Rasse  nicht  ganz  rein 
bewahrt  hatten,  ein  arisches  Volk,  die  nächsten  Verwandten  der 
Hellenen  ....  Dass  aber  ein  Volk  von  europäischer  Rasse  und 
Kultur  eine  nicht  arische  Sprache  gehabt  haben  sollte,  wttre  mehr 
als  wunderbar  .  .  .*'(!) 

256.  Petersen  E.  Caeles  Vibenna  und  Mastarna.  Jahrb.  d.  Deutsch. 
Arch.  Inst.  14,  43-49. 

Vgl.  die  Aufsätze  von  Körte  und  Münzer.  Anz.  10  Bibliogr. 
VII  A  No.  272  und  Anz.  11  No.  264.  265. 

257.  Milani  L.  A.  Sepolcreto  con  vasi  antropoidi  di  Cancelli  sulla 
montagna  di  Cetona.    Mon.  ant.  Vol   IX  Sp.  149—192. 

Paläoetruskische  Grabstätte. 

258.  Mehlis  C.  Die  Ligurerfrage.  1.  Abt.  S.  A.  aus  dem  Arch.  f. 
Anthr.  26,  Heft  1.    24  S. 

259.  Pemioe  A.  Sui  Celti  e  la  loro  immigrazione  in  Italin.  Riv. 
bimestr.  di  antich.  Greche  e  Romane.  Anno  I  fasc.  4/6  (50  S.).  Anno  II 
fasc.  1/2  S.  207-208. 

S.  BphW.  19  S.  1267-1268  (Holm). 

260.  Hirt  H.  Die  sprachliche  Stellung  des  Illyrischen.  In  "Beiträge 
zur  alten  Geschichte  und  Geographie,  Festschrift  f.  H.  Kiepert'*. 
S.  179-188.    Berlin  Reimer  1898.    4». 

Die  Sprachwissenschaft  kann  bis  heute  keute  keinen  Beweis 
-dafür  liefern,  dass  das  Albanesische  die  jüngste  Phase  des  Altilly- 
rischen  sei.  (Gegen  Kretschmer  Einleitung  S.  262  f.)  Die  VeneteV, 
die  Bewohner  der  eigentlichen  MXXupic,  und  die  Messapier  gehören 
Einern  Sprachstamm  an,  der  zu  den  ceiituin- Sprachen  gehört  und 
zwischen  Griechisch   und  Italokeltisch    ein  Mittelglied   bildet.    Das 
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Makedonische  schliesst  sich  wohl  dem  IlIyrischeD,  das  Albanesische 
aber,  als  sa^em-Sprache,  dem  alten  Thrakischen  an. 

Dagegen  Holger  Pedersenin  Die  Gutturale  im  Albanesischen 
KZ.  36,  299  flf.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  wir  bis  auf  weiteres- 
vier  nichtgriechische  Völker  des  Altertums  auf  der  BalkanhalbinseL 
zu  unterscheiden  haben:  die  Makedonier,  die  Südillyrier  (die  heu- 
tigen Albanesen  und  die  Messapier),  die  Nordill^rier  mit  den  Ve- 
netern,  die  Thrakier. 

261.  Ghirardini  G.  Di  un  nuovo  gruppo  di  tombe  della  necropoli 
atestina.  Rendiconti  d.  R.  Acc.  dei  Lincei.  Cl.  di  Soc.  mor.  .  .  ► 
Serie  V  Vol.  8  S.  102—113. 

Vorhistorische  Venetergräber. 

0)  Metrik  u.  a. 

262.  Gleditsch  H.  Bericht  über  die  Erscheinungen  der  griechiscliei» 
und  römischen  Metrik.    Bursians  Jahresber.  102,  1—64. 

Umfasst  die  Jahre  1892—1897.  Für  uns  kommen  besonders- 
in  Betracht  die  Kapitel  VI  Der  saturnische  Vers  der  Römer  und  VII 
Metrische  Schriften  über  das  römische  Drama. 

263.  Bornecque  H.    Le  vers  saturnien     Rev.  de  philol.  23,  68—79. 

B.  macht,  ohne  die  Bemühungen  der  Rhythmiker  auch  nur 
zu  erwähnen,  wieder  einmal  den  Versuch  den  Saiurnier  rein  quan- 
titierend  zu  messen.    Seine  Conclusions  S.  78—79  sind: 

1)  Le  saturnien  se  compose  de  six  p^eds,  plus  une  svllabe  Ion- 
gue;  c'est  un  sept6naire  Yambique  catalectique.  Le  pied  pur  est 
le  cinquiöme  pied  L'l'ambe  peut  se  trouver  ä.  toutes  les  autres^ 
places,  ainsi  que  le  spondee.  L'anapeste  n'est  pas  re^u  aux  qua- 
tri^ine  et  cinqui^me  pieds,  le  tribraque  aux  deuxi^me,  quatrilme 
et  cinquifeme,  le  dactyle  au  premier,  deuxi^me  et  cinqui^me;  le 
pyrrhique  ne  se  trouve  qu'au  troisieme  et  au  sixi^me  pied.  Natu- 
rellement  le  trochee  et  exclu.  En  d'autres  ternies,  on  peut  trouver 
au  premier  pied:  l'ambe  et  tribraque,  spondee  et  anapeste;  le  dac- 
tyle ne  s'y  trouve  pas,  parce  que  la  derni6re  syllabe  courrait  chance 
cl'ötre  allongi^.e  par  la  coupe.  Au  deuxieme:  Yambe,  spondee  et 
anapeste,  le  tribraque  et  le  dactyle  etant  ^cast^s  pour  la  raison 
que  je  viens  de  donner;  au  troisieme:  pyrrhique,  Yambe,  tribra- 
que, spondee  et  ses  Substituts;  au  quatri^me:  Yambe,  spondee,. 
dactyle;  au  cinqui^me  Yambe;  au  sixi^me  comme  au  troisieme. 

2)  Des  Separations  de  mots  coupent  le  vers  en  qnatre  parties 
distinctes  comprenant  respectivement:  premier  et  deuxieme  pied^ 
troisieme  pied  et  septieme  demi-pied,  huitiöme  demi-pied  et  cin- 
quieme  pied,  fin  du  vers.  En  outre,  autant  que  possible,  les  pre- 
mier et  deuxieme  pieds  sont  form^s  chacun  par  un  mot.  Entre  cea 
diflferents  membres  l'hiatus  est  licite:  la  syllabe  finale  de  chacun 
d'eux  est,  par  suite,  consid^r^e  comme  indifferente.  La  coupe  prin- 
cipale  et  invariable  est  la  coupe  hepthemim^re:  la  coupe  t^trathe- 
mimere  et  la  coupe  decath6mim6re  peuvent,  au  besoin,  ßtre  d^- 
placees  d'un  demi-pied,  surtout  lorsqu'il  y  a  des  noms  propres  dans 
le  vers  ou  qu'il  se  termine  par  un  mot  de  deux  longues. 

4)  Les  3me  et  4i»e  demi-pieds,  comme  les  8™«  et  9«»«,  c'est-jl-dire 
ceux  qui  terminent  les  premier  et  troisieme  membres  peuvent  ^tre 
remplaces  par  une  longue  prolongee;  une  brfeve  finale,  assimilöe  k 
une  longue,  peut  jouer  le  röle  de  longue  prolongee.  Quand  il  est 
n^cessaire  de  placer  ä  la  fin  du  vers  un  mot  de  deux  longues,  et 
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<lai)s  ce  cas  seulement,  la  ni^me  facult^.  est  donn6e  pour  les 
•demi-piedö  12  et  13.  [Vfjfl.  zur  Saturniertrage  die  Referate  von  F. 
Skutsch  in  Vollmöllers  Jahresb.  4  I  S.  85—87,  H.  Gleditsch  in  Bur- 
«ians  Jahresb.  102,  S.  42—47  und  Ref.  ebenda  106,  57—62]. 

:264.  Maurenbrecher  B.  Forschungen  zur  lateinischen  Sprachge- 
schichte und  Metrik.  1.  Heft:  Hiatus  und  Verschleifung  im  alten 
Latein.    Leipzig  Teubner.    VIII,  269  S.    7  M. 

Inhalt:  Einleitung.  Hiatus  und  Verschleifung.  Geschichte 
•der  Hiatusfrage  (S.  1—15).  Erstes  Kapitel.  Auslautendes  m 
und  «in  der  Poesie  (S.  16—106).  Einleitung.  Abfall  von  m  in 
•der  Sprache.  Hiatus  und  Verschleifung  von  m  bis  Plautus.  Vor- 
bemerkungen und  Grundsätze  zur  Statistik  der  V^erschleit'ung.  Der 
Hiatus  einsilbiger  Worte  bei  Plautus  und  in  der  archaischen  Poesie. 
Hiatus  mehrsilbiger  Worte  in  Senkung.  Der  Hiatus  in  Hebung. 
Erklärung  des  Hiatus  durch  Erhaltung  des  Auslauts.  Der  Nasal- 
-vokal  und  der  Hiatus.  Geschichte  des  Nasalvokals  (des  auslauten- 
den m)  in  der  Verschleifung  bis  600  n.  Chr.  Der  Auslaut  s  in  der 
Sprache  und  in  der  Poesie.  Zweites  Kapitel.  Das  ablativische 
d  in  der  Litteratur  (S.  107—146).  Einleitung.  Inschriftliche  Ab- 
lativformen. Hiatus  und  Verschleifung  der  Ablative  in  der  archai- 
schen Litteratur.  Die  d- Formen  und  der  Hiatus  der  Personalpro- 
nomina  bei  Plautus.  Der  Hiatus  der  Ablative  auf  -ö  bei  Plautus. 
Die  Ablative  auf  -t,  -m,  -ö  und  -e  bei  Plautus.  Geschichte  der  Ent- 
wicklung der  d-Foi-men  bei  Plautus.  Drittes  Kapitel.  Der  Hia- 
tus bei  Plautus  und  im  Altlatein.  Allgemeine  Erwägungen 
gegen  und  für  den  Hiatus.  Der  Hiatus  einsilbiger  Worte  bei  Plau- 
tus. Die  einsilbigen  Worte  in  der  archaischen  Poesie.  Der  Hiatus 
in  Diärese  und  Personenwechsel.  Der  Hiatus  nach  -ae  bei  Plautus 
und  in  der  alten  Poesie.  Der  Hiatus  in  Senkung  nach  -n  und  -i 
bei  Plautus.  Die  plautinischen  Hiate  in  Senkung  nach  -o,  -a,  -e.  Die 
Hiate  in  Hebung  bei  Plautus...  Der  Hiatus  in  der  übrigen  archai- 
schen Poesie.  Geschichtliche  Übersicht  über  Hiatus  und  Verschlei- 
t\ing  im  alten  Latein.  Der  Hiatus  in  Cäsur.  Zusammenfassung  der 
Resultate  für  Plautus.  Anhang  zur  Statistik,  Die  unsicheren 
Verschleifungen.  Zur  Beurteilung  der  Häufigkeit  der  Verschleifung 
und  ihrer  Gattungen.  Nachträge.  Namen-  und  Sachregister.  Stellen- 
-Verzeichnis. 

Die  kritische  Frage  nach  der  Berechtigung  des  Hiatus  in  der 
plautinischen  Überlieferung  kann  nur  gelöst.. werden  durch  ver- 
gleichende statistische  Analyse  dieser  Überlieferung,  wobei 
Hiatus  und  Verschleifung  in  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen 
und  alle  Konjekturen  zunächst  ausser  Auge  zu  lassen  sind. 

Resultate  (S.  231-232,  235):  berechtigte  Hiate  der  plautini- 
schen Überlieferung  sind  1)  einsilbige  Wörter  in  aufgelöster  Hebung; 
■2)  in  allen  Senkungen;  3)  mehrsilbige  Wörter  auf  ae,  t,  w,  o,  a,  m 
in  Senkung;  4)  mehrsilbige  Wörter  auf  i,  m,  m  in  Hebung  ohne 
Kürzung;  5)  einige  einsilbige  Wörter  in  ungekürzter  Hebung,  näm- 
lich quoij  hae,  rem,  re  und  die  Worte  auf  i;  6)  Hiate  in  Diärese 
und  7)  im  Personenwechsel;  wahrscheinlich  ist  die  Echtheit  des 
Hiatus  der  Endsilbe  mehrsilbiger  Worte  in  aufgelöster  Hebung. 
Neben  diesen  allen  bleibt  ein  Rest  solcher  Hiate,  die  mit  Sicherheit 
als  Korruptelen  erklärt  werden  können;  wann  sie  in  unsere  Überlie- 
ferung eingedrungen  sind,  bleibt  unklar;  sie  verdanken  ihre  Ent- 
stehung zweifellos  der  falschen  Analogie  nach  den  echten  Hiaten. 
Ihre  Zahl  war  nicht  sehr  gross  im  Plautinischen  Texte;  in  Betracht 
Jcommen  hierbei  nur  1)  Hiate  in  Hebung  oder  Senkung  nach  kur- 


Digiti 


zedby  Google 


272  VII.  Keltisch. 

zem  Auslaut  (e,  ä),  2)  Hiate  in  Senkung  nach  €,  3)  einsilbige  und 
mehrsilbige  Worte  in  ungekürzter  Hebung  ausser  den  oben  ge- 
nannten. Ihre  Erledigung  ist  der  niederen  Textkritik  zuzuweisen. 
In  100  Versen  kommt  jener  legitime  Hiatus  oinsilbiger  Worte  1,3  mal,- 
die  anderen  (nach  M.  berechtigten)  4  mal,  die  Verscbleifung  147,5  inai 
vor.  Vgl.  LC.  1899  Sp.  967-969  uod  1085-1086  (F.  Skutsch  und 
Entgegnung  B.  Mauren brechers). 

265.  Beimett  C.  E.  Rhythmic  Accent  in  Ancient  Verse.  Am.  Journ. 
Phil.  20,  412-428. 

B.  verteidigt  seinen  Aufsatz:  What  was  Ictus  in  Latin  Pro-^ 
sody?  Am.  Journ.  Phil.  19,  361  ff.  [Anz.  11  Bibliogr.  VII  No.  15] 
gegen  G.  L.  Hendricksons  Angriff  Am,  Journ.  Phil.  20,  198—210. 
Hendrickson  erwidert  mit  einem  Comment  on  Professor  Bennett's^ 
Reply,  ebenda  S.  429-434. 

266.  Mari  G.    I  trattati  medievali  dl  ritmica  latina.    Milane  Hoepli. 
124  S.    5  1. 

267.  Mari  G.    Ritmo  latino  e  terroinologia  ritmica  medievale.  Stud^ 
di  ßlol.  romanza  8. 

268.  D(escheemaecker)  St.  H.  Tablcaux  synoptiques  de  la  quantite 
latine.    Grammont  Van  Nieuwenhove.    20  S.  4®. 

München.  Gustav  Herbig. 

TU.   Keltiscli. 

1.  Sommer  F.    Der  keltische  Sprachstamm.    Beilage  zur  Münchener 
Allgemeinen  Zeitung  18.  u.  19.  XII.  1899. 

2.  d'Arbois  de  Jubainville  H.  Cours  de  litt^rature  celtique.  Tome  VI. 
La  civilisation  des  Geltes  et  celle  de  T^.popöe  hom^rique.    Paris. 

3.  Holder  A.    Altceltischer  Sprachschatz.    11.  Lieferung:    Mediola- 
num  —  Norici. 

4.  Thumeysen  R.  Der  Kalender  von  Coligny.  Ztschr.  f.  celt.  PhiL 
2,  523  ff. 

5.  Espörandieu  £.    Calendrier  de  Coligny  (Ain).    Reconstitution* 
Vgl.  R.  C.  20,  100. 

6.  Rousselot    Les  articulations  irlandaises  ötudiöes  ä  Taide  du  pa- 
lais  artificiel.    La  Parole  1,  241—62. 

Cette  6tude  tr^s  restreinte  des  articulations  d'un  seul  Irlandais^ 
nous  permet  de  reconnaftre :  1®  L'influence  r6ciproque  des  voyelle» 
sur  les  consonnes,  des  consonnes  sur  h'S  voyelles,  ou  des  voyelles 
et  des  consonnes  entre  elles;  2®  L'intiuence'^des  groupements  syn- 
tactiques  ou  de  la  morphologie  sur  les  articulations;  3^  L*^tendue 
des  variantes  dans  la  place  d'articubition  que  peut  präsenter  un 
m^me  son  sans  perdre  sou  identit6  acoustique;  4**  La  dtff^rence  de 
force  qui  existe  entre  les  consonnes  initiales  et  les  Anales,  entre 
les  consonnes  finales  elles  ro^mes  suivant  qu'elles  sont  apres  une 
voyelle  ou  une  autre  consonne;  5®  La  possibilit^  de  pr6voir  d'Apr^ 
un  trac6  la  marche  future  d'une  Evolution;  6^  La  r^lit6  des  mouiN 
16es  k'  g'  i*  d'  8'\  7®  Enfin  la  n6cessit6  d'une  Chronologie  en  pho- 
n^tique,  si  Ton  veut  ramener  k  la  r^gle  les  irr^gularit^s  apparentes. 

7.  Pedersen  H.   Irsk  Literatur.   Dansk  Tidsskrift  1899,  S.  709—726. 

Behandelt  hauptsächlich  die  alten  irischen  Heldensagen. 
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8.  Stokes  Wh.    Hiberuica  (Fortsetzung).    KZ.  36,  273  ff. 

18.  A  sandhi  —  rule.  Beispiele  von  Wandel  auslautender  Te- 
nuis  zur  Media  vor  stimmhaftem  Laut.  19.  The  sound-groups  apn, 
epn,  ip7iy  opn,  upn:  in  apti,  epn,  ipn  schwindt*t  p  ohne  Ersatzdeh- 
nung. 20.  Vowel-flanked  p.  Weitere  Beispiele.  21.  Enclisis  after 
interrogative  particies:  auch  nach  interrog.  co.  22.  Two  prepositio- 
nal  prefixes.  am-  in  amigim  aus  *{p)ar{a)n'\  eh-  in  eb-lim  aus 
*eb  alim  zu  skr.  dbhL    23.  'merbligim  'wimmehj*  zu  moirb  'Ameise*. 

9.  d'Arbois  de  Jubainville  H.    kt  indo-europ^.en  =  cht  celtique. 
R.  C.  20,  116. 

Wird  von  den  Galliern  mit  XT^  von  den  Römern  mit  CT  oder 
T  wiedergegeben. 

10.  Strachan  J.    Final  Vowels   in    the    F^lire  Oenguso.    R.  C.  20, 
191  ff.,  295  ff. 

Untersuchung  über  die  Reimverhältnisse. 

11.  Zupitza  £.    Ober  Doppelkonsonanz  im  Irischen.    KZ.  36, 202  ff. 

Untersuchungen  über  die  orthographischen  Verhältnisse  in 
den  air.  Glossen,  im  Mittelirischen  und  ihre  Entsprechungen  im  Neu- 
irischen. 

12.  Dottin  G.    ^tudes  de  phon^tique  irlandaise.    I.  dh—gh.    R.  C. 
20,  306  ff. 

13.  Ernault  E.  Sur  la  chute  de  V    er  final  en  breton.  R.  C.  20, 199  ff. 

14.  Loth  J.    Remarques  sur  le  Wortschatz  der  keltischen  Sprach- 
einheit de  M.  Whitley  Stokes.  (Suite).    R.  C.  20,  344  ff. 

15.  Zimmer  Keltische  Studien  17.    KZ.  36,  416  ff. 

1)  Bret.  mar,  arvar,  körn,  mar.  In  hep  mar  'zweifellos*  usw. 
ist  mar  =  'wenn'.  2)  Ir.  eneclann,  kymr.  gtvynebwerth ,  breton. 
enepuuerih.  Erläuterung  der  Bedeutungsentwicklung  an  der  Hand 
litterarischer  Belege.  3)  Kornisch  arluit,  kymr.  arlwydd^  arglwydd, 
Übersetzung  des  ags.  hläfveard,  4)  Ir  cirdub,  kymr.  purdu.  Ir.  Chr- 
ist eine  Entlehnung  aus  lat.  pürus  durch  britannischen  Mund.  5) 
Sets,  Saeson:  aus  Saxö^  Saxones.  6)  Ir.  cäin,  kymr.  ceiniog,  ir. 
cianog.  cfiin  durch  brit.  Vermittlung  aus  lat.  canön  entlehnt,  ebenso 
cianog  aus  kymr.  *ceinÖc.  7)  Air.  bdgim,  bäg  =  kymr.  beio,  bai, 
8)  Das  angebliche  keltische  Verbum  skartö  'ich  .»sondere  ab'.  Existiert 
nicht,  vielmehr  ess-cart,  verwandt  mit  ir.  fo-chiurt  usw. 

16.  Zupitza  E.     Etymologien.    BB.  25,  89  ff. 

Darunter  keltische:  Ir.  loss,  Ir.  folongim.  Ir.  dge,  Ir.  gobü, 
Kymr.  cyfludd.  Kymr.  llym.  Ir.  traig,  Kymr.  chwarddaf.  Kymr. 
atcyw,  Kymr.  Uith,  Kymr.  nithio,  Ir.  tarr.  Ir.  m4ith,  Ir.  dergnat, 
Kymr.  ce'rn.     Ir.  f4ig.    Kymr.  ffwdan.     Kymr.  dera, 

17.  Loth  J.     Additions  et  remarques   au  Dictionary   of  the  Welsh 
Language  du  Rev.  D.  Silvan  Evans  (A— D).    ACL.  1,  400  ff. 

bal,  baille:  ACL.  1,  396  f.;  abar  daü  397  f.;  alam  gall.  alafSdS-, 
coscath  399. 

18.  Meyer  K.    Contributions  to  Irish  Lexicography  {Alp  —  arba), 
ACL.  1,  suppl.  81  ff. 

19.  Stokes  Wh.     Fifty  Irish  Etymologics.    BB.  25,  252  ff. 

20.  Strachan  J.    Cid  Irish  Toglenomon.    R.  C.  20,  445. 

Zu  doglenim. 
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21.  Strachan  J.    0.  Ir.  äil    AOL.  1,  471  f. 

22.  Loth  J.    A/jrwys  —  ervoas.    RC.  20,  205  f.     dryw  RC.  20,  342  f. 

23.  Ernault  E.  fitymologies  bretonnes  11—30.  MSL.  11,  H.2,  S.92fr. 

24.  Thomas  A.    De  quelques  noms  de  lieux  frniK^als  d*origine  gau- 
loise.    RC.  20,  1  flf.  438  ff. 

25.  Strachan  J.   The  Nominative  Plural  of  Neuter  u-stems  in  Celtic. 
IF.  10,  76  f.. 

Zu  air.  dckr  'Thränen',  kymr.  deigr  aus  *dakrü  noch  dorus  pl. 
'Thor*  aus  *duore8tü. 

26.  Zimmer  H.   Keltische  Studien  18.   Beiträge  zur  altirischen  Gram- 
matik.   KZ.  36,  461  ff. 

1)  Der  Ursprung!.  N.  Akk.  Du.  der  2/-Stämme  im  Altirischen. 
giun  'Mund*  aus  *genü,  N.  Du.  zu  gen  'Kinnbacke*.  2)  Altirisch 
asbert  und  asrubart  in  ihrer  Bedeutung  für  die  altirische  Tempus- 
lehre. Die  Verbalfornien  mit  und  ohne  ro-  sind  syntaktisch  ver- 
schieden. Durch  ro-  bekommt  ein  Fraet.  die  Bedeutung  des  Plus- 
quamperf.  od.  eigtl.  Perfekts,  ein  Conj.  praes.  die  eines  Conj.  perf. 
oder  des  Fut.  exact.,  ein  Imperf.  wird  zum  Plusquamperf.  Ferner 
steht  ro-  beim  Conj.  praes.  zum  Ausdruck  eines  Befehls  oder  Wun- 
sches. —  Besprechung  der  britannischen  Verhältnisse.  —  Die  Ver- 
balpartikel ro-  ist  formal  und  in  ihrer  Grundbedeutung  mit  der  No- 
minalpartikel ro-  identisch.  —  Entwicklung  im  Neuirischen. 

27.  Zimmer  H.    Grammatische  Beiträge.    2.  Über  verbale  Neubil- 
dungen im  Neuirischen.    Ztschr.  f.  celt.  Phil.  3,  61  ff. 

28.  Strachan  J.    The  Substantive  Verb   in    the  Old  Irish  Glosses. 
Transactions  of  the  London  Philological  Society  1899. 

Materialsammlung  aus  den  altirischen  Glossen  und  Unter- 
suchung über  die  Anwendung  der  verschiedenen  Formen.  —  Vgl. 
RC.  20,  81  ff*. 

29.  Strachan  J.    Grammatical  Notes.    Ztschr.  f.  celt.  Phil.  2,  480  ff. 

Formen  aus  dem  Lebor  na  h-Uidre:  1)  1.  3.  sg.  pres.  ind.  in 
-nd.  2)  pri't.  pass.  in  -iL  3)  3.  sg.  pret.  pass.  in  -ta^  -tha.  4)  3.  sg. 
pret.  act.  in  -ta,  tha,  -th.  5)  3.  sg.  pret.  pass.  in  -as.  6)  Affixed  pro- 
nouns  7)  Absolute  forms  in  the  prescnt  and  future  of  Compound 
verbs.  8)  no-  with  Compound  verbs.  9)  3.  sg.  pret.  in  is  in  Com- 
pound verbs.    10)  2.  pl.  in    hair. 

30.  Stern  L.  Chr.    tec,  tegachy  teckaf,  tecket.  Ztschr.  f.  celt.  Phil.  3, 
135  ff. 

Im  Mittelkymrischen  zeigt  der  Komparativ  noch  keine  Ver- 
härtung einer  Media  vor  -ach;  erst  in  der  neueren  Sprache  nach 
Analogie  des  Superl.  u.  Aequalis.  —  Untersuchungen  über  verschie- 
dene phonetische  Verhältnisse  der  britischen  Verschlusslauie  usw. 
Das  Suff,  ach  =  ir.  -acc,  -ac.  (Gebrauch  bei  Substantiven,  wie 
pobl-ach  'Pöber  usw.).  Das  für  den  "Aequalis"  anzusetzende  Suff. 
'het  ist  =  ir.  sdith  'Genüge,  Fülle*. 

31.  Loth  J.    Brodyry  broder,  brodorion.    ACL.  1,  394  ff. 

Der  neben  brodyr  existierende  PI.  broder  (zu  bratcd)  findet 
sich  fast  nur  bei  Zahlwörtern.  Der  Wandel  zu  c  beruht  auf  schwä- 
cherer Betonung  in  dieser  Stellung. 

32.  Loth  J.    Un  subjonctif  aoriste  gallois.    R.  C.  20,  79  f. 

duch  aus  *doiik-se-t  'er  möge  führen*. 
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33.  Ernault  E.  Les  formes  de  Tinfinitif  breton  (Fortsetzung).  Ztschr. 
f.  celt.  Phil.  2,  494  ff. 

Leipzig.  Ferdinand  Sommer. 


Till.  Germanisch. 
A.    Allgemeines. 

Germanische  Grammatik. 

1.  Grundriss  der  gernian.  Philologie,  herausgg.  von  Hermann  Paul. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  I.Band,  Lieferung  5 
(S.  993—1232)  (enthaltend  den  Schiuss  der  Geschichte  der  engl. 
Sprache  u.  den  Beginn  der  Geschichte  der  fries.  Sprache)  und 
Band  3,  Schlusslieferung  (S.  734—995)  (enthaltend  die  Ethnogra- 
phie der  gernian.  Stämme).    Strassburg  Trübner,  je  4  M. 

2.  Abhandlungen  zur  german.  Philologie.  Festgabe  f.  Rieh.  Heinzel 
von  F.  Detter,  M.  H.  Jellinek,  C.  Kraus,  R.  Meringer, 
R.  Much,  J.  Scemüller,  S.  Singer,  K.  Zwierzina.  Halle 
Niemeyer  1898.    VIII  u.  534  S.    14  M. 

3.  Lubovius  L.  First  introduction  to  German  Philology.  London 
Blackwood.    96  S.    1  Sh.  6  d. 


4.  Wilmann8  W.  Deutsche  Grammatik.  Gotisch,  Al^,  Mittel-  und 
Neuhochdeutsch.  2.  Abteilung:  Wortbildung.  2.  Aufl.  XVI  u. 
671  S.    Strassburg  Trübner.     12,50  M. 

5.  Löw^e  R.  Die  ethnische  und  sprachliche  Gliederung  der  Ger- 
manen.   Halle  Niemeyer.    59  S.     1,60  M. 

6.  Bugge  S.  Beiträge  zur  vorgermanischen  Lautgeschichte.  I.  Zur 
Erläuterung  des  germanischen  ai.    PBB.  24,  425—63. 

Behandelt  das  Verhältnis  von  Wörtern  wie  feüi :  fäli  an.  fälr. 
**Das  Vorgermanische  hat  ein  reduziertes,  vielleicht  gemurmeltes  i 
(einen  Schwa-Laut  mit  i-Timbre)  gehabt",  der  "regelmässig  aus  9 
entstanden"  ist.  "Nicht  selten  setzt  germ.  ai . .  eine  zweisilbige  Form 
des  Vorgerm,  mit  zwei  Vokalen  voraus,  die  durch  einen  Konsonanten 
getrennt  waren.  Der  erste  war  ein  kurzes  idg.  oodera;  der  zweite 
war  das  aus  9  entstandene  reduzierte  i,  dem  in  mehreren  Wörtern 
ai.  i,  griech.  ä  entspricht."  Beispiele:  1.  got.  *hraiw :  kravt^--^  hraiw- 
aus  krowi-  krowa-.  —  2.  ae.  dr  'Ruder'  :  aritram.  —  3.  airus  'Send- 
bote', dazu  das  Nom.  act.  ahd.  ärundi  usw.  Der  Stamm  des  Nora, 
ag.  wohl  urspr.  airund.  Part,  zu  air-  'rudern*.  —  4.  feilt  neben  fäli^ 
fair  tt'jjX^uj  pdnatiy  kelt.  {p)elniö  'verdiene',  lit.  peinas  'Erwerb*,  Grdf. 
pohyos  poUyos.  —  5.  got.  "^mail :  mdlam,  malinäs^  \kiKaQ.  Dazu  ahd. 
mal  'Fleck',  meljan,  lit.  m^lys  'blauer  Färbstoff'.  —  6.  hreinn  'Ren" 
:  K^pac.  Idg.  ke'Tdnös  'gehörnt*;  Grdf.  konnos,  dazu  ablautend  kei*9no8, 
russ.  sema  'Reh'.  Weil  in  konnos  n  nach  i  folg^te,  entstand  hrainaz^ 
nicht  *haimaz.  —  7.  fraisan  :  ireipduj  expertor^  Grdf.  porasö-.  — 
8.  neunorw.  eim  'unschmackhaft'  neben  (Bmen  :  amlds  'sauer',  amiti 
'plagt'.  ~  9.  maitan  :  t^mvciv  t|üit)töc  x^füiaxoc.  Grdf.  Homadö  :  tmoido 
:  *pmaitö  :  *maito.  —  10.  *aglait8  st.  aghalid.  —  11.  araweiz  'Erbse' 
:  öpoßoc,  ervum,  Grdf.  orowid.  —  12.  arbaips  aus  arabit-.  —  13.  öheim, 
urg.  aunhairnaz  aus  awonkdmos,  —  14.  meinen  :  m^voc,  ^^vui,  |uI£v€t6c, 
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Wz.  mom ,  mam-.  —  15.  eimi,  eimr  'Dampf,  Feuer*  nicht  aus  ^eidmi 
wegen  der  Bedeutung;  dazu,  ablautend  aisl.  ima  'Dampf?  usw.  : 
schwed.  dial.  dm.  Grdf.  *animos,  vgl.  animus  usw.  —  16.  Hredgotan 
'die  Sieg-goten*,  zu  hröpeigs,  das  zu  Arirtt-  gehört;  daneben  Gen. 
Hrdbda,  anorw.  Hreidgotun,  germ.  hraipi-  aus  koriti-,  —  17.  tainSy 
Stamm  don9  :  dön-  in  öiIivaH,  lett.  döüi-  =  hi\kac  :  &0ö  öui^a.  —  18. 
ahd.  (alem  )  neiTnan  'loqui'  aus  normniyetiy  vgl.  övo^aivuj.  —  19.  ahd. 
cheren  'vertere';  an.  kßvra  (aus  *kaurjan)\  ae.  cierran  {aus  *karsj ah) 
gehören  zusammen.  Das  ae.  Verb  stammt  aus  vorg.  *Qar9ijö^  dafr 
ahd.  aus  urg.  *kairijö,  *kairrijo,  *kairzijö,  vorg.  *garisiyö,  das  an. 
aus  vorg.  *garusiyö.  —  20.  aih  :  änqs'a,  ^vctkcIv.  3.  Plur.  vorg. 
*anink7it^  das  aeihün  oder  3.  Plur.  amkni  {vgl  änäs'a).  —  21.  ae. 
wdsend  'throat',  Part.  Praes.  awdsyt-  zu  °&r\^\.  —  22.  gotl.  vajlunde 
'Speiseröhre'  aus  *au'9lpt-  zu  cy.  awell  'conduit,  pipe*,  d^XXa  usw.  — 
23.  ahd.  treno  'Drohne',  daneben  ae.  dran.  Letzteres  hat  wohl 
dhrön9'  als  Basis.  —  24.  lerche^  Grdf.  laiwräkön-^  daneben  anorw. 
W,  lt.  vorg.  law-,  Basis  lawd  (zu  laus),  —  25.  ahd.  reihhen,  daneben 
räkjan\  Basis  vorg.  orig-  or9§-^  vgl.  öp^yiu,  fjyant-,  —  26.  anorw. 
reik  'Scheitellinie*,  daneben  neuisl.  rdk  'Streifen*.  Zu  diesem  gehört 
ai.  räji'  'Streifen*,  ferner  raji-  'Richtung*.    Basen  rcbgi-  :  ragi  raa^-, 

—  27.  breit  aus  *bhorddho8,  vgl.  öcWti,  bMii  'streuen*.  —  28.  hetma 
'Hausgrille*  neben  hammelmaus,  von  hamme  abgeleitet  ahd.  kamma 
'Hinterschenkel*  :  xvi^^r).    haiman  aus  hainman  aus  vorg.  kammon, 

—  29.  &v\.  feigr  usw.  aus  poqdwyo-  zu  pakväff.  —  30.  isl.  smart 
'Klee'  aus  *smäirhon',  vorg.  *s7nar9kon  :  ir.  seamar.  —  31.  anorw. 
hreistr  ^Schuppen*  aus  *kars9tro- :  abg.  krasta  'scables'.  —  32.  ahd. 
gameit  'vanus*  :  gricch.  jidTiiv  'umsonst',  air.  inmadcß  'sine  causa', 
Basis  mat9-,  —  3H.  fraitv-  aus  pamvo-  zu  pario,  —  34.  kUidy 
Grdf.  golito-  :  ßdXXuj.  —  35.  bein  neben  neunorw.  buna  F.  'Knochen- 
röhre', Basis  hoTid: 

Der  behandelte  Lautwandel  soll  sehr  alt  sein  und  jedenfalls 
der  Lautverschiebung  vorausgehen. 

7.  Löwe  R.  Relative  Chronologie  der  germanischen  Tenuisverschie- 
bungen.    IF    10,  77—84. 

ahd.  flnko  :  mlat.  pincio  i.st  nach  der  Verschiebung  des  idg. 
Ar,  vor  jener  des  idg.  p  ins  German.  eingedrungen.  Vgl.  an.  karfe 
=  Wallis,  kerp,  lit.  kdrpa  usw.  Westg.  ahd.  karpo  usw.  zeigt,  dass 
dieses  p  früher  verschoben  hatte  als  das  Nordg.;  denn  das  Wort 
wird  wohl  aus  dem  Kelt.  zuerst  ins  Westg.  gelangt  sein.  —  ae,  p€Rp 
usw.,  wahrscheinlich  eine  frühe  mittelbare  Entlehnung  aus  dem 
Griechischen,  zeigt,  dass  p  früher  als  t  verschoben  ist. 

8.  Regnaud  P.  Sur  le  jot  initial  dans  les  principaux  dialectes  ger- 
maniques  et  la  loi  phon^tique  qui  le  concerne.  Acte,  du  XI.  Con- 
grfes  Orient.  Sect.  I  S.  285—97. 

9.  Ludwig  A.  1)  Das  Verhältnis  der  w-Formen  der  german.  Dekli- 
nation zu  denen  des  Lettischen  und  Sla vischen.  2)  Die  1.  Plur. 
auf  -mees  im  Ahd.  Sonderabdruck  aus  den  Sitzungsberichten 
der  kgl.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Prag  ftivnac. 
8  S.    0,20  Mk. 

1)  m  soll  willkürlich  aus  bh  hervorgegangen  sein.  —  2)  -^nis 
aus  -mais  soll  alte  Nebenform  von  weis  usw.  sein,  die  an  die  fertige 
Verbalform  antrete. 

10.  Brugmann  K.  Der  Ursprung  der  germanischen  Komparations- 
suifixe  auf  -özan-,  -östa.    IF.  10,  84—90. 
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Geht  von  Adverbien  auf  -i  wie  furif  air,  fi^uo  aus;  nach  dem 
Verhältnis  derselben  zu  den  Komparationsfornien  auf  -iz-  Roll«»n 
sich  -öz-Fornien  neben  den  Adverbien  auf  ö  eingestellt  haben. 

11.  Gosijn  P.  J.  Die  substantivierten  Partizipia  Präs.  des  Urger- 
manischen.   IF.  10,  112. 

Trotz  Kluge  IF.  6,  341  sind  die  d-losen  Formen  der  Nomina 
agentis  auch  ausserhalb  des  Kentischen  wohl  beglaubigt.  Sie  sind 
im  Vokativ  lautgesetzlich,  desgleichen  im  .9-losen  Nom.,  den  wir 
nach  zan  ansetzen  dürfen. 

12.  Kluge  Fr.  Nominale  Stammbildungslehre  der  altgermanischen 
Dialekte.  2.  Aufl.  (Sammlung  kurzer  Grammatiken  germanischer 
Dialekte.   B.  Ergänsungsreihe  I.)  Halle  Niemeyer.  X  u.  119  S.   3  M. 

13.  Hadady  G.  Die  germanische  Derivation,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  gotischen  und  der  neuhochdeutschen  Sprache 
(magyar.).    Progr.  Sarosalja  U'jhely. 

14.  Hinsdale  E.  C.  1)  The  Verbum  perfectivum  as  a  Substitute  for 
the  Fuiure  Tense.  2)  icerdan  and  wesan.  Mod.  Lang.  Notes  13, 
(1898)  265-71. 

Sucht  zu  zeigen,  dass  die  ahd.  Verhältnisse  den  got.  nicht 
entsprechen. 

15.  Rittersbaus  Adele.  Die  Ausdrücke  für  Gesichtsempfindungen 
in  den  altgermanischen  Dialekten.  Erster  Teil.  (Abhandlungen 
hrsg.  von  der  Gesellschaft  f.  deutsche  Sprache  in  Zürich,  No.  3.) 
XIV  u.  81  S.    Zürich  Seidel.    2  M. 

Wortkunde. 

16.  Kluge  Fr.  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache. 
6.  Aufl.    XXVI  u.  510  S.     Strassburg  Trübner.     8  M.  geb.  10  M. 

17.  d'Arbois  de  Jubainville  H.  Fragments  d'un  dictionnaire  des 
noms  propres  francs  des  personnes  k  l'^poque  m^rovingienne.  Le 
moyen  Age.     12  No.  3. 

18.  Berger  H.  Die  Lehnwörter  in  der  französischen  Sprache  ältester 
Zeit.     Leipzig  Keislaud.    III  u.  347  S.    8  M. 

Darin  Lehnwörter  aus  dem  Germanischen  (S.  309— 19);  jedoch 
behandelt  der  Verf.  die  Mehrzahl  der  german.  Lehnwörter  als  Erb- 
wörter, die  schon  im  gallischen  Vulgärlatein  eingebürgert  gewesen 
seien. 

19.  Brückner  W.  Charakteristik  der  germanischen  Elemente  im 
Italienischen.     Progr.  des  Gymn.  zu  Basel.    32  S.    4^. 

20.  Johansson  K.  F.  Über  aisl.  eldr,  ae.  ceicd 'Feuer*  usw.  ZZ.  31, 
285  -302. 

Urgerm.  ail-  ist  Kontamination  von  aidh-  und  cd-,  Germ. 
Grundform  aiUda- ;  Suffix  idg.  -e^o-.  Neben  der  <i-Bildung  faheps 
komn>en  die  Partizipia  auf  -g/o-  in  Betracht.  Für  diese  darf  man 
wechselnde  Betonung  und  daher  genn.  -epa-  -idä-  voraussetzen, 
das  zu  '-edä-,  '-Ma  werden  muss.  Das  nebentonige  e  wird  wie 
haupttoniges  behandelt,  daher  hafat,  trüadr,  truat.  aagat,  lifat 
pagaty  vakat   usw.    ailedä-   musste  synkopieren:  pagt,  lifdr,  spart 
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usw.  (vgl.  tacitiis,  vegetus,  hahitus  gegenüber  delHiui,  obsolefu»  usw.). 
eldr  durch  Verallgemeinerung  der  synkopierten  Form   entstHnden. 

21.  Eauffinann  Fr.    hexe.    ZZ.  31,  497. 

Verteidigt  seine  Deutung  von  hagazussa  (PBrB.  18,  155)  gegen 
S.  Riezler,  der  haga  nicht  auf  den  Wald,  sondern  auf  die  umhegte 
Flur  bezieht;  denn  kagustalt  könne  nur  *Waldbesitzcr*  heissen. 

22.  Eock  A.    Etymologisch-mythologische  Untersuchungen.    IF.  10, 
90-111. 

Bopn.  —  Byleiptr.  —  Färbauti.  —  Fomiötr.  — .  Gleipnir.  — 
Gorr.  —  Helblindi.  —  Hl^r.  —  Laufey,  —  Loki.  —  Loptr.  —  MioU- 
nir.  —  Ndl.  —  Nari.  —  Norr.  —  Ran.  —  Sigyn.  —  Sön.  —  Vdli.  — 
Vingpörr. 

28.  Meyer  R.  M.    Kopulative  Eigennamen.    HZ.  43,  158-69. 

Bei  den  german.  Eigennamen  ist  prinzipiell  ein  guter,  ver- 
stHndlicher  Sinn  anzunehmen.  Namen  wie  Hüdegund,  Fredegunde, 
Sigefrid,  Wolfram  dürfen  jedoch  nicht  als  unterordnende,  Fondern 
müssen  als  beiordnende  Komposita  gefasst  werden.  Wie  etwa 
in  moderner  Zeit  der  Doppelname  Peter-Paul  gegeben  wird,  so 
konnte  ein  Verehrer  Wodans  seinen  Sohn  nach  den  beiden  heiligen 
Tieren  des  Gottes  nennen.  Sigefrid  'der  Sieg  und  gefestigten  Frieden 
besitzt'.  Es  gibt  2  Hauptklassen  der  Dvandvanamen :  i)  rechte 
Wappen namen  wie  porstein,  Ulfketil  'der,  dem  Thor  und  der 
Opferstein  heilig  sind*,  'der  den  Wolf  und  den  Kessel  im  Wappen 
führt*  und  2)  die  Segens  namen  wie  Gundfrid,  Hruadlaug  u.  a. 

24.  Möller  H.    Chatti  und  Hessen.    HZ.  43,  172-80. 

Gegen  Braune  IF.  4,  341  ff.  Die  Chatti  der  Römer  werden 
von  dem  Hessengau  als  ihrem  Ursitz  ausgegangen  sein,  gradoso  wie 
die  Batavi  ein  grösseres  Gebiet  inne  haben  als  die  heutige  Beiuwe, 
Chatti  soll  germ.  pp  haben,  während  in  Chattuarii  (ae.  Heticare), 
obwohl  sie  mit  den  Chatten  verwandt  sind,  urgerm.  tt  anzunehmen 
sei;  die  Stammsilben  beider  Namen  sollen  nicht  verwandt  sein. 
Strabos  XdTToi,  das  Braune  für  die  Existenz  eines  germ.  tt  in  Chatti 
heranzieht,  gehe  aut  die  röm.  Namensform  zurück,  beweise  also 
nichts.  Der  Einwand  Braunes,  dass  Chatti  von  400— 706  erscheine, 
erst  c.  720  Hassi  auftrete,  der  Prozess  des  Übergangs  von  tt  zu  ss 
also  sehr  jung  sein  müsse,  obwohl  schon  im  Got.  um  400  ss  für 
altes  tt  aultrete,  sei  unzutreffend,  da  das  tt  von  Chatti  nur  für  die 
Aussprache  in  der  Zeit  der  ersten  Entlehnung  (im  letzten  Dritte! 
des  1.  Jhs.  V.  Chr.,  spätestens  unter  Drusus)  Gültigkeit  habe.  Die 
phonetischen  Einwendungen  Braunes  gegen  den  Übergang  eines 
urgerm.  pp  in  ss  sind  sämtlich  nicht  stichhaltig. 

25.  ühlenbeck  C.  C.    Eber.    PBrB.  24,  239-44. 

Gegen  Berneker  IF.  8,  283  f.  Meillets  Erklärung  von  slav. 
veprh  aus  Kontamination  von  *voprh  (aus  *opj'h)  und  *jeprh  (aus 
*epr&),  vgl.  IF.  5,  732  f.,  ist  unstatthaft,  da  die  aslav.  v-Prothese 
nicht  vor  o  eintritt.  Im  Gegenteil  beweist  abg.  serb.  russ.  poln.  osa 
*Wespe',  dass  im  Urslav.  v  vor  o  sogar  verloren  gehen  konnte,  v  - 
in  veprh  also  idg.  vielleicht  veprb  :  &ur  =  vr^abha- :  r§abhd-.  —  Das 
Verhältnis  von  aper :  zu  ebur  ist  rein  lautlich.  Beziehung  ku  yahh- 
abzuweisen ;  yäbhati :  2I^q)upoc  =  yugäm  :  Cü^öv. 

26.  Wilbrand  J.  Über  die  Namen  Teutonen  und  Teutoburg.  Zwölfter 
Jahresbericht  des  histor.  Vereins  für  die  Grafschaft  Havensberg. 
1898. 
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27.  Wood  Fr.  A.  Germanic  etymologies.  Mod.  Lang.  Notes  18 
{18J^8),  81-88. 

Vgl.  Anz.  11,  Abt.  IX  A  Nr.  27.  Behandelt  werden  ausser 
den  a.  a.  0.  genannten  Wörtern  aha  und  airus  noch  3)  brunjö. 
4)  dvlps.  5)  fastan,  6)  dauhts.  7)  jah.  8)  kunawida.  9)  ganip- 
nan.  10)  qatarnjan.  11)  gup.  12)  hlaiw,  kleipra.  13)  ib-dalja^ 
ibvks.  \^)}vöpan,  15)  an.  Äve/pr.  16)«waW«.  \l)hisaüfjan,  18)  st^aran. 
19)  hausjan, 

28.  Wood  Fr.  A.    Etymologisches.    PBiB.  24,  529—33. 

1.  ^ai/Z :  xOXoc  'Saft'.  —  2.  fcawz  :  gatidziü  'heulen'.  —  3.  ge-hiure 
:  mhd.  hüren  *kauern',  vgl.  hold  'gnädig,  herablassend*.  —  4.  aisl. 
küra  *unthätig  sein',  engl,  cower  'kauern' : yöpdc  'rund,  gekrümmt'» 
—  5.  hnasquH  aus  ^qnodsqo- :  kandu  *beisse'.  —  6.  neh}  aus  nelc-iio  i 
nä^ati  'erreicht'.  —  7.  ahd.  glsal  mit  air.  giall  zu  haereo.  —  8.  mahr 
'Alp'. :  ru.s8.  kikimora  'Gespenst',  poln.  mora  *Alp'.  —  9.  sels  se-la- 
(Wz.  8^  *säen')  'das  Säen,  Säezeit,  Jahreszeit,  Zeit'  vgl.  satio :  saison. 
Das  Adj.  bedeutet  *zeitgemäss,  passend'.  Vgl.  ae.  sml  'Zeit,  günstige 
Zeit,  Glück'.  —  10.  schraube :  scrüpus  'spitzer  Stein',  cxopTriöc  'stach- 
lig*. —  11.  ae.  strldan  'schreiten',  ahd.  strttan  'streiten';  Grund- 
Bedeutung  wohl  'ausstrecken,  wonach  trachten,  s.  anstrengen'.  — 
12.  engl,  throe  'Schmerz'  :  Präwan,  dräen,  vgl  torqueo  'drehe,  pei- 
nige'. —  13.  strafe  \^Q.  prafian  'antreiben;  tadeln,  züchtigen'.  — 
14.  ahd.  zidalärij  Basis  vorg.  dl-tlo  Wz  dl-  dSi-;  dazu  lett.  dejums 
•gehöhlter  Bienenstock',  dejele  'Baum,  worin  ein  Bienenstock  aus- 
gehöhlt ist'. 

Zur  Altertumskunde  und  Ethnographie. 

29.  MüUenhoff  K.  Deutsche  Altertumskunde.  4.  Band.  2.  Hälfte. 
XXIV  u.  S.  385-751.    Berlin,  Weidmann.    1900.    10  M. 

30.  Heyne  M.  Das  deutsche  Wohnungswesen  von  den  ältesten 
geschichtlichen  Zeiten  bis  zum  16.  Jh.  Mit  104  Abb.  (Fünf  Bücher 
deutscher  Hausaltertümer  Bd.  1.)    Leipzig  Hirzel.    12  M. 

31.  Hempl  G.  The  origin  of  the  runes.  Journ.  Germ.  Phil.  2^ 
370-74. 

The  i*unes  are  based  on  a  Western  Greek  aiphabet  differing 
but  little  from  the  Formello  aiphabet  and  that  in  the  direction  of 
certain  other  Western  alphabets,  for  example,  the  Venetic,  the  East 
Italic  (or  'Sabellic')  and  the  Gallic,  and  the  adoption  of  this  aiphabet 
by  the  Germanic  people  took  place  about  600  B.  C,  at  which  time 
the  Chief  changes  that  differentiate  Germanic  speech  from  the  remai- 
ning  Indo-European  languages  had  taken  place. 

32.  Kauffinann  Fr.  Germani.  Eine  Erläuterung  zu  Tacitus  Ger- 
mania.   Kap.  2.    ZZ.  31,  1—4. 

Die  belgischen  Germani,  die  später  Tungri  hiessen,  haben 
mit  ihren  Verbündeten,  ehe  sie  das  rechtsrheinische  Land  vor  den 
.Germanen  räumten,  politisch  unter  germanischer  Oberhoheit  ge- 
standen, bildeten  also  damals  eine  natio  Germanorum.  Ebenso 
werden  die  pannonischen  Osi  als  Gertnanoruni  natio  bezeichnet. 
Beidemal  wird  durch  natio  die  politische  Abhängigkeit  fremd- 
sprachiger Stämme  bezeichnet.  Später  räumten  die  unterworfenen 
Keltenstämme  den  Siegern  das  Feld.  So  kamen  politisch  zu  den 
Transrhenanen  gehörende  Völkerscharen  unter  dem  Namen  Ger- 
mani,   Alle  Eindringlinge  wurden  in  Gallien  so  benannt;  von  ihnen 
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-wurde  der  Name  auf  Jas  ganze  Volk  übertragen,  zu  dem  sie  poli- 
tisch gehörten  und  von  dem  sie  auso^egangen  waren.  So  bürgerte 
«ich  in  Gallien  der  Name  Germam  für  alle  Transrhenanen  ein. 
Hier  fanden  diese  ihn  später  vor  und  adoptierten  ihn  selbst. 

33.  Hedinger  A.  Die  Urheimat  der  Germanen.  Mit  einem  Nach- 
wort von  H.  Hirt.    Neue  Jahrbücher.   2.  Jhg.   3.  Bd.   8.  Heft. 

34.  Stein  F.  Die  Stamm  sage  der  Germanen  und  die  älteste  Ge- 
schichte der  deutschen  Stämme.    Erlangen,  Junge.    80  S. 

35.  Wilbrand  J.  Zur  Keltenfrage.  Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1899 
Nr.  258. 

Macht  auf  die  Widersprüche  zwischen  Müilenhoffs  und  Meitzens 
Keltengrenzen  in  Deutschland  aufmerksam.  "Hat  es  in  Deutschland 
vormals  auch  Kelten  gegeben,  so  müssen  sie  Spuren  hinterlassen 
haben.  Gegenwärtig  aber  steht  die  Sache  ungefähr  so,  dass  jene 
wohl  für  den  Sprachforscher  und  Historiker  existieren,  für  die  An- 
thropologen und  Archäologen  aber  nicht.'' 

36.  Muller  S.    Zur  Heimat  der  Volcae.    PBrB.  24,  537—44. 

Gegen  Müilenhoff,  dass  die  Heimat  der  Volcae  'an  der  Weser 
abwärts'  und  dann  im  Mainthale  gewesen  sei  und  gegen  Much,  der 
als  Urheimat  der  Volcae  Mähren  annimmt.  Vielmehr  liegt  die  Ur- 
heimat zwischen  Leine  und  Rhein,  woraus  sie  etwa  um  300  von 
■den  Istaevonen  vertrieben  worden  sind.  An  der  Weser,  Aller,  Leine 
lag  Jahrhunderte  lang  die  Grenze  zwischen  Kelten  und  Westger- 
manen;  dort  muss  die  Benennung  'Walxöz  =  Kelten'  entstanden  sein. 

B.    Gotisch. 

37.  Wright  J.  A  primer  of  the  Gothic  language.  Containing  the 
Gospel  of  St.  Mark,  Selections  from  the  other  Gospels  and  the 
second  Epistle  to  Timothy.  With  Grammar,  Notes  and  Glossary. 
Oxford.    Clarendon  Press.    4  Sh.  6  d. 

38.  Heiderich  A.  Einführung  in  das  Studium  der  gotischen  Sprache. 
Zehn  praktische  Lektionen.    München,  Ackermann.    1  M. 

39.  Kock  A.    Zur  gotischen  Lautlehre.    KZ.  36,  571-83. 

1.  Zur  Frage  nach  dem  Wechsel  zwischen  stimmlosen 
und  stimmhaften  Fricativae.  Verteidigt  die  in  HZ.  25,  226  ff. 
ausgesprochene  Ansicht,  sieht  jedoch  in  den  Formen  mit  stimmhaften 
Spiranten  keine  alten  Formen  mehr,  sondern  junge  auf  ital.  Boden 
entstandene  Dialektformen.  Beispiele  dafür,  dass  der  Wechsel  d :  ^, 
b:f\m  wesentlichen  auf  der  Akzentuierung  beruht:  1)  wenn  gibid 
lautgesetzl.  d  hat,  kann  auch  d  in  haubid  nicht  bloss  graphisch 
sein.  2)  Hench  hat  konstatiert,  dass  in  den  Verbalformen  d  nach 
langem  Vokal  oder  Diphthong  häufiger  ist  als  nach  kurzem.  Dazu 
stimmt  das  Vorkommen  des  Nominativausgangs  -ds,  3)  Ebenso 
steht.es  in  der  1.  3.  Sg.  Prät.  und  in  der  2.  Sg.  Imperat.  4)  Dass 
der  Übergang  p :  d  sich  häufiger  beim  Verb  als  beim  Nomen  findet, 
beruht  auf  der  vorwiegenden  relativen  Akzentlosigkeit  der  Verbal- 
formen im  Satzzusammenhang,  vgl.  z.  B.  das  moderne  Schwedisch. 
Unklar  ist  der  Wechsel  s :  z. 

2.  Der  Wechsel  rsir  im  Nom.  Sg.  Gegen  Hirt  PBrB.  23, 
329  f.  Die  ältesten  nord.  Runeninschrifteu  sprechen  dagegen,  dass 
das  Got.  in  der  Behandlung  des  -s  die  idg.  Akzentuation  wider- 
spiegle.   Da  sieh  die  verschiedene  Behandlung  des  -s  aufs  Got  be- 


Digiti 


zedby  Google 


VIII.  B.  Gotisch.  281 

schränkt,  muss  sie  aus  dem  Got.  erklärt  werden.  Nach  Kock  ist 
der  Wechsel  nicht  lange  vor  Wulfila  durch  die  gotische  Akzen- 
tuierung hervorgerufen  worden.  In  vorwulfil.  Zeit  endigte  der 
Nom.  Sg.  überall  auf  -z;  daraus  entstand  -rs  in  Silben  mit  Fortis 
(Hauptton),  -r  in  Silben  ohne  Fortis  (also  in  Silben  mit  Infortis  oder 
Semi fortis).  Also  hors,  gäurs,  akrs,  figgrSf  fadrs :  unsarj  fvapar, 
xinpar  usw.  Auch  stiur  hierher,  da  iu  unechter  Diphthong  ist,  der 
sehr  leicht  zweisilbig  gesprochen  wird.  In  frumahaur  ist  -r  nach 
Semifortis  entstanden.  Auch  wair  muss  aus  der  Komp.  erklärt 
werden.  Vgl.  das  fürs  älteste  Isländische  bestehende  Lautgesetz, 
wonach  -nr  (aus  -nR)  nach  kurzem  Fortisvokai  bleibt,  nach  Infortis- 
oder  Semifortisvokal  zu  nn  wird. 

Hinweis  auf  Arkiv  N.  F.  2  (1889),  26  Anm.:  Wenn  ki  [A;/]  auf 
e  folgte,  neigte  dies  zu  f.  Hirt  PßrB.  21,  159  f.  hat  nicht  auf  den 
Einfluss  des  Konsonanten  geachtet. 

40.  Luft  W.    Wulfila  oder  Ulfila?    KZ.  36,  257-64. 

Der  Kosename  ist  die  Abkürzung  eines  Vollnamens,  der  als 
2.  Glied  wülfa-  gehabt  hat.  Hier  erscheint,  wie  schon  Fick  gesehn 
hat,  für  'icu-  ein  blosses  -w-.  Folglich  ist  die  lautgesetzliche  Form 
ülfila. 

41.  Ehrismann  G.    hiri.    ZZ.  31,  384. 

Vor  Luft  und  Mikkola  hat  schon  der  Verf.  ^  auf  jö  zurück- 
zuführen versucht,  vgl.  Literaturbl.  1895  Sp.  217  ff.  —  h^ri  =  h^r 
4-  i  (Adv.  he^-r  -\-  Partikel  i)  wird  bei  nachdrücklicher  Betonung  des 
2.  Elements  zu  he^ri  und  dies  zu  hiri, 

42.  Pipping  H.    Über  den  got.  Dat.  PI.  nahtam.  PBrB.  24,  534—36. 

Das  adverbiale  nahtam  nach  dagam.  Ob  der  substanti- 
vische Dat.  PI.  ebenso  geheissen  habe,  ist  unsicher.  Vgl.  adver- 
bial ahd.  nahtes  neben  naht. 

43.  Eauffhiann  Fr.    Ein  gotischer  Göttername?    ZZ.  31,  138. 

Gegen  Müllenhoff  HZ.  23,  43  ff.    höre  steht  für  höre  =  honore, 

44.  JeUinek  M.  H.    Zu  Wulfila  Luc.  1,  10.    ZZ.  31,  138  f. 

Gegen  Warnatsch  ZZ.  30,  247.  heidandans  übersetzt  7rpoc6€- 
XÖ^€vov  verschiedener  Hss. 

45.  Eauffmann  Fr.    Bciti-äge  zur  Quellenkritik  der  got.  Bibelüber- 
setzung.   ZZ.  31,  178-94. 

3.  Das  got.  Matthäusevangelium  und  die  Itala.  Es 
ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  Wulfila  neben  seinem  griechi- 
schen Kodex  eine  oder  mehrere  lateinische  Hss.  bei  der  Über- 
setzung zu  Kate  gezogen  habe. 

4.  Die  griech.  Vorlage  des  got.  Johp>nnesevangelium8. 
Die  Hss.  EFGHSUV  und  die  Bibelzitate  des  Chrysostomos  beweisen, 
dass  für  das  Johannesevangelium  den  Goten  keine  andere  Text- 
rezension vorgelegen  haben  kann  wie  für  das  Matthäusevangelium. 

46.  Erbiceanu  C.    Ulfila,  via(a  ^i  doctrina  lul  etc.    Bukarest  (S.-A. 
aus  Biserica  Ortodoxä  Romäna). 

Behandelt  hauptsächlich  die  Geschichte  des  Christentums  im 
trajanischen  und  aurelianischen  Dakien.  Bis  zum  Ende  des  3.  Jhs. 
u.  Chr.  Sassen  am  linken  Donauufer  weder  Slaven  noch  Hunnen. 
Erst  Anfang  des  4.  Jhts.  kamen  hier  die  Goten  an,  welche  von  den 
dortigen  römischen  Kolonisten,  teilweise  durch  Vermittlung  ihrer 
unterwegs  gefangenen  phrygischen  und  kappadokischen  Sklaven, 
das  Christentum  annahmen.*^  Wiedergabe  griechischer  Berichte  über 
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die  Goten,   Ulfila   und   die    Donauländer   (nach  L.   I.  Jaciniirskij*» 
Bericht  in  Niederle's  Vöstn.  4,  467). 

47.  Braun  W.    Die  Mailänder  Blätter  der  Skeireins.    ZZ.  31,  429—51. 

Die  zahlreichen  Verbesserungen  rühren  z.  T.  von  einer  zweiten 
Hand  her.    Für  gafvatjandin  Ic  ist  gahotjandin  zu  lesen. 

48.  Möller  H.    Zum  got.  Epigramm.    HZ.  Anz.  43,  103  f. 

Gegen  Luft  HZ.  Anz.  41,  392. 

49.  Eauffmann  Fr.  Zur  deutschen  Alterturaskunde  aus  Anlass  des 
sogen.  Opus  imperfectum.    ZZ.  31,  451—63. 

1.  Das  Königstum.  (Germanische  Anschauung  vom  König- 
tum zeigt  sich  im  Op    imp.) 

50.  Braun  Th.  Razyskanija  v  oblasti  Goto-slavianskich  otuosenij 
(Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  gotisch-slavischen  Bezie- 
hungen). I  Die  Goten  und  ihre  Nachbarn  vor  dem  5.  Jh.  Erste 
Periode:  Die  Goten  an  der  Weichsel.  Mit  2  Karten.  Sbornik 
otd.  russk.  jaz.  Akad.  64  N.  12.  Auch  als  S.-A.  (S.  Petersburg, 
Akademie).    XX,  392  S. 

Die  geographische  Lage.  Die  Westnachbarn  der  Goten.  Die 
Südwestnachbarn.  Sarmatien.  Exkurs  1.  Ethnologie  des  Karpathen- 
gebietes  vor  der  Ankunft  der  Slaven.  Wann  und  woher  kamen 
die  Goten  in  die  Weichselebene?  2  Das  Motiv  des  skandinavi- 
schen Urstammes  und  anderer  Urgermanen.  Die  Weneden  am 
baltischen  Meer.  Einfluss  der  slavisch-baltischen  Sprachen  auf  die 
wandalischen.  Schluss.  ~  Anz.  von  Sobolevskij  Niederle's  Vöstn, 
4,  22-23,  Niederle  ebd.  23-.8,  Brückner  AslPh.  22,  ^237  ff., 
Veselovskij  Izv.  IL  otd.  Akad.  5,  1—35,  Kulakovskij  Cteniia 
v  Istor.  Obsc.  Nestora  löt.  14,  47—51. 

W.  Str. 

G.    Nordgermanisch. 

a.  Allgemeines.  —  Altnordisch  (altisländiscb,  färöisch). 

1.  Jensen  0.  S.    Bibliografi  for  1897.    Arkiv  f.  nord.  fil.  15,  278—319. 

2.  Jönsson  F.  Island  (Sprog  og  Litteratur).  Salmonsens  Eonver- 
sationsleksikon  9.  Bd. 

3.  Hellquist  E.  Om  fornnordiska  sammansättningar  med  kortstafvigt 
verb  tili  första  sammansättningsled.    Arkiv  f.  nord.  fil.  15,  230—39. 

Vgl.  Falk  Ark.  4,  361  ff.  An.  hardagi  (und  bardtia,  smldy 
-vidri),  spurdagi,  svardagij  skildaqi  haben  als  erstes  Glied  urspr. 
PrÄsensstammen  hari-^  spuri-,  svari-^  skili-  aus  den  kurzsilbigen  ja- 
Verba  berja^  spyrja^  sverja,  skilja.  Desgleichen  wahrscheinlich  auch 
Zusammensetzungen  mit  hrak-  (vgl.  Falk  Arkiv  13,  203)  zu  hrekja, 
und  isl.  skapker  (Schöpfkrug)  zu  *skepja  (ahd.  scliepfen);  samstnadry 
tamsvQndr  zu  semja^  temja  (vgl.  neuschwed.  spörsmäl  spörjä); 
hrunher^da,  schon  von  Noreen  mit  hrynja  (vgl.  hrynjandi  hättr) 
in  Verbindung  gesetzt.  Exkurs:  Om  uppkomsten  af  nägra 
svenskaord  med  betydelsen"stryk"o.  d.  (S.236— 39).  Belegstel- 
len für  die  folgenden  Wörter :  badd  zu  badda,  bas  zu  basüy  ftasfc  zu 
baska  (aus  basa  od.  =  d.  batschen)^  dalj  zu  dalja  (vgl.  nhd.  dial. 
dalgen^  litt.  sudalzti\  dask  zu  daska,  dang  zu  dänga,  klä  zu  kld, 
pisk  zu  piska,  smisk  zu  amiskaj  smörj  zu  smörja,  stryk  zu  stryka, 
hy{d)  zu  hy(d)a. 
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4.  Kock  A.    Studier  över  fornnordisk  vokalibation.    Arkiv  f.  nord. 
filol.  16,  323-360. 

Inhalt:  I.  Behandlingen  av  u  vid  nasalförlust  med  er- 
sättningsförlängning  (S.  323—36).  II.  Behandlingen  av  i 
vid  nasalförlust  med  ersättningst'örlängning.  Exkurs. 
Behandlingen  av  Ijudförbindelsen  mf  (S.  336—47).  III.  Till 
fr&gan  om  infiytande  av  R  p&  föreg&ende  vokal  (S.  347—58). 
In  Bezug  auf  die  zwei  ersten  Abschnitte  vgl.  die  abweichende  Auf- 
fassung Noreens  Aisl.  Gr  «  §  82—83  und  Aschwed.  Gr.  §  83—84.  Als 
Resultat  seiner  Untersuchungen  gibt  der  Verf.  S.  359  an:  1)  In  For- 
tis-Silben  wird  bei  Verlust  des  folgenden  Nasals  und  Ersatzverlänge- 
rung u  zu  ö,  wenn  nicht  in  der  folgenden  Silbe  a  mit  infortis  steht, 
in  welchem  Falle  das  u  zu.  ö  wird:  *fun8R  zu  isl.  füss,  *ünwitr  zu 
isl.  üvitr,  *wunsk  zu  a!tschw.  üskj  dagegen  *wu7iskaR  zu  altschw. 
öska,  isl.  öskar.  2)  In  relativ  unakzentuierter  Silbe  wird  t^-f  Nasal 
zu  ö:  "^framfunsR  zu  altschw.  framfös^  *unuMr  zu  isl.  övitr.  3.  Das- 
selbe trifft  auch  für  i  und  f  in  gleicher  Stellung  zu:  *InuzaiRaR  zu 
*Inu'äR  zu  isl.  Ivarr,  *sinwalR  zu  isl.  sivalr^  aber  *min{n)la  (Nom. 
Sg.  und  Gen.-Plur.)  zu  isl.  mHa.  —  Hinript  zu  isl.  liript  —  4.  Da- 
gegen in  relativ  unakzentuierter  Silbe:  i  (i)  4- Nasal  zu  e  (altschw. 
cb),  z.B.  *8inwintr  zu  altschw.  scevinter.  Hinript  zu  isl.  l^epty  alt- 
schw. Icbript.  —  5)  In  Fortis-Silben  bleibt  u  vor  R  (Wörter  wie  fc^r, 
Wahl  usw.  haben  gewöhnlich  a-Umlaut),  wird  aber  in  Infortis-Silben 
zu  o:  HuRkannidaR  zu  isl.  torkendr.  —  6)  In  Fortis-Silben  bleibt 
auch  i  vor  R  (z.  B.  altgutn.  ir="e8t*'),  wird  aber  in  Infortis-Silben 
zu  e:  Dat.  Sg.  miR  zu  meR  (Opedal),  isl.  wer.  —  7)  ä- Umlaut  von 
a  kann  nicht  eintreten,  wenn  in  der  nächsten  Silbe  ein  a  folgt.  — 
8)  Die  Lautverbindung  wi/^(+ Konsonant)  wird  zu  /",  in  den  übrigen 
Fällen  bleibt  das  mf  vorläufig,  entwickelt  sich  aber  später  zu  mm. 

5.  Akerblom  A.     Bidrag  tili  tolkningen  af  skaldekvad.    Arkiv  f. 
nord.  fil.  15,  269—74. 

Beiträge  zur  Erklärung  von  Haustlgng  14,  l—4(Wisen),  Ha- 
leygja-tal  Ib  {Wisen\  HQfudlauan  5,  1—4  [Wism), 

6.  Bugge  S.     Det  oldislandske  elliptiske  Udtryk  sölsetra,  sölsetrum, 
Ark.  f.  nord.  fil.  16,  200-202. 

Die  Ausdrücke  milli  sölsetra  und  med  sölsetrum,  sind  von 
MÖbius  richtig  mit  "zwischen  Sonnen  (Auf-  und)  Niedergang"  wieder- 
gegeben. Im  Sing,  findet  man  im  Altnord,  sölarsetr,  niemals  sölsetr. 
Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  diese  Formen  aus  einer  Zeit  stammen, 
wo  man  im  Germanischen  noch  den  alten  elliptischen  Dualis  be- 
wahrt hatte,  und  das  altnord.  doegr  aus  einer  mit  dem  altind.  ahanl 
(Tag  und  Nacht)  parallelen  Dualisform  hervorgegangen  ist. 

7.  Pridriksson  H.  K.    Volundarkvida  8,  1—2.     Arkiv  f.  nord.  filol. 
16,  95—96. 

Das  Wort  vegreygr  ist  bekanntlich  als  vepreygr  zu  lesen.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  ist  bisher  noch  nicht  richtig  aufgefasst  worden; 
man  darf  es  am  besten  als  "vedurbarinn,  vedurtekinn^  oder  tekinn 
tu  augnanna"  übersetzen. 

8.  JönsBOn  J.    Ä  vid  og  dreif.   Smä  athugasemdir  vid  fornan  kved- 
ßkap.     Arkiv  f.  nord.  filol.  15,  376—90. 

Enthält  Deutungen  verschiedener  isl.  Skaldenverse  1)  Jöms- 
vfkingadrdpa  Biama  hiskupSy  2)  Gisla  saga  Sürssonar,  3)  Kor- 
mdks-saga. 

Anseigor  XII  2  u.  3.  19 
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9.  Magpaüsson  E.  Vilmogum  or  vilmogum?  Arkiv  f.  Dord.  fil.  15, 
319-3-20. 

Gegen  F.  Jönsson  Ark.  f.  nord.  fil.  N.  F.  10,  197.  Die  Lesart 
mlrnggurrij  Hqvamql  133,  10—12  ist  zu  behalten. 

10.  ThorkelSBOn  J.  Bemffirkninger  tii  adskillige  Oidti dsdigte.  Arkiv 
f.  nord.  fil.  15,  219— 2J0. 

Inhalt:  Bemerkungen  zu  I.  Snorri  Sturluson,  HÄttatal.  II.  Rek- 
stetja.  III.  Vellckla.  V.  BjarkauiAl  en  fornu.  VI.  EiriksdrApa.  VII. 
JomsvlkiugadrÄpa.    VIII.  6ei»]i. 

11.  Jakobson  J.  Faeröske  Folkesagn  og  iEventyr,  udg.  for  Sam- 
fund  til  Udgivelse  af  gammel  nordisk  Litteratur.  2.  H.  S.  161  — 
320.    Kopenhagen  Gyldendal.    8vo.    4,00  Kr. 

12.  Smasangir  og  Sdhnar  givnir  üt  av  Föroyinga-felag  in  Keyp- 
mannahavn.    Kopenhagen.    S^o.    2,  154  S. 

b)  Runeninschriften. 

13.  Burg  Fr.    Held  Vilin.    Arkiv  f.  nord.  filol.  16,  135-146. 

''Das  uüinispat  der  RÖker  Runcninschrit't  ist,  wie  üblich,  zu 
trennen:  uüinispat^  bedeutet  aber  weiter  nichts  als  "Vexierschrirt 
ist  das",  oder,  wie  der  Isländer  sagt,  viUiUetur  er  pat.  uilin,  mit 
langem  l  zu  sprechen,  Nom.  Sing.  Fem.,  hiesse  bibelgotisch  *wilpeins^ 
das  ein  regelrecht  zu  *wüpjan,  anord.  villa  ''irreführen",  gebildetes 
nomen  actionis  wäre.  Seine  Grundbedeutung  ist  also  "Irreführung", 
"Vexierung"." 

14.  FrioBon  0.  von.  Till  tolkningen  af  Tune-stenen.  Ark.  f.  nord. 
fil.  16,  191—200. 

Das  vnta[n\da-h[a)laiban  der  Inschrift  erklärt  der  Verf.  als 
'*den  som  sörger  föi*,  anvisar,  gifver  (n&gon  hans)  tröd  {uppehälle)'*= 
"husbonde".  Das  Wort  ist  in  derselben  Weise  wie  sl0ngvan{d)baugi^ 
8veiflan{d)-kiapti  gebildet.  Für  die  Bedeutung  vgl.  a^.  füäford 
(lord,  master,  husband).  Bemerkungen  gegen  Falk  PBB.  14,  42  ff. 
Der  Verf.  hegt  keinen  Zweifel,  in  derartigen  Bildungen  Beispiele 
der  alten  idg.  Komposition  hharad-väjas  zu  sehen. 

15.  Wadstein  E,  Runinskriften  p&  Forsaringen.  V&rt  äldsta  lag- 
stadgande.  (=Skrifter,  utg.  af  Kgl.  Humanist.  Votensk.  Samf.  i 
Upsala  6,  3.)    Upsala.    8vo.    20  S. 

c.    Schwedisch. 

16.  Flygaro  N.  An  en  g&ng  det  nyfunna  fragmentet  av  Söder- 
mannalagen.    Arkiv  f.  nord.  filol.  15,  390-400.J 

Diplomatischer  Abdruck  mit  Varianten  Verzeichnis. 

17.  Ploijo]  H.  En  bild  af  svenska  bibelspr&kets  utveckling.  Säm- 
ling af  numera  föräldrade  eller  annars  egeudomliga  ord  och  ut- 
tryck  i  de  kända  delarna  af  Nya  testamentet  p&  fornsvenska. 
Stockholm  (Lund,  Gleerup).    II,  80  S.  8vo.    0,80  Kr. 

18.  Ploijol  H.  Om  Nya  testamentet  p&  fornsvenska.  Stockholm 
(Lund,  Gleerup).    II,  23  S.  80.    0,20  Kr. 

19.  Södorborgh  H.  N&gra  ord  om  sven»kt  riksspräk.  Pedagogisk 
Tidskr.  1899  S.  130-35. 

Bemerkungen  zu  Fr.  Wulff  "Svenska  rim  och  svensk  uttal"*. 
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20.  Sazen  R.  N&gra  spr&kliga  fornmiunen.  Fiuskt  Museum  1^99 
S.  6-9.  60-62. 

21.  Akerblom  A.  Till  öfVerg&ngen  fsv.  ö  >  y.  nsv.  ä,  Arkiv  f. 
nord.  ftl.  15,  246-255. 

Auf  Grund  der  Berichte  der  älteren  schwedischen  Gramma- 
tiker niuss  man  annehmen,  dass  altschwed.  ö  vor  r^  l^  n  —  dh^  gh^ 
Vj  s  unter  Einfluss  dieser  Konsonanten  auch  in  der  Reichssprache 
•die  alte  offene  Aussprache  lange  bewahrten,  dieselbe  Aussprache, 
die  wir  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  in  dem  Beginne  des 
18.  Jahrhunderts  bei  dem  aus  ö  in  solchen  Verbindungen  cutstan- 
•denen  Ö  vorfinden. 

22.  Noreen  A.  Inledning  tili  modersm&lets  lormlära.  Grundlinier 
tili  föreläsningar.    Upsala  Almqvist  &  Wiksell.     15  S.  8vo. 

23.  Kredmer  R.  von.  Om  trestatViga  ords  användning  i  vers.  Peda- 
gogisk  Tidskrift  1899  S.  235-298,  365-449. 

24.  Ordbok  Öfver  svenska  spr&ket,  uigifven  af  Svenska  Akademien. 
H.  12-13.  Anmana  —  Ansikte,  Baldrian  —  Barhufvud.  Lund, 
Gleerup.    4to.    ä  1,50  Kr. 

25.  Brate  E.     Gubbe  ock  gumma.     Ark.  f.  nord.  fil.  16,  162-112. 

Das  neuschwed.  guhbe  ist,  wie  schon  von  Norelius  (Ark.  1,  220) 
angenommen,  aus  goper  bonde  entstanden.  Dementsprechend  ist 
auch  gösse  aus  goper  son  und  gumma  aus  gop  moper  zu  erklären. 

26.  Brate  E.    Medelpad.    Ark.  f.  nord.  fil.  16,   172—177. 

Der  schwedische  Ortsname  Medelpad,  altschw.  Mcepalpapa, 
Ist  wahrscheinlich  aus  einer  Verbindung  wie  mcepal  ok  up  at  ä 
hervorgegangen. 

27.  Hjelmqvist  Th.  Gös  s&som  förklenande  personbeteckning  i 
svenskan.    Ark.  f.  nord.  fil.  16,  177—191. 

Das  schwedische  Wort  gös  (ein  dummer  Tölpel)  ist  urspr.  aus 
gös,  pl.  gösar  entstanden,  das  in  der  Bergbau-Terminologie  gebraucht 
wird  und  durch  französ.  gueuse  aus  dem  deutschen  Gitss,  *der  im 
Stückofen  geschmolzne  Eisenklumpen'.  Das  Wort  hatte  also  urspr. 
einen  ähnlichen  Sinn  wie  schwed.  klump^  klunSy  wurde  aber  später 
mit  dem  gleichlautenden  Fischnamen  gös  (Lucioperca)  vermischt. 

28.  Kock  A.  Nägra  svenska  ety mologier.  Nyare  Bidrag  tili  känne- 
dom  om  de  svenska  landsm&Ien  15,  8.  Stockholm  1899^  (3:  1898). 
8vo.    31  S. 

Inhalt :  Bläkula^  bWctüla ;  evinnerlig ;  faddra ;  gossflygga  ; 
^ubbe\  kurra-gömma\  lemna,  remna\  maske-seck\  fsv.  tii 'nej';  red- 
hampne;  Tnst;  skorsten,  päskeskär  {päskeskoi")*^  slickepott;  vipa 
(undirvipa,  aldinvipa)\  vceii-ildrcet;  örngätt. 

29.  Nordlander  J.  Jämtländska  ortnamn.  Tolkade.  Nyare  Bidrag 
tili  kännedom  om  de  svenska  landsmälen  15,  2.  Stockholm.  8^0. 
28  S. 

30.  Tamm  Fr.  Anmärkningar  tili  "Valda  stycken  af  svenska  för- 
fattare  1526—1732",  utg.  af  Ad.  Noreen  och  E.  Meyer,  Uppsala 
1893.    Arkiv  f.  nord.  filol.  16,  146—162. 

Enthält  zahlreiche  Zusätze  und  Berichtigungen  zum  Glossar 
der  schwedischen  Anthologie,  hrsg.  von  Noreen  und  Meyer. 
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M.  Tamm  F.  Om  avledningsändelser  hos  sveiiska  adjektiv,  dera» 
historia  och  nutida  förekomst.  (Skrifter  utg.  af  K.  Humanistiska 
Vetenskapssamfundet  i  Upsala  6,  8).  Upsala  Akad.  bokh.  1899. 
69  S.  8vo.     1,15  Kr. 

32.  Tamm  F.  Om  ändelser  hos  adverb  och  arkaiskt  bildade  pre- 
positionsuttryck  i  svenskan.  (Skrifter  utg.  af  K.  Uumanistiska 
Vetenskapsamfundet  i  Upsala  6,9).  Upsala  Akad.  bokh.  8^».  41  S. 
0,65  Kr. 

33.  Berg  R.  G.  Ärets  valspräk.  Nord.  Tidskr.  utg.  af  Lettersted tska 
ioren.  1899  S.  609—627. 

Nach  Bemerkungen  über  die  Ausdrücke  'slang',  'argot',  'Jar- 
gon' u.  dgl.  gibt  der  Verf  Beitrüge  aus  der  heutigen  schwedischei^ 
'Wahlspruche^  besonders  wie  sie  in  den  Zeitungen  hervortritt 

34.  Cederschiöld  G.  Undersökning  af  folkspräk  och  lolktraditioner 
i  Göteborgs  och  Bohus  län  under  &ret  1897.  Bidrag  tili  känne- 
dorn  om  Göteborgs  och  Bohusläns  fornminnen  och  historia.  1899.. 
25.  h.  (Vr.  4.)  S.  259-274. 

Bericht  über  die  Untersuchung  der  Volkssprache  und  -Tradi- 
ditionen  in  Göteborg-  und  Bohus-Län,  die  im  Jahre  1897  unternom- 
men wurde.  Als  Sprachproben  wird  eine  Reihe  von  Volkssageik 
mitgeteilt. 

35.  Erdmann  A.  Redogörelse  för  undersökningen  af  Upplands  folk- 
mäl  under  &r  1898.  Upplands  fornminnesförenings  tidskrift  20^ 
127-137. 

Bericht  über  die  im  Jahre  1898  unternommene  Untersuchung^ 
der  Volkssprache  in  Uppland. 

36.  Spar  af  värmländskt  iuflytande  i  Tegnörs  spr&k.  (Von  L.  Z.). 
Pedagogisk  Tidskr.  1899  S.74-85. 

Spuren  von  £influss  der  wärmländisehen  Dialekte  auf  die 
Sprache  Tegn^rs  (Wärmlandismen)  begegnet  man  besonders  in  sei- 
nen älteren  Dichtungen. 

d.  Norwegisch. 

37.  Aasen  J.  Norsk  Grammatik.  2.  Oplag  af  omarbejdet  Udgave- 
af  "Det  norske  Folkesprogs  Grammatik".  Kristiania  Cammermeyer. 
1899.    XVIII,  391  S.  8vo.    4,50  Kr. 

38.  Falk  Hj.  &  Torp  A.  Dansk-norskens  syntax  i  historisk  frem> 
stilling.    1.-3.  Heft.    Kristiania  Aschehoug.  48  S.  8vo.    &  0,75  Kr. 

39.  Steffen  R.  Norske  stev.  Samlade  og  utgivna.  Nyare  Bidrag 
tili  kännedom  om  de  svenska  landsm&len  15,  1.  Stockholm.  8^<^^ 
205  S. 

40.  Sproget  paa  vore  Proedikestole  og  ved  vore  Altere.  Luthersk 
Kirketidende  25,  297-9.  401-4;  26,  1-8. 

41.  Aall  A.  Det  norske  ülosofiske  Sprog.  (Christiania  Videnskabs- 
Selskabs  Forhandlinger  1899  No.  2.)  Kristiania  Dybvad.  8vo.  15  s. 
0,25  Kr. 

42.  Eoht  H.  Framande  folkenamn  paa  norsk.  Syn  og  Segn.  5.  aarg. 
Oslo  1899  S.  7-22. 

Über  die  Bildung  der  Völkernamen  im  Norwegischen. 
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43.  Aasen  F.  Prever  af  Landsmaalet  i  Norge.  2.  Udgave.  Med  et 
Tilla^g  af  Dr.  Amund  B.  Larsen.  Kristiania  Camniernieyer.  4  u. 
136  u.  35  S.  8vo.    2,00  Kr. 

44.  Falk  Hj.  Landsm&lets  betingelser  som  skrittsprog.  Ringeren 
2,  70-93. 

Unter  welchen  Bedingungen  wird   das  norwegische  **Land8- 
mkV  Schriltsprache  werden  können? 

45.  HflBgstad  M.  Upphavet  til  det  norske  folketnaal.  Syn  og  Segn. 
5.  aarg.    Oslo.    S.  257-271. 

Über  den  Ursprung  der  norwegischen  Volksspracjie. 

46.  HflBgstad  M.  G  am  alt  trendermaal.  Upplysningar  um  maalet 
i  Trendelag  tyrr  1350  og  ei  utgreiding  um  vokalverket.  (Viden- 
skabsselHkabets  Skrifter  IL  Hist.-filos.  Kl.  1899  No.  3.  Udgivet  for 
H.  0.  Benneckes  Fond.)    Kristiania  Dybvad.  8vo.  4,  98  S.  2,40  Kr. 

47.  Belsheim  J.    Ivar  Aasen.    Folkevennen  47,  5—16,   65-75,   129 


-141. 


e.  Dänisch. 


48.  Blandinger.    I-X.  —  Dania  6,  111-115,  184-188,  228-235. 

Enthält  u.a.  I.  Pröve  paa  en  dansk  skolelydskrit't  von  0.  Jes- 
persen  (S.  111-13).  —  VII.  K.  Nyrop:  Kantusse  (S.  228-30).  — 
YIII.  J.  M.  Jensen:  Lidt  mere  om  dekorerede  fornavne  o.  dsl.  (S. 
230-33,  Vir].  Dania  2,  289;  3,  42).  —  X.  H.  Schuchardt:  Dansks 
indflydelße  paa  tysk  (S.  235). 

49.  Dahlerup  V.  Hovedpunkter  i  det  danske  Sprogs  Historie.  (Grund- 
rids  ved  folkelig  Universitetsundervising.  Nr.  1.)  Udgivet  at*  Uni- 
verpitetsudvalget.    Kopenhagen  Erslev.    16  S.  8vo.    0.20  Kr. 

50.  Ealkar  0.  Ordbog  til  det  seldre  danske  Sprog  (1300—1700). 
Trykt  paa  Carlsbergfondets  Bekostning  ifölge  Foranledning  af  Uni- 
versitets-Jubilceets  danske  Samfund.  28—29  H.  (Probere— RÄd.) 
Kopenhagen  Gad.    8^0.    k  2  Kr. 

^1.  Brandes  G.     Danskheden  1  Senderjylland.    Kopenhagen  Nord. 

Forlag.  32  S.  8vo.  o,50  Kr. 
52.  Jespersen  0.  Er  dansk  virkelig  saa  grimt?  Dania  6,  77—91. 
Sammlung  einiger  Urteile  verschiedener  Schriftsteller  über 
-die  dänische  Sprache  nebst  Bemerkungen  zu  K.  Nyrop  Fremmede 
Domme  om  Dansk  (Dania  4,  1897,  S.  247)  und  zu  Vis  in  g  Om  spr&k- 
«könhet  (Göteborgs  högskolas  ärsskrift  1897,  9). 

-53.  Brix  H.    Om  stavelserimet  i  dansk.  II.    Dania  6,  30—76. 

Vgl.  Idg.  Anz.  11,  217. 
■54.  Jessen  E.     Tilföielser  og  Berigtigelser  til  dansk   etymologisk 
Ordbog.    Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.  R.  8,  31-41. 

Zusätze  und  Berichtigungen  zu  dem  von  Verf.  im  Jahre 
1893  herausgegebenen  etymologischen  Wörterbuche  der  dänischen 
Sprache. 

4>5.  Serensen  A.  Dansk  Rim-Ordbog.  Udgivet  med  Understettelse 
af  Ministeriet  f  Kirke-  og  Undervisningvoesenet.  1.— 7.  Hefte.  Ko- 
penhagen Gad.    48  S.  8vo.    a  0,80  Kr. 

ifß,  Kock  A.   Om  preposilionen  iblandt.  Arkiv  f.  nord.  fil.  15,  321—22. 
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Die  dänische  Präp.  ihlandt,  hlandt  (sehwed.  ibland,  bland, 
Isl.  i  bland)  ist  aus  einem  älteren  *i  bland  at  entwickelt,  vgl.  meden^ 
aus  mcepan  es, 

57.  Lauridsen  P.  Den  gamle  danske  Landsby.  Aarbog  for  dansk 
Kulturhistorie  1899,  S.  76—185. 

Der  erste  Abschnitt  dieser  Abhandlung  enthält  u.  a.  Unter- 
suchungen über  die  Bildung  der  dänischen  Dorfnamen. 

58.  Dansk  Navneskik.  Betcenkning  afgiven  af  den  af  Justitsmini- 
steriet  den  4.  Maj  1898  nedsatte  Rommission  ved  F.  Nielsen,  A. 
Olrik,  J.  C.H.R.Steenstrup.  Kopenhagen  Gad.  170S.  8vo.  iKr. 

59.  Jensen  J.  M.  Et  Vendelbom&Is  Lyd-  og  Formlaere.  Udgivet  af 
Universitets-Jubilseets  danske  Samfund.  2.  H.  Kopenhagen  Gad. 
8vo.    2  Kr. 

60.  Feilberg  H.  F.  Bidrag  til  en  Ordbog  over  jyske  Almuesm&L 
Udgivet  af  Universitets-Jubilaeets  danske  Samfund.  17.  Hefte» 
(Lettroende-Lurendrejer.).    Kopenhagen  Gad.    8^0.    2  Kr. 

f.  Altertumskunde  und  Mythologie 
(inkl.  Folklore). 

61.  MQller  S.  Notice  sur  les  fouilles  faites  pour  le  Mus^e  National  de 
Copenhague,  pendant  les  anu^es  1893—96,  traduite  par  Eng.  Beau- 
vois.  M6m.  de  la  soc.  roy.  des  antiquaires  du  Nord.  1899,  S.  22^ 
—296. 

62.  Olsson  P.  Minnen  frän  Herje&dalens  forntid.  Svenska  fom- 
minnesföreningeus  tidskrift  10,  205—215. 

63.  Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkerb  Bevaring.  Aars- 
beretning  for  1898.    Kristiania.    XX,  166  S.  8^0. 

Enthält  u.  a.  Archäologische  Untersuchungen  in  Nordlands 
Amt  1897  von  0.  Nicolai ssen  (S.  1  —  10).  Altertümer  aus  Sendhord- 
land,  von  B.  E.  Ben d ixen  (S.  16—61).  Berichte  über  Ausgrabun- 
gen 1898,  von  N.  Nicolaysen  (S.  62—66).  Verzeichnis  der  im  Jahre 
1898  zu  den  öffentlichen  Sammlungen  eingelieferten  Altertümer 
(S.  67-142). 

64.  Ett  märkligt  brons&ldersfynd.  Af  A.  H-n.  Finskt  Museum  1899. 
S.  1-3. 

65.  Almgren  0.  Ur  Herjeädalens  folktro.  I.  En  sen  kvarlefva  af 
en  forntida  tro.  11.  Tvänne  folksägner  frän  Funäsdalen.  Sveuska 
forn minnesföreningeus  tidskrift  10,  229—236. 

66.  Bugge  S.  Mythiske  Sagn  om  Halvdan  Svarte  og  Harald  Haar- 
fagre.    Arkiv  f.  nord.  fil.  16,  1—37. 

67.  Jönsson  F.  Sagnet  om  Harald  h&rfagre  som  "Dovrefostre"- 
Arkiv  f.  nord.  filol.  15,  262—67. 

68.  Jönsson  J.    Liserus—Beöw.    Arkiv  f.  nord.  fil.  15,  255—261. 

I.  Liserus  =  L^8ir=Lytir.  IL  BeaW'-Beöw=Bjarr-Bjarki^ 
(Der  Aufsatz  ist  in  isländischer  Sprache  geschrieben.) 

69.  Elockhoff  0.  Folkvisan  om  konung  Didrik  och  hang  kämpar. 
Arkiv  f.  nord.  filol.  16,  37—95.  103—135. 

70.  Modin  E.  Öfvertro  om  de  döde  i  Herjedalen.  Svenska  fom- 
minnesföreningens  tidskrift  10,  312—19. 
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71.  Olrik  A.  Danske  Ridderviser.  Efter  Forarbejder  af  Sv.  Grundt- 
vig.  Trykt  og  udgivet  paa  Carlsbergfondens  Bekostning.  2.  Bd. 
1.  H.    Kopenhagen  Wroblewski.    128  S.  8vo.  2  Kr. 

72.  Wigström  E.  Varsel  och  förebud.  Svenska  fornminnesföre- 
ningens  tidskrift  10,  320—28. 

73.  Wigström  E.  Folktro  og  sägner.  S.  86—212.  Nyare  Bidrag 
tili  Kännedom  om  de  svenska  landsmälen.  65.  h.  (=Bd.  8.  3.) 
Stockholm.    8vo. 

Kopenhagen.  D.Andersen. 

D.  Westgermanisch. 

Englisch. 

1.  Bierbaum  F.  J.  History  of  the  English  language  and  Ute- 
rature  from  the  earliest  times  until  the  present  day,  including 
the  American  literature.  4.  ed.  School-Ed.  With  24  portr.  Leipzig 
Rossberg.    VI,  189  S.    Geb.  in  Leinw.  2,60  M. 

2.  Ealuza  Max.  Historische  Grammatik  der  englischen  Spi<ache. 
1.  Tl.  Geschichte  der  engl.  Sprache.  Grundzüge  der  Phonetik. 
Laut-  u.  Formenlehre  des  Altenglischen.  Berlin  E.  Felber.  XVI 
u.  300  S.    6  M. 

3.  Kluge  F.  Geschichte  der  englischen  Sprache.  Mit  Beiträgen 
V.  D.Behrens  u.  E.  Einenkel.  2.  Anfl.  (Aus:  "Pauls  Grundr.  der 
german.  Philologie,  2.  Aufl.")  Strassburg  Trübner.  IV  u.  S.  925 
-1166.    5,50  M. 

4.  Chadwick  H.  M.  Studies  in  old  English.  Transactions  of  the 
Cambridge  Philol.  Soc.    IV  2.    London  Clav.    6  s. 

5.  Schröder  E.  Steigerung  und  Häufung  der  Allitteration  in  der 
westgermanischen  Dichtung.    ZfdA.  43,  361—385. 

Behandelt  die  Anwendung  allitterierender  Nomin alkomposita 
in  der  ags.  Dichtung  und  im  Heliand.  (Die  ahd.  Alliterationspoesie 
weist  kein  Beispiel  dafür  auf).  Es  bestand  im  Ganzen  eine  Abnei- 
gung dagegen.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind:  1)  Allite- 
rierende Nouiinalkomposita  finden  nur  im  ersten  Halbvers  Verwen- 
dung, mit  Ausnahme  der  Adjektiva  mit  un-  und  auf  -lic.  2)  Es  tritt 
ihnen  bei  guten  Dichtern  nur  vereinzelt  eine  dritte  Haupthebung 
zur  Seite.  H)  Weit  vorwiegend  sind  diese  Komposita  die  alleinigen 
Träger  des  Stabreimes.  Sie  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Monient- 
bildungen. 

Grammatik. 

6.  Bülbring  K.  D.  Zur  alt-  und  mittelenglischen  Grammatik.  Engl. 
Studien  27,  73—89. 

1.  Zur  Entstehung  von  ae.  fecian  und  me.  foc6he.  Ur- 
englisch ^fetjan  ist,  durch  Palatalierung  (Mouillierung)  des  ^  zu  f 
und  daran  anschliessenden  Übergang  von  j  zu  /?,  zu  feccan  ge- 
worden. Durch  das  j  ist  auch  die  Dehnung  des  ^  zu  erklären,  die 
von  der  urwestgerm.  Konsonnntondehnnng  zeitlich  zu  trennen  ist. 
Zwischen  t  und  j  stand  bei  *fetjan  urspr.  noch  ein  Vokal.  Die 
Weiterentwicklung  von  f€{tjan  kann  t;rst  eingetreten  sein,  als  in 
Worten  wie  *sefjtjan  das  j  schon  verloren  war,  also  nicht  vor  dem 
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7.  Jahrhundert.  Die  KonsonAntendehnung  wiederholt  sich  in  der 
ae.  Form  *foti(g)a  desselben  Wortes,  die  durch  *foiiJa,  -e  u.  ^fottje 
zu  me.  fo66he  foöhcke  wurde.  Dass  die  Dehnung  vor  j  sich  nur  in 
fedcan  Htidet,  iässt  sich  so  erklären,  dass  nur  die  Dentale  t  \x.  d 
von  derselben  betroffen  wurden;  das  Fehlen  der  Dehnung  bei  be- 
witian  kann  man  durch  Übergang  in  die  o-Klasse  oder  durch  An- 
lehnung an  hewitan  erklären.  Für  das  Me.  ist  zwischen  den  nördi. 
und  südl.  Dialekten  zu  scheiden.  In  ersteren,  wo  silbige^s  i{g)  in 
Verben  der  o-Klasse  schwindet,  muss  *fotia  bereits  zu  foü-se  ge- 
worden sein,  che  in  den  anderen  Verben  dieser  Klasse  das  i  .schwand. 
In  den  südl.  ist  fecöhe  wenigstens  z.  T.  aus  früh-ae.  fedcan  ent- 
standen. Einfluss  von  Formen  wie  strecdan  u.  ä.  auf  die  Bildung 
von  fedcan  ist  nicht  wahrscheinlich.  2.  Über  die  Aussprache 
von  ae.  66  und  6gy  und  Verwandtes.  Aus  dem  Übergange  von 
e  in  i  in  Worten  wie  me.  fitcheSy  rychche  (aus  ae.  reccan)^  wric- 
chede  (aus  wreccä)  Iässt  sich  schliessen,  dass  die  palatale  Aussprache 
tif)  ^5?«  bis  ins  Me.  hinein  fortbestanden  hat.  3.  Über  einige 
dorso-alveolarpräpalatale  Artikulationen  ursprüngli- 
cher Dentale  im  Alt-  und  Mi ttel englischen.  Es  ist  die 
Existenz  von  dorso-alveolarem  oder  dorso-alveolar-palatalem  p  u.  <f, 
z.  B.  in  /  {t)hink,  anzunehmen.  Verschiedene  Belege  für  palatales 
(mouilliertes)  r  und  für  palatale  Nasale.  Dorso-alveolare  oder  dorso- 
alveolar-palatale  Artikulation  des  IL  Dorsale  und  mehr  oder  we- 
niger palatale  Artikulation  ursprünglicher  "Dontale".  4.  Palatale» 
(mouilliertes)  8  im  Ae.  Beispiele  für  dieses  h  (.y)  im  Anlaut.  E« 
ist  veranlasst  durch  das  folgende  e  oder  i. 

7.  Penner  E.  Entwickelung  der  altenglischen  Tonvokale.  2.  Tl. 
Progr.  (No.  121.)    Berlin  Gaertner.    S.  31-54.    4^     1  Mk. 

8.  Luick  K.  Über  die  Entwicklung  von  ae.  ö-,  X-  und  die  Dehnung 
in  offener  Silbe  überhaupt.  Herrigs  Archiv  102,  43—84;  104, 
55-^0. 

Gegen  Morsbachs  und  Sarrazins  Ausführungen  (Archiv  100, 
53  ff.,  2«7ff.  u.  101,  65  ff.). 

9.  Luick  K.  Über  die  Diphthongierung  von  me.  ö,  l  und  verwandte 
deutsche  Erscheinungen.     Herrigs  Archiv  103,  267—276. 

I.  Die  von  Sarrazin  (Archiv  101,  81  ff.)  gejjjebene  Erklärung 
der  Diphthongierung  von  me.  ö,  %  zu  ne.  [ait,  ai]  als  Folge  von 
Abfall  des  End-e  ist  "nicht  im  stände,  den  Thatsachenbestand  zu  er- 
klären. Gegen  sie  spricht  1)  die  Diphthongierung  in  isolierten  ein- 
silbigen Wörtern  wie  /,  thow^  2)  die  Diphth.  in  zweisilbigen  Wörtern, 
deren  nachtonige  Silben  noch  heute  erhalten  sind  .  .  .;  3)  das  chro- 
nologische Verhältnis  zwischen  Diphth.  und  Abfall  des  End  c;  4)  die 
Bewahrung  des  me.  ü  auf  nordhumbrischem  Boden.*'  Me.  w  wird 
vielmehr  "diphthongiert,  weil  me.  g  zu  [ü]  vorrückt",  ebenso  I,  weil 
g  zu  [l]  wird.  II.  Die  Diphthongierung  des  i  ist  ein  gemeinengli- 
scher Vorgang;  entgegenstehende  Fälle  in  einzelnen  Mundarten  sind 
nur  scheinbar. 

10.  Bülbring  K.  D.  Altenglischer  Palatalumlaut  vor  ht,  hs  und  hp, 
Anglia,  Beiblatt  X  1—12. 

Der  von  Cosijn  zur  Erklärung  von  Formen  wie  8i{e)x  'sechs'» 
cni{e)ht  'Knecht'  im  Unterschiede  von  cneohtas  'Knechte*  angenom- 
mene Palatalumlaut,  den  Verf.  bereits  früher  auch  fürs  Nordhum- 
brische  nachgewiesen  hat,  Iässt  sich  auch  für  das  Altmercische  er- 
weisen.   Verf.   führt    dies   im  Einzelnen  aus  und  sucht  dann  über- 
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liHupt  die  Bedingungen  des  Palatalumlautes  erschöpfend  darzustellen. 
Zur  Erklärung  kiiüpft  er  an  die  von  ihm  in  den  Engl.  Studien  (vgl. 
Nr.  6)  nachgewiesene  mouillierte  (palatale)  Artikulation  ursprüng- 
licher "Dentale"  im  Ae.  an.  Diese  setze  ältere  dorso-alveolare  Ar- 
tikulation der  "Dentale"  voraus,  und  letztere  habe  allgemeiner  im 
Ae.  gegolten,  als  aus  den  in  dem  erw.  Aufsatze  angeführten  Bei- 
spielen ersichtlich  sei.  Verf.  legt  nun  genauer  und  an  einzelnen 
Worten  dar,  wie  man  sich  den  Vorgang  der  Palatalisation  phone- 
tisch zu  denken  habe. 

11.  Wyld  H.  C.    Apparent  Irregularities  in  English  Guttural  Sounds. 
Notes  and  Queries  1899,  14.  Jan. 

12.  Wyld  H.  C.    Contribution  to  the  history  of  the  guttural  sounds 
in  English.    Transactions  of  the  Philol.  Soc.  1899—1901,  129-260. 

Verf.  behandelt  1.  Ae.  c  (guttural  u.  palatal,  2.  Ae.  j  (desgl.). 
3.  Ae.  cj.  4.  Ae.  A.. (guttural  u.  palatal),  aber  alle  4  nur  im  In- 
und  Auslaut.  Die  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte  sind: 
0.  E.  c.  Pronunciation,  Graphical  Distinction  between  O.  E.  [gutt.] 
c  and  c  [pal.],  c  and  c  in  the  ms.  0.  E.  c  and  c  in  M.  E.  Diatri- 
bution of  c{k)  and  ch  in  M.  E  The  forms  in  -einte,  etc.  M.  E.  -ght, 
etc.  =  0.  E.  et  Pronunciation  of  M.  E.  ch,  cch,  etc.  II.  0.  E.  j.  Pro- 
nunciation of  0.  E.  j  and  j  and  qj.  Graphic  Distinction  between 
J»  J»  4Ji  33'  J»  C3»  etc.  in  M.  E.  Pronunciation  of  M.  K.  g,  j.  Distri- 
bution of  fronted  and  unfronted  cfj  in  M.  E.  III.  H  in  0.  E.  Pro- 
nunciation of  h  in  0.  E.  H  in  M.  E.  IV.  Word-lists  (S.  160-246). 
Daran  schliesst  sich:  "A  proposed  Explanation  of  many  apparent 
Anomalie»  in  the  Development  of  O.  E.  -cf,  -cj,  -j,  and  -h'\  Verf. 
sucht  hier  Erscheinunsren  zu  erklären,  wie  ne.  seek  =  ae.  secean, 
ne.  Dial.  hrig  =  ae.  brycj,  desgl.  hag,  to  Hg  =  ae  kaju,  licjan, 
ne.  hock  =  ae.  höh,  und  stellt  folgendes  Gesetz  auf:  ae.  c  +  f,  8,p,  w,  l 
etc.  =  k,  ae.  <'j  +  dieselben  Laiite  =  k,  g,  ae.  j  -f-  dieselben  Laute 
=s  kg,  ae.  h  -f  dieselben  Laute  =  k.  "That  is  to  say,  that  before 
an  Open  Consonant  0.  E.  c  and  cj  are  unfronted,  and  that  in  the 
same  position  0.  E.  j  and  h  are  stopped".  Dies  Gesetz  findet  auch 
Anwendung  bei  Zusammensetzungen,  vgl.  haejporn  =  ne.  hmvthom, 
dial.  hagthom.  Im  folgenden  Abschnitte  '*Dat<».  of  above  Changes" 
sucht  Verf.  diese  Veränderungen  zeitlich  zu  bestimmen  und  geht 
auf  einzelne  Fälle  ein.  Es  folgen  "Notes  on  some  Doubtful  or 
DiflScult  Words".  Behandelt  wird  ne.  briitle,  to  lig,  elk.  Den  Schluss 
bildet  eine  "List  showing  Distribution  of  Sixty-three  Words  in  the 
Modern  Dialects",  an  deren  Ende  Verf.  noch  ein  Verzeichnis  der 
hauptsächlichsten  ne.  '^anomalous  words**  mit  k  und  g  anschliesst. 

13.  Mo  Enight   G.  H.     Initial   h-   in   Middle   English.     Anglia  21, 
300-311. 

Verf  untersucht  das  häufige  Auftreten  von  etymologisch  un- 
berechtigtem anl.  h  im  Me.  und  das  Fehlen  von  etymol.  berechtigtem 
anl.  h  und  kommt  zu  folgendem  Ergebnis.  Dass  h  als  etymol.  Ele- 
ment in  irgend  einem  Dialekt  vollständig  geschwunden  ist,  lässt 
«ich  nicht  nachweisen.  Die  schwankende  Schreibung  in  ver- 
schiedenen Texten  lässt  sich  auf  nachlässige  Aussprachegewohn- 
heit zurückführen  und  geht  Hand  in  Hand  mit  schwankender 
Schreibung  bei  s{g)  und  f(v).  h  war  im  Me.  ein  Hauchlaut  gewor- 
den, der  in  allen  Dialekten  vor  l,  w,  r  und  in  einigen  vor  w  ver- 
loren ging,  in  einigen  vielleicht  auch  vor  Vokalen  als  etymol.  Ele- 
ment. Jedenfalls  war  es  in  einigen  Dialekten  so  unmerklich  ge- 
worden, dass  es  unter  ungünstigen  Umständen  verschwinden,  unter 
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günstigen  wieder  auftreten  konnte.  Ungünstige  Umstände  waren 
Akzentverlust,  Enklisis  und  Elision,  günstige  besondere  Betonung^ 
Hiatus  zwischen  gleichen  Vokalen,  Satzanfang  und  die  Schwächung 
einer  Silbe  vor  einer  hochbetonten,  z.  B.  in  hifunde, 

14.  Einenkel  E.    Das  Indefinituni.    Anglia  21,  289-299  u.  509—520. 

Fortsetznng  des  in  Bibl.  1898  verzeichneten  Aufsatzes.  Das 
Indefinitum  oder.    Das  Indef.  stim.    Das  Indef.  certain. 

15.  Grienberger  Th.  v.  Die  angelsächsischen  Runenreihen  und  die 
6.  g.  Hrabanischen  Alphabete.    Arkiv  f.  Nord.  Filol.  XV,  1—40. 

Für  die  Beurteilung  der  ags.  Runen  und  Runennamen  stehen 
4  britische  und  3  kontinentale  Fuparke  zur  Verfügung.  Verf.  gibt 
zunächst  eine  Beschreibung  dieser  7  Fuparkte,  dann  eine  Erläute- 
rung der  Namen.  Darauf  folgt  eine  Beschreibung  der  Handschriften^ 
in  denen  sich  die  s.  g.  hrabanischen  Alphabete  tinden,  sowie  eine 
Erläuterung  der  Runennamen  dieser. 

Wortkunde. 

16.  Grieb  Ch.  F.  Engl.  Wörterbuch.  10.  Aufl.  29.— 31.  Lfg.  Stutt- 
gart Neff.    ä  0,50  M. 

17.  Murray  J.  A.  H.  New  English  Dictionary  on  historical  prin- 
ciples.  Vol.  IV.  Germano-Graded.  Vol.  V.  HeehHywe.  Ausser- 
dem: Vol.  I.  Re-issue  in  monthly  numbers  at  3  s.  6d.  each:  No.  1. 
A-Acrious,  No.  4.  amate-aut.  London  Frowde,  Oxford  Clarendon 
Press.    4®. 

18.  Skeat  [W.  W.]  Notes  on  English  Etymology.  Transactions  of 
the  Philol.  Soc.  1899-1901,  261-290. 

Ananas  i  aus  dem  Dialekt  von  La  Plata.  —  Boatswain:  as. 
bät-swegen.  —  Bore :  isl.  bära.  —  Brook :  deutsch  brück,  ags.  bröc^ 
zu  brecan.  —  Bulk:  vgl.  mitteldänisch  bulk  'balk'  in  Buüdag  :  Beleg 
aus  dem  15.  Jahrh.  dafür,  dass  der  Name  davon  herstammt,  das& 
die  betr.  Hunde  die  Bullen  angreifen.  —  Bump :  vgl.  mitteldänisch 
bumpe.  —  Cack:  Originalverb  zu  dem  Frequentativum  cackle,  — 
Ca//' (Wade) :  vgl.  gallolat.  Galba  'praepinguis'.  —  Cat-in-thepan : 
Beleg  dafür  aus  Wyclif.  —  Cloves :  lat.  clavus.  —  Cog  in  to  cog 
dice:  skand.  Ursprungs,  vgl.  schwed.  kugga  'betrügen*.  —  Collop: 
vgl.  a schwed.  kolhuppad  und  dt.  kippe  •WaflTcl*;  colkoppe  eigentl. 
*that  which  dances  on  the  coals*.  —  Corrie:  1.  'a  circular  hollov 
among  mountains*;  2.  'kettle*.  Hinweis  auf  die  gleiche  doppelte  Be- 
deutung von  kessel  im  Deutschen  und  auf  die  Verwandtschaft  von 
gal.  cotre  mit  w.  pair  und  kwer.  —  Creel :  afrz.  creily  lat.  ^cratiru- 
lum,  —  Crumb.  Das  ü  in  as.  crüma  führt  auf  die  Etymologie  von 
engl.  dial.  creem  'to  crumble';  dies  geht  nämlich  auf  as.  *cryman 
zurück.  —  Cudgel :  vgl.  schwed.  kugge,  woher  engl.  cog.  —  Dank', 
vgl.  schwed.  dial.  dönka,  dän.  dial.  dönke^  dyrike,  also  verwandt  mit 
einem  verschwundenen  skand.  Verbum  *dinka,  *dank,  *dunkinn,  — 
—  Dam  :  zu  gedyman  'verbergen'  und  'zustopfen'.  —  Damel  'lolium 
temulentum*:  zusammengesetzt  aus  dar-  und  nel{le).  Ersteres  bezieht 
sich,  wie  Verf.  an  verwandten  Wörtern  xeigt,  auf  die  berauschende 
Wirkung  der  Pflanze,  letzteres  ist  lat.  nigella.  —  Date  {'Dattel') : 
natürlich  aus  fedKxuXoc,  das  jedoch  selbst  volksetymologisch  umge- 
staltetes aram.  diqlä,  arab.  daqal  ist.  —  Debüt '^DX^  von  Hatzfeld 
für  falsch  erklärte  alte  Schreibung  desbuter  für  debuter  ist  richtig. 
EntWickelung  der  Bedeutungen.  —  Dog.   Belege  [doggerte- ford  und 
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doggenebenve)  aus  Kemble,  Cod.  Dipl.  VI,  231,  1.  1  ii.  {doggi-pom) 
aus  Birch.  A.  S.  Charters  III,  113.  —  Brown  :  vgl  dän.  drukken, 
drukne.  —  Kager,  eagre :  atVz.  aiguere.  —  Eyot,  ait :  nach  N.  E.  D. 
zu  ag:s.  iggad,  igeod.  Die  Zwischenform  yget  existiert  aber  auch; 
die  Endung  et  ist  auf  afrz.  (normannische)  Aussprache  zurückzu- 
lühren.  —  Fad:  Abkürzung  \on  fadaisc.   —  Fib:  zu  ndd.  foppen, 

—  Flimsy :  vgl.  ostfries.  fiem,  film,  und  dän.  dial.  -ßerns^  fiims.  — 
Flirt :  vgl.  ostfries.  flirr,  flirt,  flirtje,  und  ndd.  flirre.  —  Fond :  aua 
fonned,  welches  wiederum  von  fon  'Narr'  stammt.  Zu  diesem  gibt 
Verl'.  Entsprechungen  aus  anderen  germ.  Dialekten,  die  vielfach  auch 
*MÄdchen*  bedeuten.  Fond  vielleicht  =  *just  like  a  girl*.  —  Frampold: 
vgl.  ostfries.  frante-pot,  tcrante-pot.  —  Frill :  frz.  vrille.  —  Gailop : 
vgl.  an.  *u'all-hopp  'liekl-bound'.  —  Game :  afrz.  gambi  (Mitteilung 
von  Mayhew).  —  Gawky:  Weiterbildung  von  gawk  'linkisch';  dies 
aus  gallok,  gaulick.  ick  und  ock  ist  Suffix,  galt  entspricht  frz.  dial. 
göle  'betäubt*,  das  seinerseits  aus  dem  Skand.  stammt.  —  Gexvgaw: 
zu  altskand.  *gufay  mit  Reduplikation.  —  Glaive:  Beleg  für  afrz. 
glaive  =  gladius.  —  Groomi  zu  afrz.  gromme,  grom,.  —  Hamper: 
vgl.  schwed.  dial.  hoppa.  —  Kill:  Es  verhält  sich  zu  quell  wie  dull 
zu  dwelan\  quell  =  *cwaljan,  kill  =  *cumljan.  —  Linn:  aus  dem 
Keltischen.  —  Man<1ril :  wahrscheinlich  man-dril-^  drill  vielleicht  zu 
hoU.  drillen  'drehen'.  —  Mug:  vgl.  fries.  mukke.  —  MiUchkin  (Flüssig- 
keitsmass) :  aus  mndl.  muiseken.  —  News :  die  Entstehung  dieser 
Form  ist  nicht  klar.  Vielleicht  ist  ein  Genetiv  Sing,  zu  einem  Nom. 
Plur.  geworden.  —  Pnndours\  frz.  Pandour^  nach  Pandur,  eine 
Ungar.  Stadt  —  Pay,  to  pitch :  vgl.  nordfrz.  peier  'to  cuver  as  with 
a  plaster'.  —  Peep:  die  eigentümliche  Bedeutung  dieses  Wortes 
(=  hervorgucken)  erklärt  sich  vielleicht  vom  Versteckspiel  der  Kin- 
der aus).  —  Peter  seeme  (Wein) :  aus  Pedro- Ximenes.  —  Pomander : 
nicht  aus  afrz.  pomme  d'ambre,  sondern  vgl.  pomum  ambre  in  einem 
Uarl.  Ms.  des  14.  Jahrh.  —  Posnet :  vgl.  afrz.  pogonet,  —  Punt  (beim 
Kartenspiel) :  aus  span.  punto,  —  Sanap :  dasselbe  wie  sumappe 
'overcloth*.  —  »Serif,  xeriph,  ceriph :  vgl.  ndl.  schreef.  —  Stockade : 
vgl.  Span,  estacada,  das  deutschen  Ursprungs  ist.  —  Stook  (Garbe) : 
vgl.  ndd.  atvke  —  Stop :  ags.  Beleg  dafür.  —  Tankard:  vgl.  schwed. 
stdnka.  —  Tare :  viil.  mW.  tarwe.  Verhältnis  zu  wheat  und  anderen 
Worten  ähnlicher  Bedeutung.  —  Terrier  (Bohrer) :  aus  airz.  tari^e, 

—  Thief  in  a  candle:  vgl.  wallen,  larron  in  derselben  Bedeutung. 

—  Tornado:  nicht  von  span.  tomar,  sondern  von  span.  tronada 
'Gewitter*.  —  Vade  (to  fade) :  vgl.  mndl.  vadden,  das  von  afrz.  fader 
stammt.  —  Valance :  wohl  nach  Valence  in  Frankreich  benannt.  — 
Weak:  von  to  weaken.  —  Wheedle:  wahrscheinlich  besser  t6'6ad^e 
zu  schreiben,  entspr.  ags.  wcbdlian  'to  bey*. 

19.  Hart  J.  M.    Schlutter's  Old-English  Etymologies.  MLN.  14,  22-31. 

Gegen  Schl.s  Erklärungen  ae.  Wertformen  in  MLN.  1896  u. 
1898  und  in  Anglia  XIX,  101  —  116.  Schlutters  Antwort  s.  MLN.  14, 
317-319. 

20.  Gay  L.  M.    Anglo-French  Words  in  English.    MLN.  14,  80—85. 

Verf.  untersucht,  welche  Worte  in  Sweets  Oldest  English  Texts, 
die  zur  Zeit  der  normannischen  Eroberung  noch  in  Gebrauch  waren, 
später  durch  anglo-französische  Worte  ganz  oder  teilweise  ersetzt 
worden  sind.  1.  Die  ganz  verdrängten  «e  Worte.  Verf.  findet  45 
und  gibt  ein  jedes  zunächst  in  seiner  ältesten  nachweisbaren  Form, 
dann  in  der,  die  es  zur  Zeit  der  norm.  Eroberung  hatte,  dann  das 
frz.- engl.  Ersatzwort.  2.  Ae.  Worte,  die  durch  den  fremden  Ersatz 
zwar  nicht  verdrängt,  aber  doch  spezialisiert,   selten  oder  poetisch 
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geworden  sind  (28).  3.  Ac  Worte,  die  an  der  Seite  ihrer  frz.-cngl. 
Synonymen  noch  im  allgemeinen  Gehraiiche  fortleben,  aber  doch 
eine  von  denselben  mehr  oder  weniger  verschiedene  Bedeutung  ge- 
wonnen haben  (16). 

21.  Napier  A.  S.  On  some  old  english  ghost  -  words.  Journ.  of 
germ.  philol.  II,  359-362. 

Berichtigt  einige  in  den  Wörterbüchern  spukende  falsche  ae. 
Wortformen,  nämlich  toste  u.  taxe  (siatt  tosca  oder  todca\  fomefa 
(entstanden  durch  Missverständnis  der  Glosse  Pronepotumfornefena^ 
wo  for  ntfena  zu  lesen  ist).  Ein  vermeintliches  läc  'niedieine'  ist 
Abkürzung  lür  lacnunge,  ebenso  red  'IVrocitas'  für  rednys;  das 
Neutrum  gedof  der  Wörterbücher  existiert  nicht  (das  gedofu  der 
Glossen  ist  Abkürzung  für  gedofunga)\  statt  lautomiae  =  tenys  (Hpt. 
513)  ist  zu  lesen  lautomiae  cweartenes.  Auf  falscher  Handbchrilten- 
lesung  beruhen  die  Worte  welle  'wellenschlagend*  (an  der  betr. 
Stelle  [Hpt.  452]  ist  statt  in  welicum  zu  lesen  niwelicum),  oruelig 
*pure,  chaste'  (entstanden  durch  die  Lesung  orioelges  statt  des  rich- 
tigen onwelges)  und  ced  oder  c(Bd  (statt  ceol). 

22.  Mead  W.  E.  Color  in  Old  English  Poetry.  Publications  of  the 
Mod.  Lang.  Ass.  of  America  14,  169—206. 

I.  In  der  ae.  Poesie  finden  sich  verhältnismässig  wenig  eigent- 
liche Färb  Worte.  'Blau*  fehlt  fast  ganz.  Am  häufigsten  findet  sich 
•grün*,  dann  rot*  und  'gelb*.  Zusammensetzungen  wie  btödfäg^ 
heofonhorght  u.  a.  kommen  Farbworten  nahe.  Möglicherweise  ent- 
wickelte sich  bei  den  engl.  Dichtern  erst  durch  die  Berührung  mit 
frz.  Litt,  mehr  Sinn  lür  die  Farben.  II.  Sehr  mannigfaltig  sind 
dagegen  im  Ae.  die  Ausdrücke  für  Licht  und  Dunkelheit,  bv.sonders 
in  den  religiösen  Dichtungen,  und  vielfach  symbolisch  zu  verstehen. 
HI.  Die  eigentlichen  Farbworte.  Verf.  untersucht  ihr  Vorkommen 
nach  Farbengruppen.  1.  Weiss  (hielt,  bläc,  blanc^  auch  fämig  und 
fämigheals).  Alle  Wörter  hierfür  bedeuten  etwas  Glänzendes. 
Untersuchung  der  elnzehien  Fälle.  2.  Schwarz  {hloRC^  sweart,  swear- 
tian,  (ge)sw€orcan,  gestveorc,  wanriy  saloivigpäd,  earp).  Die  Worte 
bezeichnen  eine  völlige  Abwesenheit  jeglichen  Lichtes.  Das  charak- 
teristische Wort  ist  sv:eart\  Untersuchung  im  Einzelnen.  3.  Grau 
igrceq,  flödgrcbg,  flintgrceg,  här,  haso,  blondenfeax^  gamolfeax). 
'Zwischen  weiss  und  schwarz*.  Untersuchung  der  einzelnen  Fälle. 
4.  Braun  (brünfäg^  brünwann,  sealobrün^  brünecg).  5.  Rot  iread^ 
readfäh,  baso,  in  zweiter  Reihe  blöd,  blödig,  blödfäg,  swätig).  6.  Gelb 
{geolOf  geolorand;  eine  unbestimmte  Farbe  wird  bezeichnet  durch 
feälo).  7.  Grün.  IV.  Im  Ahd.  und  As.  sind  die  Farbenbezeich- 
nungen noch  spärlicher  vertreten,  in  den  celtischen  und  isländischen 
Poesien  finden  sich  dagegen  weit  mehr. 

23.  Padelford  Freder.  Morgan.  Old  English  musical  terms.  Bonner 
Beiträge  zur  Anglistik.  Hr.sg.  v.  M.  Trautmann.  4.  Hft.  gr.  8*^. 
Bonn,  P.  Hanstein,    XII,  112  S.    3,20  M. 

24.  Kluge  F.  Orms  awwermod  (Archiv  Ol.,  390).  Herrigs  Archiv 
102,  351. 

Nicht,  wie  BjÖrkman  will,  mit  ags.  äwyrdan  zusammenzu- 
bringen, sondern  =  an.  *aarmödr. 

25.  Skeat  W  W.,  Atkinson  E.  G.,  Rye  W.,  Hall  A.,  Stevenson 
W.  H.,  Harrison  H.,  Toynbee  P.  The  origine  of  the  sumame 
Chaucer.    Athenaeum  1899,  1,  145  f.,  210  f.,  274,  338,  435,  468. 
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Debatte  über  die  Frage,  ob  Chaucer=  Chaufecire  (calefactor 
cirae). 

26.  Napier  A.  S.    Aengl.  je^«;,  je^cZ  'zahl'.    PBrB.  24,  246-24«. 

Neben  jc<cci  muss  ein  je<eZ  bestanden  haben  (Belege  für  beide 
Formen),  dessen  Wurzelvokai,  wie  sich  aus  dem  Nom.  Acc.  PI.  j«tef 
ergibt,  zu  Älfrics  Zeit  lang  war.  Diese  Länge  ist  nur  durch  An- 
nahme einer  ae.  Dehnung  zu  erklären. 

27.  Sievers  E.    Ags.  hnesce.    PBrB.  24,  383. 

Ist  "Mischform  von  Än&yc  und  *hnisce  zu  einem  mit  got. 
hnazqus  im  Ablaut  stehenden  St.  *hn^'8qu-". 

28.  Skeat  W.  W.   The  etymology  of  'noggin',  Athenaeum  1899  2,  865. 

Die  Herleitung  aus  dem  Keltischen  ist  zu  verwerfen,  da  die- 
keltischen  Worie  selbst  aus  dem  Englischen  stammen.  Es  ist  viel- 
mehr =  fcno^i^m  und  dies  eine  Ableitung*  von  knog  (Nebenform 
von  knag).  Das  Sulffx  -in  ist,  wie  bei  piggin,  Vertreter  des  Ad- 
jektiv-Suffixes -erif  das  so  gebildete  Adjektiv  wird  nun  substanti- 
visch gebraucht. 

29.  Hempl  G.  Pepper,  picker,  and  kipper.  Publ.  of  the  Mod.  Lang. 
Assoc.  of  America-  14,  449—458. 

Verf.  sucht  auf  Grund  einer  eingehenden  Behandlung  der 
drei  V^'orte  nachzuweisen,  dass  picker  (vgl.  deutsch  pöke^  und 
kipper  durch  Dissimilation  aus  pepper  entstanden  sind. 

30  Björkman  E.  Zur  englischen  Wortkunde.  Herrigs  Arch.  103,. 
347-349. 

Me.  raimeriy  reimen,  ce-reimen  ist  Lehnwort  aus  dem  Franzö- 
sischen, afrz.  raembre  etc.  (aus  lat.  redimere). 
Bearbeitungen  ae.  Texte. 

31.  Beowulf.  IIa;  Berichtigter  Text  m.  knappem  Apparat  u.  Wörter- 
buch. 2.  Aufl.  Germanischer  Bücherschatz.  Hrsg.  v.AIfr.  Holder. 
12a.    Freiburg  i/B.  Mohr.    VIII,  189  S.  8».    2,50  M. 

32.  OTnewulfs  Elene.  Mit  e.  Glossar  hrsg.  v.  Jul.  Zupitza.  4.  Aufl. 
Berlin  Weidmann.    IX,  89  S.    2  M. 

33.  Simons  R.  Worte  und  Wortverbindungen  in  den  echten  Schrif- 
ten Cynewulfs.    Diss.    Bonn.   32  S.   8^. 

34.  Simons  Rieh.  Cynewulfs  Wortschatz  od.  voUständ.  Wörterbuch 
zu  den  Schriften  Cynewulfs.  (Bonner  Beiträge  zur  Anglistik. 
Hrsg.  V.  M.  Trautmann.  H.  3.)   Bonn  Hanstein.  IV,  163  S.  8»  6  M. 

35.  Trautmann  M.  Zu  Cynewulfs  Runenstellen.  Bonner  Beiträge 
zur  Anglistik.  Hrsg.  v.M.  Trautm  ann.  2.  Hft.  Bonn  Hanstein.  8^. 

36.  Harris  M.  A.  A  Glossary  of  the  West  Saxon  Gospels:  Latin- 
West  Saxon  and  West  Saxon-Latin.  Yale  Studies  in  English.  Ed.  by 
A.  S.  C  0  0  k.  Bd.  6.  Boston,  New-York  u.  London,  Lamson,  WolfiFe 
&  Co.    2  BI.,  111  S.     1,50  M. 

37.  Bülbring  K.  D.  Was  lässt  sich  aus  dem  gebrauch  der  buch- 
staben  A:und  c  im  Matthäus-Evangelium  des  Rushworth-Manuscripts 
folgern?    Anglia,  Beiblatt  9,    289—300. 

Gibt  zunächst  eine  Liste  aller  in  der  Rushworthglosse  zum 
Matthäusevangelium  vorkommenden  Wörter  und  Stellen  mit  k,  Aus- 
dieser  ergibt  sich  als  wichtigste  Thatsache,  dass  k  in  keinem  Falle 
steht,  wo  in  einem  südhumbr.  Ma.  c  erscheinen  könnte  oder  müsste- 
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Verf.  führt  dies  weiter  aus.  Eine  genaue  Betrachtung  der  Fälle 
mit  c  ergibt  dann  weiter  folgendes:  Im  Anlaut  wird  vor  i,  c,  cr  der 
Ä-Laut  durch  den  Buchstaben  k  ausgedrückt.  Vor  a,  o,  tt,  y  wird 
^  für  den  fc-Laut  gebraucht.  Im  Inlaut  wird  vor  velaren  Vokalen 
meist  c,  vor  palatalen  Vok.  häufiger  k  gebraucht.  Auf  diese  Weise 
wird  für  das  c  in  den  zahlreichen  Ableitungen  auf  -Uce  und  noch 
in  vielen  anderen  Fällen  der  c-Laut  gesichert.  Im  Auslaut  wird 
für  den  palatalen  wie  für  den  velaren  fc-Laut  c  geschrieben  (Aus- 
nahmen nur  ek  und  mons^k).  Aus  der  Thatsachei  dass  Farman. 
der  Schreiber  der  Glosse,  seinen  Gebrauch  des  c  und  k  im  Anlaut 
nach  dem  Lateinischen  geregelt  hat,  folgt,  dass  er  das  ae.  6  dental 
sprach,  d.  h.  ganz  oder  ungefähr  wie  ne.  [t§]. 

4)8.  Die  altenglischen  Waldere-Bruchstücke.     Neu  hrsg.  v.  F. 

Holthausen.    Mit  4  Autotypien,    Göteborgs  Högskolas  Ärsskrift. 

Göteborg  Zachrisson.    17  S.  [Eig.  Seitenzählung.] 

Genauer  Abdruck  und  autotypische  Wiedergabe  der  Hand- 
schrift, mit  Anmerkungen;  dann  hergestellter  Text,  ebenfalls  und 
Anmerkungen. 

Friesisch. 

39.  Dijkstra  W.,  en  Buitenrust  Hettema  F.  Friesch  Woorden- 
boek  (Lexicon  Frisicum).  Afl.  7—12.  Leeuwarden  Meyer  & 
Schaafsma.  8^.  1,20  Fl. 

40.  van  Helten  W.  De  westfriesche  eigennamen  Javke  en  Sjouke. 
Tijdschr.  voor  ndl.  taal-  en  letterk.  18,  192. 

Aus  *Gibuko  (=ahd.  Gibicho)  u.  *Sibvko  (=ahd.  Sihicho). 

Niederländisch. 
Grammatik. 

41.  Kern  H.  Nederlandsch  aar  uit  ouder  ar  en  er.  Tijdschr.  v. 
ndl.  taal-  en  letterk.  18,  126—132. 

Aus  ar  und  er  vor  d^  s,  t  oder  z  entstand  im  Niederl.,  z.  T. 
schon  im  Mndl.,  aar.  Die  Fälle,  in  denen  sich  ar  erhielt,  erklärt 
Verf.  durch  urspr.  Verdoppelung  des  folgenden  Konsonanten  (so 
bei  hard,  zwart).  Das  zu  aar  gedehnte  er  entspricht  einem  ur- 
sprünglichen (idg.)  betonten  er.  Vor  anderen  Konsonanten  als  d, 
ty  «,  z  entstand  aus  diesem  er  ndl.  ar,  während  aus  nicht  betontem 
er  sich  oor  entwickelte. 

42.  Kern  H.  Ontwikkeling  van  ar  uit  er  in't  Nederlandsch.  Tijd- 
schr. voor  nedl.  taal-  en  letterk.  18,  119—126. 

Es  hat  sich  in  den  Worten  entwickelt,  deren  er  vor  Konsonant 
auf  betontes  r  zurückgeht. 

43.  [N.]    Heeft-i.    Noord  en  Zuid  22,  83. 

Betrifft  den  Gebrauch  des  Pronomens  i  im  Ndl.,  er  im  Frie- 
sischen (beide  =  urgerm.  iz)  in  der  Inversion. 

44.  Winkel  J.  te  Bijdragen  tot  de  kennis  der  noordnederlandsche 
tongvallen.    Tijdschr.  voor  ndl.  taal-  en  letterk.  18,  1—32,  161—181. 

I.  De  Oudgermaansche  lange  AE.  1.  Oudere  en  jongere  Um- 
laut der  Ogerm.  ae  of  daaruit  ontstane  klanken.  2.  De  d  gevolgd 
door  {u)w.  3.  Do  d  van  het  Praeteritum  Pluralis  bij  Sterke  werk- 
woorden.  4.  De  d  van  Maandag.  5.  De  d  van  Zaterdag  en  Pa- 
schen.   6.  De  d  van  vragen,  hij  vraagt^  vraagde,  gevraagd.    7.  De 
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-a  van  praten.  8.  De  a  van  baard.  —  II.  De  tongval  van  Delfland 
bij  Huygens.  1.  De  lange  klinkers.  2.  De  körte  klinkers.  3.  De  twee- 
klanken.  4.  De  toonloze  klinkers.  5.  De  medeklinkers.  6.  De  vervoe- 
ging.  7.  De  verkleineringsuitgangen.  8.  Eenige  vreemde  woorden.  — 
Vgl.  dazu  W.  van  Helten  ebd.  S.  138—145  und  L.  L.  Goemans 
S.  160, 

Wortkunde. 

45.  Beer  Taco  H.  de  en  Laurillard  E.  Woordenschaat,  verklär! ng 
van  woorden  en  uitdrukkingen,  onder  redaktie  van  T.  H.  de  B. 
enE.  L.  VGravenhage,  Haagsche  boekhandel.  1277  S.  8®.  -22,50  0. 
für  Nicht-Subskr.,  sonst  20  Lfg.  ä  0,80  fl. 

46.  Verwijs  E.  en  Verdam  J.  Middelnederlandsch  woordenboek . 
Dl.  IV,  afl.  20.  's-Gravenhage  Mart.  Nijhoff.  Kol.  2465-2580.  8». 
per  aii.  1  fl.    Kpl.  in  7  Teilen. 

47.  Molenaar  A.  M.  Bloemlezing  uit  het  Woordenboek  der  Neder- 
landsche  taal.  II,  8,  9;  III,  7;  V,  11.  Noord  en  Zuid  22.  99-105; 
164-180. 

48.  Koenen  M.  J.  Woordverklaring.  Aanteekeningen  en  beschou- 
wingen,  verklaringen  en  toeiichtingen,  in  twaalf  hoofdstukken. 
Een  boek  voor  studeerende  onderwijzers.  3«,  herziene,  en  veel 
vermeerderde  druk.     Tiel  D.  Mijs.    277  S.  8^.     1,50  fl. 

49.  Leendertz  Jr  P.  De  naamen  der  maanden.  Noord  en  Zuid  22, 
321  -337. 

Nach  geschichtlichen  Erörterungen  über  die  Vorexistenz  der 
•einheimischen  und  die  allmähliche  Ausbreitung  der  fremden  Monats- 
namen gibt  Verf.  eine  Aufzählung  aller  ihm  in  den  Niederlanden 
aufgestossenen  einheimischen  Monatsnamen,  u.  z.  zunächst  für  jeden 
der  heutigen  12  (fremden)  Namen  alle  einheimischen  Bezeichnungen, 
alsdann  ein  Verzeichnis  der  letzteren,  nach  ihrer  Bedeutung  (Namen, 
die  von  der  Jahreszeit,  dem  Wetter  usw.  hergenommen  sind)  ge- 
ordnet, schliesslich,  so  weit  möglich,  eine  Erklärung  jedes  einzelnen 
einheimischen  Namens. 

50.  Verdam  J.  Dietsche  verscheidenheden.  Tijdschr.  v.  ndl.  taal- 
en  letterk.  18,  49—63. 

125.  swaer;  126.  vrevel;  127.  vervleten;  128.  [fälschlich  als  138 
bezeichnet]  woT^me;  129.  onstuimig\  130.  muulstoter, 

51.  Muller  J.  W.  Brijn.  Tijdschr.  v.  ndl.  taal-  en  letterk.  18,70-81. 

Aus  *mrino-,   d.  h.  der  schwächsten  Stammform  von  meri  -f- 
Suffix  'tnoy  entstanden. 
f>2.  van  Helten  W.    Het  adjectif  guL    Tijdschr.  18,  283-289. 

Auf  Grund  der  von  Kluge  (Beitr.  8,  524)  nachgewiesenen  Ent- 
wicklung von  urgerm.  U  aus  zl  kann  man  für  gul  eine  Entstehung 
aus  *guzlü-  annehmen,  das  zur  Wurzel  gtis  'fliessen,  strömen'  gehö- 
ren und  'fliessend,  strömend'  bedeuten  würde.  Aus  dieser  Grund- 
bedeutung leitet  Verf.  die  weiteren  Bedeutungen  des  Wortes  ab.  — 
7tu  scheiden  ist  jedoch  dann  das  gul,  welches  'inflatus,  cavus,  insi- 
pidus'  und  'confraginosus*  bedeutet.  Doch  lässt  sich  dies  auf  eine 
aus  dem  an.  gusta  'blasen'  zu  erschliessende  Wurzel  gus,  somit  wie- 
der auf  eine  Form  *guzlü-  zurückführen. 

53.  Kern  H.  Kaars,  Tijdschr.  voor  nederl.  taal-  en  letterk.  18, 
132-135. 
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Ndl.  kaars  ist,  wie  hochdeutsch  kerze^  aus  lat.  cerafa  entstan- 
den. Den  Nachweis  lür  die  Bedeutung  von  ceratus  =  'wächsern* 
liefert  das  Alt-  und  Mittelirische,  wo  cainle  ciartha  'Wachskerzen* 
bedeutet. 

54.  van  Holten  W.  Ken  en  ander  over  cn  naar  aanleiding  van 
het  subst.  sim,  snoer.  Tijdschr.  v.  ndl.  taal-  en  letterk.  18,  290 
-292. 

Der  Beweis  für  die  von  jeher  angenommene  Entlehnung  des 
Wortes  sitn  aus  dem  Friesischen  ist  nicht,  wie  bisher  geschehen, 
zu  suchen  in  dem  anlautenden  s,  da  dieses  sich  auch  sonst  im  Ndl. 
vor  kurzem  Vokal  -\-kk^  pp  oder  mm  findet.  Kr  liegt  vielmehr  in 
der  aus  der  Verkürzung  des  Wurzel vok als  zu  erschliessenden  Ver- 
doppelung des  m,  die  im  Friesischen  vor  dumpfem  Endvokal  (o 
oder  u)  ohne  Rücksicht  auf  die  Art  des  vorausgehenden  Wurzel- 
vokals eintrat,  während  sie  sich  im  Ndl.  nur  bei  dumpfem  Endvokal 
und  dumpfem  Wurzelvokal  findet. 

Deutsch. 
Grammatik. 

55.  Finck  F.  N.  Der  deutsche  Sprachbau  als  Ausdruck  deutscher 
Weltanschauung.  8  Vorträge.  Marburg  Elwerts  Verl.  VII,  123  S. 
2  M. 

56.  Wedekind  W.  Sprachfehler  oder  Sprachentwicklung?  Vei-such 
einer  historischen  Grammatik  der  deutschen  Sprache  für  gebildete 
Laien  mit  besonderer  Rücksicht  auf  schwankenden  Sprachgebrauch 
nebst  Ausblicken  in  die  Zukunft.  1.  Bdchn:  Das  Hauptwort  in 
der  Einzahl.    Berlin  Wedekind.    56  S.    0,50  M. 

57.  Holthausen  F.  Altsächsisches  Elementarbuch.  Sammlung  von 
Elementarbüchern  der  altgerman.  Dialekte.  Hrsg.  v.  W.  Streit- 
berg. V.    Heidelberg  Winter.  XIX,  283  S.   5  M.,  geb.  6  M. 

58.  Michels  V.  Mittelhochdeutsches  Elementarbuch.  (Sammlung  von 
Elementarbüchern  der  altgerm.  Dialekte.  Hrsg.  v.  W.  Streit b erg. 
VII).  V.    Heidelberg  Winter.    XI,  272  S.    5  M.  geb.  6  M. 

59.  Nagl  J.  W.  Zu  den  zwei  Stufen  des  Umlautes  von  ahd.  mhd.  o. 
Deutsche  Maa.  1,  210—217. 

Verf.  sucht  unter  Beiziehung  reichen  dialektischen  Materials 
den  Beweis  zu  erbringen,  dass  der  bisher  als  jünger  betrachtete 
Umlaut  {§)  das  a,  der  vor  umlauthindernden  Konsonanten  anzu- 
setzen ist,  älter  ist  als  der  intensivere  Umlaut  (e),  und  dass  nament- 
lich in  den  umgelauteten  Genetiven  henin^  nem'in,  forasegin,  scedin 
einfacher  Umlaut  anzunehmen  ist. 

60.  Bernhardt  J.  u.  Pfaff  F.  Anlautendes  fr  =  tor,  Zs.  f.  d,  dt. 
Unterricht  13,  207—208;  512. 

B.  gibt  Beispiele  für  den  Übergang  von  fr  zu  wr  aus  ver- 
schiedenen nd.  Mundarten  und  erklärt  sie  durch  Verlust  des  Stimm- 
tons des  norddeutschen  (labiodentalen)  u\  Mitunter  gehe  icr  auch 
in  hr  über,  vgl.  Vratslaw  =  Breslau.  —  Pf.  bemerkt  dazu,  dass  es 
sich  dabei  um  aus  nd.  nach  obd.  Sprachgebiet  vordringende  Lehn- 
wörter handle,  in  altaufgenommenen  scheine  tvr  zu  br  die  Regel 
zu  sein  (vgl.  Breslau)^  in  neuerlich  aufgenommenen  tcr  =  fr.  Der 
Oberdeutsche   ersetzt   das   nd.  labiodentale  w  zunächst  durch  sein 
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bilabiales  w  und   dies  dann,  da  es  oberdeutsch  vor  Konsonanten 
nicht  vorkommt,  durch  den  nächstliegenden  Spiranten,  /*. 

61.  Hauschild  0.  Die  verstärkende  Zusammensetzung  bei  Eigen- 
schaftswörtern im  Deutschen.  Progr.  (Nr.  779}.  Hamburg  Herold. 
29  S.  40.    1,50  M. 

62.  Behaghel  0.  Der  Gebrauch  der  Zeitformen  im  konjunktivischen 
Nebensatz  des  Deutschen.  Mit  Bemerkgn.  zur  lat.  Zeitfolge  und 
zur  griech.  Modusverschiebung.  Paderborn  Schöningh.  IX,  216  S. 
4,40  M. 

Wortkunde. 

63.  Grimm  J.  u.  W.  Deutsches  Wörterbuch  4.  Bd.  1.  Abt.  3.  Tl. 
2.  Lfg.,  9.  Bd.  15.  Lfg.  u.  10.  Bd.  2.  Lfg.    Leipzig  Hirzel.    k  2  M. 

64.  Gombert  A.  Bemerkungen  zum  deutschen  Wörterbuche.  Prg. 
(Nr.  188.)      Brenlau,  Druck  v.  Otto  Gutsmann.    26  S.  4». 

65.  Wilke  E.  Deutsche  Wortkunde.  Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer  und 
Freunde  der  Muttersprache.  2.  Aufl.  Leipzig  Brandstetter.  XV, 
368  S.    4  M.,  geb.  4,40  M. 

66.  Sisum  T.  Die  Fremdwörter  im  Ahd.  Der  praktische  Schul- 
mann 48,  4. 

67.  Palander  H.  Die  ahd.  Tiernamen.  I.  Die  Namen  der  Säuge- 
tiere. Diss.  Helsingfors  (Berlin  Mayer  u.  Müller).  XV,  171  S.   4  M. 

68.  Ehrismann  6.  Beträge  zum  mhd.  Wortschatz.  PBrB.  24,  392 
-402. 

Aus  der  'Minneburg'.  Wörter,  die  im  Mhd.  Wb.  und  bei  Lexer 
nicht  belegt  sind. 

69.  Ritters  H.  Etymologische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  des  Nieder- 
deutschen unter  besonderer  BerücksichtiguDg  der  Dithmarscher 
Mundart.   Prg.  (Nr.  782).    Hamburg  Lütcke  u.  WulfiF.    IBl.  24S.  4». 

70.  Damköhler  E.  Beiträge  zur  Etymologie  unserer  Pflanzen- 
namen.   Zs.  f.  d.  dt.  Unterricht  13,.  56—61. 

Berichtigungen  zu  Sohns  "Unsere  Pflanzen  hinsichtlich  ihrer 
Namenserklärung"  usw.  (Ztschr.  11,  97—187,  vgl.  Bibl.  1897  Nr.  225). 
1.  Keilkenbaum  (Flieder)  nicht  aus  lat.  coUca\  Ursprung-  jedoch 
schwer  zu  bestimmen.-  Vielleicht  mundartl.  Nebenform  für  keiseke, 
der  sich  nd.  in  derselben  Bedeutung  wie  keilke  häufig  findet.  2. 
Nelke  ist  nicht  aus  dem  Niederdeutschen  entlehnt,  sondern  md.  Ur. 
Sprungs.  Die  Deminativendung  -ke  kommt  auch  in  rein  md.  Ge- 
bieten vor,  ist  übrigens  vielleicht  nicht  aus  -ken  verstümmelt,  son- 
dern entspricht  as.  ifca,  iko,  ahd.  icho.  3.  Tatisengüldenkraut.  Wo 
kommt  die  von  S.  angenommene  Beizeichnung  hunderigilldenkraiU 
vor?  4.  WermiU  hängt  doch  wohl  mit  Wurm  zusammen  (vgl.  ags. 
vyrmvyrt), 

71.  Höfler  M.  Deutsches  Krankheitsnamenbuch.  München  Piloty 
u.  Loehle.    VI,  922  S. 

72.  Götze  A.  Zur  Geschichte  der  Adjektiva  auf  isch.  [Leipziger] 
Diss.  Halle  a.  S.,  Druck  v.  E.  Karras.  1.  BL,  52  S.  [Aus:  PBrB. 
24,  464—522.] 

73.  Schmidt  F.    Zur  geschichte   des  Wortes  *gut".    Ein  beitrag  zur 
Anzeiger  XII  2  a.  S.  20 


Digiti 


zedby  Google 


300  VIII.  D.  Westgermanisch. 

Wortgeschichte  der  sittl.  begriffe  im  deutschen.  Diss.  Berlin  Skopnik. 
VIII,  46  S.     1,20  iM. 

74.  Kauflfmann  F.    Hexe.    ZZ.  31,  497—499. 

Kauffmann  hält  gegen  Riezler  (Gesch.  der  Hexenprozesse  in 
Bayern)  daran  fest,  ^übs  haga  in  hagaziissa '^ ^W  (nicht  'umhegtes 
Feld*)  bedeute  und  verweist  auf  hagustäU  Waldbe.sitzer  und  rece- 
bu7'gius  (so  zu  lesen  statt  herburgius)  'Wäldler'  in  Titel  64  der  Lex 
Salica. 

75.  Miedel  J.     Mittwoch  =  Wodanstag.    Alemannia  27,  84—^5. 

Sucht  den  von  Kluge  (Beihefte  zur  Ztschr.  des  allg.  dt. 
Sprachver.  8,  S.  95)  geleugneten  Zusammenhang  zwischen  Wodans- 
tag und  dem  schwäl)i8ch-alem.  Guotentag,  nd.  Gwdenstag  =  Mittwoch 
durch  Hinweis  auf  häufigen  Wechsel  zwischen  W  und  G  in  aleman- 
nischen und  anderen  Ortsnamen  zu  erwt-isen. 

76.  Hörn  W.    Zur  Geschichte  von  oder,    PBrB.  24,  403—405  u.  544. 

Die  im  Oberdeutschen  des  13.— 15.  Jahrh.  begegnenden  For- 
men alder,  aide  für  oder  dürften  durch  Dissimilation  aus  ahd.  erder, 
erdo  entstanden  sein,  erdo  durch  Dissimilation  aus  azT^/jau?  Unser 
oder  hat  sein  Schluss  =  r  von  aber,  mit  dem  es  in  verschiedenen 
Maa.  die  Bedeutung  vertauscht  hat. 

77.  AndresenK.G.  Über  deutsche  Volksetymologie.  6.  Aufl.,  besorgt 
V.  Hugo  Andresen.     Leipzig  Reisland.     VIII,  492  S.    6,40  M. 

Namenforschung. 
a)  Personennamen. 

78.  Borries  E.  v.    Über    die   älteren    Strassburger   Familiennamen 
(Vortrag).     Jb.  f.  Gesch.  EIs.-Lothr.'s  15,  185-204. 

Verf.  teilt  die  Namen  ein  nach  dem  Motiv  der  Namengebung. 
4  Gruppen:  1.  Zum  Eigennamen  einer  Person  wird  der  Name  ihres 
Vaters  entweder  ohne  Veränderung,  oder  in  der  Vcrkleinerungs- 
oder  Koseform,  oder  im  Genetiv  (mit  oder  ohne  'Sohn*)  gesetzt. 
2.  Ein  geborener  Strassburger  wird  nach  seiner  Wohnung,  ein  Aus- 
wärtiger nach  seinem  Heimatsort  bezeichnet.  3.  Der  Familienname 
bezeichnet  das  Amt,  die  Thätigkeit  des  Benannten.  4.  Der  Name 
verdankt  einer  auffallenden  Eigenschaft  des  Betr.  seine  Entstehung. 
—  Uns  interessiert  hier  besonders  die  erste  Gruppe  wegen  der 
Verkürzung  (Beispiele)  und  Verkleinerungen.  In  Strassburg  kom- 
men drei  Verkleinerungsendungen  in  Betracht,  die  ursprünglich 
izo,  'ilo,  -tn  lauten  und  sich  bisweilen  mit  einander  verbinden. 
Beispiele:  Volz  (aus  Volkizo),  dazu  Völtsche,  Manz  (aus  Magimo? 
oder  von  Hermann?)  u.  a.  Die  mit  -lt?i  {-eltn,  -Hin)  gebildeten 
Namen  sind  nicht  immer  leicht  zu  erkennen  (Beispiele).  Zu  den 
Koseformen  gehören  auch  die  Bildungen  auf  -mann.  Auch  durch 
Anfügung  von  -er  werden  Vornamen  zu  Familiennamen  weiterge- 
bildet: Joerger  zu  Georg ^  Hanser  und  Hanseler  zu  Hans,  Dammerer 
zu  Dankmar  u.  a.  In  den  Namen  Betscholt  und  Gozprecht  schliessen 
sich  an  Koseformen  die  vollwichtigen  Silben  -olt  und  precht  an. 

79.  Burckas  V.    Die  Ohrdrufer  Familiennamen  nach  Herkunft  und 
Bedeutung.  T.  4.    Progr.  (Nr.  750).    Ohrdruf  Lucas.    S.  3—16.    4«. 

80.  Hölscher  L.     Unsere  Taufnamen.    Eine  Erklärung  über  deren 
Sinn  und  Bedeutung.    Minden  Bruns.   44  S.   —,50  M. 

81.  Ondrusch  K.    Die  Familiennanien  in  Neustadt  0.-8.    Nebst  alig. 
Erörterungen.    Progr.  (Nr.  214).    Sagan  Koeppel.   S.  3—22.   4« 
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b)  Ortsnamen. 
^2.  Kötting  G.    Etymologische  Studien  über  Deutsche  Flussnamen. 

T.  1.    Progr.  (Nn  477).    Kreuznach  Voigtländer.    24  S.    4» 
SS,  Sohns  F.    Zur  niederdeutschen   Namenforschung.    Zs.  f.  d.  dt. 
Unterricht  13,  835. 

Beweise  für  die  Betonung  des  ersten  Bestandteils  nd.  Orts- 
namen. 

84.  Hertel  L.    Die  Rennsteige  und  Kennwege  des  deutschen  Sprach- 
gebietes.   Schriften  des  Renusteigvereins.  Nr.  2.    Hildburghausen 
Gadow   &  Sohn  in  Komm.    44  S   4^.    0,80  M.    Erschien  auch  als 
Hildburghauser  Progr.  (Nr.  751). 
86.  Olauss  M.  B.    Historisch-topographisches  Wörterbuch  des  Elsas»* 

5.  u.  6.  Lfg.    Zabern  Fuchs.    S.  257—384.    k  1  M. 
86.  Witte  H.    Neuere   Beiträge    des  Reichslandes   zur  Ortsnamen- 
forschung.   Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  u.  Altert.-Vereins  47,  139—144. 

Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Ortsnanien- 
forschung  im  Reichsland,  Ablehnung  der  Hypothesen  Arnolds  und 
Schibers.  Verfasser  sucht  statt  dieser  eine  Reihe  neuer  methodischer 
Regeln  nicht  nur  für  die  reichsländische,  sondern  iür  die  deutsche 
Namenforschung  überhaupt,  zu  geben  und  formuliert  sie  in  21 
Thesen. 

■87.  Heilig  0.     Die    Ortsnamen    des   Kaiserstuhls.     Sonderabdruck 
aus  der  Festschrift  zur  Feier  der  P>öffnung  des  Real-  und  Volks- 
schulgebäudes in  Kenzingen.     13  S.   8^. 
^.  Kluge  F.    Ahd.  Meüdn  und  Faveia.    ZZ.  31,  499—500. 

Das  ei  in  Meüan  ist  nicht,  wie  Wrede  (HZ.  41,  295)  annimmt} 
aus  t  diphthongiert,  sondern  bereits  ahd.  liegt  Meüan  vor  (Schlettst- 
Glossen).  Auch  Paveia  ist  schon  ahd.  (Notker),  doch  ist  die  Form 
Pavla  älter.  Jedoch  ist  auch  hier  kaum  Diphthongierung  von  i  zu  ei 
anzunehmen,  eher  Anlehnung  an  ahd.  Ägeleia=  Aquileja.  Auch 
in  ahd.  abbateia  =  mlat.  abbatla  braucht  keitie  Diphthongierung  im 
Hiatus  eingetreten  zu  sein:  vgl.  baier.  vogetaie.  inhd.  tegneie.  Auch 
bei  salbeia  kann  Anlehnung  an  Namen  wie  agaleia,  sclareia  vor- 
liegen, "überhaupt  ist  der  6^-Diphthong  in  lat.  Lehnworten  des  Ahd. 
geläufig  und  es  könnte  an  gegenseitige  Beeinflussung  wohl  ge- 
dacht werden." 

Ahd.  Texte. 
^9.  Schatz   J.    Die   Sprache   der   Namen    des   ältesten  Salzburger 
Verbrüderungsbuches.    HZ.  43,  1—45. 

Nach  der  Ausgabe  von  Herzberg-Fränkel  in  den  Mon.  Germ. 
Vokalismus  der  Stammsilben  beim  ersten  Schreiber:  Bewussles 
Festhalten  am  unumgelauteten  a;  ahd.  e  (aus  ai)  in  ^er  und  er-  be- 
legt, sonst  ae  geschrieben;  ö  (aus  au)  erscheint  viermal  als  au^  sonst 
als  ao^  im  zweiten  Wortgliede  einige  Male  als  o,  die  Neuerung  zeigt 
sich  also  bereits.  Altes  ai  erscheint  einmal  als  ez,  sonst  als  ai. 
Altes  ö  ist  regelmässig  ö,  daneben  oo,  d,  u,  uo^  im  2.  Gliede  nur  o. 
Vokalismus  der  nebentonigen  Silben:  i  und  j  der  Ableitung 
sind  erhalten,  nebentoniges  u  ist  geblieben.  —  In  den  späteren 
Eintragungen  dringen  die  Neuerungen  durch:  Umlaut  des  a,  e  an- 
statt ae  (für  e),  ai  verschwindet,  nur  o  für  ö  bleibt.  —  Aus  einer 
Vergleichung  der  Namen  in  den  baier.  Klöstern  Monsee,  Chiemsee, 
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Mattsee,  Metten,  (Nieder-)Altaieh  im  Reichenauer  Verbrüderungsbucb 
(Piper)  ergibt  sich,  dass  im  Salzburger  Verbrüderungsbuch  eine- 
speziell salzburgische  Orthographie  befolgt  ist.  —  Konsonantis- 
mus. Germ,  d  ist  durch  t  und  durch  d  vertreten;  für  germ.p  er- 
scheint d  und  th.  In  den  späteren  Zusätzen  ist  d  fast  ausnahmslos 
durch  t  vertreten,  für  p  erscheint  einige  Male  t,  nämlich  in  üuini- 
tharius^  Plitheri,  Cuntheri,  wohl  durch  das  folgende  h  veranlasst 
Im  Inlaut  kommt  nur  d  vor.  Für  die  Aussprache  des  altbair.  d 
ergibt  sich,  dass  es  stimmlose  lenis  war,  die  nach  stimmlosen  Lauten 
fortisartig  wurde.  Germ,  k  erscheint  im  Anlaut  zweimal  als  kr 
sonst  als  ch\  germ.  sk  wird  sc  geschrieben.  Sonst  erscheint  ch  und 
h  für  k,  auch  in  den  Zusätzen.  Besprechung  der  einzelnen  Fälle. 
ch  wurde  sicher  als  (einheitl.)  Reibelaut  gesprochen.  Für  germ.  g- 
wird  im  Anlaut  A:,  c,  g  geschrieben,  im  Inl.  g.  Im  inlautenden  An- 
laut erscheint  k  und  c  nach  stimmlosen,  g  nach  stimmhaften  Lauten^ 
wie  in  bair.  Denkmälern  in  der  Regel.  Vor  m  und  o  steht  c,  vor 
e  und  i  k,  vor  a  beide.  Die  Unterscheidung  zwischen  k  und  g- 
muss  auf  der  Aussprache  beruhen.  Salzburg  stellt  sich  hierin  den 
Freisinger  Urkunden  gegenüber.  Germ,  h  erscheint  fast  durchweg 
als  h.  Germ,  p  erscheint  als  p  und  fj  was  beides  als  Bezeichnung 
der  Affricata  zu  fassen  ist;  germ.  b  ist  durch  p  vertreten,  auch  iu 
den  Zusätzen.  Germ,  f  erscheint  als  f,  in  den  Zusätzen  schon  früh 
als  u.  Anlautendes  w  ist  uu,  inlautendes  auch  u.  —  Verf.  behandelt 
dann  die  Namen  mit  scheinbarem  n-Schwund:  ein  solcher  ist  nicht 
anzunehmen.  Die  Mehrzahl  der  einstämmigen,  mit  Suffix  gebil- 
deten Namen  und  Kurznamen  haben  den  Nominativ  der  n>Stämmei 
männl.  -o,  weibl.  -a  (Beispiele).  Zahlreiche  mäunl.  Namen  enden 
auf  -uni  (vgl.  alem.  -im),  darin  ist  wohl  der  urgerm.  Nominativ 
auf  -iz  der  ^'o-Stämme  zu  sehen,  ihnen  stehen  weibliche  auf -m  gegen- 
über (später  -uUf  weitergebildet  una),  das  trotz  der  scheinbar  ent- 
ge^enstehenden  Lautgesetze  auf  das  idg.  Feminina  bildende  Suffix 
-n%  zurückzuführen  ist. 

90.  Pachaly  Paul.  Die  Variation  im  Heliand  und  in  der  altsäch- 
sischen Genesis.  Schriften  zur  germanischen  Philologie,  hrsg.  v. 
Prof.  Dr.  Max  Roediger.  9.  Hft  Berlin  Weidmann.  VII,  118  S. 
4,-  M. 

91.  Priese  0.  Der  Wortschatz  des  Holland,  ein  deutsch-altnieder- 
deutsches Wörterbuch.  Progr.  (Nr.  489).  Saarbrücken.  (Leipzig 
Vogtländer).    IV,  44  S.    1,80  M. 

92.  Saftien  H.  Die  Schwellformen  des  Verstypus  A  in  der  altsäch- 
sischen Bibeldichtung.  Diss.   Bonn.  (Leipzig  Fock.)  54  S.  1,20  M. 

93.  Borgeld  A.  De  oudoostnederfrankische  psalmen.  Klank-  eix 
vormleer.    Proefschrift.  Groningen  Wolters.   5  Bll.,  VIII,  152  S. 

94  Eastman  C.  W.  Die  Syntax  des  Dativs  bei  Notker.  Diss^ 
Leipzig  Fock.    68  S. 

Strassburg  i.  E.  F.  Mentz. 


IX.    Baltlsch-Slaylsch. 
A.    Allgemeines. 

1.  Meillet  A.    Letto-slavica.    MSL.  11,  172-186. 

A.  Sur  l'adaptation  de  quelques  mots  dtrangers.    1.  Ksl.  vlas- 
vimija;  fremdes  /*,  p,  antepalatales  fc  ^r  im  Ksl.    2.  Ksl.  Birrn,  Kriih^ 
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TDuss  aus  einem  Dial.  stammen,  in  welchem  ry  zu  ri  wurde  (Ksl. 
und  nsl.  Analogien);  germ.  ü  wurde  sl.  y,  in  späteren  Entlehnungen 
u,  [Vgl.  VondrÄk  Aksl.  Gramm.  368  f.]  3.  Ksl.  Lazorh  (unbet.  griech. 
a  zu  o  wie  in  gramota,  Krovatb);  Lazarjh  (Anlehnung  an  das  Suff. 
-arjb).  B.  1.  Fr.  gerbt:  ai.  jdrate  (-ö- Erweiterung  auch  sonst  in 
Wurzeln  ähnl.  Bedeutung).  2.  Scheidung  von  li.  azu  uz  im  Alt-Ost- 
lit.  (zu  Anz.  7  164  10);  uz  hat  z  für  z  {s)  nach  iz  isz.  3.  Ksl.  golh 
"Stock*:  arm.  kolr.  4.  Ksl.  jastr^bb  {*äkro-  oder  -öfcro-  mit  Sek.- 
Suffix):  la.  acdpiter. 

5.  Hirt  H.    Zur  litauisch-sla vischen  Betonung.    IF.  10,  38~  55. 

a.  Die  Natur  des  lit.  Akzentes  und  die  Quantitäten,  b.  Die 
lit.  Akzentverschiebung,    c.  Die  Betonung  der  o-Stämme  im  Lit.-Sl. 

^.  Berneker  E.  Von  der  Vertretung  des  idg.  Su  im  baltisch-sla- 
vischen  Sprachzweig.     IF.  10,  145—166. 

"Idg.  iu  ist  im  Balt.  durch  'au  {tau),  im  Slav.  durch  'l^  (jü) 
vertreten  .  .  .  Idg.  ev  hingegen  ist  im  Lit.  durch  av,  im  Slav.  durch 
■ov  vertreten  .  .  ;  fürs  Le.  hingegen  muss  man  wohl  oder  übel  auch 
die  Vertretung  ev  zulassen*'. 

4.  Lidön  E.  Ein  baltisch-slavisches  Anlautsgesetz.  Göteborgs  högs- 
kolar  Ärsskr.  4.  Göteborg  V^ettergren  u.  Kerber.  31  S.  1  Kr. 
25  öre. 

Anl.  ur-  ul'  wird  im  Baltischen  (z.  B.  li.  ritü  rScziü  r^tu  rai- 
tau:  ae.  tüHpan  u  a.;  li.  litis  lytis  entl.  aus  germ.  wliti-  g.  wlits) 
und  Slav.  (z.  B.  sl.  rota  'Eid':  ai*.  vratdm^  sl.  l^ka  "Haser:  air.  fiese 
*Gerte')  zu  r-  Z-;  der  Lautwandel  ist  wohl  schon  balt.sl.  Anz.  v. 
Zubaty  Listy  fil.  27,  68-69,  Buliß  Izv.  II.  otd.  4,  1496-1499. 

6.  Ludwig  A.  Das  Verhältnis  der  m-Formen  der  Germanischen 
Deklination  zu  denen  des  Lettischen  und  Slavischen.  (Sitzb.  d. 
Böhm.  Ges.  d.  W.  I  a).    Prag  ftivnäc.    8  S.    0.20  M. 

Das  -m-  in  den  -wi-Suffixen  der  Deklination  ist  im  Germ,  einer-, 
im  B.-Sl.  anderseits,  von  einander  unabhängig  aus  urspr.  -bh-  ent- 
■«tanden,  weil  -bh-  in  Flexionselementen  weniger  üblich  war  als  -w-. 
Ebenso  ist  -w-  (mit  Ausn.  des  got.  -mm-,  preuss.  -sm,-)  in  der  bsl. 
Pronominaldeklination  an  Stelle  von  urspr.  -sm-  getreten.  Das  ad- 
verb.  Sufßx  -ba  im  Got.  gehört  z.  Wz.  bhü-  (Jiarduba  'hart  seiend'); 
•ähnlichen  Ursprungs  ist  wohl  sl.  -ttuz  in  vehma,  mit  derselben  Laut- 
veränderung wie  in  den  -m-Kasussufiixen. 

<6.  Brückner  A.  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der  Slaven  und 
Litauer.    Asl.  Ph.  21,  10-27. 

1.  Misaca,  rex  Licicavicorum.    2.  Die  Galindensage. 

B.    Slavisch. 

1.  Allgemeines. 
1.  V.  RozwadowsM  J.  Quaestionum  grammaticarum  atque  etymo- 
logicarum  series  altera.  Krakau.  15  S.  (aus  Rozpr.  Ak.  23).  0,30  Kr. 
I.  S.  Abt.  I.  II.  De  Instrumentalis  casus  usu  praedicativo : 
kelt.  und  ai.  Parallelen.  III.  Anl.  vr-  wurde  im  Sl.  zu  r-  (vgl.  Lidön 
IX  A,  4).  IV.  Etymologica:  1.  gall.  Druentia  :  poln.  Drweca  'der 
reissende  Fluss'.  2.  poln.  B{r)zura  :  gall.  Brigtdos  ds.  3.  sl.  zuriti 
i*geur-) :  go.  gaurjan,  4.  sl.  leUjq  :  ai.  leläydti,  5.  sl.  krinica  'Quelle*, 
krim  krina  'Krug*  :  a.  d.  Griech.  entlehnt.  6.  sl.  motriti  'sehen', 
ili.  matyti  :  arm.  main  'Finger'.    7.  sl.  *porporb  'Fahne'  :  arm.  phoi- 
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phoiim  •flattere*.     7.  sl.  kropiva  kopriva  'Nessel*  :  kropi  'siedendes- 
Wasser*  u.  A.  Anz.  v.  Zubaty  LF.  27,  67—68. 

2.  Leskien  A.  Untersuchungen  über  Betonungs-  und  Quantitäts- 
Verhältnisse  in  den  slavischen  Sprachen.    AslPh.  21,  321—399. 

I.  Das  Verhältnis  der  serbischen  und  slovenischen  Betonung. 
II.  Verkürzungen  ursprünglich  langer  Silben  vor  gewissen  Suffixea 
im  Serbischen.  III.  Betonung  und  Quantität  der  serbischen  Nominal- 
komposita. 1.  Die  i-Stämme.  A.  Zusammensetzungen  aus  Nomen 
und  Nomen,  B.  aus  Präp.  und  Nomen.  2.  Die  Mask.,  -o-Stämme. 
(Bei  Präpositionalkomp.  ergibt  sich  für  Serb.,  Sloven.,  Russ.  für  -i- 
St.  und  für  Mask.  das  urspr.  Gesetz:  der  Hochton  ruht  auf  dem 
Nomen,  wenn  dieses  steigend  betont  war,  er  geht  auf  die  Präp.  über,. 
wenn  das  Nom.  fallend  betont  war.)  3.  Die  Fem.  -a-Stämme.  (Bei 
jeder  Art  von  Betonung  muss  die  Wurzelsilbe  des  nom.  Bestand- 
teils kurz  sein.)  Anh.:  Die  sog.  Imperativkomposita.  IV.  Die  Be- 
tonung der  Verbindungen  von  Präp.  und  Kasus. 

3.  Leskien  A.    Die  slavische  Lautverbindung  ju    IF.  10,  259—262. 

Gegen  Vondräk  (Nr.  4.). 

4.  Vondr&k  W.  Zur  Erklärung  des  aksl.  Dat.  Sg.  pqtij  kosti.  IF. 
10,  113-116. 

Urspr.  -ei  -ai  wurde  -e/t,  -e/,  -Ci,  schliessl.  4.  Ein  ji  existierte 
nicht  im  KsL,  und  wohl  auch  nicht  im  Ursl. 

6.  Mohl  F.  G.  Le  couple  roman  lui  lex  (cech.  mit  frz.  R6s.).  Sitzb. 
d.  Böhm.  Ges.  d.  W.  V.  Prag,  Komm.  F.  fovnÄ6.  VI,  124  S. 
§  44,  S.  72:  Sl.  Gsg.  kogo  aus  urspr,  *qo-ghios  oder  qo-ghios 
(=lat.  quöius  aus  ^quohios!  wie  mäior  aus  mahiös).  Das  Suff. 
•ghips  (urspr.  viell.  -ghio)  war  parallel  mit  Suflf.  -sio  (sl.  6e8o\  -bhioSy 
-bhiom,  -mio  (sl.  kamo^  tamo,  simo)  -miai  (got.  pamma)  u.  a.;  -ghio 
kann  in  ved.  mä-hya  vorliegen  (parallel  mit  -bhio  in  ved.  tü-bhya). 

6.  Meillet  A.    Vieux  slave  sicb^  vhsh,    MSL.  11,  8—9. 

Sich,  vbSh  durch  zweite  Palatalisation  aus  *8ikb  *vhchh  (lit. 
visas);  sicichh  vhsichh  verbürgt  ein  nach  krajichi»  zu  *8hrdhcich% 
umgewandeltes  älteres  *8hrdhcichb  (vhS-  in  einigen  westsl.  Formen 
vor  e-  i-Lauten  durch  erste  Palatalisation  aus  *vhch').  Zu  ^vbchh^ 
zu  vergleichen  -svo-  -su-  in  av.  &riäva-  ca&rusva-  patBtafahva-,  griech. 
f^^tccoc  FtcFoc,  ai.  vi^u-na-  vi^v-anc-,  Dunkel  bleibt  das  Verhältnis- 
zu  ai.  vUva-» 

7.  Meillet  A.    Slave  zeUti,  piUtu    MSL.  11,  14—15. 

Aus  *'jijc{  *'jeti  (Denom.  von  zelja  *piija\  ji  aus  je  oder  jä\ 
vgl.  Anz.  7,  164.  12)  wurde  durch  Dissimilation  -ijq  (jiti)  -jati;  dar- 
aus durch  Formenassociation  teils  -^q  -eti,  teils  -qjq  -ati. 

8.  Jagic  V.  Beiträge  zur  slavischen  Syntax.  Zur  Analyse  des  ein- 
fachen Satzes.  1.  Hälfte.  Denksch.  d.  Ak.  Wien  Bd.  46  C.  Gerolds- 
Sohn.    88  S.  40.    5,20  M. 

I.  Kritisch-bibliographische  Übersicht  der  Arbeiten  zur  slav. 
Syntax.  Der  Satz,  nicht  das  Wort,  als  das  Hauptproblem  der  wissen- 
schaftlichen Syntax.  Subjektlose  Sätze.  Das  Subjekt  des  Satzes 
(Genus,  Numerus  des  Subst,  Adjektivum,  Numerale).  Vokativ  statt 
des  Nom.  als  Subjektskasus  (aus  metrischem  Bestreben,  ein  zwei- 
oder  mehrsilbiges  Wort  zu  gewinnen).  II.  Das  Prädikat.  Kongru- 
enz (Dual;  Plural  bei  Kollektiven;  das  Adjektiv  in  Nominalform). 
Der  prädikative  Instrumental  (mit  modaler  Grundbedeutung).  Kopula. 
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Partizipia  im  Prädikat  (periphrastische  Bildungen).  III.  Verbales 
Prädikat.  Handlungsarten  des  Zeitworts  (allinählige  Vermehrung 
einzelner  Gattungen  nach  urspr.  nicht  zahlreichen  Mustern). 

9.  MiletidL.  Syntaktische  Fragen  (bulg.).  Aus  Ucilisc.  Prßgl.  4. 
Sofia.    53  S. 

1.  Der  Satz  ist  eine  mittels  eines  (ausgedrückten  oder  gedach- 
ten) Zeitworts  ausgedrückte  Vorstellung.  2.  Das  Zeitwort  ist  ein 
Wort,  an  welchem  ein  Zustand  und  ein  Gegenstand  (Person,  Sache) 
zum  Ausdruck  kommt.  Subjekt  ist  ein  Gegenstand,  von  welchem 
im  Satze  die  Rede  ist;  subtjektlose  Sätze  in  rein  grammatischer  Hin- 
sicht gibt  es  nicht.  Das  Zeitwort  kann  nie  Subjekt  sein,  wie  dies 
bes.  im  Bulg.,  welches  keinen  Inf.  besitzt,  zu  sehen  ist. 

10.  Potebnja  A.  A.  Iz  zapisok  po  russkoj  grammatik^.  (Zur  rus- 
sischen Grammatik).  III.  Bedeutungswandel  und  Vertretungen 
des  Substantivs.  Hsg.  von  M.  V.  Potebnja.  Charkov  Silberberg. 
VIII,  663  S.    6  Rbl. 

Der  urspr.  konkrete  Charakter  der  Abstrakta  (als  Bezeichnungen 
der  Eigenschaft,  der  Handlung).  2.  In  Substantiven  mit  kopulativer 
und  abstrakter  Bedeutung  ist  die  letztere  (Bezeichnung  der  Eigen- 
schaft) die  ältere.  3.  Der  urspr.  Zusammenhang  zw.  dem  späteren 
Subst.  und  Adj.  Substantivisiene  Adjektiva  (und  adjektivische 
Pronomina).  Der  urspr.  substantivische  Charakter  der  Adjektiva. 
4.  Kongruenz  zw.  adjektivischem  und  substantivischem  Attribut  und 
Nomen.  5.  Das  urspr.  Nomen  war  ein  Nomen  agentis;  erst  später 
entwickelten  sich  Nomina  instrumenti,  actionis,  acti,  loci,  temporis. 
6.  Das  Subst.  als  Attribut.  7.  Inkongruenz  der  Apposition  im  Kasus. 
8.  Bindewort  zwischen  attributivisch  verbundenen  Wörtern,  Hen- 
diadys.  9.  Übergang  der  Apposition  in  einen  Satz.  10.  Die  Stelle 
der  relativen  Attributivsätze  dem  Hauptsatz  gegenüber.  11.  Das 
Substantivum  als  Prädikat.  12.  Subjektlose  Sätze.  —  Beil.:  1.  For- 
melle (syntaktische)  Merkmale  des  konkreten  Charakters  der  Sub- 
stantiva:  verschiedene  Arten  von  Nominalverbindungen  (u.  A.  ab- 
geleitetes Adjektiv  statt  eines  Gen.  u.  dgl.,  Dvandva  u.  A.).  2.  Tau- 
tologie, Verbindung  von  Synonymen.  3.  Das  grammatische  Geschlecht. 
Bezeichnung  genereller  und  verwandtschaftlicher  Zusammengehörig- 
keit, Patronymika  u.  dgl.  Motion  und  analoge  Bildung  von  Bezeich- 
nung nicht  belebter  Gegenstände.  Notizen  zu  Brugmanns  Abh.  in 
Techmers  Zs.  4.  100  fiF.  Über  E.  Wolters  "Untersuchungen  zum  Pro 
blem  des  gramm.  Geschlechts".  —  Die  vielfach  fragmentarischen  Auf- 
zeichnungen bringen  haupts.  slav.  Beispiele,  daneben  auch  solche 
aus  den  verwandten  Sprachen.  I.  11.  Bd.  in  2.  Autl.  Charkov  1899 
(4,50  Rbl.):  I.  Einl.  über  das  Wort  und  dessen  Geschichte  im  Allg. 

11.  Satzteile:  Prädikat,  Attribut,  Die  "zweiten"  Kasus  obl.  (prädik. 
Akk.,  Gen.,  Dat.  abs.).  Der  Infinitiv.  Der  Instrumental.  —  Anz. 
von  A.  Vetuchov  RFV.  42,  129-159,  E.  Wolter  DLzt.  1900,  545  S. 

11.  Holthausen  F.    Engl,  culver  —  russ.  göluhh  'Taube*.  IF.  10,  112. 

12.  Horäk  J.  Zur  Etymologie  des  Komparativstammes  mhnjhs-  cech.), 
Listy  fil.  26.  116-123. 

Belege  für  Wurzelhaftigwerden  konsonantischer  Wurzeldeter- 
minative und  Ableitungssuffixe  So  ist  auch  sl.  rmnjhs-  (la.  minis-ter 
usw.)  eine  auf  urspr.  Präsensbildungen  mit  -n-Suftixen,  deren  n 
wurzelhaft  geworden,   zurückgehende  primäre  Komparativbildung. 

13.  Ramzeviö  N.  K.  Die  richtige  Ableitung  des  Wortes  öelovikh 
(russ.).    Filol.  Zamötki  (Woroneä). 
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("Durchaus  unwissenschaftlich":  R.  Brandt). 

14.  Filevic  J.  P.  0  razrabotkö  geografi^eskoj  nomenklatnry  (Be- 
arbeitung der  geograph.  Nomenklatur).  S.-A.  aus  Abh.  der  Mos- 
kauer Arch.  Ges.  13  S.  4« 

Das  betreifende  Material  sollte  enthalten:  1.  Namen  der  Ge- 
wässer mit  Andeutung  ihrer  Naturbeschaffenheit,  2.  Namen  sonstiger 
natürlichen  und  durch  Menschenhand  zu  stände  gebrachten  örtlichen 
Erscheinungen  mit  Angabe  ihres  topischen  Charakters  und  ihrer 
Eigentümlichkeiten,  3.  vollständiges  Ortsnamenverzeichnis  mit  An- 
gabe der  Lokaleigenschaften. 

15.  BoguBlawski  E.  Historya  Slowian  (Geschichte  der  Slaven).  Kra- 
kau-Warschau  VI,  516  S. 

"Mit  merkwürdigem  Geschick  hat  der  Verf.  alle  kursierenden 
falschen  Etymologien  aufgeklaubt  und  darauf  seine  Phantasien  ge- 
stützt".   Brückner  AslPh.  22,  243. 

16.  Melicb  J.  G.  Volfs  slavische  Forschungen  im  Auslande  (magy.). 
Ethnographia  10,  5. 

Ein  Versuch,  Volf  (Anz.  10,  274)  wider  die  ihm  zuteil  gewor- 
denen Vorwürfe  einer  Tendenziosität  zu  verteidigen. 

17.  Munkdcsi  B.  Die  Anfänge  der  ungarisch-slavischen  ethnischen 
Berührung.    Die  Donauländer  1,  249-259,  329-340,  409—421. 

S.  Anz.  10,  271.  ''In  der  Hauptsache,  dass  näml.  die  meisten 
sl.  Lehnwörter  im  Magy.  aus  einer  früheren  Periode  stammen,  also 
vor  der  Landiiame  entlehnt  wurden,  hat  Munkäcsi  das  Richtige 
getroffen".  Anz.  v.  Vondrak  Vöstn.  sl.  star.  3,  71—74.  [Vgl.  A'sb6th 
AslPh.  22,  433-487.] 

18.  Niederle  L.  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Slaven.  Ein 
Nachwort  zu  meiner  Arbeit  "'O  püvodu  Slovanft"  (Anz.  8,  310,  13). 
Beil.  zum  V6stnik  slov.  Star.  2. 

19.  Niederle  L.  Die  Wiege  des  Slavenstammes  (ßech.).  Prag.  15  S. 
S.A.  aus  Slov.  Prehl.  2. 

Die  flüdöstl.  Grenze  des  ursl.  Gebiets  waren  die  Karpathen, 
im  Westen  die  Weichsel.  Im  Norden  bildete  die  Abgrenzung  gegen 
die  halt.  Stämme  etwa  das  Pripät-  und  Beresinathal  (eig.  lässt  sich 
die  Grenze  nicht  bestimmen  und  ist  vielmehr  ein  Übergangsgebiet 
anzunehmen):  die  östl.  Grenze  lässt  sich  derzeit  nicht  genau  be- 
stimmen, ebensowenig  die  südliche  (dem  schwarzen  Meere  zu).  — 
Anz.  v.  Pogodin  Izv.  II.  otd.  4,  1503—1511.  P.  weist  insbes.  darauf 
hin,  dass  die  Avaren  (russ.  obr  usw. ;  Ortsnamen)  den  Slaven  bekannt 
waren;  der  Name  Donau  {Dilna^  Don  usw.)  weist  auf  ein  sarmat. 
don  {dan  dun)  TIuss*;  die  slav.  Urheimat  war  ein  gebirgiges,  sumpf- 
reiches Land,  etwa  wie  Wolynien  (gemeinslav.  Wörter  wie  chhlmh 
gora  Ush  u.  ä.),.  Die  Urheimat  der  Slaven  war  das  Karpathenland 
(nach  Filevic,  Sulek  der  nordöstl.  Abhang  der  Karpathen).  Schwer 
ist  heute  zu  sagen,  wohin  die  erste  Verbreitung  der  Slaven  gerichtet 
war.  Wahrscheinlich  haben  sie  frühzeitig  die  baltische  Rüste  koloni- 
siert. Auch  westlich  von  der  Weichsel  waren  Slaven  ansässig.  Das 
lit.  Gebiet  zog  sich  auch  östlich  von  den  Slaven  hin  (iranische,  bei 
den  Finnen  fehlende  Wörter  im  Balt.).  Es  ist  fraglich,  ob  die  Ent- 
lehnungen aus  dem  Germ,  im  Slav.  gotischen  Ursprungs  Kind  (y  in 
buky  u.  dgl.  weist  nicht  darauf  hin).  Der  Volksname  Xpuußdroi  (Kon- 
stant.)  erweist   eine    Entlehnung  aus  dem  germ.  Namen  des  Kar- 
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patheugebirges  (germ.  Harbapa-,  nach  Braun,  vgl.  Abt.  II)  noch  vor 
der  Liquidenmetathesis  sowie,  dass  hiebe!  jener  westslav.  Zweig  be- 
teiligt war,  in  dessen  Sprache  arv  zu  rov  wurde. 

20.  Niederle  L.  Starov6k6  zprAvy  o  zem^pisu  vychodni  Evropy 
se  zretelem  na  zem6  slovansk^  (Descriptio  Europae  regionum  quae 
ad  orientem  spectant  veterum  scriptorum  locis  illustrata).  Prag. 
Rozpravy  der  Böhm.  Ak.,  I.  KL,  8  1.     128  S.  lex.  80. 

^1.  Westberg  F.  Ibrählms-ibn-Ja'kübs  Reisebericht  über  die  Sla- 
wenlande a.  d.  J.  965.  M6m.  Acad.  St.  Petersburg.  VIII  Ser.  III 
I.   IV,  183  S.    4  M. 

22.  Leger  L.   i^tudes  de  mythologie  slave.    Rev.  de  l'hist.  de  relig. 

38,  123-135,  39,  1—17. 

Les  divinit^s  inf^rieures:  1.  Les  divinit^s  du  destin.  2.  Les 
Vilas.  3.  Les  Rusalkas  (38).  Svarog,  Svarojitsch,  Svarasici.  Stribog. 
Triglav.  Jula.  Radigast.  Podaga.  Pripegala  (39). 

23.  Abramovid  D.  I.  Abhandlungen  zur  slavischen  und  russischen 
Philologie  in  den  russischen  wissenschaftlichen  Journalen  i.  J.  1898 
(russ.).     Izv.  II.  otd.  4,  1138—1152. 

24.  Brückner  A.  Slavische  Volkskunde.  Übersicht  periodischer 
Publikationen  bei  Böhmen,  Bulgaren,  Kleinrussen,  Polen,  Serbo- 
kroaten,  Slovaken,  Slovenen.    Zsch.  d.  Ver.  f.  Volksk.  9,  213—219. 

25.  Florinskij  T.  D.  Kritisch-bibliographische  Übersicht  der  neue- 
sten Arbeiten  und  Publikationen  zur  Slavistik  (russ.).    Izv.  Kiew 

39,  März  111—152.  Sept.  241-276. 

26.  Ja43trebov  N.  V.  Die  Slavistik  in  slavischen  Zeitschriften  des 
J.  1898.  A.  Polnische,  B.  böhmische  Zeitschriften  (russ.).  Izv.  IL 
Otd.  4,  752-779. 

Yl,  S'wiatowit.  Hsg.  v.  E.  Majewski.  1.  Bd.  Warschau.  VI,  210  S. 
11  Taf.     1,80  Rbl. 

Ein  Jahrbuch  für  poln.  und  slav.  prähistorische  Archäologie 
und  Kulturgeschichte. 

2.  Südslavlsch. 

^8.  Baudouin  de  Gourtenay  J.  Süll'  appartenenza  lingulstica  ed 
etnografica  degli  Slavi  del  Friuli.  Vortrag  vom  bist.  Kongresse 
in  Cividale  (5.  Sept.).  Deutsche  Übs.  in  Politik  (Prag).  15.  und 
16.  Dez. 

Vier  versch.  Stämme:  1.  Die  Resianer,  ein  sowohl  von  den 
Slovenen,  als  von  den  Serben  zu  unterscheidender,  mit  fremden 
Elementen  vermengter  Stamm  (im  Resiathale).  2.  Serbo-Kroaten  in 
den  Distrikten  Gemona  und  Tarceuto,  (eine  Fortsetzung  der  Serbo- 
Kroaten  in  Istrien  und  Quarnero).  3.  Die  Slaven  des  Distr.  von 
San  Pietro  (ebenfalls  im  Grunde  serbo-kroat.,  unter  immer  wachsen- 
dem sloven.  Einfluss).  4.  Slovenen  in  der  Umg.  von  Castello  del 
Monte,  Prepotto  und  Albana  (Distr.  Cividale).  —  Der  Name  Slavi 
wurde  von  den  Römern  aus  den  zahlreichen  sl.  Personennamen  auf 
^8lav^  gebildet.  —  Vgl.  auch:  S.  Rutar  BeneSka  Slovenija  (Vene- 
zianisches Slovenenland),  Laibach  Mat.  Slov.,  188  S.;  A.  Öerny  Im 
Resiathal  (cech.),  Slov.  Plrehl.  2,  16-22,  79—85,  113-119. 
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29.  Troilo  E.    Gli  Slavi  nell'  Abruzzo  Chietino.  Lanciano  11  S.  (estr. 
d.  Atti  di  Soc.  Rom.  di  Anthropol.  6,  2). 

Kurzer  Bericht  über  die  Geschichte  der  slav.  Ansiedelung^ 
(auch  der  alban.  Kolonien  in  Italien). 

30.  Jagic  V.    Vorläufige  Berichte  der  Balkan-Kommission  II.   Anz. 
der  Phil.-hist.  Kl.  d.  Wien.  Ak.  No.  2,  S.  7—46. 

Vorberichte  über  diaiektol.  Forschungen  von  L.  Miletid  in 
Ost-Bulgarien,  M.  Re§etar,  J.  Aranza  in  Daimatien  und  H.  Hirt  in 
West-Serbien. 

31.  Smirnov  I.  Kurzgefasste  Kulturgeschichte  der  Südslaven  (russ.). 
Uc.  Zap.  Kazan  7/8,  113-144,  12,  49-78. 

Einleitung:  Übersicht  der  geogr.  Grundlagen.  Die  Vorge- 
schichte der  Balkanhaibinsel.  Die  Thrako-Illyrier.  Die  röm.  Kolo- 
nisation. 

Kirchenslavisch. 

32.  BöloruBBOV  I.    Der   absolute  Dativ   in   kirchenslavischen   und 
altrussischen  Litteraturdenkmälern  (russ.).    RFV.  41,  70—146. 

Der  Dat.  abs.  ist  keine  sklavische  Nachahmung  des  Gen.  abs. 
der  griech.  Originale:  1.  man  hÄtte  da  eher  einen  Gen.  abs.  gewühlt, 
2.  es  steht  nicht  immer  im  griech.  Urtexte  ein  Gen.  abs.,  wo  der 
kchsl.  Text  einen  Dat.  abs.  bietet.  I.  Gebrauchsweise  des  Dat.  abs. 
als  Vertreter  des  Nebensatzes.  IL  Der  Dat.  abs.  als  Vertreter  des 
Hauptsatzes  {shmcu  omhrhkb^u  ^CK0T(c9r|  ö  fiXioc  Luk.  23,  45  Ostr. 
u.  dgl.),  eine  eig.  granim.  unrichtige  Sprechweise  in  altruss.  Denk- 
mälern, die  dadurch  ermöglicht  wurde,  dass  der  Dat.  abs.  überhaupt 
nur  ksl.,  nicht  russ.  ist,  ferner  dadurch,  dass  im  Altruss.  das  Ver- 
bum  finitum  auch  sonst  durch  Partizipialformen  ersetzt  wurde  (wie 
junoAa  vzdochnuvh  i  rece^  rnladency  sretackuth  i  glagoljuice,  das 
-Z*-Part.  u.  S.):  es  gibt  Belege  mit  Part,  (für  Verb,  fi'n.),  in  Nomi- 
nativform mit  dativischem  Subj.  —  Belege:  I.  Dat.  abs.  als  Vertreter 
von  temporalen,  kausalen,  hypothet.,  konzessiven  Sätzen;  Dal.  abs. 
mit  temp.,  kaus.,  hypoth.  Konjunktionen,  mit  jako;  Dat.  abs.  als 
Hauptsatz.     II.  Partizipien  in  Vertretung  des  Verb.  fin. 

33.  Eurbakin  S.  M.     Das  Synodikon  aus  Sofia  in  neuer  Heraus- 
gabe  und  Charakterisierung  (russ.).    Izv.  II.  Ad.  4,  1014 — 1030. 

Im  Anschluss  an  Th.  I.  üspenskijs  Ausgabe  in  den  Izv6stija 
des  russ.  arch.  inst,  in  Konstantinopel  (II,  1897)  und  Popruienkos 
Sinodik  carja  Borisa  (Odessa  1899)  uniersucht  K.  die  Sprache  de» 
Denkmals  (Ende  des  14.  Jhts.),  insbes.  dessen  Laute. 

34.  Eurbakin  S.  M.    Materialien  zur  Charakteristik  der  mittelbul- 
garischen Sprache  I.  (russ.).    Izv.  II.  otd.  4,  800—868. 

Sprachanalyse  (insbes.  der  lautlichen  Seite)  des  Bojanischen 
Evangeliums  (Hdsch.  aus  dem  12.— IH.  Jh.  im  Mus.  Rumjancev  in 
Moskau). 

35.  Rosenfeld  A.    Die  Sprache  des  Lektionars  des  Svjatoslav  a.  d. 
J.  1073  (russ).    RFV.  41,  152-198. 

Mehr  Russismen  als  Ev.  Ostr. 

36.  äöepkin  V.  N.    Razsuädenije  o  jazyke  Savvinoj  Knigi.    St.-Pe- 
tersburg.  Akademie.    XXI,  349  S.  8^^ 

S.  Anz.  11,  237.    Anz.   von   Sobolevskij   Äur.  Min.  327  Febr. 
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399-404,  mit  Scepkins  Replik  ebd.  3-28  Apr.  392-397;  PoMvka  Nie- 
derles  Vßstn.  4,  44-45;  VondrAk  AslPh.  22,  247-255,  mit  Ss.  Re])lik 
BB.  26,  161-166. 

37.  Leger  L.  L'  Evang^liaire  slavon  du  Reims,  dit:  Text  du  Sacre. 
Ed.  t'acs.  en  heliogravure,  publ.  sous  les  auspices  de  l'Ac.  Nat.  de 
Reims,  pr6c.  d'  une  Introduction  historique.  Paris — Pragrue  (Reims, 
Micbaud).  Fol.  frcs.  100,—  (aquarelle  300,—).  —  Introduction  ä  V 
Ev.,  Reims,  Micbaud.    Frcs.  4.—. 

Vgl.  Francev  Zur  Geschiebte  der  Ausgaben  des  Evang.  von 
Reims  (russ.),  2ur.  Min.  330  Juli  126—155.  Leger  Notes  compl^- 
mentaires  sur  le  Texte  du  Sacre,  Reims  1901,  16  S.  —  Anz.:  Jagiö 
AsiPb.  21,  635-636  (der  cyrill.  Teil  erst  a.  d.  2.  H.  d.  12.  Jhts.,  eine 
8w.-ru8S.,  auf  einer  bulg.  Vorlage  mit  Serbismen  beruhende  Abschrift), 
Pastrnek  LFil.  27,  153-154. 

38.  Jirecek  K.  und  Jagiö  V.  Die  cyrillische  Inschrift  vom  J.  993. 
AslPh.  21,  543-557. 

Besprechung  der  durch  Tb.  I.  Uspenskij,  T.  D.  Florinskij 
und  L.  Miletic  in  Izv.  Russk.  Arch.  Instit.  (in  Konstantinopel)  IV 
(S.-A.  in  Sofia,  20  S.,  ersch.)  edierten  und  behandelten  Inschrift  und 
der  an  sie  sich  knü])fenden  histor.  und  paläogr.  Fragen.  Dieselbe 
lautet  (mit  Karskijs  Ergänzungen):  vt>  ime^  iJthca  %  Syna  i  s{vqy 
tago  Ducha  azh  Samoüi  rabh  b{o)z(i)[i]polagaq  pam^th  {cothcju  i 
brat[u  n]a  krhst^ch^  sich[b.  si]  imena  us^p^s[ich^:  Ni\kola  rah^  b{o)' 
z(2)z,  [Natali]e,  Dav{y)dh.  napisa[se  s^  vi]  leto  ofh  ntvo\renie  mir]u 
,SA<D  imdi[kta  S].  Vgl.  noch  Mileti^^  Big.  Pregl.  V  9/10,  274-278, 
E.  Karskij  RFV.  42,  231—236,  V.  N.^Zlatarski  Sborn.  za  nar. 
umotv.  15,  20—40,  T.  D.  Florinskij  Ctenija  v  Istor.  Obäc.  Nestora 
XIV  2,  73-84. 

39.  Jagic  V.  Slavica  der  Laibacher  Lycealbibliothek.  Sitzb.  d. 
Wiener  Ak.  20,  122-134. 

40.  JevB6jev  1.  Zur  altslavischen  Bibelübersetzung  (russ.).  Bull, 
d.  Petersb.  Ak.  V  10,  355-374. 

3.  Reste  der  verschollenen  ursprünglichen  vollst.  Übersetzung 
der  Propheten. 

41.  Eaiui^niacki  E.  Zur  älteren  Paraskevalitteratur  der  Griechen, 
Slaven  und  Rumänen.    Sitzb.  d.  Ak.  Wien  141,  8.    93  S. 

42  Sobolevskij  A.  I.  Wo  sind  die  Kijewer  glagolischen  Fragmente 
geschrieben  worden'?  (russ.).     Vest.  Arch.  i  Istor.  10,  29—32. 

Die  Fragmente  hat  ein  Pole  in  Polen  geschrieben  (:  nach  Ver- 
mengung von  q  q^  nach  richtigem  Gebrauch  von  *  6,  nach  der  2. 
Ps.  Sg.  podasb  zu  urteilen). 

43.  Speranskij  M.  Zur  Geschichte  der  slavischen  Evangelienüber- 
setzung (russ.).    RFV.  41,  198-219. 

Durch  A.  Vozkresenskijs  Schrift  Evangelije  ot  Marka  po 
osnovnym  spiskam  cetyrech  redakcij,  Serg.  Posad  1894,  veranlasst. 
1.  Das  gegens.  Verhältnis  der  Tetraevangelien  und  Lektionarien. 

44.  Zivier  E.  Studien  über  den  Kodex  Suprasliensis.  II.  Kattowitz 
Gebr.  Böhm.    III,  45  S.  8».     1,50  M. 

Bulgarisch. 
45   Ö6epkin  V.  N.    Besprechung   von  Lavrovs  Obzor   (Anz.  5,  266) 
(russ.).    Sborn.  otd.  russk.  jaz.  Akad.  64,  10,  20—64. 
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46.  Leekien  A.  Die  Betonungstypen  des  Verbums  im  Bulgarischen. 
AslPh.  21,  1— 10. 

Darstellung  von  5  Dialekttypen,  an  welche  sich  viell.  ein  6. 
Mischtypus  anreiht. 

47.  Stoiiov  A.  P.  Reflexe  der  altbulgarischen  Aussprache  des  y 
in  neubulg.  Dialekten  (big.).    Period.  spis.  XI  4  (58),  566—77. 

Serbisch-Kroatisch . 

48.  Maretic  T.  Gramatika  i  stilistika  hrvatskoga  ili  ßrpskoga  knji- 
äevnog  jezika  (Gramm,  und  Stilistik  der  kroat.  oder  serb.  Schrift- 
sprache).   Agram  Kugli  u.  Deutsch.    VI,  700  S.    9  Kr. 

Anz.  V.  A.  Belic  Let,  xMat.  Srp.  200,  170-186,  201,  174-186; 
P.  A.  Syrku  Izv.  II.  otd.  4,  1511-1515,  Jagic  AslPh.  22,  263 -27a 

49.  Boraniö  D.  Über  die  reflexiven  Zeitwörter  im  Kroatischen 
(kroat.).    Rad  Jug.  Ak.  140,  131-244. 

Objektives  Reflexivum;  Refl.  bei  Zeitwörtern  der  Bewegung 
{klatiii  se  'vagari'),  der  Seelenzustände  {gnjeviti  se  *sich  ärgern*), 
des  Werdens  {srbiti  se  'Serbe  werden*),  des  Benehmens  {baniti  se 
•wie  ein  Banus  sich  gebärden')  u.  A.;  se  bei  Zeitwörtern,  die  als 
nichtreflexiv  andere  Kasus  als  den  Akk.  regieren;  bei  neutralen 
Zeitwörtern,  ohne  Unterschied  der  Bedeutung  {cvasti  [se]  'blühen*); 
Reflexivum  der  Reziprozität;  Reflexivum  in  zusammengesetzten  Zeil- 
wörtern; in  Lehnwörtern. 

50.  Musiö  A.  Sätze  mit  dem  Partiz.  Prät.  Akt.  U.  im  Kroatischen 
(kroat.).    Rad  Jug  Ak.  140,  59-130. 

Verschiedene  Gebrauchsweisen  des  -Zi-Partizips  (auch  des  Ad- 
jektivs) als  Prädikat.  In  der  Entwickelung  derselben  unterscheidet 
M.  3  Phasen:  1.  Das  Partizip  stand  im  Hauptsatze  als  prädikatives 
Attribut  (in  konzess.  oder  hypoth.  Sinne),  z.B.  laz  cuo  laz  kazujem 
'Unwahres  gehört  habend  Unwahres  rede  ich*.  2.  Dgl.  Sätze  wurden 
zu  Doppelsätzen,  wobei  das  -Z*-Partizip  zum  Prädikat  des  Neben- 
satzes wurde;  begünstigt  wurde  der  Prozess  dadurch,  dass  (wie  das 
Adjektivum)  das  -/*-Part.  im  Hauptsatze  seit  jeher  als  Prädikat  auf- 
treten konnte.  3.  Schliesslich  wird  das  Part,  auch  mit  Formen  des 
Verbi  subst.  verbunden  {ako[sam]  laz  cuo^  tako  i  kazujem  'wie  ich 
Unwahres  gehört  habe,  rede  ich  auch'). 

51.  Musiö  A,  Relativsätze  im  Kroatischen  (kroat.).  Rad  138,70— 117. 

Zwei  Kategorien  der  Relativsatz:  1.  das  Rel.  bezieht  sieh  auf 
ein  Subst.,  2.  auf  ein  korrelatives  Demonstrativpronomen  des  Haupt- 
satzes. Unterschied  der  individuellen  und  generellen  Indefiuita 
{neko  'Jemand',  aber  ein  einziges  Individuum,  ohne  ne-  'irgend  Je- 
mand'). Verschiedene  Arten  der  Relativsätze  je  nach  dem  Prono- 
men, nach  der  Satzbedeutung  (hypothetische,  kausale  u  a.  Relativ- 
sätze, nach  der  Verbalform  (:  Konditionalis  in  Relativsätzen) 

52.  Syrku  P.  Der  Krassowa-er  Dialekt  (russ.).  Izv.  II.  otd.  4,  640 
-660. 

Gesprochen  in  6  Dörfern  des  Komitats  Krassö  Szöreny  in 
Ungarn  ('mehr  kroatisch  denn  bulgarisch',  Pastrnek  L.  fil.  27,  400). 

53.  Rjeönik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika  (Anz.  10,  276).  V  2  (19). 
S.  161-288  (—  konokradicä),    4  Kr. 

54.  Pajk  M.  Ein  serbokroat.  Wörterverzeichnis  a.  d.  E.  des  15.  Jhts. 
AslPh.  21,  639-640. 
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55.  Zore  L.    Lexikalische  Nachlese  (kroat.).    Rad  138,  54-69. 

56.  Sremao  St.  Ivkova  Slava.  Novelle.  Belgrad  (Srpska  kiiiS.  za- 
druga  55).    199  S. 

Novelle  mit  Dialogen  itn  Nisevac-Moraver  Dial.,  einer  Über- 
gangsmundart  zum  westbulg.  Schoper  Dialekt.  Mit  gramm.  Einlei- 
tung und  Glossar. 

57.  Jirecek  K.  Beiträge  zur  ragusanischen  Litteraturgeschichte. 
AslPh.  21,  398-542. 

U.  A.:  Slavische  Texte  des  15.  und  16.  Jh.  aus  Ragusa  und 
Stagno  (Nachtr.  zu  ebd.  19,  52  ff.),  mit  Proben  und  spracbl.  Charak- 
teristiken. 

58.  Smiöiklas  T.  Kultus-  und  Rulturanfänge  der  Kroaten.  Die 
Donauländer  S.  169—189. 

Slovenisch. 

59.  Ilefiiö  F.    Slovenica.    AslPh.  21,  199-212. 

1.  Zwei  Fälle  von  Vokalharmonie  a.  d.  Dial.  von  St.  Georgen 
a.  d.  Stainz:  a.  Assimilationen  wie  blüze  aus  blizuu.  ä.;  b.  progressiv 
in  hiijti  aus  ubiti  u.  dgl.  2.  Einiges  zum  Wortanlaut:  Abfall  von 
aus  Präf.  U'  entstandenen  v-;  ar-  aus  anl.  r-.  3.  Ein  Geschlechts- 
wechsel im  Plural  (einige,  Getreidearten  bezeichnende  Fem.  werden 
Neutr.)  4.  Dobrb  —  dobryj  im  Dial.  von  St.  Georgen. 

60.  Perusek  R.  Bravec  oder  bralec*^  Eine  sprachwissenschaftliche 
Untersuchung  (sin.).  Laibach.  44  S.  0,60  Kr.  (S.-A.  aus  Dom  in 
Svet). 

61.  E.  F.  Slo venische  Monatsnamen  aus  dem  J.  1466  (sloven.).  Izv. 
Muz.  drus.  8,  104—105. 

Prosynicz,  setsczan,  susecz,  maly  trawen,  weliky  trawen,  bo- 
boucztvet,  maly  serpan,  weliky  serpan^  poberuch,  listognoy,  kozow- 
perschk,  gruden. 

62.  Sadelj  I.  Aus  dem  weisskrainischen  Wortschatz  (slov.;  Anz.  10, 
275).    Dom  in  svet.  12,  158-9,  511—2,  544,  575-6,  640. 

63.  ätrekelj  K.  Slovenske  narodne  pesmi.  4.  Laibach  Matica  1898. 
XXIV,  593-820  S. 

Anz.  10,  275.    Schluss  des  L  Bds.    (Erzählende  Lieder). 

64.  Zbornik.  Hsg.  von  der  Slovenska  Matica  in  Laibach.  Red.  L. 
Pintar.  1.    259  S. 

U.  A.:  L  KunSic  Beiträge  zur  Gesch.  der  litter.  Beziehungen 
zwischen  Cechen  und  Slovenen  (Korrespondenzen);  Sloven.  Biblio- 
graphie für  1898  von  R.  Peruäek. 

3.  Ostslavisch  (Russisch). 

65.  Budde  E.  Musterprogramm  zur  Geschichte  der  russischen  Sprache 
(russ.).    Ue.  Zap.  Kazan  66,  5/6,  177—183. 

Mit  einem  Verzeichnis  der  wichtigsten  Litteratur. 

66.  Sachmatov  A.  A.  Zur  Entstehung  der  russischen  Dialekte  und 
Stämme  (russ.).    2m.  322  Apr.  324—384. 

§.  kombiniert  die  Ergebnisse  der  Dialektologie  mit  historischen 
Nachrichten.    Die   heutigen  Dialektverhältnisse    sind    das  Resultat 
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einer  langen  Entwickelung  und  gegenseitigen  Durchdringung  der 
einzelnen  Stämme.  In  der  Vorzelt  zerfiel  das  Russ.  in  3  Gruppen: 
die  nördliche,  mittlere  (hier  die  westl.  und  östl.  Hälfte)  und  südliche 
(mit  einer  nördl.  und  einer  südl.  Unterabteilung).  Der  westliche 
Teil  der  Mittelgruppe  löste  sich  infolge  histor.  Entwickelung  vom 
östl.  los  und  bildete  das  heutige  Weissruss.;  der  östl.  Teil  entwickelte 
sich  im  Verein  mit  der  Nordgruppe  zum  heut.  Grossruss.  (doch  hat 
sich  auch  im  Westen  der  nordruss.  Einfluss  auf  einige  weissruss. 
Dialekte  geltend  gemacht,  während  im  Südwesten  wiederum  ein 
Durchdringen  weiss-  und  kleinr.  Dialekte  zu  sehen  ist).  In  der 
Südgruppe  (=  Kleinruss.)  hat  eine  Mischung  zwischen  Elementen 
ihrer  nördlicheren  und  südlicheren  Hälfte  stattgefunden.  Es  macht 
sich  hier  eine  Spaltung  sichtbar,  indem  einige  ungar.  Dialekte  nord- 
kleinruss.  Merkmale  aufweisen.  Im  äussersten  Westen  ist  auch  poln. 
Einfluss  wahrzunehmen.  Das  altruss.  Kulturzentrum,  Kijew,  wurde 
nicht  bloss  durch  die  südruss.  Poljanen,  sondern  auch  durch  die 
von  den  Varägern  unterstützte  Kriegs-  und  Handelsbewegung  (dem 
Dniepr  entlang)  ausgebildet.  ("Geistreiche  und  kühne  Kombinatio- 
nen, wie  bei  S.  immer":  Polivkas  Anz.  V6st.  sl  star.  3,  10).  —  Im 
Anschluss  daran:  E.  Th.  Budde  Entgegnung  an  §.  und  eine  Ana- 
lyse seiner  neuesten  Ansicht  über  die  Bildung  der  russ.  Dialekte, 
ebd.  Sept.  163—177,  mit  Sachmatovs  Replik  ebd.  178-180,  der  Ko- 
lonisation des  Räsaner  Kreises  und  der  Bedeutung  des  grossruss. 
"a-kan^j&"  in  der  ganzen  Frage  gewidmet. 

67.  Spicyn  A.  A.  Die  Verbreitung  der  alt-russ.  Stämme  nach  Aus- 
weis der  archäologischen  Daten  (russ.).  2M.  Aug.  301 — 340.  Auch 
Sep.-Abdruck. 

Den  Begräbnistypen  gemäss  zerfielen  die  Russen  im  10.  Jh. 
in  2  Gruppen,  die  nördl.  und  südl.,  im  11.  Jh.  in  3:  die  südwestl., 
nördl.  und  östl. 

68.  Ghalanskij  M.  G.  Aus  Studien  zur  russ.  Sprachgeschichte  (russ.). 
Izv.  4,  265-276. 

1.  Die  Anhängsel  -stani  -sta  -sie  -su  {-s).  Belege,  -sta  aus  pa- 
renthet.  stalo,  stalo  byt\  bzw.  vom  verstärkenden  Impt.  stani  (:  .stati). 
'Ste  iu  einigen  Fällen  aus  jeste,  anderswo  aus  jesth. 

69.  Earskij  E.  Th.  Eigentümlichkeiten  der  Schrift  und  Sprache 
der  handschriftlichen  Avraamkas  Chronik  aus  dem  15.  Jht.  (russ.). 
Univ.  Izv.  Vars.  3,  1—44. 

Merkmale  des  Smolensker  Dialekts  des  Schreibers,  sowie  an- 
derer Dialekte  (EinflusvS  der  Vorlagen). 

70.  Ljapunov  B.  M.  Izslödovanije  o  jazykß  sinodarnago  spiska 
1-oj  novgorodskoj  IStopisi  (Untersuchungen  über  die  Sprache  der 
Synodalhandschrift  der  1.  Nowgoroder  Chronik).  1.  H.  S.  Peters- 
burg Akademie.  VI,  289  S.  lex.  8».  (Leipzig  Harrassowitz.  2,40  M. 

A.  Einleitung.  Paläographisches,  Textkritisches.  B.  I.  1.  Die 
irrationalen  Vokale  ^  h.  2.  Fähe  von  ^  statt  y  und  i>  statt  i.  3.  Ge- 
genseitige Abwechslung  zwischen  ^  und  h,  4.  Verbindungen  Kon- 
sonant-f  *  (oder  h)  -f  Liqu.  +  Kons.  —  Anz.  v.  Sobolevskij  Zur. 
Min.  327  Jan.  185-192,  Jagic  AslPh.  22,  255-263. 

71.  Nikorskij  A.  Die  Sprache  der  Ipatischen  Chronik  (russ.).  RFV. 
41,  238-275,  42,  23-110. 

72.  Slovar  russkago  jazyka  (Anz.  11,  279).  IL  H.  3  (6).  za  —  za- 
gracit    S.  633—952.    60  Kop. 
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73.  Sobolevsk^  A.  I.  Über  Duvernois'  Materialien  (Anz.  7,  170). 
Sborn.  otd.  russk.  jaz.  Akad.  64  N.  10,  65—72. 

74.  Enauer  Th.  Über  den  Namen  Busse,  Russland  (Vortr.  am  Ar- 
chäo).  Kongr.  in  Kijew,  laut  Ber.). 

K.  verbindet  JF?o^,  Rossija  mit  ai.  Rasa  (=  Wolga),  in  Rui 
(:  r.  ruslo)  soll  ein  *rons-  (av.  Rar^ha)  Htecken.  An  der  Wolga  ist 
auch  die  Wiege  der  Slaven  zu  suchen. 

75.  Ramzeviö  N.  K.  Zum  Worte  Rush  (russ.).  Filol.  Zamßtki,  Wo- 
ronß&. 

76.  Sejn  P.  V.  Zur  Frage  der  Kunstsprachen  (russ.).  Izv.  II.  otd. 
4,  277-300. 

Verschiedene  Arten  der  absichtlichen  Sprachenumbildung. 

77.  öistoviö  I.  A.  Istorija  perevoda  Bibliji  na  russkij  jazyk  (Gesch. 
der  russ.  Bibelübersetzung).  2.  Aufl.  S.  Petersburg.  347  S.  2  Rbl. 

78.  Weismann  A.  D.  Zur  Geschichte  der  russischen  Grammatik 
(russ.).    /iur.  Min.  324  Juli  106—127. 

Zur  gramm.  Terminologie:  Diathesis,  Zeitform,  syntakt.  Ter- 
minologie. 

79.  J.  K.  QrotB  Werke  (russ.).  IL  St.  Petersburg  Akademie.  XV, 
939  S.    3  Rbl. 

V.  Anz.  10,  272.  Philologische  Aufsätze  (1852—1892):  I.  Zum 
russ.  Wörterbuch,  zur  russ.  Grammatik  und  Sprachgeschichte.  II. 
Streitfragen  der  russ.  Orthographie  (russ.  Laute  und  russ.  Schrift), 
Indices. 

Grossrussisch. 

80.  OusBOf  N.  l^tudes  experimentales  d'une  prononciation  russe. 
La  Parole  1,  676—687,  705-718. 

1.  Action  du  volle  du  palais.  2.  Action  du  thorax.  3.  Action 
des  Cordes  vocales. 

81.  äachmatov  A.  A.  Materialien  zur  Erforschung  der  grossruss. 
Dialekte.  VL  (Anz.  11,  242).    Beil.  zu  Izv.  IV  1,  1—17. 

82.  PokrovBkij  Th.  Die  Volksmundart  des  Bez.  Tschuchloma,  Gouv. 
Kostroma  (russ.).    2iv.  Star.  9,  330—349. 

83.  Sejn  P.  Zur  grossrussischen  Dialektologie  (russ.).  RFV.  41, 
29-70. 

Lautliches,  Morphologisches,  Lexikales  aus  Sadovnikovs  Mär- 
chensammlung aus  dem  Gouv.  Samarsk  (1884). 

84.  KuUkovskij  G.  I.  Zum  Wörterbuch  der  oloneckischen  Lokal- 
mundart (russ.).    Etnogr.  Obozr.  40/41,  346—351. 

Nachträge  zu  Anz.  11,  243  No.  62. 

85.  Nilolajev.  Mundartliches  Wörterverzeichnis  aus  der  Provinz 
Tobolsk  (russ.).    2iv.  Star  9,  487-518. 

86.  Smirnov  N.  A.  Wörter  und  Redensarten  der  Diebsprache  aus 
Vs.  Krestevskijs  Roman  "Peter burgskija  truSdoby"  (russ.).  Izv.  II 
otd.  4,  1065—1087. 

87.  SobolevBkij  A.  Velikorusskija  narodnyja  pösni  (Anz.  10,  282). 
V.  Liebeslieder,  2.  H.  1899.    3  Rbl. 
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Weissrussisch. 

88.  Earskij  E.  Materialien  zur  Durchforschung  der  weissruss.  Dia- 
lekte. III  russ.).    Beil.  zu  Izv.  II.  otd.  4,  H.  3  u.  4.    69  S. 

Eleinrussisch. 

89.  Plorinskij  T.  D.  Einige  Worte  über  die  kleinruss.  Sprache 
(Mundart)  und  die  neuesten  Versuche  ihr  die  Rolle  eines  Organs 
der  Wissenschaft  und  höheren  Bildung  zu  erobern  (russ.;  Abdr. 
a.  d.  Kijevljanin).    Kijew. 

Geharnischte  Verteidigung  der  sprachlichen  und  ethnischen 
Einheit  der  Gross-  und  Kleinrussen  (vgl.  auch  VSstn.  Evr.  35  1, 
406—416 ;  überhaupt  hat  die  Frage  mehrere  Kundgebungen  hervor- 
gerufen). 

90.  Michar^uk  K.  Was  ist  Kleinrussisch  oder  Südrussisch?  (russ.). 
Kijev.  Starina  Aug.  135—195.  (Forts,  f.).  Auch  als  S.-A.  Kiev. 
61  S. 

Eine  linguistische  und  historische  Beweisführung,  dass  das 
Klr.  eine  selbständige  slav.  Sprache,  keine  russische  Mundart  ist. 

91.  Broch  0.  Ugorskoje  nareeije  sela  Ubli  (Der  ugroruss.  Dial.  des 
Dorfes  Ublya  im  Zempl6ner  Komitate).  S.  Petersburg.  117  S. 
1  Rbl.  (Leipzig  Harrassowitz  1,90  M.). 

92.  Broch  0.    Aus  der  ungarischen  Slavenwelt.    AslPh.  21,  49—61. 

Eine  Besprechung  von  Hnatjuks  Etnogr.  Materyjaly,  in  denen, 
eine  genauere  Lautwidergabe  vermisst  wird,  und  Ruski  oselji  v 
Ba^cji  (Anz.  11,  245):  dis  ugroruss.  Kolonisten,  die  aus  Zemplin  und 
Saros  nach  Bacs-Bodrog  im  vor.  Jh.  übergesiedelt  sind,  müssen  aus 
einem  slovakisch-russischen  Grenzgebiet  stammen. 

93.  Dikarev  M.  Klr.  paVanyta  (Art  Backwerk)  und  griech.  ir^Xavoc 
(russ.).    Kijev.  Starina  Okt.  31—49. 

Der  griech.  ir^Xavoc  als  Opfergabe  für  chthonische  Gottheiten, 
pal'anyöa  (auch  russ.  öZin,  knys)  als  Totenspende.  Griechisches  in 
russ.  Volkstraditionen  (insbes.  Bylinen),  nam.  Umwandlungen  griech. 
Götternamen  (u.  A.  Svarog  :  lauiüpoxoc,  Iid  Aöibpoxoc).  a  in  pafa- 
nyca  für  griech.  e  teils  durch  Assimilation,  teils  durch  Einfluss  des 
l,  wie  klr.  Paldga  aus  TleXaTia,  lat.  oliva^  Siculus  aus  iXaia,  ZikcXöc  u.  A. 

4.  Westslavisch. 

94.  Mikkola  J.  J.  Betonung  und  Quantität  in  den  westslavischen 
Sprachen.     1.  H.    Helsingfors  Hagelstam.    99  S. 

I.  Einiges  aus  der  wsl.  Lautlehre.  Ursl.  9  (lach,  q)  = 
plb.  unbet.  cf,  bet.  9  (seit.  q).  Ursl.  q  (lach.  iH)  =  kasch.  iq  (poln. 
te),  IQ  (=  poln.  iq),  aber  auch,  vor  weichen  Silben,  i  als  Länge,  fe' 
als  Kürze  (im  Anl.  Jf-,  hinter  Labialen  f),  wie  öech.  ie  (t),  i.  (Ahnl. 
war  es  einmal  auch  im  Altpoln.).  —  Ursl.  h  =  plb.  iä  {i)  vor  harten, 
ä  vor  ursp.  weichen  Konsonanten;  z.B.  päs  *phs^f  dän  *dbnh  (Aus- 
nahmen durch  Assoziation).  Dieses  plb.  iä/ä  stimmt,  vielleicht  nur 
zufälligerweise,  mit  Sloven.  e/a  überein  (sloven.  a  unter  dehnender 
Betonung  aus  h).  Auch  im  Slk.,  U.-Sorb.  verschiedene  Behandlungs- 
weise  von  ursl.  ft,  jedoch  von  der  plb.  verschieden.  —  Ursl.  thrt, 
Urpoln.  war  hier  ar  (vor  harten)  ir  (vor  weichen  Kons.)  =  poln. 
ar,  ir,  irz  (npoln.  ier  ierz),   kasch.  ar  (die  Kürze)  ör  (die  Länge), 
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ir  ir.  Durch  Kontamination  (in  Fällen  wie  zamo  zimisty)Jst  auch 
poln.  (selten)  iar,  kasch.  (häutiger)  iar  %6r  entstanden  '  Ähnl.  zu- 
weilen osorb.  ^  durch  Kontamination  aus  or  (usorb.  ar)  und  jär. 
[In  OS.  ätvörty  us.  stvörly  =  kasch.  övjörti  (aus  ursl.  öetvbrtbjb)  ist 
ör  wie  im  Kasch.  die  Länge.]  —  Ursl.  thrt:  Belege  der  Länge  im 
Poln.  (wr,  neben  sonst,  ar),  Usorb.  {ör,  zuw.  yr  ur),  Plb.  (ör).  — 
Ursl.  tblt  wird  durch  das  Kasch.  etwas  vom  Poln.  abweichend  und 
nicht  einheitlich  wiedergegeben.  In  dem  urpoln.  Wandel  von  thlt 
(mit  ol,  el  u.  A.),  hat  die  Hauptrolle  wohl  der  alte  Akzentwechsel, 
bzw.  Verschiedenheit  der  Tonqualitäten  gespielt:  die  Gesetze  sind 
durch  zahlreiche  Formenassociationen  verdunkelt  worden.  —  Ursl. 
tort  tolt  telt  im  Poln.  Kasch.  Plb.  Für  tort  hatte  ursp.  sowohl  das 
Poln.,  als  auch  das  Kasch.  und  Plb.  tart  (kasch.  polab.  tart  als  Kürze, 
tört  als  Länge;  im  Poln.  nur  mehr  als  Archaismus,  haupts.  in  Eigen- 
namen) neben  trot  (im  Poln.  verallgemeinert ;  auch  plb.  bröda,  ksch. 
broda  u.  s.).  Ebenso  war  aus  tolt  ursp.  tait  (erhalten  in  plb.  ksch. 
Eigennamen)  neben  später  verallgemeinertem  tiot.  Auch  hier  spiel- 
ten Tonqualitäts-  und  Akzentverschiedenheiten  sowie  Ausgleichun- 
gen die  Hauptrolle.  Spuren  noch  anderer  Behandlung  ähnlicher 
Lautgruppen.  —  Das  Kaschu bische  ist  ein  integrierender  Teil 
des  Poln.;  die  poln.  Dialekte  sind  in  2  Gruppen  (1.  kasch.,  2.  eigent- 
lich poln.)  zu  teilen.  Das  Kasch.  bildet  zugleich  einen  Übergang 
zum  Polab.,  welches  mit  dem  Poln.  ein  einheitliches  Sprachgebiet 
(das  Lachische)  bildet. 

IL  Die  Betonung  der  wsl.  Sprachen,  deren  Quantitäts- 
verhältnisse, die  (soweit  sie  nicht  mit  Kontraktion  in  Zusammenhang 
stehen)  von  Betonungs^verhältnisseii  abiiängen  und  viele  gemeinsame 
Züge  aufweisen.  A.  Cechisch.  B.  Sorbisch;  Wörter,  in  welchen 
der  Ausfall  einer  Silbe  die  urspr.  Akzentstelle  erkennen  läs.st.  C. 
Polnisch-Polabisch:  L  Polnisch.  2.  Kaschubisch.  In  den 
südl.  Dialekten  liegt  der  Akz.  auf  der  ersten  Silbe,  in  den  nördl. 
ist  er  beweglich.  Es  gibt  zwei  AkzentqualitiUen:  die  "scharfe**  (etwa 
dem  lit.  fallenden  Ton  entsprechend)  und  die  "leichte".  Jeder  ursl. 
Vokal  ist  im  Kasch.  entweder  "gesteigert"  (in  einigen  Dial.  diph- 
thongisiert)  oder  "indifferent"  (oft  reduziert,  oder  anceps).  Die  scharfe 
Betonung  steht  auf  den  gesteigerten,  die  leichte  auf  indiffer.  Vo- 
kalen (z.  B.  r^a  leicht,  indiff.,  (tpl.  7'fö  scharf,  gesteig.,  ursl.  ryba 
rybh).  Beschreibung  des  Heisternester  Akzentes.  I.  Siraplicia.  a. 
liie  Ultimabetonung  nur,  wenn  der  Vokal  gesteigert  ist.  b.  Endet 
das  Wort  auf  einen  gesteig.  Vokal,  so  kann  der  Akz.  nicht  weiter 
vom  Ende  als  auf  der  Penult.  stehen.  Ebenso  ist  die  Penult.  betont, 
wenn  die  urspr.  Penultima  oder  Ultima  ihren  Vokal  verloren  hat. 
c.  Ist  die  Endung  zweisilbig,  ist  die  Antepenult.  betont.  II.  Verbum 
mit  Präfix.  III.  Nomen  mit  Präfix.  IV.  Präposition  und  Nomen. 
V.  Nomen  mit  Nom.  komponiert.  VI.  Enklise.  3.  Po  labisch.  Der 
Akzent  teils  bezeichnet,  teils  nn  den  gesteigerten  Vokalen  zu  er- 
kennen. Polab.  und  Kasch.,  dem  ursp.  Zustand  der  wsl.  Betonung 
am  nächsten  stehend,  ergänzen  einander  hinsichtlich  der  Betonung 
und  Qualität.  I.  Bei  steig.  Ton  ist  der  Akz.  von  der  Ult.  um  zwei 
Silben  gegen  den  Wortanfang  verschoben;  bei  steig.  Anfangsbeto- 
nung bleibt  die  Stelle  unverändert.  II.  Ist  ein  Wort  ursp.  fallend 
oder  dehnend  betont,  so  steht  der  Akz.  auf  einer  der  beiden  letzten 
Silben:  bei  fallend  betonter  3.  oder  4.  Silbe  vom  Ende  rückt  der 
Akzent  auf  die  Penult.  vor;  fallend  bet.  Penult.  behält  den  Akz., 
ebenso  eine  auf  Vokal  ausgehende  Ult.  in  zweisilb.  Wörtern  im 
Kasch.,  während  das  Plb.  in  zweisilb.  Wörtern  den  Akzent  von  der 
Penult.  auf  die  Ult.  verschoben  hat.    Eine  dehnend  betonte  Ultima 
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behält  den  Akz.  in  zweisilbigen  Wörtern,  während  er  in  mehrsilb. 
auf  die  Peuult.  zurückgezogen  wird.  Auch  eine  dehnend  betonte 
Silbe,  die  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Sprache  die  vorletzte  ist, 
bewahrt  den  Akzent.  —  Die  ursp.  steigend  betonten  Wörter  haben 
also,  falls  keine  Analogiewirkung  stattgefunden,  den  Akz.  auf  der 
Anfangssilbe,  die  fallend  und  dehnend  betonten  auf  der  Penult. 
oder  Ult.  Durch  Analogiewükungen  entwickelte  sich  (z.  T.  im 
Kasch.,  dann  im  Poln.,  Sorb.,  Cech.)  teils  vor  dem  eigentlichen  Hoch- 
ton ein  Gegenton,  teils  wurden  die  Betonungsverschiedenheiten  aus- 
geglichen: und  so  gelangte  das  (5ech,  zur  Anfangsbetonung,  das 
Poln.  zur  Penultimabetonung,  während  das  Sorb.  beide  Betonungen 
kombiniert  und  somit  eine  Brücke  zw.  Cech.  und  Poln.  bildet. 

95.  Brückner  A.  Neuere  Arbeiten  über  das  Slaventum  jenseits  der 
Oder  (poln.).    Kwart.  fist.  13,  87—93. 

Über  onomastische  und  historische  Beiträge  für  sorbisclie  und 
polabische  Länder. 

96.  EQtrzyziski  W.  0  Slowianach  mieszkaj^cych  niegdyS  miedzy 
Benem  a  Lab^,  Sala  i  czesk^  granic^  (Sur  les  plus  anciennes  de- 
meures  des  Slaves  entre  le  Rhin,  l'Elbe,  la  Saale  et  les  frontieses 
de  la  Boheme).  Krakau  Akademie.  142  S.,  7  Karten.  3  Kr.  {= 
Rozpr.  bist.  40  [II  15]  1-142). 

1.  Zwischen  dem  Rhein  und  den  späteren  Grenzen  des  Slaven- 
tums  gibt  es  gegen  800  Ortsnamen  unzweifelhaft  slav.  Unsprungs 
(vornehml.  Namen  auf  -itz,  -gast.  Winden  Wenden  u.  dgl.),  die  von 
einer  vorgerm.  slav.  Bevölkerung  zeugen.  Historische  Zeugnisse 
dafür.  Slav.  Dörfer.  Bauart.  Cäsars  Suevi  =  Slaven  {u  ist  t).  2- 
Traditionen  der  Germanen  von  ihrem  skandinavischen  Ursprung. 
3.  Geschichte,  4.  Kultur  der  alten  Westslaven.  Resuui6s:  poln. 
Sprawozd.  d.  Ak.  April  6—14,  deutsch  Bullet.  Juli  327—337  (vgl. 
Brückner  AslPh.  22,  237  ff.). 

97.  Maje'W'ski  E.  StaroÄytni  Slowiauie  na  ziemiach  dzisiejszej  Ger- 
manii  (Alte  Slaven  auf  heutigem  deutschen  Gebiete).  Warschau 
Wende  u.  K.    58  S.  kl.  8».    0,40  Rbl. 

Cechisch  (und  Slovakisch). 

98.  Dolanskjf'  L.  Zur  Aussprache  des  c.  i  und  y  (cech.).  Öas.  Mus. 
73,  285-322. 

99.  NovÄk  K.  Beiträge  zur  altcechischen  Stammbilduugslehre  aus 
Hus'  Schriften  (cech.).    LF.  26,  248-61,  365—70,  449—59. 

A.  Nominalsuffixe.     1.  -c-,  2.  -c-,  3.  -A'-,  4.  -Z-,  5.  -n-Suffixe. 

100.  Hodura  Q.  Die  Mundart  der  Leitomyschler  Gegend  (cech.). 
Beil.  zu  Vcstn.  okr.  litom. 

101.  LoridJ.  Rozbor  podreci  hörn oostravsk^ho  ve  Slezsku  (Analyse 
der  Ober-Ostrawicer  Mundart  in  Schlesien).  Rozpravy  der  B.  Akad. 
III  Kl.  VII  1.    Prag.    89  S.  lex  S». 

In  Teschener-Schlesien  wohnen  1.  Lachen  in  der  Nord-Ebene 
um  Freistadt  und  Oderberg,  2.  polnische  Walachen  um  Teschen 
und  Skotschau,  3.  Horalen  an  der  ob.  Olsa  und  Weichsel,  4.  mäh- 
rische Walachen  im  Süd- Westen  (gegen  Osten  bis  nach  Jablankau 
und  LomnA,  gegen  Süden  am  Moravka-Fl.  bis  an  die  ung.  Grenze). 
Loris  beschreibt  die  4.   Mundart,   welche   die   Hauptmerkmale  des 
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Lach.  (poln.  Akzent,  Verlust  der  Quantitätsunterschiede,  Erweichung 
von  ne  de  te,  Gleichheit  des  Lok.  u.  Inst-  Sg.  Masc.  N.  in  der  Pro- 
noniinaldekl.)  aufweist,  aber  für  d  ein  o  hat  (=lach.  a).  —  Anz.  v.  Poliv 
ka  AslPh.  22,  114-116. 

102.  Malovany  J.     Syntax  der  Mundart  von  Clsafov  (in  Mähren; 
cech.).    Cas.  Mat.  Mor.  23,  33-49,  150-64,  220—30,  360—7. 

103.  Hauer  V.    Terminologie  der  schlesischen  Volksbauten  (cech.). 
C.  Lid  9,  99-104. 

104.  Kraus  A.    Fafmoch  [aus  d.  wdfenroc],    V6stn.  ß.  prof.  7,  1—8. 

105.  Noväk  K.     Der  Ursprung  des  Wortes  bdsnik  'Dichter'  (ßech). 
V6stn.  c.  profess.  6,  74—75. 

Ein  Beleg  bei  Joh.  Hus.  —  Im  Anschluss  daran  I.  H  o  §  e  k  ''Zur 
Bildung  von  Wörtern  auf  -ik  ebd  7,  35—41 :  Nomina  auf  -ik  (un- 
richtige Kunstbildungen  abgerechnet)  sind  nur  Denominativa,  nicht 
Deverbativa  {bdsnik  bei  Hus  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  für 
bdsennik).  —  Weitere  Bemerkungen  von  Noväk  ebd.  7,  94—98. 

106.  Syrku  P.    Zur  Geschichte  des  Glagolismus  in  Böhmen.    AslPh. 
21,  169-198. 

107.  Väolavek  M.     Der  Ursprung  und  Name  der  Walachen  (cech.). 
Sbor.  Mus.  Spol.  ve  Val.  Mezirlci  2. 

Vaclavek  sieht  in  den  Walachen  echte  Slaven,  unter  Zustim- 
mung Florinskijs  Univ.  Zap.  Kijew  3,  121.  Dazu  Pluskai  ebd.  3,  1  ff. 
(mit  einer  unmöglichen  Etymologie),  VÄclavek  ebd.  4,  45  ff.  (Über- 
setzung eines  rum.  Referats  von  G.  Nether,  worin  die  urspr.  Wala- 
chen für  dakische  und  slav.  Hirten  erklärt  werden). 


108.  Pospech  J.  K.  Terminologie  aus  Sebes.  1.  Gemeinde,  2.  Klei- 
dung.   Cas.  Mus.  Spol.  1,  66—69. 

109.  SpuBtaSt.  Zur  Terminologie  der  Volkstracht  und  der  slovakischen 
Stickereien  (slk.).    Öas.  Mus.  Spol.  1,  53—55. 

110.  Holuby  J.  L.  Über  Personennamen  im  Bossäczer  Thal  (slk.). 
Slov.  Pohl'.  19,  190-204. 

111.  Podtatransky.  Slovakische  Ortsnamen  (aiphabet.,  Forts,  f.). 
Sborn.  Mus.  Spol.  3,  1-16. 

112.  Fiesne  Tudu  slovensköho.  (Slovakische  Volkslieder).  Hsg. 
von  der  Slk.  Mus.-Ges.  I.  Lieder  aus  Zips.,  hsg.  von  St.  Miäik. 
Turcz.  St.  Märten  1898.    143  S. 

Ober-  und  Nieder-Lausitzserbisch  (Sorbisch). 

113.  Muka  E.  Lexikalische  Nachträge.  1.  Wörter  aus  den  Grenz- 
mundarten, 2.  aus  den  oberlaus.  Mundarten.  Öas.  Mac.  LH  2  (101), 
114—125. 

114.  Radyserb-Wjela  J.  Ein  Kinderglossar.  Öas.  Mao.  LH  2  (101), 
128-130,  LIII  1  (102),  41-42. 

115.  Eühnei  P.  Slavische  Orts-  und  Flurnamen  der  Oberlausitz.  N. 
Laus.  Mag.  66,  209-261,  67,  43-126,  69,  1—48,  257-283,  70,  57— 
99,  71,  241-288,  73,  125-179,  74,  193—271,  75, 169-223  (Schluss).  — 
Als  S.-A.  (5  Hefte).    Leipzig  Harrassowitz.    8,50  M. 
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116.  Farczewski  A.  J.  Die  Serben  in  Prenssen  nach  der  Volks- 
zählung V.  J.  1890  (laus.).    Öas.  Mad.  LH  2  (101),  65—88. 

117.  Hofi^ann  L.  Die  Sprache  und  Litteratur  der  Wenden.  SanimL 
geraeinverst.  Vortrage  14,  318.  Hamburg  Verlagsanstalt.  39  S 
0,80  M. 

Polabisch. 

118.  Farczewski  A.  J.  Nachkommen  der  Slaven  in  Hannover  (poln.) 
Wisla  13,  408-15. 

Farczewski  sieht  in  den  585  Personen  mit  "wendischer"  Mutter- 
sprache im  Bez.  Lüchow  Reste  der  Drewänen  und  fordert  zur  Durch- 
forschung ihrer  Sprache  auf.  —  Vgl.  Hirt  und  v.  d.  Knesebeck 
AslPh.  22,  318/9.  wonach  die  Lüchower  "Wenden"  vollständig  ger- 
manisiert sind  und  ihre  frühere  Sprache  nunmehr  in  vereinzelten 
wend.  Bezeichnungen  und  einigen  Familiennamen  Spuren  hinter- 
lassen hat.  S.  a.  K.  Andree  Zur  Frage  nach  den  hannoverschen 
Wenden,  Zs.  f.  Volkskunde  10. 

Polnisch  (und  Easchubisch. 

119.  Soerensen  A.  Polnische  Grammatik  I.  Leipzig  Haberland. 
256  S.  (Als  Ergänzung:  Grammatisch-alphabetisches  Verzeichnis, 
der  poln.  Verba  mit  Bedeutungsangabe,  Beispielen  und  Nominal- 
ableitungen, ebd.  1900,  206  S.). 

Neue  Konjugationeneinteilung:  I.  Abgeleitete  Verba:  1. 1-,  2.  a-. 
3.  U'y  4.  (^-Stämme.  IL  5.  Wurzcl-Verba.  III.  Doppelstämme:  6.  na-/ 
-n-Stämme,  7.  Stämme  mit  -a-  im  Infln.,  8.  -i-l-i-St.  IV.  9.  Reste  der 
athemat.  Flexion.  Im  Verz  :  1.  Kosonantisch  und  2.  vokalisch  ausl. 
Wurzelstämme  (V.  Kl.),  3.  -nq-/-n  St.  (VI),  4.  St.  mit  -a-  im  Inf.  (VII). 
5.  -i-/-i-St.  (VIII),  6.  -i-St.  (I),  7.  -a-  (II),  8.  u-  (III),  9.  -^-Stämme  (IV), 

120.  Erasno'W'olski.  Systematyczna  skladnia  (SN'ntax)  jezyka  pols- 
kiego.    Warschau  1897. 

121.  Bystroii  J.  Przyczynki  do  skladni  polskiej  (Beitr.  zur  poln. 
Syntax).  II.    Krakau  Selbstverl.    44  S. 

(S.  Anz.  3,  105).  Subjektlose  Sätze,  Adverbien,  Wiederholung 
eines  Ausdrucks  oder  der  ganzen  Phrase  in  der  Volkssprache,  Attrak- 
tion u.  A. 

122.  Loris  J.    S.  ob.  Nr.  101. 

123.  Zawiliiiski  R.  Über  den  Einfluss  des  Slovakischen  auf  die 
poln.    Bergdialekte.       Poln.   Res.:    Sprawozd.    Ak.   Krak.,    1899. 

Apr.  3-4. 

124.  Bystroii  J.  Orthographie  und  Sprache  der  poln.  Gesetzbücher. 
Krakau  Akad.    110  S.    1,50  Kr.  (aus  Rozpr.  II,  13,  111—220). 

Über  4  von  Piekoslüski  1895  im  3.  Bd.  des  Arch.  Kom.  praw. 
hsg.  Handschriften  a.  d.  15  Jh.    R6s.:  Bullet,  d.  Ak.  162—65. 

125.  Nitsch  K.  Die  Orthographie  und  Sprache  der  "Kazania  Pa- 
terka"  (poln.).    Prace  fil.  5,  521—585. 

126.  EapuöciiiBki  M.  Wörterverzeichnis  aus  der  Krakauer  Volks- 
mundart (poln.).    Lud.  5,  63—4. 

127.  LopaciÄBki  H.  Lexikalische  Nachträge  a.  d.  16.  Jh.  (poln.). 
Prace  fil.  5.  516-520. 
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128.  LopaciÄski  H.    Ein  lat.-polnisches  Glosfiar  a.  d.  J.  1471.    R^s. 
Sprawozd.  Ak.  Krakau  Juli  5—6. 

129.  Earlowicz   J.     Zbrodnia  'Verbrechen'  (poln.).     Prace  fil.  5, 
633-634. 

Zu  hrod,  z  brodu  (Verirrung  von  der  Fahrt,  vom  rechten  Weg). 

130.  Malinowski  L.     Sprachliche   Miszellen   (poln.).     Prace  fil.  5, 
606-632. 

P.  uzdrojowisko  (Volksetymologisches),  cwioro-czworo  (aus 
urpoln.  ct€'ero).  Eine  Spur  des  altp.  verengten  d  (in  piosnka  pio- 
senka  aus  ^p^stmkä).  Ap.  stoligwa  'onocraculus'.  Dial.  nks  zgn  aus 
ns  zn.  P.  iopian  *lopem  :  lit.  läpas,  P.  nica  linke  Kleidseite*  : 
sl.  nitb.  P.  macocha  aus  macecJia  durch  andere  Bildungen  auf  oc?ia 
hervorgerufen.  P.  piejcny  aus  *pi^kry  {upiqkrzyö  upt^kszyc).  P. 
dxibiei,  eig.  döbiei  :  ksl.  doheh>.  In  s\!koiuta  'Hirschkuh*,  wenn  mit 
rum.  cjute^  verwandt,  das  PrÄf.  fco-.  —  Ein  Denkmal  des  Schles.-Poln. 
«.  d.  17.  Jh.  P.  skovyöeö  (zum  Präf.  fco-)-  Frequentative  Neubil- 
dungen zginäm  zginaö,  vyfynam  vyfyna6.  P.  szupienie  aus  lit. 
sziupinys.    Sonstige  lexikal.  (und  etym.)  Beiträge. 

131.  Eurka  A.   Slownik  mowy  zlodziejskiej  (Wörterbuch  der  Gauner- 
sprache).    Lemberg,  Druck.  Slowo  polskie.    55  S.  16.    0,60  Kr. 

132.  Malinowski  L.    Powieäci  ludu  polskiejo  na  S'i^sku  (Polnische 
Voikssagen  aus  Schlesien).    Krakau  Akademie.    78  S. 

Von  Malinowski  1869  in  Teschener  Schlesien  aufgezeichnet,  hsg. 
von  Bystroü.  Die  Mundart  im  Wes.  mit  der  von  Pastmek  (Anz.  11, 
247)  beschriebenen  identisch  (LF.  26,  306). 

133.  Saloni  A.    Das  Volk  in  Przeworsk  (poln.).    Wisla  13,  97—112, 
223-248. 

Schluss  einer  grösseren  Sammlung  Volkstexte  in  Mundart  u. 
dgl.,  auch  ein  Glossar. 

134.  Malinowski  L.    Ein  Denkmal  der  poln.  Sprache  a.  d.  Anf.  d. 
16.  Jh.  (poln.).    Rozprawy  d.  Krakauer  At.  IL  Ser.  13,  1-32. 

Text  des  Denkmals  (ein  Beichtbuch),  mit  sprachlicher  Analyse. 

135.  PtaÄicky  S.  L.    Polnische  Bibliographie  für  1899.    Poln.  Pub 
likationen  zur  Geschichte,  Sprachwissenschaft  und  Litteraturge* 
schichte.    Izv.  IL  otd.  4,  1516—1537. 


136.  Brückner  A.    Randglossen  zur  kaszubischen  Frage.   AslPh.  21, 
62-78. 

Kaschubisch  ist  ein  poln.  Dialekt.  "Alles,  was  das  Polnische 
eben  zum  Polnischen  gemacht  hat,  wiederholt  sich  genau  ebenso 
im  Kasch."  Prüfung  einzelner  Einwendungen.  Ungleichmässige 
Behandlung  von  ursL  tort  thrt  tbrt  tblt  im  Poln.-Kasch.  Sonstige 
Doppelformen  im  Poln.  Die  erheblichsten  Verschiedenheiten  des 
Kasch.  vom  Poln.  sind  evident  spät  (wie  der  Wandel  von  Act  gi  zu 
<5i  dzi).  Bis  zum  15.  Jh.  war  das  Kasch.  im  engsten  Zusammenhang 
mit  dem  Poln.  Ethnographisch  und  linguistisch  gab  es  seiner  Zeit 
•einen  einheitlichen  Volksstamm,  die  Lachen;  einzelne  dieser  Lachen 
nannten  sich  Polanen  (und  Wislanen),  andere  Luticer,  andere  Mazo- 
wier,  andere  Pomorjaner;  von  ihren  sw.  Nachbarn  schied  sie  vor 
allem  die  Erhaltung  der  Nasalvokale.  Aus  der  Kontinuität  des  lach. 
Sprachgebietes  schied  am  vollständigsten  und  frühesten  das  sog. 
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Polabische  aus;  doch  zerbröckelte  seit  d.  12.  Jh.  die  lachische  Basis 
durch  deutsche  Einwanderung*  immer  weiter;  auch  die  Kaschuben 
sind  etwa  seit  dem  14.  Jh.  isoliert.  Lexikalische  Übereinstimmungen 
des  Kasch.  und  Altpoln. 

137.  Gol^biowski  H.  Kaschubische  Fischer-  und  Seglerausdrücke 
(poln.).    Koczn.  Towarz.  nauk.  in  Thorn  6,  173—178. 

138.  L^gowski  I.  Die  Slovinzen  im  Kreise  Stolp,  ihre  Litteratur 
und  Sprache.    Balt.  Stud.  3,  139—158. 

139.  Nadmorski.  Die  Slovincen  und  Reste  ihrer  Sprache  (poln.). 
Lud.  5,  320-37. 

Das  Kasch.  hat  sich  nach  Untergang  der  baltischen  Slaven 
an  das  Poln.  angelehnt  imd  bildet  heute  einen  seiner  Dialekte,  was 
umso  leichter  war,  als  die  Sprache  der  balt.  Slaven  dem  Poln.  ganz 
nahe  stand.  Die  Sprache  der  Slovincen  (am  Garden-  und  Leba-See) 
steht  vom  Poln.  weiter  ab  als  das  Kaschubische  in  West-Preussen. 
Lexikalische,  lautliche,  morphologische  Unterschiede  (Dual;  Lokal 
ohne  Präp.  sniezej  kolberie),  selbständiges  Zahlwörtersystem.  Das 
Gebiet  des  Slov.  war  das  Zentrum  des  kasch,  Gebiets,  ihre  Sprache 
ist  "das  klassische  Kasch."    Sprachdenkmaler  (Proben). 

140.  Ramult  St.  Statystyka  ludnoäci  kaszubskiej  (Statistik  der 
kaschub.  Bevölkerung).  Krakau  Akademie.  290  S.  M.  e.  Kart«» 
(Anz.  10,  290.) 

141.  Tetzner  F.  Die  Slowinzen  und  Lebakasch üben.  (Beiträge  zur 
Volks-  und  Völkerk.  8.)    Berlin  Felber.    272  S.    6  M. 

1.  Die  Kaschubei.  2.  Die  Bewohner  der  Kaschubei.  Aus  der 
Gesch.  und  Kulturgesch.  der  Kasch.  4.  Slowinzisches  und  leba-kaschn- 
bisches  Schrifttum  (auch  über  die  Sprache  und  Dialekte).  Anz.  v, 
W.  v.  S.  Lit.  Chi.  1900  Nr.  34. 

142.  N.  Übersicht  auf  die  Kaschuben  und  ihre  Sprache  bezüglicher 
Arbeiten  a.  d.  J.  1887—99  (poln.).  Roczn.  Towarz.  nauk.  in  Thorn 
8,  179-196. 

€•  Baltisch. 
1.  Allgemeines. 

1.  Mikkola  J.  Baltische  Etymologien  IL    BB.  25,  73—6. 

8.  Lit.  al-vi^nas  'ein  jeder' U.A.:  d.  all.  9.  Lit.  dalgis  'Sense': 
lat.  falx  (aisl.  dälkr  'Mantelnadel',  lit.  dilge 'Nessel'?).  10.  Lit.  di7nstis 
(aus  *dimpstis)  'Hof  :  griech.  ödireboy,  aisl.  topt.  11.  Lit.  laigo  'tanzt': 
got.  laikan  (le.  ligo?).  Daneben  lit.  lingüti  lingoti,  r.  Ijagät ,  p.  ligaö 
(viell.  schon  urspr.  j-Verlust  vor  nlnfix). 

2.  Johansson  K.  F.    Anlautendes  idg.  &-.    KZ.  36,  342  ff. 

S.  385:  mare  halticum,  Baliia,  Belt  (urspr.  wohl  die  Fluss- 
mündungen und  sumpfigen  Haffe)  :  ksl.  hlato  'Sumpf. 

3.  Eursohat  A.  Die  Verbreitung  des  litauisch-lettischen  Volk- 
stammes.   Mitt.  d.  Lit.  Ges.  24,  534—548. 

Die  jetzigen  und  früheren  Wohnsitze  desselben. 

4.  Jakuäkin  £.  L  Das  Gewohnheitsrecht  der  russischen  anders- 
sprachigen Völker.  Material  zu  dessen  Bibliographie  (russ.).  Ctenija 
Mosk.  Univ.  190.    IV,  366  S. 

U.  A.  Bibliographie  des  lit.  und  lett.  Folklors.  Anz.  v.  A^ 
Maxim ov  Etnogr.  Obozr.  46,  145. 
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2.  Litauisch. 

5.  Baranovskij  E.  A.  BemerkuDgen  über  die  lit.  Sprache  und  das 
lit.  Wörterbuch  (russ.,  Anz.  11,  249).  Sborn.  otd.  russk.  jaz.  Akad. 
65  Nr.  9.    III,  80  S. 

1.  Das  Bedürfnis  eines  womöglich  alle  Mundarten  umfassen- 
den Wörterbuchs.  Die  grossen  lexikalen  Unterschiede  zw.  einzelnen 
Mundarten;  metaphorischer  Bedeutungswandel.  2.  Die  lit.  Ortho- 
graphie. Der  Ablaut  und  mit  ihm  zusammenhängender  Bedeutungs- 
wandel im  Zeitwort.  3.  Die  Akzent-  und  Intonationsverhältnisse 
(vgl.  Baranowski  und  Weber,  Ostlitauische  Texte  1.  Weimar  1882). 
4.  Silbenzahl  und  die  möglichen  Akzent-,  Silbenquantitäts  und  -quali- 
tätsverhältnisse  in  Wörtern  versch.  Grösse.  5.  Durch  Akzentwechsel 
bedingte  Veränderungen  der  Silbenquantität.  6.  Einzelne  Züge  der 
lit.  Lautlehre.  7.  11  Mundarten  des  Gouv.  Kowno  (in  4  Gruppen); 
deren  Charakteristik.  8.  Unzulänglichkeit  der  russ.  Schrift  für  das 
Litauische. 

6.  Jaunys.  Beschreibung  der  litauischen  Mundarten  von  Ponevßi 
(russ.):  in  Gukovskijs  Ponev^Xskij  ujßzd,  Kowno  1898,  S.  87  if. 

S.  BB.  25,  2612,  266,  268.  Für  Anz.  10,  292  Nr.  10  ebd.  264. 
"In  2emaitischen  Dialekten  hat  man  einen  dreifachen  (fallenden, 
steigend-fallenden,  steigenden)  Silbeuakzeni,  mit  dem  der  dreifache 
Akzent  vom  südöstlichen  Livland  seinem  Wesen  nach  ziemlich  genau 
übereinzustimmen  scheint".    Endzelin  BB.  25,  2682. 

7.'  RadziukinaB  J.    Der  Dusia-See  (poln.).    Wisla  13,  89—96. 
Beschreibung  mit  vielen  lit.  Lokalnamen. 

8.  Brensztein  M.  E.  Einige  Xemait.  Sagen  (poln.  übs.).  Wisla  13, 
348-52 

9.  Dre'winska  A.  (Binita).  An  der  preussischen  Grenze.  Ethno- 
graphische Skizze  (poln.).    Wisla  13,  621—630. 

10.  Str.  Brautwerbung  und  Hochzeit  bei  den  Litauern  im  Bez.  Sessiki, 
Kr.  Wilkomir,  Gouv.  Kowno  (lett.).    Balss  22  Nr.  29. 

11.  Tetzner  F.  Quer  durch  Preussisch-Littauen.  Aus  allen  Welten 
32,  196  ff.,  237. 

12.  Tetzner  F.  Verbreitung  der  litauischen  Sprache  und  Tracht  in 
Deutschland.    Beil.  z.  AUg.  Ztg.  1898  14. 

13.  Tetzner  F.  Neue  Donalitiana.   Altpreuss.  Monatsschr.  36,  305—10. 

14.  Witort  J.  Spuren  des  matriarchalischen  Systems  in  Litauen 
(poln.).    Wisla  13,  505—511. 

15.  Wolter  E.  Die  Erdengöttin  der  Tschuwaschen  und  Litauer. 
Arch.  für  Religionsw.  2,  H.  4. 

16.  Mitteilungen  der  Litauischen  litterarischen  Gesellschaft  24  (IV 
6).    Heidelberg  Winter.    S.  498—584. 

U.  A.:  Volkslieder  und  Märchen  (publ.  von  A.  Janulaitis  u. 
J.  Koncewicz);  ReXat  P'twas  über  Allitteration  in  der  litauischen 
Sprache  (Belege  aus  Donaleitis  und  Sprüchwörtern);  A.  Kurschat 
Die  Verbreitung  des  litauisch-lettischen  Volkstammes;  Prellwiiz'  Be- 
richt über  Bezzenbergers  Vortrag  über  prähistorische  Kultur  in 
Litauen;  Bibliographie. 

17.  Zanavikutis  A.  J.    Statistika  lietuviszkii  knygi|  (Statistique  des 
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livres  lithunDiens  imprim^s  en  Prusse  de  l*an  1864  jusqu^ä  la  fin 
de  Tan  1896  et  appel  de  la  nation  lith.  adressö  k  tont  le  roonde 
civilis^).    Tilsit  1898.    Druck  v.  Mauderode.    96  S.    Kl.  8^ 
Anz.  V.  Wolter  2iv.  Stat.  9,  398—399. 

3.  Lettische. 

18.  Schmidt-Wartenberg  H.     Phonetische  Untersuchungen   zum 
lettischen  Akzent.    IF.  10,  117—145. 

"In  einem  Dialektgebiet  des  Lett.,  dessen  Mittelpunkt  wohl  in 
Wolmar  zu  suchen  ist,  existiert  neben  dem  gedehnten  und  gestosse- 
nen  Ton  eine  dritte  Akzentuation,  die  fallende,  die  sich  zumeist 
aus  der  gestossenen  entwickelt  hat,  viell.  auch  original  ist".  Be- 
schreibung versch.  Tonqualitäten  mit  Abb. 

19.  AunlngR.     Giebt  es  im  Lettischen  einen  Artikel?     Protokoll 
d.  70.  Jahresvers.  d.  Lett.  Litt.  Ges.  S.  78—80. 

1.  Artikel  der  Relation  (z.  B.  dod  man  to  naudu  'gib  mir  das 
[in  Rede  stehende]  Geld*.  2.  Der  individualisierende  Art.  (ias  Kungs 
'Gott*).  3.  Der  generelle  Art.  {takdi  un  jau  ir  tee  kungi  'so  sind 
ja  die  grossen  Herrn*).  4.  Der  pleonastische  Ai-t.  {ias  fchHigdis 
Dlvs  'der  barmherzige  Gott*). 

20.  Walodas  druskas  un  jautajumi  (vgl.  10  X  C  41).    Austr.  15, 
1,  495,  2,  75-6,  394. 

jüons'kaiminsch, 

21.  Mühlenbach  K.    Rada  gabals  (lett.).    Austr.  15,  2,  277—8. 

Verschiedene  Bedeutungen  und  Verbindungen  von  rads  (a. 
d.  Russ.  rod  'Geschlecht*).  kritnSf  krits  (wie  rätnSy  räts  'tüchtig*, 
eig.  'von  oben  abgeschöpft  {krlt). 

22.  Widfemneek  R.    Über  einige  Wörter  unserer  Schriftsprache 
(lett.).    Austr.  15,  1,  144—8. 

Gegen  überflüssige  Fremdwörter  und  Neubildungen. 

23.  Endzelin  J.    Lettische  Entlehnungen  aus  den  8la\i8chen  Spra- 
chen (russ.).    2iv.  Star.  9,  285—312. 

Historisches  über  die  lett.  alten  Beziehungen  zu  den  Rassen 
{KrSvi  'Russen*  :  r.  Krividi),  auch  zu  den  Weissrussen,  und  die  viel 
geringeren  zu  den  Polen.  E.  unterscheidet  1.  allg.  übliche,  2.  eben- 
solche, aber  in  der  Schriftsprache  vermiedene,  3.  mundartliche,  4. 
grenzenmundartliche  Entlehnungen  (besonders  viele  im  Oppel* 
kainer  Kirchspiel,  Livl.,  und  im  Gouv.  Witebsk).  Verzeichnis  der 
Entlehnungen  (nach  den  slav.  Wurzelvokalen  geordnet).  Es  gibt 
deren  bedeutend  weniger  als  im  Lit.  (nach  Brückners  Schrift  zu 
urteilen).  Morphologische  und  syntaktische  Beeinflussung  (für  das 
Lit.  s.  Brückner  159  ff.)  ist  im  Lett.  nicht  nachzuweisen.  Nur  im 
Inflantischen  flndet  man  Spuren  einer  innigeren  Beeinflussung:  pala- 
tale  Aussprache  vor  i  e  (vgl.  Brückner  64)  u.  A.  Syntaktische  Beein- 
flussung (abgesehen  von  Infl.:  Bezzenberger  Lett.  Dial.-Stud.  75  f.) 
äussert  sich  erst  in  der  neuesten  Zeit  infolge  des  russ.  Schulunter- 
richtes. 

24.  Behrfin  L,   Christophorus  Füreccerus  (lett.).   Austr.  15,  2, 253-9, 
334—9. 

Auch  über  seine  Sprache  und  grammat.  Wirksamkeit. 
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25.  Teodors.    100  Jahre  der  lettischen  Journalistik.    Mag.  f.  Litter. 
1898  No.  1. 

26.  Mflhlenbach  K.    Über  Einsammlung  und   Deutung  lettischer 
Sprichwörter  (lett.).    Austr.  15,  1,  64—7. 

27.  Winter  A.  C.    Die  Birke   im  Volksliede  der  Letten.    Arch.  f. 
Religionswiss.  II  1/2. 

28.  Winter  A.  C.    Waisenlieder  der  Letten  und  Esthen  (übs.).  Glo- 
bus 76,  31—5. 

29.  Protokoll  der  70.  Jahresversammlung  der  lettisch-litterarischen 
Gesellschaft,  Riga  den  8.  Dez.  1898.    Mitau.    109  S. 

U.  A.  bibliogr.  Bericht  von  A.  Bemewitz,  G.  Hillner. 

4.  Preussisch. 

80.  Hirt  H.    Zur  Betonung  des  Preussischen.    IF.  10,  86-38. 
Ergänzungen  zu  Berneker. 

31.  Mikkola  J.  J.    Betonung  usw.  (IX  B  N.  94). 

S.  26  f.  werden  einige  Entlehnungen  a.  d.  Poln.  besprochen. 

32.  Mayer  VV.    Altpreussische  Bibliographie  f.  d.  Jahr  1898.  Altpr. 
Monatssch.  36,  5/6.    Ds.  f.  d.  Jahr  1899.    Ebd.  37,  5/6. 

Smichov  bei  Prag.  Josef  Zubat5^ 
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Aall  A.     Det  norske  filosofiske 

Sprog.  VllI  C  41. 
Aasen  F.  PreverafLandsmaalet 

i  Norge?  VIII  C  43. 
—  J.  Norsk  Grammatik.  VIII C  37. 
Abeghian  M.    Der  armenische 

Volksglaube.  III  20. 
A  b  r  a  m  o  V  i  c  D.  I.  Abhandlungen 

zur  slav.  u.  russ.  Philologie  in 

den    russischen    wissenschaftl. 

Journalen.  IX  B  23. 
Achelis  Th.    Soziologie.  I  111. 

—  Nekrolog  H.  Steinthals  1 143. 

—  Zoroasters      Persönlichkeit 
und  Lehre.  II  C  1. 

Adj  arian  H.  Les  explosives  de 
l'ancien  Armenien.  III  3.  —  Ar- 
men. Etymologien.  III  14. 

Adam  J. "  On  the  word  ßXocupöc. 
IV  76. 

Akerblom  A.  Bidrag  tili  tolk- 
ningen  af  skaldekvad.  VIII  C  5. 

—  frill  öf vergangen  fsv.  Ö>y. 
nsv.  ä.  VIII  C  21. 

Alferov  A.  Aus  dem  Leben  der 
Sprache.  I  11. 

Allard  P.  Le  forum  romain. 
VI  196. 

Allen  T.  W.  The  text  of  the 
Iliad.  IV  29.  —  The  ancient  and 
modern  Vulgate  of  Homer.  IV 
30.  —  Aristarchus  and  the  mo- 
dern Vulgate  of  Homer  IV  31. 

Almgren  0.  Ur  Herje&dalens 
folktro.  VIII  C  65. 

d'Alviella.  Ce  que  l'Inde  doit 
h  la  Grece.  II  B  *58.  —  Des 
echanges  philosophiques  etreli- 
gieux  entre  l'Inde  et  l'antiquitö 
classique.  II  B  *65. 


Ament  W.  Entwicklung  von 
Sprechen  u.Denken  beim  Kinde. 
I  17. 

Ammon  0.  Anthropologie  1 110. 

Andres enG.  Bericht  über Taci- 
tus  (excl...  Germania).    VI  109. 

—  K.  G.  Über  deutsche  Volks- 
etymologie«.  VIII  D  77. 

Antoine  F.  De  la  parataxe  et 
de  Thypotaxe  dans  la  langne 
lat.  VI  72. 

AntonibonG.  Supplemento  dl 
lezioni  varianti  ai  libri  de  lingna 
latina  di  Marco  Terenzio  Var- 
rone.  VI  3. 

d'Arbois  de  Jubainville  H. 
La  civilisation  des  Celtes  et 
Celle  de  F^popee  honierique. 
VII  2,  —  kt  indoeuropeen  =  cÄ^ 
celtique.  VII  9.  —  Fragments 
d'un  dictionnaire  des  noms  pro- 
pres francs  des  personnes.  VlII 
A  17. 

A  r  n  0 1  d  E.  The  Gulistan.  II  C  38. 

A  s  h  b  V  Tb.  Excavations  in  Rome. 
VI  197. 

Ascoli  G.  J.  talentum  'propen- 
sione,  attitudine  dello  spirito'. 
VI  88. 

Audouin  E.  De  Plautinis  ana- 
paestis.  VI  121. 

Aufrecht  Th.  Über  einen  eigen- 
tüml.  Gebrauch  von  ca,  II  B 
*12.  —  Über  Ugra  als  Kommen- 
tator zum  Nirukta.  II  B  *26. 
-  Über  S'e^a.  II  B  13. 

A u n i  n  g  K.  Gibt  es  im  Lettischen 
einen  Artikel?  IX  C  19. 

Aust  E.  Die  Religion  der  Römer. 
VI  240. 
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B&ba  Shästri  Phadake.  Tait- 

tiriyaranyaka.  II  B  *21.  —  Aita- 

reyäranyakain.  II  B  *23. 
Babelon,  Cagnat  et  Saladin 

Mus^p  Lavi  o-erie  de  Saint-Louis. 

VI  216. 
Bacher  W.    Der  Dichter  Jüsuf 

Jehüdi  u.  sein  Lob  Moses.  II 

C  39. 
BahnsonK.    Etnografien  frem- 

stillet.  I  109. 
Baly  J.    European-Aryan  roots 

with  their  English  derivatives. 

I  71. 

Baranovskij  E.  A.  Bemer- 
kungen über  die  lit.  Sprache 
u.  das  lit.  Wörterbuch.  IX  C  5. 

Barth  A.  Bulletin  des  religions 
de  rinde.  II  B  66.  —  Une  in- 
scription  en  caract^res  maurva. 

II  B  80. 

Barth olomae  Chr.  Arica  XI 
n.  XII    II  A  9.  II  C  13. 

Baudouin  deCourtenayJ.Die 
feste  beständige  Richtung  der 
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CostanziV.  ZurForumsinschrift. 
VI  189. 
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50.  —  Relativsätze  im  Kroat. 
IX  B  51. 
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II  C  27. 


Digiti 


zedby  Google 


Autorenregister. 


339 
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dvoivo^oi.  IV  79.  —  Allerhand 
Zauber  etymol.  beleuchtet.  VI 
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70. 


Pachaly  P.  Die  Variation  im 
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Philologie«.  VIII  A  1. 

Pauli  0.  Die  etruskischen  Fa- 
miliennamen auf  -dura.  1 93.  VI 
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über  die  Sprache  und  Kultur 
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PorQbowicz  E.  Bedeutung  der 
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Rosen  fei  d  A.  Die  Sprache  des 
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IX  B  81. 

Saftien  H.  Die  Schwellformen 
des  Verstypus  A  in  der  as. 
Bibeldichtung.  VIII  D  92. 

Salon  i  A.  Das  Volk  in  Prze- 
worsk.  IX  B  133. 
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scriptions  cun^iformes  urarti- 
ques.  III  19. 
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B  II  23. 
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12.  —  Das  Zahlwort  yiia,  la.  IV 
14.  —  Die  kretischen  Plural- 
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Handschriften.  II  B  *34.  —  Wz. 
du  'gehn'  im  RV.  II  B  36. 

Schuchardt  H.  Dansks  iufly- 
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Mitteilungen. 


Die  indogermairigiche  Sektion  auf  der  46.  Yersammlan^ 

deutscher  Philologen  und  Sehulmänner  in  Strassbnrg  i.  E. 

vom  1.— 4.  Oktober  1901. 

In  der  ersten  (konstituierenden)  Sitzung  vom  1.  Oktober 
wurden  zu  Vorsitzenden  gewählt  die  Herren  Proff.  Osthof f-Heidel- 
berg  und  Hübschmann-Strassburg,  zu  Schriftführern  Prof.  Horn- 
Strassburg  und  der  Unterzeichnete.  Ausserdem  wurde  die  Vor- 
tragsordnung für  die  folgenden  Sitzungen  bestimmt. 

In  der  zweiten  Sitzung  vom  2.  Oktober  sprach  als  erster 
Herr  Prof.  Osthoff-Heidelberg  über  den  Hund  im  Indoger- 
manischen. Nach  einer  Erörterung  der  Ablaut« Verhältnisse  beim 
idg.  Stamm  ^kuuon-  und  einer  Kritik  der  bisherigen  Etymologien 
begründet  der  Redner  seine  eigene  Ansicht:  Der  Umstand,  das» 
der  Hund  bei  den  verschiedensten  idg.  Völkern  seit  alter  Zeit  in 
erster  Linie  als  Viehhüter  diente,  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass 
*kuuon-  =  "^pkuuon-  ist  und  eine  Ableitung  vom  Stamme  *peku' 
'Vieh'  darstellt.  —  Unser  deutsches  hund  ist  wohl  =  idg.  ^kun-tö-s 
(Suffix  to-).  —  Auch  die  einheimischen  slavischen  Bezeichnungen 
gehören  zu  *pcÄ:w- :  suka  'Hündin*  aus  *pkeu'kä,  phsh  ist  vermutlich 
Kurzform  eines  Kompositums,  etwa  ^phso-strazh  'Viehhüter*;  das  h 
von  p^8^  ist  derselbe  Laut,  wie  er  z.  B.  im  Imperativ  phci  zu  pekq 
'ich  backe'  vorliegt. 

An  der  Diskussion,  in  der  es  sich  namentlich  um  den  Voka- 
lismus des  lat.  canis  drehte,  den  0.  durch  Einfluss  von  catulus  zu 
deuten  sucht,  beteiligte  sich  ausser  dem  Vortragenden  noch  Dr. 
Meltzer. 

Es  folgte  ein  Vortrag  von  Prof.  Thumb-Marburg:  über  grie- 
chische Elemente  in  den  alten  Barbarensprachen  und 
im  Albanesischen: 
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So  gering  die  Beste  der  alten  kleinas.  Sprachen,  sowie  des 
Thrak.,  Maked.,  Illyr.  sind,  so  genügen  sie  doch  gerade,  um  das 
Vorhandensein  griech.  Elemente  in  denselben  festzustellen,  so  z.  B. 
im  Alt-  und  Jung-Phrygischen  und  im  Thrak.  Im  Maked.  scheinen- 
mehrere  chronologische  Schichten  von  griech.  Lehnwörtern  vorzu- 
kommen, wobei  freilich  die  Unsicherheit  in  der  Frage  nacb 
der  ethnograph.  Stellung  des  Makedonischen  dem  Zweifel  Baunv 
lässt,  ob  es  sich  um  Entlehnung  oder  Urverwandtschaft  handelt. 
Für  das  Illyrische  beweisen  die  messapischen  Inschriften  mit  einigeD> 
griech.  Wörtern  die  Thatsache  des  griech.  Einflusses,  während  das 
Venetische  keinen  positiven  Ertrag  gibt.  Da  nun  aber  das  Alba- 
nesische  die  Fortsetzung  einer  illyrischen  Mundart  ist,  so  kann  auch 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  "ob  das  heutige  Alb.  altgriech.  Ele- 
mente enthält.  Eine  genauere  Prüfung  der  griechischen  Bestand- 
teile des  Alb.  führte  zum  Ergebnis,  dass  unter  denselben  Worte 
stecken,  die  in  Folge  ihrer  lautlichen  Form  mindestens  so  alt  wie 
die  lat.  Elemente,  z.  T.  sogar  älter  sind,  also  in  altgriech.  Zeit  zu- 
rückweisen. Es  kommen  etwa  25  Wörter  in  Betracht,  von  denen 
etwa  10  Nutzpflanzen,  die  anderen  verschiedene  KulturbegrifiFe  oder 
religiöse  Vorstellungen  bezeichnen.  Bei  einigen  Wörtern,  die  man 
bisher  als  idg.  Erbgut  betrachtete  (z.  B.  drapsUj  djams),  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  dass  es  sich  um  ganz  alte  griech.  Entlehnungen 
handelt.  Die  ganze  Frage  wird  vom  Vortragenden  in  einer  beson- 
deren Monographie  behandelt  werden. 

Zu  Bemerkungen  nach  dem  Vortrag  ergriifen  die  ProflF.  Su- 
chier  und  Kuhn  das  Wort. 

An  dritter  Stelle  sprach  Prof.  Hoops-Heidelberg  über  prä- 
historischen Getreidebau  in  Nordeuropa;  er  verbreitete  sich 
hauptsächlich  über  das  Alter  der  verschiedenen  Getreidearten.  Für 
Einzelheiten  verweist  H.  auf  sein  Werk  "Botanik  der  Angel- 
sachsen". Eine  Diskussion  über  den  letzten  Vortrag  war  der  vor- 
gerückten Zeit  wegen  unmöglich. 

In  der  3.  Sitzung  (4.  Oktober)  behandelte  zunächst  der  Re- 
ferent das  Thema  "Zur  italischen  Flexion  des  Ind.  praes. 
von  esse":  Für  die  vom  idg.  Paradigma  abweichenden  Formen- 
8um  —  sumus  —  sunt  muss  von  vornherein  eine  solche  Erklärung 
den  meisten  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  haben,  die  sie  als- 
einzelsprachliche  Neu  Schöpfungen  zu  deuten  versteht  und  zugleich 
mit  den  oskischen  Formen  (1.  Sg.  som,  3.  PI.  se7it)  fertig  sind.  Das 
ist  auf  folgendem  Wege  möglich:  Zu  der  3.  PI.  urital.  *sent{i)  wurde 
eine  1.  PI.  *semo8  analogisch  geschaffen,  woraus  lautgesetzlich  *S0' 
mos  wie  hemo  —  homo  (lat.  unbetont  sumus).  In  der  1.  Sg.  wird 
nritalisch  aus  idg.  *esmi  mit  Apokope  des  Schluss-i  etwa  ein  *e8n^ 
*esem  entstanden  gewesen  sein,  dessen  Ausgang  -m  natürlich  der 
Sekundärendung  -w  gleich  empfunden  wurde.  Infolgedessen  konnte 
nach  Proportionen  wie  Imperf.  *esäm  —  ^esämos  (=  lat.  eram,  erö- 
mus)  usw.  die  1.  Sg.  nach  "^somos  aualogisch  zu  *som  umgestaltet 
werden.  Im  Uritalischen  lauteten  also  die  drei  Personen  nunmehr: 
*8om  —  somos  —  ,9enf(«),  und  damit  stimmt  das  oskische  som  —  sent 
überein.  Im  Lateinischen,  wo  überhaupt  die  uuthematische  En- 
dung -entii)  untergegangen  ist,  wurde  der  o -Vokalismus  sekundär 
auch  auf  die  3.  PL  übertragen,  also  sont  =  sunt,  —  An  der  Diskus- 
sion nahmen  Teil  die  Herren  ProfF.  Hillebrandt,  Osthoff  und  Dr. 
Meltzer. 

Des  weiteren  sprach  Professor  Horn-Strassburg  über  Ab- 
laut undVrddhi.  Die  Analogie  von  Fällen  wie  aw.  säräh- :  sarah- : 
ai.  Siros-  (statt  *sirds-  idg.  *fcr»*^-)  'Kopf,  ai.  sthävirä-  :  sthävira- 1 

Anzeiger  XII  2  u.  3.  2.^ 
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sthürä'  'stark',  ai.  (RV.)  öyäutnd- :  aw.  iyao^na-^  ai.  (RV.)  märdtkä- : 
mfdVcd'  aw.  mdr^zdika-,  griech.  fjöoc  :  ^öoc,  griech.  T^potc  :  ai.  jaräs- 
u.  a.,  ferner  ai.  (RV.)  sähd- :  sahd-  'gewaltig',  väkd- :  vahä-  'ziehend', 
(RV.)  svänd- :  svand-  'Schair,  tärä-  'überwindend' :  tard-  'übersetzend' 
und  andere  Nomina  agentis;  sowie  ai.  (RV.)  ndhuäa-  :  nahttfa-  (von 
ndhuf-),  ai.  (RV.)  väpuid-  :  vdpufa-  (von  vdpu4'\  ai-  (Br.)  märMsd- : 
<RV.)  Manasd-  (von  mdnas-)^  wo  Ablaut  vorliegt,  legt  den  Schluss 
nahe,  dass  Fälle,  wo  keine  Doppelformen  überliefert  sind,  wie  ai. 
(RV.)  äyasd-  'ehern'  (zu  dyas'\  iäradd-  'herbstlich'  (Sardd-),  oder 
(RV.)  väSd-  'gehorsam*  (Adj.)  neben  vdia"  'Wille*  aw.  ttsah-,  (RV.) 
pärivd'  'Rippen gegend'  neben  pdrSu-  aw.  pdr^su-  'Rippe,  Seite',  ai. 
ärjavd'  'Geradheit'  g.  aw.  är»«t?a- ^Gutthat'  neben  r/ii-  bezw.  »r»«M- 
gleichartig  zu  beurteilen  seien.  Ärjavd-  är^zva-  zeigen  Dehnstufe 
in  erster  Silbe  der  zweisilbigen  Basis  neben  solcher  in  der  zweiten 
in  aw.  räZ'Qr-  (Hirt),  wie  auch  ai.  aviä  g-  aw.  ävU  'offenbar'  (Bildung 
wie  griech.  x^^P^c  u.  a.  nach  Barthoiomae  Grundr.  iran.  Philol.  I,  1, 
143  §  254,  2  gegen  Johansson  KZ.  23,  508  Anm.  1)  zu  ksl.  j'are  griech. 
alcedvoinai  usw.  und  andere.  Die  charakteristische  Bedeutungsver- 
änderung der  ai.  Vrddhi  ist  aber  gewiss  ursprünglich  auch  in  formell 
genau  analogen  litauischen  Bildungen  anzunehmen,  wie  aziaurys 
'Nord',  d.  i.  idg.  *keuriO'  eigentlich  'auf  den  Nord  (lat.  Caurus  idg. 
*k9uro'  ah(k  skür)  bezüglich*  oder  in  kiduras  'durchlöchert*  gegen 
kiürti  griech.  cOpiT^,  wennschon  sie  hier  nicht  mehr  empfunden 
wird.  So  ist  auch  ai.  (AV.)  väira-  'feindlich,  Feindschaft'  sichtlich 
eine  sehr  alte  Bildung,  da  von  der  Beziehung  zu  vird-  'Mann'  keine 
Spur  mehr  durchschimmert  (ähnlich  RV.  säktd-  'Lehrer*  zu  Sdkti- 
•Kraff  u.  a.). 

Eine  Durchsicht  des  altiranischen  Materials  hat  noch  einige 
Vrddhibildungen  mehr  ergeben,  als  man  bisher  zusammengestellt 
hatte.  Aber  auch  im  Griechischen  findet  sich  Vrddhi.  Dass  hier 
die  Dehnungen  in  i^v€>jiÖ€ic,  ^iiiaeöeic  usw.  (Brugmann  Grundr.  2,  107 
Anm.  1,  Schulze  Quaest.  ep.  147/8)  nicht  etwa  als  altererbt  in  Be- 
tracht kommen  werden,  hat  Wackernagel  in  seinem  "Dehnungsge- 
«etz"  (1889)  gezeigt.  Mit  demselben  Gelehrten  wird  man  ferner 
f|vop^n  (der  Nachbildung  aus  -fiviwp  stark  verdächtig  trotz  dor.  dvöp- 
€oc,  Schulze  a.  a.  0.  147  Anm.  3)  u.  a.  als  sekundär  erklären  müs- 
sen. Aber  Vrddhi  zeigen  griech.  TnineXfic  (nur  lexikographisch,  doch 
^Tm€X^uj  u.a.  sind  bele||^t)  neben  ra^iac;  ctuj^OXoc  zu  CTÖpa;  f^XcKTpov 
fjX^KTUüp  (zu  ai.  drcah,  also  *ärktram  *ärktar-)  —  dX^icruip  'Hahn* 
mag  ganz  davon  zu  trennen  sein;  i\pipLa  zu  aw.  a^r-ima-  usw.  (Bar- 
thoiomae IF.  7,  60/1)  —  sind  in  diesen  Fällen  Anaptyxen  anzuneh- 
men, die  das  Kürzungsgesetz  paralysierten?  — ;  f)Xioc  aus  *caF€Xtoc 
vergl.  ai.  Savitdr-;  i^tGeoc  'unverheirateter  junger  Mann*,  aus  */iFi9- 
•cFoc,  vergl.  idg.  *e^idheuä  'Wittwe'  (etwa  auch  i^XaKdrii  neben  lit 
lanktis  usw.  nach  Bezzenberger;  Basis  elenq?)',  fiireipoc  äol.  äneppoc 
zu  ai.  dpara-  (Prellwitz);  fjTdeeoc  neben  dyaööc  got.  göds  usw.  (nach 
Johansson  BB.  13, 115/7 'Gleichgewichts-  oder  Scbwebeablaut*).  Fer- 
ner Xd'iov  \dor.  xö  Xaiov)  genau  =  ai.  lavyam  'was  geschnitten  wer- 
den muss*;  hi\ioc  =  ai.  aävyd-  (zu  dunöti);  i\iov  'Speise,  Reisekost' 
nach  Baunack  KZ.  27,  562  aus  ♦Fficiov  zu  Wz.  ves-  'essen*,  nach  L. 
Meyer  Handbuch  d.  griech.  Etymologie  1,  603  aus  *f)F€ciov;  Cbä  'als 
Badegürtel  dienendes  Schaffell*  (L.Meyer;  sonst  gewöhnlich 'Schaf- 
reiz' —  L.  Meyers  strenge  Kontrolle  der  bisher  gänge  und  gäben 
Bedontungen  ist  höchst  dankenswert)  zu  ö'ic  'Schaf*,  ai.  ävia-  'zum 
Schatgos'lilcoht  gehörig*;  fjvic  etwa  'jährig'  zu  ?voc  'alt'  €voc  'Jahr*. 
Griech.  iböv  jirgiv.  iDFcov  'Ei'  (nach  Benfey  'vom  Vogel  herkommend', 
vgl.  oiujvöc)  lat.  Ovum  np.  xäya  ist,  wenn  man  die  Deutung  annimmt. 
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indogermanisch.  Der  Vrddhi  sind  noch  manche  Worte  verdächtig, 
wie  cirfiXaiov  (cirfiXuTS  lat.  spUuncä) :  cir^oc,  jLiriKC&avöc  :  juaKcbvöc,  i^it€&- 
<zv6c  :  dKibvöc  (Fick  BB.  18,138)  usw.  usw.;  i^Oc  ist  dagegen  Ablaut 
zu  iOc  (idg.  Nom.  Sing.  *€vds-U8  griech.  i^Oc;  Akk.  4v9S'U7n  in  griech. 
^Oc  got.  iuS'iza  Hirt  Nr.  670;  Gen.  Sing.  *ve8eüs  in  al.  vds-u-  usw.; 
eine  völlige   Schwundstufe  vielleicht   in   ai.  s-ü  aw.  Ä-tt-  ap.  (ä)-m- 

f  riech.  ö-t»t^c  [Brugmann],  etwa  ursprünglich  Neutr.  Sing.).  Zu 
retschmers  (KZ.  31,  454  ff.)  lateinischen  Vrddhibildungen  vergl. 
Solmsens  Studien  zur  lat.  Lautgesch.  82  ff.  (aw.  näuma-  steht  sicher 
nur  graphisch  neben  naoma-f  s.  Bartholomae  Grundr.  iran,  Phil.  I, 
1, 167  Nr.  33).  Auf  Kretschmers  Aufsatz  war  der  Vortragende  übri- 
gens erst  wieder  gestossen,  als  er  sich  schon  selbst  seine  griechi- 
schen Vrddhifälle  gesammelt  hatte.  Jedenfalls  ist  Vrddhi  auch  in 
anderen  indogermanischen  Sprachen  zu  finden,  nur  wird  das  Kür- 
zungsgesetz, das  in  einem  gewissen  Umfange  doch  allgemein  aner- 
kannt ist,  viel  Material  heute  unkenntlich  gemacht  haben. 

Einzelne  Bemerkungen  zum  Vortrag  machten  die  Herren  Proff. 
Osthoif,  Nöldeke,  Thumb  und  Bartholomae. 

Darauf  berichtete  Prof.  Bartholomae-Giessen  über  sein  Alt- 
iranisches Wörterbuch:  Redner  setzte  die  von  ihm  bei  Verwer- 
tung und  Anordnung  des  Materials  befolgten  Prinzipien  auseinander 
und  teilte  verschiedene  neue  Einzelheiten  mit  {azdya  'Fett'  aus 
*mzd-  zu  deutsch  mast  usw.,  ein  Absolutiv  asrutdm  usw.).  Nach 
dem  Vortrag  spricht  Prof.  Hübschmann  im  Namen  der  Sektion  seine 
Freude  darüber  aus,  dass  die  Wissenschaft  bald  mit  dem  Altirani- 
echen  Wörterbuch,  als  einem  neuen  Markstein  in  der  Geschichte  der 
arischen  Philologie  beschenkt  werde.  Weitere  Bemerkungen  über 
Einzelnes  machen  ProfT.  Leumann  und  Nöldeke. 

Als  Vierter  sprach  Prof.  Leumann-Strassburg  über  die 
vierte  Präsensklasse  im  Sanskrit:  Nach  Behandlung  der  spe- 
ziellen Bedeutung  dieser  Verbalstämme  und  Konstatierung  der  That- 
flache,  dass  zu  der  weitaus  grössten  Anzahl  derselben  Participia 
praet.  pass.  auf  -ita'  vorliegen,  kommt  der  Vortragende  zu  dem 
Ergebnis,  dass  das  Praes.-Suffix  -ya-  in  i-\-a  aufzulösen  ist  und  dem- 
nach eine  Denominativ- Ableitung  von  t- Stämmen  darstellt.  —  An 
der  Diskussion  beteiligen  sich  Proff.  Hübschmann,  Bartholomae, 
Osthoff,  Kuhn  und  der  Referent. 

Der  Leiter  der  Sitzung,  Prof.  Osthoff-Heidelberg,  dankt  den 
Mitgliedern  der  Sektion  und  speziell  den  Vortragenden  für  ihre 
Mitarbeit.  —  Zum  Schlüsse  dankt  Prof.  Bartholomae  den  Vorsitzen- 
den für  ihre  Mühewaltung. 

Sämtliche  Sitzungen  der  idg.  Sektion  waren  gut  besucht,  so- 
wohl von  Indogermanisten  als  auch  von  selten  der  Orientalisten, 
klassischen  Philologen,  Romanisten  und  Germanisten. 

Leipzig.  Ferdinand  Sommer. 


Tom  Thesanrns  linguae  latinae 

«ind  folgende  Lieferungen  erschienen: 

Vol.  I  Fase.  II:  ab8urdu9  ^  acuo. 
Vol.  II  Fase.  I :  an  —  aplüda,  adplüda. 
Vol.  II  Fase.  II:  aplüdtts  —  Ardabur, 
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Personalien, 

Am  4.  Juli  d.  J.  starb  zu  Berlin  der  ordentliche  Professor  der 
vgl.  Sprach wissenBchaft  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Johannes  Schmidt. 
Eine  ausführliche  Würdigung  der  Verdienste  Schmidts  um  die  Ent- 
wicklung der  idg.  Grammatik  wird  später  im  Anzeiger  erscheinen. 

Prof.  A.  Thumb  an  der  Universität  Freiburg  im  Breisgau  ist 
als  ausserordentlicher  Professor  der  vgl.  Sprachwissenschaft  an  die 
Universität  Marburg  berufen  worden.  —  Prof.  Alfred  Ludwig  an 
der  deutschen  Universität  in  Prag  ist  mit  vollendetem  siebzigsten 
Jahr  in  den  Ruhestand  getreten. 

Prof.  K.  B rüg  mann  an  der  Universität  Leipzig  wurde  zum 
Ehrenmitglied  der  "Budapester  Philologischen  Gesellschaft"  ernannt. 


Berichtigungen  0* 

Dr.  Zupitza  hat  sich  in  Berlin  für  idg.,  nicht  für  allge- 
meine Sprachwissenschaft  habilitiert,  wie  auf  Grund  der  Zeitungs- 
nachrichten Anz.  11,  274  mitgeteilt  war.  —  Nicht  Prof.  Friedrich 
Stolz,  sondern  der  Mathematiker  Prof.  Otto  Stolz  wurde  zum 
korrespondierenden  Mitglied  der  Kgl.  Akademie  zu  München  ernannt 
(IT.  Anz.  11,  274). 

Anz.  12  Abteilung  II  A*l  und  l  (S.176  und  191)  lies  L.  Scher- 
man  statt  Schermann. 


1)  Durch  Versehn  beim  Formieren  des  letzten  Anzeigerheftea 
weggefallen. 
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Veflgg  von  KARL  J.  TRÜBNER  in' STRASSBüRQ> 
So«bep  erschien: 

Reallexikoii 

der  • 

indogermanischen  Altertumskunde. 

Grnndzttge 

einer 

Kultur-  und  Völk«r^eschichte 

Alteuropa», 

von 

O.  Schrader- 


Lex.  80.    XL,  1048  S.    1901.    Broschit.J  M.  27.-, 
in  Halbfrz.  geb.  M.  30.—, 


'  „Schraders  grosses  und.  verdienstliches.  Reallexikon,  dessen 
erste  AbtipUung  in  dieser  Wochenschrift  Nr.  23,  Sp.  714— -717  -ange- 
zeigt ist,  liegt  nunmehr  abjgeschiossen  vor  und  bildet  mit  seinen 
bald  kurzen^  bald  umfangreichen  Artikeln  '^in  reichhaltiges,  wohI> 
geordnetes  Schatzhaus  des  verschiedenartigsten  Wissens  über  4ie 
Urzeit  der  Jndogermanen  oder  den  alteuropiUschen  Kulturzustand. 
Nui-  die  langjährige  Beschäftigung  mit  den  hier  inbetracht  kom- 
menden Fragen  aus  der  Geschichte  und  Sprachkunde,  Gesellschafts- 
wissenschaft/ Tier-,  Pflanzen-  uiid  Warenkunde  hat  den  Ver(.  vor 
Einseitigkeit  bewahrt  und  ihm  ermöglicht,  in  allen  diesen  Bichtungen 
zuverlässige,  dem  jetzigen  Stand,  der  Wissenschaft  entsprechende 
Belehrung  zu  erteilen..  Die  Irrtümer,  in  welche  diese  Forschung 
durch  den  gesonderten  Betrieb  der  einzehlen  beteiligten  Disziplinen 
und  durch,  die  Ueberschätzung  der  Bedeittung  einzelner  Thätsachen 
verfallen  war,  sind  durch  die  dem  Verf;  eigene  ruhige  Beurteilung 
und  sorgfältige  Verhörung  aller  Zeugen  zum  grossen  Teil  beseitigt, 
und  doch  mussten  noch  *viele  Fragen  ohne  Beantwortung  bleiben, 
wie  m'an  bei  einem  Wissenszweig  erwarten  darf,  der  sich  mit  vor- 
geschichtlichen Zuständen  einer  Volkergruppe  befasst,  die  zwar 
Skelette  und  Qräberschrauck,  in  Wasser  versunkene  Hütten  und 
vor  allem  ihre  in  zahlrefchen,  stark  veränderten  Tochtersprachen 
fortlebende  Ursprache,  aber  durchaus  keine  schriftlichen  Denkmäler 
hinterlassen  hat. 

.  Unter  den  zahlreichen  wichtigen  Artikeln,  welche  diese  zweite 
Abteilung  des  Werkes  darbietet,  sei  nur  auf  folgende  Stichwörter 
hingewiesen:  Name,  Pferd,  Rechc^  Schreiben  und  Lesen  (beide 
Begriffe  der  Urzeit  fremd),  Seh  muck  (nebst  Amul  et),  Segel,  Seide, 
SippjB  (nebst  dem  in  der  1.  Abteilung  stehenden  Ehe,  mit  interes- 
santer Besprechung  der  sozialen  Zustände,  wie  sie  hie  und  da,  z.  B. 
bei  Afghanen *und  Südslaven  sich  erhalten  haben).  Der  Abschnitt 
Beligion,  an  den  sich  auch  Opfer,  Priester,  Tempel  anschlies- 
sen,  iBt  deshalb  besonders  lesenswert,  weil  hier  einer  der,  e]:sten 
Versuche  vorliegt,  die  Spuren  der  indogermanischen  Urreligiön,  bei 
den  liordeuropaischen,  dem  Einfluss  morgenländischer  Priesterreli- 
gionen noch  nicht  ausgesetzten  Völkern  nachzuweisen.  .  .  .^ 

Berliner  philologische  Wochenschrift  1901  Nr.  44.  (Jüsti). 
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Vbklag  von  KARL  J.  TRÜBNER  IN  StrassbuRG. 


Soeben  erschienen  die  folgenden  Werke: 

STRASSBURGER  FESTSCHRIFT  ZOR  XLVI.  VER- 

samnilung  deutscher  Philologen  und  Schtilmänner. 
Herausgegeben  von  der  philosophischen  Facultät  der 
Kaiser -Wilhelms-Universiiat,  Mit  acht  Abbildungen 
im  Text  und  einer  Tafel. .  Lex.  8^    332  S.    M.  10.— 


MICHAELIS,    ADOLF,     STRASSBURGER    ANTIKEN. 

Festgabe  flir  die  archäologische  Section  der  XL  VI. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner, 
dargeboten  von-  dem  Kunstarchäolo^ischen  Institut 
•  der  Kaiser -Wilhelms -Universität.  4<>,  38  S.'mit  45 
Abbildungen.  M.  5. — 

FORRER,    R.,    ACHMIM -STUDIEN  L:    OBER    STEIN- 

zeit- Hockergräber  2u  Achmim,  Naqada  etc.  in  Ober- 
Aegypten  und  über  europäische  Parallelfunde.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  vier  Tafeln  in 
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